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XIV.  >) 

Die  im  N.  T.  bezeugte  Unreinheit  heidnischer  Hau 

ser  nach  jüdischem  Begriff. 


Eine  vielbesprochene  Stelle  der  Passionsgeschichte  im  Jo- 
hannes-Evangelium 18,  28  sagt,  dass  Jesus  am  Morgen  nach 
seiner  Gefangennahme  von  Kaiphas  nach  dem  Prätorium  ge- 
bracht ward,  dass  aber  die  Juden,  die  ihn  brachten,  nicht  in 
das  Prätorium  hineingingen,  um  nicht  verunreinigt  ^va  fi^ 
fiimt&iaan)  und  durch  die  Verunreinigung  am  Essen  des  Passa 
gehindert  zu  werden.  Und  als  Petrus  sich  im  Hause  des  Cor- 
nelius in  Casarea  befindet,  nachdem  ihn  ein  himmlisch  Gesicht 
belehrt  hat,  Nichts  für  gemein  (birt)  zu  halten  was  Gott  ihn 
thun  heisst  und  ebendamit  für  rein  erklärt,  sagt  er  dort  zu 
den  Versammelten  Act.  10,  28:  „Ihr  wisset  wie  es  ein  uner- 
laubtes Ding  {a^iiiiTov)  ist  einem  jüdischen  Manne,  sich  zu 
thun  oder  zu  kommen  {ngogf^x^a^^')  zu  einem  Fremdling 
{iXXoqivXif  =  *«^^3) ;  aber  Gott  hat  mir  gezeiget,  keinen  Men- 
schen gemein  oder  unrein  zu  heissen.** 

Hienach  war  es  zur  Zeit  Jesu  und  der  Apostel  jüdischer 
Grundsatz,  dass  das  Betreten  eines  heidnischen  Hauses  verun- 
remige.    Eine  Verunreinigung,  die  das  mosaische  Gesetz  für 

solche  erklart  (Mn**** ^iM*n)3) ,  ist  das  nicht.    Es  wird  also 

von  den  Rabbinen  dafllr  erklärte  seyn  (]3n^*^q).  Das 
^illliiiische  Judenthum  —  bemerkt  Lech  1er  zu  jener  Stelle 
Ät  Apostelgeschichte  —  hat  die  Absonderung  von  den  Heiden 
'IfeMugs  so  weit  getrieben,  dass  ausgesprochen  wurde:  pro-- 

M  «fl  Judaeo  solum  e$$$  cum  Eihnico ,   iUnerari  cum  Eik^ 


9;«i  Hb  U  in  Jahre  TOI  (1860)  S.  593  A. 
"^  ir.  A  MI.  Aüi.    1874»    L 


^,w-  ^.,*i  I  äu^^n).     Tuu  verunreiDigung 

eine  Rede.  ^)    Vergeblich  wird  man  bei  den 
n   die  Begründung  der   neutestamentlichen 
traditionellen  jüdischen  Recht  suchen;  Ligh 
Otho,  Meuschen  liessen  sie  hier  im  Stiche. 
Miichna  auf  eine  solche  Frage  hin  durchzus 
»elten  Jemand  gemüssigt. 
Die  neutestamentliche  Schrift  bewährt  auch 
Vurzeln  im  Judenthum  der  Herodier-Zeit  u 
Darstellung,  welche  sie  zu   einer  Erkenntn 
thums  dieser  Zeit  macht. 
Jnter  dem  Drucke  der  Romerherrschaft  wu 
BS   des  gesetzesstrengen   Judenthums  zu  dei 
r  gespannteres.    Der  von  Jose  b.  Joezer  aus 
iu  der  syrischen  Verfolgungszeit  als  Märtyn 
h  rabba  c.  65),  und  seinen  Genossen  herrühr 
lass  das  Land  der  Heiden  unrein  sei,  wurde 
15*  (vgl.   15^)  achtzig  Jahre  vor  der  Tem{ 
Iso  sieben  Jahre   vor  Herodes'  Tode  erneu* 
t:    heidnisches    Land    sollte    fortan    so    ui 
n^ns  d.  h.  wie  ein  Stück  Land  welches  frü 
gewesen   ist.     Eine  stürmische   Synode  im 
]ja,  bei  welcher  die  Schammaiten  ihre  Meiuu 
rte  in  der  Hand  durchsetzten  und  mehrere  l 
mden  {Schabbalh  13^  >er.  Schabbalh  I,  4),  I 
lusivmassregeln  gegen  die  Heiden.    Diese  Syi 
folutionszeit  und  zwar  in  das  letzte  Jahrzeh 

Ophe.     Wir  könnpn  Hioa  aiio  l«vo«»»i».-« *- 
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GiElita  und  desgleichen  erbitten  eich  nach  vü.  c.  13  die  ein- 
gMcUossenen  Juden  Casarea's  galilaisches  Oel,  um  nicht  wider 
Gewohnheit  hellenischeg  gebrauchen  zu  müssen.  Gegen  Ende 
ia  2.  Jahrb.  wurde  das  Verbot  heidnischen  Oeis  und  Brotes 
«egeii   der   [loausführbarheit  wieder   aufeehoheu  (Ahäa  «ni 

n.9). 

MU  der  Erneuerung  der  Unreinerklarung  heidnischen 
Grund  und  Bodens  (D^l37n  y^tt  rttniO)  hangt  auch  der  in  der 
Kschna  Okaloth  XVIII,  7  ausgesprochene  RecbtssaU  zusam- 
meD:  öiäbq  cian  miTTO  die  Wohnungen  der  Heiden  sind 
ureia.  Er  wird  dadurch  begründet,  dass  die  Heiden  die 
Fdügeborlen  ihrer  Frauen  daheim  zu  Terscbarren  pflegen, 
liimpronti  in  seiner  Paehad  JUehak  betitelten  talmudischcn 
Rnlnicyklopadie  stellt  in  der  tabellarischen  Uebersicht  der 
lontnigkeiten  mit  Recht  die  Verunreinigung  durch  heidnische 
Bliucr  unter  die  Rubrik  der  rabbinischen  Verschärfungen  der 
I/iebea Unreinheit,  und  Haimcoides  hat  in  seinem  grossen  Co- 
<h3  der  Gesetze  die  betrefTende  Bestimmung  in  dem  Abschnitt 
vn  rnKm  Xt,  7-,  „Der  Ort  wo  Götzendiener  im  Lande  Israel 
KohDen  Terunreiuigt  gleicherweise  wie  das  Land  der  Heiden, 
bii  dass  er  gehörig  untersucht  ist,  ob  da  nicht  etwa  Kindcrlei- 
(hes  Tergraben  sind.".  Also  gehören  heidnische  Wohnhauser 
■  Palästina  in  die  Kategorie  (S^as)  des  Tür  unrein  erklarten 
bädoischeD  Grund  und  Bodens,  s.  Bartenora  und  Heller  zu 
jener  Hischnastelle  —  beide  beziehen  den  betreffenden  Rechts- 
HU  aar  Dauser  in  PalasÜna ,  too  denen  er  auch  gemeint 
ujn  musB. 

Et  war  den  Juden  nun  zwar  nicht  schlechthin  verwehrt, 
im  heidnische  Prätorium  cu  betreten ;  denn  es  gibt  Verunrei- 
■gDDgen  denen  man  aicb  im  Nothralle  aussetzen  darf  (mniD 
|<em)  und  welcbe  nur  die  Ungelegenheit  mit  sich  bringen, 
imt  man  ein  Tauchbad  nehmen  muss  und  erst  mit  Sonnen- 
Wargang  wieder  rein  wird.  Aber  der  Tag,  in  dessen  Frllbe 
;te  Herr  von  Kaiphas  nach  dem  heidnischen  Ricbthause  ge- 
~it  ward,  war  Rusttag  des  Passa  (n&B  3iy)-  Die  Verun- 
jung  hatte  sie  von  der  Hitfeier  des  Passa  ausgeschlossen. 
Pamsmahlzcit  fiel  aber  doch  in  die  Nacht  vom  14.  zum 
—  hatten  sie  sieb  nicht  bis  dahin  ihrer  Verunrei- 
entledigen  können?  Allerdings,  aber  das  Passa  hatten 
h  nicht  feiern  können ,  denn  ein  Rechtssatz  PciacAtm 
bntel:  „Mau  schlachtet  weder  noch  sprengt  man  für  ei- 
'  einem  GewUrm  u.  dgl.  Verunreinigten."  Also  hatten 
inreinigtt^u  nicht  nur  nicht  selber  den  Tempel  betreten, 
auch  ihre  Lflmmer  nicht  fUr  sich  schlachten  und  deren 
Sohne  dem  Allir  appliören  lassen  können. 
1* 


)    biblische   Symbolik    des  Oelbaumg 

Oeles. 

Von 

Franz  Sohnedermaim. 

Der  Oelbaum,  Olea  Europaea  L.,  welcher  y 
enlftndem  des  mittelländischen  Meeres  zu  Ha 
(  eigentliche  Heimat  im  südlichen  Vorderasien, 
semitische  Bewohner  er  frühe  Pflege  und  Vered 
ebt  das  Heer  und  das  Kalkgebirge ,  daher  ma< 
!i  der  See  und  der  kreidige  Boden  gerade  das 
ieinen  Anbau  besonders  geeignet;  die  Blatter 
eben  Oelbaums  sollen  beträchtlich  breiter  und 
farbig  seyn  als  bei  irgend  einer  bekannten  Ar 
Der  Oelbaum  gehört  zu  der  den  Ländern  des 
iiümlichen  Baumwelt,   welche  zwischen  dem 
,  gemüthreichen,  gleichsam  persönlichen  Char; 
leimischen  Bäume    und    der  unbewegten  Sta 
trügen  Erhabenheit,  der  träumerischen  VersunI 
3  des  Orients  die  Mitte  einhält  und  wegen 
Dg  von  Empfindung  und  gemessenem  Adel  di« 
(estaltung  genannt  worden  ist    Im  Ursprung 
erwilderten  Zustande  fOUasUrt  Olea  silveslrü^ 
'foiin)  ein  knArri»«*»   #!**•—•'- —    -      * 
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Bild  erreit^t  bei  hohem  Alter  eine  ansehnliche  Stärlte,  so  dass 
StimiDe  voD  achtzehn  Fuss  im  Umfange  Torkommen,  die  daan 
oft  geborsten  und  zerklunet  sind.  ■)  In  unfaetrachilicber  Höbe 
Aber  dem  Boden  entfaltet  sich  die  grosse  Anzahl  der  Zweige, 
weniger  armarlig  sich  ausbreileod,  als  anfrecbt  stehend,  dUoD, 
schwank,  elastisch  iahe  wie  die  Reben,  ohne  Dornen ;  sie  spal- 
ten and  verzweigen  sich  wieder,  und  dieses  viel3süge  Ganze 
ist  das  Gerüst  der  immergranen  Blatterkrone.  Die  gegensUD- 
digen,  vermöge  des  kurzen,  gedrungenen  Stiels  fast  unbeweg- 
Udi  «B  dem  Zweige  sitzenden  Blaiter  sind  einfach ,  ISnglich- 
eUiptisch  geformt  (jityvtjivXXot  bei  Homer  z.  B.  Od.  13,  102), 
mit  nngetheiltem  Rand.  Und  wahrend  die  Parke  des  Stammes- 
nnd  der  Aeste  grau,  die  der  jüngeren  Zweige  silbergrau  Ist, 
tägea  die  Blatter  auf  der  glatten ,  metallischglänzenden  Oher- 
fiadie  ein  tiefgesattigtes,  dunkles  und  doch  safliges  Grün;  auf 
der  unteren  Seite  sind  sie  silberweissUch  geUrbl.  Fest  und 
wenig  bi^sam,  dick  und  fast  steif,  tühlen  sie  sich  lederartig 
an.  Im  Mai  stehen  in  den  Blattwiakeln  die  Trauben  der  klei- 
nen, weissen,  wohlriechenden  BlUtben.  Die  Frucht  ist  eine  ei- 
runde, saftige  Steinfrucht  von  anfänglich  grUner,  zuletzt  dun- 
kdTioletter  Farbe.*)  So  steht  der  Oelbaum,  dem  Gesamteio- 
dnick  nach  unsem  Weiden  nicht  unähnlich,  an  Schönheit  hin- 
ler den  nordischen  Laubbaumes  zurdck*);  „er  ist  nicht  schon 
ia  Sinne  der  Romantik";  aber  das  einfache,  immergrüne  Laub 
macht  ihn,  nenn  er  in  der  Vereinigung,  Walder  bildend,  auf- 
triu,  zu  einem  erfreulichen  fiestandtheile  der  Landschaft;  „er 
weckt  eine  gewisse  Weichheit  der  Stimmung;  und  wenn  die 
Senne  hell  auf  die  verwitterten  Kalkfelsen  am  Heeresufer 
tdwint  und  das  Auge  Dberall  geblendet  sich  abkehrt,  dann 
nhl  es  mit  Wohlgefallen  auf  diesem  grauen  Grün."*) 

Die  Menschen  haben  dem  Oelbaum  frühzeitig  ihre  Auf- 
Mirksamkeit  lugewendet  (vgl.  Gen.  8,  II);  nicht  blos  sein 
te  ganze  Jahr  hindurch  grünendes  Laub  bewirkte,  dass  sie 
fta  mit  Ehrfbrcht  betrachteten  (üvid  Uttam.  8,  295  stmper 
oliva;  Aeschylus  Ptri.  616  sfr  ali»  Iv  ipilXoiai  ^ail- 
Eav9^(  iXttias),  sondern  auch  sein  hohes  Alter: 


«.    0.    lod    die  Abbildnog   bsi   Wignar   i.   i.   0.   II, 

A  Ijicbar,  HvdicJDitcb-phvniiciatiacha  BaUaik  1643.   S.  1S7    und 
[  itiÜlUoDg  twi  Zaaker,  Nalargaiehicbia  der  rnttgtichiMD  RindalipHaa- 
■n  n.  sBd  bei  Wagnar  t.  •.  0.  II,  S.  181. 
))  Wigpar  a.  a.  0.  II,  6.  180. 
i)  Hansa  «.  *.  0. 


«  «lub  ruseiaon  g 

ive  auf  der  Akropolis,  bei  der  Verheerung 
it  verbranot,    oachher  von  selbst  wieder  ai 
55).     Daher  gedenkt   bei  Sophokles  der  ( 
dem  er  dem  in  Attika  Zuflucht  suchenden  ( 
;hkeit  dieses  Landes  schildert,  auch  des  Oe 
ertem  Lobpreis  {Oedip.  Colon.  694 — 706): 
Siebs,  wie  ich  nicht  horte,  dass  es  das  Asisi 
9ch  dass  es  im  weiten  dorischen  Lande,  dei 
als  gesprosst  sei.  Ein  naturwüchsiges,  von  s 
IS  da  ausgiesst  Furcht  tlber  die  Feinde,  Das 
r  Allem  blühet.   Der  Spross  des  grünen^  Ki 
d  Oelbaums,  Den  weder  ein  Jugendkräiligei 
'  Heerfürst  mit  verwüstender  Hand  vernich 
i   allzeit  sehende  Auge    Schaut  ihn  des  Ze 
ukopis  Athene  I'* 
Und  weil   der  Oelbaum  sich  mit  weitlaui 
den  Boden  klammert,  ist  er  so   ausgezeic 
"sseus  sein  Lager  in  unmittelbarer  Verbindu 
em  Standort  belassenen,  „gleich  einer  Säul 
lock  eines  wilden   Oelbaums  zimmerte  {Oc 
mt  man  hinzu,  welch  reichen  Ertrag  an  ko 
die  Frucht  dieses  Baumes  spendete,  so  begi 
len  Alten   ein  heihger  Baum  war,^  den  zu 
hafter  Frevel  galt.    In  Athen,  welches  die 
für  den  Ursitz   der  Oelbaumkultur  hielt 
rung  dieser  auf  Athene  selbst  zurückgefühi 
tum  heilig  (vergl.  Hör.  fW    <     "^ 
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der  Athene  unter  der  Anraicht  des  Areopag.  Auch  Homer 
nennt  den  Oelbsum  hf^  IXalti  (Od.  13,  37^,  und  den  Ara- 
bern ist  er  „der  gese^ete  Baum". 

Wo  in  Gemeinschaft  mit  dem  Peigeabaum  und  dem  Wein- 
ilock  der  Oelbaom  gehegt  und  gepflegt  zu  werden  begann, 
erst  dl  ward  der  Mensch  wirklich  ansüsfig ;  erst  da  zwang  ihn 
die  längere  Zeit  erfordernde  Abwartung  des  Baumes  zur  dauern- 
den Niederlassung,  zur  Aufrichtung  schützender  Hecken,  zum 
Bau  dnes  festen  Haukes  und  gab  ihm  so  den  Begrifl'  des  un- 
bewegüehen  Eigeothums,  der  bleibenden  Heimat,  der  sieb  ver- 
erbende* and  fortschreitenden  Kultur.  So  ist  der  Oelbaum 
„itr  erste  Markstein  eines  ruhig  bauenden  und  scbalfenden 
LtbeM" ,  80  ist  er  ein  Beßirderer  milderer  Sitten  und  edlerer 
MeBtchlichkeit ,  ein  Sachwalter  des  Friedens  und  der  in  ihm 
wirksamen  Ordnung  geworden.  „Nichts  erweckt  mehr  das 
Gehbl  der  Kultur  und  friedlicher,  bestandiger  Ordnung,  als 
venu  der  Oelbaum  in  offenen,  gereinigten  Hallen  mit  dem 
kaom  merklich  flüsternden  Laube  an  gewundenen  Stammen  die 
HOgel  ersteigt  oder  die  geneigten  Ebenen  leicht  beschattet;  und 
gern  gesteht  man  ihm  dann  mit  Columella  (5,  8,  1)  das  prima 
MUMM  arborum  zu.*")  Wird  doch  auch  die  Aulhebung  des 
Friedens,  der  Krieg,  doppelt  furchtbar,  wenn  die  Zerstörung 
u  den  Frucbtbanmen  willkommene  GegenslHnde  flndet;  dem 
V<Ae  brael  war  diese  rOcksichtlose  Zerstürungslust  gesetzlich 
i^Mrten  (Dt.  20,  19);  Simsen  aber  steckte  nicht  blos  das 
Koro,  sondern  auch  die  Weinpflaniungen  und  die  Mandel - 
nnd  Oelbaume  seiner  pbilistaiscben  Feinde  in  Brand  (Rieht. 
IS,  1  f.). 

Dass  der  Zweig  des  Oelbaums  das  Symbol  des  Woblwol- 
kas,  der  das  Wohlwollen  ansprechenden  Bitte  und  des  Frie- 
dens war;  daes,  wer  in  freundlicher  Absicht  einem  fremden 
lande  n»hte,  einen  Oeliweig  Tor  sich  hielt  (i.  B.  Aeneas  bei 
der  Ankunft  an  der  Küste  von  Latiom:  paeiftrat  ..  manu 
MMMi  praetmdil  oUvat,  Vtrg.  Am.  8,  116  fgl.  7,  154.  11, 
tot);  dass,  wer  die  Götter  bittend,  das  Orakel  fragend  anging 
•dtar  von  dem  Sieger  (iewSbmng  des  Friedens  erflehte,  die 
Mvbind«  mit  einem  Oelzweig  umwand  oder  mit  Bindeu  um- 
'mdeoe  Oelzweigc  in  der  Hand  trug  (wie  die  in  Rom  Hülfe 
«ckeBden  Ge.<;aiid[en  der  Lokrer,  Liv.  ^9,  16;  die  dem  Ham- 
iM  mler  dem  irtlgliclien  Scheine  des  Friedens  entgegenkom- 
Manh.»  Alpenben  ahner,  Polyb.  3,  52;  die  um  Abwendung  der 
wÜieerenden  Pest  flehenden  Thebaner,  Sopb.  0«4.  Tyr.  3), 
to'  in    i«  dn-  geschichtlich  resteleheddeo  Bedeutmig  dieses 


kJ* 
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oiui^i,  oarmoDisch  das  Zai 
mit  dem  Gemessenen  und  Verschlosseneu 
der  Würde  des  Adels,  das  Sinnige  und  F 
en  und  geradezu  Steifen ;  auf  hegende  Sorg 
wiesen,  prägt  er  die  Bejahung  alles  Feinei 
bwehr  alles  Rohen  in  sich  aus  und  erweckt 
Kefühle. 

Um  seines  geheiligten  Charakters  willen  war 
aber  auch  der  Lohn  derer,  die  in  den  Pai 
sowie  die  Auszeichnung,    welche  dem  Ti 
zuerkannt  ward  (Comel.  Nep.  Thrasyb.  4} 
n  olympischen  Spielen  schmückte  man  von 
leaster,  Plin.  Hut.  not,  15,  4. 
iuch  im  Leben  des  Volkes  Israel  nahm  der  < 
;e  Stelle  ein.    Ueberall  in  der  alttestamentl 
ir    uns  als   eines  der  vorzüglichsten  Nutzg 
n  Landes  entgegen,  wo  er  in  Gärten  oder  Ai 
15,  5,  in  den  Thälern  und  auch  wie  der  W 
^elberg  bei  Jerusalem)  gehegt  ward ;  an  zahl 
rd  er  mit  dem  Korn  und  dem  Weinstock  zi 
estandtheil  der  Landeskultur  genannt.    Ueb 
piellen  aufgezählt  werden,  die  Jahve  seinen 
mmenden  Volke  in  Aussicht  stellt  und  ge 
aber  auch  um  der  Untreue  desselben  willei 
ziehen  wird,  da  stehen  Korn,  Weinstock  ui 
6,  11.  8,  7  ff.  24,  20.   1  Sam.  8,  14.  — 
10.  Am.  4,  9.  Hab.  3,  17). 

IT  es  doch  nirht   Kl^«»   J--    -^  • 
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ibueD  (vgl.  T<T  GUdi)  bedeutet,  so  dass  er  aUo  eDtweder  tod 
dem  metallischeD  Glänze  der  Blatter  oder  tod  dem  seiner  cha- 
nkteristischen  Gabe,  des  Oels,  so  benannt  ist.  Wahrend  aber 
n^T  wie  iXaia  den  Baum  im  veredelten  Zustande  bezeichnet, 
isi  Wti  yz  ('•  B-  ^^^-  ^<  l^<  ^0  ^i*)^  neben  einander  auF- 
getabVsind)  und  ü/fiAaiof  der  wilde  Oelbaiim,  im  Gegensatz 
10  welchem  Rom.  11,  16  IT.  der  edle  *aXXtß.iuof  beisst. 

Wie  sehr  der  Oelbaum  fUr  das  Volk  Israel  Gegenstand 
bebeoder  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  war,  mit  welchem 
Aotbeil  es  seine  EigenthDmlichbeU  beobachtete,  wie  hoch  es 
ihn  schätzte,  zeigt  sich  an  seiner  häufigen  Erwähnung  in  der 
beiligen  Literatur  und  der  Art  und  Weise  seiner  Erwähnung. 
Seine  bildliche  Verwendung  setzt  im  letzten  Grunde  voraus, 
diat,  wie  überhaupt  in  den  Dingen  der  Natur,  so  auch  in  die- 
«em  Pflanzengebilde  höhere  Gedanken  Gottes  verkörpert  und 
Tbatsacben  eines  höheren  Lebens  abgebildet  sind.  *) 

Selbst  der  wilde  Oelbaum  kommt  zu  einer  solchen  bild- 
lichen Verwendung  Jes.  41,  17  ff.  Dort  lesen  wir  unter  an- 
deren die  berrUchen  Trostworte:  „leb  will  geben  in  der  Wdsle 
Ceder,  Akacie  und  Myrte  und  Oleaster;  ich  will  setzen  in 
der  Steppe  Cypresse,  Platane  und  Scherbinbaum  miteinander." 
Wu  ist  trostlicher  und  zugleich  wunderbarer,  als  wenn  Gntt  die 
WOste,  welche  sein  dem  Lande  der  Verbannung  entkommenes 
Volk  durchzieht  und  wo  es  vergeblich  nach  einem  Tropfen 
Wasser  ausspäht,  in  einen  ergiebigen  Fundort  erquickenden 
Wassers  verwandelt;  wenn  er  da,  wo  kein  Baum,  kein  Strauch 
Abwechslung  und  kahlenden  Schatten  bot,  eine  reiche  Fülle 
grüner  Büume  zur  Freude  für  Auge  und  Herz  erstehen  lasstl 
t«  ist  eine  Siebeuzabl  von  Bäumen ,  die  in  der  Wflste  grUnen 
mII.  Dass  in  dieser  auch  det-  wilde  Oelbaum  seine  Stelle  hat, 
leigt,  dass  ihn  Israel  zu  den  vorzUglichen  Erquickung  spen- 
diöden  Bäumen  seines  Landes  rechnete. 

Weit  mehr  aber  kommt  des  edlen  Oelbaums  Bedeutung 
il  der  Schrift  zum  Ausdruck.  Schon  die  Fabel  Jotbams 
Siebt.  9  gibt  ihm  die  hohste  Ehre  unter  den  Bäumen:  „Die 
Blume  gingen  hin,  dass  sie  einen  König  über  sich  salbeten, 
nd  sprachen  zum  Oelbaum:  sei  unser  Konigl"  Auf  den  Oel- 
itm  zuerst  also  fällt  ihre  Wahl;  erst  nach  dessen  Weigerung 
Waden  sie  sich  an  den  Feigenbaum  und  den  Weinstock.  Denn 
k  Oelbaum  antwortete  ihnen:  „Soll  ich  meine  Fettigkeil 
imtu,  die  beide  Gott  und  Menschen  an  mir  preisen,  und  hin- 
f^um,  dass  ich  schwebe  über  den  Bäumen  ?"  Er  mtlsste  hin- 
txt  darauf  renicbtcn,  durch  seine  köstliche  Fettigkeit,    das 

Uer,  Tlnlgffa  MtaraJu,  S.  313—314.  3IBf. 


Wohlthaten  spenden  und  .Werke  des  Frieder 
können  sich  nicht  dazu  verstehen,  diesen  ihi 
;hen  Posten  zu  verlassen,  um  den  Revoluti 
nge  gehorchend  sich  an  die  Spitze  der  Bc 
und  so  ihr  stilles  gesegnetes  Thun  mit  der 
ler  Wirksamkeit  zu  vertauschen, 
einem  anderen  Sinne  gedenkt  David  in  Ps.  t 

Der  böswillige  Ohrenbläser,  der  ihn,  den 
Achimelech  Verborgenen,  an  seinen  Todfein< 
rd  dem  göttlichen  Strafgerichte  nicht  entgi 
e  ein  frischgrUner  Oelbaum  im  Hause  Gott< 
jes  Gnade  immer  und  ewiglich.^  Der  beste 
u  ist  P^.  92,  14:  „Die  gepflanzt  sind  im  1 
rden  in  den  Vorhöfen  unsers  Gottes  grOnen ; 
:h  alt  werden,  werden  sie  dennoch  Spross« 
id  frischkräftig  seyn.^  Innerhalb  des  Tem 
eiligtem  Boden,  ist  ein  Oelbaum  gepflanzt 
ft,  frisch  und  zähe  (13?,!l)9  ^^^  immergrfli 
e  tiberdauernd ;  ihm  gleicu  wird  der  Psalmis 

Gnade  (rottes  vertraut  und  somit  im  Hai 
liehen  Wurzeln  seiner  Kraft  hat,  dem  Fall 
müber  stehen  ungeschwächt  in  jugendlich« 
fschaft  ungekürzten  Lebens  in  sich  tragen« 
werden  die  Kinder  eines  frommen  glücklic 
it  Setzlingen  von  Oelbaum en  rings  um  < 

verglichen  —  ein  treffendes  Bild,    denn 

nth  und  keck  blicken  beide,  die  Schaar  der 
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nidit  wie  üt  jenen  anderen  Stellen  der  einielne  Gerechte,  der, 
weil  er  mit  dem  HErrn  in  GlaubeoE-  und  LebeDsgemeinschsIt 
Btebt,  darin  fOr  sieb  und  sein  Baus  den  Grund  jugendlichfrischen 
Lebens  und  die  Bürgscbail  zokünfUgen  BItiheos  besilat.  Der 
Prophet  mit  dem  abtrOnnigen  Juda  und  Jerusalem  zu:  „Einen 
(riBchkrjifligen  Oelbanm,  schon  von  wohlgestalteter  Frucht, 
Bannte  Jahve  deinen  Namen  —  mit  lautem  grossen  Brausen  bat 
er  Feuer  an  ihn  gelegt,  und  llbel  steht  es  um  seine  Zweige." 
In  Gesdiichtsthaten  bat  Jahve  zu  Israel  geredet;  er  hat  ihn, 
indem  er  es  zu  seinem  Eigenthumsrolk  erkor,  in  diesem  Zu- 
gefal^gkeitsverhiiltniBse  zu  ihm  die  unversiegliche  Quelle  immer 
neuer  innerer  Krall  und  Gesundheit  und  herrlichen  Gedeihens 
nach  aussen  verliehen');  aber  nun,  da  es  sich  selbst  durch 
Sande  und  Abfall  aus  diesem  Verhältnisse  gelöst,  gehen  die  Ge- 
richte Jabve's  nber  seine  Herrlichkeit  und  verwandeln  sie  in 
Elend  und  Jammer.  In  noch  prägnanterem  Sinne  ist  dem 
Apostel  Paulos  dort,  wo  er  das  heiisgescbicbtlicbe  Verstandniss 
der  Verwerfung  Israels  eröffnet,  das  Volk  Israel  der  achte  edle 
Oelbaum,  dem  er  die  Gesammtheit  der  heidnischen  Volker  ge- 
genflherstellt.  brael  hat  den  beilsgescbicbtlicben  Vorzug,  dae 
Volk  zu  seyn,  welchem  Gott  schon  in  seinen  Uranßtngen,  den 
Patriarchen  —  diese  sind  die  beilige  Wurzel  V.  16  —  die 
Verbeiflsung  des  Heils  gegeben  und  welches  er  zur  Statte  der 
HeilsvorheFeitung  erwählt  bai,  weshalb  es  auch  gescbichtlicb 
den  ersten  Anspruch  auf  Ererbung  des  erschieneneB  Heils 
halte.  Das  Beidenthum  aber  war  „ohne  Christum  ausgeschlos- 
wa  von  der  Bürgerscball  Israels  und  fremd  von  den  Testa- 
menten der  VerfaeissuQg,  ohne  Hoffnung  und  ohne  Gott  i»  der 
Weh"  (Eph.  3,  12).  Jenes  zog  aus  dem  entwickelungsge- 
Khichllicben  Boden  des  Heils  Kralle  höheren,  ewigen  Lebens ; 
dieses  war  sich  gelbst  und  seinen  eigenen  naturhchen  Kräften 
I\ct.  14,  16)  Dberlassen;  kein  Gärtner  nahm  es  unter  pfle- 
gende Hand  (vergl.  Jes.  5,  1  ff.).  Nun  aber  ist,  seit  das  we- 
scnthcbe  Heil  «erschien,  ein  Theil  des  erwählten  Volkes,  und' 
zwar  der  grossere,  durch  Unglauben  seiner  Bev«rrechtiiag  enl- 
Uloi ;  htngpgeD  sind  die  Heiden  wider  die  Natur,  d.  b.  ihrem 
IMerigen  mit  dem  Heile  in  keinem  Zusammenhange  stehen- 
den Zustand  entgegen,  mittelst  Glanbens  in  die  israelitische 
Hlilsgem einschalt  eingetreten,  so  dass  diese  nunmehr  einem 
Odbaum  mit  eingepfropften  Zweigen  gleicht.  Aber  auch  die 
SerausgefallcDCD  werden,  wenn  sie  von  ihrem  ünglsuben 
Imku,  wieder  aufganommen  werdbn  is  die  HeHsgeneinde,  de- 

1|  totes  ZtoJkUr  *»  a,  (k  8..  US.. 
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urzeln  ausschlagen  wie  der  (auf  tiefen  Gru 
)  Libanon ;  ausgehen  sollen  seine  SchOsslinge  i 
ch  der  des  Oelbaums  seine  Pracht!''  Wie 
len  die  Alten  ivnQin^^  iXala  nennen  ^  im  S« 
länzenden,  frischgrünen  Blätter  und  seiner 
n  Blüthen,  so  soll  Israel  dastehen  herrlich  an: 
I  Gott  begnadigt  Decar  olea$,  bemerkt  Rose 
dtiiem  el  gloriam  atqu€  eam  quidem  comtantem 
otat. 

nlich  verwendet,  obwol  anders  bezogen  ist  < 
19  und  50,  11.  Dort  lobt  die  Weisheit  siel 
ewachsen   ...  wie  ein  schöner  Oelbaum  auf 

Hier  wird  dem  Hohenpriester  Simon  nachg 
wenn  er  aus  dem  Vorhang  hervorging,  „leuch 
;enstern  durch  die  Wolken  ..  wie  eine  schöi 

..  wie  ein  fruchtbarer  Oelhaum.** 
er  war  es  überall  des  Oelbaums  Natur  und  1 
orin  die  biblischen   Schriftsteller  Sinnbilder 
cannten ,  Sinnbilder  nemlich  des  Wesens  und  E 
eben  Gottes  und  des  Volkes  Gottes.    Aber  auc 
an  diesem  Baume  gemachte  Beobachtungen  di< 

1  des  Vergleiches.     Eliphas  sagt  Job  15,  32 
losen :  „Sein  Palmzweig  yerliert  das  frische  Gi 

wie  der  Weinstock  seine  noch  unzeitige  Trau 

wie  der  Oelbaum  seine  Blüthe.'^  Wenn  i 
lum   sich  durch  besonders  reiche  Fruchtbildu 

lt.  so    Pftir.ht  apinp  Kraft    iw*    ti!i<»l»«#Ä»»   Inl»«%Ä    «»S*! 
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der  Olivenernte  bleiben,  nachdem  die  Früchte  abgepflückt  und 
dann  noch  mit  dem  Stock  abgeschlagen  worden,  vereinzelt 
und  versteckt  in  den  obersten  Zweigen  oder  unter  den  Blät- 
tern noch  einige  hangen:  an  diese  Thatsache  erinnert  den  Pro- 
pheten der  traurige  Anblick  der  geringen  Zahl,  welche  im  nörd- 
lichen Reiche  Israel  das  Gericht  überdauern  wird.  „Es  bleibt 
übrig  davon  eine  Nachlese  wie  beim  Olivenklopfen  (n^l  t]]^5): 
zwei,  drei  Beeren  oben  im  Wipfel,  vier,  fünf  in  seinen,  des 
Fnichtbaumsy  Zweigen  —  spricht  Jahve,  der  Gott  Israels. '^ 

Aber  auch  in  der  heiligen  Geschichte  tritt  uns  der 
Oelbaum  entgegen.  Die  Taube ,  die  Noah  zum  zweiten  Male 
aussandte,  um  den  Stand  derFluth  zu  erkunden,  kam  zu  ihm 
zur  Abendzeit,  und  siehe,  ein  frisch  abgepflücktes  (fii'iD)  Del- 
hi att  (n^rnb^)  war  in  ihrem  Munde;  da  erkannte  Noah, 
dass  die  Wasser  abgenommen  hatten  von  der  Erde  (Gen.  8, 
11).  Der  Oelbaum  grünt  auch  unter  Wasser  und  ist  noch 
jetzt  an  der  Südseite  unten  am  Ararat  heimisch');  das  grüne 
Blatt  des  Oelbaums  war  für  Noah  nach  langer  Wartenszeit  das 
erste^  hoffnungerweckende  Zeichen ,  dass  das  Gericht  nun  sei- 
nem Ende  nahe  und  eine  neue  Zeit  des  Segens  ihren  Anfang 
nehme.  Der  0 eiber g  aber  (ö''n"'Jrt  *nr5  Sach.  J4,  4),  sowie 
Gethsemane,  d.  i.  die  Oelkelter  0$)3U}  nj),  sind  ja  durch 
die  wichtigsten  Vorgänge  des  irdischen 'Lebens  Christi  gehei- 
ligte Orte. 

Fassen  wir  nun  das  bis  hieher  Aufgefundene  kurz  zusam- 
men, so  ist  der  Oelbaum  das  Sinnbild  ewiger  Jugend  und 
unversieglicher,  siegreicher,  freudigfrischer  Lebenskraft ^  sei  es 
des  einzelnen  Gerechten,  sei  es  des  ganzen  auserwählten  Vol- 
kes, einer  Lebenskraft,  die  in  der  Glaubensgemeinschaft  mit 
dem  Gotte  des  Heils  ihren  geistlichen  Quell  hat. 

*  ♦  . 

Des  Oelbaums  herrlichste  Gabe  ist  das  Oel,  die  in  dem 

fleischigen  Theil  der  Früchte  reichlich  enthaltene  Fettigkeit  (^ 
ntinig  rrig  iXalag  Rom.  11,  17,  Xlnog  iXalag  bei  Sophokles), 
wdehe  nach  Rieht.  9,  8  Götter  und  Menschen  preisen.     Die 
gereiften  Oliven  werden  einzeln  abgepflückt  und  sogleich 
Im  die  Presse  gebracht :  das  durch  kaltes  Auspressen  derselben 
lene  Oel  ist  die  beste  Sorte  (das  heutige  Provencer- 
I,  deren  reinster  und  feinster  Theil  wiederum  das  bei  ge- 
Drucke zuerst  fliessende  ist,  Jungfernöl,  oleum  vhgmeum 
'lüttiit.')    Die  gewöhnliche  mittlere  Sorte  ward  durch  Stossen 


I)  Delitifch  z.  <L  St. 

IBiaekof  a.  a.  0.     Wagner  a.  a«  0.   U.   8.  180.      KrAniti 
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[ich.  Bauingarteo's  Comm.  zum  Pentateuch 
in  beiden  alttestameotlichen  Namen  bezeic 
Seiten  seiner  Fettigkeit  und  daher  nach  seil 
^na^7  von  Seiten  seines  goldigen  Glanzes  un 
eichnetes  Produkt  des  Landes.  ^)    In  der  Visit 

es  geradezu  als  flüssiges  Gold  bezeichnet  i 
dar,  die  Eigenschaft  des  Gespendeten  auf  de 
ragend,  den  Oelbaum  XQ^^f^  IXalri.    Bei  Hom 

des  Oels  zu  mancherlei  Vergleichen  dient  (2 
l&oi  Xtvmol  anoarlXßovTfg  äX§{(pa%og^))y  l 
er  tiüiSig  iXatov  (z.  B.  Od.  2,  339 ,  wo  es  1 
^orrathsschätzen  im  Hause  des  Odysseus  find 
n  iabem  {TH$i.  3,  12,  21). 
Drdlichen  Ländern  hat  man  keine  Vorstellung 
tig  und  unentbehrlich  dem  Südländer  das  G 
t  sich  seiner  statt  der  Butter  und  anderer  th 

Zubereitung  der  Speisen,  und  zwar  zum  Ko< 
auch  zum  Backen  (vgl.  die  Speisopferordn 
r.  2  u.  a.  und  Num.  11,  8.  1  Kön.  17,  12 
9.  Hagg.  2,  12).  Wenn  nach  Ps.  104,  15 
ifers  bezweckt,  „glänzend  zu  machen  das  An 
zielt  diese  Aussage  darauf,  dass  das  Oel  die  S 

und  Nahrhaftigkeit  der  Speisen  erhöht.^). 
;h  zur  Beleuchtung:   der  Leuchter  in  der  Sl 
reinem  Oele  genährt  werden  Ex.  27,  2Q  vgl 

Weil  das  fette,  gesdimeidige  Oel  tief  in  < 
,    wird    es    femer  bei  Zusammenziehungen 
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bcUagt  !■  dem  krankeD  VolkskOrper  Israels  Striemeu,  denen 
luäit  ErweiebuDg  geschehen  ist  mit  Oel ;  und  der  barmiierzige 
Samariter  im  Gleichniss  giesst  aur  die  Schwielen  des  Geschla- 
genen Oel  und  Wein  Lc.  10,  34. 

Und  auch  der  Gesunde  bedarf  im  Orient  des  Oels  für  die 
Pflege  des  Korpers;  dtio  sunt  liquortt,  sagt  Plinius  (nol.  hitt, 
li,  22  [29]),  hvmanit  eorporibüt  gratiuimi,  intut  omi,  forü 
oln,  arboTwn  t  gentre  atnlo  praedpui,  *td  oUi  necMfarnu.  Fs 
dient  zum  Salben  des  Haares  und  des  ganzen  Körpers,  wel- 
ches  nach  dem  Bade  vorgenommen  wird;  vermOge  seines  Ein- 
dringens in  die  Poreu  erhüht  es  die  Thätigkeit  der  Baut,  kräf- 
tigt und  scfameidigt  die  Glieder,  verleiht  dem  Körper  Schon- 
beil  and  erzeugt  das  wohlthuendc  GefDhl  körperlicher  und 
gdstiger  Neubelebung  uud  Frische ;  fXwov  iiahii  —  sagt  Phi- 
lopODus  —  tial  xüfiajov  adfiaros  Jlvo  idi  thaaffxtav  tfiitaiiT. ') 
Darum  werden  bei  Homer  die  Körper  der  Helden  mit  Oel  ein- 
gerieben :  als  Odysseus  nach  EwanzigUgigem  Umhertreiben  auf 
dem  Meere  sich  gebadet  und  „ringsum  gesalbt  hatte  mit  flüssi- 
gem Gele",  da  „gab  ihm  Athene,  dass  er  grösser  anzuschauen 
war  und  voller,  von  Schönheit  und  Anmuth  glänzend"  (Od, 
6,  2U— 237).  Auch  Virgil  in  der  Schilderung  der  Vor- 
bereitung zur  festlichen  Wettschifffahrt  Aen.  5,  124  ET.  rer- 
gint  nicht  von  der  jungen  Mannschaft  lu  sagen :  Nudaiot  hu- 
mtrot  oleo  perftua  nüucil  (Ätn.  5,  135  vgl.  Ovid  Trül.  3, 
12,  21)- 

Auch  di«  Israeliten  salbten  KOrper  und  Haupt  (Ps.  23,  f>. 
Eoh.  9,  8.  Ml.  6,  17.  Lc.  7,  46)  mit  Oel,  welchem  duftende 
Specereien  beigemischt  wurden  [Hohesl.  1,  3.  Koh.  10,  1. 
tälh.  2,  12.  Lc.  7,  37.  Job.  12,  3).  Eine  eigenlhümlicbe 
Mischung  war  für  das  heilige  Salböl  vorgeschrieben  Ex.  30. 
22  —  33.  Mit  den  feinsten  Oelen  sich  salben  ist  Am.  6,  6 
aeben  schwelgerischem  Weintrinken  Bezeichnung  üppigen  Wohl- 
lebens; rechi  angewandt  ist  diese  Salbung  erfrischend  Ps.  92, 
II,  sie  vollendet  die  Reinigung  und  erhöht  die  Schönheit  des 
Enqters  Ezech.  16,  9,  erfreut  das  Herz  Spr.  27,  9  und  ist 
mun  selber  ein  Ausdruck  der  Heiterkeit  und  festlichen  Freude: 
^ttrig  l&V  Pe.  45,  8.  Jes.  61,  3,  li-aidy  iauv  ii.af6tr)jog  ai/i- 
.'Um  (tyrillus  von  Alex.).  So  gibt  Joab  2  Sam.  14,  2  (vgl. 
Bn.  10,  3)  dem  Weibe  von  Thekoa,  welches  dem  Könige  die 
ffiederannahnte  Absoloms  abgewinnen  soll,  die  Weisung, 
Thuerkleidcr  anzulegen  und  sich  nicht  mit  Oel  zu  salben,  da- 
kit  ne  sei  „wie  ein  Weib,  das  lange  Zeit  Leid  tragt  um  einen 
^ten."     Der  Bei^rediger,  indem  er  das  Gesetz  verinnerlicfatf 

,       1)  T|1.  dia  ZMigniu«  der  AlUn  b«  CdtiM  !■  flitrtMMiw». 


vergeben,  denn  sie  hat  yicl  geliebt^  (Lc. 
r  zugelassene  Salbung  war  ein  Zeichen  übe] 
er  Liebe. 

ch  einer  einzelnen  in  der  alttest.  Schrift  bez 
g  des  Oeles  ist  zu  gedenken:  das  Leder,  m 
Hde  überzogen  waren,  pflegte  der  Krieger  n 
i,  damit  es  glänze  und  von  der  Hitze  nicht 
onders,  damit  die  Hiebe  davon  abgleiten  2  £ 
5. 

>s  das  so  vielen  Bedürfnissen  abhelfende  Oel 
chen  Volke  ein  höchst  werthvoUes  Produkt 
vielstimmiger  Bezeugung  entgegen.    Korn, 
;en   ihm  als  die   drei   vorzüglichsten  Erzeu| 
er  Pflanzenwelt  z.B.  Num.  18,  12.    Dt.  14 
Ps.  104,  15. ')    Es  ist  Jahve's  Zomgericht, 
er  Gaben,  der  bereits  zum  Genüsse  fertigen, 
arf  Mich.  6,  15,  oder  wenn  Dürre  es  nicht 
lässt  Hagg.  ly  11;  —  wenn  aber  dieProp 
and  trösten,  so  malen  sie  in   lieblichen  ^ 
lllle  dieser  Gaben,  die  Jahve  dereinst  seinei 
»cheeren  wird  Hos.  2,  24.    Jo.  2,  19.  24 
lenkt  doch  schon  das  grosse  Lied  Mose's  I 
es  in  prophetischer  Vorausnahme  die  Fri 
les  schildert,  von  welchem  Gottes  Volk  Bes 
,  des  Oels:  „er  lässt  es  Honig  saugen  av 
aus  Felsgestein'' ;    so    gross  ist   der  gott( 
3,  dass  er  nicht  auf  natürlichem   We^e  e 
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kobs  GeD.  49,  20  von  Ascher  V.  24:  „er  tauclil  in  Oel  sei- 
Den  Fuss";  denn  sein  Stammgebiet ,  in  den  Niederungen  des 
Kirmel  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  gelegen,  war  einer  der 
der  tnichtbaraten  l^adstriclie ,  ergiebig  an  kostlicliem  Weiien, 
WeiD  und  Oel.  >)  Das  Oel  wird  Hos.  2,  5  und  Sir.  39,  31 
unter  den  nothweDdigen  Lebensbedürfnissen  aurgezahlt,  und 
dieses  Bedürrniss  befriedigte  das  beilige  Land  selbst  (Jer.  M, 
10.  41,  8.  1  Chr.  27,  28.  Neh.  5,  11  vgl.  Lc.  16,  t>)  in  so 
reicheni  Hasse,  dass  das  Oel  audi  ausser  Landes  gefuhrt  ward. 
So  gab  Salomo  den  Sidoniern,  die  ihm  liirani  für  den  Tem- 
pelbau zu  Diensten  stellte ,  zwanzig  Chor  gestossenen  Oels 
1  Kon.  11,  25.  2  Chr.  2,  10,  und  die  Propheten  halten  dem 
Volke  und  seiner  Regierung  strafend  vor,  dass  sie  um  die 
Allianz  der  Weltmachte  buhlen  und  deren  Gunst  durch  Ge- 
uhenke  an  Oel,  welches  weder  ia  Assyrien  noch  in  Aegypten 
erzeugt  ward,  erkaufen  Ilos.  12,  2.  Jes.  57,  9.  Bei  Ezechiel  16, 
13.  19  reprüsentirt  es  mit  Weizenmehl  und  Honig  die  auser- 
lesenste Speise;  im  Spruchhuch  21,  17  (vgl.  Koh.  7,  1)  er- 
xheint  es  als  Luxusgegenstand,  und  auch  Apok.  6,  6,  wo  der 
auf  dem  schwarzen  Bosse  Sitzende  angewiesen  wird,  die  Tbeue- 
niDg  des  Getreides  aufs  höchste  zu  steigern,  dem  Oel  und 
Wein  aber  kein  Leid  lu  thun,  gehurt  es  im  Gegensatz  zu  dem 
Brode,  dessen  Alle,  auch  die  Armen,  unbedingt  zum  Lebens- 
QDlvTbnlte  bedUTlen,  zu  den  zur  Ausschmückung  des  Lebens 
dieuenden ,  oicbt  sthlechtliin  nothwendigen  Produkten :  an  je- 
nem i.st  der  höchste  Mangel,  an  diesen  fehlt  es  nicht  —  dies 
macht  die  Noth  um  so  furchtbarer. 

Wie  der  Oelbaum,  so  kommt  nun  auch  seine  Gabe  in  ih- 
rer  Bedeutung  als  gottgescb  äffen  es  Abbild  höherer  geistlicher 
Unge  in  der  altte.stamenüichen  Schrift  vielfach  zum  Ausdruck. 
Aber  während  dorl  nur  der  Daum  wie  er  ist,  sein  Cha- 
nkler  und  Wesen,  ab  ein  Abbild  erkannt  und  gedeutet  wer- 
ben konnte,  ist  es  hier  anders,  weil  das  Uel  verwendet, 
Ira]  mit  ihm  etuus  vorgenommen  wird:  nicht  blos  das 
Od  selbst,  sondern  auch  die  mit  ihm  vorgenommene  tland- 
llng  wird  zum  Bilde,  sei  es  n%n  dass  diese  Uaudlung,  z.  B. 
&lbung,  blus  gedacht  und  als  gedacht  ausgesprochen,  sei 
'  B  sie  wirklich  vollzogen  wird ;  im  letzteren  Falle  ergibt 
ime  symbolische  Handlung. 

bildliche  und  sinnbildliche  Deutung  der  Handlung 

das  Vorwiegende:   das  Oel   selbst  wird  nicht  um 

Grundwesens,  sondern  nur  um  einzelner  Eigenschaften 

lum  Vergleich   herangezogen.     So  sind  die  Worte  des 

J)k.  D«lili«cii  und  Voltk  h  die»«o  Sl«ll«n. 

r.  M.  n«oi.  i87i.  L  a 


^~w.>      «««v    %JA\^A      acvui  a 


worden  waren,   ohne  Bild:    die  ägyptische 
durch  Pharao  und  andere  Gewalthalber  z 
-  und  ErobeniDgsunternehmungen  aufgeregt, 
ire  Kraft  gebrochen  ist,  still  und  ruhig  si« 
1.    Das  Oel  fliesst  langsam  und,  wenn  es  d 
ing  mit  Wasser  vermischt  ist,  scheidet  es  si« 
;    nunquam  iurbaiw  —  bemerkt  Rosenmülh 
liquorum  exiilimahur  maxim$   trcm^illmm. 
7,  16  heisst  es  um   der  elastisch  flüssigen 
$  Oeles  willen  von  dem  erfolglosen  Beginnet 
Rechte  stellt  sich  dem  Oel  entgegen.'^  ^) 
e  vorzüglichste  nun  der  hier  in  Betracht  I 
ageu  ist  die  Salbung  mit  Oel;  diese  und 
irkung,  zunächst  nur  gedacht  und  als  ged 
n,  ist  Bild  höherer  Thatsachen  des  geistiicb 
3  spricht  der  Dichter,  der  sich  vor  feindUche 
auf  einsamer  Wanderung  fern  von  dem  i 
um  befindet,  aus  der  Tiefe  eines  trotzdem 
tillen  und  befriedigten  Herzens  die  freudige 
ISS,    da  Jahve  sein  Hirt  sei,    es   ihm   nich 
in  Erquickung  für  Leib  und   Seele,    an  Lc 
luf  dem  Wege ;  und  wenn  ^r  nun  V.  5  fortl 
vor  mir  einen  Tisch  angesichts  meiner  Dr 
t  mit  Oel   mein  Haupt,   mein  Becher 
t  dies  zunächst,  dass  Gott  es  ihm  nicht  an 
',  denen   zum  Trotze,  die  sie  ihm  nicht  gö 
ihm  die  Freude  des  Mahl»  Hurrh  arfriat*Uon. 
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bewusstseyii  y    dass  er  gleich  einer  Antilope  frei  und  kühn  die 
Stirn   erhebeo   darf;   er   erneuert   und   erfrischt  seine  Kräfte, 
dass    er   wie   verjüngt  sieh   sieghaften   Lebensmuthes   erfreut. 
Das  Frisch  kräftige  und  Safligzähe  (1^3^,^)  des  Oelbaums  ist  hier 
auf  das    Gel    überti'agen,    in   dessen  Wirkung   die  Kratt   des 
Baumes  fortwirkt.  ^)    Kräftigung  und  Erfrischung  stimmt  freu- 
dig; deshalb  lesen  wir  in  dem  Hochzeitlied  auf  den  davidischen 
König  Ps.  4>:   ^Du  liebest  Gerechtigkeit   und   hassest  Frevel: 
daher  hat  gesalbt  dich,   Elohim,  dein  Gott  mit  Oel  der 
Wonne  vor  deinen  Genossen."     Gott  hat  ihm  Herz  und  Ant- 
litz  an   diesem   seinem   festlichen  Tage  mit  überschwenglicher 
Freude   erfüllt ,   wie   sie  kein  anderer  Konig  kennt     Und  Jes. 
61,  3  bezeichnet  der  Knecht  Jahve's  als  seinen  Beruf,  ,,zu  ge- 
ben den  Traurigen  zu  Zion  llauptschmuck  statt  Asche,  Won- 
neöl    statt   Trauer"   u.  s.  w.     Die    trauernde  Gemeinde   soll 
durch  ihn  frohe  Botschaft  empfangen,  so  dass  ihre  Betrübniss 
sich   wandelt  in  überströmende,  auch  nach  aussen  sich  kund- 
gebende Freude  y  durch  deren   verjüngende  Kraft  sie  zu  einer 
Jahve  verherrlichenden  Pflanzung  wird.     Von   einer  anderen 
Seite  ist  die  Salbung  Ps.  141,  5  aufgefasst:  ,.Es  schlage  mich 
ein  Gerechter  mit  Güte   und   züchtige   mich;   Gels  auf  das 
Haupt   möge   sich    nicht   weigern  mein  Haupt",  —    wie  das 
Oel  weich  und    lind   aufs  Haupt  hernieder  träuft,   so  ergeht 
sanfte,  liebreiche   Zurechtweisung   über   den   sich   Beugenden. 
Eine  mehr  zufällige  Beobachtung  endlich  liegt  nach  Prof.  De- 
litzsch dem  Vergleich  Ps.  133  zu  Grunde:  das  bei  der  hohen- 
priesterlichen  W^eihe  über  Ahron's  Haupt  ausgegossene  duftende 
Oel  der  Salbung   träufelt   herab  auf  seinen  Bart  und  von 
da  weiter  herab  bis  zum  Saume  seiner  Gewänder,    das  räum- 
lich   Getrennte     verbindend     und     einend    —     etwas    gleich 
Feines  und  Liebhches  iindet  statt,  wenn  ,,ßrüder  auch  zusam- 
men wohnen",  wie  wenn  die  sonst  weit  von  einander  getrenn- 
ten Glieder   der  Einen    heiligen  Volksfamilie  Israel   an   hohen 
Festen  in  Jerusalem   um  Einen  Mittelpunkt   geschaart  in  ein- 
Mchtiger  Liebe  verweilen  und   so  ihre   innere   Einheit   auch 
äusseren  Ausdruck  kommt. 

Wir  gehen  nun  zur  wirklich  vorgenommenen  Handlung 

Salbens  über,  und  zwar  der  symbolischen,  durch  wel- 

höherer  geistiger  und  geistlicher  Vorgang  sinnlich  dar- 

.  und  gleichsam  urkundlich  bekräftigt  wird.     In  diesem 

finden   wir   sie   zuerst   Gen.   28,  18  ff.     Was  bedeutet 

Üir :  dw  Aufgiessen   des  Gels  ?     Gfienbar  ^)  soll   dadurch   der 
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mng. 

IS  hier  an  einem  leblosen  Gegenstande  ges 
maischen  Cultus  an  Personen  yollzog« 
in   das  hohepriestertiche  Amt  eingesetzt  wir« 
1  vollen  Schmucke  seiner  Gewänder  und  In 
und   alsdann   das  SalbOl   über  sein  Haupt  s 
Lev.  8  vgl.  Ps.  133),  jenes  heilige,  nur 
'wandte  gottesdienstliche  Zwecke  bestimmte 
len  Gebrauch  entzogene  Oel,  welches  nach 
t.  30,  22  —  25  durch  Mischung  der  feins 
ward.     Ahron   wird   durch  diese   Salbung 
gen  Glieder  des  Volkes  entnommen,  in  sein« 
ngesetzt,   mit   der  göttlichen  Autorität  und 
mtes  bekleidet,  mit  einem  Worte  zum  amtli 
e's   geweiht:   die  Salbung  ist  auch   hier  S 
D'igb.  Ex.  29,  1.  40,  13).     Der  Hohepriest( 
rj*^'^?!  irj^T  L^v-  *»  3  vgl.  21,  10.  Nun 
an  den  Trauergebräuchen   selbst  bei  dem 
Verwandten   nicht  Theil  nehmen,   y,denn  < 
der  Salbung  seines  Gottes  ist  auf  ihm*^  Le 
dieser  Einsetzungshandlung  aber  kam   das 
anderer  Weise  zur  Verwendung.     Nachdem 
„Widders  der  FüHung'S  ^'  ^'  ^^r  Installirui 
;npriester  und  seinen  Söhnen  an  Ohrknorpel 
sc  Zehe   der  rechten  Seite  gestrichen  hat, 

nit  denen  die  Priester  Gottes  Gebot  hören, 
Amtes  hanrthflhpn    in  n^t««  n:««-»  - — j  "*»'- 
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Eid  ahnlicher  Ilitus  ist  TUr  die  WicderaufBahinc  des 
AoBBatziggeweseneD  am  achten  Ta^^e  oach  seiner  Reini- 
gung vorgeschrieben  Lev.  14,  10  (T.  Er  bringt  ein  Scbuld- 
opfer,  und  dessen  Blnt  wird  auch  liier  auf  .01irku«r[)cl ,  Dau- 
men und  grosse  Zehe  der  rechten  als  der  vurzU ^'lieberen  Seile 
gestrichen.  Dann  aber  giesst  der  Priester  von  dem  Log  Oels, 
das  der  Aussätzige  dargebracht  but,  auf  seine  Unke  llaud,  be- 
sprengt davon  den  zu  Sühnenden  siebenmal,  streicht  das  Uel 
auf  die  genannten  drei  Kürperstellca  über  das  Blul  und  wischt 
endlich,  was  von  dem  Oel  in  seiner  Hand  noch  übrig  ist,  auf 
dem  Haupte  des  Aussätzigen  ab  —  und  so  „sühnt  er  ihn  vor 
Jahve".  Weshalb  bedarf  der  AussStziggewcsenc  solcher  Sühne 
und  Weihe  mittelst  Blutes  und  Oeles?  Gauz  Israel  ist  eilt 
priesterliches  Eouigreich  und  ein  heiliges  Volk  Ex.  19,  6;  je- 
des seiner  Glieder  hat  dalier  priesterhche  Pfliclileu,  die  es  nur 
innerhalb  des  geordneten  Gemeinwesens  erfüllen  kann.  Die- 
sem Gemeinwesen  und  damit  seinen  PUichleu  ist  der  Aus- 
sätzige, so  lange  er  ausserhalb  des  Lagers  weilen  musste,  ent- 
zogen gewesen.  Da  lügt  nun  das  Aschamoprer  und  das  Blut, 
auf  die  beim  Dienste  Gottes  besonders  betlieiligteD  Kurperlheile 
gestrichen,  die  Schuld  dieser  Vcrsäumniss  —  das  Oel  aber 
Keiht  den  Genesenen  wieder  zu  einem  thiltigen  Gliedc  der 
priesterlichen  Gemeinde  und  zur  Ausübung  aller  Rechte  und 
Pfhchteo  eines  solchen.  Daher  die  Aehnlicbkeil  dieser  Hand- 
lang mit  dem  priesterlichen  Weiheakte. 

Als  in  Israel  das  Kdnigthum  entstand,  da  wurden  auch 
die  Könige  durch  Salbung  mit  Oel  in  ihr  AmL  eingesetzt. 
Als  Gotl  Saul  zum  Fürsten  über  sein  Volk  erkoren,  nahm 
Samuel  das  Oelglas  ond  goss  es  aus  über  sein  llaujil  1  Sam. 
10,  1.  Ebenso  ward  David  von  Samuel  (vgl.  Ps.  89,  21), 
Salonio  von  dem  Hohenpriester  Zadok  gesalbt  (vgl.  2  Kon.  9, 
1.  3.  6).  Auch  hier  wird  der  von  Gott  Erleseuc  durch  die 
Salbung  aus  der  Menge  des  Volkes  ausgesondert,  in  den  Dienst 
GoUes  geslellt  und  urkundlich  für  sein  Amt  geweiht:  er  ist 
tiinfort  der  mit  göttlicher  Autorität  bekleidete  Trüger  eines  auf 
dem  Willen  Gottes  beruhenden  heiligen  Berufes. ')  David 
tSrcbtct  und  ehrt  diese  Autorität  an  Saul  auch  dann  noch,  als 
«  diesem  Berufe  entfallen  (1  Sam.  24,  7.  26,  9  u.  iL).  Auf 
an  selbM  ruht  von  dem  Tage  seiner  Salbung  an  der  Geist 
GeUe»,  nemUch  der  Geist  des  Amtes,  welcher  gleicbzeitig  von 
Sul  wich  (t  S.  16,  13  f.).  Und  seit  David, die  grosse  Ver- 
basiung  voQ  dem  ewigen  Bestände  und  der  heilwärligen  Zu- 
kunft seines  Hauses  2  Sam.  7  empfangen,   ist  er  der  Gottge- 
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^eien^  ist  1  K.  19,  16  kein  uusreicheodes 
auch  mit  Verwischung  seiner  eigentlichen  1 
guration  im  Allgemeinen  gesagt  werden  kan 
Sal])ung  (Einölung)  geschieht  auch  zum  Z 
Nicht  allein  Mr.  6,  13,  sondern  auch  die  0« 
klärt  sich  daraus ,  dass  man  die  Oeleinrei 
jer  Heilung  anwandte;  das  die  Heilung  B« 
licht  das  Oel  an  sich,  sondern  das  Wort  o( 
1  Jesu. 

1  nicht  nur  zur  Salbung  dient  das  Oel,  son« 
se,  und  auch  als  solche  kommt  es  im  Cu 
ng  und  zwar  im  Speisopfer.     Das  Speis« 
en  vegetabilischen  Darbringungen;  es  beste! 
dem  zehnten  Theil  eines  Epha  Feinmehls, 
vierte  Theil  eines  Flin  Oels  gegossen  (i? 
I   Weihrauch   gestreut   wird  Lev.  2,  I.   Nun 
eile  des  Rohmehls  kann  aber  auch  Ofengeb 
back   oder  Napfgebcick    treten,    das   aber  im 
bereitet  und  mit  Oel  begossen  oder  „g€ 
eben  ist  Lev.  2,  4—7.   Das  Erstlingsspeisopfe 
aus  gerösteten  Aehren  und  Grütze  von  Garten 
gössen ;  das  dem  Dankfriedensopfcr  beigefüg 
»tatt  des  Mehls  ungesäuerte  Kuchen  Lev.  7, 
ijenige,    welches   das  Einsetzungsfriedopfer 
23.   Lev.  8,  26,   wie  das,  welches  der  Na 
es  Naziräats  darbringt  Num.  6,  15.     Von  <] 
nimmt  nun  der  Pri«5tpr  am«  u^^^a  — ^n  ^ 
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mn'den  Genuas  dieses  Segens  zu  weihen,  dankbaren  Herzens 
dem,  der  es  ihm  zuvorgegeben,  eine  Gabe  dar,  sei  es  in  dem 
ursprünglichen  Zustande,  wie  er  es  bei  der  Ernte  und  durch 
Mahlen  und  Keltern  erhalten  hat,  sei  es  in  seiner  Küche  wie 
für  den  Tisch  seines  Hauses  zubereitet.  Und  wenn  der  Ge- 
denktheil  dieser  Gabe  im  Feuer  des  Allars  zu  Gott  empor- 
steigt, so  verbindet  sich  mit  dem  Dank  für  den  geschenkten 
Segen  die  Bitte  um  Erhaltung  desselben  in  der  Zukunft.  Es 
ist  das  feinste  Mehl,  welches  dazu  gewählt  wird;  das  fettige 
Oel  soll  die  Gabe  zu  einer  noch  kostlicheren  machen  und 
vielleicht  zugleich  sie  zur  gottesdienstlichen  Gabe  weihen;  der 
Weihrauch,  der  im  Feuer  der  Azkara  duftend  mit  aufsteigt, 
erhöht  ihre  Lieblichkeit  und  verstärkt  ihre  Richtung  zu  Gott 
empor  —  er  ist  Symbol  des  Gebets.  In  zwei  Fällen  gehört 
es  nacli  ausdrücklicher  Anordnung  zum  Charakter  des  Opfers, 
(lass  kein  Oel  darauf  gegossen  und  kein  Weihrauch  hinzuge- 
than  wird,  nemUch  zuerst  beim  Sündopfer  der  Aermsteu, 
welche  kein  Taubenpaar  aufbringen  können  Lev.  5,  11  — 13. 
Das  Fehlen  des  Oels  und  Weihrauchs  wird  hier  V.  11.  damit 
begründet,  dass  es  ein  Sündopfer  ist:  Oel  und  Weihrauch 
entsprechen  der  Lieblichkeit  der  Gabe,  welche  Gott  erfreuen 
soll;  hier  aber,  wo  die  vegetabilische  Darbringung  nur  Ersatz- 
eines  blutigen  Opfers  ist,  hat  dieselbe  nicht  diesen  freudigen 
Zweck,  sondern  den  ernsten,  die  Sünde  des  Darbringers  zu 
sühnen.  Im  zweiten  Falle,  beim  Eiferopfer  Num.  5,  12fr., 
weldies  derjenige  darbringt,  der  gegen  sein  Weib  den  Ver- 
dacht des  Ehebruchs  hegt,  fehlt  Oel  und  Weihrauch  deshalb, 
wdl  es  ein  „Speisopfer  des  Gedächtnisses^  ist,  welches  „Schuld 
in  Erinnerung  bringt '^  vor  Gott  V.  15;  es  hat  einen  ßusteren, 
schaurigen  Charakter,  mit  dem  das  schmackhaft  machende  Oel 
und  der  duftende  Weihrauch  nicht  stimmen;  aus  gleichem 
Grunde  tritt  hiebei  an  die  Stelle  des  feinen,  reinen  Weizen- 
mehls das  gröbere  Gerstenmehl. 

Endlich  kommt  noch  eine  dritte  Verwendung  des  Oels  in 
Betracht,  die  zum  Brennen  im  Leuchter;  und  dies  führt  uns 
100  dem  Gebiet  der  symbolischen  Handlung  in  das  der  pro- 
phetischen Vision.  Der  Prophet  Sacharja  sieht  C.  4  ei- 
MB  goldenen  Leuchter,  welcher,  das  Abbild  des  Kandelabers 
h-  der  Stiftshütie  ist,  darin  aber  von  diesem  unterschieden, 
er  über  sich  seinen  Oelbebälter  hat,   aus  welchem  den 

Armes  des  Leuchters  durcli  je  sieben  Giessrohre  das 
tb  FlMimen  nährende  Oel  zugeführt  wird.  Zu  beiden  Seiten 
kam  OelbehAlters  aber  steht  je  ein  Oelbaum;  die  äussersten 
smif^bllscbel  desselben,  von  Früchten  beschwert  und  gleich 

Aehren  herabgebogen ,  überragen  die  goldenen  Schnau- 
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1  der  Heilsgeschichte  überhaupt  so  auch  an  < 
epuokte  waltet.  Denn  dem  Leuchter,  welcl 
emeinde  abbildet,  die  im  Begriffe  ist,  das  ( 
I  Werk  ihrer  Selbstwiederherslellung  zu  voll 
s  Licht  ihres  heiligen  Wesens  wieder  strahle 
das  die  Flamme  -unterhaltende  Oel  nicht  di 
e  menschliche  Veranstaltung  zugebracht,  so 
ils  ein  unmittelbares  Gesclienk  der  in  seinei 
n  Natur  und  ihrer  wunderbaren  Fülle  zu. 
ume,  genauer  die  beiden  ölspendenden  Zweij 

„die  zwei  OelsOhne,  welche  stehen  zur  Seit 
anzen  Erde^,  d.  h.  die  zwei  durch  Salbung  i 
ingesetzten  Organe,  deren  sich  der  Herr  d 
lg  und  Fortführung  der  Geschichte  Israels 
eten  Haggai  und  Sacharja,  welche  die  For 
elbaus  angeregt  hatten  und  thätig  förderten 
),  nach  Anderen  der  Repräsentant  des  davidii 

Serubabel  und  der  des  Hohenpriesterthums 
lie  Vermittler  und  Träger  des  Werkes  des  G 
Dem  Volke;  nicht  Menschenkraft,  sondern  de 
irch  diese  Organe  richtet  die  Arbeit  aus. 
»o  haben  wir  den  ganzen  Umfang  der  bil 
Idlichen  Bedeutung  und  Verwendung  des  Oc 
eis  in  der  heil.  Schrift  überschaut.  Der  0 
ild  unversieglichen  Lebens,  wie  es  in  der  Gl 
eit  an  Jahve  wurzelt,  und  nicht  das  Oel  an  { 
ondern  die  mit  demselben  vorffennmmAnA  Tis 
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Cyprians  Lelire  von  der  Einheit  der  Kirche  und 
der  SteUuBg  des  Komischen  Bischofs  in  ihr. 

Eine  kirchengeschichtlicbe  UotersuchuDg 

fOO 

Lie.  Dr.  A.  Eolbe, 

Oberlehrer  am  Marienstifte-G/miiasiain  In  Stettio. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Interesse,  das  es  an  sich  schon 
gewahrt,  die  Ansichten  der  alten  Kirche  kennen  zu  lernen,  hat 
die  Bekanntschaft  damit  seit  der  grossen  Kirchenspaltung  des 
16ten  Jahrhunderts  in  Hinsicht  auf  die  Polemik  noch  eine  be- 
sondere  Wichtigkeit  fOr  uns  gewonnen.    Ist  ja  doch  seitdem 
das  Streben  der  lutherischen  Kirche  nicht  minder  wie  der  Rö- 
mischen  darauf  gerichtet  gewesen,   sich  selbst  als  die  wahre 
Fortsetzung  der  Kirche   der  Vorzeit  zu  erweisen.     Und   dass 
das  mit  yollem  Recht  geschehe,  bedarf  nicht  weitläufiger  Be- 
gründung, da  es  in  die  Augen  springt,  wie  eben  nichts  Ande- 
res Tor  Gott  und   dem  Vater  des  Herrn  Jesu  Christi  Geltung 
und  Bestand   haben   kann  denn   der  auf  diesen   seinen  Sohn 
als  den  Eckstein   und   auf  seine  Apostel  als   die  Grundsäulen 
begründete  Tempel  des  heiligen  Geistes,   der  in  den  Himmel 
emporwächst  (Eph.  2  /in.),  dessen  ursprüngliche  Gestalt  wir  in 
der  Kirche  der  Apostelzeit  erkennen.    Und  so  folgen  wir  denn 
jederzeit  dem  Vorgang  unserer  Reformatoren,  indem  wir  die 
wesentliche  Einheit  unserer  Kirche  mit  der  wahren  Kirche  der 
▼Drangegangenen   Jahrhunderte  in  Leben  und  Lehre  in  allen 
Stocken  nachweisen;   wogegen  wir  das  im  Gegensatz  zu  dem 
Efangelischen  sonderlich  Römische,  wo  immer  es  sich  findet, 
lediglich  als  Misskenntniss  der  Wahrheit  und  Entartung  des 
Lebens  zu  erklären  haben.    In  diesem  Sinne  unternehme  ich 
ci  jetzt  in  Betreff  eines  zwischen  beiden  Partheien  stets  und 
ganz  besonders  in  der  Gegenwart  überaus  streitigen 
Pinktes  auf  einen  der  ältesten  und  angesehensten  Väter  der 
ihendländischen  Kirche  zurückzugehen,  indem  ich  Cyprians 
Lakre  von   der  Einheit  der  Kirche  und  der  Stel- 
/Mg   des  Römischen   Bischofs   in   ihr  zum  Vorwurf 
"^T  historisch -kritischen  Erörteining  nehme;  wobei  ich  von 
fnge  ausgehe,  mit  welchem  Rechte  sich  denn  die  Römi- 
lirche  sa  zuversichtlich  auf  ihn  in  dieser  Beziehung  be- 
*)    Indem   ich  mich  aber  dieser  Aufgabe  vom   evangeli- 


»■  \i 


1)?|L  L  M.  (d.  i.  Hohler,  Patrologie  ed.  Reithmayr.  I.  Bd.   Re- 

ISIO.)  S.  859  H.    II.  B.  (d.  L  CyfHani  opera  ed.  BtUunut,   Paris. 

fOB  P.  Pradentios  Maranns).    G,  (d,  L  Gaericke,  Hand- 
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A  uas  vuu  vuruiierein  lesizuiialten,  dass  unsi 
zufolge,  damit  ebeo  nichts  Fremdes  sich  eint 
:h  systematische  Entwickelung  hier  uicht  g( 
ch   kann.     Sind    düch  Cyprian's  Schriften   i 
ine  Richtung   überhaupt  ^)y  durchaus  praktii 
ichritlen^  ^),  ^die  aus  den  Begebenheiten  sei 
und   auf  dieselben  mit  ihrer  einfachen  Be 
en'^. ')     Um  aber  doch   wenigstens   einen 
.  zu  haben,  an  den  das  Uebrige  sich  nur  an: 
len  wir  zunächst  die  den  betreffenden  Gegens 
ligermassen   umfänglich  behandelnde  Schrift 
in  Betracht,  um  so  mehr,  als  gerade  ihr  < 
ieutung,    zumal   in  dieser  Frage,  allerseit 

standen^)  mitten   in   den  Wirren,  in  welcl 
lurch  die  Schismen  des  FeUcissimus  und  d< 
etzt  war,  geht  sie  recht  geflissentlich  darai 
tder  zu  der  rechten  christlichen  Liebe  und 
n  der  gottgewollten  Einheit  der  Kirche  zu 

sie  alles  häretische  und  schismatische  Wes 
el  echten  Christenthums  schari  bekämpft, 
ies  zur  Durchführung  kommt,  wird  uns  e 

über  den  Gesammtinhalt  der  Abbandlung 
lassen,   wobei  wir  bezeichnende  Stellen  wj 

Kirchengeschichte.  7.  AaO.  I.  1849.)  S.  228. 
xikoo  1,  p.  2276  iq«  Von  Mannas  ist  aach  die  Praefati 
denWerth  der  Aasgabe  vgl.  G.  S.  227  f.  a.  M.  S.  892  f.; 
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ttibrtn  werden.    Der  Verfasser  hebt  an  mit  der  Mahnung  zur 
Vorsicht  Tor  des  alten,  bosen  Feindes  List,  die  jetzt  durch  die 
eben  aufkommenden  Sekten  und  Schismen  trügerisch  von  der 
Kirche   und  Christo  abzufOhren  suche.    Darum  habe  man  zu- 
rflckzugehen  auf  des  Herrn  Lehre  selbst,  der  zur  Stiftung  sei- 
ner einheitlichen  Kirche   den  Petrus  erwdhlt   habe.     Zo- 
(jMiiur^  heisst  es  da  (p.  1 94  sq.),  dominus  ad  Pelrum :  Ego  libi 
dico ,  inquit ,  'quia  tu  es  Petrus ,  et  super  hane  pelram  aedißcabo 
ttclesiam   meam,   et   portae  inferorum  non  vincent  eam.     Et  tibi 
iaio  claves  regni  caelorum ;  «(,  quae  ligaveris  super  terramy  erunt 
Ugata   et   in  coelis;   et,   quaecunque  soheris  super  terram,    erunt 
toUta   et   in   coelis.     Et    iterum  eidem  post  resurrectionem  suam 
didi:  Pasee  oves   meas,     (Super   illum  unum  aedißcat  eeelesiam 
tuam   et  iUi  pascendas  mandatioves  suas,)     Et  quamvis  apostoUs 
Omnibus  post  resurrectionem  suam  parem  potestalem  tribuat  et  di- 
tat:  Sicut   misit   me  pater,    et  ego  mitto  vos;   aceipile  spiritum 
lanctum ;  si  cujus  remiseriiis  peceata,  remitlentur  Uli,  si  cujus  («- 
weritis,  tenebuntur ;    tarnen,  ut  unitatem  manifestaret,  [unam  ca- 
thdram   eonstituit  et]  unilatis  ejusdem  originem  ab  uno  incipien- 
Um  sua  aueloritaie   disposuit.     Hoc   erant   utique  et  ceteri  apo- 
itoH,  quod  fuit  Petrus,  pari  consortio  praediti  et  honoris  et  po~ 
tsstatis,  sed  exordium  ab  unitate  proficiscitur,  [et  primatus  Petro 
dalur,  ut   una  Christi  'ecclesia  et  cathedra  una  monstretur.     Et 
paslorei  sunt   omnes,    et   grex  unus  ostenditur,   qui  ab  apostolis 
Omnibus  unanimi   consensione  pascatur,]  ut  ecclesia  Christi  una 
monstretur.      Quam   unam   eeelesiam  etiam  m  cantico  canticorum 
fpirUus  sanctus   ex  persona   domini  designat   et   dicit:    Una  est 
tohimba  mea,   perfecta  mea,  una  est  matri  suae,  electa  genitrici 
nof.    Hanc  eeelesiae  unitatem  qui  non  tenet,  tenere 
f«  fidem  credit?     Qui  eeclesiae  renititur  et  resistit,  [qui  ca- 
Mram  Petrin  super  quem  fundata  est  ecclesia,  deserit,]  in  eccle- 
i<i  se  esse  confidit? 

Die  Bedeutsamkeit  der  Stelle  leuchtet  ein.  Auf  sie  vor 
AVan  bezieht  sich,  was  Schmid  a.  a.  0.  S.  27  bemerkt: 
«Ob  dem  Bischof  von  Rom  noch  in  besonderer  Weise  ein  Pri- 
'-Wvecht  über  die  ganze  Kirche  zuerkannt  oder  doch  zuge- 
Mü  ward,  h^ngt  von  der  Deutung  ab,  die  man  den  Aeusse- 
Ivipo  Cyprian's  in  seinem  Buch  de  un.  ercL  und  in  seinen 
Mfal  gibt.^  Zudem  kommt  hier  die  Verschiedenheit  der 
yntHt  m  Betracht;  indem  die  mit  []  bezeichneten  drei  Stellen 
lA'  Ar  Kritik  stark  angefochten  sind.  Ausserdem  sieht  N  i  e  d  - 
t#f-deD  mit  ()  bezeichneten  Satz  als  unecht  an  (a.  a.  0.)^ 
iMikht  weil  bei  der  Weglassung  der  Gedankenzusammen- 
"  ,  iriebter  sich  ergibt,  was  ohne  Frage  auch  bei  der  ersten 
#MleB  der  drei  andern  Stellen,  ja  vielleicht  bei  allen  der 


kfrr^ 


reicti  erscnienenen  AusgaDen,  aucD  der  des  m 
1   (p.  545.  546),  und  der  anderen  (praef.  \ 
mlur,    quae   OxoniensU    editor    et   Baluziui 
effeeturum,  quod  non  cum  Cypriani  doclrina 
tin  autem  reddantur,  reliqtuu  testimanii  hujus 
9  habüuras  momenti  ad  primatum  ecclenae  Ro^ 

862  Anm.,  wo  es  heisst,  die  Worte  et  prim 

seien  bezweifelt  (di«  andern  VerdächtigUB 
einmal  erwähnt),  aber  doch  von  dem  Vei 
n  angeführt,  weil  ja  die  Unechtheit  nicht  fe 
und  weil  da  nichts  stehe,  was  sich  nicht  au( 
irker,  bei  Cyprian  ßlnde.  Wir  geben  gern  : 
en  ganzen  Cyprian  gesehen,  in  der  Beantwc 
rage  nichts   ändern  wird,   ob  man  hier  die 

oder  die  kürzere  Lesart  annimmt.  Um  so 
annen  wir  an  das  teitkritische  Geschält  heri 
eiden  genannten  kath.  Theologen  arg  missl 
eit  sich  nun  die  Sache  Überblicken  lässt  (vg 
3),  hat  schon  Baluzius  ganz  recht  gethan,  i 
mit  []  versehenen  Stellen  weglassen  wollte, 
legend  y  namentlich  auch  von  alten  codd.^  h 
it  das  Verdächtigte  nicht.  Und  etwaige  Ein' 
in  frühen  Citaten  dies  schon  enthalten  sei,  z. 
des  Rom.  Bisch.  Pelagius  11.,  zerschellen  dara 

och  älteren  eodd.  des  Cyprian  dasAngC] 
.    Zu  beachten  ist  noch,  dass  dem  Baluzius 

Menge  Handschriften  zu  Gebote  stand.  Vgl.  I 
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mit  der  Sache  werden  wir  uns  Duten  noch  beschäftigeD.  Von 
diesem  (Qr  uns  nothwendigen  Excurs  kehren  wir  zu  der  In- 
haltsangabe xuradi. 

Die  also  aal  Petrus  und  weiterhin  auf  Christus  seihst  zu- 
rtK&gefbbrte  Einheit  der  Kirche  tu  wahren  ist.  vor  Allem  der 
Bischöfe  Beruf,  die  da  in  der  Kirche  den  Vorsitz  führen  „^wt 
M  «eelcna  praetidimut",  zur  Bewahrung  der  Einheitlichkeit  des 
E[MSCopatS :  Ml  tpüeopatHm  quogut  ipnim  unum  alqut  indivüum 
fnitwuu.  Des  Episkopates  wie  der  Kirche  Einheitlichkeit  hebt 
Cjpriau  nuD  gleichmassig  hervor.  Epiieopalui  unuf  tiO), 
tujut  a  tingulit  in  tolidum  pari  <«n«lMr.  EecUiia 
fwfHC  MM  ttt,  qwu  iH  MuUitudmem  lalius  neremtnto  ftcuniti- 
utit  cxUiuUtir.  In  ihrer  weiten  Verbreitung  ist  die  Kirche 
doch  eine,  und,  getrennt  rou  ihr,  gibt  es  kein  Leben  mehr, 
keine  Ausdcht  auf  den  ihr  verheissenen  Lohn ,  keine  Gemein- 
■chafl  mit  Gott  Quisguii  ab  tccleiia  tegregalui 
»iutlerae  Jungitur,  a  promittit  ieeletiat  ttpara- 
iNf-....  Habtre  jam  non  poleit  dtum  patrim,  qui 
icdtiiam  non  habet  mattem.  Für  diese  Einheitlicbkcit 
<kr  das  Heil  einzig  darbietenden  Kirche  werdeu  nun  rerschie- 
deae  Typen')  aus  der  Heilsgeschichte  angeführt,  zunaclist 
Kfldi's  Arth«,  die  Einheit  des  dreipersönlichen  gattlichen  We- 
Mus,  Christi  ungcDShter  Rock.  Frevelhaft  und  wahnsinnig  ist 
C9  also,  diese  Einheit  der  Kirche  zu  zerretssen,  gegenüber  dem 
Won  den  Herrn  (Job.  10),  wonach  nur  ein  Hirt  und  eine 
Ileerde  se^ii  soll,  und  den  Mahnungen  Pauli  zur  Eintracht 
(1  Kor.  1,  10.  Epb.  i,  2.  3).  Kein  Heil  ist  ausser  der  Kir- 
che, SD  neuig  wie  einst  ausser  Rahabs  Hause.  Wie  für  das 
IWabmahl  ein  Haus  bestimmt  worden,  so  haben  auch  die 
Kllubigen  ihr  einzig  Haus  an  der  Kirche.  Und  der  heilige 
Gdst  kuniDjt  in  Gestalt  einer  Taube  als  etues  Tbieres  voll 
Eisfall  (simplicilatj,  wie  sie  auch  in  der  Kirche  herrschen 
hU.  Wtr  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt,  mag  aus  der  Kir- 
tbe  weiclii'u  I  Behalt  sie  doch  den  Weizen  der  Guten ,  denen 
«  anmügliüb  ist  aus  der  Kirche  zu  scheiden,  wenn  auch  die 
Spreu  der  Häretiker  davon  ßhrt.  Deren  Aulkommeo  aber 
Hut  der  ileiT  zu  zur  Prüfung  des  Glaubens  und  zur  Entlar- 

1}  Wie  ileit  tendeniiSie  Analegang  gelte,  kann  maa  dirio  tehan,  diu 
Mmeter  Wabnwiu  dieee  Worte  luf  die  Slaltnog  dei  Pipslcs  belogen 
M  (tgl.  B.  p.  UT.  S48),  obvrol  der  recble  Sinn,  dma  jeder  eioielne  Bischof 
(ItKbei)  Aniliei  in  dem  Epiakopil  hibe  nnd  gleiclie  Hiebt  mit  illaQ  Qbri- 
|n  (to  R  S.  4S),  lonaeakUr  ijt.  Vgl.  B.  S.  86:  Alls  einzelaaD  Biicbafe 
MiOta  lUcL  Crpriuu  Betncbiongiwaiia  gleichMm  einen  Biichof,  der  ticb 
iV  in  einer  Möge  »od  iMliiidnea  denlellt. 
BüiB*  S-  Mt    V|L  ep.  70.  p.  1S3.  B, 


igkeit  aber  ist  nicht  möglich  bei  der  TrenouDi 
e,  da  hiermit  auch  Trennung  von  Christus  und  < 
n  gegeben  ist.  ^ur  der  Kirche  gilt  die  Verhei 
:s  der  Kirche.  Wie  meinen  dann  jene,  obwol  . 
e  Christi,  in  Gemeinschaft  mit  Christo  stehen  z 
ieren  Schuld  selbst  das  Martyrium  nicht  zu  t 
te?  Tales  eliamsi  erasi  in  eonfeniot 
fuerint^  macula  i$ta  nee  sanguine  ahl^ 
egnum  pervenire  non  poleril^  qui  eam^  quae  rtf\ 
nquU.  Ohne  Halten  zur  Kirche  und  Wahrung 
hen  Liebe  kein  Martyrium.  Liebe  ist  des  £ 
*  Apostel  Gebot.  Wer  ohne  Liebe,  ist  ohne  ( 
remeinschait  verlustig  geht,  wer  nicht  in  seil 
Ithig  verharren  will.  Nicht  mit  dem  äusserlicl 
i  der  Schrift  gemäss  gethan,  nein  Einheit  unc 
«"ordening,  die  zu  erfüllen  eben  unmöglich  ist 
le  die  Kirche  zerspalten.  Quam  vero  unilatem  «ei 
ionem  euslodU  aut  cogilat^  qui  dücordiae  furore  i 
m  fctndtt,  fidem  deslmUf  paeem  lurbat,  earUate\ 
nentutn  profanal?  Vor  diesen  Häretikern,  die 
ur  letzten  Zeit  weissagungsgemäss  so  mächtig 
in,  kann  Cyprian  seine  Leser  nicht  genug  wam( 
IS  eil  lalii  alque  fugiendus,  quüquis  fueril  ab  ecc 
Perversus  est  hujuimodi  et  peecat  et  est  a 
aitu.  Wie  im  alten  Bunde  die  Verächter  des 
s  bingeraßl  sind,  so  werden  auch  die,   welch« 

|j»hrA    Hnrr.h    ihr*»  piorAriA  vprdrünsfp.n  wollen. 
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Demuth  streitend  und  Christum,  den  er  bebeont,  nun  auch 
uchahmeod :  sonst  geht  er  docb  verloren.  Tröstlich  aber, 
dus  zumeist  die  Confessoren  ausharren.  So  mfigen  denn  auch, 
das  wünscht  schlOsslicb  der  Verrasser,  alle  Brüder  nicht  ver- 
loren gehen,  und,  wenn  auch  die  BolteufUhrer  bei  ihrer  Häre- 
sie Terbleiben,  so  mOgen  die  Andern  sich  von  ihnen  zurUck- 
neheu  auf  deu  Weg  des  Lehens,  in  die  eine,  alles  Leben 
und  Heil  in  sich  tragende  Kirche.  Dtui  unui  ett,  et  Chri- 
flM«  uNvt,  tt  una  teelttia  ejut,  et  fidet  una  it  pUb*  una 
M  loUdam  eorporü  unitattm  coitcoriiae  glulno  copulata.  Stinäi 
unitai  mon  pottil,  met  corpvi  uHum  diteiäio  compaginii 
Mporari,  dnwbü  taeerationt  vüeeribui  in  frtitta  diteerpi. 
Quidquid  a  matrice  ditetiieril,  $tortvm  vivere  el 
ipirart  no»  poterit,  lubMlantiam  talutit  amittil. 
Ja  friedfertig  und  einmUtfaig  soll  man  seyn  und  opferwillig, 
wie  es  war  in  der  apostolischen  Guroeinde.  Erwachen  muHs 
man  aus  dem  Schlafe,  der  nunmehr  herrscht,  uud  allzeit  ge- 
rostet bereit  seyn  den  Herrn  bei  setner  WiederolTenbarung  zu 
empfangen,  um  dann  mit  ihm  auch  zur  Herrschaft  zu  ge- 
langen. 

Schon  diese,  absichtlich  so  ausgeführte  und  niil  Belag- 
stellen durchwirkte  Inhaltsangabe  der  berübmlen  Schrift  de 
Mutota  teelaia*  gewährt  gewiss  einen  liefen  Einblick  in  Cy> 
prian's  Ansichten  über  die  fraglichen  Punkte.  Da  wir  aber 
eben  Alles  zuvor  in  dem  Zusammenhang,  wie  es  aus  Cypriau's 
Feder  mitten  im  Drang  der  Ereignisse  geflossen  ist,  belassen 
und  somit  einen  festen  Unterbau  gewonnen  haben ,  worauf 
«lies  Lehrige  sich  aufi'uhren  lassen  wird:  so  wird  Jetzt  der 
Versuch  slatthaft  seyn,  das  Gegebene  nach  leicht  aurändbaren 
Ilaupipunkten  zu  gruppiren,  um  so  den  inneren  Zusammen- 
hang der  Erörterungen  zu  erkennen,  die  hier  gelegentlich  und 
obue  die  Zusammeugchllrigkeit  strenger  Entwicklung  nur  im 
Dienste  iialilrlicber  Beredtsamkeit  geschickt  vorgetragen  sind, 
Hierliei  werden  wir  nun  auch  das,  was  sich  in  den  Briefen 
anl  uDscrc  Aufgabe  bezieht,  in  die  Darstellung  hereinziehen, 
Iheils  di:i  grosseren  Vollständigkeit  wegen,  theils  um  so  mit 
dar  in  jiaiT  Abhandlung  allerdings  mehr  theoretisch  erschci-  ' 
Maden  An^auung  die  Praxis  Cyprian's  im  Leben  selbst  zu 
rofleichen.  Diese  Methode  wird  uns  auch  lästiger  Wioderho- 
Ingen  überheben,  die  bei  ganz  abgesonderter  Bebandluug  der 
Briefe  kaum  zu  vermeiden  sind. 

Am  bequemsten,  so  viel  ich  sehe,  wird  sich  Alles  nach 
ütlgenden  vier  Gedanken  ordnen,  die  uns  schon  bei  der  Belrach- 
long  de^  Ganges  jener  Abhandlung  besonders  hervorLrateu ; 
1.  Die  Kircbe  ist  eine  untheilbare  Einheit.    2.  Die  Kirche  be- 


»ezieaung    gleich    zusammenfassen ,    handel 
der  Einheit  der  Kirche  gegenüber  der  Häi 
inheit  des  Episkopates   und   dem  dabei  bes 
m  Primat. 

i  Einheit  der  Kirche  gegenüber  d( 

!ag  auch  das  Christenthum  zunächst  an  d 
reten    und  je  und  je  vor  Allem   diese  ui 
andere  Seele  zu  gewinnen  suchen ,  und  die 
ngemeinschaft   von   Jesu    nicht  sonderhch 
das  steht  doch  unzweifelhaft  fest,  dass  das  ' 
innersten  Wesen  nach  gemeinschaftbildend 
rein,  wie  auch  der  Herr  das  vorausgeset 
orgängige  Begründung  gleich  von  seiner  ixxl 
Is  gemeinschaftbildend  sich  reictüich  erwies 
äss  aber  war  es,  dass  diese  Gemeinschaft  ( 
3r  Liebe,  wie  sie  sofort  in  der  Apostelget 
et,  weil  eben  das  Bedflrfniss  es  mit  sich  b 
1  äusserer  Form  ausprägte,  dass  die  Gemei: 
isserlich  verfasste  und  geordnete  sich  darst« 
D  begreiflich  wird,    wenn  beide  Momente 
•ei  Cyprian)  nicht  gehörig  auseinander  gehal 
f  das  Halten  an  der  äusseren  Verfassung  gle 
:  gelegt  ward  wie  auf  das  Stehen  in  jener  C 
ubens,   welche  das  Wesen   der  Kirche  h 
sben  darum,  weil  so  durchaus  wesentlich, 
gter  Gegenstand  ihres  Grundbewusstsevns 
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gewflrdigt  seyn.     Es  liegt  also  vollster  GruDtl  fllr  ihn  vor,  die 
Einheit   als    die  Grundrorm  der  Kirche  fort  und  rorl  zu  belo- 
oen.     B.  p.  195.   196.   s.  oben;   fi.  p.  20-2.   Diu$  unui  ul  H 
CMtbu  wm>(...  8.  oben;  D.  tp.  52;  p.  V  prarf.;  M.  p.  SOO; 
R.  S.  44.     Die  Triebfeder  dazu  war  nicht  hierarchisch -egoisli- 
wbes  Gelöste.     Diese  hrHltigen  Mahnungen,  an  der  Einheil  der 
Kirche   treu  zu  halten,   kommen  aus  dem  Herzen  eines  Man- 
nes,  dem   es   um  der  Gemeinde  seihst  willen  daran  lag,  dasa 
Einheit    des  Gebets   und  einmilthiger   Sinn   überhaupt  in   ihr 
kerrsdie  (ep.  7.  p.  14.  15;   ep.  51.  j».  9fi;   ep.  52  B.  —   M. 
p.  852),   um   die   er,   selbst   nls  er  ftusserlich  von  seiner  Ge- 
meinde  entfernt   war,   unablässig  Sorge  trug  (vgl.  ep.  4;    ep. 
37.  B.  p.  50  „ad  eltTMin ,    ut  ranfeuoribiu  in  earcert  eontlilulit 
iBiii    lutmanilat    praebeatur".      Am    Schluss    lieissl   es   z,  B. : 
Pttfnibvi  guoqut,  ul  laep*  jam  itripii,  eura  ae  diligentia  vetlra 
IM  iaü)  und  der  er  hingab,  was  sein  war;  aus  dem  Herzen 
an«  Hannes  kamen  solche  Mahnungen,  der  nicht  wollle,  dass 
ein  Glied  verderbe  (B.  p.  70;  p.  202,  s.  oben),   in  dem  das 
Bewusslge;n   seiner  Gemeinschaft  mit   allen  Gliedern   an   dem 
l'Cibe  Jesu   lebendig  war,   also   dass   er  der  Andern  Leid   als 
sm  Leid   fühlte  (B.  ep.  60.  p.  99)   und   ihren  Ruhm  als  sei- 
wn  sich  zueignete  {ectUtiae  gloria  praeponti  gloria.  tp.  7.  B.). 
(Vgl.  R.  S.  41.  H.  S.  189  —  196.)     Aber  das  rüumen  wir  frei- 
lieb  ein,  dass  Cj-prian   bei   seiner  Autforderimg  zur  Liebe  im 
Geist  diese  keinesweges  recht  geschieden  hübe  von  dem  Fesl- 
Ulen  an   dem  äusseren  Verbände  (H.  S.  88.  89),   indem  er, 
^etrigen   und   begeistert  von  der  grossen  Idee  der  kirchhcliea 
Einheit,  welche  er  eifrigst  zu  verwirklichen  strebte,  Wesen  und 
Orginisalion  der  Kirche  nicht  gehitrig,  begridlich  so  wenig  als 
praktisch,  sonderte  (H.  S.  44  IT.).     Er  llhertn'lgt  eben,  was  von 
der  Kü*che  in  evangelischem  Sinne,   dieser  „wohl  vollzogenen 
Geoeinscbafl  der  GlUubigen"  (H.)   wirklich   gilt,  auf  ihre  je- 
weilige Erscheinungsform,  die  gerade  so  und  nicht  anders  ver- 
tust  war  (H.  S.  45 — 51).     Vou  der  Kirche  in  seinem  Sinne 
es  aus,   dass  sie  in  der  untrcnnltareü  Einheit  bestehe, 
wekber  sie  von  Christus  gegründet  sei.     Darin  liegt  (H.  S. 
')  dass   sie,   als   die  in  sich  eine  Trägerin  des  Heiles, 
getrennt  werden  kann,  so  dass  noch  ausser  ihr  Gemein- 
christlichen Lebens  bliebe  (B.  ep.  51.  p.  65  oben,  p.  66 
q>.  47.  p.  62:  EccUiia  eatholica  wia  im  mc  tändi  nte 
f  Off*  moniirala  Ml ;    «p.  49.  p.  63 :  Qnotnodo  poleit  tut 
an  ChrUlo.    qui  cum  «ponta  Ckrüli  algu«  in  rjuj  eecUiia  non 
Mf);  ä)  dass  auch  neben  ihr  keine  Kirciie  sich  zu  bilden  vcr- 
I   eine  iUrche  ist   die   allgemeine  „eeeletia  eatho- 
S.  57).    (tfn.  teel  B.  p.  195  s.  oben;  B.  cp.  52j  ip. 
Uk.  IM.    1874.    I.  3 


eeciestam  nuua  saius  ^  wie  es  uie  nuiuiscuc 
lehauptet,  und  fast  mit  diesen  Worten  aus. 
se  nisi  in  ecclesia  polest,  p.  103  B.  Salus  so. 
St.  p.  136  ß.)  Folgerichtig  wird  demnach  m 
3  ß.)  y^Quisquis  ille  est  et  qualiscunque  est. 
ist,  qui  in  Christi  ecclesia  non  est^  nach  se; 
Qge  Toller  Ernst  gemacht.  JegUche  Betheilij 
tier  oder  sclüsmatischer  Gemeinschaft  entziehl 
e  sich  vermittelnden  Besitz  des  Heils.  Lebe 
äresis  schlechthin  (ün.  eecl,  p.  202  B.  s.  ob( 
.  S.  853  f.) ,  mag  sie  sonst  seyn ,  wie  sie  w 
)yprian  z.  B.  auf  die  Unbedingtheit  des  Worte 

nicht  für  mich  ist,  der  ist  wider  mich^  berul 
der  bestehenden  kirchlichen  Einheit  scheide 
bei  Gotte  nicht  Angehörigen  möglich  ist  (S 
begeht  damit  ein  sacrilegium  (p.  88  B.  vgl.  e 
egas  maehinationes,    ep.  83:  sacril.  instilutio) 

sein  Urtheil  gesprochen  {ep.  38;  ep.  40,  bes 
lediglich  reumüthige  Rdckkehr  in  den  Mutte 
tancta  ecclesia,  wie  sie  Cyprian  an  einigen 
en  konnte,  noch  von  dem  Verderben  zu  re 
sonst  nicht  einmal  das  Martyrium  zu  entziehe 
(B.  p.  136:  Et  tarnen  neque  hoc  baptisma  hc 
uamvii  Christum  confessus  et  extra  ecclesiam  o 
:  TaUs  etiamsi  occisi .,.)  Ob  eine  Lehrabw 
m  sei  oder  nicht  (B.  p.  73  unten;  Testim.  i 
ß  unten;  H.  S.  128  ff.,  der  bes.  ep.  76.  p." 
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nn  dem  kircblicben  Verbände  oder,  was  dem  gleicb  ^ilt,  von 
dem  Bischöfe  (p.  139  B.)  sich  absondert,  bedingt  solch  Ketzer- 
Ihatn,  welches  der  Vorwurf  des  Gotzendiengtes  trilTt,  sorcrn 
da  Verkehr  mit  Ehebrechern  und  Belnlgern  st.itlfindel,  denen 
Gottes  Wort  selbst  solchen  Frevel  sciiuld  gibt  (p.  74.  70  S.). 
Nicht  Irrthum  ist  das,  sondern  Verkehrtheit  {rp.  5t.  p.  65  B.). 
(Vgl.  noch  B.  p.  75  unten;  tp.  57.  p.  95  ^n.;  «p.  54.  p.  78; 
(p.  49.  p.  63 :  Chritti  confutor  nee  dici  nee  eui  jam  pottMl, 
fä  KtUiiaiit  Chritti  nigavit.)  In  der  Schrolfheit  dieses  Gegen- 
tilxes  ging  Cjpriau  sogar  so  weit,  dass  er  in  dem  Ketzertauf- 
Mreite  die  objective  Gültigkeit  der  häretischen  Taufe  entschie- 
den verwarf  {tp.  70—74.  76  B.,  bes.  p.  125;  tp.  126:  t*»t 
\lfAtm<x  axtra  eteltiiam  non  polttl;  vg).  de  vnilalt  eccl.  p.  197 
I.  oben),  gegenüber  dem  ^Viderspruch  des  Römischen  Bischofs 
Stcphanna  (ep.  74.  p.  139  B.),  so  dnss  es  tUr  getaufte  Ketzer, 
«ekbe  rar  Kirche  übertraten,  erst  noch  der  Taufe  bedarf  und 
zwar  keiner  Wiedertaufe  (non  rebaptüanlur,  tp.  43.  p.  1^ 
B.).  —  Wie  berechtigt  an  sich  ein  scharfer  Gegensatz  gegen 
iDes  snbjectivigtiscbe ,  das  ohjective  Wesen  der  Kirche  unter- 
grabende Verfahren  sei,  bedarf  keines  Erweises,  und  von  der 
Apostel  Zeiten  an  hat  die  Kirche  sich  auf  das  bestimmteste 
]cdw  nnreinen  Mischung  mit  häretischen  Elemenicn  erwehrt 
(fl.  S.  133  fr.).  Und  bei  diesem  gemeinsamen  kirchlichen  Be- 
wugtseyn  darf  die  schlechthinige  Zurückfllhrung  der  Hfircsie 
nf  den  Tenfel  (de  tmil.  inii.)  nicht  wunder  nehmen.  Aber 
aan  in  alle  die  bezeichneten  Aeusserungen  Cyprians  einzustim- 
men werden  wir  uns  nicht  entschliessen  künnen.  Von  einer 
feeetittichen ,  unevangeliscben  Verkennung  des  wahren  Sach- 
lerhalts,  wie  schon  früher  darauf  hingewiesen,  lasst  sich  Cy- 
prian  nicht  frei  sprecheo.    (Vgl.  R.  S.  46  f.  H.  S.  139.) 

IL  Die  Einheit   des  Episkopats  und   der  dabei  be- 
stehende  Itümiscbe  Primat, 
Schon   in   dem  vorangehenden  Abschnitt  sahen  wir,  dass 
lOr  un&ern  Kirchenvater  bei   der   Idee  der  Kirche  die  äussere 

iwit  die  BcDbachlDng  irgend  «elcher  SDsieren  Inslilnlion  eis  HeilsbeilingiiDg 
wai  je  tllein  der  in  Liebe  eich  saswiri^ende  Glaube  und  tirar 
WeicE  i(L  Gel.  6,  6.  Job.  6,  47.  Die»  ist  inderthtl  die  Grund' 
.^._  der  lalhEriicben  Kirche,  dass  lediglich  Chrislns  pcrsOnlicb  die  VcrmiiLe- 
k^  UHrar  Silnde  ist,  er  lelhsl  die  im  Glauben  sich  ung  ilirgehende  Vcr- 
■HttM){  und  Eriflsang,  woher  rolgerichtig  in  der  lulheriachen  Lehre  „Chrl- 
ns  in  ClaubEn  ergriffeD  nniere  Recblferligung"  einzigea  Princip  Isl,  nicht 
**  '  en  dit  noch  eis  formales  das  naturlicb  biemil  nicht  etwa 

Te  iosehen   der  Schrid  in    treten   balle,   wahrend   dem 
dk    lidUbve  Kireb«    «It  HellsniiltleriD  die  tllbebenschende 


einheitlich  ist.  INicht  nur  Kann  jeae  einzeui«  %3 
n  e  m  Bischof  angehören ;  es  ist  auch  alle  bis 
überhaupt  wesenth'ch  eine.  Epüeopatus  unus 
ingulis  in  solidum  pars  tenelur  (s.  oben).  Nati 
vir  zuerst,  was  diese  Einheit  nach  aussen  der  G 
)er  bedeute,  welche  hier  ihrer  zuvor  schon  beti 
Träger  hat.  Dann  erst  wird  passend  die  Einl 
larzustellen  seyn. 

inz  einzigartig^)  ist  die  Stellung,  welche  unsemi 
zufolge  der  Bischof  in  der  Gemeinde  einnin: 
nne  heisst   es  von   ihm,   dass   er  der  Kirche 
ecUsiae  praesidemus^  ^    Un,  eecL  vgl.  ep.  22.  p. 
ipoi  in  Numidia  praesideniei)  j   und   wird  er  pr 
8  genannt  {ep.  6.  p.  11;  ep.  23.  p.  31  f.;  p.  5( 
ass  seit  Uralters   (p.  73  unten  B.)   auf  den  Bi 
Nachfolger  {ep.  27.  p.  37  f.  B.  iniL:  Dominus  m 
lecepta  et  monila  oöservare  debemus^  episcopi  ki 
e  suae  rtUionem   disponens   in   evangelio   loquüu. 
Ego    tibi  dtco....     Inde  per   temporum   et  $uc^ 
piscoporum  ordinatio  et  eeclesiae  ratio  decurrit^  n 
episcopos   constitualur   et  omnis  actus  eeclesiae  pt 
tilos  gubemelur.     Cum   hoc  ilaque   divina   lege 
die  Kirche  begründet  ist,  und  jegliche  kirchlic 
urch  ihn  zum  Vollzug  kommt,  dem  also  auch  d 
als  seiner  eignet  {eeclesiae  gloria  praepositi  glor 
B.).     Divina  lege^  so  lesen  wir  ausdrücklich  (p 
ie  Bischöfe  Nachfolger  der  Apostel  (vgl.  ep.  4S 
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fotUoi  deus  €leffüj  <p.  65.  B.);  Christi  stellvertretende  Richter 
aof  Erden    sind   sie   (unm  in  eeeleiia  ad  tempus  sacerdos  et  ad 
tmpui  judex  ffice  ChriiU,  p.  82  B.).     Und  wenngleich  Cyprian 
Oller  die  Presbyter,   über  die  er  sich  also  nicht  absolut  erha- 
ben dünkt  (H.  S.  62  f.),  als  seine  Collegcn  „compresbyteri^  an- 
redet (ep.  3i5.  ep.  38.  B.  etc.),  ohne  deren  ßerathung  er  nichts 
in  ontemehmen  behauptet,  so   wenig  als  überhaupt  für  sich 
sonderlich  ohne  der  Gemeinde  Willen  (fi.  ep.  5.  11 :  Nihil  mea 
pnvaüm  «enleKlta . . . ;  ep.  28.  p.  39;  ep,  32.;  ep.  24.),  so  ste- 
hen doch  selbst  sie,  geschweige  die  Diakonen,  so  sehr  hinter 
dem  Bischof  zurück,  dass  er  auch  wol  abwesend  die  Leitung 
der  Gemeinde  behält,  indem   sie   die  Stelle   des  ihnen  vorge- 
setzten Bischofs  (ep.9.  p.  18  B.)  nur  seinen  Anordnungen  ge- 
mjiss   zu   verwalten  haben  {ep.  5.  p.  10  vgl.  ep.  9  — 13. ,  ep. 
28.  B.))   in  der  Weise,  dass  er,   ohne  sie  zuvor  zu  befragen, 
der  Gemeinde    lediglich  von   ihm,    wenn   auch   in   Ueberein- 
stimmung  mit   andern  Bischöfen ,  ernannte  Kleriker  {ep.  24., 
33.,  34.  B.)  bis  zum  Presbyter  {ep.  35.  ß.)  zusendet  (vgl.  H. 
S.  60  —  63).     Aber  auch  das  innere  Leben  der  Kirche  ist  dem 
Cyprian  an  den  Episkopat  geknüpft.    Hier  ist  ihm  eine  beson- 
dere Stätte   heihgen  Geistes  (IL  S.  64  —  66).     Daher  die   so 
häufige  Benennung  „eaeerdoiee^  (B.  p.  20.  21.  46.  55.  56  etc.), 
ab  welche  unter  sonderlicher  Leitung  und  machtigem  Schutze 
Gottes,  der  sie  bestellt  hat,  das  Heil,  welches  die  Kirche  hat, 
persönlich   vermitteln    („per   sacerdoies  pax  concedilur  a  deo^^ 
vgL  <p*  45  /Em.  B.).     So    überträgt   denn   auch   Cyprian   ohne 
gehörige  Scheidung  alten   und  neuen   Testaments  Alles,   was 
Unrichtlich  des  Priesters  in  der  vorbildlichen  Heilsgemeinschaft 
gih,  anf  den  Diener  des  neutestamentlicheu  Amtes  (IL  S.  71  ff. 
B.  cp.  22.,  75.,  ep.  40.  p.  54 /In.,  ep.  62.  p.  103,  ep.  65.  p. 
113  f.,  «p.  68.  p.  117f,,  ep.  69.  p.  122).     Wer  sich  wider 
ilm  auflehnt,  der  ist  wo  nicht  gleicher,  so  doch  entsprechen- 
de') Strafe  verfallen,  wie  der,  welcher  im  alten  Bunde  wider 
In  Priester  sich  verging.    So  ist  der   nur  Gotte  allein  ver- 
aUwortliche  Bischof  (vgl.  oben)  jedem   menschlichen  Urtheil, 
tm  ürtheil   über  Gott  wäre  (B.  p.  82),    zumal   dem  Urlheil 
IkMr  der  Kirche  Stehender  (B.  p.  88)  entnommen,   wie  dies 
^  j|v  nil  erregtester,  leidenschaftlicher  Ironie  geschriebene  Brief 
'^   lian  (B.  ep.  69.)  besonders  ans  Licht  stellt.    Ja  die  Auf- 
wider ihn,  die  einer  Auflehnung  wider  Gott  sich  ver- 
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I)  D«iHi  Töllig  UDberficksichligt  Usst   rreilicb  Cyprian  den  Unterschied 

te  dermtligeo  beilsgescbicbtlicben  Gegenwart  und  der  Torbildlicben 

Im  «ItCD  Bnndes  nicbt,  obne  jedocb  recbt  klar  die  Differenzen  durcb- 

•kh  am BewoMlseyn  zubringen.    Vgl. H.S. 73,  wo NAbereg bieröber 

irt. 
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gleicht  (B.  tp.  65,  p.  113),  scliljesst  von  der  Kirche  und  so- 
mit vnm  Heil  uns  (B.  ep,  38. ,  ep.  69. ,  ep.  57. :  den  Bisdiol 
verlaSJipn  hcissl  Chrüti  eatira  de$trtre,  p.  123  unten;  vergl. 
H.  81)5  T:  II.  S.  129),  wii-  denn  auch  der  Ahrall  namentlich 
als  Abiall  von  dem  Uisciiof  an^'eschen  wird  (B,  p.  59.  69). 
Diese  lieilifce  Pei'son  it^t  nur  je  eine  in  der  Gemeinde.  Neben 
dem  rer  hl  massigen  Biächul  kann  kuin  anderer  aufkommen  oder 
nur  |;cwühlt  werden  (B.  tp.  41.,  ep.  4'2.  p.  56  vgl.  p.  \2i), 
nehen  dem  wahren  nicht  ein  aduUirum  capul  (B.  tp.  iS.  p. 
56  vt;l.  p.  68.  73). 

iMadil  man  alle  diese  Satze  in  vollster  Consequenz  gel- 
tend, s<j  sind  sie  frciücli  (ibernns  hedenkhcb.  Doch  isl  nicht 
uiitiearhli't  zu  hissen,  wie  Cyprian  praktisch  sich  manchen  Fol- 
fcerungen  eiilzogen  hat,  wuiin  auch  seiner  Theorie  nngelreu 
(II.  S.  81  —  HA),  so  zwar  dass  sein  Selhstniderspmcb ,  wie 
das  til't  ßi-scbiebt,  sich  ihm  leicbt  verdecken  mochte.  Die  per- 
sanlichc  Wllrdigkeit  des  Bisrhol's  (H.  S.  67  1.  77)  ist  ihm 
bei  der  SchNderun^'  seiner  Stellung  ehen  stillschweigende 
Vorausset  KU  ng.  |U.  p.  Ml  :  Oporltt  epiteopum  non  lanlum  do- 
eirt,  itd  eliam  dUrert,  quia  et  UU  meliui  doctt ,  ^t  quotidü 
erttcU  et  proßcil  ditccndo  meliora,  vgl.  ep.  68.,  ep.  69.  p.  121.) 
Und  dnnn  wird  mau  mit  Keclit  (R.  S.  43)  neben  der  Einbeit 
der  Kirche  auch  die  Freiheil  derselben  iUr  sein  Princip  halten 
dllrfeii.  Wie  es  uns  sclinn  früher  begegnete,  dass  Cyprian 
nicht  schle<:bthi»  über  seinen  Presbytern  und  seiner  Gemeinde, 
die  er  so  liebevoll  auf  dem  Herzen  trug ,  gleichsam  in  einsa- 
mer, isolirtcr  Hübe  stehen  wollte,  so  ging  ihm  überhaupt  dag 
Bewusslst^n  nicht  verloren  (H.  S.  83),  dass  der  Biscbof  da 
sei  nm  der  Kirche  willen,  nicht  umgekehrt.  Ja  er  kann  dazu 
ermahnen,  weil  ei»  schlechter  Bischof  ja  ein  Verderben  ist  ftlr 
seine  Gemeinde,  dem  Verkehr  mit  einem  solchen  zu  entgages 
und  zu  einer  Neuwahl  zu  schreiten  (B.  ep.  64. ,  ep.  68.  H. 
S.  80  f.). 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Einheit  dieses  nach  aussen  so 
ausserordeullich  fest  abgegrenzten  Episkopates  nach  ianeu? 
Dass  auch  eine  solche  innere  Einheit  von  Cyprian  anerkannt 
wini,  isl  bereits  gesagt.  Und  srhon  das  oben  augeführte  Wort 
„EpiieopaluM  unui  mI,  ni;ui  a  lingulü  in  lolidum  pari  tnuttir**' 
zeigt,  wie  ideell  er  diese  Einheit  gelasst  haben  muas,  (H.  S. 
47  f.  —  Zweifelhaft  ist  mir  freilich ,  ob  R.  S.  45  mit  Recht 
hiefür  angefülirl  ist  die  Stelle  p.  82  B. :  wniu  in  eecUiia  ai 
tmpui  tactrdo$  et  ad  ttmput  judex  vice  Chrüti  eogitatur, 
was  doch  eher  auf  de»  Bischof  einer  einzelnen  Gemeinde,  als 
auf  die  Gesammtkirche  sich  beziehen  mochte.)  Epiuopatut 
mnu  tpüeopontm  niiiflonim  eoncordi  nwffitro  diffitnu  ist  es,  wu 
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a  meint  (Tgl.  ep.  46.,  tp.  67.,  ep,  52.  p.  73  B.)  und  das  so, 
iua  hier  jeder  Bischof  dem  andern  gleichgeordnet  ist,  Gotte 
allein  fOr  sein  Thun  verantwortlich.  {Äcl.  conc.  Carihag.  p. 
329  f.  B.;  p.  72  med.;  vgl.  ep.  54.  p.  79.,  p.  86.  ji.  129.  p. 
137.)  So  war  dcDti  auch  Cyprian,  wie  sich  in  den  hei  Gcle- 
genheit  des  Ketzerin ufslreits  geschriebenen  Briefeu  deutlich 
lögt,  weit  eatfernt,  sein  Urüieil  seinen  Amtsgenossen  auf- 
drüigeo  zu  wollen,  sowie  er  andererseits  gern  in  Gemeinschaft 
mit  UiDen  des  nOthigcn  Rnths  pflegte  (B.  p.  27.  ep,  17.). 

Allem  bisher  Entwickelten  gemUss  ist  es  also  die  reine 
E|iiskopal- Theorie,  die  unser  Kirchenvater  vertritt  (B.  S.  45). 
Und  doch  soll  er,  was  bterniit  eigentlich  von  selbsL  ausge- 
tcUotseo  wird,  den  Bitmischen  Primat  gelehrt  haben,  in  dem 
Siau  oemtich,  wie  die  katholische  Kirche  seit  dem  6ten  Jahr- 
hundert davon  urtheilte  (s.  oben;  R.  S.  43),  Aber  der  Nebel 
lolches  Miss  Verständnisses,  hinter  dem  sich  heute  die  Anhänger 
da  Unfehlbarkeits  -  Dogmas  gern  bergen  mügen,  lerstreut  sich 
gir  leicht  vor  dem  Licht  besonnener  Forschung.  Damit. brau- 
dm  wir  uns  ja  nicht  erat  zu  befassen ,  solche  Meinungen  zu 
bcMreiteo,  wie  die,  wonach  Stellen  wie  tp.  46.  p.  61  U.:  Ntc 
mm  tgKoramut  wium  dntm  etti ,  ti  unum  ChrUlitm  eite  domi- 
MB,  fHäi  eonfuti  nnnuf,  unum  fpiWfum  «ancium,  uwum  epitco- 
/am  JR  ettAolica  tectetia  etie  debtrt  auf  den  Pabst  geben  sol- 
iea;  was  schon  B.  p.  436  abgewiesen  ist.  Auch  werden  wir, 
w»  einmal  einzuräumen  ist,  von  vornherein  zugehen,  dass 
Bonlich  Cyprian  die  schon  vor  ihm  Born  zugeschriebene  Apu- 
itolicitat  (H.  S.  128.  149)  anerkannt  liabe,  indem  er  die  Ge- 
aeinde  als  von  Peinis,  auf  dem  die  Kirche  von  dem  Herrn 
mrandet  sei  (B.  p.  83.  p.  l->3.  p.  12i>.  p.  131.  p.  194. 
vjS),  gcMiftet  und  ihren  Bischof  als  Nachfolger  des  Petrus 
gehen  nnd  in  besonderem  Sinne  (p.  68  B.)  es  sich  auch  nicht 
woiig  angdegen  seyn  liess,  mit  dieser  prineipaUi  eccUtia,  vnie 
mUtt»  laetrdotaHt  txorta  til  (ep.  55.  B.) ,  dieser  radix  et  ma- 
tnx  catholicat  eecUtiat  (ep.  45.  B.)  in  beständigem,  regem 
Verkehr   zu  bleiben,   was  seine  zahlreichen  nach  Itom  gerich- 

IMen  Briefe   zur  Genüge  beweisen  (ep.  14.  22.  43 ).     Aber 

das  Alles  nOlhigt  uns  nicht  im  Mindesten,  die  Anerkennung 
mrUich  er  Oberherrschaft,  geschweige  der  Infallihilität  fdr 
den  Romisdien  Bischof  schon  dem  Cyprian  beizulegen;  indem 
Um  ja  gegen  seine  episkopalistischen  Anschauungen  sowol  wie 
tßfft  seine  eigene  Praxis  aufs  ärgste  verstiesse.  Denn  nicht 
'Sin  redet  er  den  Bischof  Boms  noch  schlechthin  „fratir 
EtHMtMe"  an  (nicht  paltr  B.  p.  429  f.)  und  bcnenni  ihn  als 
c«f|i««copi><  (B.  p.  66)  oder  coniaeerdoi  (p.  94  B.): 
Mia  in  der  Thal  zeigte  er's ,  wie  wenig  er  geneigt  war,  seine 
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p.  140  ß.)?  was  ihm  freilich  katholischersei 
den  Tadel  zugezogen,  dass  er  hier  nahe  dar 
^UDg  zu  verlieren!  Oder  endlich  wie  konnte 
e  Spanische  Gemeinde  auffordern  (p.  119  B.)i 
(heiligen  Willeusäusserung  des  Stephanus,  den 
atzten  Bischof  Basilius  an  Stelle  des  für  ihn 
wieder  anzuerkennen? 

>o  wird  es  denn  sein  Bewenden  haben  mttssei 
>  und  scharf  gefassten  Urtheil  Niedners  ( 
ian,  der  bischofliche  Sprecher  und  Begründer  < 
US  wie  der  Episkopalverfassung  [nur  ist  „B 
zu  streng  zu  nehmen  —  Ko.],  machte  an  1 
dies  Zugeständniss ,  dass  die  Kircheneinheit 
;hsam  personificirt  sei,  zu  ihrer  deutlicl 
Uion.  Es  blieb  auch  hier  neben  blossem  Eh 
Petri  und  Roms  das  allgemeine  Episk 
postolat.^  Specifisch  römisch-katholische  AnsS 
nicht  leugnen,  aber  sie  sind  noch  überwogen 
schwangt  evangelischen  Geistes,  der  diesen,  au 
,  grossen  (R.  S.  48)  Mann  beseelte.  So  sch< 
von  ihm,  ohschon  wir  ungescheuet  die  Hange 
theilweise  Schriftwidrigkeit  seiner  Ansichten  i 
mit  Hochachtung  und  Bewunderung  gegen  die 
iltkatholischen^  Mann,  der  das  eifrigste  chrisl 
(namtliche  Streben  mit  seinem  Blüte  gekrönt 

Sicherlich  mehr  als  bei  dem  grossen  Dichter  Dante,   i 
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Des  Johajon  Heinrich  Ursinus  Theologia  myatica 

skixxirt  tod 

Dr.  ph.  Heixirich  Nobbe, 

Pastor  tu  fiergeo  im  Voigtland« 

Auf  VerinDerlichuDg  des  christlichen  Lebens  hatte  einst 
die  Reformation  im  16.  Jahrhundert  gedrungen  und  damit  aufs 
(^tldilichste  den  Kampf  gegen   die  veräusserlichte  Kirche  auf- 
genommen.    Aber  nicht  hundert  Jahre   waren  vergangen,   so 
befinden  sich  bereits  die  Vertreter  der  lutherischen  Kirche  mit- 
ten auf  dem  Wege  der  Veräusserlichung  in  todter  Orthodoxie, 
Freilich   hatte  unterdessen  auch  eine  einseitige  Herrschaft  und 
Ausartung   der  Mystik   sich  geltend  gemacht.     SprOdigkeit  ge- 
gen die  Gnadenmittel,  wie  gegen   die  ganze  äussere  Erschei- 
Dung  der  Kirche,  ja  eine  Neigung  zu  spiritualistischer  AufTas- 
sQDg  des  historischen  Christenthums  selbst  war  bei  den  Mysti- 
kern hervorgetreten,  und  nur  naturgemäss  erscheint  es,  dass 
gegenüber  diesem  verflüchtigenden,  ja  theilweise  verwilderten 
Hystidsmas  nur  um  so  nachdrücklicher  der  evangelische  Buch- 
8Ube  betont  und  beobachtet  ward.    Doch  wie  grell  auch  jener 
Orthodoxismus    des    17.  Jahrhunderts    in  einzelnen  Erschei- 
Düngen  auftreten  mag,  —  neben  denen,  welche  über  äusserem 
Bekenntniss  und  reiner  Lehre  die  Verinnerlichung  und  Bewäh- 
niog  als  wahrhaft  christliche  innerliche  PersönUchkeiten  ver- 
absäumten, begegnen  uns  in  dieser  Zeit  doch  auch  eine  ganze 
Afizahl  trefflicher  Theologen  und  frommer  Christen,  die  es  ver- 
standen haben  y   frei   von  Einseitigkeit  treues   Bekenntniss  zu 
▼ereinen  mit  tiefer  Innerlichkeit  und  Bewährung  im   prakti- 
schen Christenthum.    Ein  Bekenner  wie  Johann  Arndt,   der 
hr  seine  Rechtgläubigkeit  aus  Amt  und  Brod  gegangen  und 
iogleich  um  dess  willen,  was  er  vom  wahren  Christenthum  ge- 
schrieben hat,  so  arg  geschmäht  und   verketzert  worden  ist, 
ab  Dogmatiker  wie  Johann  Gerhard,   der  so  köstliche  hei- 
l|a  Betrachtungen  zu  schreiben  wusste,  ein  Theolog  wie  Hein- 
iMb  Müller  mit  seiner   packenden,   herzerquickenden  Weise 
^  iie  sind  mit  zahlreichen  anderen  durch  Schrift,  Predigt  und 
iHlnrge  bewährten  Männern   aus  jenen  Tagen  Zeugen  einer 
V  idit  lutherischen  Mystik   und   haben   auf  dem   rechten 
ugen  Grunde  des  Glaubens  und  Erkennens  aller  Ver- 
rang  durch  ein  gottinniges  Leben  kräftig  entgegenge- 
tiAL    Derartige  Männer  gaben   auch  gleichzeitig   der  Kirche 
fk  kme  Sicherheit  gegen   die  unkirchlichen  Auswüchse  und 
rdigiüsen  Lebens,  wie  sie  bei  verschiedenen  Mysti- 
Zeity  einem  Kuhlmann,  Gichtel  u.  A.  hervor- 
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eben  Standpunkt  aus  einer  gesunden  Mystil 
m  ist,  wie  sie  in  so  manchem  Zeitgenossen  d 
ich  lebendigen  Ausdruck  gefunden  hatte.  Sc 
er  Zeit,  wie  der  Verfasser  selbst  bekennt,  i 
'  Versuch  dürfte  diese  Hinterlasi^nschaft  qnf 
iruchen.  Aber  auch  inhaltlich  ist  sie  in  di 
inder  und  anziehender  Momente,  weshalb  wir 
men,  einen  Auszug  davon  zu  geben.  Zuvor  ti 
och  ein  Wort  über  den  Verfasser  selber  yo 
bann  Heinrich  Ürsinus,  durch  Qeburt 
it  der  Pfalz  angehörig,  in  der  im  vorhergeb 
rt  zu  Heidelberg  Zacharias  Ursinus  fttr  den 
Lt  hatte.  Unser  ürsinus  war  geborea  9U  Sp 
*  1608  als  Sohn  eines  dortigen  Rechtsanwalt« 
iperintendent  zu  Regensburg  am  14-  Mai 
ts-  und  Todesjahr  finden  wir  nach  damali 
dem  sinnigen  Chronostichon  wiedergegeben: 
Mihi  nIhIL  habetUi  nIhIL  he^rli,  das  Tode 
I  ei  CVpIentl  nIL  DefVIi.  Noch  in  seiner  Ji 
hwere  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  an,  • 
mals  hart  empfinden  sollte.  Als  er  im  J.  1( 
it  Strassburg  bezogen  hatte,  hinderte  ihn  bald 
losigkeit  an  der  Fortsetzung  seiner  Studien. 
B  er  in  die  Heimath  nach  Speier  zurflckkelir 
i^hreiber  bei  einem  Advocaten  ein.  Diese  S 
ite  er  ein  paar  Jahre  später  mit  der  eines 
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fiemeinde   durch  Kri^notb  vertrieben.     So  ftnden  wir  ihn 
1634  wieder  in  Speter  als  Coorector,   im  folgenden  3.  1635 
iber  tum  Pastor  daselbst  berufen,  als  nelcher  er  nun  eine  Reihe 
TOD   zwaniij;  Jahren  wirkte.    Freilich  ward  diese  Wirksamkeit 
besonders   in   den   ersten  Jahren   durch    schwere  Krankheiten 
llogn-   unterbrodiea.     Doch  war  sie  reich  an  Erfolg  und  Se- 
gen,  6o  dass  man  ihn  im  i.  1655  als  SuperintendenleD  nach 
Regensburg  berief.     Trotz  vielem  hauslichen  Kreuz  und  grosser 
Schwachheit  des  eignen  Leibes  hat  er  aeben  seinem  Amt  eine 
imserordentliche  schriftstellerische  Thätigkeit  ermöglicht.     Von 
ihm   seihst   noch   ist  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  eine  umfäng- 
liche   Sammlung    seiner    znallermeist     lateinisch    abgefasslen 
ScUriflen   erschienen.     Dieselben  verbreiten  sich  nicht  nur  mit 
ihrem  exegetischen,   historiscben ,   dogmatischen,  polemischen, 
bomilelischen  und  asketischen  Inhalt  über  das  gesammte  theo- 
logische  Gebiet,    sondern    behandeln   auch   philologische   und 
phlagogiscbe  Stoffe.     Zu   seineD  bekannteren  Schriften  gehurt 
die'  aber  den  Hittelzustand   der  Seelen.     Das  Schriftchen  aber 
BlKr  mystische  Theologie,  welchem  wir  hier  unsere  Aufmerk- 
uakeit    schenken,    findet  sich   in   einem   Baude   vermischter 
Schriften,   welcher  noch  in  Ursinus'  Todesjahr  erschien  unter 
dem  Titel :    Paralipomena  MUttlianeontm  Thtohgicorum  d  PAi- 
'dio^omm.     Kiirnberg,  Johann  Andreas  Enders  u.  Wolfgang 
ionioris  Erben  1667.     Unter   den  5  Bücliern  melilanata  beti- 
telt, in  welche  diese  kleine  Sammlung  eingetheilt  ist,   kommt 
fUr  uns  das   vierte   in   Betracht,    welches  auf  153  Seiten  in 
il  8f.  deo  StojT  in  lateinischer  Sprache   behandelt.     Die  Ab- 
(inung   dieses  Büchleins  d«  th«ohgia  mgitica  l^llt  in  Ursinus' 
Idne  Lebenszeit ,   wo  fli'  3  Jahre  lang  durch  schwere  kOrper- 
Htbe  Leiden  in  seiner  amtlichen  Thatigkeit  gehindert  war.     Im 
Anfang  des  i.  1667,  wenige  Uonate  nur  vor  seinem  Tode,  hat 
tr  es  herausgegeben.     Besonders   nOthig  mochte   ihm   solche 
iriwit  erscheinen  bei  den  Vorgängen  in  seiner  nächsten  Um- 
pbgDg.     Seit  1664  hatte  sich  Johann  Georg  Gichtel  in  sei- 
Mr   Vaterstadt  Regeosburg    als  Rechtsanwalt    niedergelassen, 
wenn  Ursinus ,  nach  der  ungeschichtlichen  Anschauungs- 
Mbe  der  damahgen  Theologen  auf  die  Berufung  der  Heiden- 
~*'  bereit»  durch  die  Apostel  sich  stützend,  schon  gegen  die 
lissionsbeslrebnngen  sich  aussprach,  welche  Gichtel  in 
ehalt   mit   dem  Ungarn  Weltz  an  den  Tag  legte,  so 
ihm    gegenüber  Gichtel's    sonstigem   schwärmerischen 
n  und  imgesundem  Hysticismus  der  Hinweis  auf  wahre 
._  «die  Mystik,  wie  sie  der  Kirche  geziemt,  erst  recht  nahe 
J^pb   Als  Vertreter  des  kirchlichen  Standpunktes,  aber  fern 


haft  —  die  Theologie  ^eine  vom  muimu^..  — 
r  geofTenbarte  Lehre,  welche  den  Menschen  ui 
durch   lebendigen  Glauben  das  ewige  Leben 
i   kann^.     Als   ihr  nächster  Zweck  wird  na< 
)ezeichnet  Erkenntniss  der  Wahrheit  zur  Gol 
fnung  des  ewigen  Lebens.    Nach  Unterscheid 
»eher  (thetischer  und  polemischer)  und  praktis 
ler  und  allgemein  praktischer)  Theologie  wird 
griff  der  mystischen  Theologie  bestin 
3ologie  im  Allgemeinen  gehört  sie  zusammen  i 
sieht,  sofern  es  sich  um  ein  Erkennen  band 
;hied   aber  liegt  im  Gegenstand,  dem  eigentli 
ten  Willen  Gottes.    Ihr  Ziel  ist  das  geheimnist 
1  der   unaussprechlichen  Geheimnisse  Gottes  i 
hen  Menschen  auf  symbolische  Weise.    Denn 
Q   heil.  Geiste  wegen  der  Hohe  der  Geheimnis 
;hkeit  seinen  eingeweihten  Gläubigen,  den  Un 
er  es  bergen  will,  zur  Schmach  (Ps.  31,  20. 
Jener  Wille  Gottes  ist  der  verborgene  Heils 
iserwählten ,  die  er  auf  wunderbaren  Wegen  f 
lOchsten  Gute.    Die  Mittel  aber  der  Erkenntnii 
imte  himmlische  heimliche  Weisheit  (1  Cor.  I 
nd  das  geistliche  Verständniss  und  die  Erfahru) 
Dingen,    wie  sie  durch  Zeugniss  des  heil, 
der  Wahrheit  kommt  (1  Cor.  H,  12—14). 
dem  aber  noch  die  mystischen  Ausdrtlcke   < 
avon ,  ^dass  die  Sprache  der  Liebe  dem  Lieb 
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Cip.  ni.  beschafligt  sieb  naher  mit  dem  Princip  und  den 
Hilteln    der  mysliscbeu   Theolof^ie,    den   Gaben   des 
beil.  Geistes.     Gnindla^  aller  Erkenntniss  ist  der  heil.  Geist, 
der  Susserlicfa  durch  das  Wort  und  innerlich  im  Herzen  wirkt. 
Mögen  auch  Reste  himmlischer  Lehre  im  natürlichen  Verstand 
nnd  iD   alter  kirchlicher  oder  ausserkirchlicher  Ueberlieferung 
Torhanden  seyn,  60  sind  sie  doch  nicht  uDverdorbeo  und  lassea 
fiel  Termissen.     Indess   mag  die  kirchliche,   mit  Gottes  Wort 
obereinstimmende  Tradition   wol  Dienste  zu  jeoer  ErkenDtniss 
leisteD.     Scbwarmerischer  Irrthum  aber  ist  es ,  dass  man  durch 
EaUOckuageD    oder    andere    ausserordentliche    Offenbarungen 
dazu  gelangen   könne.     Da  fehlt  alles  feste  Princip,   und  dur 
Satan   kann   leicht   sich  wandeln   in   einen   Engel    des  Lichts. 
WdI   kann   auch  der  heil.  Geist  ausserordentliche  Bewegungen 
hervorrofen,   doch  nicht  ohne  dass  Gottes  Wort  durch  Uüren 
oder  Lesen  u.  s.  w.    Torher   im   Sinn  gewesen   sei.     Dasselbe 
wird   —    an    sich  zwar  schon  eine  Gotteskraft  —   wirksam 
dnrcfa    den    heil.   Geist,     Die    nächsten  Mittel  aber  zu  jener 
praktischen  Erkenntniss  sind   die  durch  Einwobnung  des  Gei- 
itcs  gewirkten  Gaben.     Sie  sind  Übernatürliche  Kräfte,  die  in 
Christo  dem  Haupt  ohne  Mass  sind,  in  den  Gliedern  aber  uach 
itm  Hasse  der  Gahe  Christi,  und  beruhen  theils  im  Verstand, 
Ibeils  im   Willen.     Zu   den   ersteren   gehören   die  Gaben   der 
Weisheit  und  Einsicht,  die  Wahrheit,  Gott  und  güttliche  Dinge 
und   den   heimlichen   Rath  der  Erlösung   im   Allgemeinen  zu 
belrachleu   und   die  Mittel  und  Wege  Gottes  bei  seinem  Ralh 
lu  verstehen,  ferner  die  Gaben  des  Raths  und  der  Kenntuiss, 
das  r.n(e   zu  Üben  trotz  Zweifel  und  Irrthum.     Zu  den  letzte- 
res sind   zu  zählen   die  Gaben  christl.  Tugend,   Frömmigkeit 
uad  Furcht  des  Herrn,  auf  welche  letztere  Alles  abzielt.     Das 
folg,  Cap.  iV.   Dun   redet  von  denen,   auf  welche  die  Un- 
ttrmeisuiig  sich  erstreckt.     Alle  zwar  werden  eingela- 
den, aber  in  äae  boshaflige  Seele  kommt  die  Weisheit  nicht 
[Sap.  I,  4).    Ein  Hflrer  muss   Tor  Allem   gläubig  seyn,  da 
der  Glaube  die  Wurzel  der  UbernatUrUchen  Vorgänge  und  des 
ewigen  Lebens  ist.     Bei  Nichtwiedergeborenen  finden  sich  wol 
&  Schatten  geistlicher  Regungen  und  können  da  wol  einmal 
Wildungen  der  lUTorkommenden  Gnade  seyn,  aber  auch  Spott- 
werk   de!<   Teufels.     Weiler    wird   lautere  Frömmigkeit 
gefürderl.     Sie  ist  die   unmittelbare   Frucht  lebendigen  Glau- 
bens  und   liestefat   1)  aus   festem   Vorsalz  der  Liebe  zu  Gott 
I     (Eklteo  des  Taufbnndes),  2)  aus   glühendem  Verlangen,  Gott 
I     immer  anzuhangen,  das  jedoch  keusch  und  geztlgelt  seyn  muss, 
I    u  dass  wir  nur  Gott  begehren,  in   dem   wir   ruhen  wollen, 
Ll|4  Aichts  Anderes,  als  was  sich  ziemt  und  erlaubt  ist;  3)  aus 


•cnen   worden  ist  ^j,   dass  jeder  religiöse,   gläubij 
solcher  ein  Mystiker  ist  und  die  innerliche  Leben« 
^on    allezeit  Mystik.     Endlich  wird   noch  Cap. 
den  Gegenstand  hingewiesen^  der  behandc 
m  Cap.  II.   war  er  im   Wesentlichen   angedeuU 
ter  verborgene  Gnadenwille  Gottes  über  die  Men 
^keit  durch   das  Wort  in  der  Gnade  des  heil.  G 
Twähllon  zu  schauen  aufgethan  wird,  so  sollen  ^ 
seyn,  wenn  wir  auch  nur  Yom  Rücken  Gott  scbs 
wie  Moses  den  Nachglanz  seiner  Yorflbergezogei 
eit,   und  noch  nicht  Yon  Angesicht  zu  Angesic 
geistliche,  vom  Geiste  Christi  in  unserem  Geij 
lergeburt  gewirkte  Schauen  ist  nicht  blos  ein  sp« 
ern  ein  praktisches.    Mit  der  Erleuchtung  des  G( 
Erneuerung  und  Versiegelung  durch  den  heil,  i 
m.    Darum  zerßllt  auch  nach  Art  der  praktischci 
ten    die  Behandlung    der   mystischen  Theologie 
e,  in  die  Besprechung  von  Ziel  und  Mitteln. 

s  Buch:  Das  Ziel  des  wiedergeborenen  Hc 

Cap.  I.  antwortet  auf  die  Frage:  Ob  es  ein  h« 
gebe  und  welches  es  sei?,  dass  das  höchste 
les  wiedergeborenen  Menschen  die  Seligkeit  sei, 
jlaubens.  Mit  Worten  von  Boetliius,  Gregor  v< 
Savonarola  wird  sie  als  ein  vollkommener  Zus 
ict,  der  durch  Zusammenfassung  aller  Leibes-  i 
ter    alles   weitere  Verlangen  und  Begehren  voi 
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ins  Alheo  oder  Jerusalem,  aoch  aus  der  Academie  oder  Volks-  ' 
TenatnmIuDg  etammt  unsere  Weisheit,  sondern  aus  der  Halle 
Silomo's.  Die  Schrift  lehrt  als  höchstes  Gut  naierialiitr  Gott 
aUdn,  (ormalÜH  Gott  gemessen  (Ps.  4,  8.  17,  15.  7;j,  26 
n.  s.  w.)-  Ohne  auf  andere  Meinungen  erst  einzugehen ,  wird 
DUB'  sogleich  besprochen  Cap.  II.  Was  das  Geniessen 
Gottes  sei  und  wie  vielfaltig?  Das  eine  Gut,  das  alle 
Gtner  umfaSBt  and  ersetzt,  Ist  Gott.  So  lange  wir  ihn  uocb 
tildit  erlaugt  haben,  ist  uhsere  Seele  unruhig  uud  unbefrie- 
<Sgt.  Aber  Unr  der  gentesst  sein,  der  ihm  voll  Liehe  anhängt 
und  iO  ihm  ttht  Id  hacbsfA'  Lust.  Nach  Augustin  guhilrt  zum 
Ge&iesMD  Gottes  dreierlei:  (fle-Liebe,  in  der  man  Gott  anhangt 
um  Sein  selbst  trillen,  der  Besitz,  da  man  gegenwärtig  zu  Ge- 
bote bat,  waä  man  liebt,  das  Ergützeo,  da  man  voll  höchster 
Lnst  iti  Gott  mbt  wie  ahf  einem  Fels  (vgl.  Ps.  73,  24  IT.). 
Gegeoaber  dem  fitreit  der  Scholastiker,  ob  das  Geniessen  Got- 
tes eb  Vorgang  des  Erkennäns  oder  des  Wollens  sei,  ist  bei- 
des zu  behaupten.  Das  Geaietsen  Gottes  besteht  im  Ergreifen 
and  Besitien  des  höchsten  Gottes,  aber  auch  darin,  dass  man 
ihm  anhangen  bleibt  und  den  Endzweck  seiner  Freude  darein 
setzt.  Das  Schanen  Gottes  ist  kein  Hineinschauen,  sondern  ein 
Besitzen  und  Geolessen.  Die  Gott  Schauenden  sind  zu  den- 
ken wie  die,  welche  das  Licht  schauend  innerhalb  des  Licht- 
kreises sind  uDd  sein  Licht  empfangen  (Irenäus).  Anders  frei- 
lich genieGBt  maa  Gott  auf  dem  Wege,  anders  in  der  Heimath, 
anders  schaut  Aan  dorcb  den  Spiegel,  anders  von  Augesicht 
in  Angesicht,  hier  stackweise  und  in  Hcfi'Qung,  dort  vollkom- 
nen  und  in  Wirklichkeit.  Dies  beiderlei  Geniessen 
Gottes  in  Erkennen  und  Wollen,  in  der  Pilgerschaft  uud  in 
der  Heimatfa  wird  naher  bestimmt  und  definirt  Cap. 
ID.  Das  Geniessen  Gottes ,  wie  es  den  Pilgern  eigen ,  ist  das 
gtlobige  Ergreifen  Gottes  in  Christo  durch  den  lebendigen 
GlaobeD,  welches  den  Geist  so  saltigt,  dass  er  in  ihm  allein 
nht.  Avisier  Christus  ist  Gott  ein  verzehrendes  Feuer  und 
kann  nicht  mil  Vertrauen,  Liebe  und  Freude  erfasst  werden. 
Dieses  Geniessen  aber  ist  eine  Seligkeil  erst  des  Anfangs,  auf 
dem  Wege,  die  im  Vaterlande  vollendet  werden  soll.  Denn 
wir  hdbcn  Gott  erst  im  Glanben,  nicht  im  Schauen.  Auch 
konimt  si>  uorh  nicht  vollständige,  sondern  nur  einige  Buhe 
itx  Seele.  Denn  mu*  die  Begierden  höchstens,  nicht  die 
RegDogen  der  Begierden  können  wir  hienieden  zur  Ruhe  brin- 
gen. Auch  gehl  das  Begehren  der  Gläubigen,  die  Gott  er- 
langt liaben,  nach  reicherer  Falle  des  Geniessens,  wie  es  denn 
ein  Verklariwerden  von  einer  Klarheit  zur  anderen  gibt  (2  Cor. 
^h  18),  weil  die  Sdig^t  nicht  in  einem  Untheilbaren ,  wie 


3gt  es  nahe,  die  Vereinigung  des  Hensc 
und    ihre  verschiedenen  Arten  zu   l 
ist  im  Allgemeinen  Cap.  IV.     Vereinigung 
IS  nächste  Ziel  des  Menschen.     Denn  um  sei 
n  muss  man  vor  Allem  ihn  auf  das  innigste  g< 
.     Wohnen   und   wandeln  (2  Cor.  6,  16)  und 
jeniessen   entsprechen  sich  da.    Denn  Gott  wc 
>einen  nicht  müssig,  sondern  wirksam  wie  ein 
muss  darum  eher  in  uns,   als  mit  uns  seyn. 
Art  aber  vereinigt  sich  Gott  mit  den  Hensc 
t  ist  er  im  Allgemeinen  gegenwärtig  im  Hi 
irden  voll  Macht  und  Krall,  nicht  verschieden 
hiedenes  unterscheidend:  bei  den  bösen  Mensel 
und  sich  stellend,  als  merkte  er  nichts;  bei  d 
«wirkend   und  bewahrend,    im  Himmel   weiden 
Lend,  in  der  Hölle  beschuldigend  und  verdami 
on deren  aber  ist  er  in  und  mit  seinen  Heil 
len.    Nicht  nur  erhält  und  bewahrt  er  ihr  Wese 
hrt  auch  durch  Wort  und  heil.  C^ist,  Gaben 
ns  und  der  Heiligung  ihnen  mittheilend.    En 
ne  untrennbare  Vereinigung  mit  Gott  in  der  l 
iterbrochen  und  untheilbar  ist  er  da  den  Selig< 
nahe,   Alles  in  Allen.     Unvermittelt  gibt  er 
uen  und  weckt  Leben   und  erfüllt  nicht  nur 
}n,  sondern  mit   vollen  Gaben  seiner  Güter, 
ck  der  mystischen  Theologie  ist  es,  diese  beson 
doaan^^kri  und  Verelniffunff  nach  dem  Worte  G 
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nl  werden  wir  geeint  mit  ihm,  der  durch  dea  Glauben  in 
mom  Herzen  wohnt,  dann  durch  Christum  mit  Gütt,  ja,  weil 
ieTiinitat  uDtbeilbar,  wohnen  in  Allen  Vater,  Sohn  und  Geist. 
DicM  Vereinigung  findet  statt  unsererseits  mit  Leib  und  Seele, 
wobd  nicht  das  „Dass",  aber  das  nWie"  ein  grosses  Mysterium 
bL  Aber  aus  der  Schrift,  welche  sie  theils  mit  besonderen 
Worten,  theils  durch  Gleichnisse  darstelll,  lassen  sich  Grenzen, 

'  Fem,  Grade,  Ziel  und  Wirkungen,  Verbindungen  und  Folgen 
dietcr  Vereinigung  hinlänglich  erkennen.  Insbesondere  auch 
irt  das  heil.  Abendmahl  ein  Unterpfand  dieser  Cemeinschall  mit 
Qiristo.  Gott  aber  wird  weseDtlich  mit  uns  vereinigt  nicht 
ur  durch  Zuneigung  und  Liebe,  sondern  auch  durch  Mitthei- 
loDg  der  Natur  und  Einwohoung  des  Geistes.  Ware  die  gott- 
Ecbe  Natur  nicht  in  den  Gläubigen,  sondern  fern  und  ge- 
Innnt,  so  konnten  sie  nimmermehr  Gottes  Kinder  und  theil- 
kfl  beissen  der  gotthchen  Natur.  Dass  Leib  und  Seele  des 
Hauchen  durch  diese  Vereinigung  mit  Gott  in  Christo  ergrif- 
(tn  werden,  davon  offenbaren  sich  auch  die  Wirkungen  im 
I/ililichen ,  worauf  ausdrücklich  gegen  spiritualisirende  Weige- 
tiioer,  Calnnisten  u,  A.  hingewiesen  wird  (vgl.  Ps.  84,  3.  73, 
ä6.  Rom.  12,  1.  1  Cor.  6,  19.  15,  45.  54).  Cap.  VI.  han- 
Wt  von  der  Form  der  mystischen  Vereinigung, 
Freilich  wie  alle  gOtllichen  Geheimnisse  fast  nur  auf  negativem 
Wege  erkannt  werden ,  so  lüsst  sich  auch  leichter  sagen ,  wie 
StK  Vereinigung  der  Gläubigen  mit  Gott  in  Christo  nicht  ge- 
ichiefat,  ais  wie  sie  zu  Stande  kommt.  Alle  mangelhaften  und 
lunehreitenden  Arten  der  Vereinigung  sind  abzuweisen.  Es 
in  kein  ausserliches  Danebenstehen  Gottes,  wie  etwa  des 
Engels  bei  Petrus  oder  Tobias,  sondern  Gott  wohnt  auf  die 
Sun  dgentbamliche  Art  in  uns  (im  Wort  und  Geist  vgl.  Job. 
14,  23).  Auch  ist  es  nicht  blos  Uehcreinstimmung  des  Wjl- 
Ini,  wie  bei  Freunden,  doch  auch  nicht  so  wesentliche  Ver- 
(nigang,  dse?  etwa  Verwandlung  (vgl.  Weigelianer)  oder  Ver- 
KJiinelzLint'  (^^  ^^  Menschen  Leib  und  Seele)  slaltHiiide,  oder 
eiae  tuiio  perianalu,  wie  etwa  menschliche  und  göttliche  Natur 
i>  Cbristü ;  denn  die  Gläubigen  werden  nicht  eine  Person  mit 
Cett  oder  Christo.  Es  ist  eine  geistliche  Vereinigung,  weil 
lirke&de  l'rsache  der  heilige  Geist  ist,  und  lindel  statt  in  übcr- 
MUriicher  Weise,  wobei  das  nächste  Medium  der  durch  die 
TRedergeburt  in  uns  geschaffene  Geist  ist,  in  und  durch  wel- 
ches Gott  in  uns  wohnt,  der  im  verderbten  Fleische  nicht 
*obnen  kaaii,  Sie  igt  die  innigste  und  engste,  personlicher 
Dahetu  gleich  kommend.  Ihr  Grund  ist  das  gnadenreiche  Eiu- 
"ohoeu  des  hnt  Geistes,  der  die  Gnadengaben  intensiv  mehrt, 
in  Glauben  befeatigt  und  stärkere  Regungen   neuen  Gehor- 
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Q    ganz    und    vollkommen   in  sich.     Endlich 
einigung    mit  den   Gläubigen   ununterbrochen  ^ 
he  sind  und  bleiben,  und  auch  nach  dem  Tode, 
des  Gläubigen  Genosse  und   verlässt  ihn  nicht 
n  selbst  zuvor  verlassen.*)    Ueber  die  S  tu  fei 
sehen  Vereinigung  ist  Cap.  VH.  die  Rede, 
der  Vereinigung  mit  Gott  zu  reden  macht  sici 
,  nicht  etwa  weil  Gott  selbst  an  sich  hier  odi 
*  weniger  gegenwärtig  wäre,  sondern  weil  der  1 
leits  mehr  oder  weniger  mit  ihm  geeinigt  wir< 
esst.    Nach  Abweis  der  Römischen,  welche  vo 
piDg  Gottes  mit  den  Gerechten   durch  die  recl 
de  reden  und  dabei  die  rechtfertigende  und 
de,  wie  gewöhnlich,  auch  in  dieser  Beziehung 
len  vornehmlich  drei  Arten  der  Gegenwart  Gottes 
bigen  hingestellt:   1)  das  Mit  wohnen,   welc 
liehen  Vereinigung  vorhergeht,  indem  Gott  die  t 
slst  des  Amts  am  Wort  ruft,  damit  er  das  Herz 
ehe,  und  sie  erhört  und  schirmt.    2)  die  Geg< 
Wohnung^  welche  mystische  und  geistliche  Eii 
t,  und  3)  die  Versiegelung,  Salbung  mit 
;e  der  Kindschaft  als  Frucht  der  Vereinigung, 
die  erste  Stufe  mystischer  Vereinigung  seyi 
ung  mit  Christo  durch  den  Glauben  zu  einer  Ge 
Gerechtigkeit,  des  Lebens  und  des  ewigen  Heils 
li  das  Evangelium   und  besiegelt  durch  die  S 

zweite    Stuf«    wirH    hAphoiwofllKi»!     #l»»*»*»l*     *!-*•. 
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tiiw  Wohnuiig  des  dreieinigen  Gottes  werden.  Bei  dieser  drei- 
fKhen  Alt  der  Vereinigung  ist  wohl  zu  beachten,  dass  nicht 
Allen  dasselbe  Mass  des  Glaubens  und  der  Liebe  eignet,  und 
dass  jeder  nur  so  viel  hat,  als  er  glaubt,  wenngleich  bei  Got- 
tes Wohlthaten  nicht  das  kleine  Mass  unseres  Glaubens  ange- 
sdien  wird,  sondern  das  durch  den  Glauben  ergrifTene  Ver- 
diensl  Christi,  und  sie  auch  allen  wahrhaft  Gläubigen  gleich- 
müssig  versprochen  sind.  Aber  unsere  Erneuerung,  die  auf 
jene  WohltluteD  folgt,  wobei  ein  actuelles  freudiges  Geniessen 
des  durch  den  Glauben  besessenen  höchsten  Gutes  stattfindet, 
ist  UDgleicfa,  nicht  blos  weil  Gott  nach  freiem  Willen  seine 
GQter  inittheilt,  sondern  auch  wegen  unserer  ungleichen  Fä- 
higlieit  und  Vorbereitung  im  Fleisch  für  die  Erneuerung  des 
Geistes,  wie  denn  der  Glaube,  in  dem  wir  alle  Güter  em- 
pfaDgeo,  seine  Stufen,  Zwischenräume  und  zeitweiligen  Er- 
regungen hat.  Von  hier  richtet  sich  der  Blick  auf  Ziel  und 
Wirkungen  der  mystischen  Vereinigung  Cap.  VIII. 
Quaiis  «mto,  folu  eommunio.  Die  Einigung  der  beiden  Naturen 
in  Christi  Person  gibt  ein  Vorbild  ab  für  die  mystische  Ver- 
einigung. So  ist  denn  zuerst  die  Rede  von  einer  idiopoeia^ 
wobei  Gott  in  Christo  sich  alle  Güter  und  Uebel  seiner  (ilau- 
bigen  und  alles  Handeln  und  Leiden  zuschreibt  und  wiederum 
diesen  alle  Wohlthaten  Christi  anrechnet :  „dieser  reiche  liimm- 
liscbe  Kaufmann  gibt  im  wunderbaren  Tausch  das  Seine  hin 
und  empfangt  das  Unsere*^  (Leo  d.  Gr.).  Sodnnu  von  einer 
«Mfapom:  der  heil.  Geist  macht  uns  in  der  Wiedergeburt  wirk- 
lich und  wahrhaft  zu  Theilhabem  der  göttlichen  Natur  und 
damit  gOttlidier  Kraft;  und  endlich  von  der  koenopoeia^  der 
Gemeinscbaft  des  Amts  und  der  Werke  zwischen  den  Gläubi- 
gen und  Christo.  Wir  haben  durch  den  Glauben  gemäss  dem 
Vorsatz  Gottes  schon  damals  in  Christo  mit  ihm  das  Gesetz 
eriOilt,  sind  mit  ihm  gekreuzigt,  gestorben,  auferweckt,  iu's 
liininiliBche  Leben  versetzt.  Dagegen  wieder  bittet  er  in  uns, 
opfert,  lehrt,  siegt,  herrscht  durch  den  Geist.  —  Diese  Geniein- 
souift  und  Vereinigung  geschieht  freilich  nicht  in  einem  Grade, 
tes  sie  nicht  wachsen ,  noch  gemindert  werden  konnte.  Das 
gmiche  Wesen  aber  durchdringt  dabei  Leib  und  Seele  und 
nhigkeiten  und  Kräfte  innig,  wiewol  weder  die  göttliche 
mit  der  unseren  sich  mischt,  noch  eine  in  die  andere 
T^rflndert  wird.  Zuletzt  aber  wird  diese  Vereinigung 
ttdir  gelost  werden,  auch  nicht  im  Tode  (vgl.  Rom.  8, 
W^  B9wdmi  U9€  detln^mti«  aliquamdiUi  donec  anima  el  cor- 
wiinlginyr,  ChrUU  homine$  numquam.  Welches  aber 
■I  BesiMideren  die  hier  schon  zu  geniessenden 
tiflitir  «ad  die  Art  des  Genusses?    Darauf  antwortet 
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»en   angeeignete  Gerechtigkeit  aber   werden  wir 
Itande  der  Kindschaft.     Unterpfand  derselben  ab< 
feist,  der  unter  Mitwirkung  unseres  Geistes  den 
suchtet,  unseren  Willen  nach  dem  göttlichen  bild 
er  Begierden,  Unterwerfung  des  Leibes  unter  d 
amit  Früchte  der  Gerechtigkeit  wirkt.     Zunächs 
erbunden,  werden  wir  dann  doch  der  ganzen  b< 
eit  geeint 9  ruhen  und  bleiben  in  ihr.     Der  Val 
gt,  nimmt  zu  Kindern  an,  bestätigt  durch  Send 
es  die  Annahme  seines  Sohnes;  der  Sohn  schei 
enst,  macht   dadurch  selig,  salbt  mit  seinem  ( 
ttet    die  Herrlichkeit   der  Kinder  Gottes;    der 
irkt  Wiedergeburt  und  Erneuerung.    Endlich  ab* 
r  Geist  staunen,  der  Mund  schweigen  und  kann 
ehe  ist  der  Vater ^   der  Sohn,   der  Geist.     Dies 
ites,  der  Liebe  Gottes,  geniessen  wir  aber  thatsä« 
)s   haben  wir  Fähigkeit  dazu;    die  Einen   einfj 
iger,  wie  auch  Kinder  Christum  ergreifen  und  a 
tle  einfache  Leute  ihn  ohne  Reflexion  des  Geiste 
dere  mehr  vollkommen  und  bewusst,  indem  si« 
ssen    des   Glaubens    erkennen,    durch  Zuversic 
rch  Liebe   anhangen,  .durch  Hoffnung   mit  Frei 
inso  geniessend,  als  ihres  Genusses  bewusst.     C< 
t  dem  Geniessen   verbunden  ist  und  i 
e  da  Ursin  nach  Anleitung  der  Schrift  seine  eig 
tstruirt,  gedenkt  er  verschiedener  Vorarbeiter,  z. 
IS  Harphius,  der  in  Rpin^p  #a*-«/^— • '-•  - 
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Eätbeitong  des    aberfaaupt  als  Pübstlichen  öfter  ciürten  Tho- 
Diu  a  JesD  wird  eine  aktire  und  passive  Vereiniguug  mit  Gott 
nnterschieden.     Die  active  ist  allen  Gerechten  gemein,  wer  nur 
seinen  Willen  in  Ihatsächlicher  Liebe  mit  Gott  eint,  vertrauend 
auf  Gottes   besondere  Bulfe.     Diese  Vereinigung   ist  ntlchtern 
and  der  Henscbengeist  bleibt  seiner  dabei  mäcLlig,  und  darin 
besteht   die  christliche  Vollendung  wesentlich.     Die  passive  ist 
besondere  Gabe  Gottes,   wodurch   er   selbst  unsern  Willen  zu 
beftiger   Steigerung    der  Liebe    fordert   unter   Hemmung   von 
Krlflen  nnd  EnlAussernng  der  Sinne  (Verzückung).  —  Ursiiius 
iber  unterscheidet  gemäss  der  Schrill  zunächst  Allen  genicln- 
tame  nod  regelmässige,  und  besondere,  ausserordtutliche 
Begegnisse   der  Gläubigen,   die  Gott   in  Christo   liehen 
und  sein  geniessen.     Was  gemeinsam  Allen  und  nach  der  Re- 
gel, doch  in  grosserem  oder  geringerem  Grade,  geschieht,  sind 
theÜB   geistliche  Wirkungen ,   theüs   daraus   folgende  Zustande, 
«elcfae  in  den  Seelen  der  Gott  Geniessenden  nicht  ohne  offen- 
baren  Einfluss    auch    auf    den   Leib    hervorgebracht   werden. 
Hieber  gebort  die  tagliche  Erneuerung   mit   dem  Kampfe  des 
Geistes   gegen  das  Fleisch.     Gott  versiegelt  dazu  seine  Streiter 
Jnrch  Regungen  des  heil.  Geistes  in  unserem  Geist  und  durch 
(JD  gewisses  erregtes  Gefühl  und  versuchsweises  Schmecken  Je- 
na R^nngen.     Diese  Gnade  der  Versiegelung  niederholt  sich, 
10  oft  der  Glaube  im  Kampfe  echwach  wird  und  zur  Stärkung 
Bcb  selbst  suchen  muss.     Da  schmeckt  man  die  süssen  Trü- 
Gotlee  hraft  des  heiligen  Geistes  mittelst  des  Evaiige- 
Bnms.    Die  Form  dieses  Schmeckens   aber   ist   nicht  blos  ein 
Ut  des  Erkennens,  sondern  auch  des  Wollen»  und  Begehrens. 
Kanem  Gläubigen,  dem  der  Herzenskundiger  solchen  Geschmack 
BOthig  weiss,  verweigert  ihn  der  weise  Vater.     Aber  dies  ver- 
Wgene  Manna  versteht  allein ,  wer   es  emprangt.     Der  heil. 
Cnl   aber   wirkt  selbst  in   uns   die  göttliche  Zuversicht   des 
l^nbens,  wobei  wir  uns  selbst  prllfend  erkennen,  dass  Chri- 
«B  in  uns  sei,  so  dass  wir  dem  Worte  beistimmen  und  darin 
isttJIndig    ruhen.     Dies  Schauen    des  Glaubens   freilich  wird 
ticht  immer   den  Gläubigen   zu  tbeil,   weil  sie  sein  nicht  im- 
mr,  sondern   nur  im  Kampfe  bedürfen.     Aus  diesen  geisth- 
den  Wirkungen,   die  mit   dem   Geniessen   Gottes   verbunden 
ni,  gehen   allerhand   geistliche  Regungen   hervor,   in  denen 
tir.  Tom   heil.  Geist  erweckt,   geisUiche  Guter  begehren  und 
du  Cegcütheil  fliehen:    Lir-he   zu   Allem,   was   zu   Gott   dem 
bttcbsten  Gute  fuhrt,  Hass  wider  Alles,  was  dem  widerstreitet, 
IVeude,  Trauer  u.  s.  w.     Diese  geistlichen  Wirkungen  und  Zu- 
tUnde  zielen   ab   auf  einen  stets  vollen  Genuss.     Die  ersteren 
jrHtr   dienen  der  Rfickbitdung   des  ganzen  Menschen  zu  dem 


'  zur  Betrachtung  die  entgegengeselzten  AUekte 
Fleisches,  der  verderbten  Natur:  fleischliche  I 
ide,  Schmerz,  Misstrauen,  die  aus  natürlicher 

thatsächlicher  Unbussfertigkeit ,  Sicherheit,  Uni 
Geistes,  Zurückweisung  der  Gnade  und  endti< 
ärtung  entstehen.  Nach  dem  Allen  ist  dai 
es  kein  müssiges ,  speculatives ,  sondern  ein  *i 
le  thätiges,  fruchtbares,  praktisches.  Hiefttr  a 
stimmen  Eingeweihter :  Bernhard,  arm,  74  in  i 
inne,  dass  auch  zu  mir  das  Wort  {^oyoc)  un 
»mmen  sei  —  ich  rede  thoricht.    Es  ist  lebendi) 

und  macht,  sobald  es  inwendig  hineinkommt, 
machen  aus  dem  Schlafe.  Es  hat  bewegt  und  e 
offen  mein  Herz,  das  hart  und  steinern  und  ii 
assung  war.  Es  hat  angefangen,  heraus-  un 
;en,  zu  bauen  und  zu  pflanzen,  Dürres  zu  wi 
is  zu  erleuchten,  Verschlossenes  aufzuschliessei 
ünden,  ja  Verkehrtes  gerade  zu  machen.  Rauhe 
'6  zu  leiten,  so  dass  meine  Seele  lobet  den 
},  was  in  mir  ist,  sMnen  heiligen  Namen.^     M. 

VI.:   „Wenn   die   Seele  zur  Vollkommenheit 

ngt  ist ,  dann  wird  sie  ganz  Licht,  ganz 

t,  ganz  Freude,  Ruhe,  Jubel,  Liebe  aus  dei 
lus,  ganz  endlieh  Güte  und  Wohlwollen.^  — 
I entliche  Folgen,  Ekstasen  bespricht  Cap.  X 
und  schwärmerischen  Irrthümern  gegentlbei 
l  da  jenes  „Schauen  Gottes  ohne  Hülle^  gens 
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die  einzige  und  hocliste  Regel  bleibt,  so  dass  aus  ihr  das  Ur- 
theQ  sich  bildet  über  alle  ianere  Offeabarung  durch  des  hei- 
ligen Geist  uod  Über  alles  Scbmecben  und  Erfahren  des  Herrn. 
Die   heilige   Schrift  aber  bezeugt    1.,  es   gebe  göttliche  Ver- 
ittckuDgeo  (Ezechiel,  Petrus,  Paulus,  Juliannes).     Sie  lehrt  2., 
dasB  heilige   Männer   von  ilusseru   und   iuiiern  Sinnen  in  der 
Ekstase  zwar  entfuhrt  werden,    aber  das»  doch  das  Auge  der 
Erkeantniss  nicht   durch   eine  Unordnung  oder  Verdunkelung , 
gestört  wird.     Sie   zeigt   auch   3.  bOse  und  widerwillige  Mea- 
scbeD    vom   GeiaL  ergrilTeu   und   in   Ekütast;   versetzt   (Bileaiu, 
Saul),  mahnt  aber  auch  1.,  wie  schwer  wahrhaft  göttliche  von 
diabolischer  Ekstase  zu  unterscheiden  sei.     Als  Kriterien  haben 
wenigstens  diese  zu  gelten,  dass  OfTenbarung  nicht  beliebig,  so 
oft  und  wann  Einer  will,  empfangen  werden  kann,  und  dass 
ein  Prophet   uüditeroeu  und  hest^digen  Sinn  habe.     5.  lässt 
die  Schrift   die  Ekstasen   als   ausserordentliche  Gaben   für   die 
lu  propbeliscbem  Amte  Berufenen  erkennen ,  welches  Amt  nun 
schon   aufgebort  hat,    in   der  Kirche   nicht   mehr  nOtbig   ist 
Sollte  einmal  Soldien,  die  Gott  ohne  Falsch  heben,  etwas  der 
Art  begegnen,  so   wäre   das   bei   einer  Sache  von  so  grosser 
Gefahr  und  möglicher  Tauschung  keineswegs  noch  ein  Anzei- 
chen christhcber  Vollendung.     Nach  dieser  Art  unio  soll  man 
so  wenig  ausdrücklich  streben,  als  auf  der  anderen  Seile  den 
Schatz   uoauseprecblicher  Guter,   welchen  Gott  denen,  die  ihn 
listen,   auch  auf  Erden  bestimmt,   ignoriren.     Durch  Uebung 
ran  Glanbe,   Hoffnung  und  Liebe  gegen  Gnlt  sollen  wir  auf 
dieeer  Wanderschaft  hier  streben  nach  völligem  Geniesseu  Got- 
tM.     Eine   gewisse  Ekstase  ist  im   allgemeinen    die  Wirkung 
der  Liebe  Oberhaupt.     Der  Geist    des  Liebenden   geht   in  den 
Geliebten  gleichsam  Ober  und  der  Liebende  denkt  und  wünscht 
nichts,  gedenkt  auch  keines  Gegenstandes  als  desjenigen,  den 
er  anf  das  innigste  liebt.     Dies  Alles  begegnet  auch  nach  dem 
Zeugnis»   der  Bdirifl   denen ,   die  Gott  aufrichtig  heben.     Die 
LolrUckung  aber  ist  zu  bezeichnen  als  eine  Erhebung  der  Gott 
im  Gtist  Liebenden    durch   den   Geist  zum   Geniessen   Gottes 
durch   die  Liebe  hinweg  von  dem  natürlichen  Zustande.     Wo) 
verrichtet   die  Natur  unterdess  ihre  natürlichen  Geschäfte,  je- 
doch  die  dnrch  die  Sünde  verderbte  Natur  ruht,  besiegt  und 
gcbnadeu  durch  den  Geist,  dass  sie  wider  den  Geist  sich  nicht 
raflehnen   kann.     Die  Seele  aber  freut  und  rühmt  sich  Gottes 
aod   hofft  —    der  gegenwärtigen   Gnade   sicher  —   von   der 
endlicben   4as  Beste  ohne  knechtische  Furcht  oder  Oeischltche 
Zwdfel.    Doch    wirkt    nicht  immer  zugleich,    noch  gleicher 
Vcbe  dia   All«a  der   Geist   in   Allen,    sondern  wie   er  will. 
At^i  iit  Ae  Sünde  da  noch  nicht  ertodtet,  sondern  kann 
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irciz  für  die  noch  UnerfahreDeren  im  Kampf.     A 
mit   nicht  etwa   das  Ziel  erreicht,   yielmehr  böi 
leiuungen  auf,  je  mehr  die  Gläubigen  zunehmei 
:ht  gewohnt  werden  Gott  zu  suchen  nicht  GotU 
ses  süssen  Brodes  wegen  (Joh.  6,  26).     Nicht  a 
ssend,  sondern  auch  unklug  wäre  es,  Solches 
Ifehren  —    denn   lalet  anguis  in  herSa,     Kluger^ 
n  vielmehr  solche  Sache  voll  Täuschung  und  & 
ten    ab.     Wenn    aber  gar  nach   solchen  Erfafa 
st  nicht  sich  entflammt  fühlt  zu  Glaube,  Hoffnun 
.h  der  Regel  des  göttlichen  Worts  ^  sondern  von 
1   geistlichem  Stolz  gekitzelt  wird ,  dann  ist  es  I 

Demuth   und   ErtOdtung   aller  solchen   Lust. 

ausgeht,   geht  gesund  aus!  —  Aehniiches 
b   Gap.  XII.     Die  Gleichnisse  der  Schrift  für 
schliche  Geheimniss   der   Vereinigung   mit  Gott 
den  da  näherer  Betrachtung  unterzogen.     1.  Di 
Pflanzung  in    Christum   nach   Joh.  15,  1 — 8  u. 
—  24.    Nicht  wesentliche  und  identische  Vereini 

Weinstock  und  Reben,  findet  da  statt,  auch  wc 
[  unvollkommene  Wesen  zu  einem  Ganzen  da  gee 
m  wir  natürlich,  wie  die  Reben  aus  dem  Wein 

sto  hervor,  sondern  durch  übernatürliche  Verein 

Wesen  Christi   mit  dem   der  Gläubigen   geeint, 
durch  die  Sünde  Getrennten  werden  durch  de 

erum   eingepflanzt  durch  Vermittlung  der  Fleis 

sti,  so  dass  wir  eins  wprHAn  mit  i\*m  :^  r««:-* 
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82.  Hdir.  II ,  5).  Das  Ziel  des  geistlicben  Henscben  ist 
Freundschaft  mit  Gott  in  Christo  durch  den  Glauben ,  so  dass 
er  Ton  ihm  in  dieser  Fremdlingeschafl  hat  Speise  (Wort  und 
SacrameDt),  Kleidung  (Gerechtigkeit),  Oel  (Salbung  des  Gei- 
stes], gastlichen  Trost  in  so  viel  Trübsal,  Freude  und  Friede 
tlber  alle  Vernunft  unter  der  Engel  Hut,  und  endlich  Auf- 
nähme  im  gemeinsamen  Hause,  im  Vaterlande  (Ps.  23).  4.  Ver- 
tobung  und  geistliche  Ehe  und  mystische  Verkörperung  und 
Verbindung  Christi  als  des  Hauptes  mit  den  Gliedern  (1  Cor. 
6,  16.  17.  Eph.  5,  22  —  32.  Es.  62,  5.  Hos.  2,  19.  20).  Wie 
das  Anzieben  des  Herrn  Jesu  Christi  nicht  auT  blosse  Nachah- 
mung Christi,  sondern  auf  engste  Vereinigung  im  Glauben 
hinweist,  so  vermittelt  der  Glaube  auch  jene  geistliche  Ge- 
m«Dschaft,  die  unter  dem  Bilde  der  Ehe  dargestellt  wird. 
Eine  ewige  Gemeinschah  ist  es,  die  nur  durch  der  Welt  Ua- 
ireue  und  freiwillige  Verlassuag  lerrissen  wird.  Diese  geist- 
liche Einigung  mit  Christo  ist  noch  inniger  alR  die  von  Mann 
und  Weib.  Von  der  sehr  in's  Einzelne  gehenden  Ausmalung 
erwähnen  wir  nur:  Das  Haupt  ist  der  Bräutigam,  die  Braut 
«in  Glied  des  Leibes.  Das  Weib  glänzt  und  leuchtet  in  den 
Strahlen  des  Hannes.  Das  Leben  Beider  wird  endlich  ofTen- 
bv  am  Tage  der  allgemeinen  Wiedergeburt  (Col.  3,  4.  Matlh. 
19,  28).  „Dann  werden  wir  haben,  was  wir  gewünscht  ha- 
ben, nichts  weiter  wtlnschend.  Wo  wir  frei  seyn  werden, 
werden  wir  auch  sehen ,  wie  lieblich  der  Herr  ist  und  wie 
gn»s  die  Menge  seiner  Lieblichkeit.  0  selig  Schauen,  Gott 
Hben  in  ihm  selbst,  sehen  in  uns,  und  wir  in  ihm  in  glUck- 
bdier  Freude  und  fröhlichem  GlUckl"   (Bernhard.) 

Zneites  Buch:    Uuber  die   Mittel   und  das   Vorgehen 

Gottes. 

Cap.  I.  zeigt,  wie  Gott  im  Allgemeinen  ku  Werke 

ht  fdt  proetuu  Dtt  in  gtntr«  tni  di  praedetimatioMj,    Wie 

I   die  alten  Heiden  bezeugen ,  kann  Keiner  zu  Gott  kom- 

I  ohne   dessen  eigene  Führung.     Weg  und   Mittel  Gottes, 

L^Manng   und  Fortgang  lur  Seligkeil  sind  der  Vernunft  zwar 

^Äbwgen ,   aber   aoa  Gottes  Offenbarung  zu  lernen.     Rum.  8, 

30  Usst  einen  Blick  in  seine  Ordnung  thun.     Beim  Forschen 

"»tfi  dem  Abgrunde  der  Erwähluog  freilich  hüte  man  sich  vor 

^  Abgrunde   der  Verzweiflung,     Gottes   Wege   und  Weisen 

totffeder   nach   seinem   ewigen  Bathschlus;:  oder  in  der  zeitli- 

«itii  AuHfnhrung  zu  betrachten ,  bleibt  sich  gleich ,  weil  nicht 

der  Zpit  er  Heil  und  Sehgkeit  übertragt,   als  er  es 

W  Ewigkeit  her  beschlossen  hat,  noch  anders  es  beschlossen 

^^    ~         es  ausführt    Aber  die  vollendete  Ausführung  über- 


lenscben  Yerachtuog,  speciale  nach  ihrem  Mass  i 
Sie  ist  ausreichend  und   kräftig,   auch  wenn  s 
[enscheo  Widerstand  nicht  imincr  eine  Wirkung 
Den  Gläubigen  erhält  sie  auch  die  Gnade  der 
it  oder  ruft  sie  zurück.    Durch  eine  goldene 
st    zuvorkommender,     begleitender    und   nachl 
!  —  zieht  Gott,  der  Vater  des  Erbarmens,  aus  ei 
Jchem  kein  Wasser  ist,  aus  dem  Abgrunde  des 
zuerst  zu  Christo,  von  da  durch  Christum  in  d 
Bernhard  sagt:  Rigtmm  dei  eimcedüur  mfraeda 
iilur  m  voeatione,  ostindüur  in  juiiificaiiane,  pert 
Miione.     Die  Verherrlichung    der  Auserwählten 
hier,  nach  der  Rechtfertigung  sogleich;  ihr  A 
r  Heiligung.     Cap.  III.  redet  über  die  ber 
e  im  Allgemeinen.    Sie  ist  nicht  blo6  ein 
dg  der  auf  Glauben  und  Heil  gerichteten  mens 
ken,  sondern  kommt  dem  in  Sünden  todten  M 
Ir  sein  Heil  nichts  zu  thun  vermag,  harmhera 
rweckt  ihn,   dass  sie  ihn  vorbereite  mm  Empi 
Gottes  und  ihn  durch  dieselbe  m  GM  bekeh 
ng,  welche  im  Besonderen  Wirkung  des  heil.  Ge 
ich  die  ungläubigen  Sünder  heranziehen  ^  dass 
ler  Kirche  suchen.    Wegen  Verachtung  vnrd  d 
Liebe  allgemeine  Berufung  zu  einer  tbeilwei 
war  die  Mittel  immer  und  überall  Allen  offen 
ie  göttliche  Anwendung  und  Wirkung  auf  die  ha 
tenden  aufbort,  daher  die  Gefüblloeiffkeit  und  Uof 
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durch  den  Verkehr  der  Völker  unter  einander  tiberliefert,  wel- 
che antreiben«    den  durch  Verfinsterung  des  Herzens  fremd 
gewordenen  Gott  zu  sudien.    Wenn  bei  manchen  Völkern  aber 
gar  keine  Spuren  daTon  yorhanden  sind,   so  ist  das  nur  eine 
Erinnerung   an  den  Ernst  göttlichen  Gerichtes   und  an  unser 
grosses  Elend  ohne  die  Gnade.    Einigen  freilich  mag  es  leich« 
ter,  Anderen  schwerer  werden,  nach  Gott  zu  forschen.     Aber 
zureichend  und  wirksam  ist  Gottes  Berufung  darum  doch,  denn 
er  beabsichtigt,  dass  Alle  ihn  suchen  sollen.    Nur  kann  man 
d^  ihm  widerstehen  und  mancher,  auch  unter  den  Chri- 
sten, scheint  dabei  wie  der  Vernunft  beraubt.    Das  unvernünf- 
tige Widerstreben  ist  die  härteste  Strafe,  ein  Anzeichen  gött- 
licher Verwerfung.     Freilich    ist    diese    allgemeine   Berufung 
nicht  schon  selig  machend,  sondern  nur  erziehlich.    Sie  leitet 
erst  an,   das  Heil  in  der  Kirche  zu  suchen.    Aber  wie  der, 
welcher  diese  Pädagogie  zurückweist,  unentschuldbar  wird,  so 
bestimmt  doch  auch  der,  welcher  sie  nicht  zurückweist,  sich 
selbst  nicht  su  Heil  und  Glauben.    Dies  ist  auch  Werk   der 
flbematürUchen  Gnade   und    von  grosser  Bedeutung  für  die 
christliche  Praxis.     Was  nun   die  berufende. Gnade  im 
Besondern  betrifit,    so  stellt  Cap.  IV.   darüber  Folgendes 
Inf:    Die  heilbringende,    selig  machende  Berufung  geschieht 
durch  das  Amt  des  Worts  und   der  Sacramente.    Die  Diener 
fieser  Berufung  des  barmherzigen  Gottes  sind  Menschen  ge- 
rade auch  zur  Verherrlichung  Gottes,   der  solche  Macht  den 
Heoscheu  gegeben.     Bisweilen  beruft  aber  Gott  auch  durch 
Belche,  die  Christo  ferne  sind.    Koran,  wie  Philosopheme,  die 
ueht  ohne  Kenntniss  Ten  Gottes  Wort  aufgestellt  sind,  vermö- 
gea   wenigstens    zum  Suchen    Yölligerer  und   seligmacheuder 
Erkeantniss  amutreiben.    Das  Mittel  der  bekehrenden  und  se- 
Bgmaehenden  Berufung  aber  ist  einzig  das  Wort  Gottes,  das 
toi  Menschen  durch  Gottes  Geist  sogleich  nach  dem  Fall  am 
Aahng  gnadenvoll  vielmals  und  auf  mancherlei  Weise  ist  of- 
inriKirC  worden.    Es  hat  eine  innere  einzige,  Leben  weckende 
(cvall  und  wird  ein  heiliger  Same  im  Menschen.    Gesetz  und 
Inigtliani  sind  seine  beiden  Theile,  doch  hat  das  Gesetz  nur 
fUlgegisehe    Kraft.     Freilich*    athmet  Keiner   wiedergeboren 
<hNh  das  Evangelium ;   der  nicht  erst  durch  das  Gesetz  er- 
WM  wire.    Aber  die  Bekehrung  und  Lebendigmachung  wirkt 
i$k  wm  da»  Evangelium.    Zum  Evangelium  gehört  auch  das 
HMii^y  die  Sacramente.    Zu  der  einen  Wirkung  des 
mttssen    äussere  und  innere  Berufung  zusammen- 
Zuerst   ruft  Gott    durch  das  Wort  den  äusseren 
dnreb  Lesen,  Hören ,  dann  aber  zugleich  wirkt  das 
^9^mtti  bkointnjss,  vrirkt  Nachdenken  und  llrtheil  und  Zu- 
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ufung  zur  Treue  in  eioero  bestimmten  göttlich« 
ide  verlangt  nicht  nur  sittliche  Kraft  ^  sondern  8 
eit  zu   allen  Geschäften   des  Berufs  bei  denen 
rt  gehorchen.     Gegen  die  Schwärmer  ist  bezttgUcl 
lentlicher  Berufiing   noch  zu  bemerken,  dass 
bar  bisweilen  Manche  auf  besondere  Weise  ge 
*  unmöglich   ohne  gehörtes  Wort  oder  Aehnlicb 
*t  aber,   das  auf  irgend  eine  Weise  in  die  See 
1,  wenn  es  göttlich  ist,  nicht  unterschieden  sey 
iebcnem  und   gepredigtem.     Denn  die  Wahrhei 
.  einfach.      Ein    aussergewöhnlich    privatim    ein 
eswort  ist  zu  prüfen  nach  der  Richtschnur  des 
lieferten  (Gal.  1,  8.  9.   Act.  17,  11.  Jer.  23,  1 
Dass  heutzutage  Gott  durdi  unvermittelte  Einge 
Engel  Gespräche  rufen  wolle  zu  Glaube  und  B 
lirgends  versprochen,  das  Gegentheil  bezeugt  v 
gewarnt  (z.  B.  Luc.  16,  29.  31.  2  Cor.  11,  14. 
.  Eph.  4,  12  u.  a.).    Die  Berufung  der  Apostel 
nicht  ausserordenttich  in  Ansehung  des  Mittels 
h  dieselbe  Kraft  des  Worts  und  der  Gnade  gen 
sind;    aber  in  Ansehung  der  Art  und  Weise, 
to  unmittelbar    und    durch    grösseres  Mass  de 
he  Gott  beruft,   beruft  er  zugleich  durch  die  F 
Izes  und  durch  die  Liebe  des  Evangeliums.    Sict 
nungen  und  Visionen  verachtet  wer  weise  ist  un 
und  Sinn  ab  und  bleibt  sicher.    Daran  orini 
liehe  ernstlich   und   traflr»nii   ^n«««****   —-j  ** — 
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dillsächlichen  Widerstand  und  kann  nicht  umhin  zu   wider- 
stehen,  ohne  durch  Gnade  befreit  zu  seyn.    Insbesondere  ist 
hier  die  Rede  von  den  ausserhalb  der  Kirche  Geborenen  (Eph. 
2,  12)«     In  der  Regel  geht  da  der  heil.  Geist  allmählich  vor- 
wärts (Marc.  4,  28).    Da  gibt  er  ausserhalb  der  Kirche  und 
ohne  Predigt  des  Worts  eine  gewissermassen  natürliche,  über- 
lieferte Kenntniss  ein  von  dem  einen,   wahren  Gott,  Schöpfer 
der  Welt  und  Menschen;  über  die  Sünde  wider  die  Vorschrift 
des  Gewissens  und  Gottes  Zorn  und  strenges  Gericht,  über  die 
Nothwendigkeit  der  Busse  und  Versöhnung  mit  Gott  und  dem 
einigen  Blittler  Christo.     Diese  Erregungen    des  heil.   Geistes 
bringen   den  Menschen  doch   auf  den  Weg  und  zur  Ordnung 
des  Heils ,  entfernen  Hindernisse  und  Widerstand.    Die  Gnade 
lässt  auch  nicht  sogleich  das  angefangene  Werk  an  den  Wi- 
derstrebenden, sondern  treibt  wieder  und  wieder  dazu.    Wenn 
ernstes  Verlangen  nach  Gottesverehrung  erst  geweckt  ist,  dann 
kommt    es   durch  die  wirkende  Gnade  und  ihre  geordneten 
Mittel  auf  mancherlei  Wegen  der  Vorsehung  zu  weiterer  Kennt- 
niss der  Kirche  und  des  Glaubens  an  Christum  (Job.  12,  20  f. 
Act.  8,  27  ff.).    Auf  die  Frage  aber  menschlicher  Neugier,  ob 
Einer I   der  von  Gottes  Gnade  so  weit  geführt  ist,  bei  plötzli- 
chem Tode  schon  seUg  wii^d,  lässt  sich  antworten,  dass  Gottes 
Weisheit  und  Treue  wenigstens  Gutes  über  ihn  hufTen  lässt 
(Luc.  14,  29.  30.  Phil.  1,  6).     Sicher  und  gewiss  ist,  dass 
Keiner,  wenn  nicht  durch  Gnade,  seUg  wird,  aber  auch  Keiner 
verdammt,  wenn  nicht  wegen  Unwissenheit  und  Hartnäckig- 
keit, die  leicht  zu  überwinden  gewesen  wäre.     Den   Fragen 
nach  der  Seligkeit  der  Kinder,  wie  aller  derer,  die  (als  Taube, 
Bliode,  Stumme,  Unverständige)   nur  höchstens  eine  ßdes  tm- 
fUcik^  nicht  expUeUa  haben,  auch  nach  der  Seligkeit  der  llei- 
dea ,  welche  ja  disputabel  sind ,  lässt  sich  nur  einhalten ,  das^s 
wir  reden  müssen  nicht  von  dem,  was  Gott  thun  kann,  sou- 
dm    was  er  thun  will  gemäss  seinem  geoffenbarten  Wort. 
Aneh  erscheint  am  Ende  jene  apostolische  Selbstbeschränkung 
ab  wahre  Weisheit,  die  Paulus  ausspricht  1  Cor.  5,  12.  13, 
isri  die  vor  Allem  die  Sorge  um  das  eigene  Heil  nahe  legt. 
hm  oben  erwähnte  göttliche  Pädagogie  zu  Busse  und  Glaube 
iM.  bei  Bekehrung  der  Heiden  in  freier  Weise  nicht  noth- 
llipiil  und  nicht  immer  gebraucht,  wol  aber  geht  es  bei  der 
'iHplMeD    kirchlichen  Predigt  des  Worts  nie  anders.     Um 
4fr  fie  Gefallenen  zurückzuführen  auf  den  Weg ,  hört  Gott 

tlblt  anf  XU  rufen  schon  im  Allgemeinen  durch  die  Werke 
kß  Mil^fung,  Erhaltung  und  Regierung  und  Predigt  und  Sa- 
MpMt»    Er  zeigt  auch,  wie  seine  Gnade  wirkt,   durch  Bei- 
-^lff^ju4i^  Bekehrter  oder  wegen  Hartnäckigkeit  Verlasse^ 


Bei  andauerndem  Widerstände  freilich  würde  < 
1  seiner  Wirksamkeit  gehindert,  wie  der  Mag 
lichl  ziehen  kann,  wenn  es  nicht  ruht.  Auf  ha 
iderwillen    folgt    gerechte  theilweise  oder  Tölli 

der  wirksamen  Gnade,  wenn  auch  im  Allg 
)e)  die  Gnade  bleibt.  Doch  im  Einzelnen  g 
Besonderes  zum  Heil.  Das  Gewissen,  allerlei 
,   Todesgefahr  u.  A.  sind  danii  ein  Zeagniss  i 

so  dass  die  Verlorengehenden  unentschiiklb 
^.  VI.  Cap.  handelt  weiter  Ton  der  Recht fer 
Hedergeburt  der  Bekehrten.  Ziel  ub( 
g  der  Bekehrung  ist  der  Glaube  an  Christum. 

aber  ist  kein  eingegossener  Zustand,  aiach 
1  nicht,  welche  durch  Bewegung  des  heil.  Geist 
ebrauch  und  Reflexion  der  Vernunft,  Christun 
greifen  und  anziehen.  Schrift,  Vernunft  und  Ei 
!n  vielmehr  eine  fortgehende  Reihe  von  Akten, 
n  Tollkommenen  Glaubenszustande  kommt.  Jenei 
1  die  Bekehrung  abzielt,  ist  ein  flbematürlicl 
eil.  Geist  hervorgebracht,  wonach  wir  der  ei 
i'ollen  Wahrheit  des  Evangeliums  beistimmen 
ersichtlich  ruhen.  Das  Liebt  des  Glaubens,  anj 
die  Leuchte  des  evangelischen  Worts,  ist  eme 
türliche  Disposition,  die  durch  häufige  Erregut 
iisles  gleichsam  zuständlieh  wird.  Die  Beistimmt 
it)  ist  eine  vorübergehende  Handlung,  vermitte 


r*  ^z.^. 
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Glaobeo   wie   die  Glieder  ihrem  Hsopte.     Unterpfand   der  um 
CbiisU    villea    geMbehenen  Fra»precbung  ist  der  Geist  der 
Wiedergeburt  und  Eroeuenrng.    Wie  bei  dem  natUrlicben  Men- 
schen das  Leben  schon  anhebt  im  Mutterleib,  ehe  er  noch  ge- 
bildet ist,  so  beginnt  aucb  die  Wiedergeburt  vom  ersten  Glau- 
bensakt   und   hOrt  auf  in   der   Auswirkung  des   Geistes   oder 
SchSpfung  des  neuen  Menschen.     Der  durch  die  Wiedergeburt 
in  nns  geschaffene  Geist  ist  die  Seele  des  geistlichen  Menschen, 
mit  Fahigkdt,  Uebemainriiches  zu  erkennen,  und  voll  Begehren 
danach  und  Hinneigung  dazu.     Wie  dem  natürlichen  Menschen 
schreibt   auch   dem   wiedergeborenen   deshalb  die  heil.  Schrift 
geistlidie  Sinne  zu  (Augen ,   Ohren  u.  s.  w.).     Cap.  VII.   sagt 
Ton   der  Erneuerung  im  Allgemeiaen,   dass  sie  aufs 
engste  mit  der  Wiedergeburt  zusammenhangt  und  eine  Hand- 
lung Gottes  allein  ist,    da  er  dem  wiedergeborenen  Menschen 
ran  weiter  flbernatUrliche  Kräfte  miltheill,  durch  die  er  nicht 
bloB  das  Wollen,  sondern  aneh  das  Vermögen  haben  soll,  sich 
in  wenden   vom  Bosen   nnd  das   Gute   zu   tliun.     Denn  Gott 
jkkht   schon  m  Hinsicht  auf  das  leibliche  Leben  nicbt  einem 
Baumeister,  der  nach  Berstellung  des  Werks  von  dannen  geht. 
Nalurgemass  ist  die  Wiedergeburt  früher,  als  die  Erneuerung, 
uad  der   Entstehung  nach   rein   passiv.     Die  Erneuerung   ist 
tun  Theil  aucb  aktiv.    Getrieben  von  dem  neuen  Leben ,  das 
wir  eropfangen  haben,   bandeln  wir  auch.     Aber  die  Erneue- 
rung ist  nicht   vollkommen ,  bevor  das  Ziel  der  himmlischen 
Berufung  erreicht   ist.     Auch   ist  da  Einer  vom  Andern   vcr- 
EdiiedeD.     Ea  gibt  Kiader,  JUnglinge,   Hanner  im  geistlichen 
Sinne.    In  diesem  Leben,  welches  ganz  Versnchnng  ist,  nird 
nch  bei  den  höchsten  Heiligen  nicht  jene  Vollkommenheit  ge- 
boffeD,  ober   die  hinaus  es  nicht  eine  Steigerung  gäbe.     Ca- 
litel  VIII.   aber  redet   von   der  täglichen  Erneuerung. 
Der  beil.  Geist  wirkt  da  auf  den  Geist   des  wiedergeborenen 
KoBchen ,  dass   er   )^bst  anningt ,  mitzuwirken   mit  dem  in 
te  wirkenden  heiligen  Geist,  geistliche  Werke  zu  vollbringen 
ni4  so  zu   beharren,  bis  er  das  Ende  des  Glaubens  erreicht. 
Wn  im  Glauben  gleichsam  als  Wurzel  und  Samen  uns  über- 
tann  ist,    wächst   in   den  Wiedergeborenen   durch    häufiges 
Twbringen  guter  Werke  allmablieb  und  gebt  in  vollkommene 
AnUnde    aus.     Die  Gnade  Gottes   aber   wirkt  dabei  in    den 
Bbtrinett   in   dem  Masse,   als  es  ihnen  zum  Heile  nUthig  ist. 
Raaigend,  erleuchtend,  einigend  zugleich  wirkt  der  heil.  Geist 
bd  der  taglichen  Emenennig  nach  der  Wiedergeburt  und  bei 
BBeUHldung  zum  Bilile  Gottes.    Er  reinigt  auch  von  den  SUn- 
äeo  der  Schwachheit  und  des  tügUchen  Anlaufens,   die  noch 
«hiftea.    Seine  Erlenclitniig  (darch  gUubige  Betrachtung]  zielt 


,  in  der  Heiniguog  durch  Busse  aber  ab,   und 
d  erleuclitelsteu  Geister   geniessen  oft  weniger  i 
d   werden  in  die  äusserste  Trostlosigkeit  versetzt 
wahr,   dass  nie  Einer  wächst  im  heilsamen  Li( 
intniss  Gottes,    wenn   er  nicht  gewachsen  ist 
;  Herzens,  und  dass  Keiner  Gott  enger  vereinig 
i  glühender  liebt ,   wenn    er  nicht  auch  mehr  i 
Wie  viel  mehr  der  Glaube  aufleuchtet,  um  8 
erkannte   und  geschmeckte  Gut  süss,  so  dass 
ehrt,   inniger   geliebt  wird.     So  wird  auch  im 
i,  wo   nach   dem  Schauen  durch  den  Spiegel  d« 
Angesicht  folgt,  die  Liebe  vollkommen  werden, 
delt    von    dem,    was  der  Erneuerung  b 
,  insonderheit  von  der  Beharrlichkeit.    IS 
irlichem  Willen   allein   und  unverdient  geschieht 
erung  von   Anfang  bis  Ende.     Sie  ist  aber  un, 
ollkommen.     Ungleich,  weil  der  heil.   Geist 
:h  zureichend  und  wirksam ,  aber  nicht  Alle  a 
se  bewegt,  und  auch  das  Fleisch  mehr   oder  ^ 
Verschiedenen  widersteht.     Obwol  alle  Wieder 
Himmel  her  mit  Kräften  begabt  wie  Adler  zu^ 
unermüdet  streben,  langen  doch  Einige  nicht  oh 
wie  Jacob  nach  Bethel.    Sie  ist  unvoll  komm 
die  Besten  fallen  bisweilen  oder  wanken  weni( 
zu  Zeit  auf  so  schlüpfrigem  Pfade  (Jac.  3,  2). 
ng  des  Gesetzes  in  der  Liebe  Gottes  und  des 
es  nur  vermöge  göttlicher  Nachsicht.  Ha  pr  v 
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DDtrr  Beistimmung  und  zur  Freude  Christi  des  KamplHcliters. 
Er  erwecki  Verlaogen  nach  dem  selbsl  durch  den  Tod  schuell 
ni  erlangenden  Sieg  und  Ruhe.  4.  Es  musa  ja  ein  anderes 
Verhaltniss  statt  haben  der  auf  dem  Weg  Wandernden  und 
der  im  Vaterlande  sicher  Wohnenden ;  der  Triumph  kann  nicht 
vor  der  Schlacht,  der  Ruhm  nicht  vor  der  Anstrengung  er- 
reicht werden.  5.  Dies  geschieht  auch  um  des  Ruhmes  Jesu 
Christi  des  Herrn  willen,  dass  wir  immer  wieder  allein  in  ihm 
nns  rahmen  lernen,  unserer  Onvollkommenheit  uns  bewusst 
whJtpfend  aus  der  Fülle  seiner  Verdienste.  Der  Erneuerung 
de$  heil.  Geistes  kann  aber  auch  wi<lerstanden  werden  und  ist 
m  daher  verfierbar.  Verlust  der  Gnade  ist  immer  nur  Gottes 
gerechtes  Gericht  gegen  die  Verächter.  Durch  Gnade  aber 
Mllen  wir  anfangen,  forlschreilen  und  stcheu,  bis  wir,  von 
Allem  befreit,  das  Ende  unserer  Heiligung  erlangen.  Dann 
folgt  auch  der  Erneuerung  der  Seele  aus  derselben  Gnade  die 
uosFTes  Leibes  zu  ewiger  Seligkeit  von  Seele  und  Leib,  die 
liolt  bestimmt  den  Anserwählten  von  Ewigkeit  her.  — -Von 
Mitteln  der  Beharrlichkeit  und  von  dem  Gegen- 
iheil  baren  wir  cndhcb  noch  Cap.  X.  Unterbrochen  wird 
in  geistliche  Leben  auf  viele  Weise,  im  Allgemeinen  aber 
Iheils  durch  Cnglauben,  iheils  durch  Gottlosigkeit,  iheils  durch 
Abfall  Tom  wahren  Glauben  oder  durch  herrschende  Sünde 
«ider  das  Gewissen.  Wahre  Beharrlichkeit  nun  ist  aber  nicht 
blus  das  Beharren  im  selben  Stande  der  Gnade  auf  die  Dauer 
dieses  Lebens,  sondern  auch:  erfunden  werden  in  Glauben 
wA  Liebe  im  Tode  bis  zum  Sieg.  Diese  Vollendung  hat  ihre 
Slufea:  völlige,  unwandelbare  Treue  im  Glauben  und  zeitwei- 
liger Abfall,  doch  Rückkehr  vom  Irrthum,  Aufstehen  vom 
F'itl,  Kampf  nach  IJesiegung.  Debrigens  wird  auch  wer  noch 
im  Fallen  (aus  Schwachheit,  Unwissenheit  und  Cebereilung) 
»iwJer  aufsteht  (durch  Busse)  nicht  für  gefallen  erachtet. 
Und  wie  im  leiblichen  Leben  das  Wegbleiben  des  Athems  noch 
wht  Wegnahme  des  Lebens  selbst  ist,  wenn  es  auch  dem 
Tade  aiiulich  ist  und  oft  zum  Tode  führt,  so  verhalt  es  sich 
fc  auch  im  geistlichen  Leben.  Wahrhall  unterbrochen  ist  die 
Itchkeit,  wenn  Einer  mit  bewusstcm  Willen,  bei  ver- 
Einsjiruch  des  Gewissens  den  Geist  betrübt  und  zu- 
•l  und  beim  Bflsen  mit  Lust  verweilt.  Bei  leiblichem 
jtl  Solcher  geistlich  todt.  Die  besondere  Gnadenfüh- 
„^  Cirttes  aber,  nacli  der  er  Manchen  der  nahenden  Gefahr 
Aäl  ttOiw.u  Tod  enrrückt,  Andere  aufhält  im  Fall,  noch  An- 
■R  noch  fallen  lässi,  aber  wieder  aufrichtet  -  Alles  zum 
Blit  4er  Seele,  indem  er  sie  vorsichtiger,  demütliigcr,  hinge- 
*^    '  die  Gnade  macht,  ist  fUr  die  AuserwHhltea  Gottes 
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iraui   genen  so   viele  den  Glifubigen  über  ihre 
iltung  gethaneu  Verheissungco,  woraus  die  Calvii 
ins  beweisen  wollen,   sie  könnten  nicht,  solle  * 
»t  bestehen,    aus  der  gegenwärtigen  Gnade  falb 
che  solcher   Bewahi*ung  nun  ist  nicht   der  Me 
enst,  sondern   Gottes  gnadenvoller   Wille  in   C 
erk   des  heiligen  Geistes  ist  die  Erregung  fortg 
!uerung,  bis  er  es  vollende.     Das  gelesene,  geho 
n  aufgenommene  Wort  und  besonders  das  Sa< 
iL  Abendmahles  sind  wie  bei  Bekehrung  und  ^ 
ch  hier  die  Mittel.    Per  acddent  wirken  mit  Krc 
:htungen    von  Teufel   Welt   und   Fleisch,    indei 
list,  was  da  an  sich  zum  Bosen  hinzielt ,  zum  ( 
B.  indem  er  unaussprechlich  trOstet  den   Kam 
BS  er  fester  stehe,  tapferer  kämpfe,    herrlichei 
umphire.    Ziel   und  Wirkung  dieser  beharrende 
letzt  die  ewige  Verherrlichung  und  Seligkeit, 
is  vom  Fleisch  übrig  ist,  im  Tode  völlig  frei  flie 
r  zum  Anschauen  Gottes  und  langt  an  an  der 
iligung,    worQber  hinaus  er  nicht  zu-,  noch 
lehmen   kann,  bis  einst  nach  der  Wiederverei 
sie  und  Leib  der  neue  Mensch   frei   von  jedem 
Besitz  jeden  Gutes  ohne  Ende   der  verheissen 
liesst  —    Im  Gegensatz  dazu  steht  das  Nichtbi 
ttlosen  und  nur  eine  Zeit  lang  Wiederfifebomen. 
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reo,  aber  auch  seine  Untersuchung  überhaupt.    Er  fdgt  selbst 
hinzu,   dass   eigentlich  auch  noch  in  einem  dritten  Buche  zu 
handeln  gewesen  wSre  ron  der  Anwendung  der  Mittel  in  praxi 
zur  Erreichung  des  Zieles,  und  gibt  auch  kurv  an,  wie  da  zu 
reden  seyn   würde    1)   Tom   Eintritt  in  christl.  Leben  durch 
Busse,  2)  vom  Fortgang:   durch  Hoffnung  und  Liebe,  sei  es 
a.  durch   fortgesetztes  Streben  der  Opferung  (a.   Ahkehr  des 
Herzens  von  der  Welt,  ß,  Einkehr  in  sich,  /.  Hinkehr  zu  Gott, 
i,  Verleugnung    seiner  selbst   und  Ertödtung),    sei  es  b.  in 
Kreuz,  Beschwerden,  Anfechtungen,  Geduld  und  Beharrlichkeit, 
3)  vom  Ausgang  im  Tode.     Im  Einzelnen   wären  da  zu  be- 
trachten  gewesen   1.   die  verschiedenen   Akte  und  Uebungen, 
i  ihre  Hindernisse,  3.  Beweggründe,  4.  Mittel  und  5.  Zeichen 
des  Fortschritts  oder  der  Abnahme.    Von  einer  weiteren  Aus- 
führung aber  glaubt,  er  absehen   zu   sollen ,   da  diese  Fragen 
christUchen  Lebens  in  genug  Büchern  behandelt  sich  fanden, 
und  schliesst  mit  einem  Gratia  tibi  Domine  Jeiu! 

Sollen  wir  diesem  Ueberblick  noch  ein  abschUessendes 
kurzes  Wort  beifügen,  so  kann  es  nur  ein  Wort  der  Aner- 
kennung seyn  für  den  Mann,  der  da  eine  wahrhaft  gesunde 
Kfstik  vom  Standpunkte  der  Kirche  und  des  Bekenntnisses 
aus  uns  vorgeführt  bat.  Die  gesammte  Ausführung  Ursins, 
wie  wir  sie  hier  in  kurzem  Auszüge  mitgetheilt  haben,  bewegt 
sich  ja  durchaus  innerhalb  der  kirchlichen  dogmatischen  An- 
schauung. Aber  er  hat  es  verstanden,  die  Möglichkeit  und 
Nothwendigkeit  eines  wahrhaft  innerlichen  und  tiefen  Glaubens- 
lebens  auf  dem  Grunde  der  kirchlichen  Gnadenmittel,  Wort 
QDd  Sacrament,  zu  entwickeln.  So  mOge  denn  auch,  was  hier 
in  begrifDicher  Darstellung  zur  Anschauung  gebracht  ist,  der 
bebe  niemals  in  Wirklichkeit  fehlen:  auf  dem  Fundament 
roDer  Lehre  ein  Christenthum  des  Herzens  und  der  ThatI 


Drei  Quellorte  des  Pantheismus. 

Kritisch  beleuchtet 

von 

E.  Bister,  Pastor  zu  Einbeck. 

L   Spinoza. 

"*  täm  Philosoph   der  neueren  Zeit  hat  einen  solchen  Ein- 
Mf  das  geistige  Leben,  besonders  auch  des  deutschen 
'fehibt  als  Spinoza.     Gelesen   haben  seine  Werke 
YwfasUnissmassig  Wenige  unter  den  Gebildeten,  a\)et 

5* 


.^  •«.^•.»•«,w«,o|/iiii\fs>upuic  id^  wi^ui^sieus  1111  Aeime 
een  Spinoza's  und  hätte  sich  ohne  seine  Anregu 
lilosophen  schwerlich  so  entwickelt. 

Hinsichtlich  der  Theologie  ist  Spinoza's 
^hleierroacher  bekannt.  Nicht  nur  in  den  , 
e  Religion^  hat  er  ^den  heiligen  Verstossenen^ , 
ichten  Meister  in  seiner  Kunst^  in  antiken  Red 
priesen,  seine  ganze  Theologie  ist  durchzogen  g« 
•inozistischen  Gedanken,  wenn  auch  der  inners 
hleiermacher'schen  Lebens  ein  christlich  -  germa 
snt  treu  bewahrte. 

Aber  den  Haupteinfluss  auf  unser  Volk  hat  Sf 
i  bellett ristische  Literatur  indirect  geübt, 
ng  äusserte,  es  gebe  eigentlich  gar  kein  anderes 
les  System  als  das  des  Spinoza,  und  diese  A 
h  in  seinen  Werken  vielfach  durchscheinend, 
item  intensiver  noch  war  Spinoza's  Einfluss 
d  durch  diesen  Canal  ganz  besonders  sind  • 
ichen  Anschauungen  in  das  Leben  der  gebilde 
gedrungen.  Gothe  hat  selbst  den  tiefen  Ei 
Igt,  den  die  Leetüre  Spinoza's  auf  ihn  gemacl 
r  die  Werke  des  grossen  Dichters  gründlich  stud 
*d  tausendfach  bestätigt  finden,  wie  sehr  Gothe 
tische  Weltanschauung  bei  sich  in  Fleisch  und  R 
t  hatte.    Insbesondere   die  kalte  Ruhe,   mit  der 
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sflpbie  uod  durch  ihn  vor  Allen  wirkt  dieselbe  fort  und  fnrt 
m  immer  weiteren  Kreisen  unseres  Volkes,  und  um  Gülhe's 
willen  ist  die  ernsdichste  Prüfimg  des  Spinniismiis  auch  Tilr 
die  Gegenwart  eine  der  dringendsten  geistigen  Aurgaben. 

Suchen  wir  nun  zunächst  die  Summa  des  Spinozismus 
ui  lieben. 

SpiDoza>)  sagt  (Elkiea  1,  28):  Jedes  endliche  und  be- 
«limmte  Ding  kann  nur  daseyn  und  handeln,  wenn  es  zum 
Daseyn  und  Handeln  bestimmt  wird  durch  eine  andere  end- 
Ikhe  und  bestimmte  Ursache  und  diese  wieder  durch  eine  an- 
itere  und  so  zurück  ins  Unendliche.  Danach  erfolgt  in  der 
Well  Alles  aus  Noth wendigkeil  (Eih.  1,  29).  Der  Wille  ist 
nkht  eine  freie  Ursache,  sondern  nur  eine  nothwendige  (1, 
ii).  Weder  wirkt  Gatt  aus  Freiheit  des  Willens  (1.  Äi),  noch 
auch  ist  der  freie  Wille  des  Menschen  etwas  Anderes  als  eine 
Form  der  Einsicht  (2,  48.  49). 

ludem  Spinoza  so  die  Freiheit  leugnet,  leugnet  er  conse- 
queui  auch,  dass  irgend  Etwas  in  der  Welt  einen  Zweck 
hibe,  da  ein  Zweck  nur  von  einem  freien  Willen  gesetzt  wer- 
dcD  kann.  Der  Begriff  des  Zweckmässigen  ist  nur  von  den 
Xenuhen  in  die  Well  hineingelegt  (vergl.  besonders  Eth.  P.  1. 

Danach  hat  Spinoza  auch  keinen  Raum  ftir  den  BegrilT 
(iner  Schöpfung.*)  Die  Kette  der  endlichen  Ursachen  und 
Wirknogeu  ist  ja  nach  ihm  eine  unendliche  und  nothwendige 
und  niu<;fi  eine  solche  seyn.  Die  Welt  ist  demnach  ewig  und 
iliircli  il\f.  angenommene  unendhche  Verkettung  von  Ursache 
usd  Wirkung  für  alle  Ewigkeit  in  ihrer  Gestaltung  mit  Noth- 
«endigkeit  bestimmt.  Hiernach  ist  für  den  BegrilT  Gottes 
ngenllich  gar  kein  PIhU  mebr  da,  sollte  der  Name  Gottes 
iber  beibehaltea  werden ,   so  blieb  nichts  übrig ,  als  dass,  wie 


I)  litt  Beifrier  CoUes  hitigL  lach  bei  den  Pbilosoplien  .  tiemisil  oder 
«Iwwisfl,  ab  fon  dem  BttriW,  dta  derselbe  von  dem  Menücbeo  b>l,  und  lon 
i»  DaHjnsipbtr«,  in  welcher  der  Mensch  sich  znnlchst  beSndet.  Wenn 
SpiMli  in  leineiD  Sjilein  den  allgemeiDen  Gatle«begrifl  larinsteUl,  so  ist 
Ml  dre  U'nnel  desselben  seine  Ansicht  mm  W«lltnnmmenbfng ,  wie  der- 
Mb  sich  dem  Kenscben  in  conerH«  diniclll.  Von  diesem  Pnnkte  mnisle 
Weür  *nch  in  der  KriUk  «nstegengen  werden. 

3)  E«  ist  ein  Hanplnli  Spinou'i ,  dnss  eine  SnbaUnz  nichl  von  einer 
miwtc  titrforgebnchl  werden  kann  (Elh.  I,  <i).  Dieser  Sau  bat  insafern 
*tMeiI,  ah  IBM  Mgen  k*nn,  dass  altem  Sej'n  eine  behere  Einheit  in  Gmnde 
BifH  aiRst,  wie  die  ScbCpfnng  der  leitlicben  Welt  ala  Idee  Gotles  in  sein 
'^«n  mii  <in(ie*f  hiossen  in  denken  iii,  aber  dieser  SnbBiinibeBri&  wird  inr 
*><ltoriiclifn  Annabnie.  wenn  dnrch  denselben  die  im  Wirklichen  vorhandenen 
*Mfta>iua  I«  Sehein  anrgelOal  werden  nnd  atatl  der  Einheil  dei  Alls  eine 
"     :Uib«U  MsgeMgl  wird. 


jj^i 


\  iienkens,   zu  welchen  die  Intellecte  der  Mensc 
;  werden,  zusammen  den  ewigen  und  unendlich 
ttes    ausm^tchen.     Wenn   Spinoza    an   anderen 
olute  Denken  Gottes  zu  unterscheiden  sucht  voi 
I  der  Einzelwesen,  so  läuft  dies  auf  eine  leere 
aus,    da   alles   actuelle   Denken   in  die   modi  v 
nn  Spinoza  Gott   1,   7  causa  sui  nennt ,    so   i 
ir  einen   Unterschied   Gottes   und  der  Welt  zu 
r  da   nach  Spinoza's  Erklärung   dies  bedeutet  ^ 
(es  Natur  gebore  zu  exisliren,  so  kann  dies  nacl 

der  Welt  gesagt  werden,  deren  Substanz  ja 
idig  da  ist    Vergl.  1,  25  tehoL    Wie  sehr  in  \ 
ti   Spinoza,   wenngleich   in   diesem  Punkte  in   s 
cken  vielfach  vorsichtiger^  als  andere  Pantheisten 
t  identiflcirt,  zeigt  sich  z.  B.  auch  5,  36,  wo  de 
•  die  geistige  Liebe  des  Menschen  zu  Gott  ein 
le  ist,  mit  der  Gott  sich  selbst  liebt.    Und  dass 
keine  Liebe  Gottes  gibt,  zeigt  5,  17,  wo  gesagt 
eigentlich  gesprochen  Niemanden  liebt,  nodi 
man  auch  ebenso  gut  sagen  könnte,  dass  jen< 
die  Liebe  des  Menschen  zu  sich  selbst  is 
i  5,  15  hindeutet,  wenn  man  nicht  annehmen  i 
i  Manches  spricht,  dass  jene  Liebe  zu  Gott  wc 
Uten  soll  als  die  Freude  an   einer  vermeintli( 
inntniss  des  WelUranzen.    In    kpinpr  n«»;-.!..-** 
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•khteD  auch  nicht  anders  kann,  dass  der  Unterschied  zwi- 
schen gut  und  bttse,  der  Unterschied  zwischen  wahr  und 
falsch  nur  in  der  Einbildung  der  Menschen  bestehe, 
desgleichen  werden  die  BegrifTe  von  Verdienst  und  Sünde, 
Lob  und  Tadel,  Ordnung  und  Unordnung,  Schön- 
heit und  Hässlichkeit  als  Vorurtheile  bezeichnet  (vgl. 
besonders  die  Appendix  zu  Elh.  P.  I,  wo  auch  der  Glaube  an 
eine  göttliche  Gerechtigkeit  als  thOricht  bezeichnet  wird).  Die 
Menschen  hätten  von  jeher  das,  was  für  sie  persönlich  ange- 
nehm und  nützlich  war,  für  an  sich  gut  ausgegeben.  Daher 
jene  Begriffe.  — 

Gehen  wir  nun  zur  Prüfung  dieser  Ansicliten  über. 

Zuerst  liegt  ein  Widerspruch  des  Spinozistischen  Systems 
darin,  dass  Spinoza  das  Bewusstseyn  des  So  Ileus,  mit  wel- 
chem die  Idee  der  Freiheit^  unzertrennlich  verbunden  ist,  im 
Menschen  für  ein  Vorurtheil  erklärt,  während  er  doch  selbst 
io  seinem  System  diesen  Begriff  nicht  entbehren  kann.  Wir 
wollen  hier  nicht  dem  Protest  des  Gefühls  Raum  geben  gegen 
eine  Ansicht,  welche  den  menschlichen  Handlungen  allen 
Werth  nimmt  und  alle  höheren  Begriffe  von  Recht,  Ehre 
und  Liebe  vernichtet,  aber  wir  fragen,  wie  Spinoza  bei  seinem 
Determinismus  von  dem  reden  kann  (wie  z.  B.  Elh.  4,  18 
tchol,)^  was  die  Vernunft  fordert,  da  der  Begriff  des  For* 
derns  ohne  die  Möglichkeit  einer  freien  Zustimmung  oder 
Verweigeruug  doch  ein  Unding  ist,  und  wie  Spinoza  5,  16  von 
einem  dehn  sprechen  kann?  Und  wie  reimt  es  sich,  wenn 
Spinoza  in  seiner  Ethik  wenn  auch  nur  zu  einem  richtigen 
Ergreifen  des  „Nützlichen^  eine  Anweisung  geben  will,  wenn 
der  Mensch  durch  seine  Erkenntniss  seinen  Willen  doch  nicht 
bestimmen  kann?  Und  wenn  Spinoza  den  „Nutzen"  oder 
„die  Selbsterhaltung*^  als  das  Richtige  für  den  Menschen  auf- 
stellt, liegt  darin  nicht  auch  der  Begriff  eines  So  Ileus  für 
das  einzelne  Individuum,  wenn  auch  in  möglichst  abgeschwäch- 
ter Weise?  Und  weshalb  ist  es  dem  Menschen  nützlich,  „sein 
Sejn  zu  conserviren"?  Der  Begriff  der  Nützlichkeit  ist  ein 
Idativbegriff,  bei  dem  man  schlüsslich  fragt,  wozu  nützt  denn 
.in  Nutzen?  Streng  genommen  hätte  Spinoza  nach  seinen 
^?iijhüifhten  auch  den  Begriff  der  „Nützlichkeit"  für  eiue  Fiction 
^  ^'^  dn  Vorurtheil  erklären  müssen ,  da  derselbe  mit  der  ab- 
Herrschaft  der  Nothwendigkeit  in  keiner  Weise  stimmt. 


^A^Ü^  ooem  diclamen  ralionü  gar  bei  deterministischen  Ansich- 
wk  a  sprechen ,  welches  jenen  Nutzen  zu  suchen  gebiete,  ist 
vflf  sinnlos,  da  in  dem  starr  Nothwendigen  weder  eine  ralio 
Mfk  ein  dieiamen  möglich  ist. 

I'amer  ist  auf  den  Widerspruch  hinzuweisen,  welcher  da- 


.^   »..^viaii^eii   naoe   zu    wirken ,  ja    mau  würd« 
;n  können,  dass  es  ein  Erstes  gebe,  sondern  vo 
immer   noch   ein  Früheres.     Dieser  Widerspru 
loza's  ganzes  System,   denn   au   dieser   unendlit 
licher    Ursachen    und    Wirkungen    hängt    dasse 
Qte   sich   vielleicht  verwundern,  weshalb  Spinoza 
;n    endlichen   Ursachen   der  Dinge   auf  Gott  zu 
er   doch  im   Allgemeinen   causa  rtrum  exitlenl 
dies  konnte  Spinoza   nach  seinem   Systeme  ni 
t  würde   er  einen  wesentlichen  Gegensatz  zwis 
idlichen  Gott  und  den  endlichen  DingeD  statuirt 
aber   die   ret  particutares  nur  modi  der  göttlich 
len    sind,    so   konnte   nach  Spinoza   nie  die  V 
noch   Gott  ohne   die  Welt  seyn.     Daher  die 
endlosen  Reihe  endlicher  Ursachen  und  Wirkui 
nur  einen  inneren  Widerspruch  enthält,  sond< 
.  eine  ganz  aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung 
&  ist   hier  noch  zu  bemerken,   wie  völlig  unkli 
Spinoza  Gott  als  die  immanente  Ursache  der  I 
et.     Das  was   die  Dinge   selbst  constituirt,    sin 
Ute  Gottes  nach  Spinoza,  wenn  diese  Attribute 
ene  Gestaltungen  in  den  endlichen  Dingen  annel 
man    dies    eigentlich  keine  Verursachung 
n    nur   eine  Umformung   des  eigentlichen   Sei 
Gott  z.  B.  selbst  im  Menschen«  alle  pinTPinon  i 


_  i  • 
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innere  Nothwendigkeit  ist,   deren   ewigem  Gesetze   diese  Ent- 
wicklung unterliegt.     Spinoza   nennt  zwar  Gott   cau$a   Ubera^ 
aber  er  nennt  frei  nur  das,  was  aus  der  Nothwendigkeit 
seiner  eigenen  Natur  wirkt,  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Ande- 
res Bestimmten.     Diese  Freiheit  ist  also  nur  eine  andere  Form 
der  Nothwendigkeit.     Dann   wäre   diese  todte  Nothwendigkeit 
eigentlich   der   wahre  Gott  und  wir  wären  wieder  so  weit  als 
die  alten  Griechen,  die  das  Fatum  als  höchste  Macht  anbeteten. 
Die  Frage  nach  der  Bedeutung,  nach  der  Idee  des  Seyns, 
nach   dem  Zweck   der  einzelnen  Erscheinungen    in  der  Ilar- 
monie  des  Universums   wäre  dann  völlig  sinnlos,  wie  ja  auch 
Spinoza   alle  Annahme  von    causae  ßnalet   fdr   unstatthaft  er- 
kiiirt.  ^)     Wie  kommt  es   denn  aber,   dass  in  dem  Geiste  des 
Menschen  immer  die  Frage  nach  dem  Warum?  mit  unabweis- 
barer Energie  auftaucht?    Wie  kommt  es  denn  überhaupt  da- 
zu, dass  in  die  starre  Maschinerie  des  von  der  Nothwendigkeit 
beherrschten  Alls  dies  wundersame  Wesen,  Menschengeist  ge- 
nannt,   hineinkommt,    mit  seiner  Sehnsucht  nach    der  Idee, 
mit  seinem  ewigen  Fragen  nach  dem  Zweck  und  der  Bedeu- 
tung des  eigenen  und  des  gesammten  Lebens,  mit  seinem  be- 
ständigen Streben,  Zwecke  aufzustellen  und  zu  erfüllen  ?    Wä- 
ren, wie  Spinoza  will,  alle  Dinge  wirklich  völlig  zwecklos,  so 
wQrde  der  Zweckbegriff  auch  nicht  einmal  als  Irrthum  in  der 
menschlichen  Seele  vorhanden  seyn  können. 

Wenn  nun  Spinoza  ferner  doch  annimmt,  dass  die  Noth- 
wendigkeit, nach  welcher  der  unpersönliche  Gott  oder  die  Welt 
wirkt,  eine  gesetzliche  ist,  vergl.  Elh.  1,  17:  ex  tola  divi- 
KM  iiii(tirae  neeeaUate  vel  ex  soli$  ejusdem  nalurae  legibui, 
80  liegt  auch  darin  ein  Widerspruch.  Denn  jedes  Gesetz  ist 
doch  etwas  nur  durch  das  Denken  Mögliches,  etwas,  das  nur 
im  Geiste  erzeugt  werden  kann ,  jedes  Gesetz  ist  ein  Gedanke. 
Kann  nun  aber  das  Denken  solcher  Weltgesetze  anders  ge- 
schehen als  in  einem  persönlichen  Wesen  ?  Der  Act  des  Den- 
ket« setzt  doch  nothwendig  ein  solches  Ineinanderseyn  von 
Mqect  und  Object  voraus,  wie  dasselbe  eben  das  Wesen  der 
hntalichkeit  ausmacht.  Der  Gott  Spinoza's  kann  deshalb 
10  den  endlichen  Einzelwesen  denken.  Dass  aber  aus 
iH  Denken  dieser  endlichen  Wesen  die  ewigen  schöpferischen 
WiigMetze   hätten   entstehen  können ,    wäre  zu  absurd  anzu- 

Danach  ist  bei  Spinoza  gar  nicht  zu  erklären,  wes- 

■ÜtIr  weltbeherrschende  Nothwendigkeit  eine  gesetzliche 


1)  felfericblig  mOsste  Spinoza  eigentlich  fiberhaopt  das  VerhAltniss  von 
Wirknog  aas  den  Dingen   hinwegleugnen ,   womit  dann   freilich 
iimIm  UntersQcbiiDg  anfbören  wörde. 


itheistischen  Richtuugen  schlüsslich  dahin,  das 
1  Geist  als   etwas  Selbständiges  ganz   zu   leugn« 
in   den    rohesten  Materialismus  zu   stürzen,  \vi 
sere  Zeit  zeigt. 

Da   mit  der  Leugnung   des  Zweckbegriffs   im 
ipt  jede  ideale  Bedeutung  des  Universums  negirl 

Darstellung  der  Idee  kann  immer  als  ein  Zw. 
einung  gedacht  werden,  so  wird  damit  eigentlicl 
en  theologischen  und  philosophischen  Interesse 
mg  abgesprochen.  Der  Pantheist  in  der  Weil 
t  dem  Suchenden  die  eigentlich  etwas  naive  An 
vergeblich  nach  einer  Bedeutung  der  Welt,  i 
ilen  Gehalt  der  Erscheinungen  zu  fragen,  die  } 

eigentlich  —  gar  Nichts  und  sie  ist  so  —  v 
i  in  einem  Rechenexempel  die  Zahlen  als  solche 
ten  als  einen  Verhältnissbegriff,  so  ist  für  l 
ze  Welt  nichts  weiter  als  eine  mathematische  ( 
geomelrico  oriine  uns  zu  exponiren  unternimmt, 
isch  ist  Gottlob  eine  irrationale  Grösse,  wie  tibi 
en,  und  das  ideale  Interesse  der  Forschung 
te  Berechtigung  nicht  wegleugnen  lassen  durch 

Beweisführung,  welche  dem  Inhalt  ihres  Gegens 

inadäquat  ist.  In  der  Methode  des  Philosophe 
it  seiner  Philosophie.    Weil  Spinoza  die  Art  d 

tion ,  welche   für  blosse  V«rhiilfnia«h»<wiflro  «ood 
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solcher  Auffassung  würde  seyn,  dass  es  überhaupt  keine  all- 
gemeine Begriffe,  keine  Wahrheit  gibt,  damit  würde  aber  die 
Philosophie  sich  selbst  den  Tod  gegeben  haben. 

Zu   berühren  ist  auch  die  irrige  Auffassung,   welche  Spi- 
noza vom  Begriff  der  Vollkommenheit  überhaupt  gibt,  da 
diese  Auffassung  wesentlich  sein  System   influirt  und  ein  hel- 
les Licht   auf   seine  Grundanschauungen   wirft.     Spinoza  sagt 
(Eih.  P.  IV  Praef.)^  dass   die  Menschen  ursprüngUch  als  voll- 
kommen und  vollendet  das  Fertige  bezeichnet  hätten,  z.  B.  ein 
fertig   ausgebautes    Haus.     Nachdem   aber   die  Menschen    sich 
allgemeine  Begriffe   von   den  Dingen   gemacht  hätten,  sei  von 
ihnen   das  vollkommen   genannt,   was  jenen  Begriffen  durch- 
aus entspreche.    Dies  aber,   dass  die   Menschen  einem  Dinge 
eine   grössere  Beahtät,  dem  anderen  etwas  beilegen,  was  eine 
Negation  involvirt,  beruht  nach  Spinoza  nur  auf  einem  Vorur- 
theil.     Der   Begriff  von   Unvollkommenheit   und  Vollkommen- 
heit ist  nach  ihm  demnach  ein  blos  willkürlich  gemachter  Ver- 
hältnissbegriff  ohne    eine  Basis    der   Wahrheit:    Spinoza   gibt 
zwar  zu,  dass  ein  Ding  mehr  Bealität  haben  könne  als  ein  an- 
deres, und  erklärt  Bealität  und  Peri'ection  für  identisch,  aber 
offenbar  substituirt   er  dem  Begriff  der  Vollkommenheit  etwas 
ganz  Heterogenes   und   dabei  Nichtssagendes,  da  man  von  der 
abstracten   eniiloi   (die  er   hier  ganz  synonym  mit  realüas  ge- 
braucht) ein  phit  oder  minus  gar  nicht  denken  kann,  sondern 
dies   nur   bei   einer  bestimmten   Qualität  des   Seyns   mög- 
lich ist. 

Gegen  diese  Spinozistische  Auffassung  oder  vielmehr  Leug- 
nung des  Vollkommenheitsbegriffs  ist  einzuwenden,  dass  gar 
nicht  zu  erklären  wäre,  wie  die  Menschen  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Dingen  solche  allgemeinen  Begrifle  von  UnvoUkom- 
nenheit  oder  Vollkommenheit  derselben  hätten  machen  kön- 
nen, wenn  die  Menschen  nicht  in  sich  einen  Massstab  der 
VortrefQichkeit  trügen.  Wie  sollten  die  Menschen  darauf  ge- 
kommen seyn,  die  Dinge  nicht  blos  unter  einander  zu  verglei- 
chen, sondern  mit  dem,  was  ein  Ding  seyn  sollte?  Der  äussere 
.  RBtieD  konnte  für  den  Menschen  die  Veranlassung  seyn,  sol- 
[  Ai.  Gedanken  zu  entwickeln,  die  Vergleichung  vieler  factischer 
!  .iiiK6  unter  einander  konnte  seinen  Gesichtskreis  erweitern, 
die  innere  Fähigkeit  des  Menschen,  aus  vielen  einzelnen 
en  den  Begriff  eines  vollkommenen  Individuums  zu 
und  aus  der  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen 
Tollendetes  Urbild  zu  gewinnen,  wäre  gar  nicht  denkbar, 
lidil  die  I  d  e  e  der  Vollkommenheit  an  sich  selbst  etwas 
^  [  wire. 
'  Ib  ist  die  Leugnung  der  Ideen  des  Guten  und  Schönen, 


s,  dass  dasjenige,  was  nach  Spinoza  dcis  höchste 
ischen  ausmacht,  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
ingen    Zahl    von    Menschen    überhaupt    zu    th« 
nnte.     Denn   zur  Erlangung   des  teriium  genus 
ches  Spinoza   als  wahre  „Tugend^   und  „Seligk 
\.  5,  25.  31),  würde  immer  eine  philosophische 
erfordert  werden,  zu  welcher  unter  Tausendei 
die  Müsse   und   Gelegenheit,   noch  Wenigere 
4nlage  haben.    Das  höchste  Gut  der  Menschheit 
1    nur    im   Besitz    des  speculativen   Philosophei 
ahme,  die  deshalb  unmöglich  ist,  weil  der  Begrifl 
Gutes   nicht  im  Gegensatz  stehen   kann  zum  I 
^hheit,  dessen  Einheit  zerrissen  würde,   wenn 
ichen   in  Bezug  auf  das  Höchste  ein  wesentli 
hied  stattfinde,  welcher  vorhanden  wäre,  wenn 
philosophischen  Denkens  die  höchste  Seligkeit  U 
»rieht  auch   das  Zeugniss  der  Erfahrung ,  bestfll 
der    grössten  Philosophen  selbst,    dass  die  J 
iche  Heiligung  des  Herzens   vollere  Befriedigung 
as  Wissen.     Für  einen  wahrhaft  menschlich  emp 
eben   würde  auch  der  Gedanke  entsetzlich  seyn, 
en   Menschen   ganz  ohne   ihre  Schuld   das 
len,  worin  doch  allein  das  wahre  Wohl  der  H 
1  soll. 


I 
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„ohne  jQnger  und  ohne  Bürgerrecht^  ist,  vielmehr  sein  Ein- 
flass  die  grOssten  Dimensionen  angenommen  hat,  dennoch  eine 
Schule,    eine    lebendige    geistige  Gemeinschaft  im   engeren 
Sinne  von   ihiQ   nicht  ausgegangen  ist.     Seine  Negationen  ha- 
ben sehr  Viele  adoptirt,  ihm  aber  seine  Gedankenarbeit  nacli- 
zuthun  und  die  Lehren  seiner  Ethik  in  ihr  praktisches  Leben 
aarzunehmen,  dazu  haben  sich  wol  nur  Einzelne  entschlossen. 
Der  Geist  seiner  Philosophie  hat  nichts  Gemeinschaft  bil- 
den des  und  die  Isolirtheit  der  geistigen  Stellung  Spinoza's  ist 
nicht,   wie  Schleiermacher  anzunehmen   scheint,  das  Zeichen 
einer  besonderen  Tiefe,  in   welche  „die  profane  Zunlt^  nicht 
einzudringen  vermochte'),  sondern  die  Folge  der  Unproducti- 
vität  der  Spinozistischen  Weltanschauung,  welche,  consequent 
und  vollständig  adoptirt,    nur  eine  Zersetzung  des  geistigen 
Lebens  bewirken  kann,  wie  man  sich  denn  weder  das  Leben 
einer  Kirche,  noch  einer  Nation^),  noch  einer  Familie  zu  kräf- 
tiger Blüthe   entfaltet  zu  denken  vermag,  wenn  in  diesen  Ge- 
meinschaften Spinozistische  Weltanschauung  herrschte,   wofür 
unter  Anderem   diejenigen  Völker  des  Orients  zum  Belag  die- 
nen, bei  welchen  pantheistische  Religionssysteme  sich  finden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  Spinoza's  Anthropologie. 
Hier  finden  wir,  dass  Spinoza  den  Zusammenhang  zwischen 
Geist  und  Körper  des  Menschen  völlig  aufliebt  und  anderer- 
seits Geist  und  Körper  völlig  identificirt.  Er  leugnet  jede  Ein- 
wirkung des  Geistes  auf  den  Körper  und  jede  Einwirkung  des 
Körpers  auf  den  Geist  (Eth.  P.  3,  2).  Dies  stimmt  damit 
Oberein,  dass  nach  Spinoza  die  Natur  des  Denkens,  also  des 
Geistes,  streng  zu  scheiden  ist  von  dem  Begriff  der  Ausdeh- 
nung, welcher  das  Weseu  des  Körpers  constituirt  (vergl.  2, 
49  $€hoL).  Dabei  behauptet  nun  Spinoza  zugleich,  dass  „Geist 
und  Körper  ein  und  dieselbe  Sache  sind,  welche  bald  unter 
dem  Attribut  des  Denkens,  bald  unter  dem  Attribut  der  Aus- 
dehnung gefasst  wird^  (3,  2  sehoL).  Wie  aber  können  diese 
Attribute  dann  noch  als  etwas  wirklich  Verschiedenes  gedacht 
Herden?  Consequent  hätte  Spinoza  entweder  alles  rein  in 
Ihft lieber  Weise  in  einen  logischen  Process  auflösen  oder 
tealbe  ganz  in  das  Körperliche  verlegen  und  so  das  System 


)|)  Dm  VersUlodoiM   der  Lehre  Spiooza's  ist   fQr  den  philosophisch  Ge- 
Im  Wirklichkeit  dorchaas  nicht  schwieriger,  als  das  anderer  philoso- 
8|Bteine,  und  Spinoza's  hemerkenswertheste  Gedanken  haben  keines- 
»bsolote   Originaliliit ,  sondern   sind    dem  Wesen   nach   schon  ?on 
fiMilheisten ,  wie  Ekkard,  Giordano  Bruno  u.  A.  ausgesprochen. 

%Dtr  griMhisebe,   römische,  auch  der  germanische  Volksgeist,  soweit 
Jfiik  iifNmrtii  entwickelt,   hat  stets  den  paotbeistischen  Irrtham  krktüg 
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c^ciue  unianigkeit   zum  \ 
personlichen  Lehens,  das  sich   nicht  in  ei 
lösen  ]ässt,   die  noch  dazu  hald  denkend,    bal 
lint   gedacht  werden  soll.  ^)     Wie  Spinoza  nicht 
vermag,   dass  Freiheit  und  Nothwendigkeit  in 
keit  des  Lebens  verknüpft  seyn  können  und  dass 
nliche  des   menschlichen  Lebens  grade  darin  bei 
Beides  in  Einem  ist,  so  ist  ihm  auch  das  Verhi 
tigem   und  Körperlichem   eine  unüberwindliche 
,  weil  auch  hier  kund  wird^   dass  das  Lehen  ( 
ich  zusammenfasst  und  darum  für  die  Dialektik 
Widerspruch  ertrflgt,  incommensurabel  ist. 
Das    Unbefriedigende    der    Spinozistischen    Antl 
sich  auch  in  dem,  was  derselbe  in  Betreff  der 
eit  der  Seele  lehrt.    Spinoza  lehrt,  dass  der  m< 
nicht  mit  dem  KOrper  absolut  zerstört  wird, 
B  davon  zurückbleibt,   was  ewig  ist  {Eth.  5,  2 
ende  ist  unser  Geist,  sofern  derselbe  das  Seyn 
unter  der  Form  der  Ewigkeit  involvirt  {Eth,  5,  i 
eibt  ewig  die  Nothwendigkeit,   dass  der  wirkli 
rende  Geist  nicht  ohne  die  actuale  Existenz  ei 
seyn   kann.    Demnach  bleibt  also  vom  Mensch 
y  als  der  allgemeine  Begriff  seiner  Existenz, 
agen   der  Dinge  aber  (imaginalioneij  und  die  Ei 
rgangene  Dinge  kann  der  Geist  nur  haben,  so  ] 
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des  meDschlicheo  Das«yDS  kOante   allerdingfs   als  in  Gott  anr- 
gehoben   gedacht   werden ,  da  aber  in  Gott  ein  acluelles  Den- 
ken ,    überhaupt  ein  Bewusstseyn ,  in  welches  eine  Idee  aufge- 
Dommeu  werden  konnte,  nicht  statuirt  wird,  so  ist  nach  die- 
ser Auffassung  schlechthin  kein  modtu  zu  denken,  unter  wel- 
chem   das   Ewige   im    Menschen   als   etwas  Wahrhaltes   ange- 
schaut  werden    konnte.     Denn   dadurch  ist  doch  Etwas   noch 
nicht  ewig,  dass  der  BubjecLive  Geist  dasselbe  lub  tpede  atttr- 
müatis  betrachtet.     Diese  Betrachtung  mltsste  doch  ihre  Berech- 
tigung  ftlr  den  betreffenden  Fall  erst  aus  allgemeinen  Princi- 
pien  beweisen.     Der  l'nsterblicbkeitsbegriff  Spinou's  hat  dem- 
Dich  eigentlich  gar  keinen  anderen  Inhalt  als  die  Vorstellung, 
d>ss    die  allgemeine   Form   der  menschlichen   Existenz   durch 
Hne  unabänderliche  Nothwendigkeit  fUr  ewig  feststeht.     Es  ist 
deshalb  ein  Widerspruch,   wenn  Spinoza   festhalten  will,   dass 
der  Mensch  sich   ewig   fühlt  (5,  23:    tmtmut   experimurque, 
RDi  aHenoi  cm«),  denn  dies  sich  weist  doch  zurQck  auf  das 
Gdtlfal  des   Ich,   das  Ich   aber  kann  als  Etwas   von  ewiger 
Bedeutung  nach  Spinoza's  Ansiebten  nicht  gelten,  da  ja  in 
Gotl  selbst   nach  ihm  nichts  dem  Entsprechendes  sich  llndet. 
Wenn  aus  allem  Vorhergehenden  der  innere  Widerspruch 
in  Spinoziäti scheu  Weltanschauung   sich  ergibt,   so  ist  damit 
auch  DBchgewieseu ,  dass  die  Grundbegriffe  und  Grundaxiome, 
auf  welche   derselbt:  seine  Deductioneu  stützt,  auch  formal 
nicht  zutreffend   seyn  können,   was  wir  jetzt  auch  in  dieser 
lugisch  formalen  Hinsicht  darzulegen  versuchen  wollen. 

Der  Grundbegriff,  auf  welchen  Spinoza  am  meisten  Ge- 
wiclil  legi,  ist  der  Begriff  der  Substanz.  Er  deflnirt  Sub- 
MiDZ  als  „das  was  in  sieb  ist  und  durch  sich  begriffen  wird ; 
il.  h.  das,  dessen  Begriff  nicht  des  Begriffes  einer  anderen 
Sache  bedarf,  von  iJem  er  gebildet  werden  müsse."  Es  wUrde 
diese  Substanz  also  das  ganz  abstracte  Seyn  ohne  jeden  In- 
hili  bezeichnen,  denn  ein  Inhalt  kann  in  das  abstracte  Seyn 
doch  nur  durch  die  Verbindung  desselben  mit  einem  ande- 
ren Begriff  gelegt  werden.  Wenn  von  diesem  inhaltlosen 
Sipi  gesagt  wird,  dass  dasselbe  in  sich  sei,  so  liegt  darin 
•dilMi  ein  Widerspruch  der  DeBnition,  denn  das  „in  Etwas 
Stfl"  ist  schon  ein  anderer  besonderer  Begriff,  der  auf  einer 
■iprBnglich  raumlichen  Anschauung  (Gegensatz  des  Cen- 
mito  mr  Peripherie)  beruht. 
.  Wenn  ferner  Spinoza  den  Begriff  Attribut  deflnirt  als 
(das  was  der  Verstand  an  der  Substanz  erkennt  als  dasjenige, 
m  das  Wesen  der  Substanz  constituirl" ,  so  liegt  darin  ein 
MiBcr  Widerspruch.  Denn  wenn  die  Attribute  das  Wesen 
titt  Snbütani  constituiren ,  so  bedarf  der  Begriff  der  Subatau 


Weun  Spinoza  weiter  sagt,  dass  ans  dem  Beg 

n  detinirten  Substanz  folge,  dass  dieselbe  oder  ( 

ilichen  Attributen  bestehe,  so  ist  dies  ein  gaoz  ) 

iluss,  denn  aus  dein  BegrifT  des  ganz  abstracten 

ii   keine  Bestimmtheit  folgern.     Deshalb  ist  auch 

lg  ganz  unmotivirt,  welche   Spinoza  [Elh,  P.  1 

icht,  dass  aus  der  Nothwendigkeit  der  göttlichen 

lliches  auf  unendliche  Weise  hervorgehe. 

Wenn  Spinoza   ferner  von   der  Substanz  lehrt 

>e   cau$a  iui  sei,   so  ist  auch  dies  Verhältniss  i 

keit  etwas  ^   was  schon  als  ein  zweiter  Begriff  z 

r  des   reinen  Seyns  hinzugebracht  wird,  daher 

f  zerstört.    So  ist  auch  unhaltbar,  wenn  Spinoza 

etttmia  der  Substanz   eine   exUlentia  (das  Seyn 

wirkliches,  wirkend  aus  sich  heraustretendes,  I 

ire,  denn  dieser  Begriff  des  aus  sich  heraustrete! 

l  nicht  in  dem  abstracten  des  Seyns  an  sich. 

Es  lässt  sich   in   der  That  aus  dem  ganz  abst 

*  des  Seyns,  dieser  inhaltsleeren  Einheit,  gar  nict 

T  Begriff  der  Substanz  ist  in  Wirklichkeit  wei 

eine  Negation,  aus  der  nichts  Positives  hervorgc 

man  könnte  mit  Grund  hier  Spinoza  seinen  ei{ 

egenhalten:   ex  nihilo  nihil  fil.     Ebenso  sind  d 

Unendlichen    und  Endlichen,   mit  denen  Spinoz 
als  andere  npnor«»  Ph;i/^«-^«i»^ —    _.  -•  » 
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aenscMichea  Sprache  gegen  das  Spinozistischc  System  zeu- 
gen. Die  Sprache,  sorern  dieBclhe  der  UDhewiiRste  Ausdruck 
der  nrsprDnglichea  uad  allgemeiaea  menschlicheu  Anschau- 
ungen ist,  bleibt  überhaupt  eine  bisher  noch  viel  zu  wenig 
benutzte  Fundgrube  philosophischer  Ideen.  Hegel  hat  in  sei- 
aer  Weise  mit  grossem  Scharfsinn,  wenn  auch  nicht  immer 
das  Richtige  IrelTcnd,  aus  der  Etymologie  z.  B.  der  Worte 
Crtheil,  Schluss,  AuTheben,  Daseyn  philosophisches 
Material  geschöpft. 

In  Eezug  auf  das  Spinozistische  System  kommen  hier  alle 
Ansdnicke  in  Betracht,  welche  in  der  Sprache  auf  der  Vor- 
aoEsetzung  der  inneren  Freiheit  beruhen.  Hierher  (gehören 
alle  AnsdrUcke  wie  Schuld,  Strafe,  Reue,  Sühne,  fcrDcr  alle 
Worte  die  ein  Bitten,  Drohen,  Ermahnen,  eine  pcrsünliche 
AdituDg  oder  Verachtung  n.  s.  w.  ausdrücken,  ja  man  kann 
»gen,  dass  alle  Ausdrücke  für  die  eigentlich  humanen  Em- 
pfindungen des  Herzens  auf  dieser  Voraussetzung  einer  über 
&  Nalurnotbwendigkeit  erhabenen  Freiheit  beruhen.  Es  ist 
mn  wenigsten  eine  grosse  Unwahrschciniichkcit,  dass  eine 
solclie  Tüuscliung  so  allgemein  sei,  dass  man  dem  Menschen 
öDB  ganz  anilere  Sprache  schalTen  mflsste,  um  ihn  correct  re- 
ileo  zu  lassen,  eine  Sprache  des  Fatalismus,  deren  Möglichkeit 
loch  TOllig  |>roblemalisch  ist,  da  bisher  es  noch  keinem  De- 
tuntinisleo  gelungen  ist,  in  dieser  Beziehung  auch  nur  eiuiger- 
Dassen  seinen  Grundsätzen  treu  zu  bleiben.  Zwar  hat  es 
Uchweislich  Tauschungen  in  Bezug  auf  Naturereignisse  gege- 
IxD,  die  auch  in  der  Sprache  lixirl  sind,  aber  dies  ist  etwas 
guz  Anderes,  da  die  Nalurorkenntniss  durch  die  äusseren 
Staae  ?erniitlelt  ist  und  deshalb  hier  optische  Täuschungen 
■od  andere  iihnlichcr  Art  leicht  müglich  sind;  aber  bei  jenen 
Aaidrücken,  tvelche  die  Freiheit  voraussetzen,  handelt  es  sich 
■n  das  Innerste  des  eigenen  GemUlhs,  um  dasjenige,  was 
der  Mensch  mit  Recht  sich  selbst  nennt;  hier  können  zwar 
wth  mannichfaltige  IrrlliUmer  sich  einschleichen ,  aber  ilas  in 
io  Sprache  Überall  ausgedrückte  allgemeine  Sichselbslempfln- 
dn  des  mi'nschlichen  Gemülhs  als  eines  in  der  Freiheit  sich 
kwegenden  kann  ebenso  wenig  ein  absoluter  Irrlhum  seyn, 
ih  das  Selbslbewusstseyn  des  Geistes  als  eines  denkenden. 

Zu  welchen  moustritseu  Widersprüchen  gegen  die  allge- 
«iuteD  Erfahrungsthatsachen  des  menschlichen  Gefühls  die 
Sfboiistische  Anschauung  führt,  zeigt  sich  besonders  auch  in 
dir  Art,  wie  Spinoia  den  Begriff  der  Liebe  fasst,  welche 
Icnelbe  (Eih.  3,  13)  defiuirt  als  „die  Freude,  welche  von  der 
Vmtelluug  einer  äusseren  Ursache  begleitet  ist".  Danach 
wir«  «urli  der  Genuss  eines  wohlschmeckenden  Apfels  Lieb« 
'«"'r,  /.  (ui/i.  ntat.  1874  g 


,xÄ%^i  ^^cuijjci  vuiiKonimcncs  Aufgeben  des  eigenei 
:u  einer  rein  selbstsüchtigen  Empfindung  mach« 
.innlos  niüsstcu  nicht  auch  alle  Meisterwerke  d 
irscheineu,  wenn  die  Annahme  uneigennütziger 
laupt  unwahr  wäre,  wenn  auch  die  Begriffe  voi 
(emesis  nur  als  Illusion  gelten  könnten  1 

Wenn  Spinoza  dem  Weisen  nach  seinem  Bil 
icher  ebensowenig  jemals  in  Wirklichkeit  erscheii 
er  vollkommen  apathische  W>ise,    den  die  Stoi 
achten  y  die  höchste  „Ruhe  des  Geistes**  und  ^S< 
bricht,  so   möchte  auch  dies  wol  der  allgemein« 
er  Menschheit  widersprechen,  die  keine  Seligkeil 
ie  Liebe,   deren   wahrer  BegrifT  Spinoza  vöUig  1 
ich  der  amor  intellectualU  Deiy  den  derselbe  als 
md  und  Seligkeit  preist,  ist  ihm  etwas  mit  den 
u  eognitionü  Völlig  Identisches,   und   da  Gott  ii 
cht  wollen,  nicht  lieben  und  nicht  hassen  kann, 
ir  im  Menschen  selbst  denkt,  so  ist  jener  amor 
ir  eine  wenn   auch  höhere  Art   der  Selbstbespi 
lilosophischen   Geistes,  also   nur  ein  verfeinerte] 
IS  ist  der  tiefe  Schaden  auch  dieses  Gegners  de 
SS  ihm  verborgen  ist  das  Geheimniss  der  wahrhs 
ihrer  selbstentsagenden  Kraft  und  fireien  Schöpf 
r   doch    allein  des  Lebens  Leben  ruht.     Deshalb 
le  acquiescenlia  des  Weisen  nicht  der  wahre  „F 
*.ht  die  wahre  Harmonie  des  Menschen  mit  sie 
d  dem  lebendigen  Gott,  es  ist  nur  die  Ruhe  < 
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nOdile  dann  mit  dem  t)iclilpr  den  Henschen  llberlimipt  mit 
Oedipus  vergleichen,  dem  das  Orakel  zurier:  Miigost  du  nie 
trfahrea,  wer  du  bistl  und  die  Philosophie  eine  Fackel  nen- 
MD,  welche  nur  dem  GcfaRgenen  die  Wunde  seines  Kerkers 
Meuchtel. 

Man  hat  sich  zum  Beweis  dafflr,  dass  die  Lehre  des  Spi- 
■oui  (loch  wol  einen  edlen  Kern  haben  müsse,  auT  das  Pri- 
valleb<>n  Spinoza's  heriiren,  dessen  ethische  Haltung,  insbeson- 
deie  seine  Genügsamkeit,  Ucberzeugungstreue  und  sein  Sinn 
(Br  Freundschaft  gerühmt  wird.  Wir  wollen  das  Factum  nicht 
bestreiten.  Zwar  die  gerühmte  Massigkeit  und  Gcnllgsamkeit 
konnte  auch  schon  durch  die  Kranklicbkeit  seines  schwind- 
lOcbtigen  Körpers  molivirt  seyn.  In  seinen  FreundschaltsTer- 
hiltnissen  war,  rein  Susserlicti  betrachtet,  der  Gewinn  wol  in 
der  Hegel  auf  seiner  Seite.  Wenn  ferner  als  Zeugoiss  seinei 
Sündhaftigkeit  gelobt  wird,  dass  er  eine  Summe  von  tausend 
Golden  ablehnte,  welche  man  ihm  als  Preis  des  Rücktritts  zur 
Sfoagoge  bot,  so  mochte  doch,  wenn  auch  das  virtw  poit 
MMMM  zu  allen  Zeilen  verbreitet  war,  ein  massiger  Grad  auch 
nr  des  gewühnlichsten  Klirgenihls  genügt  haben ,  diese  Ab- 
Idmung  zu  begründen.  Auch  die  Ablehnung  des  Rufs,  den 
fr  vom  Kurfürsten  der  Pfalz  Carl  Ludwig  a.  1673  als  Profes- 
sor nncli  Ilcidi'lberg  erhielt,  welche  von  Manchen  als  ein  Zei- 
chen des  edelsten  l'reiheilssinns  gepriesen  ist,  war  wol  baupt- 
siehlirh  ein  Beweis  der  Weltklugheit  Spinoza's,  der,  wie  auch 
Hin  betrelTender  Brief  an  Kabricius  andeutet,  wohl  erkannte, 
dns  er  als  nngelaafter  Professor  in  dem  damaligen  Heidel- 
berg selbst  durch  die  Gunst  des  Kurfürsten  nicht  vor  den 
belligsten  AngrifTcn  gesichert  gewesen  wäre,  da  er  als  Prival- 
nann  in  dem  damals  tolerantesten  Staat  der  Erde  nicht  ohne 
AafechtUDg  blieb.  Uebrigena  war  durch  seine  BescbllHigung 
■it  der  Glasschleiferei,  die  er  keioesweges  nothgedrungen  als 
ane  den  Philosophen  herahwilrdigende  Arbeit,  wie  man  es  wol 
Knlimental  dargestellt  hat ,  betrieb ,  sondern  die  er  nach  rab- 
Uüsdier  Sitte  übte  und  zwar  mit  Lust  und  Geschick,  für  sei- 
Mb  Lebensunterhalt  wo]  schon  hinlänglich  gesorgt,  und  was 
ttn  fehlte,  bot  ihm  die  MuniQcenz  seiner  reichen  hollSndi- 
inflMB  Freunde  im  Ueberfluss  dar. 
^  Dennoch  müssen  wir  im  Ganzen  im  vollen  Masse  aner- 
Mwn,  dass  in  Spinoza  eine  nicht  gewohnliche  Charakter- 
InR  war.  Unter  damaligen  Verbältnissen  aus  dem  Judeo- 
ttm  BuszulretCD  utine  zum  Cliristentbum  überzugehen,  erfor- 
Aate  einen  moriilJMCben  Muth  seltener  Art.  Dass  Spinoza  für 
(J)|».Deber«eugung  sein  l«ben  wagt&  im  eigenllichsteii  Sinne 


ttlicheu  Charakter  beigelegt.     Aenniicn  war  es 
isclien    Philosophen    und   Generalpächter  Heh 
m  das  uneigennützige  Wohlwollen,    das  er  ui 
idendeu  bewies,  im  seltsamen  Gegensatze  stam 
1   des   crassesten  Egoismus,   die  er  lehrte.    Es 
)ei  Spinoza  wol  so   gehen,  wie  bei  so  vielen 
)phen,  dass  Familieneigenthümlichkeiten  und  Ju 
I,  insbesondere  des  väterlichen  Hauses,  die  Art 
)U  Lebenserfahrungen,  der  ganze   Ton  der  Ui 
tärker  auf  die  Bildung  des  Charakters  einzuwir! 
ds  die  Principien  einer  abstracten  Philosophie, 
lie  eigene  ist.    Die  unbeugsame  Festigkeit,  mit 
an  seiner  Ansicht  festhielt  und  welche  die  bed< 
chaft  seines  Charakters  bildet,  war  bei  ihm  w< 
:h   das  Erbtheil  seines  Volksstammes,  der  sich 
)n  jeher  im  Guten  wie  im  Bösen  durch  energv 
ausgezeichnet  hat. 

)ie  Hauptsache  aber,  die  hier  in  Betracht  komml 

las  Spinoza  eigenthtlmliche ,  besonders  in  der  E 

te,  System  von  ihm  erst  in  der  späteren  Zeit  8 

als  sein  Charakter  sich  jedenfalls  schon  hefest 

:kelt   wurde  y  während  seine  früheren  Ansichtei 

einen  starren  Determinismus  in  sich  schliessen, 

deshalb  nicht  die  mindeste  Ursache,  unser  Urt 

fstem  Spinoza's  in  Rücksicht  auf  sein  persOnlicl 

)dificiren. 

<Iach   allem  Vorhergehenden    müssen    wir    es 
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Begriff  der  Liebe  günzlich  aargehoben.  Man  braucht  übri- 
gen nur  daran  zu  erinaern,  dass  Spinoza  den  evangelischen 
Begriff  der  SQnde  ja  leugnet,  um  sofort  zu  erkennen,  dass  die 
dinstlicbe  Lehre  sich  nur  mit  üusserster  Gewalt  in  Sptnozi- 
tÜBche  Formeln  pressen  lasst. 

Fragen  wir  nun,  wie  es  möglich  w.ir,  dass  Spinoza's  Phi- 
loiophie  einen  so  grossen  Einfluss  gewinnen  konnte  unil  zwar 
nch  auf  viele  sehr  bedeutende  Hanner,  so  mdssen  wir  Spi- 
Bou  mnScbst  insofern  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass 
er  immerhin  ein  Mann  von  eniiuentem  Scliarrsinn  war  und 
dadurch  schon  mancherlei  Geister  anzog:  Ausserdem  ist  zu- 
ngestdieu,  dass  in  Spinoza,  wie  überhaupt  im  Pantheismus, 
maigstens  ein  negatives  und  relatives  Element  der  Wahrheit 
B(^  gegenüber  nemlich  einer  Auffassung,  welche  in  niecha- 
BiKber  Weise  Gott  und  die  Welt  auseinander  reisst,  uud  ge- 
|en1Ü>er  einer  namentlich  im  achtzehnten  Jahrhundert  nicht 
idtenen  pedantischen  Kleinlichkeit  in  der  teleologischen  Be- 
tnchtong  der  Dinge.  Dazu  kommt  die  scheinbar  grosse 
CoDwqoenz  des  Pantheismus,  welcher  Schein  bei  Spinoza  noch 
Tfrmehrt  wird  ilurrh  die  von  ihm  angewandte  angeblich  ma- 
ttinsatische  Methode.  Diese  Consequcnz  ist  wie  gesagt  nur 
an  Schein,  der  dadurch  entsteht,  dass  der  Paniheismus  die 
Gegensätze  des  Daseyns,  wo  er  dieselben  nicht  zu  Tersteben 
wmag,  einfach  leugnet,  ein  Verfahren,  das  man  als  Charlata- 
Kfie  nnd  oberflächliche  Sophisterei  bezeichnen  muss,  das  aber 
doch  Viele  blendet.  Feiner  ist  namenthch  in  Bezug  aufGothe 
iDd  ähnliche  Geister  zu  bemerken,  dass  in  diesen  Männern 
(JB  Ülanisches  FreilieitsgelUste  war,  welches  z.B.  in  Güthe's 
„Prometbens"  sich  ausdrückt.  Diesem  Streben  kam  die  Spi- 
■otistiBche  HenschenTergOtterung  und  Auflösung  der  alten  sitt- 
Eden  Normen  entgegen. 

Uebrigens  kann  der  Beifall,  den  viele  unbestreitbar  grosse 
ttbuier  dem  Spinozismus  geschenkt  hatwn,  nie  als  ein  Argu- 
für  die  Wahrheit  dieser  Auffassung  gelten,  abgesehen 
,  daas  man  hier  immer  Autoritäten  gegen  Autoritäten 
Jiiba  kann.  Der  grossere  Reichtbum  des  Geistes  verstärkt 
fttA  die  Kraft  des  Irrlhums,  insbesondere  haben  solche  pro- 
Dichternatureii  wie  Göthe  eine  ausserordentliche  Em- 
Leit,  die  in  gleichem  Masse  segensreich  wie  verderb- 
tfflcirt  werden  ksun.  Der  Sinn  für  die  hüchste  Wahr^ 
hü  igt  unabhängig  von  dem  dialektischen  Scharfsinn  und  von 
lir  Falle  der  Phantasie,  er  ist  ebenso  wie  das  sittliche  Ver- 
iMKn  ein  Gemeingut  der  Menschheit. 

Kl  dem  Gefühl  eines  unversühnlicben  Gegensatzes  schei- 
vos  der  Betrachtung  Spinoza's,  doch  Dicbi  oba«  oft 


v«.iougb  uiciAicu,  ucl^^»  »t;iu  wisscDscnaiiiiciies  ^>l 
Frivolität  war,  dass  er  die  Walirlieit  mit  hoher 
Auf  den  Irrwegen  seiner  Speculation  hat  er  i 
seiner  Vater,  nie  das  EvaDgelium  geschmäht,  < 
vergessen  von  christlichen  Gemtttheru. 


Hiscellen. 

I.  ^Die  römisch  katholische  Kii 
Versal,  nicht  national^,  hat  jüngst  (v 
handgreiflichen  relativen  Widerspruchs  dieses  ) 
vielgehörten  anderen ,  sie  sei  nicht  christlich,  s 
eine  erhabene  Stelle  in  dem  preussischen  Ab| 
ausgesprochen,  und  mit  Recht,  denn  es  ist  ^ 
rdch^  steht  ihr  höher  als  „Weltreich^ ,  Glied 
hoch  über  Gliedschaft  in  diesem.  Aber  ist 
überhaupt  mit  der  christlichen  Kirche  der  Fall 
die  allgemeine  (heilige)  christliche  Kii 
apostolischen  Glauben  bekennen?  Zeugen  ftl] 
rakter  der  Kirche  überhaupt  nicht  unwiderlegli 
Xiia  Bfiij  oix  Marip  ix  tov  xoofÄOV  tovtov  (Jo 
^fi&p  %6  noXhiv/ia  iv  ovQa>oTg  vnaQxa  (Pb 
o^Ji  {Vi  lovSaTog  ovSi  SLXi^y,  oix  IVi  Jot;Xoc  c 
ovx  hi  igoiv  xal  »fßv  (6al.  3,  28),  das  ovjt 
loviatoq,  /^a^/?a^oc,  axisffig  x,  t.  X.  (Gol.  3,  11). 


Miscellen.  8*2 

niaa  sax^c  £^*77<^    Und  woher  denn  sonst  auch  der  stehende 
Schimpf  aller  alten  Christen  in  der  römisch  heidnischen  Welt, 
der  üe  als  „Beichsfeinde,  Staatsfeinde^  (Namen^  zu  aller  Zeit 
Yon  politiachen  Fanatikern  den  Bekennem  eines  noch  höheren 
BAicha,    ala   des  nationalen ,    gegeben) ,    als  hoites   Caesarum 
«f  fopuH  Romani  proscribirte  ?    Gilt  es  so  aber  von  der  christ- 
lichen Kirche  überhaupt ,  dass  sie  universal,  nicht  national  sei, 
wo  bleibt  dann  das  Berechtigte  dieses  Vorwurfs  eben  als  Vor- 
wirb  an  die  römisch  katholische?     Und   gilt  es  überhaupt 
fon  der  christlichen,  gilt  es  dann  nicht  auch  von  der  evange- 
lischen, von  der  lutherischen,  von  der  reformirten?  von  der 
evangelischen,   die  wesentlich  dieselbe  ist  diesseits  und  jen- 
idtfl  des  Oceans ;  von  der  lutherischen,  welche  denselben  Glau- 
ben bekennt  und  dieselben  Lebensgrundsätze,  dieseU)en  Inter- 
euen  und  Sympathieen  hegt  in  Deutschland  wie  in   Scandi- 
Divien,   in  Preussen  wie  in  Frankreich  und  in  Esthland,  und 
unter  deren  gesammten  rechtsgültigen  Bekenntnissschriften  auch 
nicht  eine  einzige  sich  befindet  von  nur  localer,  nationaler  Be- 
deutung;   von  der  reformirten,    welche  sich  solidarisch  eins 
weiss  in  Holland  wie  in  Schottland?  sie  müssto  denn  ausdrück- 
lieh  und  mit  dürrem  Worte  darauf  verzichten,  eben  nur  die 
protestantisch  evangelische,    die  ökumenisch  lutherische,    die 
«nach  Gottes  Wort  reformirte^  zu  seyn.    Bios  dann,  blos  da, 
bbs  so  weit  also  gibt  sie  diesen  Anspruch,  universal  und  nicht 
national  zu  seyn,  auf,   wann,  wo  und  sofern  sie  ausdrücklich 
und  unbedingt  das  nationale  Epitheton  und  den  nationalen  Zu- 
Khnitt  als  nothwendig  sich  beilegt,  in  dem  sie  (Weltreich  so  stel- 
lend über  Gottesreich,   England,   Preussen,    Deutschland  und 
töne  Interessen,    Zwecke  und  Ziele   als   das  überhaupt  und 
denkbar  Allerhöchste   und  Allerheiligste  über  die  religiösen) 
etwa  die  Kirche  von  England,   die  preussische  Landeskirche, 
die  deutsche^)  Nationalkirche  sich  nennt  und  als  solche  sich 
.  (ffrirt  und  nichts  als  das  eben  seyn  will.    Diese  nationale  Be- 
iBbrioknngi  Selbstbeschränkung,  Beschränktheit  aber  soll  sie 
m  ab  etwas  Grosses  erscheinen  oder  als  etwas  Kleines,  als 
#1  Baüallflwerthes,  Ursprüngliches  und  Lauteres,  oder  als  ein 
JiyiBken?  Febr.  1873.    G. 


ie  Bedeutung    einer    neuesten    kirchenpoli- 
11^:,  ,  tischen  Gesetzgebung. 

'ir  rDlH  eine  allbekannte  neuste  Kirchengesetzgebung  dem  Staate 
db  tolle  Omnipotenz  gibt  über  die  Kirche,  ja  diese  zu  einem 


'4)  «•AIIEaÜioUsche^'?   neocTangelische?   DöIIiogersche?   BismarckUche? 
'^ilf  lit''^  pdror  ohne  Grand  »ie  euch  genannt  werde. 


men  eingetreten,  dass  durch  staatliche  und  staati 
itzgebung  das  Altarsacrament  seines  tiefsten  Oehali 
Unterschied  zwischen  lutherischer  und  reformiri 
Islehre  und  -Praxis  und  daher  Kirche  aufgehoben 
ipecifisch  lutherischer  Kirche  Union  proclamirt  und 
len  war.     Damit  war  in  Geltendmachung  der  yoI 
ipotenz  über  die  Earche  bei  weitem  das  Wichtig 
:nissYollste,  Innerlichste,  Principiellste  geschehen, 
•t  nur  geschehen  konnte.    Was  (bei  so  bereits  ge 
aufgelöstem  festen  Bekenntnissstande)  durch  die  nc 
politische  Gesetzgebung   jetzt  noch  weiter  gesc 
geschehen  wird,    ist  dagegen  nur  wie  Kinden 
»horistisch.    Hat  man  evangelischerseits  geschehei 
len  lassen,  was  frflher  in  der  bezeichneten  Weh 
so  lohnt  es  sich  in  Wahrheit  für  die  neuen  Yer 
rhräne;  sind  sie  doch  eben  nui*  des  Früheren  ai 
unvermeidliche  Consequenz ') ,   so   wie  ftlr  des 
liehe  Dulder  und  Gutheisser,  die  dabei  bereits 
mehr  gehorcht  haben,   als  Gotte,   die  gerechte 
Strafe. 

III.    Eine  9,evangeli8che  Mittelparthe 

interm  6.  Aug.  1873  ein  Programm  veröffentlich 
r  Hallischen  Zeitung  vom  21.  Aug.)  mit  dem  A 
iner  Hallischen  Versammlung  zum  7.  Oct.  als  hc 
)  Panier  ftlr  alle  Gleichgesinnten  in  den  EUün] 
besonders  zu  den  Synodalwahlen  der  Provinz.    £ 
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Mher,  lueht  reformirter)  der  Provins  SachBen^  nnd  nntenchei' 
det  deh  Yon  uideren  Docmnenten  der  s.  g.  positiven  ^  im  all- 
gemdneii  Christ-  und  schriftglänbigen  Unionisten  dadurch,  dass 
€B  die  vier  E^nzelponkte,  auf  die  es  ihm  besonders  ankommt, 
etwas  genauer  formulirt:  absolutes  Festhalten  der  Union  —  als 
Entesy  vor  Allem  NMiiges  —  (mit  nur  einigem  geringen  gnft- 
JBgen  Abfall  fftr  die  Confession)  so,  dass  es  die  Union  nicht 
blas  auf  Abendmahls-  und  Earchenregiments-  und  Synodalge- 
Bttnschaft  bomirt|  sondern  ihr  auch  alle  etwa  möglichen  wei- 
tem! Ausgestaltungen  ausdrücklich  offen  hält;    Achtung  der 
Bdcenntnissschriften  y   mit  Unterordnung    derselben   unter  die 
lu  Sehrifty  so,  dass  es  Aussprache  divergenter  [^tieferer^]  9,wis- 
iODsdhafflicher^  Ergebnisse  nicht  blos  iä:ademischen  Theologen 
IBeysehlag,  Hflller,  Tholuck  etc.] ,   sondern  auch  den  Trägem 
des  Predigtamtes  [Sydow]  vollkommen  frei  gibt ;  Gehorsam  gegen 
das  Staatsgesets  so,  dass  es  (natürlich  nicht  ohne  den  ^reichs- 
fremidliohen^  Stein  auf  die  katholische  Hierarchie)  dabei  die 
(»reichsfeindliche^)  Möglichkeit  eines  Gottmehrgehorchens  als 
den  Menschen  gänzlich  ignorirt  —  einen  vierten^  den  Aufbau 
moderner  Kirchenverfassung  betreffenden  Punkt  zu  berühren 
überlässt  Bef.  nur  Anderen  — .    Fürwahr  denn  unzweifelhaft 
eise  kostbare  Universalmedicin  gegen  ungläubige  Weitherzig- 
keit und  übergläubige  Engherzigkeit  (vor  Allem  und  radical 
freilich  nur  gegen  die  letztere)  zur  Heilung  aller  Kirchenschä- 
dea  und  schon  im  hier  Skizzirten  ein  aere  perennius  monumen- 
is»  voll  hOehster  Zukunft!  —  das  Riesenschwert  ohne  Heft 
«id Klinge  doch  gewiss  nicht?  G. 


ibgeliiite)  Document  ebenso  entschieden  confessionella  8onderung  verbietet 
(Meriscbe  nemJicb  wie  raformirta;  warom  indess  dann  nicht  auch  mit  we- 
**fttidi  gleichem  Rechte  evangelische  nnd  katholische?),  als  es  dann  doch 
**■•  nSjBipatbie  nil  lutherischer  Richtung**  nicht  verhehlt. 


»•■4 
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IIL    Patrologie. 

iebii  Caesariensis  opera  —  recognavU  Gu 

irfius.     Voll.  I—IV.    Lipsiae  (Teubner). 

Wir  haben  den  Entschloas  der  dnroh  ihre  bikUati 

»  graeeorum  et  romanorum  bekaonteii  Tenbner^Bot 

lung^  anoh  die  Werke  des  EusebinB  in  dieaelbe 

mit  Freuden  begrtUBt.    Denn  di^se  handüchei  s 

ittete  und  sehr  billige  Aufgabe  maebt  ea  nna  lu 

Bemittelten  möglich  ^  sieh  diese  klaesischen  Wei 

Ten.     Von  Rechts   wegen  aber  sollte  doch  der 

kirchlichen   Klassiker  ebenso  lesen,    wie  der 

alten  Heiden :  und  mAbr  nn<i  ««äI»»  -**ii*«  ^^"^ — 


Krilüdw  BMotr^hü.    lU.  PMralo(ia.  9t 

diAietet.  Die  ;vorliegenden  4  B&nde  enthalte  zoDächst  die 
Pratparalio  mangilica  io  ihren  1 5  Bflchem  als  du  bedentendsta 
Werk  des  alten  Theologen;  der  3te  Band,  der  ehenfalli,  wia 
die  beiden  eraten,  1867  erschien,  liefert  die  Dntomtralio  nah- 
filiea  io  doi  noch  vorhandenen  10  Bflchem  nebst  einem  Frag- 
nent  dw  15ten  Baches,  welohea  A.  Hai  auB  einem  Kommen- 
tar m  Daniel  2,  31,  den  er  in  der  VättkanlBchen  Bibliothek 
voiiaud,  TerSffentlioiite,  das  jedoch  nur  2  Selten  umfasat. 
Der  vierte  Band,  in  vetohem  die  Eirchengeschichte  des  Ena. 
flothalteB  iit,  ist  erst  im  J.  1871  enohienen.  Es  scheint,  daas 
den  HeraoBg.  das  längere  Zeit  in  Ansprach  nehmende  Staditun 
dea  Codex  von  Haiarin  anf  der  Pariser  Bibliothek  an  einem 
frflberen  Eraeheinen  dieses  Bandes  binderte.  Dieser  Codex, 
dnuD  hohe  Bedeutung  schon  Schwegler  in  seiner  Ansgabe 
von  1852  erkannte,  atammt  aas  dem  lOten  Jahrhnndert  und 
igt  bedeutend  korrekter,  als  der  in  derselben  Zeit  geschriebene 
Tenenanisohe  338.  Dindorf  wurde  in  der  Vergleichung  des- 
selben durch  die  Wirren  des  franzSuscben  Krieges  unterbro- 
chen, hofft  aber  seine  Studien  in  Paris  wieder  anfhebmen  zn 
können,  nm  sodann  ihre  Resultate  in  einem  späteren  Bande 
nitxathMlen.  Inzwischen  hat  er  eine  Probe  eines  anderen  in- 
tereasanten  Fundes,  nemlich  die  4  ersten  Kapitel  einer  uralten 
syrischen  Uebersetinng ,  welche  mit  der  des  Rufinus  siemlich 
gleichaltarig  seyn  muss  nnd  letztere  an  Genanigkeit  bedeutend 
flbertrifSt,  io  diesem  Bande  mitgeth^t  nebst  der  Uobertragung 
danelben  ins  Lateinische  durch  Lad,  Krehl.  Die  TOlUtändige 
VerÖfientUohnng  derselben,  welche  für  die  Smimng  des  ächten 
Textes,  der  Ja  bekanntlich  von  den  Abschreibern  entsetzlich 
■isBhandelt  worden  ist,  von  hoher  Bedontang  seyn  wird,  hat 
dar  gelehrte  Engländer  Wright  im  Sinne.  Es  ist  daher  fUr 
£•  Zukunft  dieses  Textes  immer  noch  etwas  au  hoffen ,  die 
hUherigen  Leistungen  konnten  noch  nichts  recht  Befriedigen- 
in  liefen.  —  Der  Heran^eber  hat  auf  seine  Arbeit  die 
gröBste  Sorgfalt  verwendet  und  sowol  durch  die  Gediegenheit 
da  hier  gelieferten  Textes,  als  durch  seine  Einleitungen,  die 
iben  klaren  Blick  in  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Codices 
nd  in  den  gegenwärtigen  Stand  der  Texterforschnng  thun 
baHii,  sowie  durch  die  verschiedenen  beigegebenen  Inäicetf 
mkbe  die  voa  Eusebius  oitirten  Schriftsteller,  Bibelsprüche 
mi  em  Verteichniss  der  behandelten  Gegenstände  darbieten, 
dvehaos  alte  billigen  Wflnsche  befriedigt,  so  dass  nnn  auch 
■it  geringeu  Kosten  dieser  Kircheavater  in  einee  Jeden  Uand 
iWgeben  ktoo,  der  eine  Freude  daran  hat,  aus  den  Quellen 
Mut  SD  achftpftOf  and  das  ist  doch  soblttsalii^  das  aniiehendste 


^  j  ..  ^.^»x/  ux  uoA  xiuiuscunix  aer  aeutsclK 

lischen  GesellBchaft  Bd.  XXVI  S.  1  —  392  sowie 
idiges  Bach  erschien ,   hat  sich  Dr.  Schrader  ein 
anzuerkennendes  Verdienst  wie   um  die  semitis 
e  überhaupt  y  so  insbesondere  auch  nm  die  bibl 
ichaft  erworben.     In  der  znletzt   genannten  Sc 
r  hier  nicht  zu  einer  eingehenderen  Besprechnni 
Qy  durch  welche  aber  die  zuerst  genannte  erst  wii 
fnndamentirt  ist,   hat  er  den  exacten  Nach  weif 
die  Entzifferung  der  assyrischen  und  babyloniB< 
iriften,    welche  mit  der  Keilschrift  dritter  Orc 
Imenideninschriften  wesentlich  identisch  ist,  anl 
idlagen  ruht,  mag  auch  im  Einzelnen  bisweilen  c 
recht  zweifelhaft  und  vielfach  sogar  recht  schwi 
daas  die  durch  diese  Schrift  dargestellte  Sprache 
den  semitische  ist,  obwol  manches  nichtsemitiscli 
in  sie  eingedrungen  ist  und  manche  Bildungsfon 
ogie  in  den  anderweitigen  semitischen  Diidekte: 
Es  wird  daher  fortan  die  Aufgabe  der  semiÜB« 
en  seyn,  auch  die  Sprache  dieser  Keilschriften 
ische  Sprache  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchung  i 
Die    uns   zunächst  zur  Besprechung  vorliegend 
Keilinsohriften  und  das  alte  Testament^  hat  eil 
en  Titel.    Nach  dem  Titel  könnte  man  sich  En 
ihr  machen  I  welche  zu  erftUlen  sie  ausser  81 


V.  Etegtliicke  Tbeologia,  Ö3 

Wihrend  man  biaher  das  bebr.  -it«q  von  einer  Wnnel 
tm  ibmleiten  gewohnt  war,  zeigt  Sobrader  3,  S.ff.,   data  e« 
mtftehtt  anf  eine  Wnnel  "wS  zarOekgebt  nnd  eine  Bildnng 
vie   «rob   ist.     Aebnlicli  verbUt   es  sich  mit  Oihf],  welche! 
Sfanlieb  allgemein  —  nnr  Fflnt  macht  eine  Ausnahme  —  di- 
net  Mif  tMi  xnrackgedtfart  wird,   aber  in  Wirklichkeit  eine 
Wonelgeitalt  Bnn  TOranssetzt,  vgL  die  aas.  bab.  Keilinschrif- 
tcB  in   dar  DU.  Zeitaebrift  a.  a.  S.  210.  ~  Za   dem  Nach- 
wflJH^  dan  tän  König  von  Hamat  den  mit  dem  Epecifisch  israe- 
ÜtiaeheD  Gottesnamen   Mihi  znaammengeBetzten  Namen  JaAu- 
ÜU  ttüat  (3,  21),  womit  ancb  8.  70,  20  ff.;  73,  5  ff.  zu  ver- 
^nichen,  ist   wahrscheinlich  als  weitere  Parallele  beiznfQgen 
der  Nama  btf  auf  der  5.  meUtensiBohen  Inschrift  Z.  4 ;   dea- 
Röchen  der  Name  H->Ty  (wenn  =  nv^?),  M.  A.  Levi,  pbOniz. 
Wteterbnch  8.  37.    Die  dnrch  diese  Beispiele  erhärtete  That- 
iBflb«,   daas   ab   und  zn   auch  in   heidnischen  Kreisen  Jehov« 
Twdirt  wurde,  erkULrt  8chradeT  richtig  daraus,  dase  die  be- 
Infltanden  Heiden  eben  auch  den  Gott  Jehora  neben  den  an- 
itna  Göttern   in  ihr  Pantheon  aufnahmen,   ohne  dass  üe  da- 
mt  iigeaä  dem  „Hebraismaa'*   hätten   huldigen  wollen.     Bei 
ttüer  Gd^enheit  erlanbe   ich  mir  eme  kleine  Ungenanigkeit 
n  berichtigen.     Schrader    sagt   in   seinem  Artikel  Jahve  in 
fltkeakel'a  Bibellexicon  III,  168,  ich  sei  in  meinem  Programm 
ü  frotaaieiatioHt  at  vi,  Ulngrammalü ;   Erlangen  1867,    De- 
litncb  gefolgt   in  seiner  hinterher  von  ihm  wieder  aufgegebe- 
■en  Annahme,  dass  mn^  zn  sprechen  sei  Jahavah.    In  Wirk- 
Gcbkeit  aber  suchte  ich   dort  den  Nachweis  zu  fuhren,  dasa 
Trtn''  nicht  dreisilbig,   sondern  zwusilbig  gesprochen  worden 
iit,  also  entweder  Jahvt  oder  Jahva,  und  daas  von  diesen  bei- 
den allein  zulässigen  Weisen  der  Aussprache  die  letztere  nach 
IVadition    nnd  Analogie   die   grSasere   Wahrscheinlichkeit  fUr 
■kh  habe,    eine  Ansicht,  vou   welcher  abzugehen   mich  auch 
tuwischen   nichts  bestimmt  hat.  —   Ob  die  Deutung  des  Na- 
wu  bnn,  Gen.  4,  2,  durch  das  assyrische  habal  =  Sohn  (S, 
B,  32  ff.)  den  Vorzng  vor  der  gewöhnlichen:   Baueh,  XiehOg- 
kk  verdiene,   will  mir  iweifeUiaft  erscheinen  angeuchta  der 
pHbJcbtUchen   Beaiehnng,  welche   den  Namen  niti  und  ]^jj 
Itpben  wird ;  der  Name  ban  im  Smne  des  assyr.  ^habat  «ära 
vadgar  nicbtsaagend,   wenn  er  dem  Erstgeborenen  beigelegt 
mdas    wäre.     Dagegen    dürfte    die    Zusammenstellnng    von 
IWf  mit  ^"0  oder  vollends  mit  sanscr.  mina  (=  Fisch),   dea- 
linken  die  Zusammenstellung  von  b^a  mit  sanscr.  papti  (= 
Baue,  Sonnige)  ebenso  wie  die  Erklärung  ans  Vb  aa  durch 
tte  Assf^hnmgen  auf  8.  24,  14  ff.  u.  8.  41,  20  ff.  wol  fttr 
fc^W.  beseitigt  Hyn.    Fetner    ist  dnreh  Schradei's  ßtUlf 


gheir  (S.  383  f.).     Sehr  werthvolle  geographische 

^en  finden  sich  über  die  Lage  von  Gosan  S.  1 

iT  die  Lage  von  Ratha  und  Sepharvaim  S.  164,  1 

60;  5  ff.   erhalten  wir  einen  neuen  Belag  daAr, 

)r.  Ausdruck  &^%3«*.*i  ri'^hnti  mit  Unrecht  noch  ii 

len  Auslegern  durchweg  auf  die  messianische  odei 

fc  bezogen  wird:   er  bedeutet  an  und  fttr  sich  nie 

den  noch  zukünftigen  Tbeil  der  Tage^  vgl.  diew 

71  S.  128  f.  —  Ziemlich  gewagt  erscheint  mir  df 

hauptung  S.  88,  28  ff.^  dass  das  Nomen  nrn  dar« 

ische  als  ein  acht  semitisches  Wort  erwiesen  sei; 

syrisclien  kommt  von  dem  Singular  pahai  eben 

ht  mehr  als  der  Pluralis  pahäli  und  das  Abstr» 

r,  und  ftlr  den  Mangel  eines  VerbalstammcB;  ai 

«es  Nomen  anschliessen  liesse^  sich  auf  den  gleicl 

i  den  sogenannten  Nomina  primiiha  ^N,  t3ej[  zu  b< 

i  der  eigenthümlichen  Art  dieser  ersten  Kindesl 

n  Missliches;  ygl.  daher  noch  immer  meine  nacl 

eten  IV^  48,f.  und  neuerdings  Hitzig^  Sprache  un< 

Byriens  S.  4L 

Aus  der  reichen  Fülle  h(k^hst  interessanter  und 
ichweise  und  Beläge ,  welche  das  Buch  in  Betreff 
ischen  Geschichte  während  der  späteren  KOnigfl 
izelner  Angaben  der  prophetischen  Schriften  des 
imentes  enthält^  liessen  sich  viele  Einzelheiten  her 
r  die  wir  dem  Verf.  grossen  Dank  schulden,  » 
n  Nachweis,  dass  es  wirklich  ein  Land  Ifyyj  (E 
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Aurhaddon  SoÜiche  Stimme  id  Palästina  anBicdelte,  ihre  Be- 
MÜgang  findet  S.  244  f.;  fQr  den  Nacliweis,  wann  No-Amon 
(Hah.  3,  8)  sentSrt  wurde  S.  287  ff.,  nnd  vieles  Andere.  Doch 
vir  b^nffl^en  uns  hier  mit  bloBser  Andeutung  und  wollen  an- 
M»  LÄaer  mm  ScIiIbbb  nnr  noch  auf  drei  starke  Bedenken 
■nfinerkaam  machen,  welche  Schrader  gegen  die  Chronologie 
der  blbllachen  KdnigBbQcher  erhebt.  Zuvor  aber  lagaen  wir 
tor  leitditeren  Orientirung  eine  Ueberaicht  über  die  biblische 
Zätrechnang  *)  in  der  xweiten  Hälfte  der  KOuigazeit,  sowie  die 
Bdfaenfolge  der  asayrischen  Könige  in  der  entsprechenden  Zeit 
ladi  Schrader'B  AnsStsen  folgen. 

Difl  biblncbi  Zaitrcchmng, 

909-8S8  Athai.    Nil  ilm  ilaichieiUg  BtnluäaT  II.  tob 


8SB-867  AcMaija. 

867-87« /oram.     Wihmd  niati   tttgitrang  wird  Ben 

h*dir  IL  «rawrdel  tind  Ckattl  dmien  NtcbrolgeT  3  K. 

8,  28.  2S. 
875-848  JM«. 
84B-833  JMfthM. 

l— BIT  Joof.    Wlbrcnd  isiner  Regierang  stiri>t  Cl 

D.  wifd  Min  Sohn  Beniadar  HL  Kflnig  f 
811-768  J,    ■ 

TSB  SaUwn. 

7U— 714  fftiMdbMi,     Enrtll  des  laijriichcn  B 
hl  lan«t  1  L  IB,  19. 

7G4-7U  MtMilg'a. 

7U— 734  Petadb.  In  leiam  lelzlen  Jabren  (iwiicliea  787 
Dod  734}  terbSndet  mit  Rain  ron  Dtmulmi,  im  Krieg 
nitAdin,  nnd  von  dem  inirl] eben  König  TiQlath-Fi- 
Uter  nU  Krtcg  abermgen  2  K.  tS,  37;  Jei.  7,  1  ff.; 
2  K.  16,  &1T.;   15,  29. 

734 — 734  (lennultalicb  Arurchie  und  ThrontLreiligkeiEeD), 

724-717  Hoieo. 
m-694  «itii«. 

709  in  14.  Jahr 
BUin  Sinctierib' 
rddng  u.  Hiskii*« 
fetanknng.  1 

Die  injriwben  König«. 
BB9-88t  TMal/täar.  838-8! 

88S— SSO  4w'<Min-«>M.  833— Sil  SrnniiM«. 

US— 829  SUmmwht  U.  810—783  Bintmr. 


*  Dia  liiar  toJgeDde  Einreibung  der  cbTonolDgiicben  Dalen  der  Bibel  in 
mm  Aen  M  ■ilBrtieb  keine  bii  in'e  EiHelnele  abmliil  aicbere:  Wioer 
MUl  t.  B.  dm  FaU  Sourii'e  mT  721,  Ewild  *af  719,  Dniwen  uil  789,  HiUi| 


\ — 


4  fif.)}  welches  vermuthlich  im  J.  701  statt  hatte  ( 
3  Differenz  zwischen   der  biblischen  nnd  der  moi 
yrischen  Zeitrechnung  beträgt  also  hier  etwa  8  — 
SS   nun   der  assyrische  Regentenkanon  die  Zeit 
lg  Sancherib^B  um  8  — 10  Jahre  zu  spät  ansetze , 
um  annehmen.    Dagegen  bin  ich  schon  seit  Jahre 
ht|  dass  die  Zeitangabe  in  Jes.  36,  1  theilweise  i 
und  jedenfalls  nicht  alles ,  was  Jes.  86  —  39  en 
den  Rahmen  emes  Jahres  fallen  kann.    Zunächst 
ch  Yon  anderer  Seite  mehrfach  anerkannt  ist*,  d 
ng  Hiskia's  und  die  Gesandtschaft  Merodach-Bali 
.  39),  welche  Jes.  38,  1   als  mit  dem  Feldzng  i 
)mlich  gleichzeitig  angesetzt  wird,  aus  anderer  2idt 
8  der  Zeit  vor  diesem  Feldzug,  datirt  werden, 
s.  37,  30   folgt,   dass  die  Assyrer  sich  Aber  ein 
Palästina  aufhielten**;  in  diesem  Falle  aber  koni 
ndtschaft  Merodach-Baladan's    nicht  nach  dem 
»yrer  und  doch  zugleich  auch  noch  im  14.  Jahi 
welchem  der  Feldzug  nach  Jes.  36,  1  begonnen 
[skia  eintreffen.    Sodann  erfahren  wir  aus  Jes.  3 
i  der  Zeit,   wo  die  babylonischen  Gesandten  einti 
a*s  Zeughaus  und  Schatzkammern  mit  den  mani 
id  zum  guten  Theil  noch  von  seinen  Vätern  ererl 
hr  wohl  gefüllt  waren;   dies  war  aber  nach  Sanc 
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gefas&t  Bejn  mnsste,   der  Angriff  selbst  jedoch  noch  nicht  er« 
lalgt  war.     Auf  einen  solchen  Angriff  aber  musste  Hiskia  von 
dem  Momente   an  gefasst  seyn^  wo  er  dem  assyrischen  Ober^ 
könig    den  Tribut    verweigert  hatte  (2  K.  18  ^  7);    dagegen 
hatte  er  nach  Sancherib's  Abzug  keinen  Anlass  mehr  zu  wei^ 
terer  Besorgniss  vor  dem  Assyrer  (Jes.  37,  7.  22.  29.  35).  — 
Da  nun  Hiskla's  Erkrankung  in   der  that  in  sein    14.  Jahr 
fiült  (vgL  Jes.  38,  5   mit  2  K.  18,  2),  da  femer  die  Kunde 
von   dem  wunderbaren  astronomischen  Vorgang  sich  erst  noch 
nach  Babel  verbreitet  hatte,  bevor  die  Gesandtschaft  von  dort 
abging  (2  Chr.  32,  31),  da  es  mithin  selbst  zweifelhaft  ist,  ob 
die  babylonische  Gesandtschaft  in  Uiskia's  14.  Jahre  oder  viel- 
leicht erst  im  darauf  folgenden  eintraf,   so  muss  der  Feldzug 
Sancherib*s  nothwcndig  in   ein  späteres  Jahr  verlegt  werden. 
Allein    in    welches?     Cnd   wie  erklärt  sich   dessen  Datirung 
Jea.  36,  1    aus   dem    14.  Jahre  Iliskia's?    Am  leichtesten  er- 
klärt sich  diese  letztere  offenbar,  wenn  wir  annehmen  dürfen, 
a.  daas  die   Erzählungen  von  Jes.  36  —  39   nicht  von  Jesaja 
leihst,  sondern   von   einem  späteren  Redactor  seinem  Weissa- 
gOBgabnch  einverleibt  wurden;    ö.  dass  der  Redactor  die  bei- 
i&k  Erzählungen  Jes.  36.  37  und  Jes.  38.  39  in  dem  Werke, 
aas  welchem  er  sie  herübemahm,  in  richtiger  chronologischer 
Reihenfolge,   und  jedes  mit  seinem  besonderen  Datum  verse- 
hen, vorfand,  das  Datum  des  Einfalls  Sancherib's  aber  ein  sol- 
ches war,  aus  welchem  durch  Veraehen  leicht  das  14.  Jahr 
Hiflkia's  werden  konnte ;  und  c.  dass  der  Redactor  bei  der  Vor- 
lanetzung,  die  Ereignisse  beider  Erzählungen  datirten  aus  der- 
selben Zeit,  ein  besonderes  luteresse  hatte,  die  Erzählung  von 
BSskia'a  Erkrankung   in  dem  Jesajanischen  Weissagungsbuche 
eist  auf  die  Erzählung  von  Sancherib's  Feldzug  folgen  zu  las- 
Ns.  — •  Jd  a.  In  ihrer  dermaligen  Gestalt  können  die  Erzäh- 
hngen  von   Jes.  36  —  S9   schon   darum   nicht   auf  Jesaja  zu- 
lUsgehen,  weil  Jes.  37,  38   noch  Sancherib's  Tod   berichtet 
viid,  welcher  erst  682  eintrat,  Jesaja  aber  jedenfalls  bereits 
ta  Todeqahre  Usia's  (wahrscheinlich  752)  als  Prophet  wirk- 
■tt  war  (JeSb  6,  1).    Femer  hätte  auch  Jesaja,  welcher  ein 
MtenoBse  der  Begebenheiten  war,   unmöglich  die  beiden  in 
Ij^B  atehenden  Ereignisse  in  ein  und  dasselbe,  und  zwar  das 
IJkrMur  Hiskia's  verlegen  können.    Wir  sind   daher  zu  der 
genöthigt,    dass  Jes.  36  —  39  von  einem  späteren 
auB  einem   anderweitigen  Werke   in  das  Buch  Jesa- 
)A  ai%eoommen  wurden.    Dieses  anderweitige  Werk  können 
■Kibo  trotz  ihres  stellenweise  besseren  Textes  nicht  unsere 
jril%ai  EAnigsbücher   seyn;   vielmehr  muss  umgekehrt  dem 
lOMr  der  Königsbücher  der  im  Jesajanischen  Weiaaagujig^ 
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tähluDg  enthalten  haben  miiss  und,  insofern  er  y 
>  einem  Zeitgenossen  verfasst  war^  auch  für  den  £ 
arib's  dss  richtige  Datum  angab.  —  Ad.  h.  Am 
nnte  nun  das  dermalige  irrige  Datum  dieses  Ereign 
totehen;  wenn  das  ursprüngliche  richtige  mit  dem  ( 
thttmlichen  grosse  Aehnlichkeit  hatte.  Dies  fÜhi 
irmuthungy  dass  es  statt  r\yo5  n'^iiDy  9a*iMa  ursprfln 
vi  D'^fey'i  S^^wa.  Und  dfescr  Vermut&ung  ddent 
ehe  Clu-onologie';  welche  den  Feldzug  Sancheril 
hr  701  ansetzt;  zu  einer  wesentlichen  Stütze.  Zu 
an  das  14.  Jahr  Hiskia'S;  wie  oben  angenommen , 

0  ▼.  Chr.  entspräche;  der  Feldzug  Sancherib'a  ni 
.;  sopdem  in  das  22.  Jahr  Hiskia's  fallen ;  allein  i 
»tat  die  Annahme;  dass  das  14.  Jahr  Hiskia's  ni 
m  Jahre  709;    sondern   gleich   dem  Jahre  711  v. 

rieh  bekanntlich  die  biblischen  Zeitangaben  nicht 
dierheit  bis  in's  Einzelnste  genau  auf  Jahre  der  e 
itrechnung  übertragen  lassen.  Wir  können  daher 
che  Datirung  des  Feldzugs  Sancherib's  nur  für  wo) 
t  halten.  —  Ad  e.  Fielen  nun  nach  der  Meinunj 
ctors  des  Jesiy'anischen  Weissagungsbuches  Hiskia 
mg  und  Sancherib's  Feldzug  in  ein  und  dasselbe  « 
rar  in  das  14.  Jahr  Hiskia'S;  so  lässt  sich  auch  ni« 

1  Grund  absehen;  weshalb  er  in  dem  Buche  Jes 
»rieht  über  Hiskia's  Erkrankung  den  Bericht  ttbi 
>'8  Einfall  in  Juda  voranstellte.  Durch  den  letzter 
)Ute  er  nemlioh  eine  historische  ErUuterung  zu  e 
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S  K.  t5,  19.  Tergleicbt  man  nemlich  dcD  aasTiischen  Begeti- 
teokanon  mit  den  bibliscbeD  NacUricbten ,  so  fSllt  vor  Allen 
auf,  dass  derselbe  überhaupt  keiaeii  EOnig  Phul  nennt,  und 
aamentlicb  nicht  so  der  Zeit,  in  welcher  der  JBraelitiBohe  K&- 
nig  HenacbeiD  regierte.  Nun  bringt  Sohrader  ß.  120  f.  S. 
143  «ine  Stelle  aus  einer  Inecbrift  Tiglatb - PiIe«er'B  IV.  bei, 
wonach  dieser  wie  von  dem  damascenischen  Kdnige  Rezin,  bo 
Ton  dem  aamaritaniscben  Eäoige  Menachem  Tribnt  erhalten 
habe.  Hieraus  adjUeeat  Scbrader,  daas  Menachem  (nach  der 
Bibel  765  —  754)  nnd  Tiglatb  -  Pileser  (nach  dem  Kegentenka- 
DOD  745  —  728}  in  Wirklichkeit  noch  gleichseitig  regiert  ha- 
bm.  Da  ferner  der  noch  mit  Menachem  gleiohzeitige  KOnig 
Ulia  (nach  der  Bibel  803—752)  anf  mehreren  loBchriften 
önes  aflByrischen  Königa  erwähnt  wird  (S,  114  f.),  bo  Bchlieait 
Scfarader  femer  (S.  121,  23  —  31;  8.  132,  24  —  26;  8.  301, 
3  —  4),  daB8  der  betreffende  aasyiiBohe  König  TigUth  -  Pileaer 
gewesen  eei',  Usia  alBo  auch  noch  mit  Tiglath-Pileaer  gleich- 
Mitig  regiert  habe.  Hierans  ergibt  sieh  ihm  nnn  weiter,  daas 
d«r  bibüBche  Phnl  nnd  der  biblische  Tiglatb -Pileaer  identisch 
Bind,  dasB  femer  der  Namo  Phul  nur  eine  Verstflmmelung  von 
"nglath  -  Pileaer  ist,  dasB  Usia  und  Menachem  in  weit  Bpäterer 
Z^  regiert  haben,  als  die  Bibel  angibt,   and   daw  die  bib- 

*  So  wenigdcDi  glaub«' ich  Scbrader'*  Haiairag  Tsnlahea  n  ■ollen,  irsBa 
m  M  dm  *nge[.  Steilen  Gewicht  dirtnf  legi,  dai»  HaMehem  und  [J*i>  top 
4eo  Keilinicbrirten  als  gleichzeilige  ertvSbDl  werden.  Denn  eina  aolcbe  Er- 
wlbneDg  eriaaere  ich  mich  nicht  bei  ihm  gernnden  tu  biben,  ansaer  in  der 
ngentcfaeiDlich  erat  aacblrjigllcb  beigeffigten  Hole  ***  anf  S.  118.  Der  In- 
halt dieaer  Nola  isl  für  mich  insolange  bedeulnogaloa,  ati  mir  der  Inhalt  dar 
kin'  angtMgenen  Inicfariri  Tiglalb-Piieser'a  nnbekannt  iil,  nnd  leb  daher 
«Mhi  eneban  litnn,  ob  wirLIicb  Tiglatb  -  Pileter  auf  derielhen  ali  Urbelier 
genannt  wird  nnd  in  welchem  Sinn  and  Zusammenhang  sie  aowo)  Menachem 
nd  Rem  ala  Usia  erwlhnl,  —  Im  Teile  lon  S.  HS  ist  freilieb  die  Argn- 
■Nlalion  eine  weaentlicb  andere.  Hier  macht  Scbrader  geltend,  1.  daaa  anf 
An  bctieflenden  Tafeln  (anf  welchen  .liriyfiAK  mal  Jaluidaai  erwähnt  i>'irdT 
Bte  nach  S.  117,  3  — IS  wol  nnr  auf  lolcbea,  welche  in  dem  SüdHestp»- 
'  '«gefunden  wurden,  nachdem  sie  aus  einem  anderen  Palaale  dahin  Irans- 
!R  wotden  waren?)  anch  Rezin  und  Tabecl  (Jea,  7,  S)  erwIhnL  werden; 
X  4aM  sich  anf  (Jen  betrelTenden  Tatein  nnd  den  tuidrOcklich  dem  Tiglatb - 
Mut  isgeichri ebenen  ein  mehrfach  Idenliaeber  Inhalt  finde.    Allein  ans  1. 

fel*^■m  nicht  mit  einiger  Sicherheit  anf  Tiglatb -Pileser  als  Urheber  der 
geichtosaen   werden ,   »eil  Reiin    und  Tabeel   bereit»  frQher  eine  ge- 
IMdiche  Bedeuinng   hatten,   als  sie  mit  Tiglalb - Piteaer  in  Berahrung  ka- 

Bt(lH.  7,  S  erwkbot  nnr  Tabeel'a  Sohol)  nnd  daher  auch  dessen  Vor- 
■r  IM  erwlhnl  haben  kann.  Selb»!  wenn  aber  auch  dieia  Tafeln  anf 
Nk-Pileser  inrOckgefQbrl  werden  masien,  so  folgt  daraus  noeb  nicht, 
hü  M«h  diejcni^an  Tafeln,  >nf  welchen  Usii  erwlbnt  wird,  ihm  angeharon. 
U 1  iber  scheint  mir  der  Inhalt  der  anf  S.  115  nnd  8.  138  angefOhrtan 
I  haitieswega  h   IdanliKh,  data  dar  Schlau  ul  gleichen  Urhebo« 


e   Richtigkeit   der    Chronologie   der  nonigsoacue 
)S   sich   ab  und  zu  kleine  Unrichtigkeiten  in  den 
>en  finden  und  diese  nicht  immer  mit  voller  Siehe 
gestellt   werden  können,  wird  allgemein  zugesta 
)SBen   und  Ganzen  aber  erscheinen  die  chronologi 
der  Königöbücher  durch   die  Controle  der  para 
i  der  jüdischen   und   der  israelitischen  Könige  a 
)rt,  dass  die  Annahme,  die  assyrischen  Könige  mt 
terthanen  und  der  Nachwelt  Siege  über  fremde  \ 
ibutpfliclitigkeit  unterworfener  Könige  in  der  Mai 
Tscher  Dörfer  vor,  näher  liegt  als  die  Annahme, 
d  Tiglath-Pileser   ein  und  dieselbe  Person  sei  ui 
Dhen  Könige  Usia  und  Menachem  noch  Zeitgenosf 
Tischen  Tiglath-Pileser  waren.     Dass  die  assyriscl 
der  Kunst  des  Schönförbens  und  Uebertreibens  i 
iren  waren,  muss  Schrader  bezüglich  der  Ruhmred 
erib's  S.  189  f.  selbst  zugeben. 

Aber  liegt  in  Wirklichkeit  auch  nicht  einmal  6 
dt  vor,  dass  die  biblische  und  die  assyrische  Chr 
itreff  l'hurs  und  Tiglath  -  Pileser's  doch  vielleicht 
immten?*  Zunächst  scheint  mir  der  Stelle  1  ( 
ne  grössere  Beweiskuaft  inne  zu  wohnen,  als  Sc 
eilich  in  anderem  Interesse,  S.  133  Note  *  zugei 
r  meint,  es  sei  hier  das  vermischt,  was  2  K. 
ierlath-Pileser  und  was  2  K.  17,  6  von  Salmani 
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Onind  von  2  E.  t?,  6  Niemand  scyn,  der  zuvor  2  K.  15,  29 
pleBen   hat;    es  kann  daher  auch  keine  Vermischung  des  von 
llglath  -  Pileser  und  des  von  Salmanasar  Berichteten  vorliegen 
(TgL   auch  Keil  zu  1  Chr.  5;  26).     Aber   auch  dies  lässt  sich 
Bieht  behaupten  y   dass  nach  1  Chr.  5,  26  auch  Phul  die  ost- 
jordaniBchen  Stämme  in  die  Gefangenschaft  geführt  habe;  denn 
Sttbject  zu  tobj^i  und  ö«''n']5  ist  dort  nicht  Phul  und  Tiglath- 
Kleser,    auch   nicht  der  letztere   allein   (gegen  Bertheau  und 
Kdl),  sondern   Jehova.     Wir   werden   somit  berechtigt  seyn, 
der  Thatsache  einiges  Gewicht  beizulegen^   dass  der  Chronisti 
welchem   ausser  unseren  Königsbüchern    auch  noch  zahlreiche 
andere  Quellen  vorlagen^  den  Nameri  Phul  nicht  als  eine  Ver- 
it&mmelnng  des  Namens  Tiglath  -  Pileser  ansah^  sondern  beide 
Namen  als  Bezeichnung  zweier  verschiedener  Personen  betrach- 
tete.    Wenn  nun  Phul  2  E.  15,  19  f.  und  l  Chr.  5,  26  aus- 
drücklich  und   wiederholt  König  von  Assur  genannt  wird,   so 
iit  es  aller^gs  nicht  wahrscheinlich,   dass  er  nur  ein  Feld- 
herr des  assyrischen  Königs  gewesen  sei.     War   er  aber  ein 
HByiischer  König,  so  sollte  er  freilich  auch  in  den  assyrischen 
Konigsllsten   nachweisbar  seyn.     Und   dies   ist  vielleicht  auch 
nicht  so   unmöglich,   als  man  gemeinhin  annimmt.     Nach  der 
biblischen  Chronologie  regierte  Menachem,   in  dessen  Zeit  der 
Einfall  PhuPs  stattgehabt  haben  soll,    765 — 754;   nach  dem 
assyrischen    Begentenkanon    hätte    in  jener   Zeit  Asur-danilu 
geherrscht  771  —  754:  dass  aus  dem  Namen  Asurdanilu  nicht 
der  Name  Phul   geworden  seyn  kann,   ist  klar.    Vergleichen 
wir  nun  aber   die  Verwaltungslisten,   so  finden   wir   dort  die 
Zeit  von  772  —  753  durch  einen  Strich,    durch  welchen  sonst 
iberall  der  Beginn  der  Herrschaft  eines  neuen  Königs  ange- 
deatet  wird,  in  zwei  Hälften  geschieden,  772  —  764  und  763 
—  753.    Schrader  nimmt  nun  (Studd.  u.  Kritt.  1871  S.  681  f.) 
mtf    dass  der  Trennungsstrich   hier  ausnahmsweise   habe  als 
Ifarkieichen  dafür  dienen  sollen,    dass   im  Monat  Sivan  des 
Jabrei  763   die  Sonne  eine  Verfinsterung  erlitten  habe.     Aber 
Winn  sollte  es  nöthig  gewesen  seyn,   dies  auch  noch  durch 
4ä  iBBseres  Zeichen  anzumerken,  nachdem  es  doch  bereits  im 
Varie    mit    ausdrücklichen  Worten    bemerkt    ist?     Und  wie 
der  Verfasser  dazu  gekommen  seyn,  zu  euiem  solchen 
Zeichen  gerade  den  Trennungsstrich  zu   verwenden, 
'  ^19  teh  sonst  tiberall  den  Anfang  einer  neuen  Herrschaft  be- 
^MmI?    Es  wird  daher  gewiss  die  Annahme  ungleich  näher 
I  dass  auch  hier  der  Strich  andeuten  solle,  es  habe  em 
Herrscher  im  Jahre   763   den   Thron  bestiegen.     Man 
Hegagen   nicht  als  einen  auch  nur  einigermanssen  trifti- 
pi^Spvdi  vorbringen,  dass  in  dem  Regentenkauou  der  Ti^u- 


I»  '. 


ih  764  auBgelassen  woraen  seyn,  wenn  nemucu 
er,  welcher  763  —  753  regierte,  ein  Usurpator  wa 
i  rechtmässigen  Herrscher  Asurdanilu  (772  — 
Jigte.  Wir  sind  daher  —  wenigstens  nach  den 
^nden  Material  —  vollanf  zu  der  Annahme  berec 
Ischen  763  und  753,  also  gerade  in  der  Zeit  d( 
en  Königs  Menaohem,  ein  anderer  König  über  Ai 
rte,  als  in  den  unmittelbar  vorangehenden  Jahi 
hr  erhebt  sich  die  Frage,  wie  der  mit  Menach 
tige  König  geheissen  habe.  Die  Verwaltungsliati 
gentenkanon  bezeichnen  ihn  ebenso  wenig  ausdril« 
uon  I  den  Regenten  von  745  —  728,  oder  den 
i  727  —  723,  oder  den  Regenten  von  722  —  706. 
genten  von  705  —  682,  oder  Kanon  II  den  Re§ 
l  ausdrücklich  bezeichnet.  Wie  wir  nur  aus  an< 
eile  (der  Bibel)  erschliessen  können,  dass  der  asB^ 
;^  welcher  727 — 723  regierte,  Salmanasar  hiess, 
r  auch  nur  aus  derselben  Quelle  entnehmen,  daae 
ßhe  Herrscher  von  763  —  753  den  Namen  Phul  f 
Ibrigt  nun  noch  als  letzte  die  Frage,  ob  sich 
ul  in  der  Zeit  von  763  —  753  wenigstens  als  I 
)C(ov  incirvfiog  nachweisen  lasse,  wie  dies  doch 
IST  der  Fall  ist  Sollte  aber  auch  das  Gleiche 
ht  der  Fall  seyni  so  kann  sich  dies  daraus  erkli 
bereits  starb ,  bevor  noch  ein  Jahr  nach  ihm  bei 
3  denn  auch  erat  das  letzte  Jahr  des  zuletzt  erwl 
nasar  (723)  von  diesem  den  Namen  erhielt,  und  < 
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■it  Sdinder  ea  als  eine  VerattimmeiaDg  aus«  Tuhhi^haM* 
tmt  antfniebeiiy  bei  weleh  letzterer  Annahme  gerade  der  hh 
pidh  und  phonetisch  anwichtigste  Bettandtheil  des  Nameill 
ton  d«i  Hebräern  aufgegriffen  worden  wäre.  Wenn  die  Yeif^ 
wiltmigsliste  angibt,  Pur^U^ia-gal^^i  sei  aus  Gozan  geweseto, 
ao  wurde  dies  gut  zu  der  Vermuthung  stimmen ,  dass  er  skA 
all  Usurpator  auf  den  Tliron  geschwungen  habe;  und  wenu 
IM  weiter  angibt ,  der  betreffende  assyrische  König  sei  756«*- 
753  kl  Syrien  beschäftigt  gewesen ,  so  wird  sie  uns  wahr- 
lehdalich  die  Umstände  nennen  ^  unter  welchen  der  Angriff 
auf  Ifanacheni  erfolgte. 

Bleiben  wir  hienach  vorläufig  dabei;  Phul  und  Tiglath«- 

Pileaer  als  zwei  yerschiedene  Könige  zu  unterscheiden,  so  sind 

db  luiohriften  von  S.  115,  in  welchen  Usia's  Erwähnung  ge- 

Ihte  wird|  wahrscheinlich  auf  Phul  zurflckzufOhren ;  es  stimmt 

inmer  mit  der  biblischen  Gescjnchtserzählung,  wenn  Tlglath- 

PSeser  auf  einer  Prunkinschrift  S.  147  der  Tributpflichtigkeit 

ias  Aehas  von  Juda  gedenkt;    dagegen  befremdet  es,    dass 

Tiglath-Pileser  nach  Schrader  S.  120,  24  ff.  S.  143,  1  ff.  der 

Tributpflichtigkeit  des  Rezin  von  Damaskus  und  des  Menachem 

von  Samaria  Erwähnung  thut,   während   diese   doch   der  Zelt 

Plral^s  angehören.     Sehe  ich  aber  recht  (vgl.  S.  142),  so  ist 

iiese  dem  Tiglath-Pileser  zugeschriebene  Inschrift   ein  Theil 

der.  vierten   auf  S.  115   angeführten   Inschrift,    welche  auch 

Uü's  von  Juda  gedenkt  und  welche  wir  auf  Phul  zurückfüh- 

nt  SU  sollen   glauben.     Aber  wenn  dem  auch  nicht  so  seyu 

nUte,  so  bliebe  immer  noch  die  Annahme  zulässig,  dass  der 

hier  erwähnte  Menachem  ein  Usurpator  oder  ein  Kronpräteu- 

int  gewesen  y   welcher  sich  in  der  Zeit  von  734  —  724  vor- 

Iborgehend  der  Herrschaft  über  Israel  bemächtigt  liatte,  und 

itts  der  hier  erwähnte  Rezin  ein  von  den  Assyrem  nach  d^ 

TUtuig  des  Alteren  Bezin   und  der  Wegführung  des  angeao- 

knerea  Theils  der  damascenischen  Bevölkerung  über   deren 

Inl  eingeeetater  Vasallenkönig  war.* 

8.  km  schwersten  zu  enträthseln  ist,  wie  die  assyrischem 
tehriftoi  ihren  Salmanasar  II.  (858  —  829)  zu  einem  Zeitge- 
wmm  Aflhab's  (009  —  888)   und  zugleich  Johu's  (875  —  848) 

&Iirael,  Benhadar's  IL  (ungefähr  bis  870)  und  zugleich 
mI'b  (ungefähr  bis  830)  von  Damaskus  machen  können. 
lltMiaDi  &•  Begierungsjahro  oder  im  Jahr  854  erwähnt  neoh 
ik  Mannaar  IL   als  Könige,   die  er  schlug,   Benhadar  IL 

Wie  vorsichtig  man  in  der  Verrückung  der  biblischen  Chronologie  sayn 
SriMHt  an  S.  111,  wo  sogar  noch  Sancherib  oinen  Meoacheoi  fon  Sa^ 
itlsfatoU  erwibnl!    Auch  Schrader  sieht  sich  hier  zu  dsr  AaaalHBi 
nicht  der  biblische  Menachem  gameial  %%u 


*  sämmtlich  mit  Sicherheit   auf  Salmanasar  II. 
i;    und   findet  endlich   zwischen   Salmanasar  11 

und  Asurdanilu  (771  ff.)  keine  Unterbrechung 
lg  im  Regentenkanon  statt:  so  würde  in  dei 
che  Chronologie  in  der  Zeit  Achab's  um  40  — 
der  assyrischen  Chronologie  abweichen,  d.  h.  i 
le  Zahl  von  Jahren  länger  als  diese  seyn  (S. 
luch  die  zweite  und  die  dritte  der  für  diese  Sc 

erforderlichen  Bedingungen   wirklich  thatsächl 
sei,  bin   ich  zu  benrtheilen  dermalen  ausser  81 

iilius  Wellhausen  (Lic.  d.  TheoL,  jetzt  Prof 
Id),  Der  Text  der  Bücher  Samuelis  untersucht, 
indenhoeck)  1872.    XVI  u.  224  S.    8. 
Der  Streit,   welcher  durch  Joh.  Morinus  und 
3  angeregt  im   17.  Jahrhundert  über  das  Verh 
tischen   (masoretischen)  Bibeltextes  zu  dem  Te: 
/^ersionen,   namentlich  der  Alexandrinischen ,  U 
irch  mit   grosser   Heftigkeit  geführt  wurde,   ß 
litte  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Resultat  zu 
masoretische  Text    viel    sorgfältiger    überliefe; 
en  viel  richtiger  und  zuverlässiger  sei  als  dei 

Uebersetzungen ,   deren  Werth  Morinus,   Cap 
I  Anhänger  theils  in  unlauterem  antiprotestantis 

theils  nach  unhistorischen  subjectiven  Geschm 
bedeutend  überschätzt  hatten.     Mit  der  Anerk( 
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Miräiflchen  Texte  die  erste  Stelle  einnimmt ,  noch  keineswegs 
mm  vollen  Austrage    gekommen.     Wenn    auch   gegenwärtig 
kein  mit  der  Textgeschichte  vertrauter  und  besonnener  Eriti* 
ker  mehr  daran  denkt,  mit  Isaac  Vossins,  Wilh.  Whiston  u.  A. 
die  Jnden  bewnsster  Fälschung  des  Bibeltextes  zu  zeihen,  viel- 
mehr darüber  alle  einverstanden  sind,  dass  seit  dem  Abschlüsse 
des    alttestamentlichen   Kanon   die  jüdischen  Schriftgelehrten, 
von  dem  Glauben  an  die  göttliche  Eingebung  ihrer  heiligen 
Schriften  durchdrungen,  die  grösste  Verehrung  gegen  das  ge- 
sehriebene  Gotteswort  hegten  und  mit  gewissenhafter  Sorgfalt 
Aber    die    unversehrte    Erhaltung   und   Fortpflanzung    dieser 
Schriften  wachten,  so  ist  doch  die  Meinung  noch  weit  verbrei- 
tet, dass  der  Bibeltext  vor  der  Aufnahme  der  einzelnen  Bü- 
cher in  den  Kanon  der  ftlr  göttlich  gehaltenen  Schriften  sehr 
ungünstige  Schicksale  erlitten  habe.     In  den  starken  Abwei- 
chungen der  verschiedenen  doppelt  vorkommenden  Stücke  des 
Jl  Test ,   meint  man ,  liege  ein  factischer  Beweis  dafür  vor, 
mit  welcher  Freiheit  spätere  Autoren  ältere  Schriftstücke  be- 
arbeiteten, als  auch  dafür,  dass  man  damals  jene  Schriftstücke 
noch  nicht   als  einen  heiligen,   unantastbaren  Buchstaben  sich 
gcgenQber  zu  stellen  gewohnt  war,  und  schliesst  daraus,  dass 
min  damals  auch  auf  die  Erhaltung  jedes  einzelnen  Wortes 
nd  Buchstabens    noch    nicht   jene    ungemeine  Sorgfalt  ver- 
wandte als  später.    Dies  ist  im  Altgemeinen  als  richtig  anzu- 
erkennen ;  nur  lässt  sich  aus  der  Freiheit,  mit  welcher  spätere 
Autoren    ältere    Schriftdenkmale    nach    bestimmten    Gesichts- 
yankten  bearbeiteten ,  kein  Schluss  auf  sorglose  oder  willkür- 
liche Textbehandlung  ziehen.     In  den  Parallelstellen   des  A. 
Tttt  haben  ältere  und  neuere  Kritiker  vielfach  Textcon*uptio- 
M  angenommen,  wo  die  Abweichungen  nur  von  freier  Wie- 
iogabe  des  Sinnes  herrühren;  auch  hat  man  nicht  selten  nach 
VQigefassten  Meinungen  über  die  von  den  Späteren  benutzten 
Qvdlen   Abweichungen,   Widersprüche  und  Textentstellungen 
gofaiden,  die  bei  richtiger  Beurtheilung  der  zu  Grunde  liegen- 
dü  Qnellen  sich  als  unbegründet  herausstellen.     Aber  bei  alle 
km  finden  sich,  was  bei  Vervielfältigung  eines  Buches  durch 
iJKhriften  unvermeidlich  ist,  in  dem  masoretischen  Bibeltexte, 
ich  der  historischen  Bücher,   mancherlei  Schreibfehler, 
in  den  Namen  und  Zahlen,   die  sich  in   den  Ab- 
worttber  uns  zweifache  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
0iaMDe  Berichte  zu  Gebote  stehen,    theil weise  berichtigen 
■Mi^  wo  aber  parallele  Berichte  fehlen,  nicht  mehr  gehoben 
'9mlm  können.     So  lautet  z.  B.   der  masoret.  Text  1  Sam. 
|j|.>l  .wfirtlich  also:  „Ein  Jahr  alt  war  Saul,  als  er  König 
ind  awei  Jahre  regierte  er  über  Israel^i  wo  die  Text- 


die  AiexanariuiBuuv  ^^^  ._ 
chtigen  zu  können« 
Auf  Grund  solcher  Wahrnehmungen   hat  die  n( 
suerst  in  den  Büchern  der  Chronik ,  Bodann  au 
ibttm  Samuelia  den  maaoretiachen  Text  für  sehr  < 
lärt  und  nach  der  LXX  imil   fulgata  zu  einen« 
lit.    So  hat  O.  Theniua  in  ae&ner  Bearbeitung 
n.  für  das  karBgefiEttite  eieget.  Haodbuoh  aum  A. 
xt  an  mehr  als  800  SteUeo  ftir  verderbt  erklärt 
r  LXX  und  Vulgaia  und  eigenen  Oonjectnren  zu  b 
r  nOthig  erachtet.    Aber  selbst  sein  Freund  Friec 
ler  hat  in  der  neuen  kritischen  Aehrenlese  zum  A 
i  die  Hälfte  dieser  Textemendationen  als  unndthi] 
3grttndet  oder  als  unzulässig  und  unhaltbar  Yesn 
lohrere  dieser  Conjecturen  als  unhebräisch  abgewlc 
reilich  viel  Probehaitigeres  an  die  Stelle  zu  setzen 
lese  Aehrenlese  viel  reicher  an  unbrauchbarer  Sf 
,'ediegenen  Kömem  ist  und  ebenfldls  Conjecturen  I 
rol  gut  deutsch,  aber  nicht  hebräisch  gedacht  sii 
iängel   der  bisherigen  Kritik  der  BB.  Sam.  hat 
97 eil h.  erkannt  und  theils  in  der  fiinleitung  sei 
heils  bei  der  Besprechung  ier  einzelnen  Stelle«  i 
gedeckt.    Ueber  den  Zweck  seiner  Untersuchung 
neh  in  der  Vorrede  dahin  auS;  einen  Beitrag  sn  c 
lügen  Ausgabe  des  A.  Test  liefern  zu  iroUen, 
eine  Reihe  fertiger  Yerbessemngen ,  £e  er  vorle 
ittrch  die  Weise ,  wie  er  sie  gewiilne;   denn  auf 

—  --^  ^ä1  Qewieht  zu  legen  als  ai 
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hm  Bedookeiiy  wekhei  in  der  kritiicbM  Beioliaflbiilieit  der 
LXX  m^  Verwendnng  ihres  Textes  ftr  VerbesBening  dee  he« 
brftiBchen  Textes  liege,   ausgehend  zeigt  ei*  hier  zavördersti 
wie  berechtigt  La  gar  de 's  Forderung  sei:   ^ehe  die  Urform 
der  grieehischeo  Uebersetznng  vorliegt ,    darf  die  ägyptische 
Becension    nicht    zur  Kontrole   der    palästinensischen  benutzt 
werden'* ,   ans  den  Folgen  y  wenn  man  dieselbe  nicht  beachte. 
So  habe  0.  Thenius  in  s.  Comm.  zu  den  BB.  Sam.  die  LXX 
durchgehend  und  systematisch  als  kritisches  Hfllfsmittel  ver« 
werthety  dabei  aber  in  umflUigliohem  Masse  sich  namentlich 
m   der  Beurtheilung   der   sogen.   Dupletten   täuschen  lasseui 
L  h.  der  doppelten  und  oft  nur  wenig  verschiedenen  Wieder- 
gaben desselben  hebräischen  Textes  oder  auch  neben  einander 
geteilter  Uebersetzungen  zweier  Varianten  desselben ,  von  de- 
in nur  die  eine  der  LXX  angehört ,  die  andere  irgend  einer 
jtageren  griechischen  Yerrion;  und  selbst  wo  er  die  Duplette 
«kannte  I  habe  er  nur  auf  gut  Glflck  was  ihm  ans  dem  6e- 
wirre  gefiel  in  beliebiger  Wahl  mit  dem  masoretischen  Texte 
Tergliehen.     Gleicherweise  habe  Then.  einer  alten  Basler  Aus- 
gibe  der  Fulgata  vom  J.  1491  Vertrauen  geschenkt  und  ohne 
weiteres  vorausgesetzt,  sie  werde  getreu  mit  der  Uebersetzung 
das  Hieronymus  stimmen ,  ohne  dass  ihm  bei  einer  der  beson- 
toi  in  den  BB.  Sam.  äusserst  zahlreichen  Stellen,   wo   die 
Fi^ola   ausser  dem  masoretischen   Texte  noch  einen  andern 
■it  der  LXX  fibereinstimmenden   ausdrflckt,   der   doch  nicht 
fene  liegende  Gedanke  zu  kommen  scheint,  ee  möchte  im  Ver- 
brfe  der  Zeit  aus  der  Itala  sich  ein  Stflck  in  die  Arbeit  des 
Hinonymus  eingeschlichen  haben.    Die  vielfache  Verschmelzung 
iwcier  Uebersetzungen   in    dem  Vulgatatexte ,    welche   durch 
Tercellone's  Variantensammlung  der  VulgcUa  zur  vollsten 
Kvidenz  erhoben  worden,  hat  sich  schon  längst  dem  Referen- 
liB  bei  nur  sporadischer  Voiyleiohung  des  Vulgatatextes  mit 
hebräischen  Texte  aufgedrängt,    dass  ihm  unbegreiflich 
•HUen,  wie  Thenius  sich  dieser  Wahrnehmung  verschliessen 
—  Wemi  aber  diese  Fälle  schon  zur  Genllge  zeigen, 
beherzigeoswerth   der  Grundsatz  ist,   die  alten  Versionen 
k  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zur  Kritik  des  hebräischen 
lim  an  benutzen,  so  kann  derselbe  doch  nicht  bedeu- 
sieh,  ehe  eine  definitive  Ausgabe  der  LXX  und 
Versionen  vollständig  vorliege,  alles  Gebrauches 
kritischen  Zwecken  enthalten  müsse.    Man  könne 
it  daher  Wellh.  weiter,  mit  zweisehneidigen  Mes- 
Gkfidir  operiren,  wenn  man  nur  wisse,   dass  sie 
rind,  und  sie  vorsichtig  benutze.    Damit  bei  der 
<er  LXX  mit  dem  masoretiachen  Te3lte  &chad«a 
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optischen  Kecenmuu 
'  Gefahr,  zufällige  Textverderbnisse  der  LXX  für 
t  zu  Grunde  liegenden  hebräischen  Textes  zu  halt< 
i  Fällen   dadurch  vorzubeugen,   dass  man  den  gi 
xt   ins  Hebräische   retrovertire ,    um  den   echten 
rauBzufinden.    Sodann  sei  der  Charakter  ihrer  Uebc 
t  zu  untersuchen y  um  scheiden  zu  können,  was 
ing  des  üebersetzers   und  was  auf  Rechnung  des 
Agenden  Textes  zu  setzen  sei.     Könne  es  auch 
acht  (?)  gelten,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  Abu 
3r  LXX  auf  Rechnung  eines  abweichenden  Textes  1 
äre    es    doch  andererseits  verkehrt,    etwelche  Fr 
ebersetzung  in  Abrede  zu  stellen.    Wenn  die  BB. 
IBS  auch  äusserst  wörtlich  übersetzt  sind,  so  würde 
Ten,   diese  Wörtlichkeit  als  ausnahmslos  zu  betra 
.«r  mit  Thenius  auf  religiöse  Scrupulosität  der  1 
nrückzufUhren.  —  Ausser  diesen  allgemeinen  Gesic 
commen  aber  die  Grundsätze  fUr  die  Textkritik  ii 
Dabei  fri^e  sich  zuerst,  wie  man  sich  die  Entstehu 
rianten    in  den  Textrecensionen  zu   denken  habe. 
Rrerde  man  immer  an  unwillkürlichen  Irrthum  o( 
Zufall  denken.     In  der  uns  erhaltenen  Copie  de 
sei    eine  Menge  Fehler    durch  Fahrlässigkeit    un< 
Verwechslung    von   ähnlichen  Buchstaben  u.  dgl. 
Aber  diese  irrationalen  Anlässe  reichen  zur  Erkläre 
liegenden  Differenzen   nicht  aus.    So  falsch  es  sei 
heit  des  Aquila  auf  die  LXX  zu  übertragen  ,*  so 
"' — ^'^'*     "»»*  wftlcher  seit  der  Mason 
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Teiches  bänfig  snr  im  Pronomen  oder  Verbum  inpUeitt  enl- 
bilten  ist,  wodurch  UukUrbeit  entsteht,  die  beim  Ueberaotzen 
Fehler  erxengen  könne,  wenn  der  üebersetzer  iaa  tmplJcidim 
durch  e^iieitum  anedrückt.  Aber  dieae  supplirende  Tbiüg- 
keit  der  Leser  nnd  Uebersetzer  erstreckte  sich  noch  weiter; 
asf  VfirUtiachung  einzelner  Wörter  nnd  Phrasen  mit  anderen 
TirUich  oder  scheinbar  gleichbedentenden  nnd  anf  weitere 
iuBpinnting  und  Vervollständigung  der  Erzählung.  Solche 
Dentoagen  seien  abor  nicht  blos  in  die  Ueborsotznng,  Boudem 
uch  in  den  Originaltext  eingedrungen,  und  in  vielen  Fällen 
m  gar  nicht  zn  entscheiden,  oh  die  Deutnng  blos  in  jener 
oder  schon  in  diesem  erfolgt  sei.  SchlUsslich  habe  anch  wol 
die  Ausartung,  mit  welcher  der  Überlieferte  Text  behandelt 
VTirde,  das  Gebiet  der  Deutung  ttberschritten  und  zn  wirkli- 
chen Aendemngen  geführt.  Diese  Möglichkeit  sei  nicht  zn 
Itngnen,  obgleich  es  eine  Umkehrung  des  wirklichen  Bachver- 
ludts  iat,  wenn  Geiger  in  seiner  „Urschrift  imd  Uebersetzung 
der  Bibel"  die  „tendenziöse"  Aenderung  nicht  als  letzten  Aos- 
vaehs  der  herrschenden  Willkttr,  sondern  als  das  treibende 
Kotiv  detBelben  betrachte,  wofttr  er  einen  hllndigen  Beweis 
lidit  geliefert  habe. 
\  Diesem   in   den  Grundgedanken  mitgethellten  „Abriss  der 

bitischen  GrundBütze"  Wünscht  der  Verf.  durch  die  folgende^ 
des  Hauptinhalt  seines  Buches  bildende  Kritik  der  BB,  Sam. 
|S.  34  —  224)  Geltung  zu  verschaffen.  Den  anfgestellten 
Ornndsätzen  wird  man  zum  grösseren  Theile  die  Zustimmung 
■icht  versagen  können,  aber  für  ansreichend  zur  Femhaltung 
ier  Bubjectiven  Willkttr  in  der  Textkritik  kOnnen  vir  sie 
übt  erachten,  llieflir  sind  sie  theilweiae  viel  zu  dehnbar, 
Dt  der  Willkür  Schranken  zu  ziehen.  Sodann  fehlt  ihnen 
ne  solide  wisseDschaflltche  Unterlage,  ohne  welche  die  Ein- 
■elkritik  nicht  über  sabjeetives  Vermnthen,  Rathen  und-Mei- 
■Q  hinauekommcn  wird,  ncmlich  eine  aUgemoino  Erörterung 
der  hermenen  tisch  DO  Qrundsätse  des  alexandrinischen  nnd  des 
HUitin Ischen  Jndenthnms,  aus  der  sich  sowol  die  Aehnliob- 
nlt  als  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Zweige  der  jtkdiscbeo 
Hui/lgelehrsamkeit  ergehen  nnd  zugleich  heraosetellen  wird, 
Am  die  palüsti II i sehen  Getelirten  oder  Rabbinen  von  jeher 
<fri  grt^ero  Achtung  vor  dem  Schriftworte  hegten  als  die 
Anödrini sehen  Juden  oder  Hellenisten.  Diea  zeigt  schon  die 
Mwtdisch  -  rabbinische  Schriftanslegung  im  Vergleiche  mit  der 
na  Alexandrien  ausgegangenen  allegorischen  Schriftdeutung, 
niete  der  Schrift  fremde  Anschanungen  in  dieselbe  hinein- 
Mgt.  Von  dieser  Uradentung  des  Schriftwortes  ist  kein  grosser 
AMtt  mr  AenderuBg  des  Sohrifttextes  theils  dnioh  Eiatragoih 


Gültigkeit  ihrer  Operationen  keinen  Anspruch  n 
fdr  liefert  die  Kritik  in  dem  vorliegenden  Bnche  < 
liehe  Anzahl  von  Belägen ,  von  welchen  wir  zui 
anseres  Urtheiles  nnr  seine  Kritik  des  ersten  Cap. 
Barn,  etwas  näher  beleuchten  wollen. 

Da  findet  sieh  gleich  an  v.  1  die  Bemerkung 
ta*»Di^  tDTi^^^n,  man  deute  ihn  wie  man  wolle, 
tisch  unmöglich.    LXX  las  ^f^^  =  '^t*\^  (zu  2 
Sj  6.   1  Chr.  6y  20).    Also  es  war  ein  Mann  ai 
thaim,    ein  Sufter  Tom  Gebirge  Ephraim.     Di€ 
der  die  masoretische  durch  doppelte  Lesung  des 
stabens  des  folgenden  Wortes  entstand,  genügt  d 
und  wird   bestätigt  durch    1  Chr.  6,  11  Kelü, 
JSigenname   vorkommt.^     Allein    falla    auch    ein 
durch  Verdoppelung  des  )3  aus  'nn^  '*tii2,  gedan! 
*^nn  gemacht  hätte ,  iat  es  wol  wahrscheinlich  ^ 
bar,    dass   dieser  Schreibfehler  allgemeinen   Ein 
Handschriften  gefiuiden  haben  sollte,  wenn  der  ^ 
ta'^Dise    grammatisch   unmöglich  war?     und  ist 
Name,  an  welchem  weder  der  Targumist,  noch  i 
noch  die  rabbinischen  Ausleger,  noch  auch  die  i 
matiker,  Gesenius,  Ewald  U.A.,  die  doch  ai 
verstanden  haben  und  verstehen,   Anstoss  genot 
that  grammatisch  unmöglich  ?    Oder  ist  die  Ver 
GenitivB  mit  dem  iUUu$  ahsoL  eines  Eigennamen) 
ohne  Analogie?    Die  Eigeraaamen  —  so  Iclirt  E^ 
AUirl.  Lebrb.  der  hebr.  Sprache  §•  286  c  —  sind 


ini^V,  mdgliclk  ist  in  Pb.  59,  6.  80,  b.  8.  20  n.  84,  9?  — 
WloD  mitbin  der  Name  Baranalaim  Zophm  TODseiteo  der 
OmaoMtik  nicht  uzufochten  iit,  so  wird  auch  die  anf  die 
üuiOgliehkut  eines  solchen  Nainena  gebsnte  Conjectsr  hin- 
ftUig,  mitMmnit  der  weiteren  Folgemng  aus  der  LXX,  daaa 
Ml  Ende  des  Verses  ^*iihi  in  ta-inDR  n  ändern  sei,  weil 
m  hier  (nach  Wellh.),  wo  das  Öentilioinm  von  seinem  Per- 
— Milien  durch  drei  andern  getrennt  wäre,  mindestens  lÖMl 
vinOM  heiasen  mdiste.  Aneh  diese  grammatische  Satsnng  des 
Vflrf.'i  ist  nnhaltbar.  Wenn  in-u»  in  1  KOn.  II,  36  durch 
ben  Nebat  Ton  teiDem  Personnamen  getrennt  ist,  so  kann 
«  aoeh  durch  zwei  oder  drei  genealo^sche  Glieder  Ton  dem- 
Mlben  getrennt  stehen.  —  Nicht  minder  unbegründet  ist  der 
na  dem  nnvermittelten  Uebergange  des  Namens  Barawiataiwt- 
lopUm  an  der  Form  Hbnri  t.  19  gezogene  Schlnss,  das«  di« 
jsÜgfl  Verschiedenheit  der' beiden  Namen  in  t.  1  n.  t.  19  ff. 
■fqirlinglich  nicht  im  masoretischen  Texte  bestanden  habe. 
Der  Tollstftndige  Name  der  Stadt  war  nnr  im  Eingänge  der 
KniUnng  nothwendig,  im  weiteren  Verhinfe  derselben  ge- 
■Igte  das  einfache  ha-Rama.  -.-  Aach  die  Aendemng  des 
^  b^fii  ntiii  mä  v.  b  in  ^s  obm  nntt  nxa  nach  dem  /<»• 

fitm  aiaw sl^y  Srt  der  LX&  ^ist  nicht  sn  reehtfertigen. 

Die  Bebanptnng,  dass  &*>»(  im  Hebr.  nicht  Person,  geschweige 
twal  Personen  bedeuten  könne,  ist  leichter  ansgeeprochen  als 
kewiesen.  Wenigsten  hat  Hr.  Wellb.  die  fUr  diese  Beden- 
tag des  Wortes  spreehendea  Gründe  nicht  widerlegt;  und 
Miae  Beanerknng,  dsss  b^DR  nieht  Genitiv  n  dem  «oi.  aitol. 
n»  des  äazvischen  stehenden  nrrH  wegen  seyn  kOnne,  wird 
dncb  die  von  Ewald  im  Lehrb.  §.  287h  angeführten  Falle 
Mb  to»er  Unterordnung  als  nnriobtig  widerlegt.  Die  Wieder- 
Ssbe  des  V.  5  in  der  LXX  verliert  aber  schon  dadurch  allen 
Werth  für  die  Kritik,  weil  sie  nicht  Uebersetzung ,  sondern 
hrapliriise  iat,  wie  dies  Wellb.  von  den  Einscfaiebseln  der* 
■Iben  in  v.  6  und  von  den  anafBhrlicben  ErUtuternngen  in 
w.  6  selber  anerkennt  und  ttber  v.  8  sagt,  dass  die  ansfUhr- 
tee  Erläuterung,  was  die  Meinung  des  verschlossenen  Leibea 
tri,  „efenbar  Ar  Griechen,  nicht  Air  Juden"  bestimmt  war. 
Ott  griechiacbe  Debersetzer  hat  ohne  Zweifel  die  Bedentnng 
fa  B*Mi  im  varliegenden  Zusanunenhange  nicht  erkannt  und 
9t  Bdn  gerathvn.  Um  aber  t3  biHt  =  -'S  QBK  in  der  Bed. 
«^l■  Sil  fassen  zu  kflnnen,  hat  er  nieht  nur  vor  B^BH  den 
hk:  Sri  oi'x  h  svi^  jtatilov  eingeschoben,  sondern  anob 
ik  mit  nl^y  on  angereihten  Satz  durch  Einschiebung  des 
Ujwtea  'EXxawA  und  dnreh  den  Znsati  inip  vavvigy  za 
'  trsaa  von   den  Torbergehenden  abgelOst  tuid  K  du  «rU^- 
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b  er  eine  Portion,  nur  ua»»  ca 
n  Mutterleib  verscblossen  hatte."  —  Auch  den  Ai 
len  nach  Thenius'  Vorgange  Wellh.   an   ^itini  - 
20  nimmt,  halten  wir  für  nicht  begründet,  da  ( 
if  die   unrichtige  Deutung  des  t^'^^'^rr  niDpnb  „n 
sr    Schwangerschaftsperiode"    (Th.)    oder    ^zu   A 
enen  Jahres"  (W.)  stützt.     Das  Nemliche  gilt   voi 
erung  des  inyi  in  ^^ai  v.  23  nach  xi  tl^iX^^  l 
latdg  aov  der  LXX,   weil  mit  i^d^i   gar  nicht  d 
ler  Hanna  gemeint  ist,  sowie  von  der  Aendemng 
li^bo  in  tziViDta  ne  v.  24  nach  Iv  fioux^  TQiirß^orT 
lie  sich  schon '  durch   das  folgende  xal  ot(pl  mfiti 
sprechend  dem  nTjp  riHM  nD*«»  des  hebr.  Textes  al 
zu  erkennen  gibt/  weil  sie  einen  Verstoss  gegen 
liehe  Opferritual  in  den  Text  bringt.    Zu  einem 
nach  dem  Gesetze  Num.  15,  8  f.  nur  drei  Zehntel 
erforderlich.    Brachte  also  Elkana  (oder  Hanna)  nc 
ren  ein  ganzes  Epha  Mehl  (nach  dem*  masor.  Texl 
so  müssen  sie  auch  mehr  als  einen ,    nemlich   3 
Opfer  gebracht  haben ,  zwei  ftlr  das  jährliche  F 
einen  zu  dem  Brandopfer,    mit  welchem  der  Ki 
dem  Herrn    übergeben   werden   sollte.     Die   Opf 
Stieres  wird  v.  25  mit  der  Uebergabe  Samuels  al) 
ben,  die  Darbringung  der  jährlichen  Opfer  dageg< 
verständlich  übergangen.    Der  griechische  Uebers 
ganze  Erzählung  v.  23  —  28  in  seiner  Weise  par 
in  seine  Parap^ase  die  Darbringung  der  jährlicl 

'  -    •'-'•   "»H  dftr  üeber 
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Boleitong  entwickelten  OrnndBatzen  Rechnung  tragend  hat 
Hr.  Lit.  WelLh.  an  nicht  wenigen  Stellen  den  masorot.  Text 
gegen  AeDdernngsvonchläge  Beines  Vorgängers  in  Schutz  ge- 
lommen  und  tbeil weise  glücklich  gerechtfertigt.  In  dieser 
Binücbt  liat  er  sich  dnrch  seine  Arbeit  ein  nicht  zu  unter- 
Khätxendea  Verdienst  erworben.  Sodann  hat  seine  Arbeit 
uch  als  ein  Versuch,  der  kritischen  Willkür  und  dem  subjecti- 
Ten  Belieben  Schranken  zu  setzen  und  allgemeine  aus  der  Ge- 
Kkicht«  der  Textübcrliefemng  abgeleitete  Grundsätze  für  die 
Kritik  zur  Geltung  zu  bringen,  vollen  Anspruch  auf  Beach- 
tung und  Prüfung  ihrer  Resultate.  Nur  in  der  Reihe  fertiger 
Yerbesaerongen ,  die  er  vorlegt,  können  wir  nicht  viel  branch- 
bires  Material  für  eine  dereinstige  kritische  Ausgabe  des  A. 
Testamentes  finden.  In  sehr  vielen  Stellen  würde  tieferes 
andringen  in  den  Geist  der  hebr.  Sprache  nnd  nmfasseudere 
Kenntnisa  des  Sprachgebrauchs  den  Verfasser  vor  raschem  Ab- 
■prechen  über  die  Richtigkeit  des  masoret.  Textes  bewahrt, 
lo»ie  eine  umsichtige  und  vomrtheilsfreie  Würdigung  der  sub- 
jeetir  deutenden  Paraphrase  der  alexandrinischen  Version  den 
kritiacben  Versuch  erspart  haben.  [Ke,] 

3.  Dr.  Ang.  Wunsche,    Die   Weissagungen   des  Propheten 
Joel    Ubei'set2t   und   erläutert.     Leipzig   (Fues  —  Reisland) 
187a.     VII  u.  330  S.     8. 
Der  Prophet  Joel   ist   in  neuerer  Zeit  öfter  als  die  ande- 
ren kleinen  Propheten  in  Specialcommentaren  behandelt  wor- 
den.   Herr  Dr.  Wünsche  verfolgt   in  diesem  wie  in  seinem 
im  i.  1$6S  veröffenthchten  Commentar  über  Hosea  den  beson- 
deren Zweck,  die  grossen   rabbiiiiscbcn  Exegctcn   des  Mittel- 
■llers  in   die  Erklärung   mit  zu   verllechteu ,  auf  weklie   die 
nieten  neueren  Erklärer  zn   wenig  Rücksicht  nehmen,   wäh- 
Kod  in   denselben  doch  oft  recht  schöne  und  herrliche  Gold- 
blnier  verborgen  liegen.     In  dem  Commentare  zam  Hosea  hat 
ei  daher  die  Eiklärimgen  der  Rabbinen  in  solcher  Ausdehnung 
ii  die  Auslegung   verwebt,  dass   er  nicht  blos  die  darin  ver- 
Goldkömer,    sondern    auch  recht  viele  Saudkörnet 
hat.     Damit  hat  er,  wie  ihm  nun  klar  geworden, 
iht  des  Gnten  zu  viel  gethan"  nnd  beschränkt  sich  da- 
Jb   dem   vorliegenden  Commentare  darauf,   die   Rabbinen 
Ijähr  dann,  wean  sie,  sei  es  in  lexicalischer,  sei  es  in  sachli- 
'idir,  Beziehung  Gutes    gesagt,    redend  auftreten"   zu  lassen, 
«schien  es   ihm  wichtig,  auch  die  jüdische  Hagada  im 
und  in  den  Midraschim  über  einzelne  Aussprüche  der 
n,  wenn  auch  nur  anmerkungsweite  mit  heranzuziehen, 
ifaw  Schriftwerke,   obgleich  erst  in  nachchristlicher  Zeit 
doch  in  einer  älteren  jüdischen  Anschauung  wurzchi. 
■-./.  Mk.  »«J.    im.    I.  8 
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'lit   blos   oder   li!iii])ls;ic]ilich  filr  (lio  Kxc^rttMi  voi 
'liiU't  iM,  sondern  UK'lir  für  Studireiid«\  inn  diesel 
idiiim  der  alttestnnientl.  Projdietcn  ( iiiziiliilireii,  u 
he  lind  sacliliclie  Dinge  in  einer  nur  iVir  Smdentc 
'derlichen  Fassung  und   Ausfilhrliclikeit   erliiutert 
irkungcn   z.  B.   zu   „eure  Kinder   ihren  Kindern" 
n:   „Da  der  Hebräer  für  Enkel  kein  entspreclie 
t,  so  muss  er  sich  zum  Ausdrucke  des  Begriffes 
siten  UmschreibuDg :  Sohn  des  Sohnes  bedienen. '^ 
In   der  Einleitung  werden  in  8  §§.  die  persönl 
Itnisso  des  Propheten,  sein  Zeitalter,  Inhalt  und  Ve 
ner  Weissagung,   die  innere  Gliederung,  die  Bcs 
rselben,  der  Charakter  der  Darstellung,  die  sclirii 
isnng  und  die  Auslegung  derselben  besprochen  un 
liedencn  Ansichten  tiber  alle   diese  Fragen  mitgel 
[  der  Verf.   das  Zeitalter  Joels  mit  der  ^fehrzalil 
1  AnslL  und  mit  den  von  diesen  geltend  gemacl 
D   in  die  erste  Periode  der  Regierung  des  Joas  (! 
zt  und  als  Veranlassung  seiner  Weissagung  eine 
rwüstung  der  Fluren  Juda's  durch  Ileuschreckcn 
t  dem  Feuer  einer  alles  versengenden  Dürre  annin 
n  DoppelunglUcke ,   wodurch   das  Land   seinem  l 
be  gebracht  worden,    gebe   „der  Dichter  nach   ( 
erthümlichen ,  aber  doch  echt  kindlichen  und  reli^ 
iBung  eine  sittliche  Bedeutung^,  indem  er  darin  e: 
r  zürnenden  Gottheit  über  das  abtrünnige  Volk 
•rboten  noch  ^Osscrer  frOttlicher  Züchticfuns:  erbli 
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leae  glückliehe  Zeit^  ZQnächBt  VertUgung  der  Heuschrecken 
rad  YerjüDgüng  des  Landes ,  sodann  von  der  naheliegenden 
Znknnft  noch  weiter  auf  eine  ferne  Zukunft  hinausschweifend 
in  der  Endzeit  Ausgiessung  des  Geistes  Gottes  über  die  jü- 
dische Henschenwelt  und  den  furchtbaren  Gerichts-  und  Straf- 
tag über  die  heidnischen  N&chbaren  für  die  an  dem  Gottes- 
Yolke  begangenen  Frevelvergehen  und  nach  diesem  Gerichte 
ewigen  Frieden  in  Juda  und  überströmende  Segensftille.  — 
Der  Weissagung  liegen  zwei  mündliche  prophetische  Reden  zu 
Grunde,  die  in  dem  Buche  von  dem  Dichter  schriftstellerisch 
n  einem .  einheitlichen  abgerundeten  Ganzen  verbunden  sind. 
Hieb^  werden  die  abweichenden  Ansichten  von  Credner, 
Ewald,  Hitzig  und  Fürst  widerlegt.  Die  Schilderung 
ist  in  beiden  Theilen  (c.  1  — 2;  17  u.  c.  2,  18  bis  zum  Schlüsse) 
ideal  gehalten. 

In  dem  Comnientare  legt  Dr,  W.,  wie  schon  gesagt,  in 
sprachlicher  Hinsicht  Gewicht  auf  die  Angabo  der  sinnlichen 
Grundbedeutung  der  Wortstämme  und  die  Entwicklung  der 
verschiedenen  Bedeutungen  der  Worte  aus  derselben,  und  auf 
Erklimng  grammatischer  Verhältnisse  durch  arabische  Termi- 
Bologieen.  So  heisst  es  z.  B.  zu  npid^  4,  3 :  „ein  prädisponir- 
ter  Hai,  d.  h.  ein  Ha/,  welcher  nicht  einen  in  die  Zeitsphäre 
des  vorausgehenden  Verbs  fallenden  Zustand  angibt,  sondern 
einen  zuktlnftigen :  sie  verkauftien  das  Mädchen  für  Wein ,  so 
fasB  sie  in  Folge  davon  tranken.^  Auffallend  leicht  beruhigt 
er  rieh  dagegen  bei  der  sprachwidrigen  Auffassung  des  ^tDM 
MNI  4,  i  als  Nachsatz:  da  werde  ich  zurückführen,  worüber 
er  nur  bemerkt:  j,mr  möchten  den  Nachsatz  schön  mit  ^xoH 
eingeführt  sehen  und  das  in  v.  2  Gesagte  als  eine  Folge  da- 
TDB  anreihen^,  und:  „die  auf  das  Conjunctivnomcn  n\9K  zu- 
rflekweisendo  Präposition  mit  Suffix  fehlt^  und  konute  fortfal- 
hl,  da  hier  die  Präposition  mit  ihrem  Nomen  der  Zeit  vor- 
Miigeht.  —  Die  Auslegung  ruht  auf  umfassender  Benutzung 
iv  Yorginger,  wobei  der  Verf.  nach  Aufführung  der  wichti-^ 
älteren  und  neueren  Erklärungen  sich  in  der  Regel  mit 
idem  exegetischen  Takte  für  die  dem  Sprachgebrauche 
■AOontexte  entsprechende  Auffassung  der  prophetischen  Rede 
VÜtteidet.  Dass  er  die  allegorische  Deutung  der  Heuschrecken 
JP  nelJciavölkem  abweist,  lässt  sich  schon  aus  der  obigen 
lg  über  Inhalt  und  Veranlassung  der  Weissagung 
iMb '  oriUntien.  Die  vier  verschiedenen  Namen  der  Heu- 
rersteht  er  von  vier  Entwicklungsstadien  und  Hau- 
der  Henschrccken  überhaupt,  weil  das  von  der  einen 
Uebriggelassene  von  der  nächsten  verzehrt  wird^ 
:tb  B^jrinologie  der  Wörter  keinen  sicheren  Anhell  Yi\A« 
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für  gebe.  Doch  will  er  nicht  mit  Credner  die  geschild 
Verwüstung  infolge  der  Entwickelung  des  Schwarmes  von 
ner  Metamorphose  zur  andern  durch  volle  zwei  Jahreszei 
durch  Herbst  und  Winter ,  andauern  lassen.  Gegen  die  . 
fassung  der  vier  Namen  als  poetischer  Epitheta  zur  Indivi* 
llsimng  des  Gedankens  soll  die  jedesmalige  Wiederholung 
Worte  ^in*»  und  b^«  sprechen* 

Schwach    ist  dagegen   die  theologische  Seite  der  Ai 
gung;   da  der  Verf.  nach  der  Anschauung   der   neueren 
mittlungstheologie  den  übernatürlichen  Factor  der  Weissaj 
in  subjective  Geistesblicke  auflöst.     Sein  theologischer  St 
punkt  tritt  am  deutlichsten  hervor  in  den  einleitenden  Bei 
kungen  zu  c.    3  u.  4^   worin   er  ein   ^messianisches  Ora 
anerkennt.    Hier   bemerkt  er  ^zur  näheren  Verständlichui 
^Obgleich   das  hebräische  Bewusstseyn   Jahve  als  Welten 
erfasst  und  erkannt  hatte,  so  brach  sich  im  Laufe  der  ^ 
derbaren  Führungen  Israels  doch   die  Vorstellung  Bahn, 
er  sein  besonderer  Schutzgott  sei   und   in   einem   besond 
Verhältnisse  zu  ihm   stehe.     Insbesondere  wurde  dieses 
hältniss  Israels  zum  Ewigen  gern  unter  dem  Bilde  eines 
nigs  zu  seinen  Unterthanen  dargestellt  (Theokratio,  d^toxQi 
zuerst  bei  Josephus).     Die  Idee  aber,  Jahve  ist  der  König 
raelS;    wies    nothwendig  auf  einen  vollkommenen  Staat 
dessen  Bürger  in  selbstloser  Liebe  und  aufrichtiger  Verchi 
ihrem  Könige  ergeben;  seinen  Gesetzen  aufs  unverbrüclilic 
nachkamen.    Da  aber  Israel  zur  Zeit  des  Propheten   di< 
idealen  Zustande  noch  keineswegs  entsprach,  so  erwartete 
denselben   in  der  Zukunft,   und   zwar  dachte   mau  sich  £ 
Verwirklichung,  da  das  Bewusstsoyn  von  einem  Fortleben  i 
dem  Tode  noch  nicht  zum  Durchbruch  gekommen,  auf  Eri 
—  durch  einen  grossen  König  aus  der  Davidischen  Dyn« 
einen  zweiten  David,  dessen  Wesen  und  „Geartung^  im 
aus  von   den  Propheten  bestimmt  und  klar  gezeichnet  wv 
^Ja  mit  der  politischen  Lage  Israels  änderte  die  Weissag 
das  Bild  vom  Messias.    Stand  der  Staat  in  Ansehen  und  w' 
er  von  den  ihn   umgebenden   Heidenvölkem  respectirt, 
Ruhe    und  Friede  nach  innen  und  nach  aussen ,   so   w 
auf  den  MeBsias  hingewiesen  als  denjenigen,   der  diese  I 
und  diesen  Frieden  auf  immer  aufrecht  halten  werde;  be 
sich  dagegen  der  Staat  in  Noth  und  Bedrängniss,  so  da 
man  sich  auch   den  Messias  mitten   in  das  Elend  hinein^ 
gen^y  u.  8.  w.  —  Wie  wenig  aber .  diese  Zeichnung  des  ! 
itiaabildea  dem  Sachverhalte  der  messiauischen  WeLuago] 
der  Propheten  entspricht,   das  erhellt  zur  Genüge  aohon 
den    mesaUniBohen   Wräsagmigen   Jeremia^s   und   EMok 
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Wann  xn  irgend  einer  Zeit  der  Staat  in  Noth  luid  Bedräo^ 
BiH  war,  Bo  war  diea  ixa  Zeit  dieser  beiden  Propheten  der 
Fall;  and  doch  verkündigen  beide  nicht  einen  Meesias  in  Nle- 
drigküt,  Bondem  einen  Sprose  ane  dem  Hanse  Davids,  der 
auf  seinem  Throne  herrBc)iend  Recht  und  Gerechtigkeit  im 
Lande  schafft,  vgl.  Jer.  23,  5  ff.  33,  U  ff.  Ezech.  34,  23  ff. 
95,  24  ff.  37,  23  ff.  Und  waa  Dr.  W.  aber  die  allmähliche 
Aubildnng  der  Idee,  dasa  Jahve  als  Weltengott  der  besondere 
Bchntsgott  laraela  sei,  bemerkt,  ist  ein  mit  der  Geschichte  des 
A.  Test,  in  diametralem  Gegensatz  ete)iendes  FUndleia  des  Ra- 
tionaUsrnns ,  welches  die  neuere  V ermittln ngstlieologie  von  die- 
sem ücfa  BUgeeignet  hat.  Laut  dem  geschichtlichen  Zeugnisse 
des  A.  T.  hat  der  allmächtige  Gott  sich  schon  dem  Abraham 
als  seinen  und  seiner  Kachkommen  Schntzgott  geoffenbart,  und 
das  Bandesverhältnisa,  (ür  welches  Josephus  den  Namen  Theo- 
kntie  eingeführt  hat,  wurde  schon  am  Sinai  nnter  Hose  auf- 
geriehtet.  Auch  die  Behauptung,  dass  man  sich  die  Verwirk- 
bchnng  des  idealen  Gottesreiches  auf  Erden  dachte,  weil  das 
Bewaestseyn  von  dem  Fortleben  nach  dem  Tode  noch  nicht 
nun  Durchbrach  gekommen  war,  wird  durch  das  Neue  Test, 
all  irrlhQmlJch  widerlegt,  indem  auch  hier  die  Volleudung  dos 
Ootteerciches  auf  die  neue  Erde  verlegt  wird,  trotzdem  dass 
d&rch  Christi  Auferstehung  und  Himmelfahrt  das  Bewnsstaeyn 
Ton  dem  Fortleben  nach  dem  Tode  znr  zweifellosen  Gewiss- 
kdt  geworden  war. 

Bei  dieser  Ansicht  vom  Wesen  des  Alten  Bnndes  und  der 
alttestamentl.  Prophetie  läset  sich  nicht  erwarten,  dass  der 
Verf.  im  Stande  war,  den  Inhalt  des  „messianischen  Orakels" 
c  3  u.  4  richtig  zn  erfassen  und  darzulegen.  So  tibersetzt 
er  E.  B,  3,  5:  „Und  es  wird  geschehen,  jeder  der  den  Namen 
de«  Ewigen  anraft,  wird  sich  retten;  denn  auf  dem  Berge 
Kon  und  in  Jerusalem  wird  eine  ZaSucht  seyn,  so  wie  der 
Ewige  gesagt  hat,  und  nnter  den  Entrinnenden  (wird  eeyn), 
welchen  der  Ewige  raft",  und  bestimmt  den  Sinn  so :  „es  wird 
«be  zioniliaclie  Gemeinde  Übrig  bleiben,  die  sich  auf  dem 
Berge  Zton  und  in  Jernsalem  sammeln  wird."  Dass  die  Ret- 
tug  nnr  nnf  Glieder  des  Bundesvolkes  zu  beziehen,  ergebe 
icbon  der  Zusatz:  denn  auf  dem  Berge  Zion  wird  seyn  n. s.  w. 
Sno  UD(I  Jerusalem  kommen  nur  als  die  heiligen  Orte  Juda's 
is  Betrncbt.  Die  Worte:  so  wie  Jahve  gesagt  hat,  beeiehen 
Beb  weder  auf  ein  älteres  vorjoeleehes  Scbriftetllck ,  noch  auf 
Oh^ja  V.  17,  sondern  drücken  nur  eine  dem  Joel  gewordene 
fIttUche  Offenbamng  des  Inhalts  ans,  dass  da  wo  der  Ewige 
H^^fant,  auch  die  ihm  treu  ergebenen  Verehrer  sicher  sind. 
|||||.4eU  sieb  ans  dem  richtig  verstandenen  TOKS  CTgQ\k«u(^V 


[cht  gelehrt  y   er  w«u  uvx/.«  .^  ^. 
Ifl  das  von  Gott  bevorzugte  Bundesvolk  nur  zum 
AS  messianisclie  Zeitalter  berechtigt,  jeder  Nicht 
on   eo   ipso  aasgeschlossen.     Erst  die  spätere  Pi 
len  Universalismas  des  Reiches  Oottes  auf  Erden 
dagegen  ist  Befl  der  fasten  Ueberzeugung,  dass  ni< 
ttel  Paulus  eine  unrichtige  Folgerung  aus  den  V 
^zogen^  sondern  Hr.  Dr^  W.  dieselben  unrichtig 
hat,  und  dass  nicht  der  Prophet  Joel  den  Wahn 
allein    zum  Eintritt   in  das  messianische  Zeitalter 
gehegt,  sondern  Hr.  Dr.  W.  nur  diesen  Wahn  dei 
aufgebürdet  hat  durch  Missdeutung  seiner  Weissag 
charakteristiBch  für  das  geistliche  Bchriftverständnif 
sei  noch  erwähnt  seine  Bemerkung  über  die  Wo: 
melt  Kinder  und  Säuglinge  2,  16:  ,,AIb  Grund  ft 
ligung  des  Säuglings  ist  nicht  etwa  anzufahren, 
hebr.  Bewusstseyn  sich  dem  Glauben   hingegeben 
lasse  sich  gerade  durch  Säuglinge  am  leichtesten 
in .  der  that  eine  sehr  naive  und  o])endrein  noc 
profane  Anschauung  wäre,  da  der  Säugling  weg< 
Selbstbewusstseyn   nicht  einmal  im  Stande  ist,  ei 
sprochenes  Gebet    ordenttich    nachzusagen,    gesf 
dass  er  selbst  aus  eigener  Brust  beten  könne. 
Grund  fär  das  Hiterscheinen  der  Säuglinge  im 
tiefen    Man  wollte  dadurch  aussprechen,   dass 
schöpfe  seien  filr  eine  höhere  Welt  bestimmt  un( 
des  in  ihnen  schlummernden  Gottesbewusstseyn 

^i-^««f„;aa      TTebrieens  hat  d 
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WDB  iie  in  dem  wohlbegUabigten  Ganzen,  dem  Ae  angehfir^ 
ikl^  Stelle    findet.'     So    bemerkt  Godet  in  dem  trefflichen 
Cgomentar  über  das  Evangelium  Lncft  (deutsch  von  Wunder- 
Ikk-    Hannover  1872)  S.  9,   indem  er  darauf  hinweist ,   wie 
die  Verkettung,  welche  man  in  der  Geschichte  des  A.  und  des 
N.  Testaments    wahrnehmen    kann,    fttr  Heiden  gradezu  die 
Wirkung  eines  Beweises   gehabt  und  mehr  Eindruck  gemacht 
habe  als  die  gründlichsten  logischen  Beweisftlhrungen.    Daraua 
fsrgibt    sich    der    praktische    Werth   organischer,    heilsge- 
schichtlicher Betrachtung  der  Schrift  und  ihres  Inhalts. 
Und  die  Bibel  seihst  ladet  uns  ein  zu  solcher  Auffitssung,  inr 
dem  sie  alle  Begebenheiten  von  der  Schöpfung  bis  zur  Ver- 
kUmng  der  Welt  als  beschlossen  in  dem  ewigen  Liebesrath 
Oottes    darstellt    und    wiederholt    übersichtliche   Zusammen- 
fusungen    längerer  Perioden    der  Heilsontwicklung    darbietet 
wie  Keh.  9 ,  Mth.  1 ,  Act.  7  u.  s.  f.    Wir  müssen  es  mithin 
als  eben  entschiedenen  Fortschritt  aussprechen,  wenn  in  neud- 
rei  Zeit  mehrfach  die  Schrift  nicht  blos  als  Erbauungsbuch 
oder  als  Beweissammlung  für  Dogmatik  und  Ethik,   sondern 
uch  als  die  authentische  Urkunde  der  Ileilsofienbarung  zur 
Geltung    kommt    und    eine   zusammenhängende  geschichtliche 
Darstellung  der  Heilsgeschichte  ver^lasst.    Da  aber  in  dieser 
Sichtung  weder  nach   der  wissenschaftlichen,  noch  nach  der 
piaktisQhen  Seite  bereits  ein  vorläufiger  Abschluss  erreicht  zu 
Beyn  scheint,    so  begrüssen  wir  jede  sachverständige  Arbeit 
ai|f  dieeem  Gebiete  mit  Freuden,  wie  wir  ja  selbst  in  unseren 
lirOrterungen  über  den  ReligionsunterriQht  in  höheren  Schulen 
(tkeUs  in  Schmidts  Encycl.  der  Päd^ogik  Bd.  VU,   thells  i^ 
tkr  Progr.-Abbdlg.  Königsberg  i.  d.  N.  1865)  solche  Behand- 
l«Dg  für  erforderlich  erklärt  haben,  und  so  heissen  wir  schon 
in  dieser  Hiii^ioht  Herrn  Stier's  Werk  auch  nach  den  Lei- 
rtsagen  von  Knrtz  und  Buchruckor  herzlich  willkommen. 
*     h  der  that  ist  es  trotz  einer  gewisoon  populären  Färbung  — 
te  Text  wenigstens  gibt  im  Wesentlichen  den  Vortrag 
ißi  Vf.'8  ui  einer  Gymnasial -Sccuudik  —  ein  sehr  gründlicl^, 
IM  WüBtem  Nachdenken  zeugendes,  auf  umfassenderen  theo- 
ll^icken  Stadien  beruhendes  und  auch  angrenzende  Gebiete 
-  4k  Wiflsenschaft  gern  berücksichtigendes  Buch,  das  wir  vor 
.   VI  M>en.     Vielfach  bemerkt  man  Beziehungen  auf  die  neuere 
; .   'ytmibtt ;  wiederholt  geht  der  Vf.  au/oh  auf  den  Grandtext  zu- 
iMk  wd  verarbeitet  in  seine  Entwickelung  auch  eine  Ueber« 
lUil  Am  Inhalts  sämmtlicher  Bibolbücher,  so   dass  seine  Ar- 
ferit  iveh  als  Bibelkunde  dienen  kann,  nicht  minder  tref- 
falir  SiMerungen  über  das  Verhältniss  des  A.  T.s  zum  N» 
>'  %i^  mki  ebensowol  die  wesentliche  VerwradtsoltaiDt  als  di« 
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darf  man  hoffeu,  wer  dasseioe  mii  tsiupiaugt.v^ 
;8t,  werde  nicht  blos  flüchtige  Gefühlserregung 
•ündliche  Erbauung  daraus  schöpfen. 

Wenn   wir  demnach  Stier's  Ileilsgeschichte  als 
38  y   brauchbares  Buch  Religionslehrem   und  gebilc 
am  überhaupt  empfehlen  und  auch  für  das  Stuc 
redigers  für  wohlgeeignet  erachten  ^  so  bin  ich  do 
en  eine  Reihe  iinleugbarer  Mängel,  die  dem  Bucht 
ier  um  so  weniger  zu  verschweigen,  als  der  mir  l 
nd  durch  jahrelange  treue  und  umsichtige  Mitarhei 
chen  evangelischen  Schulverein   sowie   durch  sein* 
arbeiten    (namentlich   seine   für  Lehrer  berechnete 
ung  von  Luthers  Katechismus  in  unteren 
'en  Gymnasialklassen ^,  2.  Aufl.   Halle  1873)  höchs 
wrürdige    Verfasser    selbst    volle   Offenheit    und    rl 
Schärfe  von  mir  erwartet. 

Im  Allgemeinen  scheint  dem  Werke  die  für  ei 
schichte  nothwendige  Abrundung  theils  wegen  des 
abstracten  und  lehrhaften  Tones,    statt   dessen  di 
frische  Erzählung  überwiegen  sollte,  theils  in  Folge 
richtiger  Begrenzung  des  Stoffes  zu  fehlen.    So  ] 
Bten  Theile  der  §.  26,   welcher  die  Juden  unter 
Bchen  Reichen  und  den  Römern  sowie  die  Literat 
kryphen  behandelt,  ausdrücklich  als  Anhang  bez 
den  sollen,  da  ein  Fortschritt  der  Heilsvorbereitun, 
der    messianischen   Erkenntniss  hier  so  wenig  ei 
als  eine  Vervollkommnung  des  christlichen  Heils 
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sliselie  Verordonngen  den  Geist  ihres  Heilandes  zu  bewahren 
ansgerflstet  war,  wozu  ihr  neben  der  Begründang  der  Sacra« 
mentsfder   die   gesammte  inspirirte  Schrift  als  Leuchte  dienen 
konnte.     Änsserdem  mochte  man  auf  die  drohende  Feindschaft 
der  anaserchristlichen  Welt  und  des  fleischlichen  Wesens  inner- 
halb der  Kirche  selbst  hinweisen ,  um  darnach  einen  Ausblick 
auf  die  Entwicklung  der  Eirchengeschichte  im  engeren  Sinne 
zu  gewinnen,   und   schlüsslich  etwa  ein  Bild  der  geweissagten 
lukünftigen  Herrlichkeit   hinzufügen,    welche   erst  der  wahre 
Abschluss  der  Heilsgeschichte  ist,  dies  letztere  aber  auch  nicht 
Mos  bei  Gelegenheit  der  Inhaltsangabe  der  Apokalypse,  son- 
dern im  organischen  Zusammenhange  der  Geschichtserzählung. 
Auch   im  Einzelnen  ist  der  Ausdruck  nicht  immer  glück- 
lich,  z.B.  wenn   Gott  noch   ,ein  Licht'  (I,  S.  3)   oder  ,ein 
Geist*  (H,  35)   genannt  wird,    während   die   ,revidirte  üeber- 
setznng*  mit  Recht  die  Artikel  fortlässt.    Hieher  gehört  auch 
1,  23 :    Um   das  entsetzliche  Ding  zu  verhindern ,   dass   der 
böse  gewordene  Mensch   durch  imbefugten  Genuss  vom 
Btome  des  Lebens  böse  und  unsterblich  würde;   I,  53: 
Gott  hatte  seinen  Wohnsitz   so   weit  von  der  Menschheit  ent- 
fent  aufgeschlagen,  als  der  Himmel  von  der  Erde  entfernt  ist ; 
8.  68 :  Gott  m  u  s  s  t  e  Isaaks  Opfertod  verlangen ,   weil   ohne 
den  Tod  des  Menschensohnes  seine  vorläufig  trotz  des  Sttnden- 
blls  noch  fortgesetzte  Gemeinschaft  mit  dem  Menschen  immer 
Mch  der  nöthigen  Grundlage   entbehrte  (wie  unklar  an  sich, 
üi  doch    bei    solcher  Sachlage  die  Nichtopferung  unerklärt 
blobt,  und   dann   welche  Geringschätzung  der  rückwirkenden 
Kraft  des   Opfers  Christi,   welch  Mangel   an   Auffassung  der 
Bwigkeit  des  göttlichen  Heilsplanes,   der  in  Christo  festbe- 
grflodet   ist;    ehe   dies   er  zeitlich  offenbart  und  bewährt!); 
8.  156  wird  gar  der  Durchgang  durch  den  Jordan  wunderba- 
Rr  als  der  durch   das  rothe  Meer  genannt,   „weil  dies  Mal 
te  Wasser,    welches    stillstehen  musste,    ein   flies  send  es 
W*!    Uj  112    heisst  missverständlicher  Weise  das  Heil   in 
Jan  Person  ^dargestellt'  statt  hergestellt,  S.  120  werden  die 
i^tmUL  ,arretirtM,  S.  140  scheint  uns  der   leider  so  be- 
Uta  Ausdruck  ,Lehre'    für   das   Christenthnm  nicht   ausrei- 
"Mf  8.  227  das  Wort  ,der  unbedeutendste  unter  diesen 
JUMen,  der  Galaterbrief  sehr  geeignet  irre  zu  leiten;    S. 
^'' lUbt    gar    der  Sprachfehler:    Corinth,    berühmt    durch 
M  ndmig,  berüchtigt  durch  ihre  Unsittlichkeit. 
AmA   bei  Heranziehung    der    hebräischen  Sprache  geht 
;ihi  Mhr&dli  fehl  oder  greift  mindestens  zu  rasch  und  fest 
Ab  «vkUrt  er  ohne  alles  Bedenken  I,  24   die  Cherube 
Wi|Mi  st^  s=  ^td*!;  während  Delitzsch  noch  in  der 
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1.   kl.   Propheten  S.  11   das  Richtige   yUiue,  a^v 
lelfer^  zu  finden   ist:   ^^ttiin*^  aber  wird  ohne  \} 
ünpfl  Hi.  =  y'nov  gesetzt  (,er  wird  holfen'),  di 
Setzung  mit  dem  Gottesnamen  also  YÖlUg  verkannt 
Samuel  hätte  doch  näher  (nach  Keil  Comm.  z. 
erläutert  werden  sollen ,  die  Bedeutung  von  San 
nach  früherer  Analogie  nicht  fehlen  dflrfbn.    Die 
klärung  Ton  niM^  ab  dem  ^Ewigen^  I,  99  setzt  ; 
wunderungy  da  der  Vf.  doch  soiMt  Bekanntschaft 
zeigt    Wenn  femer  die  Lutherische  Uebersetzun 
49,  10  —  I,  S.  91  abgeändert  wird,  so  hätte  do 
hoben  werden  sollen ,   dass  auch  die  hier  geboten 
über  Zweifel  keineswegs  erhaben  ist.    Kicht  mL 
ernstes  Bedenken  ein,  wenn  Hofmann's  aliein  stc 
rung  von  Hiob  19,  25  gradezu  als  massgebend  ei 
I,  S.  28t  f.    Wenn  vollends  dev  Satz,  die  heb 
die,  allerdings  vielleicht  weiter  entwickelte,  Spra 
dieses,  I,  5t    geradezu  als  biblisch  begründet  d 
gestellt  wird,  so  kann  man  hier  billig  fragen,  < 
Hypothesen  Oberhaupt  in  ein  Buch  von  nicht 
Bchaftlichem  Charakter  gehören,  und  M\b  man  i 
det,  muss  man  doch  eine  Erwähnung  der  ent 
Bedenken  ftlr  unerlässlich  ansehen.     Im  Zusan 
dieser  jetzt  selbst  in  strengeren  Ejreisen  vieli 
Meinung  steht  wol  die  naive  Erklärung  von  Ba 
rung,  während  Delitausch  unbefangen  genug  is 
■KT —    nwinrünirlich  einen  ganz  anc 
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Moe  ErkenntniflB  aber  nur  in  neuen  Worten  ihren  Ausdruck 
inden  kann,   so  nimmt  mit  der  Verwirklichung  dei 
Heils   in  Christo  auch   die  Manuichfaltigkeit  der 
Sprachen  zu.^     So  gar  individuell  gefärbte  Meinungen  mag 
man   in  wisaenschaftlichen  Zeitschriften  vorlegen  oder  in  be« 
sonderen  Es$ays  ausführen:   ein  Buch,  das  für  Gebildete  ohne 
spedfiach  gelehrte  Bildung  berechnet  ist,  und  das  wesentlich 
ieoL  Schulunterrichte  zu  gute  konmien  soll,  erheischt  grössere 
Objectivit&t ;   wo  aber  streitige  Ansichten  ausdrücklich  gelehrt 
wcffden,  müsste  wenigstens  eine  genauere  Begründung  und  Ab- 
wdsung   entgegengesetzter   Ansichten   hinzutreten.     Das    gilt 
anch  von  der  übrigens  00  ansprechenden  Beziehung  der  Mosai- 
sehen  Völkertafel  lediglich  auf  die  kaukasische  Race  (I,  47), 
Toa  der  Scheidung  der  Gebote  in  4  und  6  gegen  die  stehende 
Wdse  der  alten  lutherischen  Kirche  und  Luthers  grossen  Ka« 
teehismna,  vollends  von  der  vielfach  gekünstelten  Darlegung 
der  Schöpfiing,  welche,  zumal  am  Eingange  des  Ganzen,  leicht 
migflnstig  auf  den  Leser  wirken  kann  und  nicht  mit  Unrecht 
in  der  übrigens  allzu  einseitigen  Beurtheilung  im  Literarischen 
Oentralblatt  scharf  zurückgewiesen   wird.     Die  Beziehung  des 
Himmels   1.  M.  1,  1   auf  die  unsichtbare  Geister  weit  und  die 
Begründung  durch  Col.  1,  16  ist  doch  zu  wunderlich,  die  Her* 
keUehung  der  Dreieinigkeit  an  dieser  Stelle  sehr  gewaltsam, 
lieht  miader  auffällig  die  hier  entdeckte  Theorie  von  den  4 
Bkmenten  (Erde,  Wasser,  Geist,  Licht),  unvorsichtig  auch  die 
ohne  Erläuterung  gebliebene  Aussage,   Gott  habe  sich 
im  uebenten  Tage  erquickt,    sowie  die  Beibehaltung  der 
Seköpfnng  dea  Menschen  aus  einem  ,£rdenkloss^    Spraeh- 
Bdi  unschön  heisst  es  weiterhin,  der  Spruch  1.  M.  1,  27  ent- 
hitte  den  ersten  Anfang  zur  Poesie,  und  gradezu  unrichtig 
lird  der  Schluss  desselben  übersetzt:  ein  Mann  (Acc!)  und 
Weib  erschuf  er  sie.     Sodann  wird  der  Mensch  als  Herr  der 
gnaen  Welt  bezeichnet,   und  nur  seine  Herrschaft  über  die 
Irde  dargelegt    Vor  Allem  störend  ist  der  wiederholt  vor- 
kommende Ausspruch,   der  durch   1  Cor.  11,  8   schlecht  ge- 
HIW  vrty   der  Mensch  sei  ,Sch Opfer  seines  eigenen  Eben- 
^'.ififtff  indem  das  Weib  aus  dem  Manne  gebildet  sei! 
'*?     äh  irreleitend  und  der  Schrift  keineswegs  getreu  folgend 
];ll|loiuia  die  Stelle  I,  64  zu  bezeichnen,  wonach  Abram  den 
'^4fa|iillaMB  Samen  mit  Hagar  zu  zeugen  versuchte,  was  ihm 
fk  tC  ak  Bruch  der  ehelichen  Treue  angerechnet  wird.    Oe- 
Ikttoi  daa  christliche  ITrtheil  Abrams  Thun  nicht  billigen, 
a»  nungelkafter  Erkenntniss  erklären,  aber  die  Aurei- 
dar  laxen  AuffMsung  seines  eheliehen  Verhältnisses 
d«^  Tatev  des  Gläubigen  doch  von  Seiten  ^eins&T  Q%- 


e  Angabe  des  Verbotes  der  Arbeit  an  jcucu  ^. 
nicht  aus,  da  hier  die  Ausnahme  gemacht  if 
zur  Speise  gehöret^,  während  am  wirklichen  Sa 
la  gesammelt  und  kein  Feuer  angezündet  werd 
Unterschied,  der  bei  der  Bestimmung  des  Datum 
Passahmahls  Jesu  nicht   ohne  Belang  seyn  düi 
geht  tlber  diese  Frage  im  N.  T.  Stier  ganz  hin 
1  er  das  so   wichtige  Gespräch  mit  Nikodemus 
;höpfend  genug  behandelt.  —  Auch  eine  Berflcl 
»ams  und  seiner  Weissagung  von  dem  Stern  aua 
wir  vermisst,  femer  eine  chronologische  Bestimi 
Zeit  des  Eli  (vgl.  Kurtz).   eine  Würdigung   d 
sehen  Lage  Pdästinas  als  aes  abgeschlossenen  ] 
»ie  in  der  alten   Culturwelt,   worauf  freilich  au 
dnberg    in  seiner  Gesch.  des  Reiches  Gottes 
B.  absichtlich   nicht  eingegangen  ist,   sodann  e 
«  Scheidung  des  ursprünglichen  Sinnes  des  Prot 
wie  der  Verheissung  an  David   (vgl.  I^  229)   vc 
ilungsgeschichtUchen,  eine  genauere  geographisch 
)er  den  Salzscey  eine  Erörterung  der  Bedeutung 
en- Festes  (11,  15),  wenn  dasselbe  einmal  erwähn 
erdeutlichung  des  Wortes  du  Narr  Mth.  5   du 
if  dieThoren   Ps.  14,  1,  eine  eingehendere  I 
>n  Mth.  23  (II,  76),  eine  Erwähnung  der  Bedenk 
er  vorgetragene  Ajisicht  von  zwei  römischen  6 
n  des  Paulus  (vgl.  Kolbe  über  1  Tim.  3,  1/ 

-    ß^rmn.-PrOCT.   1872),  u.  A. 
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Dieser  äuBserlichen  Anffassung  gegenüber  betonen  wir  die  volle 
Empfindlichkeit   des    in    menBchlich    schwacher  Natur 
offenbarten   Gottessohnes  Ar  die  Gluth   der  Anfechtongshitce 
bei  gänzlicher  Unempfänglichkeit   seiner  ewig  heiligen, 
stets  einheitlichen  Person   auch   nur   ftlr  die  leiseste  Sünde 
imd  Yerweisen  auf  die  lebensvolle  Schilderung  jenes  so  ent- 
seheidungsreichen  wie  geheimnissvollen  Herganges  in  der  Glau- 
benslehre  von  Martensen.  —  Damit  genug  der  Ausstellungen, 
in  welchen  die  Leser  wie  der  theure  Vf.  die  Theilnahme  nicht 
verkennen  wollen ,  mit  der  wir  dessen  werthvolle  Gabe  aufge- 
nommen und  begleitet  haben.    Die  Schärfe  unserer  Beurthei- 
laDg  erschien  geboten ,   da  wir  die  Aufforderung  der  verehrli- 
eben Redaction  grade  zur  Kritik  dieses  Werks  nicht  zurück- 
wagen mochten.  [Eo.] 
5.  R.  F.  Grau  (Prof.  d.  Theol.)«  Entwicklungsgeschichle  des 
neutestamentl.    Schriftthums.     Bd.  2.     Gütersloh  (Bertels- 
mann) 1871.    VI  u.  582  S.    gr.  8. 
Nachdem    wir    bei  Besprechung    des  ersten  Bandes  der 
Gnn'schen  Entwicklungsgeschichte  des  neutestamentl.  Schrift- 
thoms   1871    (in   dieser  Zeitschr.  1872   S.  512  f.)  eingehender 
tof  den  epochemachenden  Charakter  dieses  Werks  zur  wahr- 
iuift  innerlich  historischen   Umgestaltung  der  neutest.   Einlei- 
tongswissenschaft  hingewiesen  haben:  darf  es  bei  Anzeige  des 
giDz  unerwartet  sohnoll  auf  jenen  ersten  gefolgten  2ten  und 
StUaasbandes  des  Werks  genügen  zu  bemerken,  dass  mit  eben 
gelben  theologischen  Umsicht  und  Geistestiefe,  wie  der  Verf. 
BD  1.  Bande  die  erste  s.  g.  kerygmatische  Stufe  des  neutest. 
^ons  in   den  synoptischen  Evangelien  und   der  Apostelge- 
l^iichte  behandelt  hat^  er  hier  nun  die  2te;  epistolische  Stufe 
^  den  Paulinischen  und   katholischen  Briefen,    und  die   3te 
^  §•  prophetische  Stufe  in  dem  Hebräerbriefe,  der  Apokalypse 
ttd  dem  Johannisevangelium   bespricht,  indem  er  noch  über- 
^tlicher,  concentrirter  und  greifbarer  hier,  als  im  1.  Bande, 
ie  Ergebnisse  seiner  gediegenen  historisch  neutest.  Gesammt- 
nieluiaaiig  zusammenfasst ,   und  sein  ganzes  Werk  S.  475  — 
U2  als  3chlusscapitel  mit  einer  Uebersicht  der  Geschichte  des 
fMesi)  Kanons  von   der  ältesten  bis  zur  neusten  Zeit  ge- 
■hi  seiner  durchgebildeten  geisteseigenthümlichen  und  geistes- 
UnbaD  Anschauung   der  urkircblichcu ,  reformatorischen  und 
MnUsh  modernen  Geisterbewegung  abschliesst.    An   letzter6 
^  Ihm  einer  ganz  objectiven  Kritik  im  Einzelnen  anlegen 
■l  iridlen,   hiesse  die  Schranken  dieses  Ortes  überapringen, 
tehageseichen  aber  hinsichtlich  adäquater  Bezeichnung  einer 
ihi  8tii&  des  neutest.  Schriftthums  als  prophetischer  und  der 
iAMhflibdgai  Subsomtion  ausser  der  Apok,  auch  dea  Hbi.-&« 
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pttheilnngy   als  der  vom  Verf.  beliebten  ^  gelei 
n  aber  von  diesem  Allgemeineren,  sehen  wir  n 
^m  Einzelnen  in   dem  durch  Bd.  1.  erweckte] 
lern  Verf.  zu  unserer  schmerzlichen  Ueberraschi 
d  noch  (denn  der  Verf.   wird  bei  diesen  Ansi 
arren)  getäuscht.    Von  verkünstelter  Deutung  n 
len  neutest.  Stellen  (z.  B.  des  ^  Eines  Weibes  Mi 
itoralbriefen)    und    der  wol    aÜzu    grossen   Siel 
rf.  in  der  Annahme  des  Bamabas  als  Verfam 
lerbrieft  zu  schweigen:  so  müssen  wir  ja  die  Be 
*  das  Zwiefache  I  einmal  dafür,  dass  die  Pastoralt 
e  (dieses  mit  Recht  freilich)  zeitlich  und  Bachlicb 
hören  und  ihrem  Inhalt  nach  acht  Paulinisch  sb 
estaltung  dagegen  einem  Jünger  des 
erdankeui  welcher  sie  auf  Qrund  seh 
nd  mündlicher  U  eher  lief  er  ung  Terfass 
idann  daftr^  dass  die  Apokalypse  nicht  ein 
.posteis  und  Evangelisten  Johannes^  sc 
.  g.  Presbyters  Johannes  sei,   nicht  blos 
taunlich  vorschnell,  sondern  fUr  durch  und  durcl 
nd  den  sonstigen  so  gesunden  theologischen  F 
Lutors  über  den  Kanon  als  solchen   grell  wider 
iennen,  und  wir  wünschen  sehnlich,  recht  ba 
Luflage  des  sonst  hochverdienstlichen  Werks  ml 
olcher  unerwartet  luftigen,  unhistoriseh  seichte 
der  vielmehr  afterkritiscb  verkehrten  Beigabe 
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tlie  des  Verf.  9,Aegyptitche  Königstochter'*,  und  der  Forschungs- 
geisty  der  sein  „Aegypten  nnd  die  Bttcher  Mose's'*  anszeichnet| 
nnd  hier  vereinigt.    Im   1.  Theile  beschreibt  er  seine  Reise 
Ton  Kairo  durch  das  Delta  am  sfldlichen  Saume  des  alten  Oo- 
isn   nach  Sü^s  und  toa  da  durch  die  Wüste  nach  dem  Sinai; 
ia  geist-  nnd  phantasiereichen  Reflexen  und  feinen ,  tiefblicken- 
den Reflexionen  vergegenw&rtigt  er  uns  hier  das  Selbstgeeehene 
and  Selbsterlebte.     Und  in  den  Zusammenhang  dieses  Reise- 
berichtes sind  mit  grossem  künstlerischen  Geschick  historisch - 
treh&ologische  Episoden    eingearbeitet,    welche   die  Erlösung 
bnels  aus  der  ägyptischen  ^ech tschaft,  den  Durchzug  durch 
itt  Schilfkneer,  die  Mannaspeisung  und  die  sinaitische  Gesets- 
gelmng  behandeln.    Der  2.  Theil,  „Aus  der  Bibliothek^  über- 
Mbrieben,  liefert  zu  den  Aufstellungen  des  ersten  die  näheren 
nd  ausftihrlicheren  literarischen  und  monumentalen  Begrfln- 
ingen.    Obgleich  der  Verf.  in  der  biblischen  Erzählung  hie 
nd  da  Legendarisches  ausscheidet,  so  gilt  ihm  das  Erzählte 
(loch  in  allen  Hauptsachen  als  Geschichte,  und  er  reproducirt 
«  mit   innerer  Theilnahme  in  gehobener  Stimmung.     „Das 
Streben  nach  Erkenntniss  der  Wahrheit  —  sagt  er  —  hat 
flbenll  unsere  Schritte  geleitet  und  wir  preisen  uns  glücklich| 
dm  die  Resultate  dieses  Strebens  nur  dazu  gedient  haben^ 
VM  gelbst  in  der  Ehrfurcht  vor  jener  erhabenen  Schrift  zu 
beitirken,  die  mit  Recht  ein  Ausfluss  der  göttlichen  Weisheit 
ttd  das  Buch  der  Bücher  genannt  wird.'' 

Dass  das  J.  1314  y.  Chr.  das  Jahr  des  Auszugs  ist,  be- 
tnehtet  Ebers  als  seit  Lepsius  feststehendes  Resultat.  Ram- 
Kl  II.,  Sohn  Seti's,  ist  der  Pharao  der  Bedrückung  und  Mer- 
Beptah  (Menepthes),  Ramses'  II.  Sohn,  ist  der  Pharao  des  Aus- 
ngs.  Die  damalige  Königsstadt  war  seit  Scti  wieder  Zoan 
(Tanis),  die  alte  Hyksosresidenz;  diese  Stadt  mit  ihrer  Umge- 
boDg  heisst  auf  den  Denkmälern  ganz  so  wie  Ps.  78,  12  „das 
OeUde  2k>an"  (iechet  iän).  Die  ägyptische  Prinzessin  badete 
ilM,  als  sie  das  Knäblein  im  Papyruskästohen  fand,  im  tani* 
tmen  Nilarm.  Mose  heisst  der  aus  dem  Wasser  Gezogene 
^•^i;  mit  Unrecht  gibt  Ebers  diese  Namendeutung  Jablons^ 
Uli  gegen  Lauth's  Identificirung  mit  dem  ägyptischen  ma 
fiNMj  Kind  oder  Knabe  auf,  wozu  der  Name  in  seiner  hebrai* 
Mm  Form  gar  keine  Beziehung  haben  würde.  In  Betreff 
WlMtong  der  Erstgebornen  wird  bemerkt,  dass  Memeptah 
M  lar  Dmikmäler  wirklich  den  Verlust  eines  Sohnes  zu  be^ 
I^V^  hätte.  Das  Ex.  14  geschilderte  Wunder  —  sagt  Ebers 
It  Ml  ...  hnit  sich  durchaus  in  den  Grenzen  der  natürlichen 
PikULett.  Aber  es  war  doch  nicht  der  Zufall,  der  dabei 
i|  «mieni  hilfrdche  göttliehe  Fügung.    Auch  bei  iA 
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ägyptischen  Metallnamen  annimmt,  insbesonaei 
B.     Die    sogen,   sinaitischen  Inschriften  leitet 
hsten  Jahrhunderten  vor  und  nach  dem  Anfang 
len  Aera  ab;    sie  sind   theils  nabatäisch   theib 
Ist  heidnisch,  aber  theilweise  mit  spezifisch  Christ 
len  versehen.     Durch  die  Oase  Feirän  gelangt  e 
rbäl,  dem  grossartigsten  aller  Berge  der  Halbin 
ndelt  nun  die  Frage,   ob  dieser  Hochgebirgsrie 
r  Kuppen  oder  Klippen  der  'Gebel-Musa-Grup] 
ir  Gesetzgebung  sei,  unter  Heranziehung  vieler  d< 
ittel  mit  einer  Gründlichkeit,   wie  sie  bisher  no< 
mdelt  worden  war,  indem  er  sich  ftlr  den  Serba 
ad  zu  beweisen  sucht,  dass  die  Wohnstätte  der  8 
rst  später  in  die  Nähe   des  "Gebe!  Musa  verleg 
nd  dass  zugleich  mit  dieser  Uebersiedelung  eine  1 
ler  heiligen  Stätten  von  der  einen  Oertlichkeit  ai 
ich  volbsogen  habe.    In  der  That  gibt  es  merkwf) 
;en ,  wie  z.  B.  sowol  ein  dem  Serbai  als  ein  den 
benachbarter  Berg  der  Berg  der  Zwiesprache  ( 
»e's  mit  Gott  genannt  wird.    Und  ein  altes  Zeu| 
DiuB*  Annales  sagt  wirklich,   dass  die  Sinai -Mön 
Lieh  auf  dem  mons  Latru*  gewohnt  hätten,  was 
Serbäl  seyn  könnte.    Dennoch  hat  uns  die  Bew 
den  Serbai,  welche  einen  Hauptbestandtheil  des 
nicht  völlig  zu  überzeugen  vermocht,  und  imi 
ßhen  ftlr  den  'Gebel  Musa  oder  die  Safsäfe-E 

'  '      2-   Aai»  Deutschen  Morgenl 
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liebt  günstig,    denn  dort  findet  sich  nirgoods  eine  ebene  Flä- 
ebe,   welche   eine   grosse  Volksmenge  fassen  könnte,   und  die 
ilm  nmfassenden  Wadi's  sind  Wildnisse,  die  sich  nicht  fUr  ein 
grdssercs  Lager   eigneteo.     Jedenfalls  bedürfen  Ebers'  Beweise 
der  Siclitnng  nnd  wenn   die  Frage   BchlUsaliuh  gegen  ihn  ont- 
Bchieden  werden  sollte,  so  hat  er  doch  das  Verdienst,  sie  bis 
(or   änsserBten  Grenze    der  Spruchreife    gefördert  zu   haben. 
Aach  die  Unlersucbnogen   über   das  Manna,   die  Constatirung 
des  biblischen  Qosea  sls  des  „kuem  des  Ostens"  auf  den  Denk- 
nilem,  der  Versach  die  Grenzen  der  Landschaft  festzustellen, 
velche  bis  an   den   tanitischen   Nilarm    westwärts  ausgedel)nt 
Verden,  die  Bespiechnng  der  Städte  der  Landschaft,  zu  denen 
loch  Helinpolis   und  Zoan  gehört   haben   sollen,   sind  wesent- 
Me  FOrdemngen  der  biblischen  Wissenschaft.     Ebers  machte 
jene  ägyptisch  -  peträische  Reise   mit  einem   noch   ungebeilten 
pbiDchenen  Arm,     Jetzt  befindet  sich  der  mit  solcher  Selbst- 
Tsrlengnung  unermüdlich  thätige  Forscher  wieder  in  Äegypten, 
titiä  rin  Ganptertrag   dieser  Reise   wird   der  zweite  Band  des 
Weckes   „Äegypten   und   die  BUcber  Mose's"   seyn.     Manches 
«u  in  obigem  Reisewerk  sich  noch  in  Gtthrung  beßndet  wird 
dl  ZD  voller   KläniDg  kommen.     Die   biblische   Wissenschaft 
iti  volle  Ursache,  sich  solcher  ägypto  logisch  er  Mitarbeit  dank- 
krrt  SU  freuen.  Febr.   1873.  [D.] 

2.  C.  W.  Hengslenberg  (weil.  Dr.  a.  Traf,  thcnl.  in  Ber- 
lin), Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  alten  Itiintic. 
2le  Per.:    Voa   Moses   bis  zu   Cbrisü  Geburl.     2te  imifle. 
Berlin  (SchlawiU)  1871.     416  S.     8.    2  Thir. 
Wir  haben  die  beiden  ersten  Bände  dieses  wichtigen  Wer- 
ke«, welche   durch   den  emsigen  Betrieb  des  Verlegers  in  ra- 
Klier  Folge  erschienen  sind,  so  dass  jetzt  die  drei  Bände  bln- 
Mo  dreier  Jatire  vollständig  veröffentlicht  uns  vor  Angen  lie- 
po,  bereits  früher  angezeigt  nnd  müssen  nnn  ancb  über  die- 
m  dritten  Band   Im  Wesentlichen  das  gleiche  Urtbeil  fallen, 
b  ist  ein  Werk,  das  besonders  dem  praktischen  Geistlichen 
nd   dem    schriftkondigen    Laien   zum    Segen    gereichen    wird, 
'tu  es  trägt  durch  und  durch  den  Geist  Hengstenberg's ,  der 
fie  tbeologtscbe  Wissenschaft   nie  in  a&ilracio  fasste,   sondern 
itmet  in  den  engsten  Zusammenhang  mit  der  Kirche  und  ih- 
ICB  BedOrfhisaen  EU  setzen  wusste.     Die  Schrift  ist  ihm  immer 
fa  Kompass   für   die  starmiscbe  Fahrt  durch  diese  Zeit ,   und 
Sa  Kehtang  zu  deuten,  wohin  dieser  Kompass  weise,  und  über- 
kii^t   die   Geschichte   der  Vergangenheit  für  die   Gegenwart 
utsbringend  zu  machen,  hat  nicht  leicht  ein  Anderer  so  ver- 
ltud«i),  wie  unser  Verf.     Damm  ist  das  Iicsen  seines  Buches 
^L^^Üw  beehrend,  sondern  erbanlich;  man  fühlt  es  dem 
K^J^hJA  /.  IM.  AmL  1871.    l  9 
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te  er  ein  dickleibiges  Buch  schreiben  müssen, 
h  über  solche  einzelne  räthselhafte  Punkte  an  i 
seinen  Gegnern  stets  mannhaft  zur  Antwort  b€ 
.  Hier  aber  hatte  er  die  Aufgabe,  die  Entwic 
ligen  Geschichte  in  ihren  wesentlichen  und  henrc 
gen  zu  zeichnen. 

Wie  Hengstenberg  die  ganze  heilige  Geschichte 
6en  will,  das  zeigt  uns  z.  B.  seine  Bemerkung  ttt 
lichte  der  Richterzeit.    £r  sagt:  Die  Geschichte 
Periode  erscheint  erst  dann  in  ihrem  rechten  Lic 
r  sie  nicht  als  eine  rein  äussere,  sondern  in  lebe 
)hung  auf  das  eigne  Herz  und  auf  die  Verhftitnifl 
nwart  betrachten,   wenn   sie   uns  zum  Spiegel  w 
r   das  Bild   des  Menschen  in  seiner  Verderbtheit 
seiner  Gerechtigkeit  und  Gnade  erblicken.     Dam 
ese  Geschichte  zu   einem  reichen  Quell  der  £rbs 
>n!  —  Hier  sehen  wir  von  ihm  selbst  das  Ohara 
ines   Geschichtsbuches    bezeichnet.     Er    will    leb 
ähung  der  Vergangenheit  auf  die  Gegenwart  und 
ich   stets  an  bedeutsamen  Punkten  mit  wenigen , 
mden  Andeutungen,  und  er  will  Erbauung  der  H< 
1  trivialen  Sinne  des  Wortes,  sondern  in  seinem  b 
id  eben  dies  versteht  nicht  leicht  Jemand  so,  wi< 
3rg.    Ueber  Punkte,   welche  auf  dem  Wege  der 
eit  gefunden  werden  müssen,  kann  man  oft  verscl 
cht  von  ihm  seyn;   was  aber  die  Darlegung  der 
3     j ^^^  i./v:i;r,o„  HAsnYiiVTitA  betriflPt.  kann  m 
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AndererseitB  bat  man  freilicli  auch  darin  geirrt,  wenn  man  in 
Debora's  Worten  Hohn   fand,   statt  eine  ernste  Deraüthignng. 
Ebenso  unnatürlich  ist  es,  in  v.  6  ^lö):  in  der  Bedeutung  „die 
Posannen   blasen"  zu  fassen,   da  dieser  Zusatz  eben  nitlit  da- 
beisteht  und   sogleich   der  folgende  Vers   die   richtige  Bedeu- 
tung «,binziehen^    lehrt.     Wenn  der  Verf.  meint,   Israel  habe 
vol  der  That  des  Weibes  J.iel  sich  gefreut,  ihre  That  jedoch 
nicht  gebilligt,  so   gibt   er  jener  Periode  eine  Höhe  sittlicher 
Erkenntniss,  wie  sie  ihr  nocli  nicht  eij;en  war.     Wir  erblicken 
vielmehr  im  Liede  der  Debora  die  volle,  ungetheilte  Mitfreude 
an  dieser  That,   und  finden  dies  ganz  natürlich,   denn  es  ge- 
bort eine  hohe  Stufe  sittlicher  Bildung  dazu,  um  zu  erkennen, 
dags  alle  Gesetze  der  Moral  auch  dem  Feinde  gegenüber  gel- 
ten.   Die  Vermuthung  Hengstenb.'s,   das  Büclilein  Ruth   weise 
auf  die  Zeit   der   Bedrängung   durch   die   Midianiter   Jud.    (>, 
können  wir  nicht  theilen.     Da  das  Buch  ganz  von  jeder  Krie- 
gesnoth  schweigt  und  die  Ileimsuchung  Gottes  1,  C  nur  in  der 
Verleihung  von  Nahrung  sieht,  Naemi  auch  erst  nach  10  Jah- 
ren, nicht   schon   zur  Zeit   der  Befreiung  d(^s  Landes  zurück- 
kelirt,  so   müssen    wir   die  Zeit  dieser  Gescliichte  in  eine  l*e- 
riode  der  Ruhe   setzen.      Mit   Kecht  eitert  Ilengstenb.   gegen 
die  Annahme,  dass  die  Opferordnung  des  Pentateuch  sich  erst 
allmählich  festgesetzt  habe,  allein  andererseits  erläutert  er  uns 
doch  das  Opfer  Gideons   nicht   zur  Cienüge,   wenn   er  es  nur 
als  Aasnahme  erklären  will.     Es  ist  auch  anzuerkennen ,   dass 
>n  der  Richterperiode  die  Kenntniss  und  der  Vollzug  des  Ge- 
setzes noch   keine  vollendete  war  und  dass  Privatkultus  statt- 
^d.    Nur  so  wird  es  deutlich,   dass  Gideon  in  dem  Befehle 
W  opfern    keinen  Anstoss  fond.     Es  ist  also   keine  Eniwick- 
'öDg  aus  unfertigen  Zuständen  anzunehmen,  sondern  ein  Kück- 
8Jöken   aus   höherer  Vollendung  in  Folge  der   Zersplitterung 
der  Stämme,  jedoch  nicht  in  dem  Masse,  wie  es  z.B.  Ewald 
•Mimmt,   da  wir  überall  die  Betonung  der  reinen  Gottesver- 
•J^rang  sehen,  die  keineswegs  etwas  Unbekanntes  ist.     Unrich- 
fij  scheint   mir   die  Annahme   einer  Symbolik,    die  in  jenem 
^B«M  läge.     Das  Trocknen    desselben  soll  das  Elend  Israels 
Mentoi,  während  alle  Völker  die  Gnade  geniessen.    Es  ist 
Uir  nicht  beachtet,  dass  ja  Gideon  jene  Trockniss  verlangt, 
|>riiB  aber  nicht  das  Elend  seines  Volkes.     Er  wollte  nur 
*^lh^  tttichiedene  Bezeugung  des  Willens  Gottes  —  und  das 
Mb  du  Eine,    wie  das  Andere  seyn.     Es  mag  sich  jene 
AthdMkkeit  hinterher  finden  lassen,    allein  Gideon  suchte  sie 
>Ut    D«8  Ephod  in  C.  8,  27  kann  nicht  blos  das  Schulter- 
UA  pqrB,  denn  dazu  bedurfte  er  des  vielen  Goldes  nicht, 
m  miiBB  das  Kleid  aammt  dem  dazu  gehörigen  Bilde 

9* 
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itert    dies    dahin:   über  einen  Theil  Israels,    all 
ig  ist   diese  Deutung   doch   nicht.    Mögen  imme 
3  Stämme  von   seiner  Herrschaft   sehr   wenig  em 
i  wenig  nach  ihr  gefragt  haben,   da  sie  so  zieml 
lebten ,  das  liegt  doch  in  jenem  Ausdruck,  dass 
r  Mann   in  Israel   ihm   an  Autorität  gleich  kam, 
en  der  Noth  Alles  sein  Augenmerk  auf  ihn  richte 
gstenb.  von  dem  Worte  Luther's  in  der  Geschichte 
offen   wird:   „Man   will,  er  habe  sie  nicht  geopfc 
Text  steht  klar  da*^,  ist  eine  bekannte  Sache.    I 
den  Schwächen  Hengstenb.'s ,   dass  er  zäh   an  ei 
ten  Erklärungen   festhielt,  auch  die  klarsten  Ort 
hten  ihn   nicht  zu   tiberzeugen.     Gar  zu  kühn  is 
ptung,   Samuel  sei  kontrahirt   aus  Schaul  meel, 
h  ein  Unterschied,  ob  sich  eine  Deutung  an  einen 
rtlaut  nur  anschliesst  und  ob  sie  daraus  abgeleitel 
le  1  Sam.  6,  19  erklärt  er:  von  jedem  Tausend  ! 
I  verstösst  gegen  alle  Grammatik,  und  stimmt  a 
dem  Ausdruck:    eine  grosse  Schlacht.     Wie  er 
spezielle  Vergehen    der  Einwohner  zu  Bethsen 
«e    gegenüber    leugnen    kann,    ist   mir  unbegreii 
nt,  ein  Arzt  wtlrde  das  Unglück  aus  der  Ansteckt 
et  haben,  allein  der  Erzähler  will  offenbar  das  ( 
engen,  ein  wunderbares  Eingreifen  Gottes,    um 
imt  nun   Hengstenb.  eine  totale  Umgestaltung  d 
ch    die   Entfernung    der  Bundealade    an,    die   ü 
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eiiheilt;  nmi  allerdings  Unterricht  im  modernen  Sinne  nicht| 
aber    das  ZuBammenseyn  um  ein  geistiges  Haupt  setzt  doch 
auch    eine    Einwirkung   in    intellektualer    Beziehung    voraus. 
Wenn   der  Verf.  von  Saul  sagt,  derselbe  habe  bei  jenem  Vor- 
fall 1  Sam.  14   die  Schuld  mit  Unrecht  bei  Jonathan  gesucht, 
statt  bei  sich  selbst,  denn  nur  wegen  seiner  Schuld  hätten  die 
Urim  geschwiegen,   so  verstösst  das  gegen  den  klaren  Wort- 
laut V.  42  u.  43,  wo  das  heilige  Loos  die  Schuld  dem  Jona- 
than zuweist    Es  geschieht  ihm  also  Unrecht,  wenn  ihm  dort 
heuchlerische  Selbsttäuschung  zugeschrieben  wird.    Ueberhaupt 
erhält  man  den  Eindruck  von  Hengstenb.'s  Zeichnung  des  Cha« 
rakters  des  Saul,  dass  er  ihn  doch  allzu  sehr  ins  Schwarze 
leichne  gegenüber  den  allerdings  auch  extremen  Bemühungen, 
ihn  auf  Kosten  Samuels  in  ein  möglichst   günstiges  Licht  zu 
stellen.    Es  wird  hier  Aufgabe  des  Historikers  seyn ,  so  viel 
als  möglich  bei  den  Angaben  der  Schrift  zu  bleiben  und  nicht 
die  eigene  Phantasie  spielen  zu  lassen.    Wenn  also  Hengstenb« 
sagt,  dass  gerade  die  Rührung  des  Saul  einen  stärkeren  Aus- 
brach seines  Hasses  vorbereitet  habe,  David  aber  dies  wohl 
wTuste  und  deshalb  in  das  Gebiet  der  Philister  ging,  so  ist 
dies  zu  viel  gesagt.    Wol  das  konnte  David  erkennen,   dass 
bei  dem  veränderlichen  Charakter  des  Saul  kein  Verlass  auf 
Beme  Gunst  sei,    allein  dass  aus  dieser  Rührung  eine  noch 
grimmigere  Verfolgung  erwachse,  ist  zu  viel  gesagt.    Anderer« 
teitg  geht  er  auch  bei  David  darin  zu  weit,   wenn  er  sagt, 
das  Abschneiden  des  Rockzipfels  Saul's  sei  nur  ein  schwacher 
Anfang  zu  der  projektirten  Ermordung  gewesen.     Nein  das 
Ug  David  stets  entschieden  fem ;   solche  Versuchung  konnte 
BV  von  aussen  an  ihn  kommen.    Sein  Gewissen  strafte  ihn 
schon  0.  24,  6  daüber,  dass  er  nur  dieses  Geringe  gethan 
batte,  er  sah  auch  darin  schon  eine  Unehrerbietigkeit.    Ge- 
wundert haben  wir  uns,   dass  Hengstenb.  bei  der  Geschichte 
der  Hexe  von  Endor  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  der  Auf- 
tMiQDg  huldigt,  welche  die  Realität  dieser  Geschichte  festhält 
ud  gegen  spiritualistische  Verflachung  vertheidigt.    Sehr  viel 
te  auch  seine  Annahme  für  sich,  dass  jener  Amalekiter  2  Sam. 
h  i  wirklich  Saul  den  letzten  Rest  gegeben  habe,  da  er  ja 
&  kftoiglichen  Kleinodien  bei  sich  hatte.    Wie  sollte  er  sie 
MA  erhalten  haben  ?    Hingegen  können  wir  ihm  darin  nicht 
MMmen,  dass  Isboseth  um  die  Unterhandlungen  Abner*s  ge- 
*M|  ja  seine  Einwilligung  dazu  gegeben  habe,   da  ja  die 
klUmig  deutlich  genug  bezeugt,  dass  Abner  Rachegedanken 
laboaetb   hegte,    also    sicher   nicht    dessen  Interessen 
fArto,    Hingegen  hebt  er  mit  Recht  zur  Vertheidigung  der 
Mawegeln  Davids  gegen  Moab  hervor^  dass  wol  ein 


idlung  Usa's.     Die  Beziehung  der  Psalmen  am 
I,   wo  die  Ucberschriften  keine  Winke  geben , 
ms   nicht   mit   der   Zuversichtlichkeit  geschehen 
Verf.  eigen   ist.     Was   nicht  mit   völliger  Gewi 
werden  kann,   wollen  wir  auch  nur  als  Vermut 
n.     Die  Anlage  des  Hengstenb.  Werkes  bezeichi 
der  Abschnitt  über  die  letzten   Regierungsjabr 
rend  er  auf  eine  halbe  Seite  die  Erfahmngen  d« 
Tode   des  Kindes  der  Bathseba  an  zusammendri 
lelt  er  die  Volkszählung  auf  4  Seiten.     Er  will  i 
ue  Darlegung   der  Geschichte   geben,  nicht  ein 
auf  Schritt  und  Tritt  der  Geschichte  soll  sein  B 
das  hier  suchte,   würde  sich  täuschen.     Hätte 
1  verfolgen  wollen,   so  hätt<)  sein  Werk  ihm  zu 
den  müssen   und  namentlich  für  Vorlesungen  üb 
chte  hätte  sich   dasselbe  nicht  geeignet.     Sein 
vielmehr  ein  Hineilen  über  die  Höhen  der  Gesch 
er  ausfuhrlicher  beleuchtet,  so  dass  allerdings  \ 
h  Licht  in  diese  zwischenliegenden  Partieen  fällt 
i  auch  im  Einzelnen  zu   charakterisiren  hält  ei 
hig.    Hingegen  jene  Höhepunkte  werden  scharf 
1  jeder  derselben  wird  gleichsam  zu  einem  Spiei 
e  Zeit.     So  hat   er  namentlich  bei  solchen  Vor 
chologisch  bedeutsam  sind,  eine  Meisterschaft  in 
lg  derselben.     Hie  nnd  da  aber  verlässt  er  j 
m  den  Wortlaut  der  Erzählung.    So  wenn  er  z. 
•     i^-.u    A^^  VnilrRzählunfi:    behauptet,     dass 
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abgefallen  seyn  wflrdeD;  auch  wenn  er  ihren  Beschwerden  ab- 
geholfen hätte,  allein  1  Eon.  12,  7  wird  doch  etwas  Anderes 
ansgesagty  denn  offenbar  will  hervorgehoben  werden,  dass  jene 
alten  Ratiigeber    ihn  auf  das   Richtige  aufmerksam   machten. 
Auch  in  der  Beurtheilung  Salomo's  können  wir  ihm  nicht  ganz 
zoBtimmen,    obgleich  seine  Charakteristik  gewiss   im  Ganzen 
trefflich   ist.     Wenn  er  sagt,    die  Anschaffung  vieler  Pferde 
habe    nicht    gegen   das  Eönigsgesetz  Verstössen,    denn  sonst 
mfisste   das   auch  jetzt  noch  einem  Könige  verboten  seyn,   so 
bat  er  doch  nicht  genug  ins  Auge  gefasst,   dass  jenes  Gesetz 
auf  die  besondere  Stellung  Israels  in   der  Geschichte  berech- 
net ist  und  nicht  ohne  Weiteres  für  alle  Könige  gilt;    ebenso 
uhdnt  er  mir  den   besonderen  Beruf  Israels  nicht  genug  be- 
achtet zu  haben,  wenn  er  meint,  Salomo  sei  nicht  deshalb  zu 
tadeln,   dass   er  sich   in  grossartige  Handelsverbindungen  ein- 
liesB.    Freilich  ist  dies  nicht  an  und  für  sich  Sünde,  es  kann 
ja  sogar  Pflicht  und  Beruf  eines  Volkes  seyn,  allein  zu  Israels 
Aufgabe  passte  es  nicht,  denn  es  hatte  den  Ileilsschatz  in  sei- 
ner Beinheit  zu  wahren.    Die  Erfahrung  aber  hat  es  sattsam 
bewiesen,   dass  das  Volk  noch   nicht  sittlich  genug  erstarkt 
war,  um   dies  auch  bei  der  Vermengung  mit  den  Völkern  zu 
vermögen.     Salomo  selbst   ist  durch   diesen  Synkretismus  zu 
Gmnde  gegangen  und  sein  Volk  mit  ihm.     Wäre  das  Volk 
sittlich  gereifter  und  religiös  befähigter  gewesen,  so  hätte  un- 
möglich die  Blüthe  und  der  Verfall   des  Volkes   einander   so 
nahe  liegen  können.    Es  gehört  ferner  mit  zu  der  zu  grossen 
ZuTersichtlichkeit  Hengstenb/s,   wenn   er  erklärt,   Salomo  sei 
am  Schlüsse  seines  Lebens  nicht  mehr  zur  Einsicht  gekommen, 
denn  wenn  es  auch  entschieden  unrichtig  seyn  sollte,  dass  er 
Verfasser  des  Predigers  ist,  so  ist  es  ja  doch  noch  eine  andere 
^e,  wie  kommt  der  Verf.  zu  der  Ueberschrift  des  Buches, 
venn  nicht  traditionelle  Kunde  vorhanden  war,   dass  Salomo 
whltlsslich  also  urtheilte. 

Doch  wir  können  dem  umfangreichen  Werke  aus  Mangel 
tt  fianm  nicht  weiter  ins  Einzelne  folgen.  Es  fühi't  die  Ge- 
>^iebte  weiter  durch  die  Zeit  der  Trennung  beider  Reiche 
\k  nun  babylonischen  Exile;  im  letzten  noch  sehr  eingehen- 
'ü  Abschnitte  beschreibt  es  die  babylonische  Dienstbarkeit, 
'biaae  Golonie  unter  Serubabel,  die  Zeit  des  Esra  und  Ne- 
^■di|  und  die  Folgezeit  bis  zu  der  Oberherrlichkeit  der  Römer, 
'kin  llten  Lebensjahre  Jesu  Archelaus  nach  Gallien  verwie- 
••  wirde« 

Dveh  den  apologetischen  Charakter  des  ganzen  Werkes, 

der  Yerf.  fortwährend  die  falschen  Auffassungen  einzel- 

flMia  d«r  biblischen  Geschichte  bekämpft  und  das  rieh- 


80  geistvolle  vermuuuug  —   .     ^ 
)n  Gegenwart  und  die  bedeutungsvollen  Winke 
gibt,  und  durch  die  lebendige  und  immer  die  1 
onende  Sprache  und  Darstellung  des  Verf/s  ist 
viss  eine  erfrischende  Gabe  und  edle  Hinterlasa 
rf/Sy  der  auch  in  seinen  späteren  Jahren  seine  , 
le  nicht  verloren  und  gezeigt  hat,  welch  herrlicl 
gender  Born   in  dem  göttlichen  Worte  und  nam 
seinem  geschichtlichen  Theile  liegt.     Mögen  dal 
sondere  praktische  Theologen  sich  an  diesem  ^ 
hen  und  stärken  und  daran  lernen  ^  wie  sie  in 
dschichte  reiche  erquickende  Quellen  köstlichen 
rs  für  ihre  Gemeinden  und  fQr  das  Verständnisfl 
art  besitzen! 

IX.    Kirchengeschichte. 

.  A.  Hausrath  (Prof.  zu  Heidelberg),   Der  Aj 
2.   verm.  Aufl.     Mit  2  Karten.      Heidelberg 
1872.    VHI  u.  503  S. 
Die  erste   1865  erschienene  Ausgabe  des  I 
4p.  Paulus  war  hervorgegangen  aus  einer  vom  ^ 
^össeren  gebildeten  Leserkreis   und   Sybels  hii 
»chrift  gearbeiteten  Skizze  über  die  Umrisse  des 
lach   dem   yjdermaligen  Stand  der  theologischei 
irelche  Skizze  aber  zu  ausführlich  ausfiel ,   da] 
erschien  und  sehr  wohlwollende  Aufnahme  fand. 

-  '  '•-!.«-«„  0    Anseabe  lässt  Ver 
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Zdt  und  deB  Panlinisclieii  Geistes  und  Strebens  versenkt  und 
in  formaler  Virtuosität  der  Darstellung  dieselbe  zur  Anerken« 
nimg  gebracht;  und  wenn  er  dabei  nun  auch  von  der  Extre- 
midtät  der  neutttbinger  und  Benanschen  Anschauung  sich  fem 
gehalten    und    gewissermassen   zwischen  beiden  theologischen 
Hanptpartheien  der  Gegenwart  Stellung  genommen  hat,  so  ist 
und  bleibt y  was   er  gegeben,   doch  immer  nur  eben  ein  sub- 
jectives  Abbild  eines  Paulus,  so  wie  er  sich  ihn  denkt,  nicht 
wie  er  von  den  historischen  Zeugen  gezeichnet  wird.     ^Eine 
minnlich  imposante  Persönlichkeit  ist  Paulus  nie  gewesen^  (S. 
502).    „In  Einem  ist  es  mit  seinem  Leben  nicht  anders  be- 
itellt  alB  mit  dem  Leben  Jesu  selbst;   über  Anfang  und  Ende 
desselben  liegt  ein  räthselhaftes  Dunkel,  und  nur  die  Sage  hat 
geschäftig  ihre  bunten  Bilder  auf  diese  leeren  Blätter  gezeich- 
net*^ (S.  1)  [so  dass  der  Verf.  beiläufig  denn  auch  Aber  den 
Tod  Jesu  selbst  hinaus  nichts  weiter  kennt  als  bei  ihm  selbst 
„das  sichere  Vorgefühl  des  Genius,   eines  Hinausreichens  sei- 
ner persönlichen  Thätigkeit  über  die  Schranken  des  zeitlichen 
Daseyns^  S.  88   und  bei  den  Seinen  ,, visionäres  Schauen^  S« 
96];  die  Bekehrung  Pauli  (S.  126)  „war  nicht  ein  äusserer 
TorgiDg^  (denn  nach  dem  „3  Mal  verschiedenen^  [welch  Ver- 
^iindiiiss !]  Berichte  über  dieselbe  im  9.,   22.  und   26.  Cap. 
der  Apostelgeschichte  „leuchtet  ein ,   dass  der  Berichterstatter 
nicht  nach  Quellen  gearbeitet  hat,  sondern  es  vielmehr  seiner 
schriftstellerischen  Compositionsgabe  ttberliess,  jedes  Mal  das 
Bild  zu  gestalten^),  sondern  „eine  Christophanie^ ,  eine  „Vi- 
Bon^  (S.    127);    und    im    späteren  apostolischen  Leben  und 
Wirken  des  Paulus  ist  zwar  wohl  ein  morgenländisches  und 
heUenisches  Arbeitsgebiet   zu    unterscheiden    und    ein   letzter 
Anfenthalt  in  Rom,  wobei  Pauli  Hauptbriefe  an  die  Galater, 
Coriothier  und  Römer,  selbst  auch  der  an  die  Philipper  zur 
Geltung  kommen,    alle  übrigen  aber  verschwimmen  und  ver- 
idiwinden  fast  gänzlich  im  tiefen  Dunkel  (den  Pastoralbriefen, 
■ttientlich  dem  2ten  Timotheusbriefe ,   „in   dem  ein  Späterer 
dneh  den  Mund  des  Apostels  gesunde  Grundsätze  der  kirch- 
Uwd  Disciplin  empfehlen  wollte"  S.  485,  liege  nur  „ein  äch- 
te Beetandtheil  zum  Grunde,  nemlich  ein  kurzes  an  Timo- 
Am  geriehtetes  Schreiben  aus  der  römischen  Gefangenschaft, 
IIb.  1,  1  —  12.   15  —  18   und  4,  9—18'').     So  behält  es 
Ak  aben,  so  lange  der  vom  Geiste  Gottes  entfernt  berührte 
TvC  sieht  weit  ernstlicher  ab-  und  umlenkt,  nur  auch  jetzt 
Mhafliae  Wahrheit,  was  wir  von  der  1.  Ausgabe  des  Haus- 
vMNksn  PraloB  an  anderem  Orte  aussprachen:   er  ist  „ein 
MluMwerfhea  Zeugniss  der  Vergeudung  schöner  Begabung 


>  •  '  *•- 


)8iU8    Zur    l^Ufllunn.*..-^ 

ih    liistorischem   Gebiete    uneudlich   viel  zu   ii 
i   Überaus  wenig  erst  gethan  worden.    Allerdi 
otlich  Lipsius'  Forschungen  in  den  bezüglichen  E 
ir  specielle,  und  wenn  es  immerhin  auch  fest  st 
8  für  nnumstösslich  sicher  hält,  dass  Epiphanius 
eudofertnllian    auf    eine    gemeinsame    Quelle    : 
3lche  als  das  Syntagma  Hippolyts  n^bg  andaag 
i  bestimmen  sei,  und  dass  jenes  Syntagma  nnd  ( 
22,  2  —  27,  4   bei   Irenäus  das  verloren  geg 
igma  Jnstin*8  xara   nuawv  aigianav  ziemlich  tr* 
en,    so    dass    dies  Buch   gleichsam  die  Wurzel 
ITerke  sei,  so  könnte  dies  leicht  als  etwas  flir  df 
inschauung  Ober  den  Gnosticismus  sehr  Unwesentl 
len.    Die  Schlüsse  indess,  die  von  diesem  Ergeb 
len  geschichtlichen  Verlauf  der  Gnosis,   darauf 
3b  schon  Justin  den  Marcion    fdr  einen  der  leti 
geliatten  habe  oder  nicht,  Marcions  Systeme  al 
schichte  der  Gnosis  einer  der  letzten  Plätze  anzu' 
demselben  bereits  eine  Einlenkung  in  den  Schoo 
zurück  zu  erkennen  sei  oder  nicht,  sind  doch  w 
Geschichte  der  Gnosis  ungemein  bedeutsam,   w 
wohl  verlohnte,  Lipsius  in  seinen  Untersuchunge 
ernst  und  streng  nachzugehen.    Dazu  hat  den 
gendliche  Verf.  der  vorliegenden   Studien,  der 
ncm  trefflichen  Vater  dedicirt,   sich  veranlasst 
er,  mit  einer  monographischen  Untersuchung  fl] 

-      1^«/«^    /|„^  Verhältniss  der  ü 
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1,  prüft  dagegen  Harnack  zuerst  die  Angaben  Justins 
lie  Gnosis  in  seinen  noch  erhaltenen  Schriften;  zunächst 
BT.  den  Apologieen,  sodann  S.  26  ff.  dem  Dialog  mit 
O;  zusehend;  ob  sich  nicht  aus  sorgfaltiger  Betrachtung 
[>en  Schlüsse  auf  Inhalt  und  Form  seines  Syntagma  zie- 
LBseU;  und  knüpft  hieran  S.  36  —  76  eine  quellenkritische 
rang  derjenigen  Schriftsteller  (namentlich  des  IlegesippuS; 
18  und  Tertullian);  von  denen  eine  Abhängigkeit  vom 
ischen  häresiologischen  Werke  bezeugt  oder  wahrschein- 
»ei.  Und  diese  Untersuchungen  eben  bilden  den  Inhalt 
^nder  Studien  als  des  ersten  Theils  der  bezüglichen  Ge- 
tuntersuchung ;  wobei  der  Verf.  durchgcheuds  in  gründ- 
^r  und  scharfsinnigster  Weise  vorschroitet ,  auch  im  Ein- 
L  in  dankeswerthester  Digression  über  die  Grenzen  blos 
rhistorischer  Forschung  hinweggeht ,  und  endlich  S.  7  7  ff. 
3iner  Darstellung  seines  bishengcn  GcsammtergebnisseS; 
reiches  den  Umfang  und  die  Anordnung  des  Justinischen 
gma  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrschcinlich- 
bezeichnet  habC;  mit  einer  nach  den  ermüdenden  Detail- 
suchungen  kurzen,  aber  geistvollen  und  tiefen  vorläufigen 
irung  der  Schlussentwicklung  des  gesammten  Gnosticis- 
wie  sie  ihm  vorschwebt;  und  zuletzt  mit  einigen  kritisch 
ischen  Beilagen  abschliesst.  Der  2te  Theil  seiner  Arbeit; 
wir  mit  Verlangen  entgegenselien ;  wird  dann  dem  Gange 
ipsius'schen  Forschungen  folgend  von  Philastrius  aufwärts 
atignostischen  Werke  darauf  hin  zu  mustern  haben;  ob 
Justins  Syntagma  mittelbar  oder  unmittelbar  zum  Grunde 
,  und  eventuell  die  Resultate  dieses  ersten  Theiles  con* 
mi;  worauf  ein  Schlusscapitel  anhangsweise  die  Ergeb- 
zusammeü  zu  fassen  und  im  Einzelnen  durchzuführen 
i  würde.  Dass  dies  Letztere  insbesondere  in  der  für  die 
imtanschauung  über  den  Gnosticismus  möglichst  frucht- 
n  eingehenden;  die  disjecla  membra  vereinenden  Weise 
Aea  mOgC;  die  dem  Verf.;  wie  schon  die  Schlussskizzi- 
am  Ende  dieses  Theils  luoulent  zeigt;  auch  so  glänzend 
Bbflte  steht;  diesen  Wunsch  noch  rechtzeitig  haben  aus- 
in m  dürfen  erscheint  uns  als  ein  entschieden  Heiisa- 
M  deer '  sonst  schwerlich  Vielen  liebsamen  Thcilung  des 
ii'Minnlen  Vorwurfs  in  zwei  erat  sucessiv  hervortretende 
li  Ud  dass  nach  vorliegendem  Ganzen  die  theologische 
-fli  tolle  Ebenbürtigkeit  des  Verf.'s  mit  einem  Lipsius 
■M|  m  seiner  kritisch  historischen  Arbeit  aber  reichere 
i^  ab  ans  den  immer  leider  grell  einseitigen  des  Vor- 
If^^tiMslIm  werde;  ist  uns  schon  im  voraus  gewiss. 


ehnung  an^   die   ihn   nötbigte^    ihr  die  uesiau 
tändigen  Schrift  zu  geben;   und  so  bietet  er  d 
1er  Geschichte  der  deutschen  Reformation   den 
Dieser  erste  Band  stellt  die  Entstehung  des  deu 
itantismus  bis  zum  J.  t520  dar^  indem  das  (vor 
leutsame)  erste  Buch  das  Werden  des  Protestan 
alten  und  mittleren  Kirche  betrachtet  und  dan 
folgenden  den  Gang  der  deutschen  Reformation  b 
Bruch  mit  Rom  entwickeln  und  (da  in  dieser  ei 
Reformation  wesentlich  auf  Luthers  Person  ruht) 
rakteristik  desselben   als  Reformators  abschliess« 
Tage  von  Worms  bis  auf  den  Tag  von  Augsbui 
rauf,  den   deutschen  Protestantismus  kirchlich  i 
Aus  der  Richtung  musste  eine  Confession  werdet 
mussten    die  Grundsätze  des  deutschen  Protest 
live  Gestalt  annehmen ,  und  dies  konnten  sie  n 
widerstrebende  Elemente  ausschieden;  und  diese 
scheiden   und  Aufbauen  sich  bewegende  Zeit  t 
der  2te  Theil  des  Werks  darstellen. 

Von  allem  im  1.  Bande  hier  Vorliegende 
Verf.  stets  zu  den  letzten  Quellen  zurflckgegang 
neue  Forschungen  benutzt  und  sein  Urtheil  . 
Sachen  zu  begründen  gesucht  hat,  kann  Ref. 
dass  es  ihm  nach  Inhalt  und  Form  ala  trei 
Vorzugsweise  dürfte  dies  gelten  von  den  4  AI 
ersten  im  ersten  Buche  „die  Kirche  und  das  i 
^       e*^^   5«  «lAtniiAlben  «.die  mittelalterliche  I 


ut 

ni  Läther  iat  eine  FenSDÜobkeit,  welche  Freiheit  des  Ürtheila 
nicht  m   fdrehteD    hat."     Demgemlsa  redet  er  denn  anch  im 
Folgenden   frei  von  Luther  und  wird  künftig  noch  freier  ron 
ihm  m  reden  AnUss  haben.     Ans   dieaem  Bande  können  wir 
M  ans   nicht  Teraagen,   nur  einiges  von  dem  herronuheben, 
wie  Kabnifl  Ober  Luther  aich   ansapricht.     „Luther  —  heiaat 
ea  S.  397  —  hatte  eine  atarke  Keigung,  Alles  bei  dem  Geg- 
ner   entweder    anf  UnwiMenheit  oder  auf  Verhirtnng  gegen 
die  Wahrheit  oder  anf  uttliche  Fehler  oder  auf  Mangel  an  evan- 
geliBcbem  Sinn  anrQckznfllhren.     Eine  Hiachnng  ..  anznerken- 
«es  war  ihm  unmöglich.     Er  behandelte  einen  Carlatadt,  Erae- 
mna,  Zwingli  im   letzten  Grande  wie  einen  Tetzel   und  Eck. 
S^e  energiacbe  Natur,    in  eine  Zeit  der  Entscheidung  und 
Bchüdnng   guetzt,    drängt  Allee    entweder   nacli   linka  oder 
Baeh  rechts."     nUan  bedenke  —  S.  299  — ,  dasa  die  aohar- 
ten  Aualaaningen  Luthers    die  Anawachse    einer   Kraft  sind, 
wie  ne  aeit   den  Tagen   der  Apoatel  kaum  ein  Eirchenlelirer 
pfaabt  hat.     Solch  einen    anaserordentlichen  Menschen  treibt 
iift  Qtiit  tat  Bahnen ,   welche  gewöhnliche  Menschen  zn  mei- 
den haben.     Man   muM  einem  Manne,  der  mehr  w&r  als  ein 
BmnaDist,   melir  ala   äa  Dialektiker,  mehr  als  ein  Gelehrter, 
tiaem  MÜne,   der  einen  prophetenartigen  Charakter  und  Be- 
nf  hatte,   anch  das  Recht  einer  Sprache  zugestehen,   wie  sie 
(öem  Hnmanisten,   Dialektiker   und  Gelehrten   nicht  gestattet 
■t."    „Ein  Mann  —  S.  300  — ,  der  so  natürlich,   so  derb, 
K  ehrlich,   so  tapfer   redete,    der  KOuig  Eeiurich  VIII.  und 
Henog  Georg  mit  derselben  eisernen  Elle  mass,  wie  den  Bet> 
ttimODcb  Alveld  in  Leipzig,   daa  war  ein  deutscher  Mann,  tn 
im  die  Dentschen  Zutrauen  faaaen  konnten."     Und  dann  mehr 
b  Allgemeinen  S,  S95  ff. :  „Man  kann  sagen,  dass  das  Eigen- 
t&lliDliche  in   Luthers  PeraOnliclikeit  darin   bestand,    daaa   er 
ditrcb  und  durch  Persönlichkeit  war  ..,    eine  durch  und 
brch  deutsche  Fersöulichkeit  ..,  die  Persönlichkeit  der  deat- 
Hlieo  ReformaÜon  ..,  ein  Deutscher,  wie  ihn  Deutschland  we> 
'v  Tor  noch  nach  ihm  gesehen  bat.     Aus  einer  Bikuernfamitie 
.nitfrte  er  8eU)Bt   den   unteren  Ständen   an;   den  Rittern  war 
•h  du  Kitter,  deaaen  Geisteakimpfen  sie  die  ihrigen  verglichen ; 
Menflber   den  Fflraten   war  er  ein  Fürst  des  Reiches  Gottes, 
«mea  Geisteemacht  selbst  der  Kaiser  anerkennen  musate. .    Ea 
aag  wenige  Theologen  gegeben  haben,    die   so   entfernt  von 
lUün  Schein   waren   wie  Lnther.     Während   sich  so  Viele   in 
1km  Bchriften  beaaer  geben  wie  sie  siaä,   war  er  besser  wie 
:dtB  fdae  Schriften"  n.  ■.  w.  * 

hI  aacb  nocli  Uoitwineti  iDf  di«  Art,  wit  der  YttL 


Bcbieden'^   sclilechthiu   aiit'gestellt  una  ^aie  äugt 
cheulehrer  des  Zcitaltere"   dieser  Lehre  widerej 
ist;   wenn  nicht  unrichtig,   doch  schief  and  seh 
wie   S.  102    die   schlechthinige   ZusammeDstellu 
Berengars  mit  der  Augustinischen ;  die  Bemerku 
ELirchenlehrer  der  alten  Kirche  werden  Väter  ^ 
alterlichen  Scholastiker  ^   die   der  nachrefonnatc 
Theologen  genannt^,  ist  seltsam;  das  Schweigei 
Erwähnung  der  II er z o g'scheu  und  Dieckhof 
ten  über  die  Waldenser  von   der  sie  scharfsini 
lieh  zurechtstellenden   v.  Zezschwitz's  ist  i 
Betrachtung  der  mittelalterlichen  Mystik  S.  107 
eingehenden  Darstellung  der  Scholastik  ist  au 
die  stete  Schreibung  Wiciif,  Huss*,   Karlstadt 
entweder  WyclifTe  oder  Wiklef,  Hus,  Carlstadt, 
stens  ganz  ungenau ,  das  Schweigen  S.  134  üb 
unbedeutende  Schrift  K.  Luthers  hinsichtlich  < 
Stammes  ungerechtfertigt,    die  Bemerkung  S. 
thers  Aufstellung  im  Sermon  „vom  Sacrament  de( 
nams  Christi^   von  Christi  mystischem  Leibe  a 
Abendmahls^  während  er  dies  doch  ^ein  göttlicl 
da  Christi  Fleisch  und  Blut  wahrhaftig  innen 


Aber  Lulbere  Teufe IskAropre  spricht  S.  309:  ^^iele 
wenig  kennen,  wissen  von  seinen  Teufelskflmpren  zn  reden 
den  Geschichten  von  Gespenstern  und  Wiederkommenden 
sich  die  Bildongsroenschen  der  Gegenwart  in  etae  untei 
tMKMA  t^nrcht  zu  Tersetzeo  wissen..  Aber  Sattn  und  leio 
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tJBM  AbendmslilBldre  sich  AiiBchliesae ,  ist  nDricIitig;  a.  b.  v. 
Aieh  ein  bedeutenderer  Drackfehler  sei  moDirt,  dass  S.  372 
gteht  Mon  arripit  «lorfalüi  statt  Non  arripit  mortalia. 

Doch  woeh  hier  solche  Nörgelei  an  Einzelnem,  wo  das 
Gun  80  voUthue&d  anheimelt?  Wir  können  nur  wUnacbcn, 
duB  ftiieh  zum  Folgenden  Gott  dem  Verf.  Kraft,  Treue  und  rech- 
tesGedeihen  schenken,  dem  Publicnn  aber  auch  bei  der  etwaigen 
Concnrrenz  des  Werks  mit  anderen  gleichzeitigen  Geduld  er- 
halten volle;  denn  mit  ganz  wenigen  Bänden  kann  hier  das 
Ganze  wol  nicht  abgethan  scyn,  nnd  bei  dem  Folgenden  wer- 
den auch  Stellen  nicht  fehlen,  wo  die  Leser  zur  Zeit  noch 
etwaige  Abachreitnngen  oder  wenigstens  Abschüssigkeiten  dee 
Verf.'s  TOB  rein  reformatorischer  Wahrheit  in  Liebe  werden 
in  tragen  haben.  [G.] 

4.  K.  P.  Kollier  (Superint.  zu  Eiscnacli),  Luthers  Reisen  und 
ihre  Bedeutung  lür  das  Werk  der  Itefoimalion.  Nach  Quel- 
len bearb.  Eisenach  (Bücmebler).  Ohne  J.  VIII  u.  331  S. 
8.  1>/,  Thlr. 
Luthers  Reisen  kommen  ja  für  Würdigung  nnd  Verständ- 
mi  seiner  Arbeit  nicht  in  dem  Masse  in  Betracht,  wie  etwa 
in  der  apiwtoliechen  Zeit  die  eioos  Paulus,  in  der  patriatischen 
die  eincä  Origenes  oder  Athanasins,  in  der  mittelalterlichen 
(iiea  Pntrik,  Willebrord,  BonifaciuB,  Anschar,  in  der  reforma- 
larijchen  eines  Calvin,  Knox,  Bngcnhagen,  Laaco,  Occhino, 
in  der  BpUeren  eines  ComeniuB,  Zinzendorf,  A.  H.  Francke, 
Weslcy,  n.  B.  V.  Wichtig  aber  ist  ob  doch  inderthat  auch  die 
Bedeutung  der  Reisen  Luthers  für  das  Work  der  Reformation 
lu  «rforschen  und  darzustellen,  nnd  so  lockt  schon  der  Titel 
itt  Turliegenden  Werks  den  Leser  an.  '  Nun  hat  zwar  der  Verf. 
imfcm  Meine  Arbeit  sich  leicht  gemacht,  als  er  nicht,  wie 
nun  meiuen  nnd  wttnschen  möchte,  die  Bedeutung  derLuther- 
^Wd  Heieen  fOr  das  Reformationswerk  an  sich  und  überhaupt 
bistoriäch  pragmatisch  erforscht  nnd  entwickelt,  sondern  nur 
^facb  Lnthem  aof  allen  seinen  theils  grösseren,  theilB  und 
Beist  aber  nur  sehr  kleinen  Reisen  ron  seiner  Geburt  an  bia 
>>,  ja  nach  seinem  Tode  1546  durch  alle  einzelnen  Jahre 
Vtk  chrosologischer  Folge  nnd  Ordnung  begleitet  und  die 
VMtilBde  der  Reisen  nnd  die  Verhältnisse  Luthers  nnd  seiner 
%St^i>g  *^t  öeuBelben  uns  im  Ganzen  getreulich  vorführt, 
W^  er  —  nut  Ausbentung  der  Seckendorfscben  hüloria  Lufhe- 
"hiui  und  der  ]^efe  Luthers  —  besonders  ein  sehr  rar,  ihm 
■W  za  Eiaenftch  genau  bekannt  gewordenes  Buch  Theod. 
''ingko  (&rcbidiao.  zu  Torgan)  Luthers  Rciscgeschichte.  1769. 
't  sagt  nieh^  in  wdcbem  Masse,  wir  vermnthon  in  sehr  hohem 
II  --  n  Simide  (ele^  hat.     Aber  auch  in  dieserj  j« 


Tbeod.  Lingke'9  ,,Luiners  neidC(}covu<«'U»v  «..  ^^  ... 
eio  oeu  erschlossenen  Materialien  erweiterten  and  Tcrfolist 
tung  erneoern,  nnd  bat  diese  Aufgabe  insbesondere  darch  sor 
der  de  Wette'scben  Briefsammlang  Luthers  sowie  mancher  i 
mit  Fieiss  gelöst  Wenn  auch  nicht  jede  Reise  Luthers  eii 
Beformatioiiswerke  hat,  so  entrollen  doch  grade  seine  hä 
überaus  reichhaltiges  Bild  seiner  unermüdlichen  Arbeit,  der  ' 
Aufgaben  und  Sorgen,  deren  Lösung  seiner  persönlichen  Einv 
war.  Wir  haben  in  Köhlers  Arbeit  einen  recht  daokeoswe 
Baformationsgeschichte,  ein  bei  seiner  chronologischen  Anordi 
bares  Halfsmiitel  bei  der  Bescbliftigung  mit  Luthen  Leb 
erhalten. 

Was  wir  im  Besonderen  zn   bemerken  finden,  das  h 
Ton,  die  Schreibweise  des  Verfassers,  andererseits  eine  Anz 
ten,   Auslassungen  und  Unrichtigkeiten  der  Darstellung,  die 
nos  beim  Durchlesen  aufgestosseo,   anmerken  und  zorechl 
Was  Ersteres  anbelriflt,  so   hat  es  uns  gewundert  in  einen 
schon  auf  dem  Titel  als  nach  Quellen  gearbeitet  bezeichnet 
tretender  Weise  die  Einmischung  eines  gewissen  pastorale 
eingestreuten  Ausrufen,  Mahnungen  und  Bitten  an  den  Leset 
^Dze  deutsche  Volk  gefunden  zu  beben.     Der  Kanzelton  pass 
liebe  Arbeit,   die  der  Wissenschaft  dienen  will,  nicht  hioei 
einer    solchen    wesentlich    chronologischen   Arbeit   Ezclami 
Jectionen  wie  „eio  schönes  Wort,  das  auch  in  unserer  Zeil 
den  TerdientI**  (S.  49),   „möge  dieses  Wort  auch  in  onsei 
werden!**  (S.  3^2),  „lieber  Leser,  getröste  dich  mit  Loth 
Wortes ,  das  er  u.  s.  w/*  (S.  289) ,   „Tcrsenke  dicb,  mein 
■einen  Geist"  (S.  327)  o.  dergl.   bAuOg  wiederkehrende   I 
ist  doch   ein  wesentlich  Anderes,  ob  Jemand  Luthers  Leb 
beitet,  da  lassen  wir  solchen  Ton  uns  allenfallb  gefallen, 
da  sagen  müssen,  dass  es  besser  ist,  man  lasse  die  Gescl 
rer  Kraft  und  Grösse   wirken   und   enthalte  sich  lieber,   i 
können  und  Betrachtungen  die  Geschichte  eindringlicher  zi 

*-!.-:.   «.u   •«»liAtfAnHA   mAMen  wir  diese  Schreibwc 
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iit  nicht,    wie  S.  57  angegeben  ist,   Matth.  15,  13—20,  sondern  16,  IS- 
IQ,    Anf  S.  79  wird  die  lAngst  widerlegte  Ansicht,  wenn  anch  nur  mit  einem 
„es  soll*%    erneuert,   dass  Luther   1521   vor  Worms  in  Oppenheim  das  Lied 
Kio  feste  Uurg  gedichtet  habe;  die  neueren  hymnologischen  Forschungen  über 
dies  Lied,  wie  sie  Schneider,  Geffcken,  Wackernagcl  u.  A.  angestellt  haben, 
haben  jene  Altere  Annahme,  die  sich  auf  nichts  Anderes  gründete,  als  auf  die 
Aebniichkeit   des   3ten  Verses  Jenes  Liedes   mit   den   bekannten  Aussprüchen 
Lothers   über  die  Teufel  in  Worms,   Ungst  als  unhaltbar  erwiesen.     Bei  der 
ausdräcklichen  Berufung  des  Verf.'s  auf  die  Arbeiten  Burkhardts  hätte  man  wol 
auch  S.  84  einen  Hinweis  auf  die  von  diesem  geführte  Untersuchung  über  die 
Glaubwürdigkeit  der  Lutherworte:  Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott 
helfe  mir.   Amen  erwarten  dürfen.     Vgl.  Hagenbach,  Gesch.  d.  Reform.  4.  Aufl. 
S.  108,  o.  diese  Ztschr.  1870  S.  74  ff.     Die  Bemerkung  auf  S.  175,  Luther 
habe  in  Marburg  „14,  nach  Andern  15  Artikel'  entworfen,  entspricht  dem  heu- 
tigen Stande  der  Forschung  nicht;    es  waren  ja  ohne  Zweifel  15  Artikel  ent- 
worfen, nur  dass  über  den  15.  vom  b,  Abendmahl  nicht  die  volle  gewünschte 
Einigung  erreicht  wurde.     Vgl.  Hagenbach  a.  a.  0.  S.  413,  u.  Zöckler,  Die  Augsb. 
Coof.  S.  8.     Die  auf  S.  83  angeführten  Gamalielsworte  sprach  Luther  nicht,  wie 
Köhler  angibt,  zu  Vehns  und  l)r.  Peutinger,  sondern  erst  später  vor  dem  Erz- 
bischof von  Trier,  als  dieser  ihn  nochmals  vorgefordert  hatte.    S.  Luthers  W. 
ed,  Jen.  Tom,  I,  p.  4Ü5.    Aehnlicbe  geringfügige,  aber  doch  immerhin  zu  mo- 
nirende  Irrungen  sind  es,  wenn  auf  S.  312  von  einer  Predigt  L.'s  am  Feste 
der  Offenbarung  Christi   statt  Opferung  Christi  gerodet  wird,   und  auf 
derselben  Seite  zu  lesen  ist,  Luther  habe  an  „vier  Sonntagen  nach  einander'* 
in  Eisleben  gepredigt,   während   es   doch   nur  drei  Sonntage  und  ein  dazwi- 
schen liegender  Festtag  waren.     Die   auf  S.  306   erwähnte  Predigt  ist  nicht 
ftbcr  Rom.  3,  3  0g.,   sondern   über  Böm.  12,  3  flg.  gehalten  worden.     Sinn- 
Hörend  ist  aof  S.  72  zu   lesen:    „des  Papstes  Reich    ist   sogar   dem  Reiche 
Christi  ond  cbristl.  Leben  zuwider**,   wo  offenbar  „so  gar^*  geschrieben  scyn 
Disste.    Anf  S.  129   erwähnt  Köhler   die   1523   aufgcslclllc  „Ordnung  eines 
gemeinen  Kastens*',  zu   der  Luther  eine  Vorrede  geschrieben  und  sie  andern 
GemeiiuieQ  znr  Nachahmung  empfohlen   habe.     Es   hätte  aber  auch  hinzuge- 
bet werden  sollen,  dass  dieselbe  ein  blosser  Versuch  geblieben  sei,   da  ihr 
der  Korfärst  die  Bestätignng  versagte.     Vgl.  Richter,  Ev.  KOO.  Th.  I.  8.  10. 
n.Ge&€h.  der  evangel.  Kirchenverfassung  S.  20.     Wo  der  Verf.  von  der  Mitwir- 
^■Bg  Lothers   znr  Ordnung  der   kirchl.  Verhältnisse   im  Juli  15*24   erzählt, 
^e  woi  als   praktische   Frucht  seiner  Anwesenheit   daselbst  das  Zustande- 
koomen  der  Magdeburger  Kaslenordnung  am    14,  Juli  zu  erwähnen  gewesen. 
Ebenso  wäre  S.  177  hinzuzufügen ,    dass  Luther  wol  noch  vor  seiner  Abreise 
^  Harburg  die  15  Marhurger  Artikel  mit  Hülfe  seiner  Freunde  zu  17  neuen 
Artikeln  umgearbeitet  hat    S.  187  vermissen  wir  die  Angabe,   dass  T>uther 
»d  die  andern  Witteaberger  Theologen   am   14.  März   vom  Kurfürsten  Auf- 
^  erhalten,  sich  am  20.  d.  M.  in  Torgan  einzuflndcn,  um  ihm  die  Artikel, 
y  iwiche  Zwiespalt  sei,  vorzulegen.     Auch  der  Bericht  über  die  Leipziger 
1^. '^■laiioo  S.  56  ist  nicht  in  völliger  Genauigkeit  gehalten;  Köhler  schreilU: 
*' Amf  dispotirte  L.  9  Tage   lang  mit  Eck  über  das  Fegfener,   den  Ahluss, 
i^AhNhÜoDf  die  Bosse  und  über  die  Hoheit  und  den  Primat  des  Papstes*', 
|4nid  Lither  selbst  darüber  berichtet:  „Eck  hat  mit  mir  dispulirt  erst- 
.Ak  üb  heftigste  Ton   des  Papst  Primat...    Die   dritte  Woche  haben  wir 
^^^iv  Bnse,  vom  Fegfener,  vom  Ablass  und  von  der  Gewalt  eines  jeglichen 
fji^Mm  n  sbsotvireii  oder  zu  entbinden  dispulirt.**   ed,  Jen.  Tom,  \.  p.  140. 
^  te  SchUdemng  des  Streites  Luthers    mit  Carlstadt  bei  seinem  Aufenthalt 
■W  aid  Orlsmünde  a.  1524  (S.  140  —  143)  hat  es  sich  diT  Verf.  doch 
^{^Mikt  geowcbt,  dtss  er  die  bekannten,  in  Luthers  Werken  mit  abgednick- 


Beinhtrdf  Aber  die  beiderseitigen  Gespräche  gar  nicht  weiter  in 
imgtii,  da  SM  den  SschTerhslt  „nicht  ganz  wahrheitsgelrcu.^^  d^T^«- 
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hat  der  Verf.  auf  S.  90  das  Datum  im  Geleitsbricf  vti\i 
Irrthom  bezeichnet  nnd  statt  des  25.  April  den  26.  gcsel 
im  Anhange  als  besondere  Beilage  diesen  Geleitsbrief  nel 
and,  Kurfürsten  für  die  Wormser  Reise  gegebenen  extra  ba 
ist  uns  nicht  recht  ersichtlich;  er  citirt  sie  ans  Lingkes  I 
ist  ihm  Tielieicht  entgangen,  dass  sie  in  vollständigen  Au 
sehen  Werke  gleichfalls  sich  finden  (z.  B.  ed.  Jen,  Tom,  I. 
10  dass  sie  keineswegs  so  seltene  Oocamente  sind,  dass  m 
sie  mit  dem  alten  Lingke  untergeben  zu  sehen. 

Unsere  genaue  Durchsicht  nnd  Präfnng  möge  dem  V< 
seine  Arbeit  bei  genauerer  Correktnr  und  Durcharbeitung 
hatten,  ein  brauchbares  Hölfsmittel  beim  Studium  der  Re 
zu  bieten. 

5.  C.  Becker  (zu  Konigsb.  i.  N.)«  Br,  M.  Lut 
Mann.  Ein  Büchlein  für  deutsche  Schulen  i 
Volk.     2.  A.     Leipzig  (Naumann).     Ohne  J. 

6.  Ebendess.  Paul  Gerhardt,  der  treue  K^ 
der  für  die  lutherische  Kirche.  2.  verm.  A 
mann).     120  S. 

Zwei  populär  historische  Schriften  des  nn 
in  zweiter  Auflage ,  welche  weiteren  Kreisen 
in  reformatorischer  Erkenntniss  und  im  rein 
kenntnisse  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  wer« 
erstere  erzählt  die  Geschichte  Luthers  in  rei: 
Interesse  y  ohne  schärferer  historischer  Kritik 
gestatten,  so  wie  sie  wahrhaft  erbauungskräfl 
mag ;  die  letztere  die  Lebens  -  und  Leidensgef 
hardts  mit  Einwebung  symbolisch  polemiBchei 
i«iVA»;aAtion  und  reformirten  Lehrunterschied< 
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gAennzeiehnet   und  gerechtfertigt  werde.     Jedem  aber,   der 
Lathem  liebt  oder  ehrt|  oder  der  ihn  näher  kennen  will,  auch 
leine  Gegner   nicht  ausgenommen^    muss   es  erwünscht  seyn^ 
eine    Reihe    kürzerer    oder    längerer   Aussprüche    „namhafter 
Männer^   über   ihn^   die  ihn  nach   allen  Seiten   hin  und  von 
allen  Gesichtspunkten  aus  zeichnen,   vor  sich   vorüber  gehen 
XU  lassen,  und  wenn  nun  dem  Herausgeber  „seit  mehr  als  40 
Jahren  es  Bedürfniss  gewesen  ist^,  solche  Aussprüche  zu  sam- 
meln und  „diese  in  zum  Theil  seltenen  und  kostbaren  Büchern 
zerstreuten  Stimmen  nun  am  Abend  seines  Lebens  zu   einem 
vielstimmigen  Chor   zn   vereinen^%   damit   nach   E.  M.  Arndts 
Wort   „jeder  volle  deutsche  Mann   sich    in  diesem  mächtigen, 
gottstarken    und    gewaltigen  Manne   empßnde   und  erkenne'^: 
wen  sollte  diese  Pietät  nicht  rüliren,  und  wer  —  ob  er  auch 
nicht  die  Hoffnung  des  Herausgebers  auf  Zustimmung  zur  vol- 
len Anerkennung  Luthers  in   dieser  unserer  Zeit  theilt 
—  vernähme  nicht  gern  die  Stimmen  weit  über  100  unter  sich 
liöehgt  verschiedenartiger  Männer  (eines  Petrus  Mosellanus  wie 
^eg  OochleuB  und  Döllinger,    eines  Calvin  wie  eines  Carlyle, 
^es  Arndt,   Claudius,  Fichte,  Friedrichs  des  Gr.,   Gervinus, 
Griinm,  H.  Heine,   Herder,   Mathesius,  Melanchthon,  Planck, 
fi»nke,  V.  Raumer,  Stolberg,  Strauss,  Wackemagel,  Zinzen- 
dorf,  ZwingU  u.  A.  (allerdings  auch  manche  Namen  mit  einge- 
wMoggen,  wie  z.  B.  auch  den  des  Unterzeichneten,  deren  Be- 
Mheidenheit  sich  hier  nicht  suchen  wird  und  nur  dem  Wohl- 
wollen des  Herausgebers  sich   verpflichtet  fühlen   kann)  über 
^en  Luther,  der  ja  nicht  vielseitig  genug  angeschaut  werden 
bnn,  und  doch  immer  eine  Grösse  bleibt,  und  von  dem  der 
Herausgeber   sagen  darf:    „So  lange   Wahrheit,   Redlichkeit, 
Tapferkeit,   Frömmigkeit  deutsche  Tagenden  heissen"  (leider 
l^ben  sie  dermalen  nur  vielfach  aufgehört  es  zu  seyn),  „wird 
liQther  Tausenden  ein  Beispiel,    Hunderttausenden  ein  Mah- 
ner seyn!**     ^Doch  —    so    schliesst    der  Herausgeber   sein 
Torwort  —  aUe  Lobeserhebungen   der  Menschen  sind  Neben- 
Moi  wenn  sie  sieh  nicht  auf  das  Lob  des  lebendigen  Gottes 
tthen,  welchem  allem  die  Ehre  in  Ewigkeit  angehört.^ 

,  *  Ä  Sehmid  (Prof.  d.  Theoh  in  Erlangen)  y  Geschichte 
l\ '  ir  tatholischm  Kirclie  Deutschlands  von  der  Hälfte  des 
-':Ä  JahrhJs  bis  in  die  Gegenwart.    1.  Hälfte.    München 
(OUeiAerg)  ld7J^.    VHI  u.  378  S.    gr.  8. 
Bei  vermag  zwar   nicht  die  gegenwärtige  Krise  in  der 
hAüOitheii  Earche  ala  so  bedeutend  und  tief  greifend  zu  er- 
^r^lMMH^  wie  diea  vom  Verf.  geschieht,  der  eben  dadurch  vor- 
du  Eneheinen  dea  vorliegenden  Werks  rechtfertigt '^ 

10* 


n   nur    die  alte  ist,    „ittoi*  ... — 
Zuständen    den    Krieg    ankündigte^;     »^gelinj 
Curie  nicht,  ihre  Beschlüsse  zur  Geltung  zu  h 
damit  zwar  wol  in  einem  Bezugs   aber  noch 
echthin  „die  Bestrebungen  der  Curie  gescheite] 
und   für  sich,   Jahrhunderte  alt,   so  leicht  nie 
nen,  am  wenigsten  an  unevangelischem  Hebel  un 
Gewalt.     Indess    bedeutsam    genug  ist  die  g 
ise  jedenfalls,  so  dass  es  „nahe  liegt  rückwärts 
1  die  Entwicklung  der  ELirche  bis  zu  dem  Wende 
n  sie  jetzt   angelangt  ist,  zu  verfolgen'^,   obs< 
für  halten,  dass  solcher  wahrhaft  historische  Rüc 
ne  dies  gerechtfertigt  seyn  würde.  —  Ebenso  ks 
rehrten  Verf.  auch  nicht  unbedingt  hinsichtlich  < 
id  des  gegenwärtigen  Schlusspunktes  seiner  Da 
immen.     Da  sein  Endzweck  war,  „zum  Verstänc 
lolischen  Kirche  der  Gegenwart  einen  Beitrag  z 
rauchte   er  —  wie   er  sagt  —  nicht  weiter  zi 
\b  bis  in  die  Mitte  des   18.  Jahrh.'s,  genau   g> 
•is  zum  Anfang  unsers   Jahrh/s^   —  was  genf 
her   doch  sehr   fraglich  seyn  möchte  — ;   und 
;abe  seines  Buchs,  „die  Neugestaltung  der  katho 
)eut8chland8  und  ihre  Weiterentwicklung  bis  i 
7art^,  ganz  adäquat  in  2  Hälften  zerfalle,   di 
iusammenbruch   der  deutschen  Beichskirche  un< 
ufbau  der  katholischen  Kirche  gerade  bis  zum 
liA  zweite  die  Zeit  gerade  von   1830  umfasse 

— •"'»^or  in  die  alten  ] 


IX.  KircbcnguchichUb  149 

md  dee  NnntiatnrBtreites  und  Emaer  CongTeeaes,  mit  tiefem 
Bücke  In  die  inneren  damaligen  Znetände  der  katholiaclieii 
Kirche  DentsehUnds  in  den  einzelnen  hervortreteuderen  Gegen- 
den, und  dann  die  Gescbichte  des  ZnsammenbruchH  der  deutsclien 
Reichakirche  und  in  Betreff  ihres  Wiederaufbaues  die  des' 
ReicbadeputationB-nauptschlDSBes,  der  ersten  Concordat«ver- 
gache,  des  Wiener  Congresaee,  der  dann  folgenden  kirchUcbon 
Zuataiide  in  den  einzelnen  ConcordatBBtaat«n ,  der  neueren  Con- 
cordate  selbst,  der  papalen  und  clericalen  Stellungen  in  dieser 
Zeit  und  des  katliolischen  Lebens  auf  den  neuen  Grundlagen 
bis  1830,  mit  bedeutsamen  Nachträgen  aber  dieKlfister,  über 
Sailer  und  über  die  Propaganda,  qncllenhafl  und  nflcfatern 
kritiach  erSrtert:  so  bat  er  damit  in  reichstem  Masse  treffliche 
Bausteine  geliefert  znm  näheren  VeretändnisB  der  katholischen 
Kirche  der  Neuzeit,  in  einer  Fundgrube  kircbenhistorisclien 
Wiasena,  die  so  leicht  nicht  wird  ausgebeutet  werden  können. 

[G.l 

X.    Kil'clienrecht  uud  Kirchenpolitie. 

1.  Saiser  und  Papst,  vom  Verfasser  der  Rundschaue».  Ber- 
lin (G.  ran  Huyden)  1872.  80  S.  gr.  8. 
Inen  wir  nicht,  so  ist  des  BUchleins  eigentlicher  Grund- 
gedinke  der:  „ea  habe  am  15.  Novbr.  1S49  in  einer  Rede 
^gtn  die  Civilebe  in  der  prenssischen  zweiten  Kammer  Hr. 
V,  Biamarck  gesprochen,  er  hoffe  es  noch  zu  erleben,  daas  das 
Naireoeehiff  der  Zeit  an  dem  Felsen  der  christlichen  Kir- 
che sebcitere" ;  seitdem  sei  aber  in  des  jetzigen  Kcicbskanzlers 
tlebetzeagung  eine  Wandlung  vorgegangen ,  und  gegenwärtig 
man«  er,  der  Staat  müsse  jenen  „Felsen"  zertrümmern,  um 
fBi  sein  eigenes  Schiff  einen  gesicherten  und  glücklichen  Weg 
^ufdem  atheistischen  Fahrwasser  zu  gewinnen.  Hiervon 
haltün  wir  soviel  für  richtig,  dass  es  sicli  thatsächlich  darum 
biüdelt,  ob  Christenthum  oder  Atheismus  die  Grund- 
^  äi»  „neuen  deutschen  Reichs"  werden  soll.  Es  lässt  sich 
j*  nicht  leugnen:  „wtlater  Religionsstreit  ist  entbrannt  im 
^ntecheo  Reiche  von  Oatpreussen  bis  Tyrol  und  von  den 
frlui^cheD  und  belgischen  Grenzen  bis  Posen;  voll  von  lei- 
iMchaftl icher  kirchlicher  Polemik  ist  der  Reichstag,  der 
Fm^sclie  Landtag  und  die  deutsche  Tagespresse;  die  Reichs - 
lud  die  prcnsaiache  Regierang  nimmt  Parthei  in  diesem 
^Iwlte."  Das  sind  lauter  bekannte  Dinge;  auch  über  den 
**lit<ii  Strcitpniikt  Uest  sich   höchstens  die  tancta  ümpUcüai 

ylMgelito.    Wenn  nun  das  Büchlein  den  entbrannten  Religions- 
^nerat  iiioh  seinem  tiefliegenden  Untergrimde ,    BOäBuii 


irzeugOBg   ruht.     Hierüber  bedart  es  Keiner  lau^ 
lg.     Con-   und  Dissensus  zwischen  uns  und  den 
1   „Rundscbauer"   lässt  sich  in   wenigen  Worten 
i  friedlich  ausdrücken:   Referent  hält  es  mit  M. 
.  y.  Gerlach   mit  6.  Calixt.    Hieraus   erklärt 
iderseitige  Annäherung   und  Discrepanz.     Wir  < 
i*s  über  „das  neue  deutsche  Reich^,  über  „Kaiser  i 
er  Kloster-  und  Jesuiten wesen ,  über  Staatskirch( 
irstenepiskopat  u.  s.  f. ;  wir  hegen  auch  von  all  c 
idere  Erwartungen  als  der  „Rundschauer^.    An  e 
atwicklung  der  erwähnten  Differenzen  hinder 
3r  zugemessene  Raum,  noch  mehr  die  terroristiso 
aber  beschränken  wir  uns  auf  eine  kurze  Angabe 
mspunkte^y   worin   wir  mit  Hrn.  v.  6.  harmon 
ächst    trifft  sein  Urtheil  über  die  jetzigen  polit 
aeien  Deutschlands  im  vorliegenden  Falle  ge^ 
allgemeinen  jedoch   dürfte  es  wol  schärfer  v 
er  zu  fassen  seyn.     Denn  unsere  politischen  P« 
kllesammt  innerlich  verfault;    am  verfaulteste 
lie  „liberale^  oder  „nationale ''  Servilistenparthei, 
ich    alle   Sorten   von    „Dictatur^,    von    „Zw 
^obligatorischer^  Knechtung   als  unschätzbi 
iien^   feil  hält«     „Die  preussischen  Grundrechte 
s^onsfreiheity    persönliche  Freiheit    und  gerichtli 
--i.^*»   «««n«  PAiizftiwillkür.    Die  Nationalliberab 
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scheint  noB  zweitexui  der  ^Blick  auf  das  Reich  im  Ganzen^, 
d.  h.    aaf  „die  schon  hente  vorhandene  innere  Zerrissenheit 
Yon  Deutschland^.    Davon  heisst  es  n.  A.  bei  Aufzählung  der 
vaterländischen  Calamitäten :  ««Ein  Viertel  definitiv  abgerissen; 
rechtmässige  Fürstenhäuser  ihres  Besitzes  entsetzt  ohne  Frie- 
denfischluBS  und  ohne  Sühne;  die  blutende  Treue  im  Verdacht* 
der  Untreue;    politischer  Partheihader,   in  welchem ,   formell 
voll-  und  gleichberechtigt  und  weit  verbreitet,  mächtige  Par- 
theien auftreten,   die  rücksichtslos  alles  Recht  und  alle  Reli- 
gion anfeinden  vom  Privateigenthum  an  bis  zum  lebendigen 
Gott;  das  Christen thum  frech  verleugnet  von  getauften  Tau- 
unden  und  bedrolit  in  Ehe,  Schule,  Staat  und  Kirche;    die 
Obrigkeiten  der  Neutralität  in  Religionssachen  sich   befleissi- 
gend,  und  befördernd  eine  immer  weiter  fressende,  auflösende 
und  religionslose  ,Neuge6taltung',  die  immer  entschiedener  auf 
die  Wege  Frankreichs  tritt  und  Frankreichs  Zielen  uns  ent- 
g^nf&hrt,  wie  das  Jahr  1871   sie  uns  angedeutet  hat;   dies 
Alles  schon  seit  Jahren,  aber  nun  seit  Einem  Jahre  von  Reichs- 
wegen eine  Verfolgung  der  katholischen  Orden,  die  praktisch 
flWgeht  in  eine  Verfolgung  der  katholischen  Kirche;  daher 
erbitterter  Religionsstreit,   wie  in  Deutschland  kein  Lebender 
Um  je  gesehen  oder  auch  nur  als  möglich  noch  vor  zwei  Jah- 
ren geahnt  hat,  und  dieser  Streit  sich  ergiessend  in  eine  zü- 
gellose Presse,  die  täglich  mit  feindseligen  Leidenschaften  und 
mit  schamloser  Gottlosigkeit  jeden  Winkel  des  Reichs  erfüllt; 
endlich    die  evangelische  Kirche  gründlich  in   sich  zerrüttet 
VBd  machtlos  über  ihre  eigenen  Glieder.^    Sprechender  lässt 
>ich  die  heutige  Physiognomie  des  ,,neuen  deutschen  Reichs^ 
ö»ch  ihren  Grundstrichen  wol  nicht  zeichnen.  —     Völlig  zu- 
^ffend  finden  wir  drittens  die  Beurtheilung  der  Jesuitenver- 
^ibnngsfrage.      Regierungsseitlich    ist  zwar   wiederholt  zwi- 
>ehen    „Jesuiten^    und  „Katholiken^    unterschieden    worden; 
*ber  die  dominirenden  Partheien  spotten  dieses  Unterschiedes. 
Bio  können  auch  nicht  anders.    Nach  ihrer  Auffassung  zer- 
^t  ja  die  ganze  Menschheit  in  „Jesuiten^  und  Atheisten. 
jttder  Nichtatheist,  zumal  jeder  Bekenner  Christi,  gilt  ihnen 
ifio  für  einen  „Jesuiten^,  denn  unter  „Jesnitismus^  verste- 
lle zunächst  die  von  „Jesu^  gestiftete,  dann  überhaupt 
!•  Religion.     Darum  reden  sie  auch  so  oft  von  den  „pro- 
ittntischen  Jesuiten^,  deren  Stifter  sonach  Luther  und 
»hthon,  oder  Zwingli  und  Calvin  wären.    Im  Munde  un- 
politischen Atheistenpartheien  ist  „Jesuit^  gleich  Christ, 
^lischer^  und  „protestantischer  Jesuit^  schlechtweg  gleich 
i^ltkolik    oder  Protestant,    nnd  „Jesuitenfeind^  gleich 
iverfolger.    Hierbei  ist  noch  ein^  auch  bei  Hrn.  v.  G. 


iie    entwürdigende  Augustiniscbe   Lehre    modifici 
5emipclagianismiis    zur  herrschenden   Lehre  der 
Kirche    erhoben    haben."      Hierzu  bemerkt   Hr. 
scheint  hieraach,  er  (der  erasmisch  -  antilutherisch 
redner)   will   sagen:   die  Jesuiten  sind  rationalistii 
pum  wären  sie  freizusprechen,  aber  sie  sind  nicht : 
genug,  und  darum  müssen  sie  verurtheilt  werden. 
tat  ist,    dass   er   ausruft  mit  den   französischen 
Kirche:    Es   bleibt   nur  Ein  Mittel:   icrasez  VInf 
Gott  sei  Dank,   über  alles  Dieses   fangen   bereit 
an   die  Augen   aufzugehen.     Selbst  Stimmen    des 
des  klagen :  „Wir  brauchen  den  christlichen  Glau 
Herren ,   die  Liberalen ,   die  Freimaurer  bringen 
seinen  Glauben",  und  Stimmen  aus  anderen  Stand 
setzt:    9, Ach,   dass  sich  Gott  erbarm'!    Bei   dem 
ist  das  Christenthum  der  Jesnitismus!"     (S.  ^Bei 
genden  Blätter  aus   dem  Rauhen  Hause";    1872 
154  u.   149.)      Auch    in   Regiernngskreisen    spri« 
denen,    welche    „Jesuiten!   rufen,   aber  Kirche 
meinen";   man  kennt  eben  auch  hier  den  Atheist 
dem  Vorwande  der  „Nothwehr"  wider  die  „Jesuit 
stenthum  und  überhaupt  alle  Religion   in  Deuts« 
rotten.     Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  die  J( 
nung  auch  vom  „Rundschauer"  besprochen.     Er 
der  Kampf   zwischen   Evangelischen   und   Katho 
wesentliche  Inhalt   der  grossen  Krise   unserer  T 
flAr  TCnmnf  ffir  niid  wider  das  Köniereich  Gottes 


X*    Kircbenrecht  nnd  RirchenpoliUe«  153 

HÖH  einen   andern  Ansnif:  „icrasex  V Infame!    Soweit  ist  es 
im  deutschen  Reichstage  gekommen!    Aber  die  Kegiernng 
ßchwieg."     „Hinter  allem   diesem  Wüthen   steht  die  reicbsre- 
gierungsfreundlichcy  antijesuitische   Tagespresse.     Audi   diese 
ist,  wie  viele  Jesuitenfeinde  im  Reichstage,  zum  grossen  Theil 
nicht  bloB  jcsnitenfeindlich ,   sondern   auch  conseqnent  bitter - 
feindlich  gegen  die  katholische  Kirche,  und  ebenso  consequent 
bitter '  feindlich  gegen  jede  Aeusserung  evangelischen  Glaubens 
und  Lebens   und  evangelischer  Zucht,   so   oft  eine  solche  in 
der  evangelischen  Kirche  hervortritt.     Daher  die  Benennung: 
iprotestantische  Jesuiten^  für  diejenigen  Protestanten,   welche 
die  Lehre  und  Ordnungen  ihrer  Kirche  treu  festhalten;    eine 
Benennung,  die  auch  im  Reichstage  mehrfach  erklang.^    y,Wenn 
nun  in  der  Presse   und  in  den  Parlamenten  die  offene  Feind- 
Behaft  gegen   das  Christenthum   in  so   schamloser  Weise  sich 
breit  machte  in  den  Reihen  derer,   die  mit  der  Regierung  ge- 
ben und  auf  welche  die  Regierung  sich  stützt  in  ihren  kirch- 
Hohen  Massregeln  und  Gesetzen :  hatten  unter  solchen  Umstän- 
den die  Christen  des  Reichs  nicht  Anspruch  darauf,  orien- 
tirt  zu  werden  durch  einen  unzweideutigen  christlichen  Protest 
der  Regierung  und  auf  deren  Lossagung  von  solchen  falschen 
Frennden?      Aber  kein  solches  Wort  wurde   gehört."     „Ein 
Theil  der  Redner,  die  am  heftigsten  gegen  die  Jesuiten  loszo- 
gen, drangen  zugleich  auf  Trennung  der  Kirche  von  der  Ehe, 
TOD  der  Schule  und  vom   Staate,   also   auf  eine  völlige  Ent- 
weihnng  des  Reichs;    so   derselbe,   dessen  Rede  zum  ^cratez 
fhfame  auffordert."     Im   Reichstage   wurde   u.  A.   auch  mit- 
g«theilt,   „der  Protestanten  verein  habe  erklärt,    sein  Kampf 
werde  geÄhrt  eben  so   sehr,  ja  noch  mehr  gegen  die  prote- 
lUatiBchen  Jesuiten    (,sehr    richtig'    wurde    darauf    aus   dem 
Reichstage  gerufen),   und  in  einer  Versammlung  auf  dem  ber- 
liner Rathhause  habe  man   diese  protestantischen  Jesuiten  so- 
pt  fär  die  ,allergenihrlichsten'  Jesuiten  erklärt."     „Diese  Je- 
luienfeinde,  welche  die  protestantischen  Jesuiten  nicht  minder 
^.vMueden   bekämpfen   als   die   katholischen,  bezeugen  damit 
\m  grosse  Wahrheit,  dass  der  heutige  Kampf  gegen  die  Jesui- 
ii  seinem  Kerne  ein  Kampf  gegen  die  Kirche  Gottes  über- 
ti  und  dass   der   Unterschied,   ob   er   gegen   Katholiken 
^Brangelische  sich  richtet,  nur  Nebensache  ist;  und  diese 
sollten   doch  alle  Evangelische  recht   gründlich 
.**    So  Hr.  V,  G.  über  die  „Jesuitensache",  welche 
MBsehlichen  Augen  nur  zu   einer  allgemeinen  Christen- 
ig  im  „neuen  deutschen  Reich",  oder  zum  Religions- 
ftbren  kann.  —    Völlig  zutreffend  erscheinen  uns  vier- 
AeaneroDgen  über  „Freiheit"  und  „Staatsomnipotenz". 


hablone,   „die   in  allen  grosscu  m»,*«..-. 
5  probirt  worden,  fallirt  hat.     Diese  Wege  du 
ich   seit  nun   über  80  Jahren  aus  liberalem  C 
US  in  anarchische  Republik  und  aus  dieser  in  u 
bsolutismus,   um  dann,  wie  jetzt  vor  Augen  is 
on  vorn  anzufangen.    So  ist  die  französische  I 
eich,  so  mächtig  und  so  begabt  ist,   in  ihre  j< 
iche  Erniedrigung  gerathen.^     Das  Drängen  i 
^tracten    Einheitsstaat,    mit  Unterdrückung    der 
oegründeten  Stammeigenthttmlichkeiten ,  ist  eine 
gung    Deutschlands;     ohne    solche    Eigenthilmh' 
Deutachland  nicht  mehr  Deutschland  und  das  Rei 
deutsch,  sondern  bonapartisch.^     „Einheit  ist 
als  Einerleiheit  (Centralisation).     Die  Mannichfi 
wenn  das  einigende  Princip  mächtig  ist,  eine 
erst    recht  begründen.     Dagegen  kann  die  Ei 
bröcklich  seyn.     In   der  englischen  Staatsverff 
viel   Mannichfaltigkeit     Ihre  Bestandtheile ,    ' 
unter  einander  und  in  scharfen  Gegensätzen  bui 
ristisch  ausgeprägt,  wurzeln  in  den  reichen  Ei 
ten    einer    mehr  als  tausendjährigen   Qeschic) 
diese  Verfassung  so  fest.    Ein   französischer  I 
auf  die  lange  Reihe  der  seit  1789  neu  verfe 
der  beseitigten  französ.  Staatsverfassungen  zur 
neulich :  ,Die  englische  Verfassung  kann  nicht 
den,  weil  sie  nirgend  geschrieben  steht.^    Eh 
'  -  ^T.f;^„  aelber  untergehen.'^    Darum  h- 
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nuDek".     „Um  »lohe  Tynnnei  anA*echt  zn  hatten,  darum 
vnrden  uoter  den  heidgiseheii  römischen  Eataorn  die  Ohriaten, 
die  den  Ewsern  nicht  opfern  oder  rituchern  wollten,  zu  Tode 
gemartert.     Die    beidniachen   Verfolger    der  Christen   fragten 
vol  meist  sehr  wenig  nach  ihren  EaiBcm,    die  immer  nieder 
in   raschem  Wechsel  abgesetzt  und  getödtet  wurden  von  iliren 
heidniaefaea  Untertbanen.     Noch   weniger  glaubten  sie  an  de- 
ren Gottheit,   welche  die  Eaiser   ans   den  Händen  des  Senate 
empfingen.    Aber  daran  lag  ihnen  in  holiem  Grade,  den  Satz : 
,aUB8  Recht   gebt  vom  Staate  aus',  unnmachränkte  Henacheu' 
heiTschaft,  ,Omnipotena  des  Staats'  fefltzuatollen.     Denn  prak- 
tisch war  der  Staat,  Rom,  ihr  Gott.     Siq  hatten  eine  Ähnnng 
von  der   Macht  der  Freiheitsprincipien ,   welche   das  Cliristen- 
thum  in  die  Welt  gebracht  hatte  nnd  welche  die  heidnischen 
Tyrannen  nnd  ihre  Sclaven  tiberwinden  sollte  und  nach  einigen 
Jifarhnnderten    voll  Chriat«nblnt  endlich  auch   wirltlich  über- 
wanden  hat  auf  den  Wegen  der  Leidensrähiglceit  and  Leidens- 
«ilUgkeit.     Gottes  heilige  Gebote,   wie  sie  gelehrt  nnd  in  die 
Benen  geschrieben  sind  vom  Herrn  nnd  seinen  Aposteln  und 
TOD  der  christlichen  Eiroho,  haben  die  Throne  und  Dynastieen 
erst  befestigt  eben  dadurch,   dass  sie  die  abBcbeulicbe  Staata- 
illmacht   heaeittgten  and   mit  der  Freiheit  in  und  durch  Gott 
Mch  (wlitiacbe  Freiheit  begründeten,  Freiheit  und  Rechtasicher- 
bat  in  dem  Masae,  wie  wir  sie  nun  über  ein  Jahrtausend  ge- 
me««eD   mitten  unter  vielen  Ungerechtigkeiten.     Staatsonujipo- 
Inu  dagegen,  nackte  sonver&ne  Uenachenherraebaft,  droht  uns 
«TQckznwerfen   in  jene  grässlicbe  Sclaverei,   und   dass  diese 
BcUreiei   nicht  gemildert,  sondern  gesteigert  wird,  wenn  die 
Oanipotenz   nicht  Ton  Eaisem  nnd  EOnigen  ansgelibt  wird, 
RnderD  von  der  wilden  Menge,  das  hat  die  pariser  Commune 
InvieaeD   durch  Mord   und   Brand."     Welcher  protestantische 
Cbmt  Bollto   diesen  Aufstellungen   des   HRundscbauera"   nicht 
ieigboimen!'     Die  Staateomnipotens   ist  ja   das  Grab  aller  Re- 
9^D,  aller  Freiheit,  aller  UenscbenwUrde.     Man  erwilge  doch 
Nr  den  Sinn  der,  iVaber  in  Deutschland  unerhSrt  gewesenen, 
Itrienmg    einer    nunbedingten    Unterwerfung    unter    die 
Sntsgesetze",  auch  die  noch  zukunftigen,  noch  unbekannten ! 
Dmh  ihre  Begeisterung  fbr  diese  Formel  der  absoluten  Enecht- 
1  vcrrathen   die  tonangebenden  Partbeicn  den  wirklichen 
J  ihrer  Autiva  und  Paaaiva:  ihren  Geacbäftebetrieb  krönt 
Idn  Triumph ,  „sondern  ein  eclatanter  Bankerutt  ihrer  so  oft 
^  der  gröasten  Schirfa  proclamirten  Grundsätae  über  Foiizei- 
^IkOr  und  RochtSBchutz."     Noch  obendrein   bandeln  sie  mit 
|4nK  Qeacbrei    nach  Staatsomnipotens   höchst  unklug.     „Es 
Wa^gÜefa,  Tidldebt  vibrBcheinllch,  dasa  bald  die  Zeit  kommt^ 


3er  seinen  Wortsinn  hinaus?"     Halten  sicu  uiv 
ihwimmenden  Partlieien   für  völlig  gesichert  v< 
nken ,    so    können    sie   sich   zeitig   genng   gei 
Man  mache  sich  klar,   wie  unter  veränderten  1 
en  die  persönliche  Sicherheit  jedes  Antijesuiten 
Schriftstellers  die  Bezeichnung  ,liberal%  oder  . 
revolutionär'  auf  das   leichteste  von  jeder  mäs 
lohen  oder  niedem   Polizeibehörde  verwerthet 
v^enn  sie  so  verfahren  und  es  sich  so  bequem 
wie  jetzt  die  Jesuitenfeinde.^    Möge  es  anders  h 
der  omnipotente  Staat  hat  schon  früher,  als  ein 
nischer  Saturn,  seine  Eltern,  Kinder  und  Feinde 
schlungen.     „In  Frankreich   haben  in  den  1790 
Partheien  ihre  Häupter  unter  das  Fallbeil  gelegt 
zu  wünschen,  dass  wir  denselben  Weg  gehen." 
zutreffend  halten  wir  fünftens  Hm.  v.  G.'s  Ans:' 
Jämmerlichkeit    vieler    „deutschen    Protestante 
Wahrheit,    „dass  die  Reiche   dieser  Welt,  w 
werden,  dem  Fleische  und  der  Verwesung  verft 
für  Deutschland  und  die  Christenheit  entstände 
unten,   aus   der  wüsten  Menge  und  von   den« 
wfiste  Menge  sich  stützen";   über  „den  grosse 
Rechts    gegen    die  Revolution";     über  die  „ 
1866";  über   „den   gewaltsamen  Umsturz  des 
des";  über   „das  Recht  der  Ausschliessung  c 
cation",   welches  zu   „den  natürlichen  Rechte 

—^   wplr.hes   nicht  tadeln  wi 
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nb«l    du   „NationalititftprinGip" ,    welches   in   unseren   Tagen 
„nun  krasBei)  Egoismiu  im  groBsen  Styl  wird" ;  über  die  „Ein- 
griffe, die  in  weitem  Umfange  in  der  evangelischen  Kirche  in 
dem  willkürlichen  Unionstreiben  vorgekommen  Bind'';  über  die 
Thatsacbe,  dass  „die  geeammte  Katholische  Kircbe  als  grosse, 
ünheitlich  organisirte  Macht,  dnrch  die  gegen  sie  gerichtete 
Geaammtaction  der  Reichs-   und   preusaischen   Regierung  we- 
sentlich gest&rkt  worden  ist";    Über  die  Feudal  Verfassung  (die 
wol  am  meisten   darum  gehaast  wird,  weil  sie  von  stehenden 
FriedeDsheeren,  allmächtigen  Polizei  beb  Orden  und  anderen  Kr- 
mngenBcbaften   des   omnipotenten  Staats  so  gar  wenige  hinge- 
gen   von    stftdtischeD  Freiheiten,    steuerverweigcruden   Land- 
stinden  und   Ibnlicben  „Mittelalterlichkoiten"  sehr  viel  au&u- 
«dsen  hatte);  aber  den  patriotischen  Eifer,  womit  „die  Natio- 
uUiberalen   jetzt  Stück  ftlr  Stück   dentscbea   Wesen,   als 
feadal,  abthnn,   und  Franzoaenthum   an   die  Stelle  setzen, 
ni  den  HaaBsen  und  Gewichten  und  deren  barbarischen  Na- 
aen  m  bis   zur  Entweihung   der  Ehe  nnd  des  Staats";    und 
tber  noch  manches  Derartige,  was  wir  nur  der  Kürze  wegen 
Ibergeheo.  —     Eudlich  finden  wir  sechstens  völlig  zutreffend, 
T»  Hr.   V.   G.    über   „die   nächsten  Schritt«''   bemerkt,    die 
niUen  christlichen  Reichsuuterthanea"  obliegen.     Billig  beklagt 
ff  wiederholt    und    bitter   die  Haltung   der   Protestanten   im 
Sei^tage.     „Sie  bekannten  nicht,   wo  doch  bekennen  so  nö- 
Uig  war.     Dies  ist  vielleicht  der  schmerzlichste  Inhalt  dieser 
"  BcLmerzUchen  Verbandluugcu.     Die  Kümiäcben   kriiftig  nnd 
unter  bekennend  Ihren  Glauben ,  tapfer  und  muthig  vcrthei- 
I  ^ifCDd  ihre  Kirche  und  deren  HeiligthUmer ,  und  auf  der  an- 
I  itn  Seite   die  Evangelischen  stumm  nnd  verleugnend!"     Zur 
T  Ektdiämung  stellt  er  diesen   muthlosen  Schweigern  selbst  di« 
I  hden  und  Nihilisten  vor,   die   ihre  Meinungen  frei  und  offen 
I  kanten.      Die    trübselige    Erscheinung    läsat    sich    freilich 
I  lüht  erklären :  wer  weiss,  ob  wirkliche  Protestanton  im  Reiclia- 
I  waren!     Von   den  Angehörigen  der  unirten  Staatskirchen 
\  lieh  ein  Bckenntnisa  der  himmlischen  Wahrheit  und  dea 
I   aus  Gott**   weder  erwarten,  noch  verlangen,   weil 
ihrer   politisch- religiösen   Grundlage  nichts  Änderea 
mnen    haben    aU  Uegel's    Lehrsatz:     „der   Staat    ist 
Wf  verbündten   mit  Ludwig'a  XIV.  Ausspruch:    »ich   hin 
*"  lrt".     Dagegen  sind  aber  die  drei  anderen  vulkerrecbt- 
1  Deutschland    bestohendon   Kirclicn  schon  durch   ihre 
1  Bekenntnisse  zu  einem  energischen  Zeugnisse  fUr 
iwumen  Glauben  der  gcsammteu   Kirche   Gottes", 
r  SUatomnipot«na   gegeuUber,  verpflichtet.     Denn  he- 
X  l&SO  habea  die  Evangelisch -Luthcrischeii  auf  dem 


ändert  Jalireu  das  SchlaciitgeHouA^A  ^->- 
jndern    gegen    die   Kirche   Gottes."     Es    war 
Leichtsinn,   das  je,  zumal  jetzt,  zu  vergessen, 
ktheismus  gegenüber  gilt  es  ein  entschiedenes  ] 
iekenntniss  zu  dem  ewiglebenden  Gott,    der  8< 
niemals  an  einen  allwissenden  Pabst,   oder  alln 
abtreten  wird.     ^Thatkräftiges"  Bekenntniss  sei 
Majestät   sind    wir    auch    unseren   Volksgenoss 
Warnruf,  schuldig.     Denn  geht  unsere  religiöse, 
sociale  Entwicklung  auf  ihren  bisherigen  Bahn 
wird    sie  zur  letzten  Erfüllung  von   Th.  K 
^Deutsches  Land,  du  herrlichstes  von  allen,  dein 
du  bist  gefallenl^     Thut  doch  in  der  zwölf 
Augen  aufl     Einst  bildete  der  Rhein  mit  der 
gleich    die  Charakter- Grenze    zwischen  dei 
Germanen.    Wie  hat  sich  das  geändert  1     Jetzt 
Ufer  des  Stroms  ein  wesensgleicher  Mens« 
seits    bis    an    die  Pyrenäen   wohnen  die  frai 
Deutschen,  diesseits  bis  zur  russischen  Gr 
redenden  Franzosen.    Welches  Prognostiko 
kunft!     9, Was    der  Mensch   säet,    das   wir 
Wird  die  göttliche  Weltordnung  dies  ihr  nnv 
setz  zu  u  n  s  e  r  n  Gunsten  umstossen  ?    Werden 
Spree  heilsamere  Einflüsse  ausgehen,  als  sie  •! 
von  Berlin   an   der  Seine  ausgegangen  sind? 
testantenkirchc,  zeuge  treu  gegen  den  Einbn 
des  Atheismus,  der  StaatBomnipoten; 
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Yerstorbenen  Pfarrer  Hartnog  nicht  ganz  zur  Vollendung  ge- 
fthrt,   das  Gapitel  Weiden  fand  dieselbe  aber  so  vortrefflich, 
dass    sie    die  Schlussredaktion   und  Herausgabe   des  Werkes 
wünschte   und  diese  dem  Pfarrer  Engelhardt  übertrug.     Der- 
selbe  sagt  in   der  Vorrede,  dass   er  nur  wenige  Zusätze  und 
Erläuterungen   beizufügen  hatte.    Auch   Professor  v.  Scheurl, 
der   die  Schrift   durch   ein  Vorwort  einfuhrt,   erklärt  dieselbe 
filr  eine  yerdienstliche  Arbeit.    Diese  aber  ist  hervorgerufen 
durch   eine  Rechtskränkung,  wie  sie  vielleicht  in  der  neueren 
Zeit    beispiellos   dasteht.     Wir  müssen  die  Entscheidung  des 
obersten  bayerischen  Gerichtshofes  vom   8.  Mai  1866  gerade- 
zu als  eine  Schmach  für  denselben  bezeichnen,   da  der  Refe- 
rent in   dieser  Sache  eine  so  komplete  Unkenntniss  der  histo- 
rischen Verhältnisse  zeigt,  wie  man  sie  kaum  von  einem  Gym- 
nasissten  erwarten  dürfte.    Er  setzt  voraus,  dass  die  Kirchen 
des  Herzogthums  Sulzbach  bis  1653  katholisch  gewesen  seien, 
während  jeder  nur  einigermassen  mit  der  Geschichte  Betraute 
weiss,    dass  Sulzbach   von    1542   an  85  Jahre  hindurch  aus- 
Bchliessend  protestantisch  war,    dass   dasselbe  Verhältniss  im 
Konnaljahre  noch  bestand  und  der  katholische  Kultus  erst  im 
.  Jahre   1627   den  Gemeinden  mit  Gewalt  aufgedrungen  wurde. 
Zufolge  des  Westphälischens  Friedens  hätte  sämmtliches  Kir- 
ehengut  den  Protestanten  zurückgegeben  werden  sollen,  allein 
unter  dem  Drucke  jener  Zeiten  mussten  sie  sich  den  Kölner 
Vergleich  von   1652  gefallen  lassen,   obgleich  der  Westphä- 
liwhe  Friede  Art.  V.  §.  33   solche  Vergleiche  nur  anerkennt, 
wenn  sie  muluo  contemu  zwisdien  Landesherm  und  Untertha- 
Bea  geschlossen   werden,    was  hier  eigentlich  nicht  der  Fall 
war,  da  man  ein  zwangsweises  Sichgefallenlassen  noch  keinen 
c^uensus  nennen  kann.    Trotzdem  bescheiden  sich  die  prote- 
itaatischen  Gemeinden    mit  jenem  Kölner  Vergleich,     allein 
lieht  einmal  diesen  will  man  ehrlich  ausführen,    ohne  zu  be- 
denken, dass  nach  gesetzlichen  Bestimmungen,  wenn  der  Köl- 
■or  Vergleich    nicht  gehalten   wird,    die  Anforderungen   des 
Wst^hilischen    Friedens^    rechtskräftig   werden.      Mit    Recht 
wdM  daher  v.   Scheurl  darauf  hin,    dass  die  evangelischen 
fliMinden  ihr  Recht,  speziell  die  gleiche  Vertheilung  des  Kir- 
I- Einkommens  mit  allem  Ernste  bei  dem  kgl.  Cultusmini- 
tuchen   sollten«    Es  könne  ihnen  nach  der  hier  gege- 
geschlchtlichen  Erläuterung  ihr  Recht  unmöglich  verwei- 
lst werden.    Und  in  der  that,  es  wäre  Zeit,   dass  ein  so 
Hknlttidea,   Jahrhunderte  lang  andauerndes  Unrecht  endlich 
*)ttMl  beseitigt  würde,  ja  es  ist  geradezu  eine  Ehrensache  des 
^f«MleB  Staates,  dass  er  auch  gegen  die  Protestanten  Ge- 
«Aiillrit  n  Oben  wisse. 


3ubruch   begann,    wo  jener  elenüe   VYuiig«..^, 
•  um   einer   rotliliaarigen   Münchener   Prinzessi 
rfeige  willen  katholisch  geworden  war,  seinen 
r  August,   den  eigentlichen  Landesberrn,  so  sc 
ndelte,    dass  dieser  zu  Gustav  Adolf  fltlchten  ; 
t  Hilfe  der  Schweden  war  es  möglich,  zeitei 
)r  Jesuiten  los  zu  werden,  und  als  der  Westphä 
^schlössen    war,    konnte  dort  der  Liederdichte 
AS  Friedensfest   celebriren.     Der  Art.  V.   §.  31 
ens  verlangte  die  völlige  Restitution  des  frühen 
Hein   der  jetzt  bigott  katholische  Wolfgang  sucl 
OH    eigenen   Lande   den   Katholizismus   festzuhall 
iucb  im  Sulzbach'schen   die  Rechte  der  Evangel 
streiten,    so   dass  selbst  der  Kaiser  ihn  znrückip 
^äre    er  nicht    1653   gestorben,    so  wäre  es 
ihm  und  Churpfaz  zu  einem  Krieg  gekommen, 
handelte  der  Pfalzgraf  Christian  August,   der  £r< 
dass  ihn   der  Friede   hiezu   verpflichtete,   den  n 
befindlichen  Katholiken,   w^elche  durch  die  Jesu 
worden    waren,    die  Hälfte  des  evangelischen 
Pfarrgutes  sciienkte,    und  zwar  blos   gegen  A 
Hoheitsrecht«,  die  bisher  Neuburg  gehabt  hatt( 
berühmte  Kölner  Vergleich  vom  22.,   nicht  29 
von  dem  des  Pfalzgrafen  Agent  sogleich  mit  R 
Fürchte  leider,   es   werde   die  Ehre  Gottes  w« 
gleichen  SimuUaneum^   so  ohne   einzige  Noth   \ 
^^^u„+o„    flpjjj    evangelischen  Wesen 
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immer  insüeckt.  Er,  nicht  der  eigentliche  Erbe,  wie  der  Verf. 
sich  8,  34  irrig  ausdrückt,  die  Gemeinden ,  hat  ein  Erbgut 
abgetreten,  über  das  er  kein  Verfügungsrecht  hatte. 

Die  Eyangelischen  hatten  den  Katholiken  Halbscheid  ein- 
räumen müssen,  allein  bald  sollten  sie  erfahren,  dass  man  auch 
80  viel  ihnen  nicht  gönnte.    Zur  Erklärung  dieses  Uebelstandes 
hätte   der   Verf.   den  Uebertritt  Christian's  zum  Katholizismus 
im  Jahr  1656  und  die  daran  sich  knüpfenden  schlimmen  Fol- 
gen verzeichnen  sollen.    Man  sieht  so  recht  die  Miserabilität 
des  damaligen  deutschen  Reiches,  dass  die  Evangelischen  trotz 
immer  und  immer  wieder  erhobener  Beschwerden  nicht  zu  ih- 
rem Rechte  gelangen  konnten.     Das  weltliche  Regiment  zeigte 
sich  den  Anmassungen  der  katholischen  Geistlichkeit  gegenüber 
als  durchaus  ohnmächtig  und  die  evangelischen  Pfarrer  verlo- 
ren   BchlüBslicli   den  Muth,    auch  nur  Beschwerden  einzurei- 
ehen.    So  blieb  das  Kirchenvermögen  bis  in  die  neueste  Zeit 
in  vielen  Orten  ungetheilt,  und  da  die  Protestanten  fast  durch- 
weg die  Vermögenderen  sind,   haben  sie  vielfach,  da  die  La- 
sten nach  den  Steuergulden  ausgeschlagen  werden,  ^/4  der  Um- 
lagen zu  tragen ,  während  der  katholische  Cultus  ^/4  des  Ein- 
kommens absorbirt.    Man  hätte  nun  denken  sollen,  dass,  nach- 
dem Bayern    diese  Landestheile    übernommen  hatte  und  die 
Verfassung     beiden     Confessionen     gleiche     Rechte     garan- 
tirte,  das  himmelschreiende  Unrecht  endlich   gesülmt  würde, 
tUein  es  zeigte  sich  auch  hier  so  recht  deutlich,  wie  man  die 
konfesBionellen  Interessen  über  das  Recht  stellte,  und  es  klingt 
wirklich  unglaublich,   wenn  eine  kgl.  Entschlicssung  vom  25. 
^OT.  1S42   geradezu  mit  Umsturz  aller  Rechtsgrundlagen  er- 
kürt, man  könne  in  eine  Abtheilung  des  Stammvermögens  nur 
eiligen,  wenn   die  Katholiken  mit  einem  Praecipuum  bedacht 
^den.    Noch  ungeschickter  ist  ein  Erkenntniss  des  obersten 
Gerichtshofes  vom  9.  Juni  1857,  welches  den  Kölner  Vergleich 
^  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend  erklärt,  und  nicht  bedenkt, 
^  dann  einfach  die  Bestimmungen  des  Westphälischen  Frio- 
^  in  Kraft  treten  müssten,  vermöge  deren  alles  Vermögen 
'^Protestanten  allein  zufiele.    Das  wäre  allerdings  die  allein 
ittüge  Consequenz,   denn  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  der 
»Miir  Vergleich  gegen  die  ausdrücklichen  Bestimmungen  des 
WiWpliMiuchen  Friedens  abgeschlossen  wurde,  allein  die  Evan- 
tfUen  des  Herzogthums  Sulzbach  wollen  diese  Consequenz 
|V  lidit  ziehen,    sie  wollen  nur,   dass  sie   nicht  gegen  die 
^jikrige  Praxis,  über  welche  sogar  die  Zeit   der  Gewalt- 
vqehaft  nicht  hinausging,  noch  mehr  als  die  Hälfte  der  La- 
^tngeii  Bollen. 

Bohr  «iehtig  iat  das  Testament  des  redlichen  und  fried- 
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darauf  verstarb    der   alte   Pfalzgrat',     »ein  ou 
1732    (der  Verf.  gibt  1733  ao),   ein  an  ßich  1 
von  fanatischen  Beamten  beherrschter  Ftirst. 
tisch  katholische  Regentschaft  ftlr  den  nnmünd 
dor  erkannte  in  ihrer  Denkschrift  vom  20.  Fei 
ans  den  Kölner  Vergleich  an,  nnd  hebt  die  nn 
BIS  aller  Entscheidungen   hervor,   die  man  heu 
Kaufes  beseitigen   zu  können  meint.    So  fest 
der  Protestanten  gegründet.     Werden  sie  von 
Behörden  auf  die  Länge  nicht  anerkannt ,  so 
schlflgBlich   nichts  fibrig,  als   was  der  Verf. 
deutet,  sich  an  den  deutschen  Bundesrath  zu 
wir  hoffen  9    dass  die  so  klar  und  eingehend 
geschehene  Darlegung  der  Verhältnisse  nicht  • 
ben  wird. 

3.    Dr.  G.  Warneck  (am  Missionshause  zu 
ober  innere  Mission  an  die  Aufrichtigen  unt 
Hft.  1.    Halle  (Barthcl)  1872.    39  S.    gr. 
Das  von  der  ,,fElr  ehriltliche  Zwecke  rac 
lagsbuchhandlnng^   würdig  ausgestattete  ,,He 
als  ,,revidirter  Abdruck  ans  G.  Stutzer's  Gl 
blatte^  (einer  ,,zur  Erbauung  und  Belehrung'' 
namhaften  Mitarbeitern  bedienten   und  mehr 
von  Delitzsch  y  empfohlenen  Wochenschrift , 
am  Eingange   unserer  ^jBriefe'^  man   nicht 
möge).     In  den  6  Briefen  wird  mit  sachk 
— -»^«^Aiaa*  „„,1  unter   die  günstigste  Be 
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Punkte  müssra  wir  ihm  nber  andeuteBd  zu  Gemüthe  führen, 
weil  von   ihnen,  unseres  Bedttnkens,  das  riclitige  Urtheil  in 
der  Sache  abhängt.    Erstens   wird  fortwährend  in  den  ^Brie- 
fen" als  selbstverständlich  vorausgesetzt,    es  bestehe  zwischen 
dem  „barmherzigen  Samariter^  und  der  „inuern  Mission^  kein 
wesentlicher    Unterschied.     Eine    solche   Voraussetzung    kann 
nur  durch  ihre  ungeheure  Naivität  imponircu;   an  sich  gcliört 
sie  zu  den   kühnsten  Nichtigkeiten  und  thut  dem   römischen 
Ordens-,   wie  dem  modernen  „Vereinswesen  resp.  Unwesen" 
erwünschten  Vorschub.    Zweitens  wissen  wir  zwar  schon  längst, 
was  im   ersten  Briefe  als  ein  grosser  Vorzug  der  inncrn  Mis- 
uon  gerühmt  wird:    sie  verhält  sich  „neutral^  gegen  den 
christlichen   Glauben   und  sucht  ihren  Indiflfercntismus   durch 
fadenscheinige  Formeln    und  Ausreden    zu  beschönigen.     Sie 
müsse  „ein  weites  Herz'^  haben ;  sie  dürfe  sich  bei  keinem  ih- 
rer „Mitarbeiter'^  darum  bekümmern,    „ob  er  auch  in  allen 
Funkten  der  Lehre  correct  erfunden   werde";    sie  gehe  hin- 
sichtlich des  Glaubens  „in  gar  verschiedene  Heerlager  auseiu- 
inder";  sie   dringe  auf  „die  Gemeinschaft  in  der  Liebe"  und 
frage  wenig  nach  dem  Glauben,  —  so  und  ähnlich  lauten  die 
Plirasen,  über   die  wir  uns  nicht  verwundern,   weil  wir  sie 
eben  längst  kennen.     Erstaunen   müssen  wir  aber,   wenn  uns 
dennoch  im   4ten  Briefe  eingeredet  werden   soll,    die   innere 
Mission  treibe   ihr  Werk   in   demselben  Geiste,  worin  „Vater 
Luther"  und  „Paulus"  das  ihre  trieben.     Ei,  seit  wann  haben 
neh  denn  die  Männer  von  Tarsen  und  Wittenberg  in  Herolde 
der  Glaubens -„Neutralität"   verwandelt?     Die  innere  Mis- 
sion stelle  sich  doch  ja  nicht  so  hochfahrend  neben  Christum 
^  seine  Apostel;    sie  lerne  erst  in   aller  Bescheidenheit, 
VM  sie  jetzt  noch  nicht  weiss:   „dass  unser  Glaube  der 
ffi^  ist,  der  die  Welt  überwunden  hat  und  sie  noch  fort  und 
fort  überwindet"  [Str.] 

^  Allgemeine  Kirchliche  Chronik,  begründet  von  K.  Matthes, 
[orlgcseizt  von  M.  H.  Schulze,  Pfarrer  zu  Stadt  Naunhof 
b  Sachsen.     18.  Jahrg.,  das  J.  1871.     Hamburg  (Haeudcke 
iLehmkuhl)  1872.     174  S.    8. 
Da  wir  den  vorigen  Jahrgang  der  „Chronik"  ausführli- 
^  besprochen  haben,   so  können  wir  uns  diesmal  kürzer 
«IMd,    Zwar  rationalistisch,  doch  nicht  ohne  Mässigung 
•WBflIigfceit  im  Urtheil  über  entgegengesetzte  Ueberzeugungen 
>A^,  darf  das  Buch  als  eine  brauchbare  Zusammenstellung 
h  nf  kirchlichem  Gebiete  Wichtigsten    aus  dem  J.  1S71 
iBfloUen  werden.    Die  Einrichtung  ist  im  Wesentlichen  wie 
^ttv:  aafih  emem  einleitenden  Vorwort  zuerst  „Geschieht- 
der  ensgelisehen  Kirche",  und  zwar  a.  „AUgemei- 
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idlich    als   doppelter  Anhang:   aie  „mmtsixtuu^ 

ich -theologischen     Facultäten**     (in     Deutschlani 

ihweiz,  —   mit  Einschluss  von  Dorpat  und  Wie 

rodesfölle"  a,  „in  der  evangelischen",  b.  „in  der 

irche".  —    Auf  die   Vollständigkeit   einer   „all| 

irchlichen  Chronik  will  nun  jedenfalls  die  vorlieg 

.nspruch  machen ;  immerhin  bleibt  indess  eine  gros 

ichtigung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  Amerika 

tens  einige  Kunde  aus  der  griechisch-orthodoxer 

forgenlandes    für    spätere   Jahrgänge    wünschens 

iiesfkllsige  Entschuldigung  auf  S.  148   dttrfte  sc 

lügen. 

Xn.    Symbolik  und  katechetische  Tl 

f.  A.  Köhler  ( Semiuardirector  in  Grimma), 
Entwürfe  zu  Katechesen.  2.  Aufl.  1.  Theil. 
196  S.  2.  Th.  XUI  u.  257  S.  3.  Th.  I 
Grimma  (Gensel)  1871.  1872.    2  Thir. 

Das  vorliegende  Handbuch  über  den  kleinei 
Katechismus  unterscheidet  sich  nach  Form  und 
sentlich  von  allen  übrigen,  die  mir  bekannt  sind. 
y,kündigt  das  Wochenthema  vor  oder  bei  Begii 
an,  stellt  es  mit  etlichen  eindringlichen  Worten  i 
»  -:x  —    anr-iri  »iifth  dafür  dass  es  den  Eind( 
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len.     2.   Mangelhaftigkeit  derselben).    Endlich  wird  Freitags 
und  Sonnabends   der  religiöse  Stoff  der  Woche  in  einer  Art 
Sehnlliturgie ,   in   einer  Erbanungsstonde  zusammengefasst ,   in 
welcher    das    Wochenthema   des    Eatechismnsnnterrichts    und 
seine  weitere  katechetische  AnsfÜhmng  den  Mittelpunkt  bildet^ 
mit  welcher  aber  auch   der  freie  Vortrag  (auch  Gesangesvor- 
trag)  des  Wochenliedes  in   seinen  einzelnen  Versen,  der  freie 
Vorlag  der  biblischen  Wochengeschichte  wie  der  bezüglichen 
biblischen  Lehrstellen  in  umsichtig  geordneter  Folge  verbunden 
werden   soll."     Man   sieht  wohl,  wie  sehr  dem  Verf.  an  der 
Emheit   des  Unterrichts  gelegen   ist,  sie  soll  sich   durch  die 
ganze  Woche   hindurchziehen,    und   erst  die  folgende  Woche 
bringt  einen  Fortschritt,  nemlich  ein  neues  Wochenthema,  das 
dnrch  alle  Rubriken  gleichmässig  hindurchtönt.     Mit  der  gröss- 
ten  Sorgfalt,   Umsicht  und  Treue  ist  dies  System   durch  47 
Wochen  hindurchgefQhrt,  und  der  Leser  findet  die  Tabellen 
darüber  in   dem   Buche  selbst.     Der  Fortschritt  geschieht  an 
der  Hand    des  lutherischen  Katechismus,    dem   deshalb   auch 
alles  Uebrige    aus  Gesangbuch    und   Bibel  zu   nutze  kommt. 
Fflnf  Wochen  Einleitung,   dann   6  — 16   die  zehn  Gebote;   in 
6  Wochen   wird  der  erste  Artikel,  und  was  damit  zusammen- 
hingt, abgemacht;  für  den  zweiten  sind  7  Wochen,  für  den 
dritten  Artikel  sind  5  Wochen  angesetzt.    Sind  also  dem  Ge- 
Mtje  11  Wochen  gewidmet,  so  werden  dem  cliristlicheu  Glau- 
ben 18  Wochen  Raum  gegeben.     Für  das  Vaterunser  sind  8 
Wochen,  für  die  Taufe  2,  fttr  Beichte  und  Amt  der  Schlüssel 
1;  für  das  Abendmahl  2  Wochen  angesetzt.     Das  ist  ein  ein- 
j^ger  Curs,  vorausgesetzt,  dass  man  einiges  kürzt,  denn  in 
keiner  Schule  der  Welt  finden  sich  47  Schul wochen,  und  man 
erkennt  in   dem  allen  den  gewandten  Katecheten.  —  In  den 
wsgefÄhrten  Entwürfen  findet  nun  der  Lehrer  für  seine  Prä- 
Ptnttion  ein  wahres  Magazin  von  brauchbarem  Stoff,  und  wenn 
ÄW  derselbe,  wie  der  Verfasser  es  wünscht,  sich  solchen  Stoff 
^kt  Mos   mit  dem  Gedächtnisse  aneignet,   sondern  auch  mit 
'en  Verständnisse  und  ihn  in  sein  Gemüth   eindringen  lässt, 
^  wird  sicherlich  der  Lehrer  wohlgerüstet  seinen  Schülern 
PtMberstehen.     Doch   haben  wir  auch  einige  Bedenken  ge- 
Ml  diase  Methode  den  Religionsunterricht  wochenweise  so  zu 
v^iMlMitriren^.     Zunächst  wird   die  biblische  Geschichte  zer- 
«id  in  grOsste  Verwirrung  gebracht.     Der  natürliche 
der  (beschichte  vom   alten  zum  neuen  Testamente  fort- 
'■nHeBd  hört  ja  gänzlich  auf,  wenn  in  folgender  Weise  un- 
JMAM  idrd:  Sechste  Woche:  vom  goldenen  Kalbe.    7.:  die 
2^;inbmer  im  fenrigen  Ofen.     Jesus  Christus  als  Erfbller 
^Nntai  md  grOssten  Gebotes.    8. :  der  Sohn  der  Selomith. 


h  behaudelt  za   seyn,   so   uas  xsluouvuxav««  ». 

müssen  zum  Vaterunser  allein  mindestens  8  Geaä 
lernt,  gesungen   und  geübt  werden,   während  d< 
ir  23  erklärt,  also  auch  diese  Möglichkeit  offen  las 
jn  Gesetze  nimmt  der  Verf.  20  Kirchenlieder  dur 
m    der  Lehrer  in    11   Wochen  doch  mindestens 
ssen  soll.    Dadurch  wird  einerseits  das  Gedächt 
3n,  andererseits  eine  Fülle  von  Liedern  dritten 
anges  blos  um  des  Wochenthemas  willen  herbeig 
Igt  der  Verf.  selbst  I,  S.  154:  ^Das  moralisirem 
Lävecke    (gest.    1722):    9,„Die    Zunge ,    die 
pricht"",  obschon  es  eines  höheren  lyrisch -poeÜB 
)dig  ist,   enthält  doch  manche  erbauliche  Geda; 
nd  wieder  ist  uns   anch  eine  arge  Text^Gorm 
allen;  z.  B. 

Luther  singt:  Köhler  er 

Das  Aag  allein  das  Wasser  sieht,  Das  Aug  hier  Wass 

Vie  Meoschen  Wasser  giessen,  Der  Glaub  das  Wort  b 

>er  Glaab  im  Geist  die  Kraft  ferstehl  Des  Bundes  Pfand,  de 

)es  Blutes  Jesu  Christi,  Vom  Laoin,  fär  «ns  { 

Jnd  ist  vor  ihm  ein  rothe  Fluth  Er  schaut  in  ihm  die 

/on.  Christi  Blut  gefSrhet,  Von  Christi  Blut  gefAr 

Die  allen  Schaden  heilen  thut,  Die  allen  Schaden  na< 

ifon  Adam  her  geerbet,  Von  Adam  her  getrbc 

Aoch  von  aus  selbst  begangen.  Und  die  wir  selbst  bc 

HiA  K^AfAc.biamuserklärung  selbst  und  Alles  was 
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k  Äihfii  dea  Verf.*fei  auf  das  beste ;  Je  länger  wir  sie  bei 
lusem  Präparationeii  brauchen ,  desto  werthyoUer  wird  sie 
BUS  werden.  [H.  0.  Kö.] 

XIII.     Apologetik  und  Polemik. 

1.  W.  Tolle  (Pfarrer  in  Dannheim  bei  Arnstadt),  Die  Reli- 
gion   als  Cuiturmacht    auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft. 
'Gottingen  (Vandenboeck)  1871.    XU  u.  384  S.* 

Der  Verfiitöser  obiger  Schrift  ist  uns  bereits  bekannt  durch 

zwei  literarische  Produkte ,  Ton  welchen  das  eine  den  ersten 

Band  zu  vorliegendem  Werke  bildet:    Die  Wissenschaft  der 

BeUgion;   die  Grandformen  des  religiösen  Bekenntnisses  und 

die  Geschichte  der  Religion ,  und  das  zweite  den  Titel  fbhrt: 

Bewds  der  christlichen  Wahrheit;  apologetische  Betrachtungen 

ftr  die  Gegenwart.  I.  Helt    Ueber  die  Aufgabe,  die  sich  der 

Yer&sser  gestellt ,  spricht  er  sich  im  Vorwort  also  aus:  „Das 

Torüegende  Werk  ist  die  Fortsetzung  der  im  Jahre  1865  edir- 

ten  „Wissenschaft  der  Religion^ ,    bildet  ab^r  für  sich  eine 

Belbstkodige  Schrift ,  indem  hier  die  Religion  und  die  Wissen- 

Khaft  nach  ihrem  Wesen  und  ihrem  geschichtlichen  Verhält- 

mm  beleuchtet  werden.    Es  tritt  mitten  in  den  grossen  Kampf 

der  Gegenwart,  den  Kampf  zwischen  Christenthum  un4  Cultur 

binein  und  sucht  als  eine  umfassende  Apologetik  auf  philoso- 

pluflchem  und  historischem  Wege  den  Streit  schlichten  zu  hei- 

fen,  indem  es  den  Nachweis  führt,  dass  das  Christen thum  zu 

allen  Zeiten  die  wirkliche  Cuiturmacht  gewesen  ist  und  auch 

Ar  die  Gegenwart  und  Zukunft  bleiben  muss;   dass  es  über- 

Ittopt  eine  Wissenschaft   im  wahren  Sinne  des  Worts  ohne 

den  Gmndfactor  der  Religion  nicht  geben  kann,   dass  eine 

Loireiflsnng   der  Cultur  Tom   Christenthume  nur  den  Verfall 

der  Cultur,  nicht  aber  den  Untergang  des  Christenthums  nach 

iKh  ziehen  kann,  dass  deshalb  der  zum  Hasse  und  zur  offenen 

Nndiehaft    zugespitzte  Gegensatz    einer  hohlen  Scheincultur 

VSfA  die  göttliche  Wahrheit  ein  Frevel  an  den  Heiligthümem 

im  Menschheit  ist.^    Jedes  Streben ,    die  tiefsten  Gegensätze 

lir  Gegenwart  zu  beleuchten  und  einen  Beitrag  zur  LOsnng 

hkUehsten  und  brennendsten  Frage,  der  Frage  nach  dem 

Verhältnisse  Ton  Cultur  und  Christenthum,  zu  liefern, 

wir  mit  grosser  Freude.     Wir  müssen  nun  auch 

ten  gestehen,    dass  aus  dem  yorliegenden  Werke  ein 

j  gebfldeter  Geist ^  em  Mann,  dem  das  wahre,  geschichi- 


_,  Bsd.  glaubt  aach  diese  ihr  zogesandu  Bei^precbaog  der  frfihereD 
'MmX  Itn  «och  logeteliea  m  dflrfeo.  6« 


opbisclien    ueiöic»   uui    uv/uwv...    

r  Absicht,  um  „das  Wahrheitsideal  als  Abbild  de 
ideals"   darzustellen,    und   schliesst  mit   einer  1 
r  Wissenschaft.     Die  historische  Seite  nimmt  bei 
üssten  Raum   ein;    diese  ist  es  auch,   die  uns  vo 
sprochen  und   gefesselt  hat.     In  der  Gruppirunf 
ein   reichen  Stoffes  hat  der  geehrte  Verfasser  kc 
eschick  an   den  Tag  gelegt;    auch  hat  es  in  der 
rossartiges,   wie  derselbe   durch  die  Jahrhundert« 
nsende  hindurch  den  Faden  der  religiösen  Idee  i 
entlich   hat  er  dies  auch  bei  Darstellung  des  £i 
Inges  der  deutschen  Philosophie,   auf  deren  Gel 
ihr  bewandert  zeigt,  gethan;  die  Annäherung  an 
che  bei  Kant,  Fichte  und  besonders  Jacobi,  das  . 
}n   in   das  wirklich   Christliche   hei   Schelling   ist 
achkenntniss  und  grossem  Takt  gezeichnet.     Nan 
ere  Theologen  können  hieraus  viel  lernen ;  ihne 
[lochten  wir  das  schöne  Buch,  das  sich  abgesehen 
nziehenden  Inhalte    auch    durch   edle,    gebildet< 
Sprache  auszeichnet,  warm  empfehlen.     Das  Stre) 
assers,  unserem  Volke  an  seinem  Theile  den  Se^ 
(tenthums  zu   erhalten,    die  tiefe  Durchdrnngenl 
[Jeberzeugung ,    dass    ohne  letzteres  kein   achtes 
sein   Volksthum   und  staatliches  Gemeinwesen  ai 
bestehen  kann,  hat  uns  wohlthuendst  berührt  und 

-     •    •        ^.  r^  t  . 
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ngegen  die  BaclutalMiitheologen  mit  Feuer  nod  Itifrrimm  nnd 
hilt  sich  selbst  doch  nur  an  neue  Formeln  ohne  lehendigen 
hihalt,  man  ereifert  sich  mehr  darttber,  daga  lioschränkte  Geg- 
ner nm  eines  mtssverstandenen  Schriftworte  willen  der  Wissen- 
Schaft  Hohn  sprechen,  als  darüber,  dass  man  im  eigenen  La- 
ger die  evangelische  Wahrheit  um  einer  beachränkten  Wigsen- 
Bchaft  willen  verleugnet,  ja  dem  Spotte  des  Pöbela  tum  Ranbe 
gibt  ohne  eine  Gewissensregung,  wie  oft  als  verordneter  Die- 
ner des  Worts.  Nnr  die  Opposition  nnd  Negation  verbindet 
fiele  Glieder  mit  diesem  Vereine;  man  wird  anf  diesem  Wege, 
indem  man  die  Kirche  der  Reformation  zu  einem  hohlen  Pro- 
teatantismuB  verflacht  nnd  das  Christenthum  an  die  Cnltnr  ver- 
tith,  die  Noth  der  Zeit  nicht  heilen,  sondern  mehren." 

Bei  der  grossen  Anfgabe,  die  Tölle  sich  gestellt,  darf  es 
uns  nieht  wunder  nehmen ,  wenn  er ,  wie  uns  fast  dllnken 
mtehte,  selbst  noch  nicht  über  Alles  bei  sich  znr  Klarheit  ge- 
kommen ist.  Man  könnte  zunächst  den  Titel  seiner  Schrift: 
«Die  Keligion  ale  Cnltnrmacht  anf  dem  Gebiete  der  Wiasen- 
icliaft"  beanstanden,  sofern  es  doch  eigentlich  nur  die  Wis- 
wnschaft  der  Theologie  und  Philosophie  ist,  die  TöUo  berück- 
sichtigt und  deren  Zusammenhang  mit  der  religiösen  Idee  er 
nichzDweiseu  sucht;  wenigstens  thnt  er  auf  das  Gebiet  der 
abrigen  Wissenscbaften  nur  kurze  StrcifzUge.  Doch  sehen  wir 
pn  davon  ab,  da  wenn  die  An^filhrung  dem  Titel  geradezu 
Utte  entsprechen  sollen,  der  Stoff  kaum  zu  bewältigen  gewo- 
•en  wäre.  Sehr  eingehend  nnd  von  grosser  Belesenlieit  zeu- 
E^d  sind  des  Verfassers  Untersuchungen  über  das  prinzipielle 
Verhiltniss  der  Iteligion  zur  Wissenschaft,  Knnst  und  zum 
«ttliehen  Lehen.  Der  Verf.  weist  das  offenbar  Falsche,  was 
i»  lewiiaen  neueren,  das  Wesen  der  Religion  in  das  allgemein 
^OKhliche  Geiateswesen  auflösenden  oder  dieselbe  aus  ihrer 
«B&ilen  Stellung  wenigstens  rückenden  Theorieen  liegt,  mit 
^rfe  ab,  scbeint  uns  aber  doch  selbst  das  fragliche  Ver- 
Ultnisi  nicht  völlig  richtig  bestimmt  zu  haben.  Der  Verfasser 
nemlich  auch  das  wissenschaftliche  nnd  künstlerische 
wie  das  sittliche  im  engeren  Sinne  unmittelbar  aus  dem 
m  Leben  abzuleiten ;  so  dass  —  ein  Einwurf,  den  er 
bereits  S.  2  selbst  macht  —  alles  höhere  geistige  Leben 
der  Beligion  selbst  zusammen  fällt;  S.  13  sagt  er:  „Aus 
rehgiOsen  Leben  geht  alle  wissenschaftliche,  künstleriache 
üttliche  TliStigkeit  hervor  und  in  ihm  concentrirt  sich 
wieder";  selbst  wenn  dies  tliatsächlich ,  geschichtlich 
im  Ganzen  und  Grossen  der  Fall  wäre,  könnten 
^  prinzipiell  fttr  die  beiden  ersten  Factoren  nicht  anneh- 
iKuBt  nnd  Goltnr  und  aber  gerade  nach  der  Erzählung 


indtscbaft   mit  uoii.     x^^   „. 
inken,     wenigstens    nicht    nothwendig    reiigi 
eiche  der  Mensch  verfolgt,   wenn  er  die  Well 
icte  erkennend   in   sich   aufnimmt  oder  mittel 
en  Stoff  künstlerisch  formt.     Da   aber  Gott  e 
an  Weltznsammenhang  des  Menschen  geordnet 
elbst  gesetzt  hat,  so  ist  es  allerdings  Aufgabe 
len  und  schaffenden  Thätigkeit  des  Menschen,  i 
biete   der   göttlichen  Gedanken  sich  zu  bemäcl 
zu  verwirklichen.     Aber  auch  Letzteres  ist  nocl; 
selbst;  auch  der  Kflnstler,   der  mit  den  erhal 
ständen  der  h.  Geschichte  sich  befasst,  kann  i 
auch  wer  z.  B.  Geschichte  schreibt  im  Geiste  ei 
Teleologie,   braucht  selbst  nicht  nothwendig  v 
eben  Idee  tiefer  erfasst  zu  seyn.    Wol  zeigt  si< 
sammenhang   der  religiösen  Idee  mit  allen  Auf 
Menschen  nach  seiner  Weltseite  gegeben  sind; 
steht  der  Mensch  mit  Gott  selbst  in  Verbindun/ 
die  oberste,  alles  umfassende  Macht  ist,  so  ist 
sen  als  der  höchsten  Idee  auch  für  den  Mensc 
gegeben,  seine  gesammte  Weltgemeinschaft  i 
von  ihr  durchdringen  zu  lassen.    Es  lässt  sie 
wohl  erklären,  wie  auf  der  einen  Seite,  dass 
sprünglicher,  unvermittelter  das  Leben  des  ' 
so    mehr  Kunst   und  Wissenschaft  ihren   Z 
der  Religion  bethätigen,  ja  nach  ihren  gescb 
A^iftneen  vielfach  aus  ihr  wie  aus  einem  Mt 

-  — »/i«m  Seite,  dass  ie 
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die  Religion,  ohne  Bie  Belbst  und  deren  nnmittelbare  Offenbt* 
mg  zn  aeyn;  ao  kOanen  und  sollen  wiBSenschaflUche  und 
kOnstleriBche  Th&tigkeit  nmfuat  und  beherrscht  seyn  vom  re- 
UpCwn  Leben,  ohne  Beibat  znni  religiOacn  Thnn  zn  werden. 
Doch  vir  gehen  hievon  ab  hnd  möchten  in  Kürze  nur  noch 
önea,  waa  nna  die  Hauptaache  ist,  besprechen.  TöUe  nimmt 
dnrcbaas,  wie  ans  dem  Gesagten  bereits  hervorgeht,  einen  po- 
iitiT  chriatlichen,  im  Allgemeinen  auch  kirchlichen  Standpunkt 
tin.  Er  veiaa  die  Kämpfe  nm  die  schriftj^emäsBen  Lehren  von 
CStmto  ala  dem  gottmenschlichen  ErlCser  des  sQndig^  Ge- 
Mhlechta,  ron  dem  Uenscben  als  dem  erlösungabedilrftigen 
Babject,  er  weiss  ^e  Heroen  dieser  Kämpfe,  einen  AthonasinB, 
Asgosänna  n.  a.  w,  voM  zn  wflrdigen;  er  sagt  z.B.  8.  215 
incfa:  „Hit  Recht  hat  die  Reformation  die  Dogmenbildung  der 
ilteo  Ürche  in  Bezug  anf  die  cbriBtologiachen  Fragen  in  ih- 
rer Geltnng  gelaasen",  und  spricht  namentlich  gegen  den  SchluBa 
tnHend  von  Bedentnng  nnd  Kothwendigkeit  des  BekenntuiBSca. 
[  GUiebwol  zeigt  aluli  hie  nnd  da  eine  gewisBe  VoreUmmung  ge- 
gm  Orthodoxie ,  confesBioneÜe  Theologie  u.  b.  w.  So  aagt  er 
»boD  im  VorwoTt :  „dag  Christonthum  iat  die  hSchste  Cultur- 
loacht  nicht  als  formnlirtea  dogmatischea  System,  sondern  als 
der  Urquell  dea  güttlichen  Geistes  nnd  neuen  Lebens" ;  dies 
lexEnel  Ja  aber  auch  nnaeres  Wissens  Niemand,  gleichwol 
^chen  wir,  um  das  Christenthum  festzahalten  und  uns  sol- 
K  Us  Erkenn tulssmacht  gewiss  zu  werden ,  der  Bekenntnies- 
•iiBei  wie  des  (Itipmatischen  Systems.  8.  270  lesen  wir,  das« 
1»  positiv  unirte  and  confessionelle  Theologie  ihr  Recht  und 
>kn  Bedeutung  haben ,  da  erstere  daa  Christenthum  ala  Gäl- 
te- und  Lebensmach^  gelt«nd  mache  n.  b.  w.  Thut  denn  aber 
fie  confessionelle  Theologe  letzteres  nicht  auch?  Einer  nn- 
Knr  bedentendetcn  Theologen  hat  nnl&ngat,  wie  wir  glauben 
"it  Toliem  Recht,  behauptet,  die  drei  tüchtigsten  Leistungen 
wf  apologetischem  Gebiete  rührten  von  drei  luthenschen  Theo- 
^tf^,  Lnthordt,  Delitiacb,  Zezsehwitz  her;  nnd  wer  hätte 
'^'^  Aber  das  VerhältniBs  von  Christenthum  zu  Cultur  nnd 
gesprochen,  als  der  Lutheraner  Hartensen  in  seiner 
Ethik?  Der  Verfasser  fllhrt  unter  den  Schülern 
dermachers,  wogegen  sich  allerdings  einiges  sagen  Hesse, 
Hug  oonfessioRclh  Theologen,  Hofmann,  ThomasiuB,  DeUtxsch 
*I,  et  gesteht  abar  durch  diese  Zusammenstellung  jedenfalls 
,4|  daaa  dieselben  keiner  „Streittheologie" ,  keiner  „starren 
'WMoxle'' ,  gegen  welche  er  mehrfach  eifert,  huldigen,  wie 
*^  8,  95  und  «WM  gans  mit  Recht  von  Professor  von 
ala  „dem  grossen  Schrifttheologen"  redet.  Der  Vf. 
saeh  di^er  Srite  offenbar  etwa«  onsioliere  Schritte',   «& 
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iegen,   zu  wenig.     Hat  der  von  Tolle  oiter»  au{ 
ois  80  Unrecht,    wenn   er  von  Schleiermacher's 
äagt:    „Sie   wird,   nachdem   die  Impulse,   die   v 
gangen  sind,  verarbeitet  seyn  werden,  der  Nach 
als  der  dogmatische  Monolog»  eines   grossen  Th 
270    wird    von    einem    Sprung    aus    dem    Dogi 
Schleiermacher'schen  und  HegeFschen  Rechten  in 
Orthodoxie  geredet;   allein  sowol  Thomasius  in 
dererwachen   des  ev.  Lebens   in  der  luther.  Kir 
als  Kahnis  in   seinem  „Christenthum  und  Luthe: 
wol  klar  und  überzeugend  genug  nachgewiesen,  d 
gang   zu  kirchlicher  Richtung   und  Theologie  in 
hundert  kein  sprunghafter,  sondern  ein  wohlve 
innerlich  nothwendiger  war. 

So  Manches  hätten  wir  noch  anzufbhrei 
schliessen,  erfQllt  von  aufrichtiger  Hochachtung 
fasser,  im  Bewusstseyn  tiefer  Geistesgemeinschaf 
von  dem  herzlichen  Wunsche  beseelt,  dass  ihm 
SIraft  schenken  wolle,  zum  Abschluss  des  6: 
zwei  folgenden  Bänden  „Religion  und  Kunst'' ^ 
Leben^  zu  behandeln. 

2.  Lic.  A.  Mücke  (Privatdoc.  der  Univ.  Berlin 

Unionscontroverse    mit    dem   iQodernen   Lutl 

der  Union.    Leipzig  (Fleischer)  1872.     152 

Entschieden  genug  tritt  die  scharfgeschric 

auf,  wenn   es  nur  mit  ihrer  Zuversichtlichkei 

«?«ii;n.   anaoähA.     Wie  sciucm   Geistesverwand 
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Ab    xwei     voD    dessen    hervorragendsten   Häuptern    werden 
„Hengstenberg  and  SUhl"  aufgeführt,  die  doch  beide  inner- 
halb der  Union  standen.     Sodann   werden   die  „Modern-Lu- 
therischen"   in   zwei  Liager  vertheilt.     In  dem  einen  sieht  Ur. 
U.  »alle  Radien  in  jenem  gltthenden  und  verzehrenden  Brenn- 
pnnkte  sasammenlaufen ,   dass  die  schweizerisch' oberUndische 
Reform bewegnng,   von  einem  schwärmerischen  Geiste  eingege- 
ben nnd  von   einem  fanatischen  Wesen   beherrscht,  in  einem 
diametralen  Gegensatze  zur  wahren  Reformation  nnd  ihren  po- 
ütiven  Principieu,   dem  Worte  Gottes  nnd  dem  rechtfertigen- 
den Glauben  an  Christus,  von  Haus  aus  stehe ;  und  die  echten 
Zeugen  für  diesen  ursprünglichen  Stand  der  lutherischen  Fole- 
mk  gegen  die  Reformirten  sind  in  unserm  Jahrhundert  noch  (!  I) 
Kodelbach,  Scheibel   und  die  Altlutheraner"  (im  hrea- 
liner  Verbände;  von  einer  missourischen  Kirche  seheint 
Verf.  tlberhaupt  gar  nichts  zu  wissen).    Das  zweite  „modern - 
UOibrischü''  Heerlager   wird,   auf  das  Zeugniss  des  Rationali- 
Uen  Hupfeld   hin,    der  „gefährlichsten  Verirrungen"   beschul- 
dig   Dieses   ^Ungere   confessionelle  Lutherthum  der  Gegen- 
Rut"  habe  sich   „in  tiefsinnig  grübelnder  Reflexion  einem  in 
■Um  Farhenstrahlen  des,  gnostischen   IrrUchta  geheimnisavoU 
Aukelnden  System   theosophiacher  Mythologie  nnd   mythologi- 
tdur  Theoaophie"   ergeben;   es   huldige  einer  „träumerischen 
ud  belldunkeln  kosmischen  Spekulation,    welche  christliches 
ud  pagan istisches  Wesen,  monotheistisches  und  polytheistisches 
Bevmatscyn,  abendländische  und  morgen lundische  Guosis,  po- 
iin  Offenbarang   und   neuschelling'Bche  MaturphiloBophJe   zu 
tJiiiBi   gordischen  Knoten    unlösbar    zusammenknüpft.'     Und 
Kr  wird   als   einer   von  den  Coryphäen  des  junglutherischen 
^Mticismas   bezeichnet.?     „Guericke"!     Schon  allein   aus 
''■Hr  fabelhaften  Absurdität  formirt  sich  von  selbst  ein  nnan- 
(■tflurer  gchlusa  gegen  Hrn.  U.'s  Zuverlässigkeit   und  Sach- 
■ude.    Ob  es  wol  die  übrigen  „Väter  dieser  neuhitherischen 
^Vaittelungstheologie" ,  ein  „v.  Hofmanu,  Baumgarten,  Kurts, 
"WGkuh,  Zezschwitz,  Lnthardt,  Nägelsbach,  Eugelhardt,  Har- 
■>,  Thomasius,  Kabuls,  Haruack  n.  A.",  der  Mllhe  werth  fin- 
aieb  über  die  ihnen  gemachten  Insinuationen  zu  äussern  V 
könnte  es  nicht,  wol  aber  nfltzeu.     Es  ist  zwar  eine 
nnd  auf  geschichtlichem   Wege  leicht  zu    widerlegende 
dass  anr  eine  „negative  Partheilosuug"  die  heuti- 
'iPfeLi^eraner  verbinde;  gesteht  doch  sogar  unser  Verf.  dem 
f^a.  Um  ua   meisten  angefochtenen   (und   auch  wirklich  sehr 
-Micitbaren)  Kabuls  ohne  weiteres  zu:   „Gewiss  ein  streng 
FHiliver  Theolog  war  K.   immer   gewesen  nnd   in  seiner 
Idlietiachoa  DognuUik  anch  verblieben;   darüber  konnten  wq< 
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der  Prenndo  noch  Feinde  enutlich  rechten  wollen."  Üebcr- 
hMipt  klingt  der  Vorwurf  einer  ,neg&tiTen'  Vereinigung  doeh 
allzukomiacb  im  Munde  einca  Anhängora  der  Union  von  IStT. 
Dennoch  möchte  es  geratlien  eeyn ,  der  kecken  Behuptnag 
entgegen zntrcten ,  „das  iicutige  Lutlicrthnm  sei  eine  loae  ver- 
bundene Vielheit  von  n'^lcvlei  LntlierthUmern ,  welche  dei 
Grund  dcH  Bckcuntnissca  bald  wititcr,  bald  schmäler  abstecke." 
Und  zur  Widerlegung  iliescr  Anklage  sind  doch  zunächst  jeae 
Theologen  herauRgefordert ,  die  einer  ^willkürlichen  und  foi^ 
cirten  Bekcnntuisstreue'*  bezilchtigt  werden.  Warnm  wollten 
sie  den  büeeii  SuLein  eines  unlutlicrischen  EklekticismuB  anf 
sich  nehmen?  —  Bezeichnet  es  douh  „auch  Eahnia  als  eine 
Voricngnnng  der  Wahrheit,  wenn  veriichiedene  Ueberzengungvi 
neben  eiuauder  mit  glüichem  Kechte  bestehen  sollen,  da  ja  die 
Wahrjieit  nur  eine  aeyn  künne.^  Sollte  es  jenen  Theologw 
kein  Bcdttrfnisa  seyn,  durch  Klarstellung  des  wahren  Thatbe- 
etandes  die  „Eine  Wahrheit"  zu  urgiren  und  den  Verdacht 
einer  „Verleugnung  der  Wahrheit"  in  seiner  ganzen  Blögae  la 
Beigen?  Mau  steltt  ihnen  ja  jetzt  das  Dilemma,  „sich  entwfr 
der  Ton  ihren  eigenen  divergireuden  LelirdiBseusen  zn  dem 
verlaaseueu  üokcuutniaso  der  Väter  in  allen  Punkten  rttckhalti- 
lOB  zu  bekehren,  oder  aber  seine  für  sie  selbst  verblichene 
Autorität  nicht  zu  einen  Deckmantel  ihrer  persOulichen  Inter- 
essen und  ihres  wilden  Paitbeiterroi-ismus  gegen  die  Bvsog»^ 
lische  Union  zu  mtssbranchen."  Sollte  es  nicht  uQtalich  seTm, 
die  in  dieser  Alternative  liegende  Sophistik  und  Perfidie  at^ 
zudecken?  —  —  Doch  nicht  blos  von  allen  „modemea" 
Lutheranern" ,  auch  von  „der  genuinen  Ckinfesdonskirebe  des 
wahren  geschichtlichen  Lutberthums"  macht  sich  unser  Tar£ 
üneu  willkürlichen  Begriff.  Da  lesen  wir:  „Vw  oonfewiovilf 
Lutbertlium  kiinn  seinem  Urspmng  und  Begriff  nach  nur  «!■  I 
absolutes  seynj  ist  es  ein  blos  relatives,  so  ist  es  ^Mäf 
mn  bekenn tniss widriges  und  bcgriffswidriges,  eine  blosse  CanfJ 
catnr  des  wahren  und  bekenntnisetreuen  geschichtlichen  La-  j 
therthums."  Nun,  das  ist  doch  geradeso  die  vüllige  Utskeih  f 
rnug  des  wahren  Sachverbättnisses.  Von  allem  Anfuig  ■■  I 
stellte  üch  das  Lntherthum  nnter  die  h.Schrift  aht  (]ie«ll>-l 
•olnte"  Norm,  Regel  und  Richtschnnr  alles  Olaubeos,  und  v.fl 
klärte  dcb  damit  iUr  „blos  relativ".  Beiengt  nlclit  «^^ 
jene  „norma  norniala*'  nnd  jenes  „quia  romenlianl  n» 
t.'^  den  „blos  relativen"  Charakter  des  Luthertbunu? 
letitlieh  beseogt  ihn  sogar  des  Verf.*s  eigene,  widorwilüije 
sesnon:  „Allerdings  ordnet  es  rieh  der  Schrift  unter, 
welcher  ea  selbst  geiehApft  ist-"  —  Alle  Welt  iKr"* 
ib»  ftUokiieff  wiöl  aber  die  h.  Behriftrieh     '    ' 
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ver  aber   hat  von  einem  ^absolaten'  Latherthum  unserer  Vä- 
ter  auch   nnr  eine  Vorstellung?    Wie  kam   denn  überhaupt 
Hr.  M.   zu.  dieser  Fiction?    Sehr  einfach.     Trotz  aller  gegen- 
theiligen  Grosasprechereien  fröhnt  doch  seine  Broschüre  durch- 
weg dem  naturalistischen  Zeitgeist,  und  seine  ganze  Po- 
lemik  gegen   das  Lntherthum   ist   eben  so  timid  als  verwegen 
imd   eben    so    phraseologisch    als  fadenscheinig.     Das  Ganze 
läuft  auf  eitel  Wind  hinaus;   ein  Amüsement  für  Unwissenheit 
imd  Denkschen!     Wie   bei  allen  Unionisten  ohne  Unterschied, 
BO  ist  auch   bei  Hrn.  M.   die  ,,11.   normata^  nur   darum  ver- 
balst ^    weil  ihm   die   „norma  nortnans^   nicht  zusagt.     Er 
kinn  es  der  dentechen  Reformation  nicht  vergeben,   dass  ihr 
die  h.  Schrift  als  Gottes  Wort,  als  ^absolut e^,  über  allem 
Wechsel  der  Zeiten   und  Menschensatzungen  erhabene  Wahr- 
hät  gilt     Offen  das  auszusprechen  scheut  er  sich;  er  gehört 
jt  zu  den  „Gläubigen^;    so  muss   denn   das  Lntherthum  mit 
ttiner  Concordienformel  die  Schläge  leiden ,  die  der  h.  Schrift 
g^ten.    Unter  diesen  Schlägen   macht  sich  durch  seine  unab- 
liange  Wiederholung  besonders  bemerklich  die  in  allen  Ton- 
ttten  variirte  Anklage  der  ursprünglichen  „Lutherkirche"  auf 
»Verknöchenmg,    Versteinerung,    Ausdörrung"  und  geistigen 
Tod  in  Lehre,  Leben  und  „Frömmigkeit".     Dieser  aufgewärmte 
Vorwurf,   der  schon   an  der  unvergleichlichen  altlutherischen 
Hymnologie   vollständig  zu   Schanden    wird,    riecht  zu   stark 
>^b  der  aufgeklärten  Garküche,  aus  der  er  stammt,  als  dass 
vir  Aber  seinen  Sinn  zweifelhaft  scyu  könnten.     0  ihr  Luthe- 
noer  der  Vorzeit,  was  habt  ihr  euch  doch  zu  Schulden  kom- 
ta  lassen!      Habt    das    „iVo/t    sapere    ultra  Scripturam^ 
fnklamirt  und  praktisch   verwerthet,  habt  die  Perfectibilität 
'er  h.  Schrift  geleugnet,   habt  den  Fortschritt  des  Menschen- 
pistes  über  das  Ghristenthum  hinaus  nicht  anerkannt,   habt 
Mei  neue  Evangelium  verworfen,  und  habt  mit  diesem  Allem 
^  Union   einen   eisernen  Riegel   vorgeschoben !    Wie  können 
^  geistigen    „Errungenschaften"    des    19.   Jahrh.^s    in    der 
Ibvehheit  Wurzel  fassen,  wenn  diese  Bibel  noch  etwas  gel- 
^  wenn  man  sich  nicht  für  weiser  halten  soll  als  diese  Pro- 
[ihlHi  und  Apostel,  deren  Schriften   in  eurer  Concordienfor- 
]pi  (die  darum  mit  vollem  Rechte  von  allen  Aufklärern  ver- 
wird) zur  ausschliesslichen   Auctorität   in   Religionssa- 
ühoben  werden!     Nun  ja,  das  gemeinte  und  gewünschte 
;^'%fBiiSMQ  von  jener  „Verknöcherung"  und  wie  die  abgedro- 
^Ami  Sehlagworte  weiter  heissen,   wird  in  der  h.  Schrift 
'^damm  aneh  in  der  lutherischen  Kirche  ungünstig  be- 
•:  beide  leisten  den  heutigen  Religionsmachern  und  ih- 
Qemächte  keinen  Vorschub.    Aber  gerade  die- 
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dvaugehsche  öcuweotcj 
escbichte  waren  jedoch  Lutheraner  und  Ketori 
US  geschiedene  Leute  und  sind  es  trotz  aller  1 
»ulationsversuche  geblieben  bis  auf  diesen  Tag. 
lOB  Einer  Wurzel  entsprungen,    so   hätte   die 
licht  entstehen,  geschweige  sich  mehr  als  300 
können.    Aber  in  allen  alten  und  neuen  reform 
und  Hauptpartheien :   in  Carlstadt,  Zwingli,  Calv 
eher,  Hegel,  in  Philippismus,  Aufklärung,  „Yei 
logie^   und  Union,  lebt  eben  ein,   das  Luthertl 
gänzender^,    sondern    vernichtender   Geist:    je 
Geist'^,     den  Luther    schon   in   Marburg  erwäl 
Geist,  welcher  die  „Wissenschaft^  zum  F< 
Rechtfertigung  allein  durch  den  Glauben  an  A 
terialprincip  aller  Religion  macht.     So  stehen  d 
dass  sie  nicht  anders  stehen,    könnte  dem  V 
eigenen   Broschüre  nachgewiesen  werden.  —  • 
ist  auch  sein  Begriff  von  der  Union.     Wiedei 
den  Lutheranern  alle  Einsicht  in  Wesen  und  Z 
ab.     „Die  evangelische  Union  gewähre  die  zu 
Schaft  für  eine   neue  schönere  und  gesegnet( 
evangelischen  Geistes  in  der  Wissenschaft  nn< 
ner    eigeuthümlichen  Frömmigkeit'^;    sie    wol 
wachte  evangelische  Glaubens-  und  Geisteslei 
hnnderts  bewahren^.     Und  das  vermöge  sie  i 
neswegs  auf  „Indifferentismus  ^,  sopdem  auf 
fession  und  Apologie,  die  beiden  Katechismo 

»"    '»'^'vwindet   worden    S( 
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Euopa  and  Anierilu  mit  uns  flberem,     Nirgende  in  Deatsch- 
lud,  sm  allerwetiigftteii  in  PreuBsen,  fand  der  Prediger  Rich- 
ter eine   Spnr  von   der   „positiven",    den    „üngl&ubcti"  auB- 
ichUeBsendeu  Union   des  Hrn.  H. ;   im  Gegentheil   führt   or   in 
idnem  Bnehe  über  „dos  christliohe  GlaubenBbekenntuiBa"  (Bur- 
Un,  18S8,  B.   196 — 229)   nnwld erleglich  den  Satz  anB:  „Die 
Behauptung,  dasa  die  Union  nur  diejenigen  vereinige,  die  sich 
vor  Allem  xu   den   anch  in   die  Agende   aufgenommenen   Be- 
kenntnissen   der    gesammten    Chmtenheit    beliennen,    ist    ein 
Mi««brKQch  des  Namens  der  Union  und  ein  Widerspruch 
gtgen  Sion  nnd  Absicht  ihres  Stifters  Friedrich  Wilbelm's  111." 
Dud  der  ehrwürdige  Pfarrer  Riedel  zu  New  Albany,  Ind., 
i^t  ohne  Hehl  sogar  in  einer  Synodalpredigt:   „Diese  Union, 
«eiche,   in  Prensaen    begonnen   und   anderwärtB  oacligeahmt, 
Kit  1817  die  Lutheraner  and  Eeformirten  kirchlich  vcrsclimolz, 
tut  dem   gesammten  dentschen  ProtestantiHmaB  eine  wesent- 
lich veränderte  Gestalt   gegeben."     Und   nun  entwirft  er  ein 
w  abschreckeudes  Bild   von   der  Union,  dass  er  sie  geradezu 
«Huekiers  Knochenfeld"  nennt.     (S.  d.  missour.  „Lutheraner", 
Nr.  !,   V.  15.  Octbr.  1S72.)    Aber  auf  solche  Stimmen  ans 
dem  noirten  Lager  hört  jene  winzige  Zahl  von  Neugläubi- 
pa,  die  sich  die  „positive  Union"  nennen,  gruudBätzlicIi  nicht; 
■ie  ignorireo  gefliBseutlicb ,   dass  mindestens  'l,a  >''i'^i'  Unions- 
(laouen  sich,   mit  Bemfbng  auf  Geist   und  Tendenz  der  kö- 
I   >>Elicben  Unionsstiftung,   dem  Indifferentismns   und  Nihilismus 
I  (^ebeo  haben.    Ja  noch   mehr:   ue   selbst  lassen  ihre  „posi- 
l  tix"  Union    ganz    Leimlich    in    eine    „charitative" ,    auf  die 
I  flJebe"    und   den   „heutigen  regen   Weltverkehr" ,    statt   auf 
I  l^ihrheit   und  Glauben,   gegründete  Übergehen,     So  thut 
I  >di  Hr.  M.,   und   will  doch   nicht  leiden,   dass  Kahnia  „die 
I  Snnbahn    als    Propoganda    der    Union"    bezeichnet!   —   — 
I  bditeh  hegt  unser  Verf.  auch  einen  willkürlichen  Begriff  von 
k  *•  n^CDtigen  Unlonscontroverse".     Diese  dreht  sich  lediglich 
I  M  £e  Giltigkeit  des  Ctijtu  rigio,  ejut  rtligio ;  denn  „aus  rein 
I^Mtrlicben  kircbenpolitischen   und  weltklugen  Motiven"   ent- 
"iad  die  Union  von    1817.     Hier  steht  nun   der  „gläubige" 
b  IL  mit  dem  grOesten  Eifer  auf  Seiten  der  laudesberrlichen 
""{ioaspolitih.     Selbst  Kahnls  gilt   ihm   für   „Eines  Geistes 
4  Bit  der  tenoristischen  und  äeiscblichen ,  die  kirchlichen 
*4Witsrechte  des  «genen  Landesherrn  autastenden  Oppo- 
""1  far  prenaÜBchen  Altlntheraner."     So?     Wo  bleibt  denn 
"l  h.  Schrift?     „Laudttur   «(  amovtatttr"?  — 

IStr.] 
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XIV.    Dogmatik. 

1.  Fr.  Brunn  (luther.  Pfarrer),    Die  Lehre   von  der  Kirch 
Aus  der  h.  Schrift  und  gemäss  den  Bekenntnissen  der  lut 
Kirche  dargestellt.    Dresden   (Just.  Naumann)  1872.    X 
105  S.     gr.  8.     12  Gr. 

Der  rtlhmlichst  bekannte  Pastor  zu  Steeden  in  Naasau  h\ 
tet  hier  eine  Gabe,  die  in  zwei  Welttheilen  (d:is  Büchlein  wij 
auch  in  St.  Louis  Mo.,  bei  H.  C.  Barthcl  ausgegeben)  ti 
dankbare  Freunde  rechnen  darf.  Wir  erhalten  mit  dem  Schrif 
eben  „das  Ergebniss  vierjähriger,  schwerer  kirchlichen  Kämpfi 
in  denen  der  Verf.  in  Betreff  der  Lehren  von  Kirche,  Kir 
chenregimeot  und  damit  verwandten  Lebensfragen  unserer  Zei 
seines  Glaubens  aus  Gottes  Wort  unter  vielem  Forschen  iM 
Beten  gewiss  zu  werden  suchen  musste ,  um  Rechenschaft  g» 
ben  zu  können  der  Hoffnung,  die  in  ihm  ist.^  Sonach  ist  die 
Frucht  an  der  rechten  Temperatur  gereift;  denn  „nicht  iii 
dem  Wege  blos  gelehrter  wissenschaftl.  Untersuchungen,  wt 
dem  in  der  Schule  des  Lebens  und  seiner  Kämpfe  werdea 
wirkliche  Glaubcuserkeuntnisse  und  Ueberzengungen  geboren.*' 
„Indem  daher  der  Verf.  die  gute  alte  luth.  Lehre  von  der 
Kirche,  in  der  Schule  heisser  Kämpfe  und  durchrungeaa 
Trübsale  neu  erlebt  und  durchfochtcu,  darbietet,  glaubt  er  dir 
mit  auch  selbst  der  theolog.  Wissenschaft  hier  nnd  da  diauü 
zu  kuunen*^,  —  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  auch  dazu  »dci 
Herr  diese  Blättor  gebrauchen  und  segnen^  wird.  ^DieFora 
der  Darstellung  ist  allerdings  eine  rein  populäre,  gebildete 
und  erleuchteten  Christen  aller  Stände  zugänglich.^  Das  hilr 
ten  wir  aber  auch  für  einen  grossen  Vorzug.  Denn  „ohii 
Zweifel  gehen  wir  einer  Zeit  der  schwersten  und  entscheidend 
Bten  kirchlichen  Kämpfe,  zumal  in  Deutschland,  entgegen,  ji 
wir  stehen  grossentheils  schon  mitten  darin;  um  so  nötkigBi 
und  unerlässlicher  erscheint  es  daher,  auch  geförderten  Clui 
aten  ausser  den  Theologen  von  Fach  ein  Büchlein  darznbieta^ 
das  ihnen  helfen  kann,  auf  dem  Gebiete  der  Lehrfragen  voi 
Kirche,  Kirchenregiment  und  yerfassung,  die  unsere  Zdt ' 
tief  bewegen,  sich  eine  klare  und  gegründete  bibliache  0^ 
IniheriBche  Glaubensüberzeugung  zu  bilden,  die  nie  tüchtig » 
ehen  kann,  in  den  kirchlichen  Wirren  unserer  Zeit  den  W4 
des  Heils  nicht  in  verfehlen ,  sondern  zu  erkennen ,  was  ' 
ihrem  nnd  der  Kirche  Frieden  dient.^  Als  «n  aoUK^i 
^Bücblein^  können  wir  nnn  das  vorliegende,  nteh  aorg&UM 
Btem  Durchlesen,  allen  theologischen  nnd  niohtiheolog.  Gto* 
bensgenossen  bestens  empfehlen.  Es  wird  namenfUoh  deiVM 
Union,  Fietiarnns,  romaniairendem  Lntherthumi  Laadfidarebi 
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v<^[Otteniiig ,  S«piritioiiui)eht  n.  B.  f.  Angefoeliteiien  die  er- 

■pricuKehaten  DieuBte  IristeD.  [Str.] 

2.  A.  Koch  (erang.'lulh.  Pastor  lu  HunltoBen  im  Grosshora. 

Oldenburg),    Das   tausendjährige  Reich.     Wider  die  Gegner 

des  schriftgemasseD   CbiliaBinas.     Basel   (Bahnmsier)   1873. 

803  S.    gr.  8. 

Da  der  Chilissmns  mt  brennenden  nad  trennenden  Kir- 
ebenfrage  geworden  ist,  so  dürfte  eine  Bammariache  Bespre- 
ekong  bei  dem  hier  gebotenen  Anlass  nicht  onoUtz  eeyn.  Un- 
■ei  Verf.  gibt  im  „Anfasng"  eine  „Belenchtnng  dor  Solirift; 
D«  Chiliasmns  ist  falsch.  Von  C.  J.  H.  Fiok,  ev.-luth.  Ph- 
itw  Ton  Detroit,  Hieb.,  Nordamerika.  Herausgegeben  vom 
Ifläwnaer- Verein  in  Draaden"  (b.  Jast.  Manmsnn),  —  des- 
{leielien  im  „Nachtrag  X."  n.  A.  eine  beziohangsweiBe  Benr* 
Adong  von  Dr.  Keil 's  Gommentar  zu  Esechiel.  Wir  den- 
ka  in  vielen  betreffeaden  Paukten  anders  als  Fick  nnd  Kell, 
Usn  aber  dag,  was  Verf.  An  ihnen  auBsetzt,  doch  nnr  im 
Hlwewntlichen  begrUudet;  ihre  Reanitate  siad  die  richti- 
ps.  Kn  BolcheB  Resultat  liegt  znnächBt  vor  in  Fick'a  These: 
■Der  ChiliaBmnB  bt  fiilsoh,  weil  er  etwas  Sichtbares  nnd  Zeit- 
BAm  ntm  Gegenstände  des  christlichen  Glaubens  nnd  HofTens 
■HbL**  Anf  diesen  nnamatOesIichen  Sata  erwidert  nnn  Past. 
Koeh,  hier  „trute  der  Spiritaalismns  besonders  deutlich 
taror" ;  Fick  kiJnne  «oh  „unter  der  Herrlichkeit,  welche  der 
CUtiauniu  lehrt,  nnr  eine  fleiBchliohe  denken,  nicht  den 
^dovehein  der  Anferstebangsberrlichkeit  Jesu,  die  von  sei- 
■R  verklXrten  Gemeine  aun  in  diese  Welt  nnd  Zeit  hinein- 
ttihlt",  dämm  behaupte  er  such,  „ein  erleuchteter  Christ 
VHde  uch  mit  tiefem  Ekel  von  einem  tansendj&hrigen  Pracht- 
Ihaias  ah ,  diesem  armseligen  widrigen  Götzen ,  den  eine  J  0  - 
4iieh  •  fleischliebe  Einbildungskraft  geschaffen  habe." 
BM[  sind  allerdlnga  dieae  Aenssernngen  Fick's;  aber,  waa 
'^tgen  von  nnserm  Verf.,  hier  nnd  im  Folgenden,  bemerkt 
*M,  zeugt  nicht  dnmal  von  VorBicht.  Schon  „den  in  diese 
Vilt  nnd  Zeit  hinelnstrahlenden  Widerschein"  n.  b.  w. ,  bei 
lieb  niemaad  etwas  Goneretee  zu  denken  vermag,  hstte 
ik  rine  leere  Redensart  renneiden  Botlen.  Ganz  unklug 
war  es,  gerade  bü  dieser  Controverse  an  den  Cnter- 
von  geiillieh  nnd  fleiBchlich  zu  erinnern  und 
dem  Gegner  zum  Hanptvorwnrf  so  machen.  Kennt 
Terf.  die  fütheste  Oeschiehte  des  Chiliasmus  innerhalb 
kl  Christenheit  nleht?  Wie  unbefangen  und  suversicbtlich 
ifnckt  et  ein  Jutin  d.M.  ans:  „Ich  und  wer  nnj  überhaupt 
DB  li  allen  Stfloken  richtig  denkenden  ChriBt«n  gehM, 
I  Mvol  VC«  tiset  nktUtägen  AnferBtehnng  des  Fiel- 
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BoheSy  als  anoh,  laut  des  einstimmigen  Wortes  der  Pro; 
ten  Ezechiel  and  Jesaias  nnd  der  anderen,  von  1000  gl 
seligen  Jahren  in  dem  wiedererbauten  und  geschmückten 
erweiterten  Jerusalem!^  9,Und  ein  Mann  bei  ans,  wel 
Johannes  hiess,  einer  von  den  12  Aposteln  Christi,  hat  in 
ihm  zu  theil  gewordenen  Offenbarung  geweissagt,  dass 
welche  an  Christum  glauben,  in  Jerusalem  1000  Jahre 
ben  werden.^  Gleicher  Meinung  waren  Papias,  Irenäus,  ' 
tuUian,  Lactantius,  Yictorinus,  Apollinarius,  Hippolytus, 
thodius,  kurz,  eine  ganze  Reihe  ehrwürdiger  Namen.  Aus 
bührender  Hochachtung  vor  diesen  Autoritäten  Hessen  an( 
Kirchenlehrer  die  scheinbar  ganz  harmlose  Ansicht  unai 
fochten,  ohne  sich  jedoch  mit  ihr  zu  befreunden.  So  äua 
Hieronymus  über  jene  Zukunftsgedanken:  „Quae  licet  non 
quamur  j  tarnen  datnnare  non  potsumusy  quia  multi  eeeUsiasi 
rum  virorum  et  Martyres  Uta  direrunl^  et  unusquisque  suo  si 
abundatf  et  Domini  cuncta  judicio  reserventur,'^  Der  entsc! 
dene  Widerspruch  der  Alexandriner,  eines  Clemens,  Ori^ 
und  Dionysius,  hatte  anfangs  keinen  Erfolg;  die  patristis 
Kirche  schien  ihren  ältesten  Vätern  wenigstens  stillschweig« 
beitreten  zu  wollen.  Doch  schon  Augustin  durchschaute  k 
vollständig  und  erfahrungsmässig  den  Geist  jener  Doct 
ihren  radikalen  Gegensatz  zum  Christenglauben  und  die 
vermeid lichkeit  ihrer  verderblichen  Cousequenzen.  Uube 
durch  das  Anseheu  ihrer  Vertreter  erklärte  er  über  jene  L 
lingsansicht  vieler  Zeitgenossen:  „Quae  vpinio  esset  utcuf 
toierabilis^  si  aliquae  delicide  spiritales  in  iUo  Stibbato  a 
turae  s<mctis  per  Domini  praesentiam  crederenlur,  Nam  ei 
noi  hoc  opinati  fuimus  aUquando,  Sed  cum  eos,  qni  tum  re 
rexerint,  dicant  immoderatissimis  carnaliöus  tpulis  vacat% 
tu  quibus  eibus  sil  tantus  ac  potus^  ut  non  solum  nullam 
destiam  teneant,  sed  modum  quoque  ipsius  increduUtatis  exced 
nuUo  modo  possunl  ista  nisi  a  carnalibus  eredi,  Hi  a\ 
qui  spitilales  tunt^  istos  ita  eredentes  ChUiaMlai'appei 
graeco  vocaMo,  quod  verbum  e  verbo  exprimentes  not  pouu 
Miliiarioi  nuneupare.^  So  sagt  er  auch  von  den  Gerinthiani 
ffMiilt  quoque  annoe  posi  resurrectionem  in  lerreno  regno  Ck 
iicundum  earnales  ventris  et  libidinii  voluptates  futuroM  f 
lanlur^  und$  ettam  Chiliaitae  sunt  appeilati,'*  Hier  liegt 
kirchengesohichtliche  Begriflbbestimmung  des  CSiiliaa 
vor,  infolge  deren  er  später  als  häretisch  verworfen  wu 
Es  verhält  sieh  keineswegs  so,  wie  uns  Past  Koeh  beld 
will,  ab  vertrete  der  Chiliasmns  di^  berechtigten  Ansprfl 
der  Leibliel/keity  der  Natur,  des  „Bealismus^ ;  er  vertritt  eC 
giaa   Anderes.    Der  Untersohied  iwischen  der  apoetoÜM 


nd    ebiliastiBchen    Behtneugang    ist    der   Vntttrechied    Von 
„Getst"  nnd  „Fleisch",  von  „SpiritaBlisrnnB"  Dod  Oarnalis- 
mnB.     FleiBchlichkeit  ist  der  cMliastische  Gnindchuaktor 
n  Bllen  Zeiten  gewesen.     Uan  meine  ja  nicht,  diesen  Vorwurf 
dnreh  Hinweisnng  aof  die  CnetrSflichkeit  sehr  vieler  aiten  nnd 
nenen  Ghiliuten   znrflckweiaen  zn   kSnnen.     So   wohlfeil  ISnt 
«ich  die  Sache  nicht  abthun.     Der  ScblnBs  voo  der  Beschaffen- 
heit  einer  Person   auf  die  gleiche  BeschaffeDheit  ihres  Glan- 
hens  ist  eben  so  unlogisch  als  der  nmgekehrte.     A  pertona  ad 
lidm   «I    a    fidi    ad   ptrionam  nulla  valel  eonieqtt»nlia.     Auch 
genügt   es  nicht  im   entferntesten,   von   einem   „schriftge- 
miBsen  ChiliumuB"  ea   reden;    das  muss  eben  als  eine  con- 
tniitiio    in  aijtelo  znrflckgewieBen ,  oder  aber  behauptet  wer- 
3eD,  die  rechtglkubige  Kirche   habe  eine   Schriftlehrc   als 
HlreBie   verworfen.     Anch  der   Einwand,   dag  Christenthnm 
idilitsee   nur  gewisse  Arten  des  GhiliasmiiB  ans,  ist  tinbegrün- 
M.    Schon  ÄDgnsMn  legt  den  Nachdruck  keineswegs  anf  „«'- 
hu  at  polut",    oder  anf  „vmtn't  tl  Ubidinü  voIuplalM",    eon- 
im  anf  den  Gegensatz  von  „tpirilalit"  nnd  „eamatW*.     Die 
Tiefe  und  Wdte  dieBes  Gegensatzes  ISsst  sich  aber  am  besten 
_   IUI   dem    Galaterbriefe    erkennen.      Nicht   an nähernngs weise 
rtri  der  Begriff  „Fleiflch"  durch  „Fressen,  Saufen,  Unzucht" 
nd  Gleichartiges  erscbOpfl.     Es  gibt  noch  ganz  andere  Seiten 
£««  Begriffe,  namentlich  eine,  die  ganz  in  unsere  Frage  ein- 
Rlligt.     Wenn  Panltte   aoarnft:    „im   Geist  habt   ihr  ange- 
higen, und  nun  wollt  ibr's  im  Fleisch  vollendenl"  bo  kann 
^  nach  dem  ganzen  Zweck   und  Zusammenhang  der  Rede 
■ter  „GeiBt"   mnlchst   nur   das  evangelische,  christliche 
Vewn  gemeint  sejn,  wie  unter  „Fleisch"  das  gesetzliehe,  jH- 
liiehe  Wesen.     Damm   spricht  Fick  ganz  richtig  von  einer 
^Idiscb-fleiecblichen  Einbildungskraft"  der  Chiliasteo,  wel- 
(Im  bei   dem  Einen   anf  sinnlichen ,  bei  dem  Andern  auf  psy- 
■ÜKlien  Genn«,  bei  Allen  aber  anf  Erde  und  Vergänglichkeit 
^HdA,     Diesen  Punkt  verkennt   nnser  Verf   gSnzlich,    wenn 
■  im  17.  Art.  d.  Angsb.  Conf.  „nur"  den  furor  der  „schwSr- 
Mriiehen  Wiodertftnfer"  verworfen  findet,   w&hrend  doch  der 
Tot  ansdrllcklich  und  nnterBchiedslos  von  njtldischen  I^eh- 
W  redet,   nicht  von  anabaptisti sehen.     Dem  Eindringen  des 
Ildenthnms    in's   Cbristenthum    auf  eschat^ilogischem  Wege 
n  wehren,  ist  der  Zweck  der  augsbnrg.  Antithesis,  die  unsem 
Verf.   nicht    minder    als   jeden   andern   Chiliasten   trifft.     Er 
^  nbrigt^ns  nieht  nOthlg  gehabt,  erst  noch  1872  „wider  die 
StgBer"   des  Chiliasmns  m   schreiben;   denn  deren  Zahl  ist 
fviilig  verhlltnissmlssig  sehr  gering  und  wird  vielleicht 
|Bhg«  Tflrdcini  im  Vergleich  mit  der  Zahl  Beiner  An- 
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bänger.  Dooh  damit  uns  hierin  Hr.  P.  Koch  nieht  etwa 
falsch  verstehe  y  so  weisen  wir  ihn  auf  ein  ganzes  Heer  von 
nicht  theologischen  Sachwaltern  des  |,1000J.  Reichs^  hin. 
Alle  ^die  antichristischen  Massen^^  von  denen  er  aehreibty 
sind  zugleich  chiliastische  Massen,  und  zwar  ist  ihr  Anti- 
christenthum  erst  die  Folge  ihres  Chiliasmus.  Aber  nicht  sie 
allein  y  auch  die  „moderne'^  Kirche,  Schule  und  Wisa«uichaft| 
der  „moderne^  Staat  und  seine  Politik,  die  „moderne"  Gesell- 
Bchaft,  Familie,  Industrie,  kurz  der  ganze  „moderne  Weltver- 
kehr'^ in  religiöser,  kirchlicher,  politischer ,  sittlicher  und  Mh 
cialer  Beziehung  ist  chiliastisch ,  und  die  „moderne  Welttt- 
schauung^  ist  eine  vollständig  durchgeftlhrte  Theorie  vom 
„tOOOj.  Reiche^,  die  sich  jeder  anderen  chiUast.  Theorie,  auch 
der  unsers  Yerf/s,  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  darf.  Denn 
fromm  oder  frech,  plump  oder  subtil  formulirt,  als  Commonis- 
mus  und  Nihilismus,  oder  als  Zukunftskirche  und  Zukonftsre* 
ligion  proclamirt,  gleichviel;  im  Munde  der  „Glaubigen"  md 
„Ungläubigen^  unserer  Tage  lebt  nur  Eine  Parole:  die  der 
Mormonen  und  Socialdemokraten ,  gerichtet  auf  zeitliche  |  ir- 
dische Güter,  auf  Veräusserlichung  und  Verweltlichnng  aller 
Lebensverhältnisse.  Ist  hier  nicht  das  gepriesene  Qegentheil 
des  „Spiritualismus"?    Siehe   da,   das  „lOOOj.  Reich  der  Zi- 

kunft"   in  seinem  Anbinche! Wie  verhält  es  sieh  nun 

aber  mit  den  cigentbümlichen  Ansichten  unsers  Buchs,  auf  die 
der  Verf.  so  hohen  Werth  legt?  Die  eigenthümlichste  ist  die 
Verlegung  des  lOOOj.  R.  nicht  vor,  sondern  auf  den  jflng- 
sten  Tag,  welcher  als  das  letzte  Jahrtausend  der  Welt  m  ve^ 
stehen  sei.  Eine  starke,  den  ganzen  Chiliasmus  in  Frage  stel- 
lende Concession  an  die,  von  keiner  doppelten  Bi^tbireB 
Wiederkunft  Christi  wissende  h.  Schrift!  Sonach  wiroi  dia 
Bürger  des  Millenniums  ganz  bnohstäblich  „Heilige  dea  Jßag' 
sten  Tages'^.  Wegen  des  handgreiflichen  Verstoflaes  dieur 
Ansicht  gegen  den  einfachen  Sohriflglauben  betrachten  i^ 
sie  blos  t^]B  ein  Phantasiestück ,  müssen  aber  gldchwol  auf  ikr 
eigentliches,  wenn  auch  von  P.  Koch  nicht  anerkannteBi  We- 
sen aufmerksam  machen.  Da  die  h.  Schrift  immer  und 
nur  einen  jüngsten  Tag,  niemals  ein  jflngsfeea 
erwähnt,  so  fiele^  biblisch  gedacht  and  gesprocheoi  daa  lOMj^ 
R.  nach  dem  jüngsten  Tage  und  wäre  nur  die  «ita 
einer  sich  endlos  fortsetzenden  Zeit  Hierüber  iat 
der  Verf.  im  Unklaren  geblieben;  gewisslich  äbet  kanat 
die  Ewigkeit  nnr  ala  eine  nnsählige  Menge  auf 
folgender  „Aeonen'*,  d.  h.  nur  als  einen  tenperalaa 
griff.  Darüber  wundem  wir  nna  nielit:  der  Cbäimmm 
•Ml  dvehw^  an  der  Zeitliohkoit.    Er  kteH 
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iD  nfar  meb  u   der  Oerttiehkeit.    Wie  Hhon  fUr  Jostin  d. 
IL,  K>  noch  für  Hrn.  P.  Koeb,  ist  alle  OlflckBeligkeit  an  das 
leogHLphisohe  Kanaan  und  Jemaalem  geknüpft,  ja  für  letctwen 
loeh  viel  mehr  als  fbr  enteren.     Unser  Buch  enAblt,  der  aar 
Aafrichtnn^  aeiDes  tOOOj.  „HeniiehkeitareicheB'*  siclitbar  wie- 
derkommende Herr  verde  daa  ränmliehe  PalitsÜDa,  seine  Hanpt- 
lUdt  and  alle  seine  Kinvohner  „verkliron" ,   sttndlos  und  nn- 
■terbUch   machen,   mit  leibliclien  GQtem   überschütten,   kora, 
ID  den   paradiesiacben  Zustand  vor  dem  Sundenfalle  versetien, 
«thrend   die  ganze  flbrige  Erde  and   Ihre   Bewohner   unrer- 
Uirt  nnd   nnter   der  Herrschaft  ron  Elend,    Sünde  und  Tod 
blüfaen  wllrden.     Die  Angehörigen  des  lOOOj.  R.  werden  abw 
,4hrem  Kerne  nach"  Jnden  seyn;  es  ist  recht  eigentliob  ein 
Jndcnreich:    ein   Reich    der    bekehrten   Jnden,    nicht  der 
bekehrten  Jnden.     Zugleich  ist  es  durch  und  durch  ein  ir- 
liidiei  Hachtrdch;    die  Apostel  bitten  ja  verheisseu,  „dass 
dtnnaleiuBt  die  ganie  gegenwärtig  verlorene  daTidisch  -  salomo- 
rädu  Beicbsberrliehkeit  dem  Volke  Israel  aarückgegeben  wer- 
den solle."     Wer  daa  leugnet,  und  es  leugnen's  ja  selbst  viele 
Chiliittan ,    d«n  ruft  P.  Koeb  an :  «Wohin  sich  doch  die  hei- 
daachristliohe  Abneigung  gegen  dl«  dem  jüdischen  Volke  ter* 
Uabenen  Verheösanngen ,   daa  Scbeelsohen   dazu,  dass  Gott  so 
gtlig  iii,  verirren  kann!"     Als  die  rechte  Uauptaumma  jener 
.V'vrhcissuugen"  an  die  Juden  wird  sodann  angegebeu,  „dass 
detmaluiust   alle  diiyenigen,   die   von  Natur  Hitglieder  die- 
ses Volks  sind ,  auch  in  den  der  Bestimmung  des  Volkes  Got- 
tes enUprecbenden  Stand   du  Heils  geaetct"   werden  solleu. 
Oiogd  P.  Koch  hier  nnd  anderwirta   offen   mit  der  Sprache 
benoE,  so  s&he  jeder,  wie  feindlich  er  dem  Bömerbriefe  ent- 
gegeDtritt.     Unaer  Verf.   nemlich   glaubt,   von   den  leiblichen 
KKhkommeu  Jakob's,  von  allen  Jnden  der  Vergangenheit,  Gs- 
genvirt  und  Znkunft,   werde   kein   einziger  zur   ewigen  Ver- 
diBiDuiiBa   eingehen;   seihet  die  im  verstockten  Unglauben  g&- 
ABilteiioD  würden  „im  Todtenr^ch"  sieh  noch  bekehren,  weil 
jtder  Jude   ata  solcher  snpralapsariach  zur   ewigen   Seligkeit 
p4datinirt  m ;   er  erbt  daa  Himmelreich,  durch  »eine  Gebort 
M  Abraham,  als  ein  nnverlierbarea  Becht,  als  einen  eharaeler 
■MHiü.     Und   solche  Ideen  sollen  kern   Camaliamus  aeyn,. 
bb  Pochen  auf  iPleisoh   und  Jadentham?  —  -—     Wie  stellt 
■id  BOD   aber  P.  Koeh  nr  b.  Schrift?     Ei,  sehr  Zuversicht- 
Beb.    „Wer  nicht  fortschreitet  in  der  Schrifterkenntnisa, 
itt  knmnt  sarttek",  —  ao  fertigt  er  schlossliob  den  Fast. 
Rik  ab.    Aach   mit  Keil   nimmt  er  ea  ziemlich  leieht.     Da 
•ildoeb  Kxt,  nndawar  baspteichlich,  mit  Hengstenberg  nnd 
"~ bat,  so  findet  sieh  rädiliche  Gelegoiihüt, 
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Beine  ^fortBchreitende^  Exegese  mit  der  „Earflckkommenden'^ 
zu  vergleicheD.  Da  zeigt  sich  nun  bald  die  prinoiploae  Will- 
kürlichkeit der  Fortschrittshermeneutik.  Ynlgärrationalistiflche 
Lascivität  und  rabbinische  Mückenseigerei  stehen  fireundlichst 
neben  einander.  Man  betrachte  z.  B.  den  „Nachtrag^^  welcher 
„die  in  dieser  Schrift  gegebene  Auffassung  der  ersten  Aufer- 
stehung eingehender  zu  begründen^  beabsichtigt.  Da  heilst 
es  zu  Apok.  20,  4:  „Die  Seelen  sind  hier  ...  nicht  die 
Seelen ;  die  körperlosen  Geister ,  die  nie  also  bezeichnet  wer* 
den^y  sondern  „es  könnte  auch  statt  der  Seelen  das  Blut 
stehen,  oder  die  Leichname...  Von  den  Gestorbenen  hätte 
es  heissen  müssen:  ich  sah  die  Geister.^  Das  wird  nun 
weiter  ausgesponnen  und  zum  chiliastischen  Zwecke  verwandt. 
Also  unter  „Seelen"  versteht  die  h.  Schrift  nicht  „Geister'^y 
sondern  ^Leichname"!  Erinnert  das  nicht  an  die  Auadea- 
tungen  der  Aufklärer  des  vorigen  Jahrhunderts?  Als  totales 
Gegenstück  tritt  eine  andere  Glosse  auf  in  der  Schlussbemer- 
kung 1.,  nemlich,  die  Apok.  erwähne  „Schlüssel  des  Todes, 
was  nur  gesagt  werden  könne,  wenn  der  Tod  als  eine  0er t- 
lichkeit  zu  denken  sei"!  und  diese  beiden  Glossen  kommen 
mehr  als  einmal  vor.  Doch  das  ist  noch  nichts  gegen  des 
Vcrf.'s  eigentlichen  Auslegungsgrundsatz.  Bisher  hielt  man 
daran  fest,  das  iKiukle  durch  das  Klare  auszulegen.  Für  den 
dunkelsten  Thcil  der  h.  Schrift  wurden  aber  die  Bücher  Eie- 
chiel,  Daniel,  Sacharja  und  Apokalypse  angesehen;  sie  erklärte 
man  also  durch  die  übrigen,  deutlicheren.  Das  Alles  ist  nniii 
nach  P.  Koches  Wissenschaft,  grundfalsch.  Gerade  jene  4  Bft- 
cher,  sammt  Jesaias  und  den  übrigen  Propheten,  gelten  ihm 
für  sonnenklar;  in  ihnen  findet  er  den  einzigrichtigen  Yer^ 
Ständnissschlüssel  fUr  den  gesammten  historischen  und  epiato- 
lischen  Theil  des  N.  Testaments.  Er  hat  eben  gar  kfliaea 
Begriff  von  Prophetie.  Trotz  aller  gegentheiiigen  BehauptnngeB 
stellt  er  factisch  die  biblischen  Weissagungsschriften  in  ffiaa 
Klasse  mit  den  Chroniken  und  Annalen.  Die  Apokalypse  in- 
sonderheit behandelt  er  ohne  weiteres  als  das  nur  antidpirta^ 
erste  von  den  Jahrbüchern,  die  möglicherweise  in  den  Zeitai 
der  blauen  Zukunft  über  dannige  Begebenheiten  nnd  ZnstäiiB 
geschrieben  werden  dürften  ^  und  interpretirt  sie  und  alle  a» 
deren  Prophetieen  so  bnchstäblich  ^  wie  man  ein  geriehtliehÄ 
Dokument  interpretirt.  Von  einer  bildlichen  Redewdaeiv 
Propheten  hat  er  fast  gar  keine  Vorstellung,  und  aaden  al^-i 
chronikenförmige  Weissagungen  findet  er  nirgiii  i».; 
der  Bibel.  Lediglieb  auf  diesen  Ajischanungen  beruht  Ae 
gebliche  ^Schriftmässigkeit««  semes  ChiliaamuB.  Er  deM 
4io  QDgehenre  puüio  principü  in  aeupem  rutkNi 
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u9  für  gatii  nnnmBtOesIich  usgegebenen  Schlüsse :  weil  Apok. 
19,  11 — 21   erst  Anno  Dom.  1S72  +  x  erfIlUt  werden  wird, 
w  kun   cap.  20,  1  —  6  erst  Anno    1872  -H  z  +  y  und  V, 
7  — 15   erat  1872  + x  +  y  +  e  eintreten.     Nicht   ciamal   für 
üne  Weltgeaoliiclitstabelle    ist    dieser  Scblusa   richtig.     Aber 
die  chiliutische  Tendern,    das    lOOOj.  R.   der  Zuknnft; 
erfordert   ihn.     Aus   dieser  Tendenz   ist  auch  jener  haareträu- 
bende  Canon  hervorgegangen,  der  das  ganze  Wesen  des  mo- 
dernen ChiliatninB  enthttllt.     Der  ehrliche  Dr.  Keil  hat,   wie 
alle  ndchtemen   Ausleger,    zum   Verständniss   des  Propheten- 
Worts  die  Eri&ntemngen  der  Geschichte  herangezogen.     Da 
lagt   denn  nnser  Verf. ,   Keil  habe  steh  zu  dieser  Äuslegungs- 
meöiode  verleiten  lassen  „dnrch  den  falschen  Grundsatz,  dass 
^e  Weissagung   nach   der  Geschichte,   statt   aus   sich  selber, 
launigen  sei.     8ß  wie  Keil  dtlrfe  man  nicht  verfahren.    Viel- 
iDchr  suerst  gelte  es,  den  Sinn  der  Weissagung  ans  ihr  selber 
fMtnutellen,  und  darauf  sie  zu  fragen:   wie  verhSlt  sich  zu 
ihr  die  Erfailang?    Finde  man  dann,  dass  sich  die  Weissagung 
äidlwäse    in  Ereignissen    der  Vergangenheit   realisirt    habe, 
^wr  auch  nur  theilweise,  so  sei  das  immer  ein  Beweis  dafür, 
dus  zwar   eine,   aber  nicht  die,   nemlich  nicht  die  schlüss- 
liehe,  volle  Erfüllung  eingetreten   sei,   diese  vielmehr  erst  in 
der  Zukunft   zu  erwarten  stehe,  und  da  dürfe  mau  denn  kei- 
neiwegg   diejeuigen   Züge   der  Propheten,    die  offenbar   noch 
licht  sich   verwirklicht  haben ,   auf  gewaltsame  Weise  beaeiti- 
ps  oder  so  umdeuten,   dass  sie  mit  Mühe  und  Noth  in  einer 
Epoche  der  Vergangenheit   unterEubringen   sind."     Wer   dies 
verkenne,  fügt  P.  Koch   hinzu,  komme  zn  so  verkehrten  Er- 
kümngen   wie  Fick,  —   oder,   so  fügen   wir  im  Sinne   des 
obigen  Canons  hinzu,  wie  Matthäus,  der  schon  sein  erstes  pro- 
pbetisebes  Citat  (1,  23)   falsch  erklärt,   nemlich  von  Einem, 
u  dem    die   Weissagung,    dass    der   Messias   „Immanuel" 
immn  werde,    sich   nicht   erfüllt  hat.     Verstanden?     Wir 
vollen  sagen:   Ist  jener  Canon  richtig,   so  ist  das  Christen- 
IkuB  falsch,  und  die  Juden   thun   dann  wohl,  nns  Jesnnt, 
tii  eisen  blos  halben  HeiUnd,  zn  Überlassen  und  den  gan- 
«a  Uessiaa ,  sammt  der  „schlüsslichen,  vollen  Erfüllung"  des 
A.  T.'s  „erat   in   der  Zukunft   zu  erwarten".     Zu  so  vrrzwei- 
Wlen  Mitteln   greift  der   moderne  Chiliast,  —   und    dennoch 
Itiehm  sie  nictit  ans,  seinen  Traum  aus  der  h.  Schrift  zu  be- 
ftma.     Mit    allem  Fortschrittsgerede  ist  er   noch   nicht  um 
EiD«  Schritt  über  Justin  d.  M.  hinausgekommen ;  noch  heute, 
*ie  damals,  verwdsen  die  Chiliasteu  auf  Jesaias,  Ezechiel  und 
&  Apokalypse,   und  noch  heute,   wie  damals,   bestätigt  sich 
(t  äaen  bei  dieier  Qenfnng  das  unvergleichlich  wahre  Wort 
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Eliefoth's:  „Das  lOOOJ.  R.  ist  der  reclite  Uebertll  nad  Ißr* 
gendg.  E»  ist  eben  die  alte  Qeechichts.  Wena  die  ChiliuUo 
mit  dem  Ezechiel  zu  thiin  haben,  so  ist  dat  lOOOJ.  R.  beia 
Jesaias,  und  aus  ilim  in  den  Ezschiel  heraberzmiehmen.  Und, 
wenn  sie  beim  Jeetiias  sind,  ist  dae  tausendjsbrige  Reich  htm 
Ezeobiel  zu  finden  und  von  daher  m  entlehnen,"  Dnier  Verf. 
will  es  zwar  „im  Ezccbiel  sowol  wie  im  Sacharja  und  im  Da- 
niel gefunden  haben".  Ja  doch;  aber  nar  nicht  andera  wia 
z.  B.  Ref.  im  Evang.  LncH  seiner  dentacben  Handbibel  aehoa 
bei  Ihrer  Äcquieition  das  berühmte  ReformationBÜed  von  StchM 
„gerunden"    hat.     Was  in   die  h.   Schrift  hineing^^  irird, 

daa  wird  anch  in  ihr  „gefunden". Koeh  einen  rielnr- 

kannten  Punkt  bringen  wir  znr  Sprache.     Unser  Vert.  brOitat 
sich  mit  seiner  Eenntnias  Beugel's  und  erbebt  gegen  Fieh  nnd 
Keil  den  Vorwurf,   „sie  seien  auf  den  Standpunkt  rorbangd'- 
Bcher  Exegese  zurückgesunken" .     Wie  unklug  I     Er  selbst  iii 
mit  Bengel  kaum  durch  einen  halben  Blick  in  den  „Gnomtm" 
bekannt  (ja  er  kennt  ihn   wol   nnr  aus  Hengitenberg's  Ooi^ 
mentar)  und  steht,  als  Eieget  wie  als  Chiliast,  noch  guii  Mf 
Torben  gel' scher  Stufe.     Bcngel   war  eben  „tu  sehr  Aaslagn"} 
als  daas  er  die  chiliastischen  Cfaimlren  des  P.  Koeh  hitte  a>> 
nehmen  können,  —  und  zu  eehr  Historiker,  nm  Hengltnb«^ 
windschiefe  Ansichten  zu  theilen  (z.  B.  die:  „Bengel  nahm  bK 
der  Kirche  seiner  Zeit  an,  dasB  das  Thier  daa  Pabatthiim  ad; 
der  CbiliaamuB  ist  die  nothwendige  Conseqnenz  dieser  AnBioht" 
Beruht  diese  „nothwendige  Conseqnenz" ,  geschichtUeh  betnab» 
tet,  anf  HenschenTerBtand ,    oder  anf  —  der  Schlafmötaaf)> 
Wenn   unser  Verf.  die  betreffenden  Stellen  hü  Bengel  natU^ 
aen  will,  so  wird  er  erstaunliche  Dinge  Temehmni.     Dna  di 
steht  unter  Apoc.  cap.  20  wider  einen  Qegner:  mO*"'  ckiCMb 
In  Iribuis,  ab  iit  ego  plane  aihorreo:  (mo  itoiuM  ■ 
Im,    rialoni    tgtntu   remUfiortU  pKcatoruM  «I  ertdttitet.   *wbM 
Ugtt  et    tvangilii,    mortem   nouditm  aiiorpüirn  tle.  aequt  »      " 
extgeitt  meo,  ae   diiquitüia   tua.     Martym ,   dum  «oJiiiii 
SaUmat  ex  eutloiia  milh  maarum,  et  ulUma  faee»  terra  labani,  I 
vivenUe,  non  in  terra,  eei  cum  Chritto  reynaul:  dtindi  ai-t 
ventut  dtmun  Ckrüli  glorionu  etl  in  die  ttovittimo:  deindii,  I 
cMhm  »Qwm,  nova  terra,  nova  Jtrutalim.     Qwu  ptaie"  \ 
Mtiatmut  eoKfundit,  vera  inItrprebUio,  texivi  obttttua,  ^m 
Ifnfuil."     Das    ist   ja   das  gerade  Gegentiieil   von   P.  KoehWl 
Ansichten.    Bengel  kennt  kein    lOOOJ.  Reich   anf  Erden  ^iJ 
k^e  Wiederkunft  Christi  sn  dessen  Antichtong.    Yietni 
auwht  er,  V.  4,  die  Mne  Bemerkung:   nfeiä, 
^      MM  OrUlo,  V.  6,  1  tum  Dao,  iüd.,  wm  Deut  et  CMUm  9 
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{ti.  m)  noeli  nudrOeklloh  bemerkt:  „Allnd»,  Lrtlor!  m  totloJ* 
Unter  Terf.    fladet  f&r  das  tatuendjibrig«   Reich  anf  Erden 
gim  MhUgende  Beweue  in   1  Tbeae.  4,  16.  17   nnd    1  Con 
15,  23  B.\   in   beiden  Stellen  erblickt  Bengel  keine  Spar  vom 
Miilenniain ,   Mndern   legt   sie   aofB  allerbeatimmteate  von  der 
allgeineiBen  Todtenanferstehnng  mm  jüngsten  Gericht  aus.    lo 
jeder  Hinaieht  nnbegr^icb  ist  es   daher,   wie  P.  Eocb   be- 
bupten  kann,   naeb  Bengel'e  Uebeneugnng  „erfolge  der  Un- 
tergang des  in  einer  bestimmten  Person,  dem  Antichrist,  scbltlss- 
Ueh  gipfelnden  PabstthnniB  dnrch  das  Gericht  des  wiederkom' 
menden  Ghristiu,  der  sodann  auf  der  gegenwärtigea  Erde  seine 
lOOOjibrige  Hemchafl   aufrichte. "     So  etwas  kann  nur  von 
UswiMOidea,  oder  für  Unwissende  geschrieben  werden.     Wir 
ngen  das  sn  Bengel'a  Ehrenrettung,  weil  er  nnd  seine  Schule 
gewöhnlich  mit  allen  anderen  Cbiliasten  in  Einen  Topf  gewor- 
Ab  werden.     Gleichwol  ist   hier   ein   gewaltiger   Unterschied, 
wie  Jeder    weiss,    der    den  Uann   ans  seiner   gmodlegenden 
3^(1,   dem  freilieh  jetit  sehr  unbekannt  gewordenen  y,Ordo 
rmportnn",  kennen  gelernt  hat     Bengel  verwarf  den,  bis  auf 
i^e  Zeit   bemchend  gewesenen,   lediglioh   im    dicken  Nebel 
raSbersehliebor  ZnknnfÜ'enien  sein  Wesen  treibenden  mytho- 
logischen Cbitiaamos.    Er  wollte  nicht,  wie  dessen  Anhänger, 
iuier  nar   eraftblen:  es  wird  einmal  ein  Mann  seyn.     Ans- 
Eeheod  toq   dem   Gedanken,   daas    1000   Jahre   kein   Moment 
d«  leitloaen  £wigkeit,  vielmehr  eine  bestimmte  arithmetische 
StSne,  ein  z^tlich  nmachriebeneB,  berechenbares  Object  sind, 
bU  er   die   hetkflmmliebe  Meinung  vom    lOOOj.  R.   itlr  ein 
P^tsatisohes  Himge^innst.     An    ihre  Stelle    setzte   er  den 
-  «kroBologiBehea  Ghiliasmns,  der  daranf  ausgeht,  die  bib- 
^en  Weiflsagongen    an    der  Hand   der  Geschichte  nnd 
Zeitrechnung   m  erforschen.     Eine  nnzeitige  Klugheit  hat 
^D  Weg   getadelt  nnd   anf  die  vermeintliche  Unrichtigkeit 
Sh  Bengel'schen  Bereehnangen   hingewiesen.     Wenn  man  nnr 
ibcr  erst  ventwdea  bitte,   was  der  Mann  gewollt  nnd  gelei- 
l  M  hat!     Gerade  die   Zahl   ist  seine  Stärke.     Mittelst  der 
■  Ul  machte  er  die  Probe  anf  den  Cbiliasmne,   und  wenig- 
f  Am  Bef.    hält    das  Reenltat    fQr  buchst   merkwArdig.     Die 
r  tillen    treSbn    überruchend  zu,    aber  ihre   Benennung 
Wrist  sich   i1b  falsch.    Das  Merkwürdigste  hierbei   ist  aber 
tu:  in  Bengd's  Schule  bat  ucb  neben  der  nnerschutterlichen 
I^'i^cneagnng  von  der  Bichtigkeit  des  „Zahlensystems"  anch 
fil  Ahnung  einer  thrilweiie  verfehlten  Angabo  der  Data  gel- 
M  gemacht.    Buncntlieb  bleibt  es  völlig  nngewiss,   ob  das 
I  Jahr  dar  Boeohnosg  als  AnEang  „des  lOOOj.  Reichs", 
Mi  aniotl  md  antiehiliastUch  n  beBÜohaen  sei.    In 
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Folge  dieses  wenig  bekannten  Umstandes  mass  jeder  Schfiler 
Bejjgers,  der  seinem  Meister  treu  bleiben  will,  noch  dag  J. 
18  9  2  abwarten.  Ist  bis  zu  dessen  Ablauf  das  nMillenniam'' 
noch  nicht  eingetreten,  so  liegt  es  bereits  hinter  uns.  So 
steht  es  mit  BengeTs  Chiliasmus,  auf  den  sich  unser  Verf. 
schon  darum  gar  nicht  berufen  darf,  weil  sein  Antichrist  erst 
in  der  mythologischen  Zukunft  erscheinen  soll,  w&hrend  der 
Bengersclie  im  19.  Jahrhundert  bereits  da  ist  (t.  eu  2  Thess. 
2,  3  —  8).  [Str.] 

XV II.    Pastoraltlieologie. 

CI.  G.  Schmidt  (Lic.  d.  Theo),  und  Pfarrer  zu  Colmnitz  bd 
Freiberg),  Geschichte  der  Predigt  in  der  evangel.  Kirche 
Deutschlands  von  Luther  bis  Speuer  in  einer  Reihe  von  Bio- 
graphieen  und  Charakteristiken.  Gotha  (F.  A.  Perthes)  1872. 
XIV  XX.  218  S.     8. 

Es   wäre  wol  an  der  Zeit^    dass  die  Geschichte  der  pro- 
testantischen Theologie  oder  einzelner  Gebiete   derselben  ein- 
mal von  lutherischen   Gelehrten   bearbeitet  würde  ^    nicht  am 
etwa  einen  besonderen  Partheistandpunkt  vertreten  zu  seheD, 
sondern  um  den  mannichfachen  Geschichtswidrigkeiten  und  son- 
stigen Entstellungen   der  Wahrheit,    die  man  sich  neuerdings 
darin   auf  Kosten  der  lutherischen  Kirche  erlaubt  hat,   gründ- 
lich zu  begegnen.    An  Männern  mit  der  entsprechenden  LitB- 
raturkcnntniss  und   der  nöthigen  Begabung  fehlt  es  ja  (Gott 
sei  Dank!)  nicht ,  und  wenn  auch  der  Hangel  an  Vorarbeitai 
gewisse  Schwierigkeiten  bereiten   wtlrde,   so  sind  solche  doeb 
nicht  unüberwindlich:  selbst  der   kleinste  Beitrag   wäre  Uv 
dankenswerth ;  wofern  er  auf  treuer  Forschung  beruhte.    Wir 
würden  uns  nun  herzlich  freuen,  wenn  wir  in  letzterer  Beo»- 
hung  Lic.  Schmidts  ^Geschichte  der  Predigt^  empfehlen  kM* 
ten :  allein  wir  yermögen  es  nur  unter  dem  Vorbehalt  grMtf 
Vorsicht   bei   der  Benutzung  derselben.     BeschrXnkt  avf  ib 
evangelische  Kirche  Deutschlands  ui  der  Zeit  von  Lnthff  H^ 
Spener,   zerftUt  sie  in  drei  Abschnitte ,   gegen  deren  Abgill^ 
znng  (von  Luther  bis  Amd,  von  Amd  bis  Spener,  Spener  tfA 
Beine  Zeit)  sich  nichts  einwenden  Uast.    In  jedean 
folgt   erst   eine  Reihe   von  ausgefthrteren  BiognpUM 
GharakteriBtiken  und  dann  ein  üeberblick  über  die         " 
Periode  y  durch  welchen  wir  mit  noch  mehr  Penont 
gemacht  werden.    Dem  Ganzen  voran  geht  daa 
dei  Htomanimmfl,  Beuehlin  und  EraamiUy  die  „in 
Ali  «war,  ein  Jeder  aber  an  seinem  Theile  aneli  miß 
m  ud  hondletiiohem  Gebiete  zn  neoen  hümM 
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Tentaiideni'.  —  '  EntTpfen   wir  sogleich   an  die  letzte  Bemer- 
kong  die  Frtge:  Wie  kommt  denn  Renchlin  hierher?  bo  ant- 
wortet der  Vf. :  „Nicht  sowol  am  dea  Werkes  willen,  dns  ihm 
die  homiletische  Literatur  zunächst   verdankt  (Liber   eongetto- 
t%m  dt  artt  pratdieandij,  sondern  nm  deswillen  vielmehr,  was 
er  durch   seine  Verdienste  nm  die  Hochschulen  Deutschlands 
flti  die   Hebung  der  Wissenschaften   im   Allgemeinen,    durch 
wne  Rudimtnia   kebraicat  lingual   nnd  seine  Commeutsre   für 
du  Stndium    der   hebräischen  Sprache  und  das   Verständniss 
der  h^ligen  Schrift,  durch  seine  mannhafte  Haltung  endlich  in 
den  Cdlner  Streitigkeiten  für   die  Ehrenrettung  einer  reinen 
Theologie  gethan."     Allein   warum   wird  dann  der  Hudimenia 
tifniacü  gar  niebt,  des  LiSer  eongttlojwn  aber  ausfUhrhch  ge- 
duht?    Welche  Commentare  zu  hibliscben  Büchern  —  solche 
kfinnen   doch  nur  gemeint  seyn  —  hat  denn  Rcuchlin  noch 
gucbrieben  ausser  dem  zn  den  sieben  Busspsalmen '/    Und  nun 
gu  der   Mann,    der    ea  einem   MeUnchthon   nicht   verzeihen 
^tmote,  dags  er  sich  an  Luther  anschloss,  der  Elironretter  ei- 
net reinen  Theologie!     Dr.  Geiger,   dessen  Buch  ja  vom  Vf. 
ugefQhrt  ist,  eagt  mit  Recht  von  Reuoblin:  „Eineu  Vorläufer 
^  Reformation    aennen   darf  man  ihn  nicht."     Bei   solcher 
iilige  der  „Geschichte  der  Predigt  in  der  evangelischen  Kir- 
^''  hat  man  eich  nicht  ku  wundem,    daes  Melancbtbon,  der 
Ibriiens  hier   (S.  4  nnd  27]  als   Reuchlins   Scbwcstcrsolm  (!) 
neheint,  mit   füuf  Seiten  bedacht  ist,    wol   aber   daas  vieler 
Hnfaafter   Prediger   nicht  ErwähuuDg  gcschiobt.  —     Wenden 
^  uns  zu   den  einzelnen  Abschnitten,   so  mUssen  wir  gegen 
^  ersten  den  Vorwurf  erheben,  dass  er  uns  kein  lebendiges 
^  Tou  der  Entwicklung  des  Predigtweseus  in  der  Keforma- 
b^HiUeit  gibt:    der   Vf.    ist  offenbar  mit  der  Literatur  jener 
['wiode  nicht  genttgend  bekannt;  von  der  Bedeutung  der  da- 
Biligeu  Flogschriften  hat  er  keine  Ahnung.     Nach  den  beiden 
KeiiniiatoTen ,  Luther  und  Uelauchthon,  behandelt  er  sogleich 
äit  Tier  PostHlatoren  Joh.  Mathesius,  Veit  Dietrich,  Job.  Brentz, 
Iw.  Oslander  d.  Aelt. ,  dann  folgen  fünf  Verfasser  von  Homi- 
Vfteo,  Hier.  Wdler,   Andr.  Hyperins,   Nie.  Hemming,  Aeg. 
Xnnitia,  Jac.  Andrei,  nnd  in  dem  Ueberbllck  treten  noch  die 
«BBa  KicoUus  Selneeker,  Mart.  Chemnitz,  Tilemann  Heshu- 
tut.  A.  hervor.    Man  sieht  hieraus,  der  Vf.  hat  sich  nicht 
Am  £e  Aufgabe  gestellt,   blos  Predigten  zu  berücksichtigen, 
telKa  die  verschiedenen  Seiten,  die  anf  die  homiletische  Li- 
tMtir  von  Einflusa   gewesen  sind,  heranzuziehen.    Wäre  da 
^cbt  auch   auf  die  Eirohenordnnngen  Rücksicht  zu  nehmen, 
■in  Bugenhagen   wenigstenB  zn   nennen  gewesen?     Unter  den 
^MtiU^Bcfareiberu  vermisiteB  wir  anfänglich  Joh.  Spaugenberg:, 


Herberger ;   Joli.   Ueriiara,   juu.    vsu.  auu^v^», 
Christian   Scriver) ;    der  Darstellung  fühlt  man 
Wärme  ab;   der  Fluss  der  Rede  ist  leichter ^   < 
niss  genauer.     In  solcher  Weise  hätte  das  ganze 
ten    werden  sollen:    wir  hätten  dann   keine  „( 
Predigt*^  erwartet,  aber  einen  Einblick  in  sie  bek< 
dem  vorher  befolgten  Plane  dagegen  rnttssen 
auf  die  Lückenhaftigkeit  hinweisen.    So  sucht  i 
nach  einem  Urtheil  über  Martin  MoUer's  Ptamü 
Bnchy   das  Jahrhunderte  lang  eine  segensreich« 
ttbt  hat   und   noch  vor  wenigen  Jahren  vom  ek 
ein   im   nördlichen  Deutschland  wieder  aufgel^ 
dritten  Abschnitt  ist  die  Art  der  Darstellung  de 
gehalten:   er  ist  zuverlässiger  als  der  erste,   < 
nicht  ganz  die  Wärme   des  zweiten.    Mit  Reo! 
Vf.   nicht  mit  Spener  ab:   er  zieht  auch  sein 
gründete  Schule  (A.  H.  Francke,  J.  J.  Breithaupt 
Joh.  Anast.  Freylinghausen)  m  seine  Aufgabe; 
genbewegung  kirchlicher  (orthodoxer)  und  philos 
sowie  der  durch  J.  J.  Rambagh  und  G.  G.  Bie 
vermittelnden  Richtung  gönnt  er  einigen  RanD 
abschnitt  wird  kurz  noch  J.  L.  von  Mosheim  n 
nach  gewürdigt,  und  ein  unvollständiges  Perso 
register  nebst   ^Berichtigungen^  füllt  die  leta 
Um  unsem  obigen  Vorbehalt  näher  zu  begrün 
jetzt    noch    einige  Einzelheiten  hervor.     Meli 
tlber  Reuchlin  soll  1522  zu  Wittenberg  gehal" 


n<*.— A 
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Mhe:  wir  vollui  Um  nnr  dvuf  ftoflnerksua  maolien,  daa 
0.  BOrer  Qberlwiipt  sieht  Lnther'i  Hanspoetille  heraaagege- 
bo  hat,  sm  «Uerwenlgtten  1644,  wie  er  S.  25  sagt,  Bondern 
V.  Dietriiih  «u   es.     1d  »lleD  Punkten   anrictitig   ist  fol- 
gende BehauptuBg   fiber   Mebutchtbon  (S.  27  Anm.  2):    „Seit 
dem  Jihra  1&31  hat  er  bald  „Mtkmehihon",  bald  „JfWanfÄon" 
rieh   geschrieben;  jedoch  war  achon  bei  seinen  Lebzeiten  die 
entere  Sehreibart  die  herrBcheiidere,   weil  dieser  Name  dnrch 
Üt  Comf«i$io  Ät^gutiaM»  (I&30)  eincD  weit  verbreiteten  Rnf  er- 
higt  hatte*;  —    in    der   gansen  Angabargiscben   Confeflgion 
durfte  Lio.  Schmidt  HelauehtliQn'e  Namen   nicht   fiiiden,   also 
aoeb  schwerlieh  ein  ZütgenoBse   dadurch  in  der  Schreibweiee 
beeiBfluist  seyn,  nnd  was   den   ersten  Funkt  betrifft,   so  hat 
tvar  leit  Bretsohneider  die  Aneielit  platz  gegriffen,   das»  Mo- 
lanehtboii  sich  erst  seit   1&31    und  seitdem   immer  der  Form 
Jf<laalAo«  bedient  habe:   aber  dies   ist   unerwiesen,    dagegen 
aachweisbar  letztere  Form  schon  vorher  im  Gebrauch  gewesen, 
Bn  verkehrtes  Urtheil,  jedenfalls   unter  dem  Druck  der  her- 
l^aohten  Heisung,   ffiUt  der   Vf.  S.  35    Ulier  Fhcius,    der 
nw  als    ein   durch  aeine  Gelehrsamkeit   berühmter  Theolog 
luagcstellt   wird,   aber  gewihnt  habe,  Lother'n  um  so  näher 
n  kommen,  je  nngeordoeter  die  Anlage  seiner  Predigten  und 
je  Jncorn-t^tcr  seine  AuBdrnckaweiso  sei.    Dass  Veit  Dietrich 
i!b  Jtai'urut   btseichnet   worden,    war  una   bisher  unbekannt; 
wir  köDiieu   ei  auch  dem  Vf.  noch  nicht  glauben,   da  er  aus 
IMnberg   slaiamte  und  NOntberg  au  Frauken  geborte.     Wei- 
tete Belehrung  empfangen  wir  über  das  Uarburger  Religiona< 
It^räcb:    Veit   Dietriäi    wohate  demselben  aohon    1528   bti 
(S.  40)  und  Brenta  am  30.  September  1529  (S.  44),  während 
jede«  kiichengesehiebtUehe  Handbuch  bisher  die  ersten  Tage 
^  Octobera  1629   aU  die  Zut  des  Colloquiums  angab.     Der 
CebenetEer   der  Hanspostille  Luther'a   ins  Lateinische  wird  S. 
il  Mich.  Rotins  genannt,  er  hiess  Roting.     Ob  Heinrich  VIII. 
*  leinen   letzten  Lebensjahren   noch  sieb   bemühte,   sich  des 
na  Pabste   ihm  verliehenen  Ehrentitels  eines  „defttuor  pdei" 
■Irdig  zu  erweisen,  wie  S.  54  angenommen  wird,  muss  nach 
in  (inchichte  beanstandet  werden.     Nach  S.  59  soll  Uunnius 
Htl,  nach  B.  60  aber   1604  gestorben  seyn.     Missverstttnd- 
Ütfa  ist  die  BenerkoBg  S.  66  Anm.  5,    Chemnitz  sei  in  dem 
SMto  gegen  die  OwaadriBche  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
Uaiflg«i:   war  aas  persönlicher  Znneignng  des  MachÜiabei-a 
■OB  O^pier  wuehsB  nuss,   ist  darum  noch  nicht  besiegt,  oft 
iKlaNJir  der  Sieger.    Wenn  S.  71  Rrentz  als   „fast  der  Ein- 
^f  dea  16.  Jahfbntiderts  hisgestelU  wird,  „der  ganze  Pre- 
SerpAfttabteQ  gehalten  hat",  so  steht 
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dem  entgegen  y  dass  damals  gerade  die  „Haustafel^  gern  durcl 
gepredigt  wnrde;  überdies  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  vc 
Schriften  aus  jener  Zeit,  die  einzelne  Seiten  des  praktisch« 
Lebens  zum  Gegenstande  ihrer  Betrachtung  machen,  ohne  fn 
lieh  als  Predigten  zu  ersclieinen;  wir  erinnern  nur  an  J.  M 
nius'  treffliche  „Oeconomia  Christiana,  das  ist,  von  christlich 
Haushaltung,  Wittenberg  1529^.  Zum  Beweise  dafür,  da 
Luther  lateinische  Psalmen  dichterisch  bearbeitet  habe,  w 
den  S.  72  die  Gesänge  ^Ein'  feste  Burg^  und  ^Aus  ti^ 
Noth^^  angeführt;  man  sieht  nicht  ein,  warum  Luther  erst  z 
Yulgata  griff,  wenn  er  dichten  wollte,  und  die  genannten  H 
der  tragen  doch  wahrlich  kein  merkbar  lateinisches  Gepri 
an  sich,  oder  stützt  sich  des  Vf/s  Meinung  auf  UeberschriHi 
wie  „De  profundis'''?  lieber  Job.  Gigas  erfahren  wir,  da&s 
ursprünglich  „lliese^  oder  „Heune^  geheissen  habe:  es  ist  <fi< 
aber  nur  eine  versuchte  Uebersetzung ,  wie  Urbanus  Rhegio 
lange  unter  dem  Namen  ,,Eönig'*  figurirte  und  man  es  ihi 
noch  gar  als  Bescheidenheit  auslegte,  dass  er  sich  nicht  „Bc 
gius'^  schrieb.  —  Ungenau  und  wenig  verlässlich  sind  di 
bibliographischen  Angaben.  Wir  haben  schon  auf  die  Vei 
wechsclung  von  Johann  und  Cyriacus  Spangenberg  hinge  wie 
seu:  über  den  Letzteren  bringt  der  Vf.  S.  6S  Anm.  l  einig 
Notizen  und  empfiehlt  uns,  jedenfalls  um  uns  weiter  zu  untei 
richten,  allen  Ernstes  „Risler,  Spangenberg's  Leben,  Barb 
1794^,  wo  der  geneigte  Leser  zwar  viel  von  einem  Spangei 
berg  erzählt  findet,  aber  von  dem  bekannten  Bischof  der  Brt 
dergemeinde  A.  G.  Spangenberg,  kein  Wort  indess  von  Cyrii 
cus.  So  hat  der  Vf.  mehrfach  die  Titel  von  Schriften  sc 
abgeschrieben ,  ohne  diese  selbst  näher  einzusehen ,  und  w 
begreifen  nicht,  wie  er  es  wagen  durfte,  zu  behaupten  (Vor^ 
S.  XI):  ^Dic  meisten  der  in  den  Anmerkungen  verzeichnete 
biographischen  Werke  und  Abhandlungen  haben  dem  Verfaasi 
vorgelegen,  und  die  er  hat  erlangen  können,  hat  er  gelese 
und  verarbeitet;  auf  sie  ausdrücklich  verwiesen  hat 
nur  dann,  wenn  sie  originale,  von  andern  abweichende  Nae 
richten  enthielten.'^  An  Widersprüchen  fehlt  es  so  wenig  w 
an  scliiefen  Urtheilen.  Job.  Arnd  beginnt  nach  S.  88  8€ 
erstes  Werk  ^die  vier  Bücher  vom  wahren  Ghristenthiic 
1605  herauszugeben;  er  wird  darob  verfolgt  9, wegen  sehe 
Verwaudtseliafl  mit  Uteren  mystischen  Schriften^*:  unter  dl 
letzteren  werden  auch  die  des  Valentin  Weigel  genannt  ^ 
82),  der  aber  ^erst  wirksam^  ward  „durch  sdne  Opmrapm 
hunw"^  von  1611  ab.  Auf  S.  116  heisst  es:  „Die  belebec 
nnd  gestaltende  Kraft  der  Reformation  hatte  Bchon  ge«a  Ec3 
des  16.  Jahrhunderts  Bioh  erchOpft|  ihr  Qeirt  war  m  T 
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Btabenglanben  untergegangen^  der  die  Geister  lähmte  und 
Anfechwong  der  Völker  unmöglich  machte^;  wir  fragen 
:  Woher  dann  ein  Joh.  Amd,  ein  Val.  Herberger ,  ein 
Gerhard?  „Man  sollte  vermutlien^  sagt  Lic.  Schmidt  S. 
von  Freylinghansen ,  dass  das  poetische  Talent ,  das  ihn 
dchnete,  sich  auch  in  seinen  kirchlichen  Vorträgen  geltend 
icht  und  denselben  einen  gewissen  Schwung  verliehen 
j  aber  dem  ist  nicht  so^;  dagegen  S.  207  äussert  er: 
yUnghausen  war  ein  zu  dichterisches  Gemütli^  als  dass 
IT  poetische  Ton  nicht  auch  durch  seine  Predigten  bin- 
hgeklungen  wäre.'*  Unangenelim  und  lästig  sind  die  Wie- 
Ölungen,  die  sich  der  Vf.  edaubt  hat,  z.  B.  S.  61  Anm. 
rgl  S.  63  Anm.  3,  S.  185  Anm.  1,  vgl.  S.  208  Anm.  1 
.  Als  sprachliche  Eigenthümlichkeit  bezeichnen  wir  die 
iebe  für  die  lateinische  Endung  an  deutschen  Namen:  wir 
)n  einen  Buchnerus,  Reimannus,  ReiseruS;  Majerus  u.  s.  w. 
len,  Chemnitz  wechselt  mit  Chemnitius  ab,  und  Leyser 
immer  Lyser  genannt.  Auch  grammatische  Incorrecthei- 
finden  sich,  wie  S.  68:  „In  jener  Zeit  war  es  natürlich, 
die  Geister,  der  Theologen  zumal,  von  den  grossen  Streit- 
an  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  beschäftigt  und  ganz 
gar  hingenommen  waren.'*  Durchaus  unverständlich  ge- 
)6B  ist  uns  folgender  Satz  S.  139  f.:  „Diese  (Spener's  Pia 
kHa)  zaMi9t  als  Vorrede  einer  neuen  Ausgabe  der  Amd- 
B  Postille,  dann  in  demselben  Jahre  selbständig  (1678  auch 
lisch)  erschienenen  Schrift  ist  Forderung  eines  Studium 
Theologie  und  einer  volkskirchlichen  Amtsführung,  welche 

0  gegründet  seien  auf  religiöse  Schrift  -  und  Christenthums- 
■Dtniss.^  Aus  Nachlässigkeit  in  der  Darstellung  entspringen 
Uschen  Beziehungen,  die  der  Leser  an  verschiedenen 
bi  zuerst  macht,  um  hinterher  zu  sehen,  dass  es  anders 
iMtehen  ist,  will  man  dem  Vf.  nicht  einen  sachlichen  Irr- 

1  nuehreiben.  Wir  verdanken  ihr  vermuthlich  auch  das 
M|  daa  uns  S.  180  aufgegeben  wird,  indem  wir  in  dem 
I  h  den  ^unschuldigen  Nachrichten^  erschienenen  y^Timo- 
t  iiKmii"  eine  Versetzung  des  Namens  „Valentin  Ernst 
Ali*  «ntdecken  sollen.  —  Schlttsslich  richten  wir  an 
ilAl^Ipbiiehhandlung  noch  die  Bitte,  die  Ehre  ihrer  Drucke- 
Whk  Hm  einer  grossen  Anzahl  von  Druckfehlem  zu  su- 
tt^MNli  „Berichtigungen^  stehen  auf  der  letzten  Seite,  die 
Mto-ta  Ann  Bange  von  Erralis;  ihre  mögliche  Vermeh- 
|^|ldMMB  wir  uvi  das  Zwanzigfache,  und  darin  dann  Feh- 
<iii  Baiertiuig,  wie  S.  167,  wo  ^Merseburg''  ftlr  „Magde 
fNi^liii  fnder»pruch  mit  Scriver's  Leben  begrtlnden  wtlrde. 
«^•*»^'  '•  [Kn.] 

1874.    I.  13 
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XYIII.    Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  H.  Wendel,  Evangel.  Gebetbüchlein  Tttr  die  Hausan< 
zusammengestellt.    Breslau  (Dülfer)  1872.     151  S.    3V 

Ein  evangelisches  Gebetbüchlein ,  Altes  and  Neues  ( 
ohne  Namen),  in  Prosa  und  Lied,  für  alle  Zeiten,  1^^^  ^ 
Verhältnisse,  so  kurz,  schlicht,  lauter  und  andringend  ui 
so  überaus  billigem  Preise  darbietend,  dass  demselben 
warm  genug  die  weiteste  Verbreitung  gewünscht  w< 
kann.  [( 

2.  H.  Wendel,  Evangelisches  Communion  -  Büchlein.    I 
einem  Anhange:  Morgen-  und  Abend-,  Fest-  und  Bei 
Gebete.     Breslau  (Dülier)  1872.     144  S*     kl.  8.     Je 
5  und  7«/i  Gr. 

Aus  des  Zusammenstellers  grteserem  ^Commonionb 
erhalten  wir  hier  einen  Auszug,  durch  dessen  Herste 
Herausgeber  und  Verleger  dem  vielfach  geäusserten  Verla 
nach  einem  Communionbüchlein,  das,  unbeschadet  der  nOtl 
Vollständigkeit,  vermöge  seiner  Billigkeit  auch  den  am 
Confirmanden  zugänglich  sei,  entgegengekonunen  sind, 
ist  es  nicht  allein  ftlr  Confirmanden  bestimmt,  sondern  zag] 
ja  fast  noch  mehr,  für  Erwachsenere.  Die  mit  einem  '. 
schnitt«  (Christus,  das  h.  Abendmahl  einsetzend)  geschmi 
Sammlung  enthält,  den  ^Anhang^  mitgerechnet,  72  St 
darunter  44  Gebete,  Betrachtungen,  Unterweisungen,  L 
u.  dergl.  in  Bezug  auf  Confirmation,  Beichte,  Absoli 
Abendmahl  und  Vorbereitung  auf  dasselbe,  Erankencommi 
u.  s.  f.  Diese  72  Formulare  rühren  zwar  aus  den  ven 
densten  Zeiten  der  evangel.  -  luther.  Kirche  und  von  den 
schiedensten  Verfassern  (Luther,  J.  G.  Olearius,  J.  F.  S 
Bj.  Schmolk,  J.  Ph.  Fresenius,  Casp.  Melisander,  Joh.  F 
J.  Habermann,  Ziethe,  Rittmeyer,  Göring,  Kirstein,  Kapff 
litzsch,  Lohe,  Wangemann,  sowie  aus  Cubach  and  aoi 
Bchiedenen  Gesangbüchern  und  Agenden)  her,  sind  de 
nach  Ton  und  Haltung  sehr  verschieden ;  doch  haben  wi: 
gends  einen  Verstoss  gegen  den  schriftmässigen  Glaubet 
Reformatoren  gefunden.  Nur  etwa  die  beiden  Gebete  am 
firmationstage  and  die  „Prflfungstafel^  bedürfen  einet 
kömleina  zum  richtigen  Verständniss ,  —  welcher  «gl 
Mangel  indeas  schon  durch  die  meisterhafte  Aualegaag  i 
und  6.  Hauptstflcka  unsers  kl.  KatechiamuB,  nieht  n 
durch  Rittmeyer'B  „heilsamen  Untei  rieht  vom  reohten  B 
des  h.  Abendmahls'*  flberrdchlich  ersetzt  wird,  der  am 
trefBichen  Stücke  des  BflohleinB  gar  nicht  beaoaden  n 
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denkmi.     So    möge  deoo   die  ansprachlose  Gabe   freundliche 
Aofiiahiiie  finden  und  vielen  Seelen  ein  Segen  werden !     [Str.] 

XIX.     Hymnologie. 

1.  Joh.  Ood.  F  et  seh  ein  Cantor  christianus  redivivus. 
Cur.  O.  E.  Sumtnch  Suäbae.  (Sehreyer)  1872.  L  und 
247  S. 
Hehr  ab  ein  Jahrhundert  ist  verflossen,  seit  der  unga- 
iiBche  Geistliche  J.  G.  Petschelius  seinen  Cantor  ehrisUanuSy 
bestehend  in  der  lateinischen  Uebertragung  von  481  der  schön- 
iten  evangelischen  Kirchenlieder  von  Luther  bis  zur  Zeit  des 
Editors,  (Sulsbach  1754)  herausgab.  Der  Uebersetzer  ver- 
diente es,  dass  sein  Andenken  der  Vergessenheit  entrissen  und 
erneat  ward.  Fast.  Summa  in  Schwabach  hat  dies  Verdienst 
seh  erworben,  indem  er  (nach  classisch  geschriebenem  lateini- 
tthen  Vorwort  und  nicht  ohne  einige  bescheiden  erläuternde 
Bemerkungen)  von  den  mehr  als  400  Petschelschen  Ueber- 
Ntnuigen  40  wohlgeordnet  hier  darbietet,  zunächst  20  Paul  Ger- 
kiidtsche,  dann  20  Luthersche  und  andere  Lieder,  alle  zugleich 
■it  Beigiül>e  des  deutschen  Textes  und  einige  mit  ZufÜgung 
loch  einiger  anderen  bekannten  oder  unbekannten  lateinischen 
Eeeensionen  (wie  namentlich  der  Bernhard  von  Clairvaux'schen 
Diform  des  Salve  capul  eruenUUum  mit  einer  im  Rhythmus  ent- 
ipredienden  Biarowsky'schen  deutschen  Uebertragung):  Alles 
iä  eorrectem  Texte  und  flberaus  würdiger  Ausstattung.  Die 
PMiehelsche  lateinische  Uebersetzung  selbst  schliesst  sich 
dvehaus  dem  Rhythmus  der  entsprechenden  deutschen  Lieder 
ti  und  ist  in  lateinischer  und  metrischer  Form  wie 
VffiBgelisoher  Sache  vortrefflich,  so  dass  die  liebliche  Samm- 
hig  Liebhabern  der  evangelischen  Eemgesänge  nur  will- 
.  bamen  a^yn  wird.  Wahrhaft  classisch  ist  vor  allen  das 
'•f  o^iiM  mundi  crimina  cel.  als  Version  des  Gerhardtschen 
tä  T tomlein  geht  und  trägt  die  Schuld.  [G.] 

t  tenmlung  lurchl.  Kernlieder.    Schulausgabe.    Dorpat  (Gla- 

m)  1872.    geb.    VIII  u.  111  S.    8. 

L  Samnliuig  Urchl.  Kernlieder  mit  Singweisen.    Schulausgabe. 

'|ilA.    Dorpat  (Glaser)  1872.    geb.    VIII  u.  160  S.    8. 

^jU  Jhe  durch  Dr.  A.  v.  Oettingen   bevorwortete  Samm- 

nh||  Ml  150  wirklichen  kirchlichen  Kernliedem  zum  Schulge- 

j['.:jkq|Mk|  Mit  einem  Anhange  einiger  sonst  der  Jugend  lieb  ge- 

^"""^ Lieder,  das  Ganze  —  in   seiner  freilich  fühlbaren 

—   durch  treffliche  Auswahl  (auch  mit  Bezeich- 

etwm  auswendig  zu  lernenden),  durch  wesentlich  reine 

Darbietung  mit  nur  zarter  und  seltener  Textver- 

13* 
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änderuDg  und  —  die  eine  AuBgabe  (während  die  andere  i 
Singweisen  weglässt)  —  dnrcli  ZuHigung  der  moderat  rhythmis 
für  den  Sopran  gesetzten  Singweisen  (deren  esthnische  Foi 
auch  nur  verbäitnissmässig  wenig  von  unserer  sächsich  dei 
sehen  abweicht)  ausgezeichnet ,  so  dass  ihr  Gebrauch  auch 
unseren  Landen  sich  empfiehlt.  [G.] 

4.   G.  A.  H.  Barth  (Organist  zu  WitUtock),  Schulchoralbuc 

41  Chor.'ile  für  den  4 stimmigen  gemischten  Chor.    2.  Au 

Wittstock  (Stein).    34  S.    8. 

Die  Bedeutung  des  vierstimmigen  Cboralgesangs  ftlr  f 
dagogische  Lehranstalten  ist  leider  eine  seit  vielen  Jahr 
ausser  Acht  gelassene  und  unterschätzte  Materie.  Man  l 
guUgt  sich  damit;  die  Jugend  mit  den  „80  Kirchenliedern^  l 
kannt  zu  machen  und  überlässt  es  meist  der  gelegentlich« 
Feier  von  Scliul-  oder  kirchlichen  Andachten  ^  eine  oder  d 
andere  Melodie  in  häufigen  Wiederholungen  und  ohne  Unt< 
schied  ihres  inneren  Werthes  vorzuführen.  Dabei  bleibt  m 
wol  der  Durst  der  Jugend ,  die  nur  geahnte  Schönheit  der  i 
teu  Eirchenmelodieen  in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  ihrer  aus 
innigen,  herrlich  stärkenden,  hingebend  gläubigen  Beziehui 
zu  dem  Geiste  der  Lieder  selbst  zu  erfassen,  ungestillt.  £ 
Rückwirkung  dieses  Mangels  ist  natürlich  auch  negativ:  d 
Kirchenlieder,  mit  den  Melodieen  häufig  untrennbar  vc 
wachsen,  erleiden  durch  diese  Loslösung  eines  integrirendi 
Bestandtheiles  eine  Verkürzung,  die  um  so  fühlbarer  wird, 
stärker  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Inhalte  des  Lied 
und  der  denselben  in  süss  himmlischer  Weise  verklärend« 
Melodie  geahnt  und  vermisst  wird. 

Wenn  sich  deshalb  aus  den  obigen  Andeutungen  el 
wichtige  Aufgabe  höherer  Lehranstalten  ergibt,  so  verpflicht 
uns  der  Verfasser  der  vorliegenden  Sammlung  vierBtimmig 
Choräle  zu  besonderem  Danke,  indem  er  zur  Abhülfe  des  b 
zeichneten  Mangels  rechtzeitig  ein  Mittel  entdeckt  und  ang 
boten  hat.  Gerade  der  Choral  für  4  stimmigen  gemischt« 
Chor  offenbart  am  sprechendsten  in  dieser  harmonischen  Gli 
derung  die  Tiefe  seiner  ergreifenden  Schönheit  und  wird  aelt 
verfehlen,  auf  junge  Gemüther  einen  solchen  Eindruck  he 
vorzubringen,  wie  er  durch  die  Worte  des  Textes  8chwerli< 
durchgreifend  erreicht  wird.  Die  Sammlung  empfiehlt  aii 
aber  auch  an  sich  durch  einen  correkten  lebendigen  Tonsa 
und  durch  eine  gewissenhaft  durchgeführte  Berfloksichtigin 
der  Stimmmittel,  Ober  welche  jugendliche  Sänger  zu  verflg« 
vermögend  sind.  Der  wohlfeile  Preis  desselben  mflge  Mii 
Bchnelle  Verbreitung  erleichtem!  [H.  0«] 
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XX.    Die  an  die  Theologie  angrenzemlen  Gebiete. 

(Zur  Päda^rogik,   Philosophie,   Sprachgeschichte, 

Biograpliie ,   Verschiede  Des.) 

1.  Georg  Uoffraann,  Grundhnien  des  Rehgions-  Unterrich- 
tes in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der  deutschen 
Volksschulen.  II,  1.  enthaltend  Behandlung  der  10  Gebote. 
München  (Central -Schulbücher -Verlag)  187t.  112  S.  8. 
Der  Verfasser,  Lehrer  an  der  höheren  TOchterschule  zu 
Bayrenth,  hat  in  diesem  Bttchlein  zanSchat  fUr  Lehrer  ein  ka- 
UehetiBches  Hand-  und  Uilfsbnoh  gegeben,  das  namentlich 
jllBgeren  Lehrern  sehr  zn  empfehlen  ist,  denn  ee  ist  ans  einer 
liBgeD  Praxis  hervorgewachsen  und  zugleich  in  recht  guter 
Geiinnang,  in  christlichem  Geist«  geschrieben.  Das  aber  sind 
dt«  Hauptgrund  lagen  für  ein  empfehleaswerthes  Handblichlein. 
Der  Verf.  hat  die  richtige  Einsicht,  dass  es  im  Religionsunter- 
richte mit  einem  hlossen  Dociren  nicht  gethan  sei,  dass  d;^ 
Hm  nnd  Gewissen  der  Kinder  in  Anspruch  genommen  wer- 
itn  mOsse  und  fort  nnd  fort  die  Illustration  durch  das  Bei- 
■liiel  EU  geschehen  habe.  Er  verwendet  hiezn  in  recht  geeig- 
uter  Weise  die  biblische  Geschichte,  soweit  sie  dieser  Alters- 
ttofe  bekannt  ist.  Vorzüglich  ist  dieses  Handhllchlein  für  sol- 
die  Lehrer  zo  empfehlen ,  die  in  einklassigen  Schulen  zu  wir- 
ken haben,  da  es  zngleich  in  seiner  Einleitung  instruktive 
Winke  gibt,  wie  man  veTSchiedene  Klassen  zu  gleicher  Zeit 
ia  geeigneter  Weise  in  diesem  Stoffe  unterweisen  künnc.  Durch 
^  Beigabe  von  SprUchwOrtern ,  Erzählungen  nnd  Gedichten 
bt  er  d^  Ganze  helebt  nnd  damit  den  Kindern  sicher  Frende 
bontet.  Bezüglich  der  Auswahl  der  Geschichten  für  ein  Be- 
Epoubttchlein  wird  allerdings  mancher  Lehrer  hie  nnd  da 
preehte  Bedenken  haben,  doch  ist  or  ja  nicht  genöthigt,  sie 
■Da  ZD  verwenden,  nnd  wird  der  Verf.  bei  einer  etwaigen 
Mten  Auflage  hierauf  seine  besondere  Antoerksamkeit  zu  rich- 
tM  haben.  [E.  E.] 

1  C  Th.  L.  Morich  (Superintend.  a.  D.  u.  Past.  zu  Wackers- 
i).  Die  nationale  Schule.  Eine  Warnung.  Braunschweig 
•)  1872.    59  S.    gr.  8. 

„Warnung"  nennt  der  ehrwürdige  Verf.  sein  Schrift- 
Eine  Warnung  ernstester  Art  ist  es  auch  wirklich:  es 
BS  Deutsulien  den  unTermeidlichen  Untergang  als  das 
me  des  seit  1S48  ningeschlagenen  Weges.  Möchten  doch 
■aierea  Landsleutcn ,  insbesondere  den  StimmfUhrem  nnd 
Lcakem  des  Volks,  nicht  zn  spüt  die  Augen  aufgehen'.  MÖch- 
die  Worte  eines  treuen  Vatcrlandsfreundes  noch  rechtzei- 
vohhrerdiente  Anerkennung  finden  I     Es  handelt  üch 
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licht  blos  um  den  auf  dem  Titel  genannten  Gegenstand, 
wichtig  derselbe  auch  schon  an  sich  ist.     Die  Sehnlfirage  wir* 
hier  nicht  als  etwas  Isolirtes  oder  Isolirbares  hingestellt;  ir, 
wird  als  ein  Glied  der  ganzen  gegenwärtigen  Riehtang  nns»^ 
res  Volks  aufgefasst,  kurz:   wir  bekommen  sie  in  allen  ihr^ 
Verhältnissen y  als  Tochter,  als  Schwester,  als  Matter  ander* 
Zeitfragen  und  künftiger,  oder  gegenwärtiger  und  vergangeoK^^« 
Zcitlagen  und  Schicksale  zu  sehen.     Hierin  liegt  die  Bedi 
tung  der  wenigen  und  doch  so  inhaltreichen  Morich'schen 
ter,   die  kein  Gebildeter  ungelesen  lassen  sollte  (die  maeh 
Aeussern   würdig  ausgestattet  sind).     Schon   das  kane  „' 
wort^    belehrt    uns    über    die  Stellung  und  Behandlong 
Frage.     9,Dcr  Begriff  der  nationalen  Schule  liegt  in  dem 
zcn,  woraus  er  gezogen  werden  muss.    Verfasser  ist  rein 
kirchlichen  Standpunkte  ausgegangen,  politische  Antipath/dBii 
und  Sympathieen    haben    ihn    nicht  geleitet. '^     Diese  beidei» 
Gedanken  werden  im  Folgenden  aus-  und  durchgefllhrt.    Zi^-' 
nächst  beschäftigt  sich   die   „Einleitung'^  mit  der  Thatsaeh^^^ 
dass     unser    „früherhin    vorherrschend    religiös -kirchlich  g€^^^. 
stimmtest  Volk,  nach  mancherlei  wissenschaftlichen,  kflnstleil^^ 
sehen  und  materialistischen  Wandlungen,  „nun  mit  einemmal^^ 
eine    politisch   ausschauende  und  aufstrebende  Nation  gewor-^-^ 
den"    sei.     9,Die  Politik  ist  jetzt  das  erste  geistige  BedflrihiagP'^ 
und    die  vornehmste  und  allgemeinste  geistige  Nahrang  dei^^ 
Deutschen,  die  Zeitung  ist  das  tägliche  Brod  auch  des  gemd^-' 
nen  Mannes.^     99 Wie  sich  in  Alles  die  Politik  hineinsieht |   soC 
überzieht    sich   Alles    mit    politischer  Farbe   und   politisdieii^ 
Rost."     „Nation  und  Nationalität  sind  die  beliebtesten  Wörter^ 
geworden,    und  nationale  Grösse  nnd  Ehre,  nationale  Knt0 
und  Bildung  die  höchsten  Ziele."    Man  „will  jetat  in  Dentsch-- 
land  nicht  blos  ein  nationales  Heer  nnd  eine  nationale  Flotte^ 
nicht  blos  nationalen  Handel  und  nationale  Viehineht,  sondenr 
auch  nationale  Schulen   und  nationale  Kirchen  haben.''     Ev 
wird  nun  gezeigt,  dass  beides,  Ausdruck  und  Begriff  „Nation'* 
undentsch  ist.    Bisher  sind  die  Deutschen  ein  „Volk''  gc 
wesen;  das  heil.  Reich  „deutscher  Nation"  hatte  nur  „sein 
sprachlichen  Gründe,  und   wenn   wirklich   das  dentsehe  Vo? 
damals  eine  Nation  war,  so  war  es  das  nicht  im  modern' 
Sinne;  es  soll  ja  auch  erst  i.  J.  1870  eine  Nation  geword 
seyn."    Zwischen  jenen  Aasdrucksweisen  besteht  aber  der  gm 
Unterschied,  dass  „Volk  nnd  Volksthum"  auf  Freiheit, 
gegen  „Nation  nnd  Nationalität"  auf  „Beschränkang^'y  auf 
Knechtschaft  hindeuten.    „Liegt   in  der  erfolgten  Oon 
meration  unserer  Stämme  an  dem  neuen  dentschen  Reiche  v 
aach  em  ausserdeatsches  and  damit  ein  undentsches  Elemer 
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Man  spreche  doch  nicht  »von  einer  deutschen  Bewegnng,  wäh- 
rend es  JEam  grossen  Theile  eine  französische  ist^  nnd  gehe 
sich  nicht  fllr  einen  Deutschen  aus,  während  man  vom  Kopfe 
bis    zum   Fusse  französisch  gekleidet  ist.'*     Man   spricht 
jetzt  viel  vom  „modernen  Staate^.    Nun,  „die  Idee  des  mo- 
demen,  das  ist,  absoluten  Staates,  ist  zwar  heidnisch  -  römi- 
schen Ursprungs,  aber  sie  ist  zuerst  wieder  in  Frankreich  auf- 
getaucht und  Ton  da  nach  Deutschland  verpflanzt.^    Auch  die 
Givüehe  „verdanken  wir  den  Franzosen,  und  eigenthttmlicher 
konnte  wahrlich  die  Befreiung  Deutschlands  von  Frankreich 
und  der  Aufbau  des  nationalen  Deutschlands  nicht  eingeweihet 
werden,  als  mit  Einführung  der  französischen  Maasse  und  Ge- 
wichte.'*    Es   wird  femer  gezeigt,   dass  gegenwärtig  Deutsch- 
lands politisches  Leben  weder  normal  noch  gesund  sei.     „Man 
nennt  in  der  Begrifiinrerwirrung  der  Gegenwart  dies  politische 
Leben  national'';  aber  wenigstens  „volksthttmlich  ist  die  jetzige 
Bewegung  nicht.    Reden  wir  nun  im  Folgenden  von  nationa- 
lem Leben  und  nationaler  Schule,   so  meinen  wir  das  franzö- 
siieh- politische  Leben,  das  sich  fälschlich  für  nationales  (ger- 
nuauflches)  ausgibt.'*    Auf  Schule  und  Kirche  eingehend,  wird 
niu  bemerkt,   es  „wlirden  nationale  Schulen  und  Kirchen  im- 
mer nur    ausländische  Treibhauspflanzen    bleiben,    die  keine 
Frflchte  erzeugen  und  keinen  Segen  verbreiten  würden."     Mit 
der  Nationalisirung  der  Kirche  werde  es  „nun  wol  gute  Wege 
luü)eii^,  sie  werde  schon  von  selbst  unterbleiben;  der  Schule 
dagegoi  drohe  Gefahr,  darum  sei  hier  „eine  Warnung  au  Alle, 
die  noch  sehen  und  hören  können,    dringend  geboten."     Hie- 
nif  wird  treffend  auseinandergesetzt,  von  welchen  Leuten,  zu 
weichen  Zwecken  und  mit  welchen  Mitteln  die  Nationalisirung 
der  Schule  betrieben  wird.    Der  Verf.  nimmt  sich  hierbei  kein 
Hitt  vor  den  Mund ,  er  nennt  das  Kind  bei  dem  rechten  Na- 
Ml   In  Summa  kommt  er  zu   dem  Resultate,   auch  für  die 
J«hre  1866  und  1871  habe  „unser  Volk  seme  Kräfte  aus  der 
Mierigen  kirchlichen  Schule  gezogen",  nicht  aus  „dem  impor- 
^i>tei  Franzosenthum".    Damm  müsse  vor  einer  Umwandlung 
im  Usherigen  Schulwesens  dringend  gewarnt  werden,  —  und 
*Hr  ans  3  Gründen,  welche  zugleich  die  Disposition  unsers 
^Ifchhiuiu    bestimmen.     Zuerst  nemlich   „würde  die  nationale 
'■hde  das  Volk  politisch  überreizen" ;  das  zu  beweisen  ist  die 
A%riie  des  „Ersten  Theils",   der  „die  nationale  Schule  und 
^^  poUtische  Ueberreizung"   zum  Gegenstande  hat  und   „a. 
C^  HMdarisation  der  Schule,   6.  die  Umgestaltung  ihres  Un- 
{|tthh|qplane8|  c  die  Veränderung  ihrer  Disciplin"  bespricht. 
£^vird  na  unter  Anderem  dargethan,    „niemals  habe  der 
k  dem  Umfange  und  in  der  Weise  eine  Volksschule  ge- 
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stiftet ^   unterhalten  und   regiert,  wie  die  Kirchen  ue  gehabt 
haben   und   noch   haben   und   wie  der  Liberalismoa  sie  heute 
dem  Staate  zu   überweisen   im  Sinne  hat.    Eine  Staataachule 
der  Art   findet  sich  weder  in  den  heidnischen  Staaten  des  AI- 
terthums,   noch   der  Neuzeit.^     Die  moderne  Staatsschale  ist 
durch  und  durch  ^undeutsoh^;  sie  ist  französisch.     Bei  dieser 
Gelegenlieit  spricht  sich   der  Verf.  unvergleichlich  schön  über 
den   „modernen  Staaf^    aus,   der   in  Ludwig  XIV. ,   in   „dem 
französiscli  gesinnten^'  Friedrich  II.,  in  Napoleon  I.   und  den 
Napoleoniden  seine  namhaftesten  fürstlichen  Träger  und  in  der 
Bekämpfung   der  Freiheit  und  des  Germanismus  seine  Lebens- 
aufgabe erblickt.     Er  bedarf  zur  Durchführung  seiner  Zwecke 
der  Staatsscliule ,   welche   „der  Anfang   einer  furchtbaren  gei- 
stigen Uniformiruug  und  Beschneidung,  die  Begründung  einer 
beispiellosen  nationalen  Knechtung  ist^,  denn  sie  ist  „ein  Pro- 
duct  des  grossen   revolutionären  Weltprocesses ,   der  nicht  in 
Freiheit,  Grösse  und  Herrlichkeit  ausläuft,  sondern  in  Absolu- 
tismus  und  Erniedrigung.'^     Sie  bringt   uns   in  das  Joch  der 
„asiatischen  Gedanken'^     „Napoleon  I.    war    der    eigentliche 
Stifter   der  Staatsschule   und  der  Staatserziehung;  aber  wohin 
hat  diese  Erziehung  Frankreich   gebracht?     Es  zeugt  von  ei- 
nem grossen  Mangel  an  Kenntniss  der  wirklichen  Verbfiltnisse^ 
wenn  jüngstens  das  ganze  deutsche  Publikum  und  die  Zeitnngei^ 
die   bei  -den   französischen  Gefangenen  vielfach  gefundene  sp- 
ringe Schulbildung  der  Kirche  und  der  katholischen  Geistliclmj- 
keit  in  Frankreicli  zum  Vorwurf  gemacht  haben.     Die  Volk^ 
schule   in  Frankreich  steht  nicht  unter  der  Kirche   nnd  A^: 
Geistlichkeit,   sie   ist  Staatsschule.    Hier   haben  wir  aber  imvH.i 
Gelegenheit  gehabt,  zu  erfahren,  was  Staats-  nnd  Commnimi 
schulen  leisten,  was  es  bedeutet,  wenn  ein  kaiserlicher  üntoc 
richtsrath  die  Schule  von   oben   herunter  mit  Bescripten 
giert,   wenn  die  Lehrer  vor  allen  Dingen  als  politiBohe 
ten  von  den  Präfecten  und  als  Schreiber  von  den  Mairei 
nutzt   werden,   wenn  die  Schule  nur  die  Aufgabe  in 
scheint,  gute  kaiserliche  Gesinnungen  einzuprägen.    Das 
nun  eine  nationale  Schule;  will  man  danach  unsere  Schallt  ^ 
umbilden  ?^  —    Im  Folgenden  wird  sodann  gezeigt ,  „der 
könne    auch    mit    dem    besten  Willen  und  bei  den 
Opfern  der  Schule   das  nicht  seyn,   was  ihr  die  Kirolia 
und  „was  vom  Staate  gilt,   das  gilt  ebenso  von  der 
liehen  Gemeinde,  die  ein  Staat  im  Kleinen  ist."    Mas 
sich  ja  nicht  vom  änsserlichen  Scheine  täuschen  I    ^w 
Glaube  macht  die  Lehrer,  nnr  die  Kirche  enengt  aieL 
Sehulamt  ist  so  eigenthflmlicher  Art,  dass  ein  anderer^  di 
kiirehlich  -  religiöser  Mann  gar  nicht  Lehrer  seyn  kann.' 
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iftle  Schule  wird  namentlich  „die  Gründung  fester 
ongen  und  die  Bildung  zuverlässiger  Charaktere  ge- 
es  wird  alles  von  dem  wechselnden  Zeitwetter  ab- 
macht. „So  wird  denn  die  ganze  sittliche  Bildung 
»rliche  und  oberflächliche.^  Ausserdem  wird  von 
ichen^  Schule  der  christliche  Religionsunterricht  ent- 
\z  beseitigt,  oder  national  verfälscht.  „Wir  halten 
re,  die  Denaturirung  des  christl.  Religionsunterrichts 
lalen  Elementen,  für  das  grössere  Uebel,  die  ganz- 
itigung  jenes  Unterrichts  aus  der  nationalen  Schule 
iringere  Uebel,  aber  immer  noch  für  ein  sehr  grosses 
[n  beiden  Fällen  aber  ist  es  nöthig,  dass  die  Kirche 
)r  Staatsschule  unter  Leitung  des  Pfarrers  eine  be- 
schule für  ihren  Unterricht  eröffiiet.''  (Hierüber 
h  indess  der  Verf.  nicht  deutlich  genug  aus.)  Treff- 
en dann  einige  bereits  eingetretene  Uebelstände  des 
18  liervorgehoben.  So  z.  B. :  „Soll  irgend  einem 
Versemacher  oder  Künstler  eine  Gedenktafel  aufge- 
den,  so  müssen  die  Schulen  aut'marschiren  und  dem 
gen.  Findet  ein  nationaler  Ein-,.  Um-  oder  Auszug 
müssen  die  Schulen  in  Reih  und  Glied  treten,  um 
m  verlängern  und  das  Geräusch  noch  zu  vermehren, 
eines  Gottesdienstes  willen  die  Unterrichtsstunden 
jBgesetzt  werden  sollen,  da  ist  des  Schreiens  und 
Iber  Beeinträchtigung  des  Unterrichts  kein  Ende, 
ßhendienste  und  zur  Menscheuvergötterung  ist  immer 
eran  schliessen  sich  gewichtige  Worte  über  den  po- 
Bssbrauch  der  Jugend,  sowie  über  den  jetzigen  „ab- 
utand^  der  Universitäten,  Gymnasien  und  Seminare, 
1  Aber  die  traurigen  Folgen  eines  politisch -corrum- 
ligionsnnterrichts,  dem  „der  Herrendienst  vor  dem 
ite^  gehen  würde;  femer  über  das  mehr  als  heid- 
■direi  vom  französischen  „Erbfeind",  endlich  über 
iutiby  wenn  auch  nicht  realisirbare ,  Nationalkirohe. 
liioBalldrche  hofit  man  in  der  Weise  herzustellen, 
ment  dem  Vogel  der  katholischen  Kirche,  hernach 
I  der  reformirten  und  endlich  dem  Vogel  der  er- 
id  widerhaarigen  lutherischen  die  unterscheidenden 
ifliflben  Federn  ausrupft,  bis  sie  alle  drei  in  gleicher 
mllt  und  gerupft,  gleich  dürftig  und  kümmerlich 
'  den  Sehnts  des  nationalen  Staates  flüchten."  Mit 
igw  d^r  nationalen  Kirche  und  ihrer  Schule  könnte 
Uda  kommen,  „dass  sie  Göthe's  Elegieeu  und  Schil- 
te  n  deelnmiren  vermögen,  aber  vielleicht  nicht 
m^  laUU  richtig  schreiben  und  sprechen  können 
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und  sich  dann  dafür  mit  dem  nationalen  Hochgefühl  entschä^ 
digt  finden  müssen.^  Hiermit  verbindet  Verf.  schöne  Bemer- 
kungen über  den  verkehrten  Gedanken,  deutsche  Literatur  an 
die  Stelle  der  Religion  im  Schulunterricht  zu  setzen.  Man 
will  damit  die  Nationalität  heben.  Aber  „zur  Nationalität  ei- 
nes Volks  gehört  y  wenn  man  einmal  von  Nationalität  reden 
will,  möglichst  innere  und  ideale  religiöse  Einheit;  was  wird 
das  für  eine  deutsche  Nationalität  abgeben,  in  welcher  Hei- 
denthum,  Judenthum  und  Christenthum  sich  wie  eine  trtlbe 
Masse  hindurchzieht?  Das  war  wahrhaft  deutsch -national 
und  ein  grosser  ethischer  Gedanke,  dass  man  an  die  Spitze 
der  Universitäten  die  theologischen  Facultäten  stellte;  das  ist 
keine  deutsche  Nationalität,  wie  marktschreierisch  sie  sich  auch 
dafür  ausgibt,  die  ihre  Wirksamkeit  damit  beginnt,  die  theo- 
logische Facultät  selbst  aus  der  Dorfschule  zu  vertilgen;  das 
ist  nicht  deutsch,  nicht  einmal  heidnisch,  das  ist  französischer 
Auswurf  und  Abklatsch.^  Uebrigens  „stehen  denn  doch  un- 
sere Dichter  und  Denker  zu  hoch,  als  dass  sie  sich  in  den 
engen  Rahmen  der  Nationalität  einspannen  lassen,  wie  man 
ihn  in  jüngster  Zeit  sich  ausgedacht  hat.  Wie  das  deutsche 
Volk  nicht  £in  Volk,  sondern  ein  Volk  von  Völkern  ist,  so 
ist  auch  seine  Literatur  und  Wissenschaft  eine  Völkerliteratnr 
und  Völkerwissenschaft.  Göthe,  Schiller,  Lessing  und  die  an- 
deren Heroen  unserer  Literatur  würden  sich  schwerlich  in  die 
kleindeutsche  Nationalität  von  1870  gefunden  haben,  und  daa 
sicherste  Mittel,  diesen  Begriff  von  deutscher  Nation  zu  spren- 
gen, würde  das  seyn,  den  Geist  jener  Männer  dem  Volke  voU 
und  ganz  zuzuftihren ;  man  wüde  erfahren,  dass  selbst  der  alte 
Wein  in  diesem  neuen  Schlauche  nicht  dauern  würde. **  Kus: 
in  der  nationalen  Schule  „erziehen  wir  ein  Volk,  daa  allen 
ungünstigen  und  verderblichen  Einflüssen  von  aussen  charakter- 
los nachgibt.  Dem  moralischen  und  politischen  Import  vmi 
Frankreich  her  hat  die  Kirche  noch  den  festesten  Widentaad 
geleistet ;  die  schön  wissenschaftlich  gebildeten  Stände  DeatMb- 
lands  haben  sich  bis  heute  dem  Geiste  Frankreioha  willeeki 
unterworfen,  und  um  diese  Sehmach  zu  beschönigen,  naaam 
sich  dieselben  heute  in  trüglicher  oder  unverständiger  WeiN 
national.^  —  lieber  die  ungünstige  ümwandlong  der  IXiei- 
plin  und  Erziehung  in  der  nationalen  Schale  spridit  der  Verf 
in  den  lebhaftesten  Ausdrücken.  Wäre  die  jetzige  Bew«g«m 
wirklich  volksthümlich  und  deutsch ,  so  würden  wir  Aber  M 
Fortdauer  christlicher  Zucht  und  Sitte  in  Sehnle  «ad  Vit 
ohne  Sorge  seyn  können ,  aber  leider  steht  die  Sache  niM  f] 
nDer  wahre  Begriff  des  Volksthums  Bohliesst  die  Kinhi  Irib. 
ihren  Formen,  Kräften  nnd  Zielen  ab  nothwendig  in  ääk0t< 
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die  moderne  Nationalität   BchlieBst  die  Kirche  aus  sich  heraus 
und  damit  beweist  sie  eben,  dass  sie  ein  falsches  und  frem- 
des Wesen  ist.**     99 Will  sie  zeitweilig  Disciplin  haben,  so  muss 
sie  m  einem  äussern  Drillen  ihre  Zuflucht  nehmen,  sie  muss 
Schulgesetse  geben,  und  wenn  das  noch  nicht  helfen  will,  so 
muss  das  militärische  Exercitium  in  die  Schule  verpflanzt  wer- 
den.   Damit  wlirde  sich  ja  denn  dieselbe  auf  die  wahre  Höhe 
des  nationalen  Gedankens  schwingen,   nach  welchem,  wie  der 
Berliner  D.  L.  sagt,   der  Krieg  die  Blttthe  der  menschlichen 
Entwickelung    ist.     Mit  solchen  Ideen  aber  die  menschliche 
Natur  zähmen  zu  wollen,   das  möge  man  nur  versuchen,    die 
Uutigen  Resultate   werden  nicht  ausbleiben.^  —    Doch  wir 
breehoi  hier  ab,  indem  wir  nur  noch  kurz  den  2ten  und  dten 
Gnmd  und  Warnruf  wider  die  nationale  Schule  angeben.    Da 
ngt  nun  der  Verf.  zunächst :  n^if  warnen  vor  der  nationalen 
Sdmle,  weil   sie  in  dem  Volke  eine  materielle  Begehrlichkeit 
enreekt,  die  zu  befriedigen  oder  zu  beschwichtigen  dem  Staate 
alle  Mittel   fehlen.^    Demgemäss  werden  im  „zweiten  Theile^ 
des  Buchs  besprochen :   „die  nationale  Schule  und  die  mate- 
ridle  Begehrlichkeit,  a.  der  Realismus  in  der  Schule,  ^.  Fort- 
büdongs-  und  Fachschulen,  e.  die  Universitäten,  d.  sittlicher 
ITndenchlag  des  Realismus.^    Sodann  heisst  es:   „Wir  war- 
HB  vor  der  nationalen  Schule,   weil  sie  dazu  mithelfen  wird, 
uner  Volk  aus  dem  Lichte  und  der  Sitte  des  Ghristenthums 
B  die  Nacht   und    die  Rohheit   des  Heidenthums  zurttckzu- 
Wigen^,  und   im  „dritten  Theile^  wird  behandelt:   „die  ua- 
twüsle  Sehule  und  das  Heidenthum,  a.  die  Nationalität  b,  die 
iitffiehe  Veräusserlichung,  c,  der  Geniencultus,  d.  der  Heroen- 
ciltsB,  e.  die  Erhebung  der  Erde  über  den  Himmel.  "*    Wer 
tber  alle  diese  Punkte ,  wer  über  die  gesammte  gegenwärtige 
läge  Dentaehlands    reinen  Wein    und    gründlichen   Be- 

ididd  wünscht,  der  findet  ihn  hier. Ganz  abgesehen 

Yioa  stiner  anderweiten  Gediegenheit  stellen  wir  das  Schrift- 

(ha  schon  darum  überaus  hoch,  weil  es  einer,  noch  schüch- 

kn  sieh    verhüllenden  Thatsache    kühn    und  glücklich  den 

hhUer  abreisst,  —  der  Thatsache,  dass  jetzt  diesseit  und 

jMit  des  Rheins^  von  Memel  bis  Bayonne,  nur  Ein  Geist, 

IhsGeanuiung,  Em  Gefühl  herrscht:  Antipathie  gegen  alles, 

W46tttBeh^  und  Sympathie  mit  allem,  was  französisch 

A  ^Mtle  etwa  eine  neuere  Landcharte  uns  als  die  cisrhe- 

MlMtaB  Franzosen,  oder  unsere  rothhosigen  Tonangeber 

4| fle  tmnrhenanischen  Deutschen  bezeichnen,  so  brächte 

jtt  iarit  bkw  den  $Mut  quo  auf  seinen  normalen  Ausdruck. 

itoflr  Bnaicht  ist  aber  der  Schlüssel  zu  allen  Mysterien 

iiWaMMcn"  Wdt-y  Staats -|  Kirchen-,  Schul-  und  Lebens- 
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anffasaung  gewonneo.  Ei  Lodib  XIV.j  m  Monsienr  Voitdr«, 
freut  ihr  euch  nicht  flber  den  hofiiangsreicben  Stand  eurer 
deutBChea  Saatfelder?  Sie  schauen  bereite  der  Ernte  ent- 
gegen ,  und  „dann  haben  wir's  ja  bo  ,  wie  sie  es  in  Frank- 
reich   haben,    denn    bo   wollen   wir'B  ja  einmal  haben." 

[Str.] 
3.   Dr.  M.  Jod  (Rabbiner   der   israe).  Gemeinde  in  Breslau), 

Zur  Genesis  der  Lehre  Spinoza 's  mit  besonderer  ßerückBicht. 

des  burzen  Traktiits:   „Von  Golt,   dem  Menschen  u.  dea^en 

Glückseligkeit.''     Ureslau   (Sehletter    -     II.  Skutsch)   1S7t. 

74  S.     8. 

Dr.  H.  JoJ5l,  jüngerer  Brnder  des  VerfasBers  der  Schnft 
„die  ReligionBphitosophie  dea  Sobar",  hat,  wie  er  im  Torwort 
bemerkt,  in  früheren  Äbliandlangen  von  einem  ZuBammenhaaga 
Spinoza's    mit  jüdischen   ReligionsphiloHophen   in   einer   Weiie 
geredet,  die  übertrieben  gewesen  wäre,  wenn  ihm  nieht  noeii 
weitere  Beläge  xa  Gebote  gestanden  hätten.     Er  gibt  sie  ii 
der    vorliegenden    Schrift.      In    welchem  Sinne    jedoch    dieae 
Schrift  einen  Zusammenhang  Spinoza's  mit  jüdischen  Religioai- 
pbiloBophen  nachweisen  will,  darüber  spricht  sich  der  Verfu- 
ser  nicht  vollständig  klar  ans.     Nach  S.  69  kOnnte  man  glau- 
ben,  er  wolle  nur  zeigen,   daes  Spinoza  gewisse  BevegUDg« 
von  jüdischen  Denkern  empfangen  habe.     Dies  im  AllgemeiBca 
ist  DUD  zwar  nichts  Nenes,  man  bat  dies  lilngat  gewuset    Ut 
Haimonides  insbesondere  mnsste   Spinoza  schon   durch  suati 
Lehrer  Rabbi  Moses  Horteint  bekannt  sejn,  dessen  HalbraS»- 
oalismuB  sich   an  Hümonides  anschloss.     Es  muss  jedoch  die- 
ser Schrift    cntBchieden    das  Verdienst   nachgerühmt  wtfdn, 
daas  sie  Parallelen  ans  jüdischen  Denkern  in  änem  Reiohtliia 
aufgeführt  hat,   wie   dies   wol  noch   nirgend   sonst   geaobeba 
ist.    Nur  ist  der  Verfasser  in  seinem  Verfahren  von  EOiiiteW 
nicht  gknzlich   freizusprechen.     Sein  Bestreben ,   für  alles  vi 
jedes,  was  Spinoza  sagt,  Parallelstellen  au&uaucben,  verloM 
ihn,   selbst  in   dem  einfachen  Gedanken,   den  Spinoaa  einod 
verwendet,  dass  der  Fisch  ausser  dem  Wasaer  stirbt,  eine 
nünisoena  an  talmudiscbe  Studien  au  erblicken.     Spinozi 
orailich,   dass   diejenigen,   die  nnr  unter  Voraussetzung 
ewigen  Lebens  das  Lehen  der  Begierden  fkllen  lassen, 
eben  so  thOricht  sind,  „wie  wenn  ein  Fisch,  flir  welchen  ^ 
auBserhalb  dea  Wassers  kein  Leben   ist,   sagen  würde: 
für  mich  auf  diesea  Leben  im  Wasser  Ittäa  ewiges  Leben     . 
so   will  ich   aus  dem  Wasser  nach  dem  Lande  gehen."    I'i 
findet  rieh  im  Talmud  ein  Gleichnisa  von  dem  Fncha 
vor  den  Netiaa   fliehenden  fische  dnlldt,  n  ihm  ans 
n  konmflii  nnd  mit  ikm  snsammen  in  wohnra, 
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und   ihre  Altvordern    lUBunmengewohnt  bitten,    worauf  die 

Fische  enriedem:  „An  dem  Orte,  der  unser  Leben  aoBmacbt, 

tind  wir  in  Angst,   an  dem  Orte,  der  fllr  uns  Tod  bedeutet, 

was  sollten   wir   dort   machen?"     Der  „Kundige",  meint  der 

Terfuser,    erinnert   sich    bei  jener  Stelle  Spiuoza's  „sofort" 

an  diese  £rz&hliing  des  Talmnd.     Auf  diese  Weise  Hesse  sich 

allerdings  etwa  anch  seigen,   dass  unsere  deutschen  Votlulie- 

der  ans  Horaxischen  Oden  erwachsen  seien ;  bei  einem  solchen 

Verfithren    g&be    es   wol   flberhanpt  kaum   ein  Buch  in   aller 

Welt,  Ton  dem  sich  nicht  in  Bezug  auf  jedes  beliebige  andere 

Bach  sdgen  liease,  dass  es  mit  demselben  für  den  „Kundigen" 

in   einem   tmmliglich  su   verkennenden  Zusammenhang  stehe. 

Doch  würden   wir  dem   Verfasser   sehr   Unrecht   thun,   wenn 

1     vir  sagen  wollten,   dau  sein  Verfahren  durchweg  ein  solches 

I    lü,  wie  er  es  in  diesem  einen  Fall  beobachtet  hat.     Wir  er- 

I    ktüen  im  Gegentheil  das  Verdienstliche  dieser  Schrift  durch- 

I    US  an,    Beläge  für  einen  unleugbaren  Zusammeuhang,  in  wel- 

I,   «hm Spinoza  mit  jüdischen  Denkern  steht,   hat  wol  noch  Nie- 

md  in  solchem  Umümg  beigebracht. 

Bei  dem  Nachweise  gewisser  BerUhrongeu  Spinoza's  mit 
jl^ieben  Denkern,  gewisser  Einflüsse,  die  er  von  dorther  er- 
Unen  hat,  bleibt  der  Verfasser  jedoch  nicht  stehen.  Manche 
BtdlsD  seiner  Sehrift  führen  im  Gegentheil  auf  die  Heinnug, 
^  sein  eigentliches  Bemtiheu  sei,  das  System  Spinoza's  ans 
jt^ben  Deukem  abzuleiten.  Zwar  eine  Zeit  lang,  meiut 
^  Verfasser,  sei  Spinoza  Cartesianer  gewesen.  Erwiesen  hat 
iw  Verfasser  dies  nicht.  Er  selbst  bezeichnet  diese  Ansicht 
tnt  nur  als  wahrscheinlich,  bringt  hierauf  eine  Reihe  von 
Btnerknngen,  durch  welche  der  Schein  eines  Beweises  erzeugt 
^,  und  spricht  dann  weiter  von  diesem  Verhältnisse  als  von 
(uer  festgestellten  Thatsache.  Als  Beweismittel  soll  auch 
^usoza's  DarstcUnng  der  „Carteslschen  Principien  nach  geo- 
■wtrischer  Metliode"  dienen,  obachon  der  Arzt  Ludwig  Heier, 
<u  Freund  Spinoza's  and  eifriger  Cartesianer,  ausdrücklich  er- 
^Irt,  Spinoza  trage  hier  nicht  seine,  sondern  eine  von  ihm 
k  ?)rien  Stucken  nicht  gebilligte  Philosophie  vor,  eine  Erklä- 
^^9fy  die  durch  Spinoza's  eigene  Aussage  In  einem  Brief  an 
Oldenburg  bestätigt  wird.  Die  Art,  wie  der  Verfasser  das 
»ewieht  dieser  Zeugnisse  abzuschwächen  sucht,  kann  uns  nicht 
Wnedigeu.  Doch  lassen  wir  die  Frage,  oh  SpiQoza  eine  Zeit 
hag  Cartesianer  gewesen  ist,  dahin  gestellt;  wir  sagen  nor, 
•er  Verfasser  hat  diese  An&tellung  nicht  bewiesen ;  und  wenn 
M  eine  Zeit  gehabt  hat,  wo  er  den  Lehren  des  Cartesius 
[y  M  mi  dieae  Zeit  damals,  sis  er  die  Darstellung  der 
*~  *    I  Priaeipien  abfaaste,  jedenfalls  bereits  abgelaofen. 
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Aber  wenn  wir  nnn  den  Fall  Betsen^  Spinosa  sei  ent  fm  Cta 
tesianer  gewesen  y  wie  kam  er  dazu  ^  es  später  nicht  mehr  ] 
seyn^  ^was  brachte  ihn  darüber  hinaus^?  Dcrfiber  weiss  d 
Verfasser  sichern  Bescheid  zu  geben.  Spinoza  war  aufs  g 
naueste  vertraut  mit  den  Schriften  des  Maimonides.  Oeraonide 
Greskas«  Diesen  Männern  war  er  eine  Zeit  lang  entfiremde 
in  jenen  Tagen^  wo  die  Naturwissenschaften  eine  so  uDgehev 
Umwälzung  erfahren  hatten  ^  athmete  auch  Spinoza  in  di 
Luft  einer  abschätzigen  Meinung  Aber  das ,  was  nach  der  p 
ripatetischen  Philosophie  sich  nannte.  Später  aber  hat  er  lie 
diesen  Männern  wieder  angenähert.  Denn  ^die  Abfassung  m 
ner  uns  nicht  mehr  aufbewahrten  Rechtfertigungsschrift  (d.  I 
seines  Protestes  gegen  das  Anathem  der  Synagoge),  mehr  noei 
die  Abfassung  seines  theologisch -politischen  Traktats  TerseBki 
ihn  tief  in  die  Bttcher  der  Männer,  denen  gegenüber  er  p«k 
misch  auftreten  und  den  neugewonnenen  kritisch  -  exegetiiehl 
Standpunkt  vertreten  wollte.^  Woher  der  Verfasser  hinsiAl 
lieh  der  uns  nicht  mehr  aufbewahrten  RechtfertigungsseM 
die  Kenntniss  besitzt,  dass  deren  Abfassung  Spinoza  tief  i 
die  Bttcher  jener  Männer  versenkte,  bleibt  uns  freilich  gia 
lieh  unbekannt.  Aber  es  handelte  sich  dabei  für  Spinoza  tae 
nicht  blos  um  ein  polemisches  Auftreten;  er  konnte  viebael 
finden,  dass  manche  Frage  bei  diesen  Männern  „vomrtheDi 
loser^  behandelt  sei  als  „im  Cartesius**.  „Drei  Wunder^  hi 
nach  Cartesius  Gott  „gewirkt^:  SchOpfting  aus  Nichts,  Fre 
heit  des  menschlichen  Willens  und  den  Gottmenschen.  »All 
drei  Wunder  sind  nach  Cartesius  von  der  Spekulation  idd 
zu  begreifen,  sondern  nur  in  ihrer  Thatsächlichkeit  aazia 
kennen.'*  Aber  gerade  diese  „drei  Wunder  des  Cartesia 
haben  bei  den  genannten  drei  jüdisch- mittelalterliehen  Da 
kern  eine  Erörterung  gefunden,  die  dem  Spinoza  das  Veite 
ren  in  den  Gartesianischen  Voraussetzungen  zur  UnmOglidb 
machten.  Demgemäss  vergleicht  der  Verfasser  die  Lehren  di 
ser  jüdischen  Denker  von  Gott,  von  der  Schöpfung  ans  NkU 
von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens  mit  den  beiflglishi 
Lehren  Spinoza's  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dasa  Spiail 
„nicht  blos  bei  seinem  Gottesbegriff,  sondern  auch  bd  moB 
SchOpfuttgsbegriff  als  jüdischer  Philosoph  oder  doch  ala  Vü 
Setzer^  der  genannten  jüdischen  Denker  anzusehen  sei.  Ebori 
bemerkt  der  Verfasser  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  'Wl 
lensfireiheit  des  Menschen  nach  einigen  Hinweianngen  aof ' 
'bezüglichen  jüdischen  Lehren,  dass  man  „schwerlidi  noebll 
was  venniBsen**  werde,  „was  zur  Erkenntniss  des  Uiayivl 
von  Spinoza's  Ansieht  über  den  menschlichen  Willen 
itiiin''.     Wir  werden  des  Verfaaaera  Meinung  kann 
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veon  wir  ugen,  dws  nach  denelben  Spinou'B  Lehre  b  die- 
aea  drü  Stocken,  damit  aber  der  UanptBaofae  nach,  aas  jenen 
jOdiBcfaes  Quellen  sich  ableite.     Ist  dies  wirklich  die  Ansieht 
des  Verfassera,   so  TermOgen  wir   der  Absicht   dieser  Schrift 
sieht  znxnstimmen.     Spinosa  ist  nicht  die  Snmme  gewisser  Ein- 
wirkungen,   die   sein   Bildnn|;sgang   erfiibren   hat.     EUne  ge- 
schlossene einheitliche  Ansebsaung   ist  nicht  ein  Conglomerat 
mn  NiederschUgen  dieser  nnd  jener  insseren  EioflOBBe.    Der 
SpnoaismnB    in  seinem   eigenthOmlichen  Wesen,    die  leitende 
Ornndanschanung  deaselben,   ist  durch  die  vom  Verfasser  bei- 
gebrachten Uittel  nicht  erklirt.     Dies   ist  insbesondere   auch 
uf  8.  1 0  ff. ,   wo   von  dem  Oottesbegriff  Spinoia's  geuprochen 
vird,  nicht  geschehen.     Dass  der  Pantheismus  Spinoza's  die 
agenthflmlich  jfldische  Anschauung  sei,  dies  zeigen  zu  wollen, 
irt  denn  doch  ein  alliu  kitboes  Unternehmen.     Es  ist  ein  Un- 
tenehmen,   dne  Hrhoa  durch  das  Anathem  verurtbeilt  ist,  das 
die  Sfnagoge    üLcr   Spinoza  verhingt   bat.     Wenn  aber   ge- 
wiMa  Sätze,  die  sich  vom  Princip  des  Spinozismus  ans  als  völ- 
lig selbstverständlicb  darstellen,  in  ähnlicher  Weise  auch  bei 
Ümonides   nnd  Anderen  sieh  finden,   so  hat  dies  xu  wissen 
dotb    nur   einen   untergeordneten   Werth.     Denn   diese  Sltse 
lieaen  bei  Spinoza  einem  ganz  andern  Princip.     Auch   wftre 
4iiait  noch   nicht   bewiesen,   däss  Spinoza  dieselben  aothwen- 
%  von  anderes  Schriftstellern  Überkommen  haben  muss.     Wa- 
nn muBS   er,   was  von   seinem  Standpunkt  ans  ganz  selbst- 
•entäudlich   ist,   erst   vou  Andern  gelernt  haben?    Hit  wel- 
ebem  Widerspruch  die  ganze  Operation  des  Verfassers  in  die- 
len Punkte  behaftet  ist,   dafOr  bietet  8.  40   ein   auffallendes 
Btiqiiel.     „Da  nach  Spinoza,   sagt  der  Verfasser,  alle  Dinge 
IB  ihrer  Wahrheit  ewig  und  noüiwendig  sind,   so  schwindet 
dar  Zweckbegriff  von  selbst."     Gleichwol  bemüht  sich  der  Ver- 
iUKr  2u  zeigen,    dasa   die  Lengnnng   des  Zweckbegrife   bei 
E^Dza  nicht  aus  suner  Grundüschanung ,  sondern  erst  sus 
lonven  Einwirkungen   erklirlicb   werde.     Es  will   uns  schei- 
4M,  als  h&tte   der  Verfiuser   seine  Aufgabe  sich  beträchtlich 
'en  stellen  sollen.     Wir  mögen  gern  zugeben,  dass  Spinoza 
Kritik,  welche  Mhere  Denker  an  den  überlieferten  Vor- 
Eungen  flbten,  theilweise  benutst  nnd  in  den  Dienst  des 
Princips  gestellt  hat,  das  ihm  aufgegangen  war.     Wollte 
ihn  abei'  aus  diesem  Grunde  denen,   deren  Gedanken  er 
hat,   ohno  weiteres  selber  als  einen  Ihresgleichen  bei- 
so  wäre  das  ungefilhr  so,  wie  wenn  man  David  Strauss, 
«r  seiner  Kritik  der  evaugelist^en  Oeachichte  das  reiche 
dienstbar  gemacht  hat,   das  der  Bationalismus  aofge- 
tte,    um  deiBwillen  ittr  einen  Bationaliat«n  eiUlnn 
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wollte.  Wir  sagen  damit  nicht ,  dass  hier  in  jedem  Sinn  ein 
analoges  Verhältniss  stattfinde;  aber  wir  cxemplificiren  damit; 
wie  viel  nützlicher  diese  Schrift  uns  hätte  werden  können, 
wenn  sie  ihre  Aufgabe  anders  gefasst  hätte. 

Der  von  der  alten  Synagoge  ausgestossene  Spinoza  wird 
hier  durch  einen  Rabbiner  neurationalistischer  Richtung  dem 
Judenthum  revindicirt,  und  das  in  der  Weise ,  dass  Spinoza 
und  das  Judenthum  sich  gegenseitig  glorificiren  sollen.  In 
unsern  Augen  bedarf  das  Judenthum  einer  solchen  Glorifika- 
tion  nicht.  Wir  glauben,  dass  demselben  damit  doch  nur  ein 
zweideutiger  Dienst  erwiesen  ist.  Wir  machen  kein  Hehl 
darauS;  dass  wir  es  nur  beklagen  können,  wenn  jüdische  Theo- 
logen das  reiche  Pfund ,  das  ihnen  vertraut  ist ,  den  hoben 
Standpunkt,  der  ihnen  von  Haus  aus  durch  die  jüdische  lieber- 
lieferung  mitgegeben  ist,  und  mit  dessen  Handhabung  sie  uns 
Abendländern  unendlichen  Gewinn  bringen  könnten,  bei  sdte 
setzen  und  dagegen  sich  bemühen,  unter  den  Irrthümem  der 
abendländischen  Kultur  sich  Bürgerrecht  zu  erobern  und  die- 
selben noch  zu  überbieten.  Wir  möchten  in  diesem  Betracht 
an  die  Aeusserung  Baaders  erinnern,  dass  „die  Manifestationen 
des  Geistes,  deren  die  Juden  gewürdigt  worden  sind,  bei  kei- 
ner von  allen  jenen  Nationen  wieder  zum  Vorschein  kamen, 
welche  statt  ihrer  in  die  Rechte  des  geistigen  Cultus  eintra- 
ten^, bei  welcher  Aeusserung  Baader  keineswegs  an  die  nn- 
mittelbar  göttlichen  Offenbarungen  dachte,  die  an  die  Jnde&. 
ergangen  sind. 

Aber  auch  noch  in   anderem  Betracht  hat  diese  SehriftC 
etwas  nicht  guiz  Befriedigendes.     Spinoza  und  die  jfldiaeb^ 
Philosophie  will  der  Verfasser  mit  einander  vergleichen.    tLir 
legt  dabei  einen  sehr   eingeschränkten  Begriff  der  jfldiseh»n 
Philosophie  zu  Grunde.    Er  spricht  von  derselben,  als  gil>« 
es  überhaupt  keine  andere  ausser  der  durch  die  Namen  UmMr 
monides,  Gersonides,  Creskas  bezeichneten  Bichtnng.    TiefeTe 
jüdische  Denker,  die  an  speculativem  Gehalt  weit  über  des 
Genannten  stehen,   scheinen  ftir  seinen  rationaliatiBcheB  Stand- 
punkt gar  nicht  vorhanden  zu  seyn.     Aber  auch  die  I^hi* 
des  Spinoza  scheint  uns  keineswegs  richtig  wiedergegeben  O    : 
seyn.    Der  Verfasser  sagt :  Dass  Spinoza's  Gott  Selbatbewtfi^    i 
aeyn  hat,  und  zwar  nicht  blos  innerhalb  der  endliehea  fl^   J 
ater,  darüber  sollte  heute  kein  Streit  mehr  aeyn.    Wir  ven^   1 
gen  diese  Aufhasung  nicht  zu  theilen.    Alles  SelbatbeiM^    i 
•eyn  iat,  um  das  Wenigste  zu  sagen,  Reflexion  in  flieh  m^  I 
Die  Subfltana  Spinoza's  aber  hat  nur  eine  anBgehradei  kiv  m 
in  flieh  nuUckkehrende  Thfttigkeit ,  Bofem  llberhMipi  W 
n&r  TMOgkat  derflelben  die  Rede  aeyn  kasB.    h  WA 
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keit  aber  ist  ueli  diese  von  ihr  prftdicirte  Thätigkeit  nar  eine 
imseriieh  faereingetngeDe,  sie  ist  eine  blosse  Behanptiuig  Bpi- 
aou'a,  zu   der  er  geDJJthigt  ist,   weil  er  eine  erklSrende  Ur- 
sache  fUr   das  Daseyn  der  endlicheo  Dinge  haben  mnss.     Im 
Weeen   der  SabBtana  aber  lieg:t  es  gar  nicht,   dass  auch  end- 
liehe Dinge  sind;  es  ist  gar  nicht  an  dem,  dasa,  wie  Spinoaa 
iMhanptet,   die  endliehen  Dinge   ans  der  Natnr   der  Substanz 
auf  dieselbe  Weise  folgen,  anf  welche  aus  der  Katar  des  Drei- 
ecks  folgt,   daas  die  Snmme  seiner  Winkel  gleich  zwei  Rech- 
ten sei.     Denn   indem   wir  den  Triangel  denken,  denken  wir 
herats  seine  Winkel  mit.     Der  Triangel  ist  selbst  bereite  seine 
Winkel,  nnd  von  diesen  können  wir  demonstriren,  dasa  «e  = 
iw«  Rechten.     Dagegen  denken  wir  mit  der  Substanz  keines- 
«^  schon  die  endlichen  Dinge  mit,  noch  auch  lässt  sich  de- 
monttriren,  dass  diese  ans  jener  hervorgehen.     Denn  die  Snb- 
dsu  ist  ausschliesslich   das   in  sich  Seiende  fquod  in  ««  eitj. 
b  iit  in   ihr   nichts,   das  zn  dieser  logiseben  Folge  drBngte, 
diK  Endliches   ans  ihr  hervorgehe  oder   mit   ihr  gesetzt  sei. 
9m  ist  nicht  wirkend,    nicht  thätig,  nicht  hervorbringend,  sie 
irt  blos  seiend.     Sie  ist,   wie  der  Altere  Fichte  richtig  geeagt 
W,  blosses  Objekt,    das  blind  Seiende;   sie   ist  das  Seiende, 
in  sieht  mehr  die  Potenz  seiner  selbst,   sondern  das  in  das 
^ja  ausgegossen  nnd  mit  dem  Seyn  geschlagen  ist.     Das  war 
be^aDDlermassen  nach  dem  dnrch  Eant  mid  Fichte  bewirkten 
^macbwung  des  philosophischen  Denkens  das  BemOheu  Schel- 
l'iDg'§  und  Hegel's,  jenes  blind  Seiende  znm  Selbstbewnsstseyn 
>ich  entwickeln  an  lassen,  die  Substanz  Subjekt,  Procees,  eich 
ulbit  Setzen   und  Anderes  Setzen  werden  lu  lassen.     Es  war 
<ü  Bemühen,  daa  nothwendig  misslingen  musste,  ans  dem  ein- 
htlien  Grande,  weil  das,  was  seiner  Natnr  nach  Prädikat  ist, 
anOgUcb  als  Subjekt  gesetzt  werden  kann.     Jetzt  aber  nach 
itna  Ällea   ims  glauben  machen  zn  wollen,   die  Substanz  Spi- 
"oa't  sei  selbst  schon  Selbstbewuestseyn ,  das  heisst  denn  doch 
^B  Dinge  einigermassen  auf  den  Kopf  stellen.     Natürlich  kann 
ibr,  Renn   ihr  einmal  Selbstbewuestseyn   zogeschrieben  wird, 
Uth  PerHAnlichkeit  nicht  abgesprochen  werden.     Der  Verfasser 
pbt  QnB  auch  das  noch  mit  darein.     Er  bemerkt  von  Fr.  H. 
Jikobt  mit  Beang   auf  dessen  bekannte  Schrift  ttber  Spinoza: 
•Vit  »einem   SchUgwort,    Spinoza   habe   keinen   persönlichen 
^tt,  glaubte   er  Spinoza  anf  den  Gmnd  gekommen  zu  seyn. 
Bfinou  aber   sagte  nur  mit  den  früheren  jüdischen  Philoso- 
''       dass  daa  unendliche  Wesen,  welches  Alles  befasst,  kein 
ad,  und  auch  nicht  nach  Analogie  einer  solchen  Klei- 
wie  der  Mensch  e«  ist,   ansgedrüekt  und  aofgefasst 
kBane."    Hehr  also  sagte  Spinoza  nicht,  es  liegt  also 
.  r.  M.  TftMl.  1874.    I.  U 
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gar  niclit  im  Sinn  seiner  Lehre,  Gott  Persönlichkeit  abzuspre- 
chen. Es  ist  das  eine  Rehabilitation  Spinoza's,  die  jedenfiiUa 
noch  weniger  geglückt  genannt  werden  kann,  als  der  Versuch, 
den  seiner  Zeit  Herder  machte ,  den  Spinozismus  mit  einer  le- 
bensvollen Naturanschauung  zu  durchdringen ,  ein  Versuch,  bei 
welchem  übrigens  Herder  nicht  im  mindesten  Anstand  nahm, 
die  Persönlichkeit  Gottes  mit  Spinoza  entschieden  zu  leugnen. 

Sicherlich  liegt  im  Spinozismus  eine  hohe  Wahrheit.  Auch 
der  von  christlichen  Theologen  vielgemarterte  Satz:  omnis  dt* 
lerminatio  est  negatioy  hat  einen  Sinn,  in  dem  derselbe  durch- 
aus richtig  ist.  Die  hohe  Wahrheit  dieses  ganzen  Stand- 
punktes, die  ihre  Gewalt  über  die  Gemüther  niemals  verleug- 
net hat,  in  einer  zusammenfassenden  Weise  ins  Licht  zu  setzen 
und  zu  begründen,  den  Spinozismus  als  ein  unbedingt  notb- 
wendiges,  aber  verschränktes  Glied  im  System  der  Wahrheit 
zu  begreifen,  das  wäre  eine  Aufgabe,  deren  Erörterung  uns 
auf  die  letzten  Begi'iffc  alles  Seyns  und  Denkens  zurückführen 
müsste.  Es  gibt  in  diesem  liöheren  Sinn  eine  „Genesis  der 
Lehre  Spinoza's",  deren  Darstellung  jedoch  ganz  andere  wis- 
senschaftliche Voraussetzungen  erfordern  würde,  als  mit  denen 
der  Verfasser  arbeitet. 

Gewisse  nicht  wohlgezielte  Seitenhiebe,  die  der  Verfasser 
gegen  den  Christenglauben  führt,  wollen  wir  seinem  Stand- 
punkt zu  gute  halten.  Dagegen  wollen  wir  das  wirkliche 
Verdienst,  das  der  Verfasser  mit  dieser  Schrift  sich  erworben 
hat,  ausdrücklich  anerkennen.  [L.  Stä.] 

4.  Johannes  Röntsch  (Past.  in  Miltitz  bei  Meissen),  lieber 
Indogermauen-  und  Semilentlmm.  Eine  volkerpsychologische 
Studie.    Leipzig  (Ilinrichs)  1872.    274  S.    8. 

Die  vorliegende  Studie  ist  veranlasst  durch  Graa*8  be- 
kanntes Buch:  „Semiten  und  Indogermauen  u.  s.  w.'^  und  ver — 
folgt  wie  dieses  ein  apologetisches  Interesse.  Front  vor  allen^ 
will  der  Verfasser  machen  gegen  jenen  Öden  und  verödende^K 
Naturalismus,  der  ein  weniger  tief-  als  breitgehender  Stroi^H 
fast  alle  Wissensgebiete,  besonders  aber  das  der  Anthropologie^ 
zu  verschlemmen  droht;  mitstreiten  will  er  in  dem 
Kampfe  zwischen  christlich -theistischer  und  pantheistiBehi 
Weltanschauung,  der  in  unsem  Tagen  so  heftig  entbnimt 
und  mit  allen  Waffen  der  Wissenschaft  gefllhrt  iriri, 
hoflft  er,  die  vielen  Frage-  und  Ausrufungazdchen,  wdoho 
der  Leser  sich  hinter  Renan's,  wie  Lassen's,  wie  auch 
Anslassungen  über  den  Charakter  der  Bemitisoben  YADb« 
setzen  gedungen  fühle,  wegschaffen  zu  können, 
von  seinen  Vorgängern,  welche  die  Indogermanea 
als  Folie  fllr  das  Bild  der  Semiten  benntiten,  liMk  i 
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in  den  Vordergrund  treten,  behandelt  also  die  Frage,  welche 
Zttge  Wesen  und  Charakter  des  Indogermanenthums  ausmachen, 
in  eingehenderer  Weise.  Die  Aufgabe,  deren  Schwierigkeit 
sich  Verf.  nicht  verhehlt,  soll  folgende  Lösung  finden. 

Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  ^die  modernen  Dar- 
stellungen  des  Semitismus^   werden  wir  in  Kap.  2  über  ^die 
indogermanische  Völkerfamilie  ^   zuerst  im  Allgemeinen  orien- 
tirt.    Zurüokgeflihrt  in  jene  Urzeit,  da  diese  Völker  noch  gleich- 
sam  wie  im   Schoosse   einer  Familie  sassen,    lernen  wir   die 
Grundzttge   kennen,  auf  denen  ihre  spätere  historische  Grösse 
beruht.     Diese  sind:   die  sittliche  Idee   von   der  Existenz 
einer  göttlichen  Weltordnung  und  deren  Heiligkeit  wie  Uuver- 
letzlichkeit ;   die   religiöse  Fundamentalidee  als  letzter  Trä- 
ger aller  religiösen  Ideen  erscheinend  in  der  Vorstellung  vom 
Kampf  zwischen  Gut  und  Bös,   fortschreitend  zur  tiefen  Er- 
tesuDg  des  Wesens  der  Gottheit,   vollendet  in  den  wunderba- 
ren Lichtgestalten  der  Adityas,  den  Trägem  des  ewigen  Licht- 
lebenB;    die  Idee  von  der  persönlichen  Fortdauer  des 
M^Bchen   nach   dem  Tode,   ein  Gedanke  von  eminent  prakti- 
Bcher  Bedeutung.    Als  Parergon  folgt  ein  Blick  auf  die  Spra- 
chen der  indogermanischen  Völkerwelt.    Im  Besondem  muss 
nach  Röntsch  „die  Epik  als  Erkenntnissquelle  für  Wesen  und 
Charakter  des  Indogermanenthums^  gelten  (Kap.  3).     Nur  die 
Indogermanen   haben  ein  Epos,    die  Semiten  nicht.     „Schlicht 
nid  zwanglos,   tiefsinnig  und  unermessbar,  bewahren  die  epi- 
schen Gesänge  das  Bild   eines  jugendlichen,    in  unverletzter 
Sitte  kraftvoll  blühenden  Lebens'*   (W.  Grimm).     „Im  Epos 
tritt  ans  die  geistige  Productionskraft  des  Volkes  vor  Augen; 
^  bewundem   das  bunte  Spiel  seiner  Phantasie  neben  dem 
ordnenden  Verstand ;   das  zähe  Gedächtniss  bei  aller  geistigen 
Beweglichkeit,  die  nie  rastende  Geschäftigkeit  im  Bilden,  und 
^  nie  versiegenden  Drang  zu  gestalten,  zu  vervollkommnen. 
%  ist  das  Epos ,  wie  nichts  Anderes,  Erzeugniss  wie  Spiegel- 
Idi  des  Ureigenthümlichen  am  Indogermanenthum"  (R.).     Die 
Ztit,  da  das  Volk  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung  steht, 
^  deshalb  nicht  als  Erkenntnissquelle  seines  Wesens  gelten, 
^  es  Thatsache  ist,    dass  Cultur  und  Sittlichkeit  sich  nicht 
ten.  dass  Glanzzeiten   den  Verfall   sittlicher  und  religiöser 
IhMekelung   bezeichnen.  —     Da  müssen  wir  denn  doch  ein 
.  ilUMeichen  setzen.     Bedeutet   denn  etwa  nur  das  Kind  und 
ikk  vielmehr  der  Mann  des  Menschen  Art  und  Natur?    Kön- 
■ü  vir  wirklich  aus  Homer  allein  das  Wesen  der  Griechen 
lernen?    Nein,   das  Perikleische  Zeitalter  müssen  wir 
ly  wie  wir  den  Römer  zur  Zeit  der  punischen  Kriege 
mftMOi    um  ihn  kennen  zu  lernen.     Die  Gestalten 
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des  Nibelungonliedes  erscliöpfen  allein  das  Wesen  dentscher 
Art  und  Sitte  gewiss  nicht.  Das  Christenthum  ist  in  ihnen 
nocli  keine  Lebensmacht ,  und  ohne  dies  der  Deutsche  kein 
Deutscher  y  so  wahr  Luther  der  grösste  Deutsche  ist.  Und 
die  Zeit  der  üohenstaufen,  die  zweite  Blütheperiode  deutscher 
Literatur,  die  Uöhenpunkte  deutscher  Wissenschaft ,  die  poli- 
tische Grösse  unsers  Vaterlandes  —  das  ist  doch  etwas!  Die 
Bemerkung,  dass  sicli  in  diesen  Perioden  dem  Eigenthümlichen 
docli  viel  Fremdes  gesellt  habe,  kann  kein  Gegenargument 
bilden,  denn  auf  wechselseitige  Ergänzung  sind  die  Völker  an- 
gewiesen, und  die  Art,  wie  ein  Volk  Fremdes  sich  assinodllrty 
wie  es  durch  fremde  Elemente  sich  erfrischt,  befruchtet,  re- 
creirt  und  regenerirt,  gehöii;  mit  zu  seiner  Eigenthümlichkeit. 
Indessen  unser  Verfasser  ist  nun  einmal  der  entgegengesetzten 
Ansicht  und  wir  müssen  ihm  darin  schon  folgen ,  mtlssen  uns 
deshalb  den  nach  seinem  besonderen  Zwecke  eingerichteten 
Aufriss  der  lliadc,  des  Nibelungenliedes  und  des  Mahabharata 
(in  Kap.  4,  5  u.  6)  schon  gefallen  lassen.  Die  Einheit  aber 
der  drei  Epen  ^nach  Seite  ihres  mythischen  Inhalts,  nach  Seite 
der  sie  tragenden  Grundgedanken  und  im  Einzelnen^  (Kap.  7, 
8  u.  9)  hat  er  nicht  bis  zur  Evidenz  erwiesen.  Ob  er  wol 
selbst  daran  glaubt?  An  limitirenden  und  restringirenden 
Aeusserungen ,  die  das  gewonnene  Resultat  mindestens  iweifd- 
haft  machen,  fehlt  es  wenigstens  nicht.  Hier  nur  ein  Ansm- 
fungszeichen.  Die  Ilias  ist  ein  politisch  Lied,  sie  predigt 
das  historische  Recht  der  Legitimität,  der  König  von  Got^--^ 
tes  Gnaden  repräsentirt  das  Moment  der  Continuität  nnf 
Stabilität  in  der  Geschichte,  der  Held  als  das  Genie 
tritt  das  Princip  der  geschichtlichen  Spontaneität, 
Recht  der  freien  Individualität!  Das  ertrage  wenu  g^ 
fällt !  Uns  scheint  es  ein  arges  Missverständniss  des  Homer  ^u 
seyn,  wie  denn  manche  Urtheile  über  die  homeriache  Wal^ 
z.  B.  das  über  die  Frauenllebe,  über  Ehe  und  Familieolebea 
schief  geworden  sind  über  dem  Bestreben,  diese  Anschanmigwi 
den  germanischen  im  Nibelungenliede  zu  nähern.  BeUinfig 
merkt,  haben  wir  zwar  nichts  dagegen,  die  Treue  mbi  die 
heitgebende  Idee,  den  Grundton  des  N.-L.  zu  beadehnen,  aber 
der  Gedanke,  „dass  Liebe  mit  Leid  zum  allerletiten  lohotjr 
klingt  auch  überall  hindurch.  Darin  hat  Waokemagd  «nt 
manchem  bedeutenden  Literarhistoriker  gewiss  Beeht^  xmA  dv 
Phrase  wie  die:  „übrigens  scheint  uns  W.  doch  das  BifiUfp 
geahnt  zu  haben«"  (S.  129),  klingt  gelinde  gesagt  im  Wuk 
des  Herrn  Pastor  R.  wunderlich  genug.  Beapeot  tor  WaotV" 
nagel  und  anderen  Fachmännern !  Hüten  wir  mia  doeh|  A 
^wundervolle  Einheif"  der  Hiaa  au  preiaeui  ninal  fai  im  ^ 
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triebenen  Weise  wie  S.  128,  ehe  die  homerische  Frage  gelöst 

ist,   d.  h.  ad  £alenda$  Groictul Ejip.  10  handelt  y<m 

der  ^Mythologie  der  Indogermanen'^   und  ventilirt  am  Anfang 
die  Frage,  ob  die  üranschaunng  der  Völker  vom  Wesen  Got- 
tes eine  monotheistische  oder  polytheistische  gewesen  sei.    Verf. 
neigt  sich  zur  ersteren  Auffassung;  bestärkt  würden  ihn  darin 
haben  ^Gladston's  homerische  Studien  von  Schuster,  Leipdg 
bd  Teubner,    2ter  Theil^,    die  er  nicht  gekannt  zu  haben 
icheint.     Nicht   unwichtig  filr  den  beabsichtigten  Zweck  ist 
das  Ergebniss,  dass  der  semitische  Polytheismus  im  Vergleich 
Eun  indogermanischen  ausserordentlich  dürftig  erscheint.    Aus 
dieser  Amuth  mythologischer  Ideen  sowie  aus  dem  Mangel  an 
OTgasinatorischem  und  syst^natesirendem  Talent  erklärt  es  sich 
dian  auch,   dass  der  Semite  keinen  Kultus,  keine  Kunst  ge- 
aehaffen  hat,   denn  die  Mutter  der  Künste  war  bei  deu  Alten 
QBitreitig  die  Religion.    Mit  diesem  Kap.  also  sind  wir  ganz 
«nYeistanden ;    weniger  mit  dem  folgenden:    y,die  Ethik  der 
Indogermanen^.    Zunächst  zeigt  es  sich  hier   noch  weit  auf- 
ftlliger  als  beim  vorigen,  dass  sich  der  Verf.  gezwungen  sieht 
Aber  das  epische  Zeitalter  hinauszugehen.    Wie  könnte  man 
Meh  von  griechischer  Ethik  reden  ohne  eines  Aeschylos  und 
Sophokles,    eines  Plato   und  Aristoteles  zu  gedenken!     Wir 
kitten  hier  ein  tieferes  Eingehen  und  eindringenderes  Verständ- 
BisB  gewünscht.    Es  ist  nicht  richtig,  dass  der  Grieche  nur 
Gottes  Strafgerechtigkeit,  nicht  aber  seine  Barmher- 
ligkeit  kennt.    Es  gab  in  Athen  einen  Tempel  des^Elcoc, 
und  Aeschylos  zeigt,  wie  aus  den  furchtbaren  Bachegöttinnen 
der  Erinyen  zu  Athen  Eumeniden,    gnädige  Gottheiten 
Verden.    Sophokles  zeigt  an  dem  Beispiel  seines  Oedipus,  dass 
&  Götter  den  Menschen   durch  Leiden  zur  Erkenntniss  füh- 
KB  ind  seine  Demnth  belohnen   durch  Barmherzigkeit. 
^  zu  viel  ist  gesagt  mit  dem  Ausspruch  S.  211:  der  Ge- 
'ttke  %6  d-HOv  näv  ^oviQov  durchzittert  das  ganze  heid- 
littbe  Alterthum,  er  durchlebt  bei  jeder  Freude,  jedem  Glück 
du  Hers  des  Sterblichen.    Die  Furcht  vor  der  ißQ^g  ist  es 
^  ein  hoher,  jedes  Christen  würdiger  Gedanke.    Für  die  Be- 
kiptuigi  dass  die  Griechen  einen  Gott  der  Liebe  nicht  kann- 
te|  hä^  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Aristoteles  Magn. 
MiisWi  n,  11   angeftlhrt  werden  können."  —   Aus  Kap.  12 
'Anttat.    Kritik  der  modernen  Darstellungen  des  Semiten- 
Btssen  wir  eine  Unklarheit  notiren.    S.  223  wird  her- 
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YorgehobeDy  dass  gegenüber  den  Griechen  das  Volk  der  Se- 
miten als  solches  sich  zu  dem  Glauben  an  einen  Gott  be- 
kannte  und   den  Monotheismus  als  sein  Eigenthum  reclamiren 
darf.     S.  226  heisst  es  wörtlich:    „üebrigens  vergesse  man 
nicht,  dass  der  strenge  Monotheismus  selbst  bei  den  Juden  im- 
mer  nur   Sache   einer  kleinen   Anzahl   war.     Stets  ist  es 
die  ^Aristokratie",   nach   der  man  den  Charakter  einer  Rasse 
zu    beurtheileu  hat."     Und  S.  240  u.  41    wird  doch  wieder 
mit  Max  Müller  gegen   diese  Auffassung  Ronan's  polemisirt! 
Neue  Argumente  führt  übrigens  Röntsch,  ausser  etwa  den  Hin- 
weis auf  das  Buch  von  Brugsch  ^ Aus  dem  Orient" ,  gegen  Re- 
nan  nicht  ins  Feld:  Max  Müller,   Steinthal,   Grau   sind  seine 
Autoritäten.     Aber  gleichwol  ist  hier  der  Punkt,  wo  der  Verf. 
sich   von  Gran  wesentlich  unterscheidet.     Er  tadelt  an  seinem 
Vorgänger  das  bekannte,  übrigens  schön  ausgeführte  Bild  von 
den  beiden  Jungfrauen  (Indogermanen  =  eine  stolze  Königin, 
Semiten  =  eine   arme  Bettlerin);  er   wirft  ihm  vor,   nnr  mit 
natürlichen  Faktoren  gerechnet  und  das  supranaturale 
Element  nicht  genug  betont  zu  haben;   er  meint  endlich,  das 
semitische  Volk  stehe  in  jeder  Beziehung,  auch  in  religiöser, 
hinter  dem  indogermanischen  zurück,  um  dann  desto  entschie- 
dener hervorzuheben,    dass  Israels  Mangel   sein  Vorxngi 
seine  Schwäche  seine  Stärke   war,    dass   der  Semitismns 
nicht   durch   das  was  er  erzengte,   sondern  durch  das  was 
er   besass  gross  dastehe  in  der  Weltgeschichte.    Wir  geste- 
hen,   dass  uns  diese  lebendig  und   mit  der  Wärme  innigster 
üeberzeugung  geschriebenen  Ausführungen   wohl   gefallen  ha- 
ben, dass  wir  aber  doch  nicht  durch  die  voraufgehenden  Un- 
tersnchungen  überzeugt  sind  und  Grau's  Polemik  gegen  Re- 
nan, ^die  den  Kampf  mit  dem  Gegner  auf  dessen  Terrain  waf-^ 
nimmt",   für  weit  wirksamer  halten  als  die  von  Röntschi    di^» 
auf  immerhin  noch  anzufechtenden  Prämissen  ruht  und  schllla^ 
lieh  mit  einem  supranatnralen  Elemente  kommt,  das  nicht  wm^ 
des.  Gegners  Terrain  liegt.    Was  soll  es  eigentlich  bedenteam, 
wenn  in  dem  letzten  Kap. :  „  Japhet  in  den  Hütten  Sema.   PaxB* 
Ins,   der  Heidenapostel,  als  Semit  nnd  Indogemume'*  Grao.^ 
Bild  der  Ehe  zur  Bezeichnung  des  Verhältnisses  von  Sem.  nm4 
Indog.  bemängelt  wird,  weil  die  Religion  nicht  bloaSaehe  Ad 
Weibes  sei,  und  dann  doch  zu  lesen  steht,  beide  Yölkflr 
hen  in  einem  Bmderverhältnisse,    freilich  ist  der  Semit 
schwächere,  passivere  Bruder,  nein  vielmehr  er  ist  ffie  Sehw«- 
st  er?!  (S.  257  n.  58).     Mit  der  Charakteristik  des  Fttkl 
erklären  wir  uns  einverstanden,  nnr  hätte  der  Verf.  dai  1^ 
theil  Aber  Ovid,  „den  elenden  WOstling",  und  nodi  mekriki 
über  Taoitus*  Germania,  „mit  der  er  Beiaen  Ludiügta 
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Spiegel  vorhalten  wollte^,  lieber  Eorückhalten  sollen:  Ovid  ist 
das  wahrBcheinlich  nicht  gewesen  and  Tacitns  hat  das  höchst 
wahrscheinlich  nicht  gewollt. 

Und  nun  unser  ceterum  censeo?  Röntsch  hat  sein  Buch 
eine  „Studie^  genannt ,  und  daran  hat  er  recht  gethan:  es 
triLgt  nach  Form  und  Inhalt  den  Charakter  des  Studienhaften. 
Dennoch  ist  es  interessant  und  lehrreich  genug ,  um  bestens 
empfohlen  zu  werden.  Die  Frage-  und  Ausrufungszeichen  sind 
nicht  weggebracht)  sondern  vermehrt  worden;  aber  auf  Frage - 
imd  Ausrufungszeichen  beruht  das  Gesetz  wissenschaftlicher 
Bewegung.  Nstr.  [H.  Müller.] 

5.  C.  A.  Wilkens  (Dr.  d.  Theol.  u.  Phil.,  reformirter  Pfar- 
rer zu  Wien),  Friedrich  Mallet  u.  s.  w.  der  Zeuge  der  Wahr- 
heit.     Eine  Biographie  u.  s.  w.      Bremen  (C.  Ed.  Müller) 
1872.    386  S.    8. 
Ein  treues  Lebensbild  des  reich  begabten,  zeugenmuthigen 
hitwr  Primarius  an  der  Stephani  -  Gemeinde  zu  Bremen.    Durch 
die  umfassende  Benutzung  von  Predigten   und  kleineren  Auf- 
BätKen  und  Schriften  aus  den  Tagen  der  Wirksamkeit  Mal- 
iers doppelt  werthvoU,  da  diese  schriftlichen  Documente  ftlr 
die  Jetsüebenden  zum  Theil  schwer  oder  gar  nicht  mehr  zu- 
ginglich  sind.    Aber  noch  aus  einem  andern  Grunde  dürfte 
ditteg  Buch  der  Gegenwart  dringend  zur  Beherzigung  zu  em- 
pfehlen sejn.    Denn  es  hat  vorbildliche  Bedeutung.    Was  sich 
jMoriich  in  dem  engem  Ejreise  der  „freien^  Stadt  Bremen 
in  Ausgang  der  vierziger  Jahre  verderbenschwanger  abspielte, 
i>t  ein  Spiegelbild  dessen,  was  dem  heutigen  ,,deutschen  Rei- 
die^  widerfahren  kann  und  wird,  wenn  es  auf  den  jetzt  be- 
Nenen  Wegen  fortwandelt.     Aber  die  Hoffiiung,   dass  man 
^  diese  Lehre  dem  Buch  entnehmen  werde,  ist  keine  sehr 
&08Be.    Die  Lehren  der  Geschichte  sind  für  die  Anbeter  des 
Jeweüigen   „Zeitgeistes^  nicht  vorhanden.     Und  Denken  wie 
Kadidenken  stdrt  überhaupt  die  geruhige  Herrschaft  der  Mode- 
^hraseologie.    unter  deren  Bann  aber  steht  dasjenige,  was 
l^^öst  von  den  Wurzeln  der  Geschichte  und  dem  Segen  der 
wikriieit,  die  von  oben  stammt,  heutzutage  das  Ziel  des  soge- 
^taten  „Fortschritts^  und  des  gewaltanbetenden  Strebens  der 
^MBgebenden  Mächte  zu  seyn  pflegt.    Diese  Eintagsherrlich- 
Vi,  liflst  sich  durch  geschichtliche  Rückblicke  und  propheti- 
its  Stimmen  weder  der  Vergangenheit  noch  der  Gegenwart 
^'Ibn,  wenn  sie  von  jenem  „Steine^  zeugen,   an  welchem 
J^Bitan,  die  sich  an  ihm  stossen.    Aber  mag  auch  tauben 
^Ihai  gepredigt  werden  —  es  gilt:  dicere  et  salvare  animam^ 
^1U  mdi  die  Zeit  kann  kommen,  wo  man  vergeblich  fra- 
ViiM:  bt  denn  kein  Mallet  da?I  —        [v.  Harless.] 
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6.  Dr.  Alb.  Freybe  (P.,  Gymn.- Lehrer  zu  Parchim),  Ali 
deutsches  Frauenlob.  Züge  deutscher  Sitte  und  GesinnuEi 
aus  dem  Prauenlebeii.  Leipzig  (Naumann)  1873.  VIII  m: 
286  S.    1  Thlr. 

Aof  Gniod  der  bekannten  Studien  nnd  Arbeiten  der  Gebrüder  Griffl0 
eines  Uhland,  Simrock,  K.  Weinhold  (des  Letzteren  in  seinen  „Dms> 
sehen   Frauen  des  Mittelalters**   und  seinem  „Altnordischen  Leben*')  hat  J  * 
Verf.  hier  Züge  ans  dem  Fraueoleben  der  deutschen  Vorzeit,  wie  er  sie  t»4 
reits  früher  an  specielleren  Orten  gegeben,    in  erweiterter  Form  znsanmoi 
gestellt  nnd  „einige  der  schönsten  Blüthen  ans  den  duftenden  Garten  nmcr« 
deutschen   Volks-  und  Familienpoesie  zu   einem  Strausse  vereinigt."    Ed^d 
Beowulf,  Holland,  Nibelungen,  Gudrun,  ParciTal  u.  s.w.*  bieten  hier  ans  d« 
Hand   des  sachkundigen,  begeisterten  und  christlich  tiefen  Verfassers  besoi 
ders  für  unsere  Frauenwelt  zur  Veranschaulichung  der  (vom  Verf.  so  genai 
ten)  „priesterlichen**  Stellung  des  Weibes,  seiner  Erziehung,  seines  kosserc 
nnd  vornehmlich  seines  innerlichen  Schmucks  fn  Gehorsam,  Keoschheit,  Iren 
nach  altgermanischem  Sinne   eine   gar  schöne  filumenlese  sammt  christiaaisi 
rendem  Commentar  dar.     Eine  wissenschaftlich   kritische  Sammlung  und  Zu- 
sammenordnung  hat  der  Verf.   ja  hier  nicht  geben  wollen,  und  über  die  All 
der  Zusammenordnung  und  (mitunter  sehr  digressionelien)  Commenthrung  wti 
über  Princip  nnd  Umfang  der  Auswahl,  sowie  über  das  Mass  der  Scheidm 
zwischen   Germanischem  und  Nordischem  und  Alt-  und  Mittelgermanischia 
möchte  man  hie  und  da  ja  mit  ihm  rechten.    Auch  dürften  die  TorgeRibrtM 
„Urbilder  deutscher  Weiblichkeit**  des  Idealen  bei  genauerem  Anschaoen  lekM 
nicht  ganz  so  viel  in  sich  enthalten,  als  der  Verf.  darin  sieht.    Aber  eie  tnf* 
liebes  Ferment  zor  Veredelung  und  Vertiefung  unserer  Frauenwelt  im  LidM 
der  Vergangenheit  gegenüber  der  Frivolität,  Vereitelung  und  Zuchtlosigkeit  te 
Gegenwart  gewihrt  das  werthe  (auch  ausser! ich  würdig  ausgestattete)  BMh- 
lein  reichlich,  und  je  mehr  „durch  die  nach  dem  Kriege  mit  Frankreidi  Ibo^ 
band  nehmende  moralische  Zersetzung  unser  Volk   in  seiner  Wohlfahrt  ^ 
Zukunft  aufs  emstlichste  bedroht  erscheint**:  um  so  ernster  und  andtehtiftf 
wird  Jedweder  nm  Wiederherstellung  „der  wenn  nicht  verschütteten,  M 
getrübten  und  vergifteten  Gnadenbmnnen**  in  das  M.  Schenkendorfsche  N* 
bKten  wir  den  heiligen  Geist  einstimmen,  womit  der  Vrf.  sein  Vorwort  sehlicNl 
und  das  gewissermassen  durch  seine  ganze  Gabe  hindnrchkliogt.  (&•] 
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T«  n.  al,  eine.Kirehe  I.  ein  IMeae» 


VoffMtwortUeher  Rednelor  Pief.  Dr.  H.  E.  F.  flaeilek» 
Dnck  der  HoyneMMin'aehen  BuchdnekntI  in  Half«. 


L  Abhandlungen. 

Der  Gottesname  Jalive  Zebaoth, 

Von 

Franz  Delitzsch. 


Nachdem  Herder  in  seinem  Geist  der  ebräischen  Poesie 
>T8ä  behauptet  hat,  dass  niMn^  mn'«  den  Kriegsgott  bezeichne, 
welcher  in  den  Kriegen  hienieden  die  Heerschaaren  zum  Siege 
Uul,  und  nachdem  diese  von  de  Wette  erst  angeeignete,  dann 
Frieder  aufgegebene  Ansicht  Herders  von  Gustav  Baur  in  der 
'<Mi  ihm  bearbeiteten  fünften  Auflage  des  de  Wettc'schen  Psal- 
Btt-Commentars  1856  wieder  aufgenommen  und  neu  begrün- 
tet worden  ist:  erscheint  die  Bedeutung  jenes  Gottesnamens 
nieuter  eingehenderer  Untersuchung  bedürl'tig. 

Die  von  Baur  'zu  Ps.  24  aufgeführten  Beweisgründe  sind 
%eDde:  1.  Der  weibliche  Plural  niMS^e  kommt  ausserhalb  des 
ottesnamens  stets  nur  zur  Bezeichnung  wirklicher  Kriegsheere 
kr;  2.  der  Gottesname  niMn^e  mri'^  wird  im  Pentateuch  und 
1  den  BB.  Josua  und  der  Richter  vermieden  und  erst  von  da 
I  gebraucht,  wo  Israel  durch  das  Königthum  zu  einer  krie- 
vischen  Macht  geworden  war;  3.  die  Kriege  Israels  heisscn 
liege  Jahve's  Num.  21, 14,  Krieg  anfangen  heisst  n)snbp  ö^np 
•  B.  Jo.  4y  9),  weil  man  ihn  durch  Opfergottesdienst  ein- 
•ke  —  man  dachte  also  Jahve  als  Kriegsgott,  und  es  wird 
—  dies  Baurs  Schlussworte  —  Herder  mit  seiner 
Recht  behalten,  dass  niM^S  n^Ti"^  ursprünglich  Jahve 
i|  te  seüiem  Volke  im  Kriege  helfenden  Gott  bezeichnet ;  dass 
hlf  die  ^tere  Zeit,  welcher  diese  Vorstellung  als  zu  sinnlich 
McHaa^  das  nVKSSt  auf  die  Himmelsheere  deutete,  bis  eine 
M  i^Mere  Zeit  darin  eine  Bezeichnung  der  Gesammtheit 
I*  GMliiran  fand. 

Ohms  dritte  Stadium  der  Auffassung,  welches  die  Septua- 

tlft-UdboveUung  des  niMnsfc  mit  navroxQatwQ  (in  2.  Sam., 
^^Mi.t  ZwalQ;irophetenbuch  und  achtmal  bei  Jer.)  rcprä- 
MH^  feUU  fBr  uns  ausser  Betracht ;  denn  nur  zeugmatisch 
'^^Lh/tLfkmU    1874.    IL  15 


218 


Franz  Delitzscb, 


wird  da  wo  von  den  Creaturen  die  Rede  ist  nss  einmal,  nem- 
lich  Gen.  %  1,  auf  die  irdisclieu  Creaturen  milbezogen,  die 
Erklärung  des  Midrasch  (Sckemolk  rabha  c.  25)  aber:  ^Gott 
Zebaolli  heisst  er  weil  er  i3i^S5t  seinen  Willen  an  seinen  Ge- 
schöpfen vollzieht"  ist  ein  tlber  das  sprachlich  Mögliche  sich 
hinwegsetzender  Einfall. 

Ausser  Zweifel  steht  es  auch,  dass  nii^::^  Ileerschaaren 
bedeutet.  Das  Stammwort  ist  NS5t  (!na^),  welches,  von  der 
Wurzelhedeutung  des  Schwellens,  des  Empor-  und  Hervor- 
dn'fngens  ausgehend,  die  Bedeutung  des  militärischen  procedere 
gewinnt.  Das  Arabische  gehrauclit  dieses  Verbum  von  dem 
durchbrechenden  Zahne  und  von  dem  aufgehenden  d.  i.  durch 
das  Nachtdunkel  hindurch  erglänzenden  Sterne.  Im  Aethiopi- 
schen  ist  »nir  fsabeaj  ein  gemeinübliches  Wort  vom  Krieg- 
füiiren,  um  so  eher  konnte  es  den  Gottesnamen  2ußaw&  un- 
übersetzt  herübernehmen.  Im  Assyrischen  sind  sabi  Leute, 
eigentlich  Kriegsleute.  Sonach  geben  die  Uebersctzungen  xi^ 
giog  argaTnov  (Aquila,  Symmachus,  Theodotion),  dominus  ester^ 
eituum  (llieronymus) ,  rabb'ul-gujAshi  (Saadia,  Jcfeth)  getrei^ 
den  Wortsinn  wieder. 

Ob  aber  die  Ileerschaaren  von  irdischen  oder  himmiiscben 
gemeint  seien ,  das  ist  die  Frage,  welche  bei  diesen  Wicderg^^. 
bungen  unentschieden  bleibt,  während  die  freiere  Uebersetziiviff 
xvQtog  Twv  ävvdfiKov  (LXX  in  den  Ps.,  elfmal  bei  Jer.,  zuwoi- 
len   bei  Jes.   und   einmal   2  K.  3,  14)   und   dominus  rirtHtuat 
(Itala)  von  der  bestimmten  Voraussetzung  ausgeht,  dass  liiioui- 
lische  Mfichte  (vgl.  Gesang  der  drei  Männer  v.  38)  zu  versCe- 
hen  seien. 

Die  Ansicht,  dass  das  niN^tt  des  Gottesuamens  mensdi- 
liebe  Ileerschaaren  bezeichne,  hat  eine  nicht  zu  unterschfltzeoA 
Stütze  daran,  dass  diese  Pluralform  alle  26  Mal,  wo  sie  vor- 
kommt,  von  menschlichen  Ileerschaaren  gebraucht  wird.    Ob' 
da  unter  diesen  26  Stellen  nur  eine  einzige  ist,  wo  Heersdtf* 
ren  heidnischer  Könige  gemeint  sind,  während  sonst  flberiD 
die  Ileerschaaren  Israels,    so  scheint  allerdings  mtias  MVT 
den  seinem  Volke  im  Kriege  helfenden  Gott  zu  beseicbMi 
zumal  da  die  Ileerschaaren  Israels  Ex.  12,  41   mM"»  ftWOt 
heissen  und  Jahve  selbst  Ex.  7,  4  sie  tnteax  nennt    Und  ä* 
Wahrscheinliche   scheint  dadurch  zur  Gewissheit  erhob«  i* 
werden,  dass  1  S.  17,  45  zu  niKns  mn**  die  naher 
nende  Apposition    bM'no'^    ni3*n9)3    "^ribM  d.  i.  der  Gott 
Schlachtordnungen  Israels  hinzutritt.    Auch  in  Pb.  94 
hienach  gesagt  seyn,  dass  Jahve  als  der  für  Isnel 
Kriegsheld  (Ex.  15,  3)  den  Namen  ^ahve  der 
ibhre. 
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Han  wende  Dicht  ein,  dass  der  Gottesname,  so  verstan- 
den, bwiTD'«  niKait  myT»  oder  wenigstens  mKiJtn  mn'^  lauten 
mOsste  —  er  würde  den  Gott  bezeichnen,  welcher  Heerschaa- 
ren  befehligt,  die  er  der  feindlichen  Welt  entgegenstellt, 
und  diese  Heerschaaren  würen  eben  die  llecrschaaren  seines 
Volkes. 

Aber  sollte  man  nicht,  wenn  es  sich  so  verhielte,  diesen 
Gottesnanien   vor  allem  im  Pentateuch  erwarten?     Denn  von 
den  26  Stellen,  welche  von  den  niMD^  Israels  reden ,  gehören 
nidit  weniger  als  20   dem  Pentateuch  an.    Dennoch  gebrau- 
chen ihn   weder  der  Pentateuch  noch  die  BB.  Josua  und  der 
Richter;   erst   mit  1  S.  1,  3,  also   auf  der  Schwelle  der  Kü- 
nigsgeschichtschreibung,    tritt  er  in   die   Literatur   ein.     Und 
warum?    Man  antwortet:   weil  erst  durch  das  KOniglhum  Is- 
rael zu   einer  kriegerischen   Macht  geworden   ist.    Aber   war 
nicht  auch  schon  das  Israel,   weldies  sich  während  der  vier- 
Qg  Jahre  des  Wüstenzuges  gegen  den  Anprall  der  Völker  be- 
buptete  und  das  Land  jenseit  und  diesseit   des  Jordans  er- 
oberte, eine  kriegerische  Macht?     Hatte  nicht  schon  das  ,Buch 
^  Kriege  JahveV  von  Kriegen  und  Siegen  Israels  unter  dem 
Beistand  seines   Gottes  zu  sagen   und   zu  singen?    Oder  soll 
Gott  nach  den  stehenden  Heeren  benannt  seyn ,    welche  Israel 
Mit  der  Königszeit  hatte?     Gerade  diese  waren  ja,    wie  das 
Königsgesetz  Dt.  17,  16  und  die  Prophetie  Jos.  :>,  7  u.  0.  sa- 
gen, wider  den  Geist  der  Theokratie.     Bei  der  Annahme,  dass 
Mive  Zebaoth  den  Gott  der  Heerschaaren   seines  Volkes   bc- 
'eate,  bleibt  es  unerklärt,  weshalb  nicht  schon  der  Pentateuch 
^er,  Josua  hinzugenommen,  der  Hexateuch  ihn  unter  diesem 
Innen  feiert. 

Heisst  er  aber  so  als  der  Gott  der  himmlischen  Heer- 
schaaren, so  begreift  sichs  leichter.  Die  Geschichtschreibung 
Idkancht  diesen  Gottesnamen  nirgends  bünfiger  als  in  der 
|>cichichte  Davids.  Der  Chronist  gebraucht  ihn  ausschliesslich 
>  dieser.  Die  Zeit  Davids  aber  war  die  einzige ,  in  welcher 
Ijnd  nicht  allein  Sieg  auf  Sieg  über  die  heidnischen  Völker 
i*|nun  gewann,  sondern  auch  das  Hcidenthum  innerlich 
ihnrnnden  hatte.  Schon  gegen  Ende  der  Regierung  Salo- 
Mi  machte  sich  der  heidnische  Zug  in  der  Natürlichkeit  Is- 
Mi  wieder  geltend.  Keine  Zeit  war  hienach  so  geeignet  wie 
AlUt  DaTids,  den  Gott  Israels  als  den  Gebieter  über  jene 
^hnÜBcfacn  Gewalten  zu  bezeichnen,  welche  von  den  Heiden 
|Wttart  worden  (Dt.  4,  19).  Schon  die  von  David  ge- 
iMhae  dohimische  Psalm  weise,  welche  den  Gottesnanien 
^VVAk  auf  gleicbe  Linie  mit  nin'«  stellt,  beweist  den  Sieg  des 
Bewaaatseyns  über  den  Polytheismus ;  denn  &a'^nb&( 

15* 
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bezeichnet  den  die  Vielheit  der  heidnischen  Götter  an  MajestSt 
und  MachtfUlle  überbietenden  Einen.  Samuel  David  Luzzatto 
in  seinem  Comm.  (1855)  zu  Jes.  1,  9  meint,  dass  auch  rvMinx 
ein  solcher  conccntrirender  Plural  wie  ta'^ribM  sei  und  den  die 
niNSS,  welchen  die  Heiden  dienen,  in  sich  Vereinigenden  be- 
deute. Im  Aethiopischen  wird  Sabdoi  wirklich  zuweilen  für 
sich  allein  als  Gottesname  gebraucht.  Dass  es  aber  in  mM'* 
ni^n^  ein  Genitiv  ist,  zeigt  das  besonders  bei  Arnos  und  Je- 
rcmia  hüußge  vollständigere  nifiinü^  ^nktK  mn'*;  hienach  ist 
mwaüt  von  mrr»  regierter  Genitiv,  wie  auch  in  ,Bethlehem 
Juda's'  u.  dg],  ein  Eigenname  sich  mit  einem  davon  abhängi- 
gen Genitiv  verbindet.  Dieses  genitivische  VerhäUniss  bleibt 
auch  in  ,Allherr  der  Heerschaaren'  Jes.  10,  16  und  in  den 
Gottesnamenverbindungen  ,Elohim  der  Heerschaaren'  und  ,Jahve 
Elohim  der  IIeerschaaren%  mit  denen  sich  ausschliesslich  die 
Elohim- Psalmen  schmücken.') 

Sehen  wir  uns  nun  die  Zusammenhänge  näher  an,  in  de- 
nen Gott  Jahve  Zebaoth  genannt  wird,  so  sind  auch  diese. der* 
Ansicht  günstiger,   dass  er  als  Gebieter  über  die  himmlischei^^ 
Heerschaaren,  als  der  dass  er  als  Gebieter  über  die  Heerschaa— — 

ren  seines  Volkes  so  genannt  werde.    Ezecliiel  gebraucht  die 

sen  Gottesnamen  nirgends,  weil  sein  Styl  mehr  als  eines  aik.  - 
dern  Propheten  dem  Vorbilde  des  Pentateuchs  folgt.  Jesak^  ; 
aber  und  Jeremia  gebrauchen  ihn  weit  über  hundert  Mal,  u 
ter  den  ZwOlfen  besonders  Arnos  und  die  drei  nachexilisch 
Propheten.  Dass  diese  Drei  sich  seiner  nicht  blos  bei  Ve 
heissungen,  sondern  auch  bei  Drohungen  bedienen,  liesse  si 
nun  allenfalls  daraus  erklären,  dass  die  Auffassung  unterdi 
in  das  zweite  Stadium  gerückt  sei.  Aber  auch  schon  Am 
nennt  Jahve  den  Gott  der  Heerschaaren  da  wo  dieser  sein 
Widerwillen  gegen  Israel  erklärt  und  es  mit  der  Katastroj^ 
bedroht  6,  8  —  wie  könnte  sich  hier  mit  Jahve  Zebaoth 
Vorstellung  des  seinem  Volke  im  Kriege  helfenden  Gottes  ?( 
binden  I  Und  wie  ist  es  denkbar,  dass  in  dem  ^^Heilig,  beil  Mjk 
beilig  ist  Jahve  Zebaoth"  der  Seraphim  Jes.  6,  3  irdisch 
Heerschaaren  und  nicht  vielmehr  die  himmlischen  geme^S 
seien  1 

Die  himmlischen  Heerschaaren  sind  homonyme  Benennim 
der  Sterne  und  Engel.    Wie  der  Gottesname,   auf  die 
bezogen,  zu  verstehen  sei,  erklärt  der  Prophet  Jes.  40, 
Jahve  ists  „der  herausführt  bei  der  Zahl  ihr  Heer^;  Er  ftil^- 
das  Heer  der  Sterne  auf  den  Himmelsplan  heraus,    wie 
Feldherr  auf  den  Schlachtplan,  die  unzahligen  ifiblend 


1)  ff.  ^mbolae  ad  Pfolmof  UUu^ndM  kagosieae  (1846)  p.  14 — Ift» 
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wenn  er  sie  mustert  keinen  der  seinem  majestätischen  Rufe 
nicht  gefolgt  wäre  vermissend.  Dass  man  aber  die  Sterne 
nicht  blos  bildlich  als  ein  Kriegsheer  dachte ,  sondern  auch 
ein  Eingreifen  Gottes  in  die  Kämpfe  hienieden  mittelst  der 
Gestirne  droben  glaubte,  ist  aus  dem  Liede  Debora's  er- 
sichtlich, welches  5,  20  sagt:  „Von  den  Himmeln  aus  fülu*te 
man  Krieg,  die  Slcrne  von  ihren  Bahnen  führten  Krieg  mit 
Sisera." 

Zugleich  sind  die  himmlischen  Heerschaaren  die  der  Engel, 
welche   die  Schrift  in   eine  uus   undurchschaubare  enge  Be- 
ziehung zu  den  Sternen  setzt.    Das  himmlische  Heer,  welches 
Micha  b.  Jimla  2  K.  22,  19  zur  Rechten  und  Linken  Jahve's 
stehen  sieht,  ist  das  Heer  der  Engel  des  Dienstes.    Im  B.  Ne- 
hemia  9,  6  wird  von  diesem  himmlischen  Heere  gesagt,  indem 
es  in  die  unzähligen  Einzelnen ,  aus  denen  es  besteht,  ausein- 
ander gedacht  wird :  ta^mnOTa  ^b.    Dass  dieses  von  Gott  be- 
fehligte himmlisclie  Heer  Kriegsdienst  thut,  das  kommt  zur 
Erscheinung  in  dem  Heerlager  Gottes,  welches  Jakob  zu  schir- 
mendem Geleit  auf  seinem  Zuge  nach  Canaan  begegnet  (Gen. 
32,  2  f.  vgl.  1  Chr.  12,  22),   in  dem  Fürsten  des  Gotteshee- 
res {o^x^yyiXog)  mit  gezücktem  Schwerte,  welchen  Josua  vor 
Jericho  zu  schauen  bekommt  Jos.  5,  13  fT.,  und  in  dem  Berge 
voll  feuriger   Rosse  und  Wagen   um  Elisa   her  (2  K.  7,  17); 
anch  Ps.  34,  8  gleicht  was  Gottes  Engel  den  Gottesfürchtigen 
Eistet  einem   Walle,    welcher  Feinde   und  Gefahren  abwehrt. 
Durch  die  ganze  h.  Schrift  hindurch  gelten  die  guten  Geister 
>k  ein  Heer,  welches  unter  Gottes  Führung  den  weltgeschicht- 
lichen Kampf  des  Guten  gegen  das  Böse  mitkämpft. 

Darf  es  uns  nun  au  dieser  Auffassung  des  Gottesnamens 
irre  machen ,  dass  niMsa:  sonst  nur  von  menschlichen  Heeren 
vorkommt?  Schon  deshalb  nicht  weil  dieses  Wort  an  sich 
oor  Heerschaaren  bedeutet  und  also  ebensowohl  von  himmli- 
idien  als  irdischen  gesagt  werden  kann.  Zweimal  aber  heissen 
^  Engeischaaren  mit  Bezug  auf  Gott  rM32  Ps.  103,  21. 
Itt,  2.  Wenn  nun  aber  die  Gazellen  der  Berge  bald  ta^MSS 
^  lYMüS  (von  ^nat)  genannt  werden ,  so  werden  doch  auch 
ie  hnnmlischen  Heerschaaren  ebensowohl  nnM32  als  ta^M32 
kliMi  dürfen. 

8o  finden  wur  also  keinen  zureichenden  Grund,  die  tra- 
JI^Mdle  Auffassung  des  niMn^  nin^  aufzugeben.    Wir  blei- 
^  bei  der  schönen  lobpreisenden  Deutung  dieses  eigenthüm- 
*^  hAräischen  Gottesnamens ,  mit  welcher  Dante  den  7.  Ge- 
tBr    ^  Kines  JP^adwo  eröffnet : 
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Osanna  sanäus  Deut  Sabaoih 
Superilluslrans  daritate  lua 
Felkes  ignes  komm  mahaloth!*) 

Hosianna  beiliger  Gott  Zebaoth 

Der  du  mit  deiner  Klarbeit  überstrahlest 

Die  sePgen  Flammen  dieser  Himmelsböh'n! 


Zur  spanischen  Kircliengeschichte. 

Von 

Wolf  Wilh.  Grafen  von  Baudissim 

Mit  Bezng  anr  dessen  Scbrirt  ,,EuIogius  und  Alvar**  (1872). 
1.    Liter  Scinlitlarum. 

m 

Der  Liber  ScinliUarum  ist  S.  56  unter  deu  Schriften  Al- 
vars  aufgeführt,  ohne  dass  dem  Verf.  damals  die  erst  nach- 
träglich S.  214  augeführte  Edition  dieser  Schrift  unter  den 
Werken  Beda's  (Bd.  VII.  S.  370  ff.  edU.  Colonicns.  1688) 
bekannt  war.  Ich  glaube  jetzt,  dass  die  Sclirift  dem  Alvar  ab- 
zusprechen ist;  (las  einzige  mir  bekannte  Zeugniss,  welches 
für  seine  Antorsriiaft  spricht,  ist  das  des  S.  206  erwähnten 
Co<le\  des  Klosters  Salragnn,  in  welchem  der  Lib.  ScinlilL  ent- 
halten ist  mit  der  Aiifschrill:  In  Christi  nomine  inripil  LiSer 
Sciniiliarum  Alvari  Cordubensis  collcclut  de  senUntiis tanctO' 
rum  palrum.  Scriplui  dicitur  V.  Cal.  Oclobris  Erd  MCCJiii 
(s.  Nie.  Antonius,  Biblioih.  hisp.  vei.  Dd.  I.  ed.  Perez  Bayer 
S.  480)  —  eine  ziemlich  späte  Bezeugung  Alvars  als  des 
Verfassers. 

Anderweitig  nannte  man  als  Autor  bald  Beda,  bald  ei- 
nen Johannes  Defensor,  bald  Cassiodorus  (Bayer 
a.  a.  0.),  auch  den  Bischof  C<1sarius  (Ccd,  Biblioih.  Paulina§ 
Lipi.  in  Calal.  MSS.  Telleriano  S.  122  bei  J o.  Alb.  Fabri- 
cius,  Biblioih,  hl.  med,  el  inf,  aelal,  Bd.  IL  S.  55).  Unter 
diesen  mannichfachen  Angaben  ist  dem  Schreiber  dieses  ein 
glaubwürdiges  Zeugniss  nur  für  die  Autorschaft  des  Defen* 
sor  bekannl.  In  der  (mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen) 
Cölner  Ausgabe  des  Liber  Sciniiliarum  (1556^)  bei  Petrus 
Horst,      mit     der    Angabe    Defemoris     Iheologi     V9tunü$imi 


2)  So    ist   far   malakot  zu  lesen.     Das  gemainte  hebräische  Wort  iil 

nib^^f  wie  ich  zeigen  werde,  wenn  ich  noch  zur  VoronentlichaDy  maiacr 
Studien  Aber  das  Yerhaltniss  Dante's  zu  dem  Jfldischen  Dichter  Immannel  (am 
Rom)  kommen  sollte. 

1)  Die  „Eui.  0.  Ah."  S.  ;214  angegebene  Jahreszahl  155!^  iat  hiwmch 
20  berichtigen^ 
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auctofw,  s.  Stapborsty  Hamburgiscbe  Kirchengesch.  I,  3.  S. 
358)  Dennt  der  Verfasser  in  der  Vorrede  seinen  Lehrer  Ur- 
sinus  und  sich  selbst  Defensof.     Die  ganze  Vorrede  findet 
man   abgedruckt  bei  Fabricius  a.  a.  0.  S.  56  f.;   es  heisst 
daselbst  am  Schluss:  Nt  id  o^s  quoque  sine  auclore  pularelur 
üpocryphum^  unicuique  ienlenliae  per  iingulas  capilutatim  virtuies 
ittiiai  icripsi  auctorcm^  nomen  adseribens  meum^  quod  est  De  fett' 
10  r,  non    ob  gloriam  vanam^   $ed  ut  quicunque  legerü  mei  m«- 
moriam    habeal.     Fabricius    nennt    diesen   Defeusor    einen 
grammoltciM   et   monaehus   locociageneii  apud  Pictonee,     „Defcn- 
sor^   muss  hier  wol   ein   dem   Verfasser  beigelegter  Beiname 
seya  und   darf   schwerlich  für  den  bekannten  Amtsnamen  ge- 
halteu  werden.    Sonst  läge  es   nahe,   da  das  Buch  frühzeitig 
nach  Spanien  gekommen  seyn  muss,  an  den  Defensor  Johan- 
nes zu  denken,  welchen  Gregor  der  Grosse  nach  Spanien 
sandte,  um  dort  Zwistigkeiten  zu  schlichten  (s.  Epist,  Gregor. 
if.  XIII,  45    nebst  dem  Anhang  u.   ep,  46,   Opp.  Bd  II.   S. 
1250 ff.    der    Benedictiner-Ausg.).      Der    Name    Ursicinus 
(oder  Ursin  US)  kommt  unter  kirchlichen  Würdenträgern  in 
Gregors  Zeit  öfters  vor. 

Dagegen  könnte  für  die  Autorschaft  des  Beda  sprechen, 
d>S8  die  Schrift  in  früher  Zeit  in  England  bekannt  war,  wo 
^ch  auch  Uebersetzungen  derselben  in's  Angelsächsische  fan- 
den (s.  Fabricius  Bd.  I.  S.  514).  Der  Lib.  ScinUlL  ist  ent- 
^Iteo  in  einem  Cod,  S.  Benedicii  Cantabrig.  zu  Oxford  mit 
dem  Titel :  Exc0rplum  D,  Egberli  Arehiepiscopi  (S  p  e  1  m  a  n  n , 
^9hnUa,  Land,  1639.  S.  280);  von  dieser  Aufschrift  nahm 
DUO  wol  Anlass,  das  Buch  dem  Lehrer  Egberts,  Beda,  zu- 
zuschreiben. 

Jedenfalls  ist  die  Schrift  alt,  da  Isidor  von  Sevilla 
^  späteste  Kirchenlehrer  ist,  den  sie  citirt.  Durch  die  Er- 
wähnung fsidors  (gest.  636)  wird  andererseits  die  behauptete 
^ntorschaft  Cassiodors  (gest.  nach  562)  und  ebenso  die 
^  Cäsarius  von  Arelate  (gest.  542)  hinfällig;  der  Letzt- 
Punnie  wird  überdies  in  dem  Buche  citirt.  Dass  A 1  v  a  r  der 
^■tar  seif  ist  unwahrscheinlich,  einmal  weil  dann,  bei  der  da- 
»Bgeo  AJbgeschlossenheit  der  spanischen  Kirche  von  der  übri- 
9ä  christlichen  Welt,  die  Schrift  schwerlich  Verbreitung  in 
[.  *Mnte  Länder  gefunden  haben  würde,  und  dann  weil  das 
*>k  dae  weit  grössere  Vertrautheit  mit  der  kirchlrchen  Lite- 
'^te  iB  den  Tag  legt  als  wir  von  Alvar  bei  seinem  sehr  be- 
'^hrUlen  Material  annehmen  dürfen.  Das  Einzige,  was  für 
^hr  iprecheD  könnte,  ist  das  Capitel:  De  lenlalione  ac  mar- 
^M$  (m  der  gedruckten  Ausg.  das  77ste). 

Du  Buch  ist  eine  ethische  Blumenlese,  in  der  Weise,  dass 
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unter  verschiodoiieu  Rubriken,  die  ziemlich  bunt  neben  einan- 
der gestellt  sind,  sich  Seutenzeu  bibhscher  und  kirchlicher 
Autoren  gesammelt  finden,  meist  mit  Voranstellung  eines  Aus- 
spruches Christi.  Der  Abdruck  unter  Beda's  Werken  enthält 
diesell)en  80  Capitel,  welche  Staphorst  a.  a.  0.  S.  358  f. 
als  in  der  Colner  Ausg.  befindlich  angibt;  auch  die  Aufeinan- 
derfolge ist  die  gleiche.  Staphorst  erwähnt  dagegen  ein  Ma- 
niiscript  der  Hamburger  Petri  -  Kirche ,  etwa  aus  dem  14ten 
Jahrb. ,  in  weichem  die  Folge  der  Capitel  eine  andere  sei  und 
ein  in  der  gedruckten  Ausgabe  fehlendes  Capitel:  De  cfoelon- 
6us  sich  finde ,  welches  bei  Staphorst  S.  359  ff.  abgedruckt 
ist.  —  Der  Cod.  Canlabrig.  entbrilt  nach  Spei  mann  nur  72 
Capitel,  welcbe  in  ihrer  Anordnung  dem  gedruckten  Exemplar 
folgen,  hat  jedocli  4  Capitel  eingeschaltet,  welche  sich  dort 
nicht  finden,  während  12  andere  fehlen.  Ganz  dieselbe  Ord- 
nung, wie  das  gedruckte  Exemplar,  bieten  die  spanischen  Ma- 
nuscripte,  von  welchen  Florez  {Espana  sagrada  Bd. XI.  3. Aufl. 
S.  48  11.)  berichtet,  jedoch  mit  Einschaltung  des  von  Staphorst 
veröffentlichten  Capitels. 

2.   Die  spanische  Aera. 

Di^;    in   ,.Eul.   u.   Alv."   S.  209  gegebene  Erklärung  der* 
arabischen  Cezeichnnng  "iDirbN  n'^'iNn  oder  "»^Dirb«  rri«nb»  ^'> 
für  die   aera   hispatiica  glaube  ich  nicht  mehr  aufrecht  haltest 
zu   kttnnen.    Die  arabische  Uebersetzung  ist  dort  in  Uebereitt.— 
Stimmung  mitidcler  erkLirt:  „Zeitrechnung  der  Zahl^  iS^F'^ 
=  span.  ct'/rc,  franzOs.  chi/fre);  allein  dies  wäre  eine  sonder- 
bar nichtssagende  Bezeichnung.     Ueberdies  müsste  dann  n^'Mri 
nc^bK    eine   verlulltnissniiissig  späte   Benennung   der  spani- 
schen Aera   seyn.     Denn   erst  seit  dem  neunten  oder  zehnLen 
Jahrhundert  nahmen  die  Araber  das  Recliensystera  an,  welches 
die  Reihen  des  Abacus  durch  die  Bezeichnung  der  Zehner  mit 
Nullen   ersetzt  (s.  Max  Mflller,    „Unsere  Zahlzeichen^  in  des 
Essays  Bd.  II.  S.  259  f.  der  deutsch.  Ausg.).     Erst  nach  die- 
ser Zeit   also  kann   das  Wort   rifr  „NuU^  die  BedeutungcB: 
Zehner,   Zahlstelle,  Zahl  erhalten  haben.     Es  ist  jedoeb 
nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  Araber   der  spanischen  Aera, 
welche  sie  schon  seit  dem  achten  Jahrhundert  kannten,  ent 
im   zehnten  oder  noch  später  jenen  Namen  gaben.  —  Dana 
ist  der  Erklärung  „Zeitrechnung  der   Zahl**  entschiedea  d* 


1)  Noch   die  arabische  Inschrifl  auf  einer  Mflnie  AIfonto*t  TllLw 

Cuiilien  aus  dem   J.  1250  der  Aera   hat  die  BezeicfanoDg  ^BXbH  IfW 

(tU,  aniUtt  nt^Mnb),  8.  Mmoriat  de  U  real  Modemia  ig  fe  kiUmk  U  K 
a»  43. 
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andere  a.  a.   0.    aufgestellte   Erklärung:    ^Zeitrechnung    des 
Kupfers^   oder  „der  KupfermAnze^  {Q^f^  =  Aerz)  vorzuzie- 
hen,  so  dass  dann  diese  arabische  Benennung  mit  unserer  an 
Isidor  sich  anschliessenden  Ableitung  des  Wortes  aera  fera) 
von   aei  übereinstimmt.    Ebenso  erklärt  De  Gayangos  {Th4 
Mokßmmedam  Dynasties  in  Spain  Bd.  I.  S.  325):  The  toori  Sa^ 
far   [besser  i^ufr]^  which  in  Arabie  means    hronze  or  eopper 
(wkence   ihe  Spanüh  ward  AxofarJ   seems  to    he  the  Iranslalion 
of  ike  Latin  Aera  (vgl.  S.  372).     Diese  Erklärung  des  rp*lMn 
"«^BSbM  scheint  die   bei   den  Arabern   verbreitete  gewesen  zu 
Beyn.    Sie  geben  allerdings  meist  schlechte  Etymologieen;  allein 
da  hier  ihre  Erklärung  des^  arabischen  Ausdrucks  mit  der  des 
lateinischen  bei  Isidor  übereinstimmt,  muss  ihre  Ableitung  in's 
Gewicht  fallen.     Bei  Maqqari   (Gayangos  I,  S.  202)   findet 
sich  folgende  Aussage:  Octavius  habe  die  ganze  Erde  unter- 
jocht und  das  Bett  des  Tiber  mit  Kupfer  belegt;  es  sei  dies 
derselbe  Kaiser,   von  dem  an  die  römische  (d.  i.  die  spani- 
sche) Aera    rechne.  —    Dieselbe  Angabe    hat    der  Seder 
haqabbalah  des  R.  Abraham  b.  David,  jedenfalls  nach  ara- 
bischen Quellen  und  mit  noch  deutlicherer  Beziehung  auf  den 
^(i*rich  ag-^ufr  als  Aera  „des  Kupfers":   „Man  sagt,  er 
(Angustus)  habe  über  die  ganze  Welt  geherrscht ;   im  vierten 
Mre  seiner  Regiening  legte  er  dem  ganzen  Lande  einen  Tri- 
but an  Kupfer  auf  (nöns  iö  D)3)  und  belegte  den  Fluss  Ti- 
bcris  ....   mit  sehr  dicken   Kupfcrplatten   ...   und   nach  der 
Kupfer-Zeitrechnung  (niDmrr  l^dtt)  zählen  sie  noch  heute 
io  ihren  Urkunden"  (s.  Zeitschr.   d.  deutsch -morgenl.  Gesell. 
XMII.  S.  626). 

Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  von  ta*rtch  aQ-gufr 
bSogt  nicht  ab  von  der  allerdings  unsichern  Ableitung  des 
^ortes  atra  oder  €ra  von  ae»  oder  von  der  unsicheren  Com- 
bination  mit  der  durch  Augustus  auferlegten  Steuer;  genug, 
dass  diese  Ableitung  vtrenigstens  seit  Isidor  in  Spanien  bestand 
^  dass  darnach  auch  die  Araber  die  Bedeutung  von  aera 
^idbtten  konnten. 

Die  „Eul.  u.  Alv."  S.  209  abgewiesene  Combination  des 
"^n^  m^^fiin  mit  dem  hebräischen  Sefdradj  vtrelche  früher  von 
Ihdeu  und  Casiri  aufgestellt  worden,  ist  erneuert  von  Grün- 
^  (Zehschr.  d.  DMG.  XXIII.  S.  637  ff.)  in  der  Weise,  dass 
H^nd  Italien  bezeichnen  und  ein  Wort  seyn  soll  mit  ^Eani- 
Ä|  so  genannt  als  das  westliche  „Grenzland^  von  ncD,  „<e- 
^  iadSure*^.  Allein  der  sorgsam  durchgeführte  Gedanke  ist 
fpdk. m  dieser  Gestalt  entschieden  zu  verwerfen;  denn  aus 
si  Indicien  wissen  wir,  dass  Sefdrad  ein  den  Arabern 
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bekannter  Name  ivar,  und  dem  hebr.  ^&D  entspricht  das  ara- 
bische safara^  nicht  gafara. 

Weit  mehr  als  diese  Erklärung  hat  eine  andere  fUr  sich, 
die  vertreten  ist  von  Quatremere  (s.  Zeitschr.  d.  DMG.  XXUI. 
S.  626),  wornach  ncatb«  n''iNn  so  viel  seyn  soll  wie  „Zeit- 
rechnung der  Ägfar^  d.  i.  der  Christen.  Der  Name  hanU' 
l'UQfar  ^Sohne  des  Gelben^  lür  die  Römer  und  dann  für 
die  Westlander  und  Christen  überhaupt  ist  wahi'scheinlich  eine 
Uebersetzung  von  Flavius,  wie  v.  Erdmann  überzeugend  aus- 
geführt hat  (Zeitschr.  d.  DMG.  II.  S.  237  ff.) ;  ebenst»  schon 
früher  De  Sacy  (s.  dagegen  Aseah,  Zeitschr.  d.  DMG.  XV.  S. 
143  f.).  Den  Namen  Flavius  führten  seit  den  Kaisern  ans  dem 
Geschlechte  der  Flavier  nicht  nur  die  spateren  Kaiser,  sondern 
er  wurde  zum  allgemeinen  römischen  Ehrennamen  und  ging 
von  den  Römern  auf  andere  Völker  über,  wie  die  Westgothen 
in  Spanien,  so  dass  das  Reich  der  Westgothen  geradezu  Fiavia 
genannt  wurde  (s.  Eul.  u,  Alv.  S.  66')).  Diese  Erklärung 
der  Benennung  hanü-l'-agfar  erhalt  dadurch  eine  weher« 
ßeslätigung,  dass  bei  Ilamza  Ispahani  die  banü-l-gaufar 
(oder  gnfarj  (öfar)  als  Könige  der  Römer  bezeichnei 
werden  (Zeitschr.  d.  DMG.  III.  S.  381).  Es  wäre  nun  sehr 
erklärlich,  wenn  die  Araber  die  spanische  Aera  arls  Zeitrech- 
nung der  romanisirten  Gothen  oder  „Flavier"  mit  tu*  rieh 
al-agfar  bezeichnet  hatten.  Allein  es  ist  mit  Grünhaum 
dagegen  einzuwenden,  dass  nur  die  Formen  nD^bfet  n^nfiin 
oder  "»^Ditb«  n^'^Änb«   vorkommen,  nie  aber  n»»«b«  n^Mi. 

Wir  wissen  darum  für  die  althergebrachte  Uebersetzung 
„Zeitrechnung  des  Kupfers"  keine  bessere  aufzustellen. 


Das   Leben  und  Wirken  des  Arnos  Comenius  im 
Lichte  seiner  Schrift :  Das  Eine,  was  noth  ist. 

Von 

Pred.  u.  Gymn.- Lehrer  Liebusch  su  Quedlinburg. 

Als  einst  Hus  zur  Verantwortung  des  Evangeliums  gen 
Constanz  gezogen  war,  begleitet  von  dem  treuen  Jokanu  von 
Chlum,  hatte  er  in  seinem  Kerker  folgenden  bedeutungavolleB 


1)  Wenn  Alvar  ond  JohaDnes  von  Sevilla  sich  gegenseiüg  Aiircfi« 
f  NU  nennen  und  Flatim  hier  offenbar  der  Ehrenname  der  Gothen  isl«  lo 
Amrdku  „der  Goldige'*  eine  Steigerang  des  „Gelblichen**  seyn  —  eian  Wcrlr 
ipieJaei,  die  ^oi  nach  dem  Geschmack  dieser  Autoren  wire. 
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)T  sei  in  seiner  Bethlehemskirche  zu  Prag  und  male 
des  Heilandes;  da  komme  ein  fremder  Mann  und 
aus;  darauf  seien  andere  geschickte  Maler  herzuge- 
ie  es  viel  schöner  herstellten,  so  dass  es  weder  Bi- 
>ch  Mönche  auszulöschen  vermochten,  wie  sehr  sie 
darob  mühten.')  —  Das  Christusbild  ist  gezeichnet 
)ie  reformatorischen  Bestrebungen  eines  Hus  und  seiner 
9?aren  Versuche  jenes  Bild  heraufzuholen  aus  des  Evan- 
iefe,  die  darauf  folgenden  Kämpfe  aber,  in  welchen  der 
sr  Hussiten  geläutert  ward,  gewaltige  Anstrengungen  es 
tien,  und  als  endlich  die  Lehre  der  Lehren,  dass  der 
illein  durch  die  Gnade  Gottes  in  Christo  selig  werde, 
enberg  aus  ihren  Siegeszug  durch  die  Herzen  und 
üij  da  haben  die  böhmischen  Brüder  einmal  und  wie- 
wiederum  zu  Luther  gesandt,  der  aber  ihr  Anerbieten 
ch  näher  zu  treten  in  weiser  Beschränkung  mit  den 
blehnte:  „Seid  ihr  Apostel  der  Böhmen,  ich  und  die 
wollen  Apostel  der  Deutschen  scyn^S  obwol  er  sie 
^hlete,  dass  er  einst  sagte:  „Es  sind  von  der  Apostel 
er  keine  Leute  auferstanden,  deren  Gemeinde  den 
hen  Lehren  und  Gebräuchen  näher  gekommen,  als 
ischen  Brüder."') 

der  böhmisch -mährischen  Brüdergemeinde,  die  1457 
.  ward,  ist  Johann  Arnos  Comenius  hervorgegangen, 
sr  letzte  Bischof  derselben;  aber  er  ist  noch  weit 
r  ist  ein  des  Evangeliums  wegen  Verfolgter  und  Ver- 
dessen  Herberge  immer  und  immer  wieder  verändert 
ist  ein  Mann,  in  dessen  Herzen  jene  starke,  reine 
den  Brüdern  wohnte,  die  ein  Grundzug  der  religio- 
nnschaft  ist^  der  er  angehörte;  er  ist  der  Riesangeist, 
ITelt  über  den  Trümmern,  in  die  sie  der  cbreissigjäh- 
f  zerschlug y  durch  cchle  christliehe  Bikking  zu  er- 
trebte ,  abo ,  dass  das ,  was  er  in  Beziehung  auf  das 
IBwasen'  geleisLet,  in  seiaaer  Totalwirkung  noch  heut 
iffea  dasteht^);  er  ist  es,  der  bis  dahin  schritt,  die 
A  Christenpartheien  zu  versöhnen,  den  es  zuletzt  auf 
1  der  Weissagungen  und  chiliastischen  Erwartungen 
I  er  nach  air  dem  Arbeilen  und  Ringen,,  jedoch  aus 
Gott  und  den  Brüdern,  endlich  dem  Marthadienste 
ngCei  um  mit  Maria   zu  Jesu  Füssen  sich  nieder  zu 


H  m»dim$  da  ftglite  dm  ft^tt  de.  par  Boit  I,  39.  — 
\,  IM.  Bokm  id.  HaUe  1703.   S.  79.  —    3)  Zie^ler, 
im  6|U.  I.  Um  v.  J.  1855.  S.  Vlll.  . .  ^ 


Den  15.  November  1871  Bind  zweihundert  Jahre  nr- 
flosseu,  Beitdem  dieser  bocbbe^bte  I^lger  heimgegangen,  de^ 
sen  sterbliche  Hülle  in  der  Kirche  zu  Naarden  ruht;  aber 
seine  grosseo,  frommen,  segenbringendeo  Gedanlten  leben  fort, 
sie  durchziehen  die  Zeiten,  die  Geister.  —  In  seinem  77.  Jahre, 
da,  wo  er  bald  den  Jordan  des  Todes  durchschreiten  sollte, 
schrieb  er  ein  Buch  „Das  Eine ,  was  noth  ist".  >)  Es  ist  dw 
Krone  seiner  vielen  Schritten.  Besonders  das  10.  Cap.  de^ 
selben  ist  wie  ein  Bchenntniss  des  grossen  Hannes.  Von  di^ 
sem  Buche  aus  crschhessen  sich  wie  von  einem  Höhepunkte 
weite,  helle  Blicke  auf  sein  Leben  und  Wirken. 

I.   Ich  danke  meinem  Gott,  der  gewollt,  dass  ich  zeitlebens 
ein  Mann  der  Sehnsucht  seyn  sollte.*) 

lieber  die  Jugend  und  den  Entwicklungsgang  des  grossei 
Mannes  ist   uns   wenig   mitgetheilt.     Wie  er   einst  selbst  dea 
Seinen   die  Frömmigkeit  als   das  schönste   Erbtheil  zuwies*), 
so   verdankte  er  wol  seinen  Eltern ,   obwol  er  sie  frOh  rcrior, 
den   ticr  religiösen  Sinn.     Erst   in  seinem  16.  Jahre  bracbtto 
ihn  seine  Vormünder  in  eine   lateinische  Scbule.    Diese  Ver- 
nachlässigung, so  wie  die  mangelhalte  Einrichtung  der  Schule 
regten   ihn  zu   ernstem  Nachdenken  über  das  Gebiet  an,  auf 
welchem    er  spater  rerormatorisch   wirken  sollte.      Im   Jabre 
1612  ging  er  auf  die  Universität  Herborn,   wo  ihn  besonders 
der  reformirte  Theolog  Abted   anzog,    der  sich  wie  neue  He- 
thoden  zu  finden,  so  das  menschliche  Wissen  lu  systeniatisireB 
mühte   und   chihastische  Erwartungen  hegte,*}     Von  Ilerbora 
zog   er   gen  Heidelberg  und  von  dort  kehrte  er  über  Amster- 
dam  mit   den  Schätzen   seines  Wissens  in   sein  Vaterland  lU' 
rück,  wo  ihn  Karl  der  Aeltere  von  Zerotin,  Oberhetmann  ia 
HarkgraTschatt  Mahren,  ein  Beförderer  der  Wissenscbalten  mw' 
Beschützer   der  Unitat,    als  Rector  nach  Prenu   berief.    S«t 
Mhrieb   er  eine  kleine   lateinische  Grammatik.     Nachdem  er 
das  canonische  Alter   erreicht  hatte ,    wurde  er   ordinirl  aail 
sum  Prediger  und   SchulaufBeher  nach   Fuhiek    berufen,  *« 
sich   seit   1480   die  mährischen  Brüder  und   geüüchlete  f^>l- 
denser  gesammelL    In  demselben  Jahre  begann  der  dreitof 
jährige  Krieg. 

Erfahren  wir  aus  dem  Hervorgehobenen  nur  Eisiges 


1)  Vmm   (MMUsrnw  iän,   fM  itti  tU  niuamimm  m  «ila  d 
fut  »trttm,  fiwd  wa  —  MCMMriw  wuauU  (Uifslw  M  ai  ümm  "" 
m*  Ndpi«M  (MM  i.  A.  ftwwto  mm»  uMi  wmt  UZTÜ  winA 
Jm  4M.    MÜH.  AwuUMmA  1688,    mm  mk  nm» 
')  ümm  Anh.  X,  ».  -    S)  0.  if.  X,  IB.  —    4) 
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seine  EnttricklUDg,  so  fällt  doch  von  seinem  Bekenntnisse  aas : 
„Ich  danke  meinem  Gott^  der  gewollt,  dass  ich  zeitlebens  ein 
Mann  der  Sehnsucht  seyn  sollte  ^^  viel  Licht  auf  dieselbe.    Er 
war  ein  Mensch  der  Sehnsucht  von  Jugend  auf.    Die  Sehn- 
sucht nach  dem  Guten,  wie  sie  auch  immer  in  eines  Menschen 
Herzen  sich  regt,  ist  ihm  aber  allezeit  ein  Bäcblein,  das  aus 
der  Quelle  alles  Guten,  aus  Gott,  herfliesst. ')    Nicht  vergeb- 
lich ist  sie  dem  Geiste  eingepflanzt;  denn  da  Gott  und  die  Na- 
tur nichts   vergeblich  thun,   warum  sollte  es  Gott,  dem  All« 
mächtigen,  Allwissenden  und  AUgOtigen,  wohl  gefallen  haben, 
dem  menschlichen  Herzen  ein  so  tief  gewurzeltes  Verlangen 
xa  geben,  wenn   er  es  nicht  irgend  einmal  stillen  wollte?^) 
Dazu  kommt,   dass   es  Gott  nie  unterlassen  hat,  der  Mensch- 
heit die  Hoffnung  auf  einen  bessern  Zustand  durch  feierliche, 
oll  wiederholte  Verheissungen   einzuträufeln.')     Diese  Selm- 
ncht  wird  aber  erst  dann  recht  gross,  wenn  jemand  den  trau- 
rigen Zustand,  in  welchem  er  sich  selbst  wie  die  Menschheit 
beflndet,  erkennt     Schon  die  Schöpfungsgeschichte  (Gen.  2, 
ij  leigt  uns,  dass  das  Verhalten  des  Menschen  zu  den  Dingen 
^  dreifaches  ist,  dass  er  sie  betrachtet,  etwas  mit  ihnen  vor- 
UBunt,  sie  benutzt  und  sich  ihrer  freut.    Daher  besieht  seine 
GlQckseligkeit  im  hellen  Lichte  des  Verstandes,  im  glücklichen 
Fortgänge  seiner  Handlungen  und  im  Genüsse  der  Güter,  durch 
belebe  ihm   des  Geistes  wahre  Befriedigung   und  Ruhe  wird; 
>Qoe  Unglückseligkeit  aber  im  Irrthum   des  Geistes,  im  fal- 
schen Handeln  und  in  der  Vereitelung  seiner  Wünsche.    Diese 
Atä  Debel  ziehen  sich  von  dem  ersten  Menschen  an ,  der  we- 
(ea  Missbrauches  der  Dinge  und  seiner  selbst  aus  dem  Para- 
'ine  vertrieben  und  zu  kummervoller  Arbeit  und  dem  Tode 
^trdammt  wurde,    durch  das  ganze  Menschengeschlecht,  sie 
ittd  ihm  immer  zugesellt^) 

Comenius  ist  demnach  ein  Geist,  den  die  Sehnsucht  nach 
te  verlorenen  Paradiese,  nach  der  ursprünglichen  Glückselig- 
bit des  Menschen  mächtig  erfüllte,  und  zwar  von  Jugend  auf; 
V  lacht  den  Verlust  derselben  in  der  verkehrten  Richtung 
im  inneren  Kräfte,  die  zwar  seit  dem  Süudenfalle  geschwächti 
^  nicht  vernichtet  sind^);  wie  sich  selbst,  so  will  er  die 
Widibeit,  da  ihm  Gott  ein  Herz  gegeben  hat,  das  dem  ge- 
l^ihan  Nutzen  zu  dienen  begierig  ist^),  befreien  aus  ilu'en 
if M)iiiithen ,  von  iliren  Sisypheischen  Mühen,  von  ihrem  Tan- 
Videii  Verlangen'');  er  ist  ein  durch  und  durch  plastischer 
'^^  in  den  Menschen  in  das  rechte,  ursprüngliche  Verhält- 

;Ö  OL  Ä  X,  J.  ^    t)  ü.  N.  I,  2i.  —    3)  ü,  JV.  I,  22.  —    A)  U,  N. 
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niss  zu  deo  Dingen,  zu  seinen  Hitmenseben  und  zu  ( 
will  durch  die  Hülfe  des  Heilandes,  den  er  firttl 
fanden. 

Wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist,  dass  die  ers 
ten  eines  grossen  Mannes  die  Spuren  seines  Eni 
ganges  nicht  verkennen  lassen,  so  hat  er  uns  seini 
wol  gezeichnet  in  dem  37.  —  40.  Capitel  seiner 
Schrift:  „Das  Labyrinth  der  Welt  und  das  Paradies 
zens^,  die  er  \&I'd  verfasst.  ^)  Der  Pilgrim,  der  in 
nichts  als  Verwirrung  und  Zerrüttung  und  Elend  ge 
er  selbst,  der  Mann  der  Sehnsucht  nach  dem  verlo 
radiese.  —  Sein  Führer,  der  da  heisset  „Erforsche 
ihn  verlassen.  Dreimal  ergehet  die  Stimme  an  ib 
wieder  I  kehre  wieder  dorthin,  von  wo  du  ausgegang 
Haus  deines  Herzens,  und  schleuss  die  Thür  hinU 
In  dem  schwachen  Lichtschimmer,  der  in  die  dunkel 
desselben  füllt,  sieht  er  an  den  Wänden  Bilder,  einst 
schöner  Kunst  verfertigt,  deren  Farben  aber  also 
sind,  dass  nur  noch  die  Ueberschriften  als  Demuth, 
keit  u.  s.  w.  angeben,  was  sie  bedeuten ;  in  der  MitU 
mers  aber  sind  zerbrochene  Leitern,  ebenso  FlQg« 
die  Federn  verloren,  und  endhch  Ubrräder  mit  zer 
und  zerbogeuen  Walzen,  Zacken  und  Spindeln,  I 
durch  einander  geworfen.  Wahrend  er  vergeblicl 
nachsinnt,  wie  dies  Alles  zu  recht  gebracht  werde 
erglänzet  ihm  ein  helles  Licht  von  oben,  und  in 
Iflsst  sich  zu  ihm  herab  der  Menschen-  und  Gottessc 
mir  willkommen,  mein  Sohn^,  redet  er  ihn  in  sein« 
ligkeit  an.  „Wo  bist  du  doch  gewesen,  so  lange 
Was  hast  du  in  der  Welt  gesucht?  Freude?  Ei,  ' 
hättest  du  sie  suchen  sollen,  als  nur  in  Gott?  Und 
ab  nur  in  seinem  Tempel?  Und  welches  ist  der  T 
lebendigen  Gottes,  als  der  lebendige  Tempel,  wdchi 
selbst  zubereitet  hat,  nemlich  dein  eigen  Ekn?  leb 
wol,  als  du  in  der  Irre  gingst;  das  konnte  ich  m 
ansehen;  ich  führte  dich  zu  mir,  indem  ich  dich  ni 
brachte,  denn  hier  habe  ich  mir  diesen  Siti  und 
meiner  Wohnung  erwählet.^  Nachdem  er  den  Heu 
dem  er  sonst  wol  äusserlidi  etwas  vemommen,  eriu 
faltet  er  seine  Hände,  er  reicht  sie  ihm  und  apric 
bin  ich,  Herr  Jeaul   Nimm  mich  dirl    Dein  will  ich 


1)  Uns  liegt  eine  Uebenetnng  denelbea  (Ltipilg  17SS)  « 
imm  BAchlem  dei  C.  ein  Werk,  in  Mlbtt  tiaMl  Npfi 
chM  «Hidi.    ¥|L  RMBMf,  Gesch.  4.  Pid.  11,  SOl 


bleiben  is  Ewigkeit.    Lege  mir  auf,  was  dir  beliebt,  und  gib 
Kraft,   dass  ich  es  könne  ertragen.    Brauche  mich,   wozu  du 
willst,  und  gib  mir  nur  duu  die  Tüchtigkeit  und  das  notliige 
Vermögen.    Befiehl,  was  du  willst,  und  was  du  befiehlst,  das 
gib.    Mag  ich  doch  immer  nichts  seyn ,  damit  du  nur  selber 
Alles  ^iall"     Der  Herr   nimmt  sein  Geltihde  an  und  verlangt 
nun  Ton  ihm,  dass  er,  was  er  von  menschlichen  Bemllliungen 
bei  weltlichen  Diogen  wahrgenommen,  auf  ihn  zeitlebens  wen- 
den  und   kehren   soll,   um  einen  Frieden  und  eine  Freude  zu 
haben,   die  weit   über  das  Irdische  hinausliegt.     Als   er  auch 
dies  Tersprochen,  geht  eine  grosse  Veränderung  in  seinem  In- 
Bern  vor:   immer  heller  und  reicher  ergiesst  sidi  in  dasselbe 
dai  Liclit  von   oben,   die  farblosen  Bilder  und  verstümmelten 
Bildsaulen   werden   wieder  hergestellt,  ja   sie   crlinllen  Leben 
Qod  Bewegung,    die    zerbrochenen   Büder    werden   zu   einem 
Verke  Tereinigt,  welches  den  Lauf  der  Welt  und  die  wunder- 
baren Werke  Gottes  abbildet,   die  Leitern   werden  wieder  zu 
recht  gebracht,  die  Flügel  erhalten  von  neuem  die  Scliwung- 
kralt,   sie   werden    ihm   angeheftet   und   der  Herr  spricht  zu 
ibio:  „Hein  Sohn,  ich   wohne  an  zwei  Orten,   im  Himmel  in 
■Miner  Herrlichkeit  und   auf  der  Erde  in  gedeinüthigtcn  ller- 
Wi,  und  duher  will  ich,  dass  du  auch  von  nun  an  zwei  Woh- 
nungen habest,  eine  allhier  dabcim,  wo  ich  dir  verspreche  bei 
dir  zu  wohneD,  die  andere  aber  bei  mir  im  Himmel;  und  da- 
nit  du  dich  daliin  aufschwingen  könnest,  so  geh'  ich  dir  diese 
FlBgeJ,   welche  sind   das  Verlangen    nach  ewigen  Dingen  und 
iit  Gebet.     Du  wirst   dich   damit,  wenn   du  willst,   zu   mh* 
hiutifschAviagen  künnen  und  also  du  mit  mir  und  ich  mit  dir 
Ficnde  haben."  —     Der  feste  Standpunkt,  die  ewige  Heimath 
te  gefunden.     Der  angegebene  Weg  zu   derselben  zeigt  uns, 
^■1  ComeniuB  allzeit  ein  Mann  der  Sehnsucht  gewesen.    Mäch- 
ti|  getrieben ,  Alles  tu  erforschen ,  zieht  er  aus,  aber  er  kehrt 
SBtdt  EU  seinem  eigenen  Herzen ;  er  will  es  uingcstnlten  und 
neuem,  da  naht  sich  ihm  der  Herr ;  es  wird  seine  Wohnung 
tm  Werk.     Wol  erhalt  seine  Seele  seitdem  die  Schwungkraft 
■ich  dorthin   emporzuschwingen,   wo  die  Fülle  und  Sülligung; 
fc  Quelle   und  das  Meer  alles  Guten  ist');  aber  er  muss  zu- 
Hd  in   den  Harthadienät ,  jedoch   aus  Liebe  2u   dem  Herrn 
W  wtncn  Jungem.     Eines  Anderen ,   gesteht  er ,  ist  er  sich 
'(■kl  bewuast,  und  er  verflucht  jede  Stunde  und  jeden  Augen- 
Utk,    der    in    irgend    einer    Thaiigkeit    auders    angewandt 

l  R.  X,  t.  —    i)  V.  N.  l,  3 
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2.    Meine  Herberge  ward  immer  und^immer  verändert,  und 
niemuls  und  nirgends  fand  ich  eine  bleibende  Wohnung.  ^) 

Die  Geschicke   in   dem  furchtbaren   dreissigjährigen  Reli- 
gionskriege wurden  des  Comenius  eigene  Geschicke.  —    Nach 
der  Schlacht  suf  dem  weissen  Berge  d.  8.  Nov.  1620  schritt 
Ferdinand,   der  einst  der  heiligen  Jungfrau  zu  Loretto  gelobt 
hatte y  die  Ketzer  zu  vertilgen^),  geleitet  von  seinem  Beichtva- 
ter, dem  Jesuiten  Lamormain,  welcher  sich  selbst  in  Bezug  auf 
die    Ungeheuern    Güter- Confiscationen    den    „Fiskal    Gottes" 
nannte,  zur  Gegenreformation.    In  erheuchelter  Milde,  die 
dem  Herzog  Alba  abgelernt  hatte,  lockte  er  die  Opfer 
Wuth  herbei.    Am  21.  Juni  1621  liess  er  ihr  freien  Lauf,  un 
der  Platz  vor  dem   Prager  Rathhause  wurde  zur  Richtstflti 
aber  auch  zur  Stätte  hohen  Zeugenmuthes.    Hier  wurde 
edlen   Grafen  Schlick,    einst  Oberstlandrichter  Böhmens  u 
Landvogt  der  Lausitz,  zuerst  die  rechte  Hand,  dann  der  Kc 
abgehauen,  dem   üniversitcitsrector  Jessenins  von  Jessen 
vor  seiner  Hinrichtung  die  beredte  Zunge  ausgeschnitten; 
starl)cn  27  edle  Böhmen  durch  Henkers  Hand.')  —    In  d 
selben  Jahre  war  ein  spanisches  Hulfsheer  nach  Mähren 
gen,  da  die  mährischen  Grossen  von  Ferdinand  abfielen, 
fer  und  Städte  wurden  geplündert  und  zerstört,  auch  Fuln 
Damals  verlor  Comenius  seine  ganze  Habe,  seine  Bibliott^e^ 
und  seine  Uandschrillen.    Wol  gewährte  ihm   der  edle  K.a// 
von  Zerotin  ein  Asyl   auf  seinen  Besitzungen;    aber  zu  Aem 
Schmerze  über  sein  Vaterland  kam  ein  anderer :  er  verlor  seiM 
Gattin  und  zwei  Kinder.    Wie  er  das  Kreuz  trug,  zeigt  das 
damals  geschriebene,  oben  genannte  Buch:  „Das  Labyrinth  der 
Welt".'*)    Nicht  lange  sollte  ihn  Karl  von  Zerotin  beschützen; 
denn  auf  kaiserlichen  Befehl  musste  dieser   1624  die  Prote- 
stanten aller  bürgerlichen  Rechte  berauben  und  die  Dnitäts- 
geistlichen  aus  dem  Lande  weisen.    Da,  wo  Gebirge  und  Wil- 
der seine  Zufluchtsstätten  waren,   verfasste  C.  ein  herrliches 
Büchlein:   „Die  Tiefe  der  Sicherheit".     Schon  früher  waren 
hart  bedrängte  böhmische  Brüder  gen  Ungarn,  Preussen  and 
Polen  gezogen;  zu  den  Glaubensgenossen  in  Polen  unternahm 
er  1626   eine  Reise  ^    denn   immer  härter  wurden  die  Verfol« 
gUDgen  in  Böhmen  und  Mähren.    Nach  seiner  Rückkehr  ward 
ihm  noch  einmal  in  seinem  Vaterlande  eine  Zufluchtsstätte  bei 
dem  Freiherrn  Georg  von  Sadowsky  auf  Slaupna  an  der  Elbe 
Quellen.    Von  hier  aus  sorgte  er  nicht  nur  für  die  Terfolgten 
Bruder,   sondern  auch  für  die  Erziehung  der  Sohne  seiaes 

1)  ü.  n.  X,  10.  —    3)  Wol/g.  Menxel,  Gesch.  d.  DmlidMii,  SM.  — 
S)  DiUtaar,  Gefcb.  d.  WcU  V,  216.  —    4)  Uebenettg.  deuelbm  G.  IZ« 
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Wohlthaters,  die  ein  Geistlicher  der  böhmischen  Brüder  unter- 
richtete |    für  welchen   er  eine   kurze  Methodologie  schrieb. ') 
Aber  der  grosse  Mann  that  noch  mehr.     Die  Verwüstung  durch- 
schritt   damals  die  Lande,   und  das  Blutvergiessen    und  das 
Elend   war  gross.    Das  Geschlecht   der  Zukunft  sind  aber  die 
Kinder.     Durch  rechten  Unterricht  derselben  sollte  ein  heilige- 
res  und    glücklicheres   Zeitalter    heraufsteigen.      Unweit    der 
Quellen  der  Elbe  legte  er  den  Grund  zu  seiner  Didaetica  magna^ 
jenem  tiefsinnigen  Werke,    das  eine  universelle   Reform   des 
Erziehungswesens  will  und   aus  dem   sich  noch  immer  herr- 
liche pädagogische  Grundsätze  ergiessen,  die  gleich  des  Stro- 
mes heller  Fluth   von   der  Höhe  des  Gebirges   segenbringend 
weiter  eilen.     Er   konnte  damals  das  Werk   nicht  vollenden. 
Dis  Edict  vom  6.  Decemb.  1627  wurde  erlassen.^) 

Der  Winter  des  Jahres  1628  war  einer  der  härtesten; 
iber  warm  und  voll  schlugen  die  Herzen  von  tausend  und 
aber  tausend  Böhmen  in  der  Liebe  zum  Evangelio.  Vergebens 
hatte  man  das  Volk  durch  Gef^ngniss  und  Martern,  vergebens 
den  Adel  durch  Versprechungen  von  Ehren  und  Gütern  zum 
Abfall  zu  bringen  gesucht.  Gegen  30,000  Familien ,  darunter 
500  edle  Geschlechter  vcrliessen  um  des  Glaubens  willen  ihr 
schönes  Vaterland.  Sie  zogen  gen  Preussen,  Ungarn,  Polen, 
Wohin  sich  schon  unter  Ferdinand  L  verfolgte  Brüder  gerettet 
hatten.')  Comenius  richtete  seinen  Blick  gen  Lissa,  dessen 
^ohner  damals  meist  der  Brüdergemeinde  angehörten.  Be- 
gleitet von  Job.  Cyrill,  einst  Senior  der  Unität  in  Prag,  von 
arinem  früheren  Beschützer  Sadowsky  und  vielen  Andern,  er- 
reicht er  das  Grenzgebirge.  Von  der  Hohe  desselben  blickt 
er  noch  einmal  zurück  auf  sein  theures  Vaterland ,  auf  jene 
Iloren,  die  wie  ein  Garten  Gottes  sind,  auf  jene  Gefilde,  wo 
viri  edles  Mflrtyrerblut  geflossen.  Da  in  heiliger  Stunde  f^Ut 
er  mit  den  Seinen  auf  die  Kniee  und  bittet  Gott  unter  Thrä- 
M,  dass  er  mit  seinem  Worte  nicht  ganz  aus  Böhmen  und 
Ittren  weichen,  sondern  sich  noch  einen  Samen  behalten 
ViUe.^)  Sein  Gebet  ist  erhört  worden.  Hatte  auch  Ferdi- 
BMds  und  seiner  Jesuiten  Macht  einst  frisches,  reiches  evan- 
faiKlies  Leben  in  dem  Bohmenlande  erstarren  lassen,  mehr 
,lb  die  Eis-  und  Schneedecke  des  Winters  1628  dessen  herr- 
:lik  G^de,  ein  Theil  des  Samens  ist  aufgegangen  in  Zinzcn- 
^jMl  Brfldergemeinde ,  der  andere  aber  harret  der  Entfaltung. 
Si  11.    Den  28«  Febr.  erreichten  die  Verbannten  Lissa. 

n  T.  BMBer,  Getch.  d.  Pldag.  II,  49.  —    2)  Hi$t.  fnU.  Böhm  S.  44.  — 
Umt  dit  «1111  v.   Henof  Albrecht  Aurgenommenen  s.   d.  Brief  Boden- 
hLhUL  fmir.  Bok.  S.Z1.  —    4}  Boet  I,  140.    Cranz,  Alle  n.  neue 
i«kLS.8L 
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Nachdem  Comeuius  sein  Vaterland  verloren,  wurde  sei 
Streben  je  L'iuger  desto  mehr  universal  und  ein  näv  die  ch« 
rakteristischc  Bestimmung  seiner  Werke.  Wie  er  die  verschii 
denen  Sprachen  durch  eine  llniversalsprache  beseitigen  wil 
so  müht  er  sich  für  den  realen  Unterricht  um  eine  Pansoph 
u.  s.  Av. ;  ja  er  unternimmt  es,  das  Schulwesen  fremder  Nati< 
nen  zu  reformiren.  Er  folgt  1641  dem  Rufe  des  langen  Pai 
lameuts  nach  England,  und  nur  der  Aufstand  der  Irländer  ui 
der  ausbreclicnde  (iüigerkrieg  zwingen  ihn,  London  zu  vei 
lassen  und  die  Freistatte  anzunehmen,  die  ihm  der  Frcihei 
Ludwig  van  Geer,  der  Fugger  des  Nordens,  in  Schweden  bc 
Er  hat  zu  Stockholm  mit  dem  Kanzler  Oxenstierna,  der  sei 
holie  Begabung,  aber  auch  sein  massloses  Streben  erkennt,  es 
Unterredung  und  arbeilet  für  Schweden  zu  Elbing  bis  lä 
an  methodisclien  Werken.  Er  geht  nach  abermaliger  Wk. 
samkeit  in  Lissa,  wo  er  1648  zum  ältesten  Bischof  oder  P^ 
ses  in  Synodo  ernannt  wurde,  aufgefordert  durch  den  Fflrss 
Rakoczy,  nach  Saros-Palak  in  Ungarn  und  richtet  die  Sclij 
dasel])st  nach  seinem  System  ein.  Selbst  nach  seiner  RfJc 
kehr  1654  blieb  Lissa  nicht  für  immer  die  Stritte  seines  Wü 
kens.  Die  Polen  nahmen  1656  die  von  den  Schweden  besetn 
Stadt  wieder,  und  sie  ging  dabei  in  Flammen  auf.  Wieilenin 
aller  seiner  Habe  beraubt,  flüchtete  der  64 jährige  Greis  nad 
Schlesien,  in's  Brandenburgische,  nach  Hamburg,  bis  er  end- 
lich in  Amskrdam  mit  den  Seinen  eine  neue  Heimalh  fand 
Hier  erwarb  er  sich  seinen  Unterhalt  durch  Unterricht,  biei 
gab  er  auf  Kosten  des  Lorenz  van  Geer  seine  Opera  didatliä 
heraus,  hier  schrieb  er  aber  auch  das  Unum  neeesiariumf  b 
welchem  er  zurückschaut  auf  sein  leiden-  und  arbeitsreicbci 
vielbewegtes  Leben. 

Comenius  ist  seines  Universalismus  wegen  oft  gepriesa 
worden.  Director  Ziegler  nennt  ihn  nach  Herder  (Br.  z.  Bd 
d.  Hum.  57)  einen  Priester  der  Humanität  ersten  Range 
„Als  solcher  wird  er  auch^,  sagt  er  weiter,  „von  den  EmsU 
sten  im  Orden  der  Freimaurer  in  neuerer  Zeit  hingestellti  an 
es  soll  die  sp;(tere  neu-enghsche  Loge  ihi*e  Statuten  grOntn 
theils  wörtlich  aus  seiner  Panegersia  entnommen  habea 
Gleichwol  ist  in  seinem  Universalismus  viel  von  dem  ni  m 
chen,  was  er  sein  Labyrinth,  seine  Sisyplieiscbe  Arbeit  nenn 
Er  hat  besonders  einen  Factor  bei  seinen  Bestrebungen  g 
ring  geachtet,  den  der  Nationalitüt  und  mit  ihm  den  der  G 
schichte.  Und  dennoch  ist  die  Liebe  zu  seinem  unglQcklidM 
Vaterlande  dos  Treibende  fast  bei  allen  seinen  Bertrebnnge 
Vierzig  Jahre,  vierzig  lange  Jahre  hat  er  gesammelt  la  jene 
böhmiscben  WOrterbuche,   das   die  Flammen  liauß  for  4 
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Herangabe  TovichteleD  *) ;  er  geht  nacb  Eagland ,  utn  dort, 
wie  später  anderwärts,  den  böhmischen  VerlrieheDen  Herzen 
tu  gewinne»*);  er  muss  seinem  Günner,  dem  gewaltigen  Kaoz- 
ler  Oxenstierna,  die  bittersten  Vorwürfe  macheu,  dass  er  beim 
Uwchluss  des  weslohfllischeD  Friedens  seinen  Terbanntcn  Glau- 
lensgeuossea   die  nUcbkehr   in  ihr  Vaterland  nicht  auggewirkt 

hat*);  er  muss  am  Ende  seines  Lebens  noch  grtlssen  und  er- 

taahneu  seine  Böhme»  und  Mahren.*) 

3.  Einige  hielten  meine  Bemühungen  um  Verbesserung  der 
Schulen  fUr  eine  dem  Amte  eines  Theologen  fremde  Sa- 
che,  als   oh  Cbrislus   diese   zwei:  „Weide  meine  Schafe 
und  weide  meine  Lämmer!"  nicht  verbunden  und  Beide 
seinem  geliebten  Petras  aufgetragen  hflttel     Ihm,  meiner 
ewigen  Liebe,  sage  ich  ewigen  Dank,  dass  er  solche  Liebe 
lu  seilten  Lämmeni  in  mein  Herz  gelegt.') 
Diese  Worte  sind  wie  ein  Daukgebet  dafür,    dass  er  die 
bummeDgebOrigkeit    von  PSdagogcnthum    unil   Priesterthum, 
na  Schule  und  Kirche   erkannt  ttat.     Die  Zusammengehorig- 
iA  beider  ergibt  sich   ihm   aber   aus  Christi  Befehl:    Weide 
ttMe  LamiDerl  Job.  21,  15,  aus  dem  Befehle  des  Heilandes, 
Imta  Wort:  Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen,  denn  ihrer 
Vt  in  Himmelreich,  wie  einst,  so  noch  immer  hei  jeder  Taufe 
mnommen  wird;  der  einst  das  Lehramt  wcihete,  da  er  schei- 
^ead  sprach:   Gdiet  hin  in  alle  Welt  und  lehret  alle  Vülker; 
ttl  die  Liebe  zu  Christo  ist  die  Hauptbedüigung  fUr  das  Wei- 
te seiner  Heerde,  seiner  Lammer  wie  der  Schafe.  —    Die 
Zwmmengeburigkeil  beider  folgt  ihm  aber  auch  wie  von  selbst 
Ui  dem   grossen  Sele  des  Henscheulcbens,    aus  der  Wieder- 
ImtelluDg    des  Ebenbildes  Gottes    am   Menschen   durch   des 
Hirrn  Gnade,  wobei  Menschen  gewürdigt  werden  Gottes  Mit- 
vbeiter  zu  seya   1  Cor.  3,  9.     In  diese  Pflicht  tritt  nun  die 
Sdiole  wie  die  Kirche  du,  jene  noch  früher  als  diese,  und 
Wä  Recht  mahnet  Comenius,  dass  von  dem  Anfange  der  Fort- 
Mg  abbüngt")    Daraus   aber,   dass  jeder  Mensch  nach  dem 
Siinbilde  Gottes  gescbaffen   und  durch  Christum  theuer  er- 
*    "  ist,  ergibt  aich  ihm  die  Forderung  der  Allgemeinheit  des 
des  Volksunterrichtes  ^ ,  der  besonders  den  FUr- 
nmseres  Vaterlandes  immer  eine  heilige  Angelegenheit  ge- 
ist  —    Die  Zusammengehürigkeit  von  Schule  und  Kir- 
itt  und  war  aber  auch  durch  die  evangehsche  Kirche 

l]Zi«tler  XIL  —     3)  Sdunld,   EoejL    d.   gw.  Eniehnngg-  n.  UnUr- 
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selbst  geboten.    Die  Reformation  hatte  jeden  Christel 
persönliches  Verhältniss  zu  seinem  Heilande  gesetzt, 
jeder  sollte  von   seinem  Glauben  Rechenschaft  geben 
Dazu  bedurfte  es  aber  einer  tüclitigen  Volksbildung , 
Luther  an,  der   das  Lehramt  nächst  dem  Predigtamt 
allernützlichste,  grOsste  und  beste  hält,  ja  sogar  sich  i 
rüber  entscheidet,  welches  unter  beiden  das  beste  sei 
das  Verlangen   nach  derselben   immer  lauter.    Die  S^ 
den  Unterricht  der  Jugend  war  aber  besonders  in  der 
sen  GemeiuschafL  nothwcndig,    welcher  Comenius  ai 
wenn  ihr  anders  ihre  Eigenthümlichkeit  und  die  Acht 
dersgläubiger  bleiben  sollte.  —    Die  heWiche  Vereinig 
Pädagogeuthuui  und  Priesterthum  durch  Comenius  wai 
auch  eine  Folge  seiner  reichen  Begabung,  seiner  Lehr( 
lichkcit  verbunden  mit  Frömmigkeit.*) 

Die  Schule  ist  ihm  aber  die  Mutterschule,  die 
Schule ,  dann  das  (lymnasium  oder  die  lateinische  Set 
darüber  hinaus  die  Akademie.  Dringt  er  immer  um 
wieder  darauf,  dass  die  Schule  unter  die  Macht  des 
liums  zu  stellen  ist,  so  kann  er  sich  die  Schwierigke 
Aufgabe  in  Bezug  auf  das  Gymnasium  nicht  verhehlen, 
vor  Allem  eine  innerliche  religiöse  Bildung  will,  u 
Ueuchler  zu  erziehen.  Das  Gvmnasium  führt  zu  dei 
kern  der  Alten,  nicht  nur  zu  ihrer  ewig  herrlichei 
sondern  auch  zu  ihrem  vorchristlichen,  oft  unsittlichen 
der  sehr  oft  wie  Oel  in  das  Feuer  der  verderbten  H 
Die  Klassiker,  sagt  er,  beherrschen  oft  unter  Verdrängi 
Verschmähung  des  Evangelii  also  die  Schulen,  dass 
noch  dem  Namen  nach  christliche  sind,  und  könnte  i 
lehrte,  wie  den  Lipsius  und  ähnliche  durch  die  Klass 
rauschte  examiniren,  so  würde  man  bei  ihnen  keine  di 
Freude  am  Gesetz  Gottes,  vielmehr  Ekel  finden ;  doch 
eher  Wahrnehmung  tröstet  ihn  die  Verheissung  Chris 
den  Gläubigen  weder  Schlangen  noch  Gift  schaden  i 
Und  so  hat  der  grosse  Mann,  der  sich  mühte  die  lai 
Sprache  der  Muttersprache  gleich,  ja  über  sie  za  std 
Bedeutung  der  I^Vage  nach  dem  VerhäUnisse  der  Klasul 
Christenthura   tief  empfunden^),  und  wenn  er  sie  «n 

1)  T.  Raomer  1,  166  —  2)  Hoe  tarnen  U  noio  i$imwn,  h 
d.  Vorwort  zar  ContiUt.  ealhol.  de  rentm  hm,  emendti.,  fmi  Wn 
et  earia  per  eüam  munen  cum  ecdeiiaeUea  tum  eekeUeUm  ^eumHL, 
mehu  dimn  wütbalur.  Eienm  ieiie  animi  doübiu  praediku  fiä^  mik 
etee  debeid  ^utmodi  muneribus  preefieieadi^  degtenUie  «dKatf  4i  m 
frieltU  eoi^mutä  'cum  poH  pndiniiä.  ^  3)  f.  BkiMr  U»'nft,>" 
Tn§ie  Mch  dup  Y^htltDisM  der  tltoi  Eliftiker  nm 
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ganz  beantwortet  hat,  so  zeigt  er  sich  auch  hierin  als  Päda- 
gogen und  Priester,  als  einen  Hirten,  erfüllt  von  heiliger  Liebe 
zur  Jugend.     Ja  Pädagogenthum    und  Priestcrthum    gehören 
nach  ihm  zusammen,  und  eine  Trennung  des  einen  von  dem 
andern  hat  in  seinem  System  keinen  Platz.  ^)    Er  ist  in  Wahr- 
heit ein  InlüKonoQ  didaxnxoQ  1  Tim.  3,  2,   ein  Vorbild,  eine 
Weissagung  auf  die  Zeit,  wo  das  Verhctltniss  jeuer  beiden  er- 
habenen Anstalten,   der  Kirche   und  Schule,  zu  einander  das 
innigste  seyn  wird. 

4.  Mein  zweites  langwieriges  und  beschwerliches  Labyrinth 
war  die  Arbeit  zum  Frieden  d.  h.  das  Verlangen,  die  auf 
mannichfaltige,  schädliche,  ganz  verderbliche  Weise  über 
den  Glauben  uneinigen  Christen,  wenn  es  Gott  gefiele,  zu 
vereinigen,  und  die  viele  darauf  verwandte  Mühe.^) 

Obwol  Comenius  seine  Bemühungen  um  Verbesserung 
des  Unterrichts  sein  erstes  Labyrinth  nennt,  so  richten  wir 
iwh  zuerst  unsern  Blick  auf  sein  Verlangen  die  streitenden 
Christenpartheien  zu  versöhnen,  um  dabei  seine  Stelle  in  der 
Kirche  Christi  zu  bezeichnen.  Er  sagt  zwar,  dass  er  darüber 
noch  nichts  veröffentlicht  wegen  der  Unvt^rsOlinlichkeit  gewisser 
Leate,  deren  grimmigen  Ilass  auf  sich  zu  laden  vertraute 
Freunde  für  unzeitig  hielten;  er  will  es  jedoch  veroflcutlichen, 
Weil  man  am  Ende  Gott  mehr  gehorchen  und  ihn  fürchten 
ma»,  als  die  Menschen.  „Seine  Zeit^^  fährt  er  fort,  „war  wie 
das  Gesicht  des  Ehas  auf  dem  Iloreb ,  da  er  aus  seiner  Höhle 
iiicht  heraus  zu  gehen  wagte,  als  Sturmwind,  Erdbeben  und 
Peoer  vor  dem  Herrn  hergingen,  worin  der  Herr  nicht  war. 
El  wird  aber,  das  hoflTt  er,  die  Zeit  kommen,  wo  Elias,  nach- 
den  er  das  sanfte  Säuseln  vernommen ,  aus  der  Höhle  treten. 


|«ehrmeister  bleiben  werden,  ist  seitdem  vielfach  in  den  Vordergrund 

l»üiii,     Sie  beantwortet  sich  wol,    abgesehen  Ton   der  Talamtogta   jov 

mifm:tw  («d»0/iov),  die  sie  schlässlich  aufdecken  Rom.  7,  24,  aus  Folgen- 

to:  AmIi  dorch  das  klassische  Alterthnm  gehet  der  Zug  des  Vaters  zu  dem 

Mm  M.  6,  44,  anch   in   ihm  hat  sich  Gott  in  dem  Gottes-  Rom.  1,  20 

vi  SiOaiibewvuUe jn  Rom«  ^  14  herrlich  offenbart,  und  von  grosser  Beden- 

N|  fir  die  rechte  Würdigung  desselben  ist  Justins  des  M.  Lehre  von  dem 

Im  0Hs§ßtmrut6^,     Vorbildlich   wie   die   noch  nicht  genug  berQcksichligte 

/Mftmiif  der  Kbtsiker  dutch  die  alten  christlichen  Apologeten  ist  die  dorch 

£'♦  tifcf ■itorep,  die  in  grosser  Liebe  an  ihnen  hingen.     Die  Hinweisung  in 

}^b  kmn  Heiligthnm  unseres  Glaubens  bei  der  Leetüre  der  alten  und  neuen 

IWkr  n  berücksichtigen,  wo  sich  dies  wie  von  selbst  macht,  ist  Aufgabe 

fivUile.  —    1)  Die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  Christi  ist  ein 

^  "       Wirde  sie  je  in  einer  Zeit  vollzogen,  dos  Verlangen  nach  der  Ver- 

^Mder  wftvde  sicherlich,  vorausgesetzt,  dass  der  Glaube  und  die  Liebe 
9  wUbl  nu  ersterben,  in  Lehrern  wie  id  Eltern  mächtig  werden*  — 
LI.  4. 
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Gottes  Stimme  hören  und  wiederum  zu  ihm  und  seinem  Voll 
wird  reden  dürfen;  jetzt  aber  sei  einem  jeden  sein  Bai 
schön,  und  jeder  glaube,  es  sei  Jerusalem  selber,  das  Keine 
weichen  dürfe,  während  ihm  Alles  weichen  müsse." ')  —  ] 
auch  die  Herausgabe  jener  Schrift  unterblieben,  da  er  ba 
durch  den  Tod  dorthin  gerufen  wurde,  wo  es  weder  Luther 
ner,  noch  Calvinisten,  noch  Katholiken,  sondern  nur  dur 
den  Herrn  Erlöste  und  Selige  gibt,  so  lässt  uns  doch  se 
ünum  necessarium  in  seine  Friedensgedanken  schauen.  — 
hatte  den  furchtbaren,  dreissigjährigen  Religionskrieg  erlel 
der  zweite  Ton  in  dem  heiligen  Dreiklange,  mit  welchem  eii 
in  stiller,  heiliger  Nacht  die  himmlischen  Heerschaaren 
Erde  grüssten,  sollte  in  die  streitenden  Christenpartheien  hine 
klingen. 

„Die  Religion  y  das  Band  zwischen  dem  geschaffenen  ui 
uncrschaffenen  Geiste",  sagte  er,  „sollte  bei  allen  Verwimingc 
in  der  Welt  Trost  bringen  und  aus  aUcn  Stürmen  zum  sieber, 
Hafen  leiten;  aber  sie  ist  zum  yerworrensten  Labyrinthe  ge 
worden.  Anstatt  einer  Religion  gibt  es  unzählige,  und  jedi 
derselben  ist  wieder  in  mehrere  gespalten.  Daher  haben  Viel( 
gearg^vöhnt,  dass  keine  Religion  wahr  sei^  sie  sind  in  dei 
Atheismus  goralhen^  da  sie  in  der  Finsterniss  das  Licht,  ii 
der  Betäubung  des  Gewissens  die  Ruhe,  im  Tode  das  Lebei 
suchten.  —  Die  heidnischen  Religionen  sind  wirklich  Fabd 
aber  auch  die  jüdische,  obwol  sie  von  dem  wahren  Gott  staount 
ist  zum  Pharisäismus,  zu  einem  Chaos  von  Aberglauben  ausge 
artet,  und  der  durch  Vermiscliung  von  Juden-  und  Christen 
thum  entstandene  Muhamedanismus  ist  eine  flüstere  Höhle  de 
Irrthums.  *)  —  Die  christliche  Religion  allein ,  in  der  er  de 
Führer  ist,  der  da  ist  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Lebei 
wird  für  jenen  heiligen,  durch  die  Propheten  verheissenc 
Zions-Weg  gehalten,  so  gerade,  dass  auch  die  Thoren  nid 
irren  mögen  Jes.  35,  8;  aber  in  ihr  sind  so  viel  Secten,  Ghn 
bensfragen,  Meinungen  und  Kämpfe,  dass  es  nichts  Verworr 
neres  auf  der  Welt  gibt,  und  was  noch  seltsamer |  oirgiea 
der  reNgiösen  Heinungsverschiedenheit  v^egen  so  bitten  Haf 
so  anhaltenden  Streit  .to  blutige  Verfolgungen,  grausame  SIT 
fen  und  schreckliche  Kriege.  —  Ein  Theil  der  Christen  fha 
zwar  avsserhalb  des  Labyrinthes  zu  seyn  und  rtthmt  sich«  iM 
bei  allgemeiner  Unterordnung  unter  ein  Haupt  nickl  Wc 
Zwietracht  cfütstehen  könne;   aber  wenn  jemand  die  GMfl 

1)  Cf.  JV.  X,  4.  —    3)  Aach  io  diese  Htfhie  woHte  er  im  UM  ^ 
Evangellmiu  brinten;  er  ^iif  damit  nm,  die  Bibel  in'i  Tftridicht  aa  fli 
99Un,  nnd  Mbriai  eioe  Tetrede  aa  den  Sultao,  in  weicber  er  thm  In  tit 
d§r  iu  Sehr.  empAdiU   v«  Bmmtt  U,  M, 
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jener  Eiiitracht  näher  betrachtet,  so  wird  er  zwar  ein  kunst- 
volles Labyrintfay  aber  doch  ein  Labyrinth  sehen  und  zwar  ein 
ungeheureres  als  sonst  eins.  ^)  Wer  das  Chaos  der  Religionen 
schauen  will,  der  lese  nur  des  Alexander  Rossüus  Beschrei- 
bung der  ReÜgioucn  der  Welt.^^) 

^Gegen  diese  Verwirrung  gibt  es  kein  anderes  Universal- 

mittel  als  das,  welches  die  Regel  von  dem  Einen,   was  noth 

bt*),  zu  gewähren  vermag.    Es  besteht  darin,  dass  Alle  zu  dem 

\nfaBge  der  Wege  zurückkehren,  von  wo  aus  die  Scheidungen 

entstanden  sind^  d.  i.  zu  jener  ersten  Religion,   welche  der 

erste  Mensch    von  seinem   und   unserm   Schöpfer  empfangen 

hatte;   denn  Gott  allein  weiss  am  besten,   wie  er  von  seiner 

Creator  verehrt  werden  sollte,  und  konnte  dies   den  ersten 

Menschen  lehren  und  hat  es  ihn  gelehrt.    Jedes  Erste  ist  aber 

die  Koitn  fttr  das  Uebrige  in  seiner  Art ,  so  dass  nothwendig 

das,  was  unter  dem  Folgenden  ausartet,  zu  seiner  ersten  Ge- 

sUllong  zurückzubringen  ist.^^) 

Comenius  geht  also  bei  seinem  Streben  die  Kirchen  zu 
vereinigen  viel  weiter  als  irgend  ein  Anderer  z.  R.  Calixt, 
der  das  allen  Confessioncn  Gemeinsame  in  der  Schrill  und 
ia  der  Ueberzeugung  der  fünf  ersten  christliclieii  Jahrhunderte 
£ud;  er  steigt  hinab  bis  zu  dem  Anfange,  bis  zu  der  Zeit  vor 
dem  Sttndenfalle. 

Die  paradiesische  Religion  war  die  einfachste ;  sie  bestand 
ii  dem  Glauben  an  den  einen  Gott,  in  dem  Gehorsam  gegen 
ihn  und  der  Boffnungr  anf  das  Leben  aus  der  Quelle  des  Le- 
keis,  aus  Gott  Und  keine  andere  hat  Gott  dem  Abraham, 
dem  Vater  der  Gläubigen,  gegeben,  da  er  sprach:  Ich  bin  der 
iUmächtige  Gott,  wandle  vor  mir  und  sei  fromm ;  ich  bin  dein 
Sdiild  und  dein  sehr  grosser  Lohn.  Eine  ähnliche  einfache 
Gottesverehrung  hat  Moses  gelehrt:  Du  sollst  Gott,  deinen 
fem  lieben  von  ganzem  IIei*zen  u.  s.  w.  und  deinen  Nächsten 
vie  dich  selbst,  denn  die  übrigen  Vorschriften  Mosis  waren 
DeiNUigen  des  Gehorsams,  oder  Typen  und  mystische  Schär- 
faigai  des  Glaubens  und  Stärkungen  der  Hoflnung.  Die  Summa 
Iv  Religion  vor  und  unter  dem  Gesetz  bestand  demnach 
'  rrn,  Gott  im  Glauben  zu  ergreifen,  in  der  Liebe  zu  umfas- 
iy  m  der  Hoffnung  sich  an  ihn  zu  halten;   daher  das  Eine 


tt  r" 


r-*.'  1)  9,  K,  I,  16—18.  —    1)  ü.  K  Vlir,  1.  —    3)  WMMiarium  est  ad 


mU  impetnnäum  requitilnm  primarium,  tine  quo  alia  omnia 

DieÜur  alitu  frincipale,  jiraeeipuum  eie.     Quod  autem  Dominus 

■|M^  wmm  tiH  ni€i8iariftm,  ifUeUigitur  ant  praeeise  unum  aut  eoUedive :  prae- 

^«■^  m  camhiis,  tiH  umm  uni  aul  bina  binii  rtspondent  ete,    Colledive 

iMtar,  MMi  u  Mwn  etaetUMe  in  partes  etsetUides  dividil  plerumque  trei» 

JLnt  t— 11.  —  4)  ü.  jv.  vui,  1. 
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immer  noth  ist,  von  seinem  Gott  abzuhängen  im  Denken  und 
Erkennen,  im  Wollen  und  Begehren,  im  Streben  und  in  allen 
Krälten. ") 

Von  Gott,  ihrem  Centro^  ist  aber  die  ganze  Welt  abge- 
wichen;    davon    handelt    er    in    der    Schrift:    ^Grund    der 
wahren  Sicherheit",   in   welcher   er  zeigt*),  dass  Alles  durch 
und  in  Gott  bestehe,  der  allein  der  selige  und  unerschöpfliche 
Brunnqucll  ist,  wor«ius  unser  Wesen,  Leben,  Verstand,  Nutz- 
barkeit und  was  nur  irgend  ein  Geschöpf  hat,  herfliesset  C.  1, 
dass  aber  der  Mensch  die  wahre  Ruhe,  Sicherheit,  Beständig- 
keit, seinen   seligen  Zustand   verloren,   dass  er  der  Qual  und 
Angst,   dem  Schmerze   und  dem  Tode  verfallen  sei,   nachdem 
seine  Seele  ihr  Gentrum,  Gott,  verlassen  hat  C.  2.  3.  4.     Die 
Ursache   und   der  Anfang  unseres  Ausgehens  aus  dem  Cenlro, 
und  somit  aller  Unruhe  und  Zerrüttung  ist  aber  unsere  Eigen- 
heit.    Diese  —  der  Name  ist  zwar  neu,  aber  die  unselige  Sa- 
che so  alt  als  die  Welt  —  besteht  darin,  dass  der  Mensch  ei^ 
neu  Ekel   hat,    von  Gott   und  seiner  Ordnung  sich  binden  zu. 
lassen,  und  nur  sein  eigen  seyn  will,   sein  eigener  Rathgeber, 
sein  eigener  Führer,  sein  eigener  Beschützer,  sein  selbst  eige« 
ner  Herr,   in  Summa:  sein  eigener  Gott.     Das  ist  der  Anfang 
alles  Uebels   C.  5,  66.     Den   Anfang   der   unseligen   Eigenheit 
hat  der  Teufel  gemacht,  der  nicht  mehr  mit  den  andern  Engeln 
unter  dem  Schöpfer  stehen,  sondern  seinen  Thron  neben  den 
Allerliüchsten   setzen   wollte   und  so,   nachdem  er  das  höchste 
Wesen  verlassen,  nebst  denen,  die  es  mit  ihm  hielten,  in  deo 
Abgrund  gestürzet  ist,    und   ein   anderes   Exempel   tboricbter  . 
Verwegenheit  wurde   darauf,    durch    Verführung   des  Teufeb, 
der  Mensch   im   Paradiese. ')     Die   Eigenheit ,   in   welcher  der 
Mensch,  wie  er  sich  selbst  zum  Anfange  und  Ziele  setzt,  le 
für  und  durch  sich  seyn  will,  hat  uns  nicht  nur  in  Adam  ver-      ! 
führet,  sondern   ist  noch  immerdar  die  Ursache  alier  unserer     ^ 
Misshelligkeiten   mit  Gott,    den  Engeln   und  Menschen,   iDer 
Unruh  und  Zerrüttung,   die  wir  daheim  in  uns  selber  habeo; 
aus  ihr  stammt  unsere  Trennung  von  Gott,  dem  Wesen  uofle- 
res  Wesens,  der  Macht  der  Mächte,  der  Güte  aller  Güte,  der 
Wahrheit  aller  Wahrheit,  aus  ihr  stammt   alle  Mitshell^dl 
unter  den  Menschen,  die  Lieblosigkeit,  die  Ungerechtigkeit,  dar 


i 


1)  U,  N.  VllI,  2.  —  2)  üu  Aogogebene  ist  aus  einer  Uebenam^  im 
eentr,  tecwr,  r.  A.  Macher,  Prediger  bei  d.  böhm.  Gemeinde  in  Berik,  ml^ 
nommen.  —  3)  Hofno  per  naiuram  dei/ieafi  ajtpHü;  püa,  am  ewM  *> 
per/lct  ae  ndtlimari  appelai,  Homo  avim  nihil  te  sMimiui  Aotoil  fnäm  *■% 
OFpefil  trgo  fitri  sicut  deus:  eo^ue  appHitu  a  SotaM  Um^mm  mm  im  A«^ 
eaptei  H  de€eptut  fuiL  Ckrisiut  ergo  dei  filiut,  fwd  SelM  /Um^HvK  «^ 
tnfert  äc.    ü.  N.  VUI,  4.  . 
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Hochmutb,   der  alle  Einigkeit  zerreibst,  der  Ungehorsam,  aus 
ihr  stammt  jegliche  Unruhe  des  GemUthes  und  endlich  die  Ver- 
zweifelung.    Das  einzige  Uittel  gegen  dies  Alles  ist  aber  die 
Wiedereinkehr  in's  Centrum,  in  Gott,  in's  Centrum  der  All- 
macht und  Stärke,  der  Barmherzigkeit  und  Erbarmung,   des 
Trostes  und  der  Seligkeit  C.  6.  7.    Das  herrlichste  Capitel  des 
ganzen  Buches  ist  das  achte,  welches   die  Deberschrift  hat: 
Christus  f   das  Centrum  der  göttlichen  Barmherzigkeit.     „Dabei 
ist  Gott  unserer  Schwachheit  zu   Hülfe  gekommen.    Er   hat 
sich  sichtbar  gemacht,  als  er  seinen  Sohn  mit  unserm  Fleische 
angethan  und  ihn  als  das  Centrum  des  Himmels  und  der  Erde 
ausgerufen,  damit  Alles,  was  zerrüttet  und  zerstreut  war,  bei 
und  in   ihm  wieder  gesammelt  und  vereiniget  werden  konnte. 
Matlh.  17,  5.   Col.  1.  Ephes.  1.  2  Petr.  2,  5.  6.    Wenn  wir 
Christum   flnden,  so  finden  wir  den  himmlischen  Vater,    und 
wenn  wir  den  finden,  so  finden  wir  den  Brunnquell,  aus  wel- 
chem wir  geflossen,  nemlich  das  selige  Centrum  der  Ewigkeit, 
und  and  wieder  daheim.    In  Christo  ist  die  Ruhe  für  die  See- 
len Matth.  11,  28,  in  ihm  haben  wir  Frieden  Joh.  16,  43,  in 
ihm  Sicherheit  Job.  6,  39,    Alles  aber,  was  Christus  hat,  das 
W  er  für  uns,  und  auch  der  Weg  zu  dem  unerschöpflichen 
Brunnen  der  Barmherzigkeit  ist  uns  gezeigt.    Wir  müssen  erst- 
lich Christum   sehen  Joh.  6,  40  d.  h.  ihn  für  unsern  einigen 
Erretter,   Beschirmer  und  gnädigen  Gott  erkennen;   doch  das 
Sehen  ist  noch  nicht  genug,  sondern  wir  müssen  auch  seiner 
Iheilhaft  werden,  ja  uns  ganz  in  ihn  einhüUen^  so  dass  wir 
ü  üun  und  er  in  uns  seyn  möchte  Joh.  14,  20.  Phil.  %  5. 
Kes  muss  aber  vornehmlich  durch  den  Glauben  geschehen,  so 
(bsB,  wenn   wir  mit  ihm  vereiniget  sind,  wir  auch  glauben 
<!»  IQ  seyn,  was  er  ist,  nemlich  Söhne  Gottes,  die  dem  himm- 
ÜKben  Vater  angenehm,  wegen  seiner  Genugthuung  unschul- 
^  sind  und  die  mit  ihm  ein  gleiches  Recht  zur  ewigen  Erb- 
schaft haben.  Joh.  1,  12.  Rom.  8,  17.    Sodann  müssen  wir 
lü  Christum  auch  zueignen  in  der  Nachfolge,  indem  wir  sein 
lAen  an  uns  nehmen,  welches  der  Apostel  Christum  anziehen 
^fUi  Rom.  13,  14.  Gal.  3,  27;    wir  müssen  vor  allem  an- 
■tbn  seine  Sanflmuth  und  Demuth,  u.  s.  w.  C.  8.    Christus 
iMtt  IB  uns  leben  und  der  Gläubige  so  von  dem  Geiste  Chri- 
^ngiat  werden  y  wie  unseres  Körpers  Glieder  vom  Geiste, 
''  1MI  Haupte  her  den  ganzen  Körper  durchfliesst. ') 

DoB  ganzen  Körper  der  Gläubigen ,  der  christlichen  Kir- 
JJVUmt  aber  sehr  noth  die  allgemeine  Eintracht,  welche 
^Mnm  die  Liebe  nennt  und  den  Seinen  als  Erkennungszei- 

1)  Ci  JL  nn»  s. 
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chen  gab  Joh.  13,  35,  welche  die  Apostel  als  das  Band  i 
VollkomineoheiteD  empfehlen  Col.  3,  14,  die  Einigkeit 
Geist  hei  der  Verschiedenheit  der  Gaben  Christi.  Das  hoch 
Gesetz  jener  Eintracht  besteht  aber  darin,  dass  in  Alicm,  v 
nolhwendig,  die  Einheit,  in  dem  minder  Nothwendigen,  in  d 
Adiaphoris,  die  Freiheit  und  in  Allem  die  Liebe  gegen  Alle  I 
wahrt  wird.  M  Christen  der  Art  gab  es  zu  der  Apostel  2 
Ap.-Gcsch.  4,  32  und  auch  noch  eine  Zeit  lang  nach  ders 
hen,  da  man  nicht  nur  um  Ciiristi  willen,  sondern  auch  Eii 
für  den  Andern  das  Leben  liess  1  Joh.  3,  16;  aber  da  < 
Liebe  erkaltete,  blieb  die  Kirche  nicht  mehr  die  Sch< 
der  aus  der  Welt  Envahlten,  sondern  sie  ward  selbst  2 
Well,  mit  dem  Namen  Christi  bedekt.  Sie  ist  aber  d< 
halb  nicht  dem  Schifle  des  Theseus  gleich  geworden,  das  ns 
Plutarch  so  oft  ausgebessert  ward,  dass  nichts  von  dem  al 
Material  übrig  blieb;  denn  Christus  hat  das  SchUT  der  Kir- 
auf  sich  selbst  so  gebaut  ^  dass  sein  Werk  an  ihr  nicht  un 
gehen  kann,  was  auch  von  fremdem,  menschlichem  oder  te« 
schem  Werke  darzu  komme.  Was  unter  den  Christen 
Christo,  seiner  Lehre,  seinem  Leben,  seinen  Verordnmi: 
übrig  bleibt,  das  ist  Weizen,  Gold  und  Edelstein  und  das 
zeit  allein  Nothwendige,  was  aber  von  menschlichen  Eriindun^ 
und  Entheihguugen  dazu  f^ekomnion  ist,  das  ist  alles  ['nkrni 
Heu  und  Stoppeln,  zubereitet  zum  Verbrennen.  So  gibt 
keinen  andern  Rath,  als  zu  der  Regel  Christi  von  dem  Eine 
was  noth  thut,  zurttcksukehren.  Dies  Eine  besteht  aber  dari 
dass  wir  Christum,  das  Muster  eller  Vollkommenheit,  das  u 
vom  Himmel  gesandt  ist,  allein  anschauen  nnd  darnach  all 
das  Unsrige  einrichten.  2  Mos.  25,  40.  Matth.  3,  17.  17, 
11,  27.  Was  wir  aber  von  Christo  zu  lernen  haben,  ist  All 
was  er  gethan  und  gelehret  hat.  Ap.-Gescfa.  1,  1.*)    Gott,  i 


1)  lo  leiner  Rolto  4iseiplinae  ordinitque  eeä.  in  unUat€  frainm  BoK  < 
hebst  et:  EtseatiaUa  ChriHimtUmi  vaearmnt  Uia,  m  fuiku  komifmm  fefw 
«etfie/e  tita  eil,  nempe  ex  parte  da  §ratia  da  peAru,  merifiMi  CkritU  et  a§ 
tue  f.  dona;  ex  parle  vero  noitra  fidet,  Caritas  et  spes.    Per  fidem  üUtUigi 
ete,    Mimtterialia  vero  Ckrutianismi  eue  ditinitus  ecäesiae  data  media,  per  ^ 
gratia  äei  pairit,  merihm  Chrieti,  ipkUutque  s,  eperatie  inbis  imioteetm 
eonfmnUiwr:  id  eet,  per  pue  tu  mbie  ßdei,  cantae  H  tpee  aeuniemim^  fit 
tw,  rofroroater;  nempe  veHmm  dei,  elaves  et  taeramenta.     ferkim  enim  dm 
seniialia  iUß  noint  revelat  Pt.  19,  12,  äavet  auignant  Jok,  20,  22»  Mcrm 
9hsit/nant  Rmn.  4,  11.    Ideoque  ministerium   eecl.  doceni  ene  neeetearimm 
pr^er  se,  tei  pnpter  iUa  eaentialia  etc,    Aeeidentalia  vero  Ckrkihmitmi 
jrtliiNitf  ea,   qma  tempus,  iocum,  modumque  tninieiralin  iUa  wmapndt  cü 
wmU,  f.  i.  «rmoaiet  nteigiif  religimii  extemet,    Qnae  ptUanmi  pe  4mM 
d  pnuMt«  ckritHema  <te  mm  uturpanda,   ul  non  solmn  um  offcinU  /! 
Mffletf,  ^  Md  moffU  fU  iUmUnndU  et  inadeandis  ttfit  imerwimiL  ~    IQ 
dumf  io  Ci  ^  10  gegeben«  lAua|  ea»  dem  Gr.  iü  vw  * 
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Hefland  I  hat  uns  selbst  den  neuen,  kurzen,  heiligen  Zionsweg 
gezeigt  Das  Eine,  was  Allen  noth  tbnt,  ist  daher  die  Rück- 
kehr zu  C3iristo,  der  uns  in  den  Werken  der  Gottseligkeit  so 
vollkommen  haben  will,  wie  der  Vater  im  Himmel  vollkommen 
ist  Matth.  5,  48,  was  nur  durch  ihn  möglich  wird,  von  dem 
St.  Paulus  sagt:  Ich  kann  Alles  durch  den,  der  mich  mächtig 
machet  Phil.  4,  13.  Das  ad  Christum  reverii,  welches  der 
Gniudton  in  dem  System  des  Comenius  ist,  gescliieht  aber  vor 
Allem  durch  die  heilige  Schrift,  durch  das  Evangelium. 

5.  Fragt  Jemand  nach  meiner  Theologie,  so  will  ich,  wie 
der  sterbende  Thomas  von  Aquino,  da  ich  auch  bald 
sterben  werde,  die  Bibel  nehmen  und  mit  Herz  und 
Mund  sagen :  Ich  glaube,  was  in  diesem  Buche  geschrie- 
ben stehet') 

Die  Bibel  ist  ihm  das  Buch  der  Bücher.  „Anstatt  alter 
Bibliotheken**,  spricht  der  Herr  zu  ihm  •),  „gebe  ich  dir  dieses 
BOchlein ,  die  Bibel ,  in  welchem  du  alle  Künste  enthalten  fin- 
alen wirst«  Hier  soll  deine  GramwuiUea  seyn  die  Erwägung 
meiner  Worte,  deine  DiaUdica  der  Glaube  an  dieselben,  deine 
^ktUnrica  Gebet  und  Seußser,  deine  Physka  die  Betrachtung 
Dieiner  Werke,  deine  Melaphysica  die  Freude  an  mir  und  den 
e^gen  Dingen,  deine  Mathematica  die  Berechnung,  Erwägung 
und  Abmessung  meiner  Wohlthaten,  sowie  des  Undanks  der 
Welt  gegen  dieselben,  deine  Ethica  meine  Liebe,  welche  dir 
^  Regel  aller  Pflichten  gegen  mich  und  den  Nächsten  an 
^  Hand  geben  wird.**  —  Die  Bibel  ist  ein  Brief  Gottes  an 
'v  Menschengeschlecht ;  sie  ist  uns ,  den  aus  dem  Paradiese 
Vertriebenen,  dazu  gegeben,  dass  wir  an  unsere  Thorheit,  die 
Avio  besteht,  dass  wir  die  Quelle  des  Lebens,  Gott,  verlassen 
l^ben,  und  an  die  Ungiflckseligkeit,  in  die  wir  dadurch  stür- 
ben, aber  auch  an  die  Barmherzigkeit  Gottes,  die  den  Bussfer- 
^  angeboten  wird,  kräftiglich  erinnert  werden;  sie  wird 
ver,  was  ihren  innersten  Kern  betriflt,  in  Offenbarungen,  die 
^  dem  Glauben,  in  Befehle,  die  mit  Gehorsam,  in  Ver- 
kMongen ,  die  in  göttlicher  Hoffnung  anzunehmen  sind,  ein- 
MmUL  Dabei  wird  aber  ein  grosserer  Fleiss  gefordert,  als 
^  nend  welchen  menschlichen  Büchern ,  wegen  der  Schätze 
■te  lldites,  der  Wahrheit  und  der  Seligkeit,  die  hier  grösser 
1^'  W,  ak  anderswo ,  und  die  allein  den  Bittenden ,  Sudienden 
Iri  Anklopfenden  verheissen  werden;  dabei  ist  aber  auch 
jMim  Torsicbt  nOthig  als  irgendwo :  denn  wie  im  irdischen 
fthiBete  nicht  aQein   der  Baum  des  Lebens,  sondern  audi 


1li%  IL  X  9.  —    J)  LtbyrmOi  der  Well  C.  3. 


<ter  Baum  der  Erkenntniss  Gutes  und  Bogen  war,  durch  des* 
seil  Fracht  man  den  Tod  finden  und  essen  konnte,  also  ist  es 
auch   in   diesem  geistlichen  Paradiese,  wo  den  Baum  des  Le- 
i>ena  die   OITenbaruugen ,    Bcrehle  uud   Verheissungen   Gottes, 
mit   den  Exempeln   der  Heiligen,  die  dies  Alles  aDßenommeu, 
drn  Baum  der  Erkeuntniss  Gutes  und  Büsen  aber  die  Geheim- 
nisse, Verbale  und  Bedrohungen  mit  den  Exempeln  derer,  die 
verwegen   daraur  rallmi  und  dawider  sllndigen,  rorstcllen  und 
die  Vermessenheit  derer,   die   nicht  allezeit  sich  furchten  und 
htiten,  anreizen.     Wer  demnach  in  dieses  Paradies  Gottes,  die 
Bibel,  hineingeht,  soll  dies  mit  dem  festen  Vorsatze  thun,  dem 
Baume  des  Lebens   anzuhaugen,    den  Baum   der  Erkeuntniss 
Gutes  und  BOsen  aber  zu  meiden,   d.  h.  er  soll  das  Buch  le- 
sen, nicht  um  gelehrter,  sondern  um  heiliger  zu  werden.    Die 
ganze    h.  Schrilt  ist  ein  praktisches  Buch,     Wie  jeder  Hensdi 
ein    kurzer  InbegrilT  der  Welt  ist,   so  bat  die  ganze  von  Gott 
beschriebene   Geschichte  des   gesammten  Menschengeschlechtes 
in  jedem  Menschen  besonders  ihre  VergegenwSrtigung  so  sehr, 
dass  es  keinen  Menschen  gibt,  der  nicht  seinen  Gott  und  Sa- 
tan,  sein  Paradies  und  seine  Hülle,   seinen  Baum  des  Lebena 
und  des  Todes,  seine  Versuchungen  und  Kampfe,  seine  Siege 
und  Niederlagen,  seinen  Cain  und  Abel,  mit  einem  Worte  den 
\Yeibes-  und  Schlangensamen  in  sich  hatte,  der  in  dem  Eineas 
mehr,  in  dem  Andern  weniger  herrscht.     Daher  wird  der  drtn 
grUssten  Nutzen   von   der  h.  Schrill  haben,   der  au  die  Stelle 
dessen,  von  welchem  darin  gehandelt  wird,  er  sei  (tomm  oder 
gottlos,  sich  selbst  setzet  und  Alles,  wais  er  sagen  hort  oder 
Ihun   sieht,  auf  sich  selbst  bezieht;  ein  Solcher  schreitet  voB 
Licht  zu  Licht,  von  Tugend  im  Tugend,  zu  dem  Gott  der  GlM- 
ter    in  Zion.     Um   aber   gleich   den   Aposteln  zu   lehren  alle 
Menschen   mit   aller  Weisheit  und  darzustellen  einen  jeglicbei 
Menschen  vollkommen  in  Christo  Jesu  Col.  1,  2&,  ist  Dreierlei 
nfilhig:   erstens  alle  biblischen  Geschichten  zu  wissen,  sodani 
den   wahren  Sinn   aller  Stücke   des  Glaubens,   der  Liebe  tud 
der  Hoffnung  zu  erfassen,  und  endlich  sich  aeüai  mit  vDlIi^ 
Ernste  des   Geistes  zu   einem   neuen   MenscheD  nach  GoU  ü) 
Gerechtigkeit  und   Heiligkeit   der  Wahrheit  umxDbilden.  Epb. 
4,  24.   Col.  3,  20.  2  Cor.  2,  18.     Der  erste  Grad  wfire  f» 
Kriegsschule,   der  zweite  der  Krieg  selbsl,   der  drille  der  S" 
und  Triumph,  oder:  auf  der  ersten  Stufe  waren  die  ChritteSJ 
wie  die  Leviten,  die  im  Vorhole  des  Tempels  dienten,  mt  dtf.  | 
xweilen   wie  die  Priester,  die  im  Heiligthum  ihr  Amt  vcrrick'J 
tetCD,  auf  der  dritten  stünde  ein  jeglicher  vollkoinmetter  Chri^J 
der  Christo  ähnlich  »I,  wie  der  hohe  Piiester  im  Schmoll 
der  Hfäligkeit,  bereit  in  das  Allerholigstej  io  den  1 
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einzugehen.  So  nun  bt  die  Bibel  den  Christen  Alles,  das 
Eine,  was  noth  ist;  sie  ist  der  ewigen  Weisheit  StuhP);  aber 
auch  die  beiden  übrigen  Bücher,  die  Welt  und  das  Gemüth 
sind  uns  nicht  vergeblich  gegeben.  *) 

Wie  sich   nach  Comenius   die  heilige  Schrift  als  Gottes 
Wort  an  jedem   Einzelnen   erweiset  durch  ihre  erleuchtende, 
heiligende   und  beseligende  Kraft,  so   soll  sie  besonders  das 
Buch  der  Bücher  für  den  Theologen  seyn,  der,  wie  Ilyperius 
sagt,  in   der  Schrift  geboren  wird.')    Nur  Gottes  Wort  soll 
gepredigt  werden,  damit  die  Menschen  wiedergeboren  und  der 
göttlichen  Natur  theilhaflig  werden.^)    Die  Erklärung  der  h. 
Schrift  soll  wie  die  Esra's  seyn  Neb.  8,  8.  9;    sie  ^oll  durch 
sich  selber  erklart  werden,  nicht  durch  Aristoteles,  Cartesius 
oder  einen   anderen  Lehrer,   nicht  durch  die  Eingebung  der 
eigenen  Vernunft,  nicht  von  menschlichen  Worten  soll  Gottes 
Wort,  nicht  von  menschlichem  Sinne  der  göttliche  Sinn  Licht 
empfangen,  und  über  der  Fragen   ob  das  apostolisch -prophe- 
tische Wort  genüge  oder  die  Tradition   hinzukommen  müsse, 
io  welchen  Handschriften   das  geschriebene  Wort  am  reinsten 
IQ  finden  und  welche  von  den  vielen  Uebersetzungen  die  beste 
sei,  soll  das  Streben  nach  jener  apostolischen  Vollkommenheit 
gross  werden,  nichts  wissen  zu  wollen  als  Christum  den  Ge- 
kreuzigten 1  Cor.  2,  2,  und  diese  Wissenschaft  nirgends  an- 
<)er9  heranholen  als  aus  der  h.  Schrift  1  Tim.  3,  16.  17.    Got- 
^  Gesetz  ist  zu  betrachten  Tag  und  Nacht  Jos.  1,  8,  und  in 
'^f  Schrift  zu  suchen ,  die  von  Gott  eingegeben  ist ,  auf  dass 
^n  Mensch  Gottes  sei  vollkommen ,  zu  allem  guten  Werk  ge- 
«ciiickL  Job.  5,  39.  2  Tim.  3,  16.«) 

Nach  dem  Gesagten  ist  dem  Comenius  die  h.  Schrift  die 
l^te  von  Gott  gegebene  Norm  des  Glaubens  und  Lebens, 
^  ans  sich  selbst  zu  erklären  und  fort  und  fort  auf  das  Le- 
^  anzuwenden  ist. 

ft*  Fragt  Jemand  genauer  nach  meinem  Glaubensbekennt* 
nisse,  so  will  ich  ihm  das  apostolische  zeigen,  da  ich 
kein  kürzeres«  einfältigeres  und  nachdrücklicheres  weiss, 
das^alle  Sireitfragen  entscheidet.«) 

Wie  Comenius  selbst  fest  im   apostolischen   Glaubensbe- 
stand,  so  verlangt  er,  dass  schon  in  der  Mutter- 
Ce  Kinder,   die  in  der  Taufe  ihrem  Schopfer  und  Er- 
Mrflckgegeben  sind,   das  Vaterunser  und  den  Glauben 
mid  dass  sich   die  Aneignung  des  Katechismus  in  der 

1)  ff.  n.  n,  15-14.  —    %)  S.  noteo.  —     3)  ü.  N.  VUI,   15.  - 
%%  nn,  M.  —    5)  V.  N.  ?U1,  15-15.  ^    6)  U.  N.  X,  9. 


946  IMmcli, 

deutschen  Schule  fortsetzen  soll  >) ;  aber  er,  der  den  grim 
Ilass  der  streitenden  CIu*istenpartheien  hinlänglich  zu  k 
meinte,  sieht  in  den  besonderen  Confessionen,  welche  si 
nächst  der  h.  Sclirift  schmieden^  den  Schild  derllnversühnlu 
den  sie  sicli  fortwahrend  entgegen  halten,  die  Festungei 
Schlösser,  woraus  sie  sich  vertheidigen  und  Andere  bekän 
Er  behauptet  nicht,  dass  die  frommen  Bekenntnisse,  dergh 
es  viele  gebe,  an  sich  etwas  Boses  seien ;  aber  zufälliger  ^ 
sofern  sie  auf  unversöhnliche  Art  von  einander  trennen, 
sie  allerdings  ein  Uebel,  das  durchgehends  beseitigt  w 
müsse,  wenn  die  Wunden  der  Kirche  einmal  geheilt  w 
sollen;  wenn  nicht,  wird  das  Christen -Volk  niemals  ^ 
wohin  CS  sich  wenden  soll.  Mit  den  Seelen  und  Confess 
hängt  aber  zusammen  die  unauihörliche  Disputir- Sucht 
Apostel  und  ihre  nächsten  Nachfolger  kämpften  durc 
Kraft  des  heiligen  Geistes,  aber  man  hat  zu  Aristotel 
Waffen,  zu  den  Vernunflschlüssen  gegriffen.  Nicht  eim 
zige  Streitfrage  ist  dadurch  geschlichtet,  sie  sind  vielmeh 
Unzählige  vermehrt  worden ;  denn  der  Teufel,  der  ein  S 
ist,  unterliegt  niemals  in  Wort -Zänkereien,  aber  wir  < 
Neulinge,  der  Eva  Kinder,  sind  wie  unsere  Mutter,  Einer 
dem  Andern  von  dem  Bessern  und  Wahren  allmähHch 
fahrt  worden  und  werden  gewissermassen  bis  in  den  { 
chen  Abfall  von  Christi  GlaubeUi  Leben  und  Hoffnung  g 
zet  Solchem  hätten  die  Synoden  und  Concilien  abhelfei 
leu  durch  ihre  allgemeine  Uebereinstimmung  der  recht 
kenden  gegen  die  besonderen  Irrthümer  Etlicher;  ab« 
sind  9  wie  die  Klage  der  Alten  und  Neuern  und  die 
selbst  bezeuget,  zu  Labyrinthen  geworden ;  denn  der  Teu 
seiner  Arglist  hat  die  Sache  dahin  gebracht ,  dass  er,  i 
die  Meinungen  nicht  erwogen,  sondern  gezählt  werden,  a 
mehr  Kinder  der  Finsterniss,  die  er  den  Kindern  des 
entgegenstellt,  antrifll,  damit  die  Lüge  über  die  Wa 
siege.*) 

So  sei  denn  das  ganze  Christenthum  in  Verwirrung 
theo ,  der  Glaube ,  der  in  tausend  Stücklein  von  Artikeli 
schnitten  ist,  das  Leben,  die  Hoffnung.  Das  einzige  1 
wodurch  geholfen  werden  kann,  ist  das  Reverti  ad  CJb 
das  darin  besteht,  dass  man  des  alleinigen  Führers  ( 
Fosstapfen  besser  beachtet  und  ihnen  folgt,  alle  fremden 
tapfen  aber  so  lange  verlässt,  bis  wir  Alle  hinankominc 
Einigkeit  des  Glaubens  EpL  4,  13.  Wie  der  himmlisclM 
rer  all  das  Seine  auf  die  h.  Schrift  gegründet  hat,  so 


1)  f.  Bumn  n,  n.  —  %)  U.  N.  VIll,  16  -  la. 
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jeder  QDter  uns  von  jedem  besoDderen  Bekenntnisse  lassen  und 
Bit  dem  allgemeinen ,  dem  geolTenbarten  Worte  Gottes ;  sich 
begnügen  und  nachdem  er  die  Bibel  ergriffen,  ausrufen:  Ich 
^ube,  was  Gott  in  diesem  Buche  offenbaret,  ich  ivill  gern 
thu,  was  er  befiehlt,  und  ich  hoffe,  was  er  verheisset. ') 

Comemus  wünscht  demnach  im  Interesse  der  Einigkeit 
unter  den  Christen  sogar  ein  Aufgeben  der  einzelnen  Sym« 
Wie;  er  weiset  darüber  hinaus  auf  die  heilige  Schrift,  auf 
den  Herra;  er  nimmt  Antheil  an  dem  Religionsgespräche  zu 
Thon,  das  aber  nur  dazu  diente,  die  KlufL  zwischen  den  Con- 
fcMJooen  zu  zeigen;  ja  er  geht  noch  weiter.  Das  vergebliche 
Bemahen,  die  Christen  zu  vereinigen,  treibt  ihn  zu  der  Hoff- 
Minf,  es  könne  leichter  das  Ganze  als  ein  Theil  geheilet  wer- 
fa,  wenn  man  dem  ganzen  kranken  menschlichen  Leibe  eine 
iRgemeine  Arsenei  gäbe,  als  allein  dem  Kopfe  oder  Fusse  oder 
der  Seite  u.  s.  w.  ein  Pflaster  auflegte,  und  deshalb  hat  er  be- 
fooneD,  in  seinem  Verlangen  so  weit  zu  gehen,  dass  das  ganze 
Menschliche  Geschlecht,  welches  allerwegen  mit  sich  selbst 
ud  Gott  unoins  ist,  vereinigt  und  Mittel  und  Weisen ,  wo- 
dirch  es  geschehen  konnte,  gefunden  werden  möchten.  ^)  Co- 
Benius  ist  Universalist.  Die  geschichtliche  Entwicklung  gilt 
ikm  wenig. 

7.  Der  zerstreuten  Kirche  Sohne. 

Comenius  bittet  den  Herrn,  dass  er,  wie  er  einst  zu  Pe- 
^  sprach:  Wenn  du  bekehret  bist,  so  stärke  deine  Brüder, 
^Ucb  zu  ihm  sagen  mOge :  Lehre,  der  du  bekehrt  bist  von  den 
^nOlhigen  Dingen  zu  dem  Einen,  was  noth  ist.  Solches  deine 
^vflder.    Seine  Brüder  nennt  er  aber  Alle,  die  mit  ihm  aus 
Blute  entsprossen,    alle  Nachkommen  Adams,    die  auf 
ganten  Erdboden  wohnen;  seine  Brüder  nennt  er  Alle, 
den  Namen  Christi  anrufen,  besonders  die  Sohne  der  zer- 
Kirche«')   Sein  Begriff  der  Kirche  ist  aber  der  alte 
,  in  welchem  der  Unterschied  zwischen  der  sichtba- 
d  unsichtbaren  Kirche  aufs  stärkste  hervorgehoben  wird. 
Bus  ist  ihm  die  wahre  allgemeine  Kirche  die  Universi" 
wänHmaiorum,  die  Qemeine  der  Heiligen  unter  dem  ein« 
■ilbwendigen  unsichtbaren  Oberhaupte  Christo,    und  wa 
iwei  oder  drei  in  Jesu  Namen  versammelt  sind,  da 
/uriieuUurü  mineta  ucUüm.    Ihre  Glieder  sind  Brüder 

^-  •  mdi  aaser  Bekehrung  sendet  ihn  der  Herr  unter  seine 
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anderen  Diener,  welche  die  Welt  verlassen  und  sich  il 
geben  haben,  damit  er  ihre  Art  und  ihr  Wesen  sehe, 
wohnen  in  der  Welt  zerstreut,  aber  die  Welt  kennet  sie 
Er  jedoch  erhiilt  ein  Perspectiv,  durch  welches  er  ^ 
Eitelkeit  der  Welt,  so  die  Freude  der  Auserwählten  beti 
kann,  und  der  äusserliche  Umfang  desselben  ist  das  Wo 
tes,  das  inwendige  Glas  aber  der  heiUge  Geist.  Mit 
eilt  er  aus  dem  Getümmel  der  Welt  in  den  Tempel,  y 
Christenheil  heisset.  Er  betritt  das  innere  Chor,  nicl 
tend  auf  die  zu  beiden  Seiten  sich  zankenden  Secten,  u 
wird  er  gewahr,  welch'  besonderer  Raum  dies  ist,  i 
Praxis  ChrisiianismL  Der  Vorhang  vor  demselben,  y 
von  aussen  sichtbar  war,  war  von  dunkler  Farbe  un 
Contempius  mündig  der  andere,  inwendige  ist  glänzend  un« 
Amor  Christi,  und  wer  bis  hinter  diesen  ging,  wurde  i 
derer  Mensch,  voll  von  GlückseUgkeit ,  Freude  und 
Tausende  gingen  um  diesen  heiligen  Raum  herum,  \ 
ihn  nicht  sahen  oder  nicht  achteten,  da  er  von  aussen  s 
anzusehen  war.  Auch  Schriftgelehrte  und  Priester,  £ 
und  viele  Andere,  die  sich  grosse  Heiligkeit  einbilden,  s 
rings  herumgehen.  Etliche  auch  etwas  hineinsehen,  abe 
nicht  hineingehen.  Wol  trifft  den  sich  recht  Nahend 
Strahl  ans  dem  Heiligthume,  wol  kommt  ihm  lieblichf 
entgegen,  wol  beginnt  er  die  Thür  zu  demselben  zu  £ 
aber  ElUche  sehen  zurück,  der  Glanz  der  Eitelkeit  de 
strahlt  ihnen  wieder  entgegen  und  sie  kehren  zurück 
eigentliche  Ursache,  warum  so  Wenige  in  das  innere 
thum  kamen,  war  aber  das  überaus  scharfe  Examen, 
wer  hinein  wollte,  wer  Gott  haben  wollte,  der  musst 
Andere  verlassen;  ja  nicht  nur  die  Kleider  der  Eintre 
wurden  besichtigt,  damit  sich  in  ihnen  nicht  Etwas  t 
Eitelkeit  der  Welt  verberge,  sondern  auch  das  Innere, 
und  Herz  zergliedert,  damit  nichts  Unreines  Gottes  Wc 
befleckte,  und  anstatt  des  Blutes,  welches  dabei  vef 
wurde,  entzündete  sich  in  den  Ghedern  ein  Feuer ,  v 
den  Menschen  ganz  umwandelte.  —  Hinter  dem  Vo 
war  es  aber  ganz  anders  als  in  der  Welt;  in  der  Wc 
allenthalben  Blindheit  und  Finsterniss,  hier  aber  helles 
dort  Betrug,  hier  Wahrheit,  dort  Unordnung,  hier  On 
dort  Unruhe,  hier  Friede,  dort  Bekümmerniss  und  Va 
hier  Freude  und  Ergötzen,  dort  Maugel,  hier  Ueberfloi 
Knechtschaft  und  Sciaverei,  hier  die  grösste  Freiheit,  A 
Alles  beschwerlich|  hier  aber  Alles  leichti  dort  aberall ' 
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ntss,  hier  lauter  Sichertieil. ')  Den  Cbristen,  welche  der  in- 
nern  Rjrche  angehören,  leuchtet  das  Licht  des  Verstandes  und 
des  Glaubens,  welche  beide  der  heilige  G^ist  ordnet  und  re- 
gieret, und  in  demselben  sehen  sie  wie  die  Wunderwerke  Got- 
tes, so  seine  verhorgene  Führung  der  Menschen;  sie  sind  ia 
ToUkoramener  Freiheit  keinem  Dinge,  allein  nur  Gott  unter- 
worfen ,  und  doch  dienen  sie  dem  Nächsten  mit  Freuden ;  sie 
denken,  glauben,  wollen  und  verwerfen  Einerlei,  weil  sie  von 
«Dem  Geiste  gelehret  und  getrieben  werden,  und  ihre  Einig- 
kot  gleichet  troti  der  grossen  Verschiedenheit  der  Gaben  der 
Harmonie  eines  vielseitigen  musikalischen  Instrumentes;  wenn 
Hch  Einer  f^uet,  ft-euen  sich  Alle  mit  ihm,  wenn  Einer  trau- 
rig ist ,  sind  es  die  Uebrigen  mit  ihm ;  was  sie  besitzen ,  rei- 
cfaea  sie,  wenn  es  nothig  ist,  willig  dar;  an  gegenseitiger  Ver- 
traulichkeit gleichen  sie  Brüdern,  denn  sie  sagen,  dass  wir 
Alle  Ton  einem  Blute  herslammen ,  mit  einem  Blute  erkauft 
lad  abgewaschen,  eines  Vaters  Kinder,  eines  Tisches  Genossen 
liad  und  ein  Erbthcil  im  Himmel  mit  einander  zu  erwarten 
lubeo;  ihnen  ist  es  ebenso  leicht,  Gott  von  ganzem  Herzen 
nfienen,  als  lu  leiden,  was  er  auflegt,  sie  haben  in  Allem 
GenOge,  sie  sind  in  Gott  geborgen,  der  ihr  Schild  ist,  sie  ha- 
txo  allenthalben  Frieden  und  bei  der  Gegenwart  Gottes  und 
iltiD  Gefilhlc  seiner  Liebe  eine  immerwahrende  Freude  im  Her- 
an; denn  wo  Gott  ist,  da  ist  der  Himmel;  wo  der  Himmel, 
^  ist  ewige  Freade ;  wo  ewige  Freude ,  da  kann  der  Mensch 
*(iter  nichts  mehr  begehren.')  Selbst  der  Tod  nahet  sich 
ÜuicD  nicht  in  seiner  hüsshcheo  Gestalt  und  Blosse,  sondern 
t^in,  angethan  mit  den  GrabtUchern  Christi,  die  er  im  Grabe 
arOckgelassen ;  sie  schauen  dem  Heimgegangenen  mit  dem 
Clnbensauge  nach  in  die  Herrlichkeit,  die  Ihm  geworden,  und 
tt>  des  emgen  Thrones  Mitte  spricht  zu  ihnen  ihr  Herr  Je- 
)iu,  ihr  Seligmacher:  Furchte  dich  nicht;  ich  bin  mit  dir, 
iäa  Erlöser,  ich,  dein  TrOsterl  Fürchte  dich  nicht I  Siehe, 
Mae  Hisselbat  ist  von  dir  genommen,  und  deine  Sünde  getil- 
PL  Freue  dich  und  frohlocke ;  denn  dein  Name  ist  auch  un- 
to  diesem  Haufen  angeschrieben;  wenn  du  mu-  nur  treulich 
Mna  vrirst,  so  sollst  auch  du  gleich  einem  von  ihnen 
-Kp.») 

Also  sind  die  Glieder  der  innem  Kirche,  also  war  Come- 
K  selber.  Er  ist  ein  Diener  des  Herrn  aus  dem  hohen 
^.  Sein  Andenken  ist  besonders  in  der  Brudergemeinde 
!>  Segen.    Wol   bestand   die  Gemeinde,   deren   letzter  Bischof 
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er  war,  schon  bei  seinem  Tode  nur  noch  in  zerstreuten  R 
slen  fori,  wol  war  sein  Schwiegersohn  Peler  Jablonsky,  a 
den  er  die  bischöfliche  Weihe  Übertragen  hatte,  schon  161 
gestorben;  aber  diesem  folgte  1699  sein  Sohn  D.  E.  Jablonsh 
welcher  spUter  Hofprediger  in  Berlin  ward,  und  dieser  ist  < 
der  das  Depositum  der  bischöflichen  Ordination  1737  an  d 
Grafen  Zinzendorf  tibergeben  hat.  *) 

8.  Eine  meiner  vorzuglichsten  Bemühungen  bezog  sich  ai 
die  Schulverbesserungcn ,  die  ich  aus  Verlangen,  die  Ji 
gend  in  den  Schulen  aus  den  beschwerlichen  Labyrio 
theu  lierauszuf (Ihren,  Ober  (mich)  nahm  und  viele  Jahr 
fortsetzte.  *)  Die  h.  Schrill  ist  in  AVahrheit  der  Stul 
der  ewigen  Weisheit;  und  doch  sind  die  zwei  übrigf 
Bücher ,  die  Welt  und  das  Gemttth,  nicht  vergeblich  gc 
geben. ') 

Um  das  Licht  der  Weisheit  zu  erlangen,  bedarf  es,  wen 
die  Menschen  der  Führung  Gottes  folgen  wollen,  nur  de 
Furcht  Gottes,  die  der  Weisheit  Anfang  ist,  des  andächtige 
Gebetes ,  um  zu  bezeugen ,  dass  wir  nicht  im  Vertrauen  ai 
uns  selbst,  sondern  blos  im  Vertrauen  auf  die  göttliche  Bann 
horzigkeit  zu  den  Brunnen  des  Lichtes  und  Heils  hinzutretet 
und  des  Wortes  Gottes  des  Höchsten  Sir.  1,  5.  Das  Woi 
Gottes  ist  aber  ein  dreifaches:  das  den  vernünlligen  Creaturer 
den  Engeln  und  Menschen  eingegebene,  das  Licht  des  Geistes 
das  den  leiblichen  Creaturen  eingepn'lgte ,  deren  die  Welt  to 
ist,  und  das  durch  die  Worte,  welche  die  Heiligen  Gottes  ff 
redet  und  auf  göttlichen  Befehl  in  die  prophetischen  Schriite 
gebractit  haben,  ausgedrückte.  So  gibt  es  denn  drei  Canäl 
der  Weisheit:  den  gesunden  Geist,  voll  von  angeborene 
Begriffen,  welche  durch  die  Vernunft  in's  Licht  zu  stelle 
sind;  die  Welt,  voll  von  Creaturen,  die  den  Sinnen  unterliege 
sollen,  und  die  h.  Schrift,  voll  von  geoffenbarten  Geheimoissei 
die  durch  den  Glauben  zu  erforschen  ist.  In  diesen  Bücher 
Gottes  ist  enthalten  y  was  zu  wissen  oder  nicht  zu  wissen  i| 
thig  ist ;  sie  allein  sind  daher  nothwcndig,  um  daraus  die  Weil 
heit  zu  schöpfen.^)  —  Ihr  Verhaltniss  zu  einander  ist  A 
der  Harmonie;  denn  der  allervoUkommenste  Künstler,  M 
hat  die  Schaubühnen  seiner  Weisheit,  die  Welt,  das  GeinOi 
und  die  h.  Schrift  nicht  anders  als  in  höchst  ▼oUkommeli' 
Uebercinstimmung  aufbauen  können.  Da  nun  in  dem  Vd 
kommenen  kein  Irrthum  ist|  so  wird  auch  von  denen,  die  i 
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Gott  als  demnthige  und  aafmerksame  Schiller  biugebeB,  kein 
IfTthum   gerunden   werden  können.     Und  wenn  auch  hier  aus 
ineDscblicher  UnTollkommenheit  irgend  welcher  Irrthum  statt- 
findet, sa  kann  er  doch  durch  Gottes  Hülfe,  der  auf  demAVege 
I      Act  Weisheit  führet  und   die  Weisen  regieret   Weish.  7,  15, 
I      nicht  »)  schädlich  seyn,  als  wenn  wir  Gott  verlassen  und  an- 
I      deni  Führern  folgen.     Endlich  fehlt  es  auch  nicht  durch  Got- 
I     tes  Gabe  an   einigen  Anleitungen,   nach    welchen  man,   wenn 
I     iie  gewissenhaft  beachtet  werden ,  alle  Schauhuhnen  der  Weis- 
iKit  Gottes,  das  Buch  der  Geschöpfe,  das  Buch  des  Gemüthes 
das  Buch  der  Worte  Gottes,  sicher  und  angenehm  durch- 
1  kann.     Solcher  Anleitungen  sind  vornehmlich  drei :  dass 
dl,  wis  du  finden  willst,  dort  suchest,  wo  es  ist,  dich  in  dir, 
St  Welt  in  der  Welt  und  Gott  in  Gott;  dass  du  Solches  durch 
te  Organ  thust,  welches  jedem  derselben  zugewiesen  ist,  also, 
km  du  die  Welt  heschauest  durch  das  Licht  der  Sinne,  das 
GenOÜi   durch   das  Lichl  der  Vernunft  und  Gott  durch  das 
Liebt  des  Glaubens,  denn  die  ganze  siebtbare  Welt  ist  den  Sin- 
nen unierworfen ,  die  ThäUgkeiten  des  Gemüthes  werden  alle 
dmh  die  Vernunft  geordnet,   und  alle  Offenbarungen  werden 
durch  dea  Glauben   aufgefasst;  endlich,  dass  Alles  mit  einan- 
der Ohereinstimme,  damit  nicht  zwischen  den  Gedanken,  Wor- 
Iq  und  Thaten  Gottes  und  unseren  Sinnen,  unserer  Vernunft 
md  dem  Glauben   eine  Dissonanz  sei.     Alsdann   wird   allezeit 
4i  licht  und  die  Wahrheit,    verbunden  mit  der  Liebe  zur 
Bbn  Gottes  und  zu  unserem  Heile,  hervorkommen. ') 

Von  diesen  Sätzen  aus  füllt  ein  helles  Licht  auf  den  viel 
tuprochenen  und  oft  verkannten  Realismus  des  Comenius, 
4v  eine  GmndfordeniDg  seines  Systems  ist.  Er  verlangt  die 
wliehe  directe  Betrachtung  der  Dinge,  die  er  sogar  nach 
^  Zahl  der  Sinne  in  fünfKlassen  einiutheilen  geneigt  ist,  in 
^Idie,  die  man  sieht,  die  man  hOrt,  riechet,  schmecket,  füh- 
ItL'j  bor  Wahrnehmung  durch  die  Sinne  untcrhegt  die  ganze 
^rportictie  Welt.  Hatte  schon  Luther  einst  gesagt:  „Wir 
^Mii  an  wiederum  zu  erlangen  das  Erkünntniss  der  Kreatu- 
Al",  so  wurde  Comenius  zunächst  durch  Ludwig  Vives,  so- 
^  ten  durch  Thomas  Campanella  und  vor  Allem  durch  die  In- 
dtitnUio  müffna  Bacos  von  Verulam  zu  seinem  pädagogischen 
Rulismiis  geflihrt.  Die  Philosophie  besteht  nach  ihm  darin, 
<bw  i\eT  Mensch  wisse  mit  den  Dingen  umzugehen*);  aber 
Bidil  zu  den  Dingen  selbst  wurde  zu  seiner  Zeit  die  Jugend 
^IriUtn,  sondern  eu  den  Autoren,  die  darüber  geschrieben, 
n  eiaem  Aristoteles,    Plinius  u.  A.,    zu    den   verschiedenen 
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Meiuungcn  über  die  Dinge.    Diesem  Treiben  gegenüber  fragt 
er  mit  Recht:   Wohnen  wir  nicht  ebenso  gut  als  die  Frühem 
im  Garten   der  Natur?    Warum  sollen   wir  nun  nicht  ebenso 
wohl  wie  sie  Augen,  Ohren,  Nase  brauchen;  warum  dorch  an- 
dere Lehrer  als  diese  unsere  Sinne  die  Werke  der  Natur  ken- 
nen lernen?     Warum,   sage  ich,  sollen  wir  nicht  statt  todter 
Bücher   das  lebendige  Buch  der  Natur  aurschlagen  ? ')     Come- 
nius  will  also,  dass  auch  das  Buch  der  Natur,  fern  von  dem 
^verhüllenden    Wüste    traditioneller    Vorurl  heile",    seine    ur- 
sprüngliche, frische  Sprache  zu  uns  rede,  und  wenn  er  in  Be- 
zug auf  die  Bücher -Fluth  sagt:  „So  oft  du  ein  grosses  Buch 
vor  dir  siehst  und  noch  viel  mehr,  wenn  du  eine  grosse  Bib- 
liothek erblickst  y   soll   sich  in  deinem  Gemüthe  ein  Mitleiden 
über  das  Elend  der  Menschen  regen,  die  durch  so  grosse  La- 
byrinthe zerstreut,  zerrissen  und  verderbt  sind"*),  so  gilt  dies 
auch   von   den   Büchern,    welche   den  Blick   von    den  Dingen 
selbst  ablenken.    Er  fordert  nicht  fremde,  sondern  selbsteigeoe 
denkende  Beobachtung  der  Dinge,  und  sagt,  dass  wir  dadurch 
wieder  in   die  Fusstapfeu  der  Alten  treten  würden;   er  dringt 
daher  darauf,  dass  der  Unterricht  mit  realer  Anschauung,  nkbt 
mit  verbaler  Beschreihung  der  Dinge  beginne  u.  s.  w. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  den  Werth  der  Anschau- 
ungen, über  ihr  Verhältniss  zu  den  übrigen  Krüllen  des  Gei- 
stes, zu  der  ganzen  innern  Welt  zu  sprechen;  C.  wiU  durch 
sie  das  infelix  divoriium  Herum  ei  Verborum  beseitigen,  er  will 
den  Parallelismus  der  Dinge  und  Worte.  Darauf  beruht  im 
Grunde  seine  Janua  reserata^  die  in  viele  Sprachen  flbersettl 
wurde;  aus  der  Forderung  unmittelbarer  Anschaubarkeit  iit 
der  Orbit  piclus  entstanden,  eine  mit  Bildern  versehene  JiMii 
in  welchem  die  Welt  und  was  in  ihr  ist,  das  gesammte  menick- 
liche  Leben  bildlich  dargestellt  und  beschrieben  ist ;  der  h- 
rallelismus  der  Dinge  und  Worte  ist  das  Ilauptstück  in  MiMf 
Melhodui  novissima;  das  Reale  ist  ein  wesentlicher  Factor  0 
dem  Werke,  an  welchem  Comenius,  ohne  es  zu  vollenden,  hk 
zu  seinem  Lebensende  arbeitete,  in  der  Paneophia,  wekhe  dci 
Schatz  der  gesammten  menschlichen  Weisheit  enthalten  wDlii 
zurückgeführt  auf  die  drei  Principien  Gott,  Vernunft  and  Wdt 
und  aus  ihnen  hergeleitet ') 

Mit  grossem  Unrecht  ist  Comenius  wegen  seines  Dri^g» 
auf   das  Reale  für  einen  Propheten  der  Diesseitigkeit 
worden.    Er  wehret  selbst  solcher  Ansiebt  über 
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lismufl,  weoD  er  sagt:  Die  beiden  Bücher,  die  Welt  und  das 
Gemdth,  sind  uns  gegeben  worden,  damit  sie  jenem  höchsten, 
der  h.  Schrift,  den  Weg  bereiten  und  uns  zugleich  in  dem  für 
dieses  Leben  äusserlich  Nothwendigen  unterrichten,   auf  dass 
wir  auf  ewig  weise  werden  und  doch  auch  in  der  Zeit  nicht 
thOricht  handeln.    Was  aber  diese  beiden  Bücher,  fügt  er  hin- 
zu, für  eine  Kraft  haben,  zu  jenem  höchsten  und  geheimen 
Grade   der  Weisheit  uns  zu  fuhren,   davon  hat  vor  zweihun- 
dert Jahren  Baymundus  de  Sabunde  in  seinem  Buche  Theo- 
loifia  naturalis  oder  Creaiurarum  libir  eine  vortrefOiche  Probe 
(gegeben.  ^)  *-    Die  Natur  ist  ihm  demnach  in  Wahrheit  ein 
Wort  Gottes,  das  den  körperlichen  Creaturen  von  Gott  einge- 
prägt ist,  in  welchem  die  Urtypen  der  Dinge  sind.    Nicht  los- 
gelöst von  Gott,  dem  ewigeui  unsichtbaren  Centrum  der  Welt, 
dem  Urquell  aller  Dinge,  ist  daher  die  Welt  zu  betrachten, 
nein,  die  rechte  Betrachtung  der  Welt  führet  zu  Gott,  sie  be- 
reitet den  Weg  zu  seiner  höchsten  Offenbarung  in  der  heiligen 
Schrift     Comenius    ist    auch   in  diesem   seinem  Streben   ein 
durchweg    plastischer  Geist:    er    will    den   Menschen  in  das 
rechte  I   ursprüngliche  Verhältniss  zu  den  Dingen  und  zu  Gott 
setzen,  er  will  die  Jugend  zur  Betrachtung  des  ursprünglich 
gegebenen   Bealen    führen ,    damit   sie  über  dasselbe  hinaus- 
komme zur  Bealität  der  Beahtäten,  zu  dem  ewigen  Gott.    In 
das  rechte  Verhältniss  will  er  auch  den  Menschen  zu  sich  selbst 
Qfid  dadurch  zu  Gott  setzen. 

9.  Was  ist  dem  Menschen  zuerst  und  am  meisten  nothwen- 
dig?     „Er  sich  selbst.«*) 

„Zuerst  soll  der  Mensch  sich  selbst  kennen  lernen,  er 
soll  wissen,  dass  er  nicht  schlechthin  eine  Creatur  ist,  sondern 
ttB  Mittelglied  zwischen  dem  Schöpfer  und  den  .Creaturen, 
ssnes  Schöpfers  Ebenbild ,  Statthalter  und  Knecht «  aber  der 
ttrigen  Creaturen  Begent  und  Herr,  eine  kleine  Welt  und  ein 
Gott  im  Kleinen;  sodann  soll  er  sich  selbst  zu  regieren  wis- 
M,  wie  ein  kleiner  Gott  seine  kleine  Welt,  nach  jenem  Spru- 
.  che:  Wenn  du  ein  König  seyn  willst,  will  ich  dir  ein  König- 
irich  geben:  Begiere  dich  selber;  endlich  soll  der  Mensch 
,  sich  selbst  recht  zu  gebrauchen  und  sich  seiner  zu 
d.  h.  er  soll  sich  auf  keine  Creatur  mehr  verlassen, 
rieh  selbst,  noch  bei  irgend  einer  Creatur  mehr  Freude 
ab  bei  sich  selbst,  nach  jenem  Worte:  Ein  jeder  ist 
selbst  eine  Welt,  suche  dich  nicht  ausser  dir  selber.  Der 
ist  sich  aber  insofern  selbst  eine  Welt,   als  er  all  das 
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Seioige  in  sich  hat  und  nichts  davon  ausser  sich  lässt,  dem 
Zirkel  oder  der  Kugel  gleich.  Daher  wird  der  Mensch  sich 
selber  am  besten  in  sich  selber  finden  und  nicht  anderswo, 
weil  er  dann  leicht  auch  Gott  und  Alles  in  sich  selbst  finden 
wird:  Gott  auf  die  Weise,  wie  ein  jedes  Ding  in  seinem  Bild- 
nisse gefunden  und  geschaut  werden  kann,  alle  anderen  Dinge 
aber  auf  die  Weise,  wie  ein  Ding  aus  seinen  Spuren  erkannt 
zu  werden  pllegt,  weil  alle  Creaturen  Spuren  des  Schöpfers 
sind.  Wenn  aber  der  Mensch  sich  selbst  regieren  gelernt 
hat,  so  wird  er  auch  wissen  einen  andern  Menschen  zu  regie- 
ren, der  ja  gleicher  Natur  ist  und  gleicher  Leitung  bedarf. 
Kann  er  einen  Menschen  regieren,  so  kann  er  auch  die  ande- 
ren regieren,  weil  alle  gleichgestaltct  sind.  W^nn  endlich  der 
Mensch  seiner  selbst  geniessen  gelernt  hat,  so  wird  er  auch 
anderer  Güter  zu  geniessen  wissen,  die  für  ihn  bestimmt  sind. 
Sich  selbst  kennen,  regieren,  besitzen  und  geniessen  ist  dem 
Menschen  das  erste  Not  h wendige. ')  Von  sich  selbst,  von  sei- 
nen wesentlichen  Theilen ,  dem  Leibe,  der  Seele  und  dem  un- 
sterblichen Geiste  hat  der  Mensch  mehr  als  von  allen  andern 
Dingen  seine  Glückseligkeit  zu  erwarten,  sie  soll  er  werth 
halten,  als  sein  Eigenthum  erkennen,  als  seinen  Acker,  Garten 
und  Paradies  bauen,  um  die  erwünschten  Früchte  der  Glück- 
seligkeit zu  ernten. 

All   dein  Gutes,   o  Mensch,   kommt  aber  von  dem  Eben- 
bilde Gottes,   nach   dem  du  geschaflen  bist,   und  es  wird  um 
so  reicher  daraus  hervorgehen,  je  mehr  du  Gott,  deinem  Ur- 
bilde,  ähnlich  wirst,  was  du  mit  allen  Kräften  versuchen  musst| 
wie   dich  das   deinem  und  aller  Menschen  Herzen  angeborene 
Verlangen  selbst  dazu  treibt.  —   1)  GoU  ist  und  lebt,  2)  er 
kann,  was  er  will;  also  begehret  auch  der  Mensch  von  Natur 
zu  leben  und  frisch  und  stark  zu  seyn,  und  er  kann  es  auch, 
wenn  er  die  seinem   Verlangen  beigefügten  Mittel  recht  in's 
Auge  fasst,  denn  das  ganze  leibliche  Leben  ist  ein  OrganiuMii 
der  erhalten  oder  verderbt  werden  kann,  wenn  die  WeriuMige 
erbalten  oder  verderbt  werden,  gleichwie  auch  die  GeBondM 
selbst." 

Was  aber  also  möglich  ist ,  Itfsst  sich  auch  Ucht  fV- 
wirklichen ,  und  davon  handelt  C.  im  9.  C. ,  wetehas  mit  dtf 
Frage  schliesst:  Sind  nicht  in  dem  Streben  das  Lektt  ai 
die  Gesundheit  zu  erhalten  selbst  Christus  und  seine  EftB^^ 
uns  vorangegangen  ?  *)  —  Seit  Luther  hat  aber  wol  liMsri 
bei  der  Erziehung  so  auf  Pflege,  Udmng  und  f iini|Mf  tf 
Leibes  gedrungen,  alsComenius.  Schon  während 
Schaft  soll  die  Mutter  um  das  Gedeihen  des  Enbrjs 
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und  fortwährend  soll  man  beten:   ui  sü  mens  sana  in  corpore 
sanoy  aber  auch  dazu  thun. 

3)  „Gott  weiss  Alles  und  4)  versteht  er,   was  er  weiss; 
also  verlangt  auch  der  Mensch  zu  wissen,  was  da  ist,  und 
es  zu  verstehen,  und  wissen  kann  derjenige  Alles,  welcher 
gesunde  fünf  Sinne  hat,  weil  diesen  die  ganze  Welt  unter- 
worfen ist,  und  verstanden  kann   von  denjenigen  Alles  wer- 
den ,    die '  einen    gesunden  Verstand    haben    und    sich   keine 
Mühe  verdriessen  lassen,    die  Ursachen  der  Dinge  zu  erfor- 
schen.^   Das  Sdre  ist  ihm  demnach  die  sinnliche  Auffassung 
eines  Dinges ,    durch    welche    sich    das  Bild    desselben    dem 
Geiste    einpriigt,     das    InteUigere    kommt    aber    dadurch    zu 
Stande,  dass  man  erforschet,  wozu  eine  Sache  da  ist,  woraus 
sie  zusammengesetzt  ist  und  wodurch   die  Theile  zusammen- 
hangen.  C.  5,  11.     Bei  diesem  Erkennungsprocesse  kommen 
uns  aber  zu  Hülfe  die  angeborenen  Begriffe;   „denn  nachdem 
Gott,  der  Schöpfer,  Alles  in  der  Welt  mit  Zahl,  Mass  und  Ge- 
wicht geordnet  Weish.  11,  22,  hat  er  eben  diese  Zahlen,  Masse 
und  Gewichte  seinem  Ebenbilde,  dem  menschlichen  Geiste  ein- 
geprägt, damit  er  sich  die  Kenntniss  und  sodann  den  Gebrauch 
aller  Dinge,  die  ihm  zu  zählen,  zu  messen  und  zu  wägen  vor- 
kommen, verschaffen  könne.    Um  dies  zu  könneui  hat  er  ihm 
eine  dreifache  Norm  gegeben:   1)  gewisse  angeborene  Begriffe, 
die  dem  Verstände  voranleuchten;   2)  gewisse  geheime  Triebe, 
die  den  Willen  zur  Wahl  des  Guten  und  zur  Verwerfung  des 
Bösen  anreizen;  3)  gewisse  Vermögen  und  Werkzeuge,  weldic 
die  Kraft  bringen,   dem  Guten  zu  folgen  und  es  zu  erlangen, 
das  Böse  aber  zu    meiden  und  ihm  zu  entfliehen.    Diese  drei 
werden,  weil  sie  sich  auf  Alles,  was  man  verstehen,  wollen 
und  thun  kann,  erstrecken  und  sich  in  jedem  Menschen  ohne 
wesentliche  Veränderung  finden,    gemeine  Begriffe,    gemeine 
Triebe  und  gemeine  Kräfte  und  Werkzeuge  genannt.    Wenn 
lie  alle  wieder  in  gehörige  Klassen  getheilt  würden,  was  noch 
ucbl  geschehen  ist,  so  würde  man  kein  Labyrinth,  sondern 
«in  wohlgeordnetes  Feldlager,  einen  ergötzenden  Garten  haben, 
im  nicht   weniger  Freude    seinen  Betrachtern    böte  als  die 
iroise  Welt  selbst,  ja  noch  viel  mehr.^ ') 
■ .    Nachdem  wir  also  in  dem,  was  C.  über  den  menschlichen 
Ml  lehret,  vorgegriffen,  kehren  wir  zu  seiner  Vergleichung  des 
IJMalini  mit  deaisen  Urbilde,  mit  Gott,  zurück.  5)  „Gott  will  und 
lUuldas  Gute;  auch  der  Mensch  will  wählen,  was  ihm  beliebt. 
Ihr  aber  vermag  nicht  seinen  freien  Willen  und  seine  Wahl 
hBoog  auf  die  Dinge  zu  gebrauchen?    Recht  frei  ist  aber 
li|i  welcher  sich  selbst  beherrscht.    6)  Gott  wirket,  was  er 
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will;  auch  der  Mensch  strebt  zu  thun,  so  viel  er  kann,  da- 
mit er  das  Gewählte  erlange.    Es  kann  aber  Alles  von  dem 
Menschen  gethan  werden,  wozu  er  Werkzeuge  empfängt;  wozu 
aber  empfängt  er  sie  nicht?    Unsere  Natur,  die  an  sich  voller 
Leben  ist  und  sich  der  Bewegung  und  Thätigkeit  freut,   be- 
darf nur  der  weisen  Leitung,  und  wenn  unsere  (Beschdftigkeit 
sich  mit  unnöthigen  Dingen  zu  zerstreuen  gehemmt  wird,  so 
geht  sie  mit  grösserer  Kraft  an  die  nothwendigen  Dinge,  mit 
welchen  sie  allein  zu  thun  haben  soll.    7)  Gott  besitzt  Alles; 
auch  der  Mensch  begehrt  Vieles  zu  haben.    Und  warum  sollte 
auch  nicht  allerlei  Gutes  zu   haben   seyn?    Sogar  sein  Haus 
die  Welt,  hat  uns  der  Schöpfer  zur  Wohnung  überlassen  un« 
mit  allem  Guten  reichlich  versehen.    8)   Wie  Gott  Alles 
messet  y  so  will  auch  der  Mensch  das  Erlangte  geniessen,  ui 
es  kann  jeder  das  Gute  geniessen,  weil  Alles,  was  geschaffc 
ist,  sehr  gut  ist.  Gen.  1,  31.     Zwar  ist  Alles  durch  die  SOn^v: 
verderbt,  nichts  desto  weniger  müssen  denen,  die  Gott  lieb^] 
alle  Dinge  zum  Besten  dienen  Rom.  8,  28.    9)  Wie  Gott  seK.  v 
Creaturen  überragt,  so  begehrt  auch   der  Mensch   hervoracu 
ragen  und  in  Ehren  zu  seyn,  und  das  kann  ein  jeder,  wem 
er  nur  weiss,  worin  die  wahre  Erhabenheit  besteht  und  i«r«I. 
dies  der  rechte  Weg  ist,  sie  zu   erreichen;   denn  nach  A«ii] 
Rechte  der  Schöpfung  überragen  wir  alle  sichtbaren  Crcatuc^^n, 
durch  die  Wohllbat  der  Erlösung  sogar  die  Engel,  und  diAXTh 
die  Heiligung  werden   wir  endlich  zur  Gemeinschaft  mit     ^er 
göttlichen  Natur  erhoben.   Ps.  8,  6.  7.  Hehr.  2,  16.  2  P«^. 
1,  4.    Wie  gross  ist  diesl^    Der  dreifache  Weg  zu  einem    le- 
ben  in  Ehren  ist  aber  C.  16  angegeben.     „Die   wahre  Shre 
sitzet  auf  dem  Throne  der  Tugend.     10)  Wie  Gott  mit  seisien 
Creaturen  redet,  indem  er  sich  ihnen  offenbaret,  so  treibe  ei 
auch,  den  Menschen  beredt  zu  seyn,  um  Andern  seine  Gedsn* 
ken  zu  offenbaren.    Beredt  zu  werden  ist  aber  einem  j^den 
Menschen  mögUch,    der  von   Gott  einen   gesunden   VersL^Ddi 
Zunge  und  Ohren  empfangen  hat.^    Wie  aber  auch  die  EiKxM- 
tigsten  beredt  werden,  Gott  gegenüber  durch  Seufzen  des  Ee^ 
zens,  den  Menschen  gegenüber  durch  jene  Rede,  welche  A 
ja,  nein,  nein  ist,  zeigt  er  C.  17.     „11)  Wie  Gott  seine  O'n- 
turen  liebt  und  von  ihnen  wieder  geliebt  werden  will,  so  sCfvM 
auch  der  Mensch  nach  der  Gunst  seiner  Mitmenschen.    K^M 
sich  aber  nicht  jeder  gute  Sitten  aneignen  und  der  Liebe  ^ 
Menschen  würdig  machen,  wenn  er  die  Gesetze  der  EhrbarM 
befolgen   will?     12)  Wie  Gott  ewiglich  selig  ist  in  seiner  CA'  i 
ter  Fülle  I  so  verlangt  auch  der  Mensch  einen  gnädigen  60^ 
lu  haben  lu  seiner  vollen  und  sicheren  GlückseligkeiL    W^ 
rum  aber  sollte  es  einem  Menschen  nicht  mjsg^di  ji^yt  |hr^ 
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Liebe  und  Gehoream  mit  Gott  vereinigt  zu  werden,  der  jenen 
göttlichen  Ausspruch  nicht  von  sich  weiset:  Schmecket  und 
sehet,  wie  freundlich  der  Herr  ist?  Ps.  34,  9.  Das  Wohlge- 
fallen Gottes,  der  Ursache  aller  Ursachen,  des  Endzweckes 
aller  Endzwecke,  der  Form  aller  Formen,  der  Wirkung  aller 
Wirkungen  zu  suchen,  ist  das  Nothwendigste  voa  allem  Noth- 
wendigen.  Diese  Erwägung  wird  aber  bewirken,  dass  der 
Fromme,  wie  er  vorher  gefunden,  dass  es  ihm  nothwendig  sei, 
8ich  von  den  äusserlichen  Dingen  in  sich  selbst  zu  kehren  wie 
zu  dem  Einen,  was  ihm  noth  ist,  nun  erkennen  wird,  dass  es 
ihm  nothwendig  sei,  auch  aus  sich  selbst  zu  gehen  und  zu 
Gott,  seinem  Urquell,  zurückzukehren.  Er  geht  also  von  sich 
aus,  dass  er  sich  Gott  übergebe,  d.  h.  dass  er  die  Herrschaft 
Ober  sich ,  die  er  auf  die  rechte  Weise  gewonnen ,  Gott  über- 
gebe, und  alsdann  steht  es  in  Allem  mit  ihm  wohl.^  *) 

Ueber  die  Welt,   die  ihn  umgibt,   weiset  Comenius  den 
Menschen  hinaus,  in  sich  seihst  als  zu  seinem  eigensten  Eigen- 
Ihume,  als  zu  einem  Garten,  der  ihm  weit  mehr  Freude  zu 
bieten  vermag,  als  die  grosse  Welt  dort  draussen.    Die  Anla- 
gen und  Kräfte,  die  er  in  dem  Menschen  findet,  sind  ihm  ein 
^enn   auch  noch  so  schwacher  und  verdunkelter  Widerschein 
des  ewigen  Gottes,  aus  welchem  unser  Wesen  hervorgegangen 
ist.     Gott  aber  immer  ähnlicher  zu  werden  treibt  den  Men- 
schen das  Allen  angeborene  Verlangen,  und  er  vermag  es  auch, 
^enn  er  die  ihm  gebotenen  Mittel  recht  gebraucht,  und  wird 
die  MOgUchkeit  zur  Wirklichkeit,  so  schmücken  ihn  die  herr- 
lichen Christentugenden,  die  C.  vom  9.  C.  an  hervorhebt  und 
'Welche  dieselben  sind,  die  er  durch  die  Erziehung  der  Jugend 
angeeignet  vrissen  will.    Ja  nach  Gottähnlichkeit  soll  der  Mensch 
streben  in  seinem  Seyn,  in  seinem  Erkennen,  durch  welches 
ilie  Dinge  der  grossen  Welt  Eigenthum  der  kleinen  Welt  sei- 
nes Geistes  werden,  in  seinem  Wollen,  das  dem  Willen  Gottes 
immer  conformer  wird,  in  seiner  Glückseligkeit,   und  wie  er 
adion  beim  Beginn   diesem  Strebens  über  sich  hinausgewiesen 
i      wM,  wie  es  nur  durch   Gottes,  seines  Heilandes  Hülfe   ge- 
V     l^en  kann,  so  soll  er  das  ganze  herrliche  Imperium  seines 
I     Ciiiles,    diese  seine  Welt,  dem  höchsten  Herrscher,  seinem 

■  du  übergeben,  auf  dass  sie  durch  ihn  ihre  höchste  VoUen- 

■  %iK  erreiche. 

K  Wir  werfen   hier  einen  Blick  auf  die  unvollendete  Arbeit 

■  vIm  Lebens,  die  Pamophia.    Er  sagt  darüber:   „Ich   habe 

■  ^  knnen  Inbegriff  der  Bücher  Gottes  aus  Verlangen  nnd 
1^  ''hng  auf  grösseres  Licht  zu  wünschen  und  zu  verfertigen 
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angefangen  unter  dem  Titel  Pamophia  ehristiana^  worunter  ich 
nichts  Anderes  vorstanden  Avisseu  will,  als  eine  fortlaufende 
Tabelle  der  nothwendigen  Dinge,  so  dass  bei  jedem  recht- 
schafTenen  Verlangen  in  Sachen,  die  sich  sowol  auf  dieses,  als 
auf  das  zukünftige  Leben  beziehen,  (offen)  vor  Augen  liege, 
durch  welche  Mittel  und  wie  man  beim  Gebrauche  der  Mittel 
zum  Endzweck  recht  gelangen  und  allezeit  gelangen  kOnne. 
Wenn  dieses  Werk  zu  Stande  gebracht  werden  konnte,  so 
wilsste  ich  nicht,  ob  Jemand  daran  zweifeln  sollte,  dass  es 
nicht  nur  den  Gelehrten  und  Schulen,  sondern  auch  dem 
menschhchen  Gescfilechte  sehr  nützlich  seyn  werde  als  ein  Fa- 
den, der  aus  unzähligen  Labyrinthen  einen  glücklichen  Aus- 
gang zeigte.^')  Die  Pamophia  sollte  demnach  das  Wissens- 
wertheste  enthalten  aufsteigend  von  der  Welt  zu  dem  Men- 
schen, zu  Gott,  es  sollte  nicht  nur  den  hauptsächlichsten  Lu- 
terrichtsstoff  für  die  Schule  bieten,  sondern  dem  ganzen  Men- 
scbengeschlechte  dienen.  Wol  ist  jenes  Buch  nicht  zu  Stande 
gekommen,  aber  diese  Idee  des  grossen  Mannes  hat  fortge- 
wirkt. —  Das  wichtigste  Buch  nächst  der  heiligen  Schrift  und 
dem  Katechismus  ist  besonders  für  die  Volksschule  das  Lese- 
buch. Es  hat  hinsichtlich  seines  Stoffes  zu  berücksichtigen 
„die  ursprünglich  gegebenen  ewigen  Realitäten^.  Nach  diesen 
forscht  Comenius.  Seine  Pansophie  ist  nicht  zu  Stande  ge- 
kommen, dagegen  sind  Lesebücher  um  Lesebücher  erschienen, 
von  denen  das  eine  das  andere  verdrüngt  hat.  Nocli  immer 
wartet  die  Schule  des  Lesebuches,  das  alle  Wünsche  und  Er- 
wartungen befriedigt  Das  Lesebuch  sollte  das  durch  Wechsel- 
wirkung der  Kirche  und  Schule  sich  fort  und  fort  vervoll- 
kommnende Volksbuch  seyn,  so  gediegen,  dass  es  jedem  Iheuer 
hUebe  sein  Leben  (Über. 

10.  Die  Vielheit  der  Sprachen  ist  für  alle  Bewohner  der 
Erde  wie  ein  Labyrintli,  in  dem  wir  schon  Ober  vier- 
zig Jahrhunderte  umherirren.*) 

„Nachdem  Noahs  Gescidecht    sich  zu  mehren  begonnaa 
hatte  und  sie  sahen,   dass  sie  von  einander  in  verschiedene 
Gegenden  der  W'elt  würden  gehen  müssen,  haben  sie  sehr 
nOthig  beschlossen,  zuerst  an   dem  Orte,  da  sie  waren, 
Stadt  und  einen  Thurm  zu  bauen,  dessen  Spitze  bis  an 
Himmel  reichte;  und  dies  tliaten  sie  ohne  Gott  um  Ralh 
fragt  zu  haben,  nur  um  ihren   eigenen  Namen  dadurch 
rühmt  zu  machen  Gen.  11,4,  mit  dem  hartnäckigen  Vorsilii, 
von  ihrem  Vorhaben  nicht  abzulassen.    Um  diese 
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heit  lu  bändigen,  hat  Gott  einen  Schwindelgeist  über  sie  kom- 
men lassen  und  ihre  Spniche  verwirrt,  so  dass  sie,  da  sie 
sich  gegenseitig  nicht  versUuden,  sich  zu  zci*streuen  gcnöthigt 
wurden.  Und  das  bt  der  Ursprung  der  vielen  Sprachen. 
Nur  die,  welche  nahe  um  uns  herum  wohnen,  künnen  wir 
verstehen,  Andere  aber,  die  anderwärts  wohnen,  die  grosse 
Menge  der  Volker,  bleibt  uns  stumm  und  wir  ihnen,  und  wir 
können  uns  nur  ansehen  und  daher  eine  Abneigung  von  ein- 
ander, gegenseitige  Abneigung  haben.  —  Diese  Vielheit  der 
Sprachen  hat  die  Menge  der  Nationen  und  bald  auch  der  Re- 
ligionen verursacht,  da  jedes  für  sich  wohnende  Volk  seine 
besondem  religiösen  Riten ,  Ceremonien  und  Meinungen  ersann 
und  diese  durch  Bilder  und  Götzen  darstellte,  welchen  man 
dann  göttliche  Verehrung  erwies  und  s^ie  Götter  nannte.  Daher 
ist  der  Polytheismus  mit  den  fabelhaften  Erzählungen  von  der 
Liebe  und  dem  Hasse,  dem  Streit  und  Krieg  der  Götter  unter 
einander  entstanden,  mit  einem  Worte  das  vielförmige  Unge- 
heuer des  Heidenthums,  oder,  da  man  wiederum  die  Thorheit 
jener  Fabeln  erkannte  und  einen  Ekel  daran,  hatte,  der  Atheis- 
mus. Bald  ist  ein  anderes  Ungeheuer ,  die  Gewohnheit  gegen 
einander  zu  wütheu,  daraus  hervorgegangen;  denn  da  den 
nun  von  einander  getrennten  Völkern  die  Einigkeit  unter  ein- 
ander am  meisten  hätte  nutzen  können,  durch  welche  jedes, 
durch  rechtmässige  Grenzen  von  dem  andern  getrennt,  daheim 
ruhig  gelebt  hätte,  sind  sie  in  allerlei  Uneinigkeit  gerathen  und 
anstatt  des  einen  allgemeinen  Labyrinthes  haben  sie  sich  tau- 
send andere  kleinere  aufgebaut.  Den  Anfang  hat  Nimrod,  ein 
Nachkomme  Harns,  gemacht.^*) 

Die  Vielheit  der  Sprachen  ist  dem  C.  nach  dem  Hervorge- 
bobenen  eine  Strafe  Gottes  für  den  Hochmuth  beim  Babyloni- 
schen Thurmbau ;  sie  ist  aber  auch  ein  Hauptfactor  der  Natio- 
nalität, sowie  der  verschiedenen  Religionen  —  ein  eigenthüm- 
Bcher,  aber  ergibiger  Gedanke.  Aus  der  Spannung  der  Na- 
tionalitäten wie  der  Religions  -  Gemeinschaften  leitet  er  den 
bieg  her,  die  Gewohnheit  der  Menschen  gegen  einander  zu 
Hüben.  Solcher  Veriming  will  er,  der  pinstische  Geist,  der 
IviB  der  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  des  verlorenen  Para- 
'HHiy  abhelfen.  Eine  Sprache  soll  Universal -Sprache  werden 
M  zwar  die  lateinische.  Dies  war  aber  bereits  versucht  wor- 
'üi  jedoch  aus  verschiedenen  Motiven.  Die  Gelehrten  Italiens 
^Äan  einst  das  Latein  wieder  aufleben  lassen  im  Interesse 
^  Einheit  und  der  verlorenen  Weltherrschafl  ihrer  Nation, 
M  an  Lanrentius  Valla  thut  den  Ausspruch:   Wo  römische 


1)  tf.  ir.  n,  c  8—10. 
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Sprache  herrscht,  da  ist  römisches  Reich;  die  röjnische  Hie- 
rarchie hat  Test  gehalten  und  hält  fest  an  der  lateinischen 
Sprache  im  Interesse  der  Einheit  der  Kirche;  ein  Valentin 
Trotzendorf  u.  A.  folgen  dem  gemeinsamen  Ideale  ihrer  Zeit 
und  suchen  das  Latein  über  die  Muttersprache  zu  erheben. 
Nach  Raumer  hat  Comenius  die  lateinische  Sprache  zur  Uni- 
versalsprache erheben  wollen  im  Interesse  der  Einheit  des 
menschlichen  Geschlechtes^);  wir  aber  möchten  behaupten, 
sein  Motiv  war,  wie  bei  allen  seinen  Bestrebungen,  ein  reli- 
giöses: er  will  die  Strafe  lindern,  die  seit  dem  Babelschen 
Thurmbau  und  dem  Hochmuthe  bei  demselben  (Iber  die  Men- 
schen verhängt  ist,  er  will,  dass  die  Gefühle,  die  Vorstellungen 
und  Gedanken,  vor  Allem  die  heilbringenden  Ideen  des  Chri- 
stenthums,  in  das  Gewand  einer  und  derselben  Sprache  geklei- 
det. Allen  erkennbar  seyn  sollten. 

Wie  sich  Comenius  fort  und  fort  bemüht  hat,  das  I^tein 
durch  eine  angenehme,  schnell  fördernde  Methode  dem  Schü- 
ler seinem  ganzen  Umfange  nach  anzueignen ,  dess  sind  Zeug- 
niss  seine  Lehrgänge  und  Lehrbücher,  die  allbekannt  sind. 
„Da  er  aber  den  ganzen  Umfang  der  realen  Objecte  des  Wis- 
sens in  den  Unterricht  aufgenommen  und  in  dem  Spiegel  der 
Sprache  reficctirt  wissen  wollte,  so  musste  daraus  der  Uebel- 
stand  entstehen,  dass  die  Sprache,  weil  nicht  Muttersprache^ 
das  volle  Verständniss  hinderte,  dnss  sie,  weil  eine  todte  Spra- 
che zur  Bezeichnung  neuerer  Dinge  und  Begriffe  nicht  aus- 
reicht und  weil  doch  ein  Ausdruck  dafür  gefunden  werden 
musste,  der  Corruption  verfiel,  wodurch  sie  ein  um  so  untaug- 
licheres Mittel  des  Erkennens  wurde.''*)  Des  Comenius  Ver- 
such, die  lateinische  Sprache  wieder  aufleben  zu  lassen,  ist 
der  grossartigste,  aber  auch  der  letzte;  sie  bleibet,  was  sie 
ist,  eine  todte  Sprache. 

11.  Nach  dem  Willen  Gottes  bin  ich  noch  in  ein  unge- 
wöhnliches Labyrinth  geführt  worden,  indem  ich  die 
göttlichen  Offenbarungen,  die  zu  unserer  Zeit  geschehen 
sind,  unter  dem  Titel:  laue  in  ttnehii  herausgegdMO 
habe.  >) 

Diese  vermeintlichen  Offenbarungen   waren  geworden  •— 
nem  eewissen  Kotter,  einem  Lohgerber  su  Sprotlau,  der  hJI 
sehenden  Christina  Poniatowska,  der  Tochter  eines  polmachaBi 


t)  ▼.  lUimer  II,  87.  Die  Anregang  n  teiner 
dsrch  die  Jimhi  Itn^iiinMi  des  irlinden  W.  Bitew,  eiMt  TkMiiMii  Is  !■»-  i 
lemaiica.  Bateos  wollle  dorch  sein  Bnch  vonflglicb  die  Ans brailnf  to  CM*  J 
üamhans  befMers;  die  Heiden  sollten  mit  HAlfe  deuelfcf  tokhl 
-    1)  ZIefler  XIII.  —    3)  (/.  N.  X,  7. 


Edelmanns ,  und  einem  Prediger  der  Brüderkirche,  Dabrik« 
Comenius  gab  sie  1657  heraus,  sie  bezogen  sich  auf  das  nahe 
Gericht  über  das  Haus  Oesterreich  und  den  Pabst;  dieses  sollte 
aber  nach  jenem  Sehnen  hereinbrechen  zuerst  durch  Gustav 
Adolph,  dann  durch  die  Türken,  welche  Wien  und  dann  Rom, 
die  neue  Babel,  erobern  und  zerstören  würden,  durch  Lud- 
wig XIV.,  Karl  Gustav  von  Schweden,  Ragozky  u.  s.  w.,  und 
1672  sollte  das  tausendjahiige  Reich  seinen  Anfang  nehmen. 
—  Gegen  diese  Schrift  schrieben  die  niederländischen  Theolo- 
gen S.  Haresius  und  N.  Arnold ,  ja  die  Lux  in  lenebris  wurde 
sogar  auf  kaiserlichen  Befehl  zu  Pressburg  mit  dem  Leich- 
name des  hingerichteten  Dabrik  unter  dem  Galgen  verbrannt. 
Die  Kunde  davon  hat  C.  wol  nicht  mehr  erreicht;  und  schon 
vor  seinem  Tode  hat  er  in  seinem  Unum  neceuarium  C. 
lOy  7  bekannt,  was  er  über  jenes  Labyrinth  dachte,  in  das 
er  gerathen. 

„Die  Herausgabe  jener  Offenbarungen,  sagt  er  C.  10,  7, 
bat  mir  viel  Arbeit  und  Mühe,  so  auch  viel  Äugst,  Neid  und 
Gefahr  gebracht,  da  sich  von  der  einen  Seite  Gespött  wegen 
der  Leichtgläubigkeit,  von  der  andern  Drohungen  wegen  des 
Misstrauens  und  Zauderns  eingemischt  haben.    Ich  habe  ge- 
sehen, dass  diejenigen,  die  ihnen  hartnäckig  widersprachen,  zu 
Grunde  gegangen  sind,  ich  habe  aber  aucli  gesehen,  dass  die- 
jenigen, die  sie  willig  annahmen,  weggerissen  worden  sind, 
80   dass  es  dem  äusserlichen  Ansehen  nach  nicht  leicht  gewe- 
sen isty  aus  diesem  Labyrinthe  den  Ausgang  zu  finden,  oder 
noch  jetzt  ist    Was  soU  ich  thun?    Ich  weiss  nichts  Ande- 
res, als  dass  ich  die  ganze  Sache  Gott  befehle.    Mir  wird  es 
mit  Jeremia  genug  seyn,  das  aufgezeichnete  Unglück  Babylons 
Bach  Babel  geschickt,  sodann  einen  Stein  daran  gebunden  und 
ia  den  Euphrat  geworfen  zu  haben.  Jerm.  51,  63.    Wenn  ei- 
nige Weissagungen  nicht  erfüllt  sind,  so  will  ich  mich  hüten, 
wflber  erzürnt  zu  werden,  da  ich  sehe,  dass  Solches  dem 
)oii  C.  4  schlecht  bekommen  ist.    Vielleicht  hat  Gott  seine 
Ifauehen,    bisweilen  seine  Beschlüsse  oder  wenigstens  seine 
Uttigen  derselben  zu  ändern.    Und  vielleicht  hat  Gott  hier 
W  zeigen  wollen,  was  die  Menschen  ohne  ihn  nicht  könnten, 
^  nachher  zu  zeigen,  was  er  ohne  die  Menschen  oder  durch 
jK  num  er  sie  zu  seinem  Willen  gebracht,  könne.    Es  stehe 
M,  welche  Gott  seine  alte  Weise,  nichts  zu  thun,  er 
denn  sein  Geheimniss  den  Propheten,  seinen  Knech- 
te An.  3|  7 ,    nicht  ferner  lassen  wollen ,  seinen  Knechten 
M  Iven  Werten  und  Werken  zu  widersprechen;  aber  auch 
^  Hl  ev  erlaubt,  mit  David  zu  schweigen  und  meinen  Mund 
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nicht  aufzathun,  so  oft  ich  Gott  etwas,  was  ich  nicht  verstehe, 
thun  sehe  oder  reden  hüre.  Ps.  39,  9.^ 

Comcnius  hat  zwar  seine  Weissagungen  nach  den  Zeit- 
ereignissen Öfters  modificirt,  was  ihm  von  seinen  Feinden  zum 
harten  Vorwurf  gemaclit  worden  ist '),  aber  sein  Glaube  daran 
ist  nicht  wankend  geworden,  bis  er  endlich  die  ganze  Sache 
Gott  anheimstellt.  Seine  Verirrung,  wie  er  sie  selbst  nennte 
ist  nicht  nur  erkLtrlich,  sondern  er  ist  sogar  gross  in  ihr. 
Chiliastische  Erwartungen  hegte  sein  Lehrer  Alstedt,  hegten 
Viele  seiner  Zeit,  und  Je  naher  wir  dem  Ende  der  Welt  und 
der  Erfüllung  aller  Weissagungen  zu  seyn  glauben,  desto  mehr 
heben  wir  unsere  Häupter  auf,  desto  mehr  sehen  wir  uns 
nach  der  Erlösung  aus  unseren  Labyrinthen  um***),  gesteht 
er  selbst.  Trotz  seines  scharfen  Verstandes,  mit  welchem  er 
die  Dinge  ordnet  und  Lehrgänge  entwirft,  ist  ihm  eigen  ein 
inniges,  leicht  erregbares  Gefühl,  das  ihn  zur  Mystik  treibt 
und  dadurch  zu  einer  Antoinette  Bourignon  u.  A.  in  enge  Be- 
ziehung treten  lässt.  Seine  Verirrung  hat  aber  vor  Allem  ihj 
ren  Grund  in  seiner  Liebe  zu  seinem  Vaterlande,  zur  Henschi 
heit,  in  der  festen  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft.  Dg 
eigenen  Wehes  vergessend ,  sinnt  er  rastlos  und  fortwähreir 
der  Weltverbesserung  nach.  Seine  Ideen  werden  freudig  b» 
grüsst  sogar  von  den  Mächtigen  der  Erde;  aber  sie  verwirf 
liehen  sich  nicht«  Da,  so  meint  er,  soll  Gott  unmittelbar  eir 
greifen,  dessen  Gedanken  oft  nicht  der  Menschen  Gedank»  . 
sind,  und  der  sonst  so  besonnene  Mann  geräth  in  ein  ung: 
wohnliches  Labyrinth,  aus  welchem  er  keine  andere  Rettu 
weiss  I  als  die,  welche  er  in  C.  10,  7  seines  Unum  n^ewtarimk 
selbst  nennt. 

12.   Arnos  Comenius  und  Vincentius  von  Paula. 

Diese  beiden  grossen  Zeitgenossen  scheinen  sich  zwar 
nicht  mit  einander  vergleichen  zu  lassen ,  denn  dieser  gehört 
der  evangelischen,  jener  der  katholischen  Kirche  an,  aber  den- 
noch haben  sie  viel  Gemeinsames.  Beide  haben  sich  gam 
ihrem  Herrn  und  Heiland  ergeben,  und  des  Vinccnz  tfigliche» 
Gebet:  „Nimm  mich  mir,  und  gib  mich  dir^,  ist  der  Grund- 
ton  der  Gebete  des  Comcnius.  Aus  dieser  Hingabe,  in  wet 
eher  jener  spricht:  Rien  n$  me  plaü  qu'en  Jüus  Chrütj  dieser; 
Ich  habe  genug  in  alle  Ewigkeit,  ich  habe  unveränderlidi  ge- 
nug an  dir  allein,  stammt  aber  ihre  starke  Liebe  xu  den  nhA- 

i)  B  Mt  l^üjmtn  ßkrU  ntr  la  ^AumenU  de  VEnnpi,  i^  4i  I«  t» 
ftrifr  am  S^äSm  ii  ut  fiiknu,  sagt  Bajie.    Ced  U  pnpn  dt  cm  |MHa 
fi$mm9  m$  k  MÜ  par  dii  esempUi  f^cent,  di  njutter  Ui  fUat  dt  Imv  fri 
aähu  ttlan  ks  mmnOn  de  U  GucUe.  —    1)  C/.  N.  I,  n. 
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dern.     Beide    mflssen    helfen:  Vincenz  aus  leiblich -geistiger 
Noth,   d^n   er  sieht  in  dem  Armen   die  Armuth  Christi,  in 
dem   Gefangenen   die  Bande  Christi ,  im  Leidenden  die  Leiden 
Christi,  in  den  Kindern  die  Kindheit  Jesu,  in  dem  Handwer- 
ker Jesum  des  Zimmermanns  Pflegesohn  *) ;    Comenius  muss 
helfen,  nicht  blos  für  die  Gegenwart,  sondern  für  die  Zukunft, 
er    sinnt    dem    tiefsten  Geheimnisse  der  Natur  und  unseres 
Hdls,   der  Bildung  des  Menschen  nach,  er  will,   dass  durch 
Erziehung  das  Ebenbild  Gottes   an  den  Kindern,  die  Christus 
theuer  erkauft  hat,  wieder  hergestellt  werde,  und  also  ein 
heiligeres,    aber    auch   glücklicheres   Geschlecht    heraufsteige. 
Beide  hatten  zu  ihren  Werken  der  Liebe  von  Gott,  dem  Herrn, 
die  herrlichsten  Gaben  erhalten,  beide  sind  plastische,  organi- 
shrende  Naturen:  wo  ein  Vincenz  hinkommt,  sei  es  unter  die 
bettelnde  Armuth  in  Ma^on,  in  die  Zuchlbäuser,  in  die  Keller- 
wohnungen, in  die  Krankenstuben,  ja  unter  die  Galeerenscla- 
Ten,  da  wird  das  Elend  erträglicher,  oder  es  weicht  gänzlich; 
wo  ein  Comenius  eine  Schule  zu  organisiren  beginnt,  da  blü- 
het empor  Gottesfurcht,  Weisheit,  ein  frisches,  frohes,  gottse- 
lig» Wesen.     Beide  glaubens-  und  liebestarken  Männer  hat 
die  Noth   der  Zeiten  nicht  muthlos  gemacht ,  nein ,  sie  ist  ih- 
nen Veranlassung  gewesen  zu  ihren  rastlosen  und  selbstsuchts- 
losen Arbeiten  und  Mühen.     Vincenz  ist  ein  Universalist  der 
Mildüiatigkeit  und  Barmherzigkeit  und  er  lässt  sich  zu  Herzen 
gehen  die  Rufe   der  Noth  aus  der  Hauptstadt,  den  Provinzen, 
aus  Algier  und  Tunis ,   von  dem  Libanon  bis  zu  den  Hebri- 
deo;  Comenius  ist  ein  Universalist  in   seinem  Streben  durch 
das  Christenthum  die  Menschen  zu  befreien   aus  ihren  Laby- 
rinthen,  von   ihrer  Sisypheischen  Arbeit,    ihrem  ungestillten 
Tantalischen    Verlangen.     Die  Schüler    des  Comenius    waren 
önst  gesucht  und  geachtet  in  allen  Ländern  und  mit  ihnen 
>ogen  die  Grundsätze  des  grossen  Mannes;    aus  den  Kreisen 
da  Vincenz  von  Paula,    aus  der  sogenannten  Dienstags  -  Ge- 
idichaft  allein,  sind  23  Erzbischöfe  und  Bischöfe  hervorge- 
gigni.     Beide    sind  besonders  darin  gross,    dass  sie  ihren 
kck  gerichtet  auf  das  Heiligthum  der  Familie,  aus  welcher 
ftt  Staat  und  das  künftige  Geschlecht  erwächst.    Die  Werke' 
.Mjar  haben  sich  fortgesetzt,  das  des  Vincenz,  dem  dabei  sein 
tlMand  und  seine  Kirche  entgegenkam,  das  des  verbannten, 
Wllditigen  Comenius,  den  sein  massloses  Streben  und  sein 
[jMlniH  Geschichte  zwar  in  Labyrinthe  führte,  in  dessen 
aber  die  heilige  Liebe  zur  Menschheit  wohnte.    Dem 
nm  Paula  hat  seine  Kirche  den  Heiligenschein  gcgc- 
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ben ,  des  Arnos  Comenius  gedenken  wir  besonders  an  sein 
zweihundertjährigeu  Todestage  in  Dank  und  Ehrfurcht.  W 
ruhet  sein  Gebein  in  der  Kirche  zu  Naarden. 

Zur  Zeit  des  heiligen  Augustinus  ging  folgende  Sage  i 
Johannes,  dem  Evangelisten,  dem  Imarrid-iogy  von  dem  es 
der  bekannten  Sequenz  beisst:  Tarn  implendaf  quam  impt 
nunquam  vidil  lol  iecreta  puru$  homo  purius:  man  hätte  ^ 
ihm,  zu  deni  einst  der  Herr  sprach:  Dieser  Jünger  stir 
nicht  Job.  21,  23,  geglaubt,  er  würde  wirklich  nicht  sterb 
bis  der  Herr  wiederkäme,  sein  Reich  aufzurichten.  Und 
er  nun  dennoch  endlich  gestorben  in  einem  Alter,  da  > 
Herz  allein  nur  noch  lebendig  blieb,  als  sie  ihn  gelegt  in  s 
Grab,  da  habe  über  diesem  Grabe,  über  dem  Herzen,  das 
voll  in  der  Liebe  zu  dem  Herrn  und  zu  den  Brüdern  gesdi 
gen,  der  Erdenstaub  gewallet  und  gesiedet.  Diese  Worte  1 
deuten  Etwas:  Sie  sind  nicht  todt,  die  Uochbegnadigten , 
deren  Brust  die  heilige  Liebe  zu  dem  Herrn  und  zu  den  M< 
sehen  wohnte,  deren  zeitlichem  und  ewigen  Wohle  ihres  1 
bens  beste  Kraft  galt;  sie  sind  nicht  todt  alle  die  GottesmS 
Der  —  ein  Hus,  ein  Luther,  ein  Melanchthon,  ein  Vinci 
von  Paula,  die  übrigen.  Ihre  grossen,  frommen,  heilbring 
den  Gedanken  durchziehen  die  Zeiten ,  die  Lande,  die  Gei&i 
Der  Erdenstaub  bewegt  sich  in  Kraft  derselben.  Ein  Sole 
ist  Arnos  Comenius. 


Drei  Quellorte  des  Pantheismus. 
Kritisch  beleuchtet 

Lic.  E.  Elster,  Pastor  in  Einbeck. 
U.   Jakob  Böhme. 

Wie  gross  der  Einfluss  Jak.  Böhmes  war  in  der  Verbr 
tung  pantheistischer  Ansichten,  wird  am  besten  nachgewiei 
werden  durch  eine  Darlegung  seiner  Grundgedanken,  aus  w 
eher  sich  namentlich  seine  Einwirkung  auf  die  Philoaop 
Schellings  und  Hegels  ganz  von  selbst  herausstellt 

Eine  solche  Darlegung  wird  auch  am  treffendsten 
MeinuDg  widerlegen,  welche  noch  immer  Anhänger  hat,  d 
man  nur  missverständlich  bei  J.  Böhme  pantheistiaclie  Ld 
angenommen  habe,  verleitet  durch  die  Kühnheit  einielner  A 
drflcke,  dass  derselbe  in  Wahrheit  nur  wie  einer  der  pos 
cbmüidien  Mystiker  anzusehen  sei,  welche  die  Gottinnq^ 
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ihres  Gemütbs    in    tmgewolintcn   Formen    aussprachen,    aber 
nicht  wesentlich  vom  bihlisclien  Grunde  abwichen.     Diese  Mei- 
nung  hat   insofern  allerdings  eine   gewisse  Berechtigung,   als 
die  Consequenzen   des  Pantheismus   kcinesweges  in  J.  Bölmies 
Gemülh  eingedrungen  sind.     Wo  er  praktisch -erbaulich 
redet,   da  redet  er  fast  nur  aus  der  Fülle  der  biblischen  An- 
schauungen heraus,  und  dies  praktische  Element  ist  ihm  selbst 
ein    äusserst  wichtiges,    reich  entwickeltes.     Man   kann  sehr 
wohl,  wie  auch   schon   geschehen  ist,   umfangreiche  Auszüge 
aus  J.  Böhmes  Schriften  zum  Zweck   der  Erbauung  veranstal- 
ten, in  welchen   keine  Spur  von  Pantheismus  anzutreffen  ist. 
Aber  sobald  J,  Böhme  sich  auf  das  speculative  Gebiet  begibt, 
so  zeigt  sich  auch  ganz  entschieden  die  pantheistischc  Richtung 
seiner  Weltansicht,  und  nach  dieser  Seite  hin  hat  er  mittelst 
seiner  philosophischen  Nachfolger  den  weitgreifendsten  Einfluss 
auf  die  Kreise  der  Gebildeten   geübt,   währejid  die  erbauliche 
Wrkung,  welche  seine  Schriften  nach  einer  anderen  Seite  ge- 
habt haben,  meist  unter  denen  stattfand,   die  ohne  Reflexion 
an  dieselben  herantraten. 

Den  eigentlich  speculativen  Inhalt  der  Böhme'schen  Lehre 
iiUQ  herauszuschälen  nicht  blos  aus  dem  rein  praktischen  Ele- 
ment, sondern  auch  aus  dem  Chaos  astrologischer,  alchymisti- 
^her,  kabbalistischer  Phantasieen,  welches  in  B.'s  Schriften  durch- 
«öander  gährt,   ist  in  der  that  eine  äusserst  schwierige  Auf- 
S^be,  da  es  nirgend  leichter  ist,  das  zu  verfehlen,  worauf  es 
eigentlich  ankommt,  als  bei  diesem  wundersamen  Theosophen, 
^«r  ebensosehr  Poet  als  Philosoph   ist  und  den  sein  dichteri- 
^er  Drang  oft  hinreisst,  einzelne  Punkte,  die  im  Ganzen  sei- 
^^r  Lehre   eigentlich  nebensächlich  sind ,   mit  reicher  Schilde- 
jliDg  auszumalen,   während  er  den  Kern  seiner  Ansichten  oft 
1^^  genug  hinstellt.     Es  kommt  dabei  in  Betracht,   dass  Jac. 
Böhme  bekanntlich  in   seltenem   Masse  Autodidakt  war,   was 
Einerseits  bis  auf  einen  gewissen  Grad  der  Frische  seiner  In- 
^on  forderlich  seyn  mochte,  andererseits  die  unausbleibliche 
^olge  hatte,  dass  er  von  einer  systematischen  Darstellung  kei- 
lte Begriir  hatte. 

So  ftchwierig  aber  die  Aufgabe  ist,   den  eigentlich  reli- 

tioisphilosophischen  Gehalt  der  Böhme'schen  Lehre  zu 

^/^tailtdo,  ebenso  lohnend  ist  diese  Arbeit  für  Jeden,  der  sich 

"^itk  war  für  die  Geschichte  der  Philosophie  interessirt ,  denn 

^  «gibt  sich  dem  recht  Scheidenden  imd  Forschenden ,   dass 

[p^  ein  Quellort  ist,    aus  dem  der  eigenthümlichste  Inhalt 

berühmtester  philosophischer  Systeme  fliesst. 

h  der  Darstellung  der  Bohme*schcn  Lehre  wird  zuerst 

f.  kik.  Tkeol,    t874.    11.  1$ 
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das  Verbaltoiss   zu  betrachlen  seyn,    in  welches  Bshme  Golt 
zur  Welt  seUl. 

Den  allerersten  Ursprung  iles  Scyns,  den  er  aber  vom 
Leben  unterscbcidet,  nennt  Btilime  den  Ungrund  oder  die 
Ewigkeit  und  sagt  von  diesem  Uiigiunde,  dass  darin  nichts 
ist  als  eine  Sülle  obne  Wesen;  „es  bat  auch  niclila,  das  etwas 
gebe,  es  ist  eine  ewige  Ruhe  nnd  keine  Gleiclie,  ein  Ungrund 
ohne  Anfang  nnd  Ende;  es  ist  auch  kein  Ziel  noch  Stalte, 
auch  kein  Indien  oder  Finden  oder  etwas,  da  eine  Httglich- 
keit  würe."  Dieser  Uugrund  isl  der  Grund  der  Gotlheil, 
er  ist  ausser  der  Natur  (vergl.  von  der  Henschwer- 
düng  Christi  2,  1,  8).  Von  diesem  Ungrund,  der  demnach 
das  Einzige  ist,  was  ausser  der  Natur  vorhanden  ist,  sagt 
Buhme  (6  tlicosophische  Punkte  1,  1,  7),  dass  derselbe  lu 
achten  als  ein  ewig  Nichts.  Desgleichen  sagt  Böhme  von 
diesem  Ungrundc  (von  der  Menschwerdung  Christi  2,  2,  4), 
dass  derselbe  nicht  dasWesen  selber,  sondern  die  Ursache 
des  Wfsens  isl  und  Trei  vom  Wesen.  Ja  Uuhme  sagt  sogar 
iu  Bezug  auf  diesen  (Ingrnnd  {Anli-Sliefeliitt  II,  145):  „das 
Nichts  ist  Gott". 

In  diesem  Ungruiid  ist  nun  aber  doch  ein  Wille,  ein  Be- 
gehren, eine  imagittatio,  eine  Sucht,  aus  nelclier  die  WcMO- 
heit  hervorgeht.  „Das  Nichts  ist  eine  Sucht  nach  Etwas'' 
(vom  irdischen  und  himmlisclien  Myslerio  I).  So  wird  aus 
dem  Ungrunde,  welclter  auch  mit  Gott  dem  Vater  ideutiAcirt 
wird ,  das  Leben  oder  die  Wesenheit  geboren.  Die  Gesamml- 
heit  des  Lebens  wird  aber  inbegrilfen  in  die  „sieben  GeisUr 
Gottes**,  welche  das  gültliclie  Leben  in  seiner  Bewegtheit  dar* 
stellen.  Von  diesen  Quellgeistern ,  welche  so  die  lebendige 
Bewegung  des  Alls  darstellen,  sagt  Bülime  ausdrücklich,  dM* 
sie  Alles,  Himmel  und  Erde  und  alle  Creaturen,  auch  den 
ganzen  Vater,  der  weder  Anfang  noch  Ende  h;i[,  begnife» -f 
(Aurora  9,  41).  Der  7te  dieser  Quellgeister  wird  die  Natur  / 
genannt  und  von  diesem  7ten  Geiste  wird  gesagt,  dass  er  tod  J 
den  anderen  6  Geistern  immer  geboren' wird  und  besteb<M  | 
immerdar,  hinwieder  gebäret  er  die  anderen  6  {Aurora  IG.  9  i 
— 7).  Von  diesem  Geiae,  welcher  die  Natur  ist,  sngt  Bl>biM  j 
(JMrora  18,  28),  dass  er  eine  Mutter  der  andern  6  Geister  iili  J 
in  welcher  sie  sich  gebaren  und  in  welcher  i' 
Liebt  gebaren,  welches  ist  das  Heri  Gottes,  lliebä  ii*! 
wobl  zu  beachten,  dass  an  anderen  Stellen  din  tten  GolM^ 
mit  Gott  dem  Sohne  wesentlich  identisch  gesetit  wird  («»^^ 
drdracheD  Ld>eD  des  Henschen  3,  30),  wie  aodi  ('fitrora  il>l 
U)  die  Nabu-  der  Ldb  Gottes  genannt  wird ,  in  weldter  9i<^ I 
die  Gotlbeit  gebiert.    Diese  Abhängigkeit  GottM  ' 
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tur  wird  auch  ausgesprochen  ^voni  dreifachen  Leben  des  Men- 
schen'* 2,  88,    wo   gesagt  wird,   dass,  wenn  Gott  der  Vater 
nicht    das  Wesen   der  Natur  gebären  würde,    er  ein  Nichts 
wäre.     So  heisst  es  auck  (1.  Schulzschrift  wider  Ballh.  Tilke 
8,  484),  dass  Gott  nicht  die  „Essenz^  sei,  und  an  einer  ande- 
ren Stelle  (Aurora  23,  59):   „wie  die  Natur  nicht  könne  von 
den  Kräften  Gottes  unterschieden  werden ;  sondern  es  ist  Alles 
ein  Leib.    Die  Gottheit,  das  ist,  die  heilige  Kraft  des  Her- 
zens Gottes,  wird   in  der  Natur  geboren:  auch  so  ent- 
stehet oder  gehet  der  heilige  Geist  aus  dem  Herzen  des  Lichts 
durch  alle  Kräfte  des  Vaters   immer  aus.^     Die  Natur  wird 
auch  im  Unterschiede  von  dem  Ungrunde  der  Grund  genannt 
und  gesagt,    dass  dieser  Grund  die  Selbstoffenharung  des  Un- 
gnindes  sei  und  Gott  sei  selber  der  Ungrund  und  auch  der 
Grund   (I.  Schutzschrifl  wider  Balth.  Tilke  494).     Wenn  nun 
Bühme  dabei  nicht  will,   dass  der  Name  Gottes  der  Natur 
beigelegt  werde,  so  ist  dies  nur  eine  Inconsequenz,  zu  welcher 
ihn  sein  christliches  Gefühl  trieb,  denn  wenn  das  Herz  Gottes, 
dem  nach   Böhme  doch  eigentlich   der  Name  Gott  zukommt, 
aus  der  Natur  geboren   wird,  so  muss   die  Natur  doch  dem 
Wesen   nach   identisch  seyn   mit   diesem  Götthchen,  das  sich 
aus  dem   Weltprocesse  eigentlich    erst  als  ein   werdender 
Gott  zu  seiner  Lebendigkeit  entwickelt.     Es  liegt  ein  Wider- 
spruch darin,  wenn  J.  Böhme  (von  der  Menschwerdung  Chri- 
sti 1,  1,  9)    sagt,    dass    „das  göttliche  Wesen   Gott  genannt 
wird  nicht  von  des  Feuers  sondern   von   des  Lichtes  Eigen- 
schaft,   wiewol  die  beiden  Eigenschaften   ungetrennt  sind^. 
Der  Name  muss  doch  dem  Begriff  entsprechen,  und  wenn  die- 
ttm  Namen  nicht  ein  ganz  anderer  Sinn   untergelegt  werden 
soll,  als  derselbe  in  der  Sprache  überhaupt  hat,  so  musdte 
'•  Böhme  consequent  sagen,  wie  er  auch  a.  a.  0.  thut,  dass 
Gott  der  Ungrund  und  Grund,  die  Ursache  der  Natur  und  die 
Katar  als  ein   und   dasselbe  sei.    Diese  Auffassung  wird  auch 
dadurch   bestätigt,   dass  J.  Böhme  (Aurora  19,  55  fr.;  21,  11) 
fa  Begriff  einer  wirklichen  Schöpfung  vollslltndig  aufliebt  und 
(von  göttlicher  Beschaulichkeit  3,  38.  39)  lehrt,  dass  die  Eie- 
rte ihre  Ursache  in   sich  selber  haben  und  nichts  anderes 
^t  als  ein  bildliches,  bewegendes  Wesen  des  unsichtbaren 
^kAmregenden ;  womit  zu  vergleichen  die  Stelle  in  der  Schrift 
^  irdSschen  und  himmlischen  Mysterio  4,  9,  wo  es  heisst: 
»tto  erkenDen  wir,  was  Gott  und  Natur,  wie  es  alles  bei- 
^1  Ten  Ewigkeit,  ohne  einigen  Grund  und  Anfang   ist, 
4m  es  ist  ein  immer  ewigwährender  Anfang.     Er  anfängt 
4lk  inner  und  von  Ewigkeit  in  Ewigkeit,  da  keine  Zahl  ist, 
■  ist  der  Ungrund.^    In  diesem  Ungrund  liegt  demnach 
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io  unlersdiiedloser  Einheit  das  All  des  Sejns  verborgen,  das 
aber  wegen  dieser  Untcrscliiedlosighcit  noch  nichl  als  ein 
wirkliches  Scyii  bezeichnet  wird;  es  entspricht  dies  ganz  dem 
Ilegelschen  Ansichseyn  des  Absvluteii.  Wenn  dasjenige,  was 
sich  aus  diesem  Ungruude  ewig  gebiert,  zum  iheil  Gott  ge- 
nanut  wird,  zum  tlicil  nicht,  so  ist  dies  willkürlicli,  da  beide 
Theile  in  der  urspriinglichen  Einheit  der  ersten  Ursache  iden- 
tisch waren.  Es  liegt  demnacii  hier  eine  vollsUfndig  panthei- 
stische  AulVassung  des  Verhältnisses  von  Gott  »nd  Welt  vor, 
die  nur  deshalb  wol  Manchen  dunkel  geblieben  ist,  weil  Jac. 
Buhme  den  Goltesnanicn  auch  für  das  Licht,  die  Lichtwell 
gebraucht,  die  sich  in  Christo  olTenbart  und  aus  der  Natur 
wieder  zur  „ewigen  Freiheit" ,  welche  synonym  mit  dem  Ud- 
grunde  hingestellt  wird,  lurllckfUhrt,  etwa  wie  Hegel  die  Auf- 
hebung des  FUrsiciiseyns  als  die  wahre  Vollendung,  als  das 
Durchdriugen  zum  Anundfllrsichseyn  bcsclireibt.  Bemerkens- 
werth  ist  dieser  doppelte  Gebrauch  des  Gollesnamcus  beson- 
ders in  dem  Buche  vom  3fachen  Leben  des  Menschen  2,  81, 
wo  i's  heisst:  „Und  das  andere  Wort,  welclies  er  (Gott)  aus 
der  Natur,  aus  der  Sanßmuth,  gebiert,  verstehe  indem  die 
ewige  Freiheit  des  Lichts,  so  Gott  genannt  wird,  wel- 
che aus  der  Natur  ist."  Veranlasst  ist  diese  Verwirrung 
olTenbar  dadurch .  dass  J.  Büliine  den  christlichen  Triniiatsbe- 
grilT  l'Ur  seine  Ausdrücke  benutzt,  aber  auch  nur  fOr  seine 
Ausdrucke,  denn  dass  nach  biblischer  Lehre  ein  Geboreu- 
werden  des  Logos  aus  der  Natur  nicht  denkbar  ist,  bedarf 
keines  Beweises. 

Blicken  wir  nun  auf  J.  Bitlinies  Lehre  über  das  Veriiall- 
niss  des  Menschen  zu  Gott,  so  wird  zwar  in  der  prakti- 
schen Anwendung  der  einzelne  Mensch  Gott  streng  genug  un- 
tergeordnet, aber  auch  hier  ist  die  Theorie  J.  Böhmes  in  Streit 
mit  den  Lehren ,  welche  er  l'Ur  die  Praxis  des  Lebens  gibi, 
und  in  allen  Uefergcheuden  Bestimmungen  setzt  er  den  Geilt 
des  Menschen  dergestalt  wesentlich  eins  seiend  mit  Gott,  du» 
strenggenommen  dadurch  aller  ascetischen  Belehrung  ier  fi»* 
den  entzogen  werden  mUsste,  indem  der  gottgleidie  Hemcfa 
nicht  mehr  an  ein  höheres  Gesetz  gebunden  seyn  kann ,  rmf  , 
dern  in  schrankenloser  Freiheit  kein  anderes  Gi-silz  ; 
kennen  brauchte,  als  das  er  selbst  sich  geben  nilnle.  Aller 
dings  ist  in  i.  Böhme  auch  in  der  Theorie  ein  lebhaftes  Stn 
ben  vorbanden,  Gott  und  Mensch  zu  unterscheide! 
misirt  in  diesem  Sinne  entschieden  gegen  Es.  Stiefel  und  Ü 
welche  sich  für  identisch  mit  dem  Sohne  Gottes  erkllrt  I 
len,  aber  überall  drangt  ihn  die  Consequeni  eeilter  Ari 
ungen  über  jenen  Unterschied  hinaus  und  er  i 
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nur  als  einen   relativen    und   nominellen  festhalten..   So  sagt 
er  zwar  {Anti-SUefeliut  II,  88):   „So  Gott   ein  Geist  ist  und 
kein  Wesen,  auch  nicht   die  Natur,  so  ist  der  Mensch  kein 
Gott,   sondern  sein  Leben   ist  aus  Gottes  Leben  ausgehallet^ ; 
aber  wir  haben  schon  gesehen,  dass  es  nur  eine  Inconsequenz 
ist,  wenn  Bölune  die  Natur,   welche  doch  nach  ihm  Gott  ge- 
biert,  nicht  in  den  Namen  Gottes  einschliessen  will.     Gerade 
aus  der  Verneinung,  welche  Böhme  au  der  angeführten  Stelle 
ausspricht,  geht  hervor,  dass  ihm  Gottliches  und  Menschliches 
ein  und  dasselbe  ist,  denn  sorern  Gott  Wesen  ist,  sofern  ist 
auch   der  Mensch  Gott,   wonach   wenigstens   der  lebendige 
Gott   nicht  weiter  vom  Menchen  unterschieden  wird,  sondern 
höchstens  der  dunkle,    unpersönlich   gedachte  Ungrund.     So 
lehrt  Böhme   auch  (Aurora  9,  41),    dass  Leben   und  Vernunft 
aller  Creaturen   in  den   7  Geistern  Gottes  auf  eine  solche 
Weise  geboren  wird  wie  das  göttliche  Wesen.    Der  Mensch 
entsteht  demnach  ganz  in  derselben  Weise  aus  der  Natur  (in 
welcher  ja   die  Quellgeister  Sctmmtlich  mit  ihrem  Wirken  ein- 
geschlossen sind),  wie  der  Logos,  der  offenbare  Gott,  wie  auch 
(von  göttlicher  Beschaulichkeit  2,  2)  das  Leben  des  Menschen 
^das  gebildete  Wort  göttlicher  Wissenschaft^  und  eine  „Form 
des  göttlichen  Willens^  genannt  wird.     Menschheit  und  Gott- 
heit ist  nach  J.  Böhme  allerdings  unterschieden,  insofern  der 
Mensch   in   der  Selbheit   ist  (Anti-Sliefelius  II,   95),    aber 
wenn  er  in  der  freien  Gelassenheit  ist,  wird  Gott  in  ihm  ge- 
boren, und  dieses  Seyn  Gottes  im  Menschen  bedingt  die  Leben- 
digkeit Gottes,    denn  „Gott  ist   gegen  einen  Menschen  als  ein 
Nichts:  der  Mensch  ist  des  Nichtes  Etwas^  (ebendaselbst  98). 
Insofern  kann   man  freilich  zugeben,   was  Böhme  an  der  an- 
geführten Stelle  noch  hinzusetzt,   dass  „das  Etwas  nicht  das 
Nichts  begreifen  kann'^,  d.  h.  dass  Gott  in  seiner  Wesenlosig- 
Mt  etwas  anderes  sei   als  der  Geist  des  Menschen,  aber  es 
bigt  auch  aus  dieser  Stelle,  dass  das  Selbstbewusstscyn  Got- 
te  abhängig  ist  von  dem  Selbstbewusstscyn  der  Menschen  und 
Vudicber  Wesen,  ganz  entsprechend  dem,  was  .1.  Böhme  über 
^  Abhängigkeit  des  wescn haften  Seyns  Gottes  von  der  Natur 
1^,  und  ganz  entsprechend  der  Auffassung  Hegels,  wonach 
'w  Andacht  der  Cultusgemeinde  Gottes  eigenes  Selbstbewusst- 
^  und  wirkliches  Daseyn  ist. 

'  'AnssprOche  wie  die  (Vierzig  Fragen  von  der  Seelen  2), 
^  „Alles,  was  Gott  hat  und  vermag  und  was  Gott  in  seiner 
ft<IBiid  ist,  das  ist  die  Seele  in  ihrer  Essenz,  als  ein  Zweig 
^  der  Kraft  des  Baumes;  ihr  Wesen  ist  himmlisch  geschaf- 
ft, ans  der  himmlischen  göttlichen  Wesenheit^,  oder  dass 
i/lft  Meaach    aus  dem  ganzen   Wesen  der  Gottheit  gemacht 
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ist"  {Aurora  20,  96),   oder   (vom   tireifachen  Leben   des  Men- 
schen 5,  91),  dnss  ,,(Iie  Natur  in  des  Menschen  Geist  und  die 
Natur  in  Gottes  Geist  nach  den  drei  Principien  eines  Wesens ; 
der  menschliche  Geist  ein  vollkommener  Funke  daraus^   ist, 
könnten  zwar  an  sich  allenfalls  als  starke  Ausdrücke  der  Gott- 
ebenbildlichkeit des  Menschen  gel'asst  werden,  aber  im  Zusam- 
menliange    mit  den   weiter  oben   angeführten  Stellen  ^efasst, 
deuten   auch   diese  Aeusserungen  den  pantheistischen  Sinn  an, 
in   welcliem  J.  Böhme   das  Verhiiltniss  des  Menschen    zu  Gott 
auffasst.     In   diesem  Sinne  ist  es  auch  zu  fassen ,   wenn  Jac. 
Höhme  sagt  (vom  dreifachen  Leben  des  Menschen  6,  44),  dass 
des  Menschen  Geist  und  Seele   keinen  Anfang  und  kein  Ende 
hat,   insofern   der  Geist   des  Menschen   nichts   anderes  ist  als 
eine  besondere  Darstellung  der  ewigen  Geburt  des  Lebens  und 
der  Wesenheit,    und  wenn  dem  Menschen  gesagt  wird  (Aurora 
22,  46):  So  du  heilig  lebest,  so  bist  du  selber  Gott;   welcher 
Satz  in  bedeutungsvoller  Verbindung  stehet  mit  dem  unmittel- 
bar darauf  folgenden:    „Wo  du  nur  hinsiehest,   da  ist  Gott^, 
indem  aus  dem  pantheistischen  Charakter  dieses  zweiten  Satzes 
folgt,    dass   auch   der  erste  Satz   in   <ihnlichem   Sinne  aufzu- 
fassen sei. 

Für  das  Verhaltniss  zum  Pantheismus  ist  immer  besonders 
bezeichnend  die  Art,  Avie  der  Ursprung  des  Bösen  gefasst 
wird.  Dies  werden  wir  deshalb  aucli  bei  J.  Böhme  mit  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  zu  betrachten  haben. 

Böhme  leitet   den  Ursprung  des  Bösen  von  Lueifers  Fall 
ab.     Dies  klingt  nun   nach  der  gewöhnhchen  VorstelluDg  voB 
Lucifer  wie  das  grade  Gegentheil  von  pantheistischer  AoflicUi 
zumal  wenn  man  die  Stellen  ins  Auge  fasst,  wo  J.  Böhme  od 
einer  Krail  der  poetischen  Darstellung,  welche  F.  Scblegd  fA 
vollstem  Beeilte  der  Miltonschen  vergleicht,  Anreden  anU* 
cifer  hält,  in  welchen  derselbe  durchaus  als  eine  creatflrfiche 
Persönhchkeit    erscheint.     Aber    bei  näherem  Eingehen  sldK 
sich   doch   die  Sache  in  ein   ganz  anderes  Licht  und  LadfV 
erscheint  als   eine  bestimmte  Richtung  des  allgemeinen  WeBf  'J 
lebens ,  ja  als  ein  Theil  der  Gottheit  nach  des  Vaters  Nattf» 
worin  die  Consequenz  liegt,   gegen  die  sich  J.  Böhme  alta<* 
dings  sträubt,  dass  das  Böse  ein  nothwendiger  Theil  des  WA^ 
ganzen,   eine  ursprüngliche  Naturbestimmtheit  ist.     So 
(Aurora  13,  97)  gesagt,  dass  Lucifer  der  KOnig  ist  ans 
ganzen  Königreiche  zusammencorporirt  worden  als  das 
des  ganzen  Ortes  oder  Raumes,  darinnen  er  aar  CIreaiar 
worden.    Wird   nun  Lucifer  hier  allerdings  Creator 
so  ist  doch  der  Ort,  als  dessen  Herz  er  geachaffen,  ii 
ab  diese  Welt  bezeiclmet  wird,  von  Gott  Tor  darlk 
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scblosseo  zu  dem  itaum  eioes  Künigreicbs.  Dies  Revier  Luci- 
fers  (vergl.  Aurora  12,  102)  fällt  also  in  das  Wesen  Gottes, 
wie  alle  Schflpfuog  nach  S.  Böhmes  Lehre,  und  wenn  Lucifer 
aus  dem  Herren  dieses  Reviers  geworden  ist,  so  muss  in  Gott 
selbst  irgendwie  die  Bestimm  ih eil  liegen,  von  welcher  das  Bose 
ausgeht,  worauf  auch  hinweist  die  Stelle  {Aurora  14,  87),  in 
welcher  es  heisst,  dass  Gott  LuciTer  aus  seinem  Leibe 
geboreo  habe. 

Noch  klar«-  als  in  der  Aurora  tritt  in  den  spüleren  Schrit- 
ten Böhmes  das  Bitse  als  eine  notliwendige  von  Gott  ausge- 
hende Naturbeslimmtheit  hervor.  So  heisst  es  in  der  Vorrede 
lu  der  Schrift  d4  tribui  prineipüt:  „Es  muss  also  seyu,  dass 
in  allen  lebendigen  Creaturen  nicht  allein,  sondern  auch  in 
Slernen,  ElemcDten,  Erden,  Steinen,  Metallen,  Laub,  Gras  und 
Hall,  Gift  und  Bosheit  ist;  sonst  wäre  kein  Leben  und 
Beweglichkeit,  auch  wäre  weder  Farbe,  Tugend,  Dickes 
oder  Dünnes  oder  einlgerlei  Empflndniss,  sondern  es  wäre 
Alle«  ein  Nichts.  In  solcher  hohen  Betrachtung  (ludet  man, 
dKs  dies  Alles  von  und  aus  Gott  selber  herkomme  und  dass 
e«  »eiaes  eigenen  Wesens  sei,  das  Er  selber  ist,  und  Er 
^liier  aus  sich  also  geschaffen  habe  und  gehüret  das  Bose 
lur  Bildung  und  Bcweghchkeit."  Ebenso  wird  gmgt  (von 
ntiiclier  Beschaulichkeit  1,  23),  dass  alle  Dinge  ihren  ersten 
Aifug  aus  dem  Ausfluss  gütlJichen  Willens  haben,  es  sei 
Boi  oder  Gut.  Es  ist  der  gesammten  Weltbetracblung  Jac. 
Bohiees  wesentlich,  in  der  Natur  überall  das  Zusammenwirken 
*<>B  Licht  und  Finstemiss,  von  Grimm  und  Liebe  zu  sehen 
('ergl.  dt  träui  prineipüt  1t,  14  und  9,  30).  lu  letzterer 
^elle  sagt  J.  Böhme,  dass  in  Gott,  dem  Wesen  aller  Wesen, 
i"ei  Wesen  sind  in  Einem,  ewig  ohne  Ende  und  ohne  Her- 
oinen: 1.  das  ewige  Licht,  das  ist  Gott  oder  das  Gute;  2. 
fc  ewige  FinslernisB.  Hier  tritt  uns  wieder  der  seltsame  Dop- 
Hgd)raucb  des  göttlichen  Namens  charakteristisch  entgegen, 
J»  wir  schon  früher  bemerkt^  der  uns  aber  nicht  verhindern 
■■a,  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  Gott  nach  Bühmes  Lehre 
"IMbii  auch  nicht  als  der  oirenbare  Gott)  der  Urheber  des 
ik«  sei. 

'  Ke  CoDsequenz  dieser  Ansicht  ist  eigentlich  eine  Verwand- 
biig  des  Guten  und  Bttsen  in  Helativbegcgrilfe  oder  eine  Auf- 
•Iwif  dieser  Begriffe  in  blosse  Fictioncn  des  Menschen.  Diese 
'ilgerung  ist  zwar  J.  Böhme  fremd,  doch  neigt  er  zuweilen 
*A  dabin,  wenn  er  z.  B.  sagt,  dass  das  Gute  oder  Licht  als 
M  Nichts  sei,  und  sobald  ein  Etwas  darein  kommt,  auch  eine 
tein  seyn  muss  (vergl.  von  6  mystischen  Punkten  3, 
InM  kopnte  man  schliessen,  dass  das  BOse  in  Hegebcher 
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Weise  nur  der  Begriff  der  Endlichkeit  selbst  sei,  doch  ist  dies 
nicht  durchgefülirt. 

Das  aber  möchte  nach  dem  Obigen  durchaus  fest  stehen 
als  Ansicht  J.  Böhmes,  dass  das  BOse  in  Gott  selbst  wurzelt, 
und  darin  liegt  der  pantheistische  Charakter  seiner  Ideen  un- 
zweideutig vor. 

Die  Ilauptmomente  i'itr  die  Kritik  der  BOhme'schen  Lehre 
sind  in  der  vorstehenden  Darstellung  selbst  schon  angedeutet. 
Einiges  ist  hier  noch  zuzutilgen.  Gegen  den  Begriff  eines  ewi- 
gen Werdens  gilt  dasselbe,  was  in  der  Kritik  des  Spinozismus 
schon  bemerkt  ist.  Der  Ungrund  l'erner  enlspriclit  einiger- 
massen  dem  Begriff  Spinozas  von  der  immanenten  Ursache. 
Ebenso  wenig  wie  bei  Spinoza  ist  bei  Böhme  erklärt,  inwie- 
fern diese  erste  Ursache  in  der  ewigen  von  ewigen  Kräften 
immer  bewegten  Welt  etwas  verursache. 

Wenn  J.  Böhme  meint,  dass  die  sich  ewig  selbst  gebä- 
renden Quellgeister  der  Natur,  die  Alles  umfassen,  aus  dem 
Ungrunde  oder  dem  Vat<'r  stammen,  so  ist  dies  ein  sehr  star- 
ker Widerspruch,  denn  zu  Allem  gehört  auch  der  Vater,  wie 
J.  Böhme  überdies  ausdrücklich  sagt.  Wenn  aber  der  Sinn 
ist,  dass  die  Gesammtheit  der  Quellgeister  der  offenbare 
Gott  sind  im  Gegensatz  zu  dem  Ungrund  als  dem  verborgenen 
Gott,  Ober  den  sich  nichts  weiter  sagen  iHsst,  so  würde  doch 
in  dem  verborgenen  Gott  das  eigentliche  Wesen  der  Gottheit, 
die  eigentliche  Kraft  des  Schaffens  liegen  müssen,  dies  ist  aber 
keinesweges  in  J.  Böhmes  Sinn,  nach  welchem  das  Leben  und 
das  Wesen  durchaus  in  die  Natur  gelegt  wird.  Soll  aber  niit 
dem  Ungrund  nur  bezeichnet  werden,  dass  das  Seyn  eine  Ein-* 
heit  hat,  von  welcher  alle  Gegensätze  des  lebendigen  Daseyn^ 
ausgehen  und  in  welche  dieselben  zurückkehren,  so  wird  am 
eine  solche  Bedeutung  wie  überhaupt  jede  Bestimmtheit 
lehnt,  obwol  J.  Böhme  etwas  Aehnhches  geraeint  haben 
wenn  er  den  Ungrund  ein  Nichts  nennt,  denn  dass  aus 
abstracten  Negation  etwas  hervorgehend  gedacht  werd^s 
sollte,  wäre  doch  undenkbar.  Das  „Nichts**  dachte  vielmAzar 
der  originelle  Denker  wo!  als  das,  was  spätere  Phiiosoph^i 
das  „Absolute^  nennen.  Es  liegt  in  diesem  BegriflC|  sofex^ 
derselbe  auf  Gott  angewendet  wird,  der  richtige  Gedanke  an 
Grunde,  dass  Gott  von  aller  Beschränktheit  des  Endlichen  flra 
zu  denken  ist,  aber  andererseits  kommen  wir  mit  diesen 
griff  keinen  Schritt  weiter,  weil  wir,  wie  schon  frOher 
deutet,  aus  einem  solchen  negativen  Begriff  positive 
ungen  nur  dann  deduciren  können  |  wenn  wir  irgeal 
weitere  Bestimmtheit  auffinden  können.  Deshalb  Ifegl  i 
Böhme    auch  dem  Begriff  der  absoluten  Unb^itaniiflMil^ 


Drei  Qnellorte  des  Pantheismus.    2.  Jac.  Böhme.  273 

Mnmcnl  hiuzu,  das  er  als  ein  Begehren,  eine  Sucht  nach  dem 
Etwas  bezeichnet,  hebt  aber  eben  damit  seinen  Begriff  des 
Absoluten  sofort  wieder  auf.  Denn  in  dieser  absoluten  Unbe* 
stinimtheit  braucht  nicht  uothwendig  die  Sehnsucht  nach  der 
Bestimmtheit  zu  liegen;  wenn  J.  Böhme  sagt:  ^das  Nichts  ist 
die  Sucht  nach  Etwas^,  so  ist  dies  nicht  richtig,  in  dem  Be- 
griff des  Nichts  oder  des  Absoluten  liegt  nur  eine  Negation, 
in  dem  Begehren  liegt  schon  eine  BeschNinktheit.  Hier  liegt 
ein  sehr  schwacher  Punkt  der  J.  Böhme'schen  Lehre,  wie 
auch  bei  Hegel  die  Selbstdiremtion  des  Absoluten  als  etwas 
dem  Begriff  des  Absoluten  ganz  Widersprechendes  erscheint. 

In  Bezug  auf  J.  Böhmes  Auffassung  des  Ganzen  der  Na- 
tur ist  zuerst  zu  bemerken,   dass  derselbe  ganz  vei*schiedene 
Daseynsformen  willkürlich  durcheinander  wirft,  wozu  ihn  na- 
mentlich seine  Beschäftigung  mit  alchymistischen  Büchern  ver- 
anlasste.    Wir  haben   indess  keine  Veranlassung  auf  die  ein* 
zelnen    naturphilosophischeu    Gedanken    Böhmens    hier    einzu- 
gehen.   Der  Hauptgegensatz  aber   von  Licht   und  Fiusterniss, 
den  wir  liier  zu   beachten   haben,   erscheint  in  keiner  Weise 
klar,  vielmehr  ergeben  sich  in  der  Darstellung  desselben  un- 
lösbare Widersprüche.     Denn  einerseits  scheint  J.  Böhme  doch 
einen  schlüsslichen  Sieg  des  Lichts  über  die  Finsterniss  anzu- 
nebmen,   andererseits  hat  er  doch  das  Daseyn  der  Finsterniss 
iflr  Bedingung  des  Lichtes   erkliirt.     Wollte  man  aber  anneh- 
men, dass  schlüsslich  Alles  in  den  Ungrund  zurückkehre,   so 
|st  auch  dies  unmöglich,  denn  die  Bewegung  der  Natur  währt 
j>  ewig,  es  muss  immer  demnach  ein  Gegensatz  von  Licht  und 
finsterniss  stattfinden,  demnach  kann  auch  keines  von  beiden 
definitiv  über  das  andere  siegen. 

Auf  den  Widerspruch,  dass  Gott,  soweit  er  Gott  genannt 
^erdeu  kann,  aus  der  Natur  geboren  wird,  während  doch  die 
Sesammte  Natur  von  den  Geistern  Gottes  ausgehl,  ist  schon 
^ben  hingewiesen.  Dieser  Begriff  eines  ewig  werdenden  Got- 
^  ist  nicht  nur  ein  ebenso  grosser  Widerspruch  als  ein  ewi- 
8es  Werden  überhaupt,  sondern  man  kann  überhaupt  ein  sol- 
^  immer  von  neuem  erst  Entstehendes  nicht  mit  dem  Be- 
.  Criir  und  Namen  Gottes  belegen ,  da  es  zum  Begriffe  Gottes 
»    Sjtert,  dass  in  ihm  das  höchste,  nicht  ein  abgeleitetes,  Seyn 

■  ^  finden   muss,    dass  er  der  Bestimmende,   nicht  das  Be- 

■  ^^^i^  ist.  Darum  ist  auch  der  Ausdruck  „Grund  der  Gott- 
K^*'^  gsnz   verwerflich;  wäre  ein  solcher  Grund  denkbar,  so 

■  ^  dieser  Grund  damit  selbst  als  die  Gottheit  anerkannt  und 
mj:  <l  dOifle  dann  das  von  diesem  Grunde  Ausgehende  nicht 
iB  ^(hr  ab  Gottlieit  bezeichnet  werden.  J.  Böhmes  Begriff  von 
^K  ilqi  Werden  Gottes  zeigt  deutlich ,  wie  sehr  er  der  Gefahr 
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erlegen    war,    Natürliches    und    Geistiges    durcheinander    zu' 
mengen. 

Was  J.  Böhmes  Lehre  vom  Menschen  betrifft,  so  steht 
die  von  J.  Bolime  gelehrte  Wesensgicichheit  des  Menschen  mit 
Gott  in  genauester  Verbindung  mit  seiner  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Gott  und  der  Xatur,  und  wenn  es  J.  Böhme 
missglückt  ist,  dies  letztere  befriedigend  aufzufassen,  so  kann 
er  auch  nicht  das  Verhältniss  Gottes  zum  Menschen  rein  dar- 
stellen, sondern  es  geht  ihm  in  diesem  Verhaltniss  ebenso  der 
reine  selbständige  Gottesbegriff  verloren  wie  in  dem  Verhält- 
niss  zur  Natur. 

Eine  Hauptinconsequenz  J.  Böhmes  liegt  noch   in  seiner 
Auffassung  des  Bösen  als  Naturnothwendigkeit ,  insofern  dabei 
doch   der  Mensch  auf  das  entschiedenste  für  frei  hinsichtlich 
seines  Willens  erklärt  wird.     Dies  spricht  J.  Böhme  z.  B.  aus 
Aurora  10,  46:   „Aber  das   sollst  du  wissen,  dass  du  in  dei- 
nem Begiment  des  Gemüths   dein  eigener  Herr  bist;  es  gehet 
dir  kein  Feuer  in   deinem  Cirkel  des  Leibes  und  Geistes  auf, 
du   erweckest  es   denn   selber.     Wahr  ist  es,   es  quellen  alle 
deine  Geister  in  dir  und  steigen  in  dir  auf,  und  hat  freilich 
ein  Geist  immer  grössere  Macht  und  Kraft  in  dir  als  der  an- 
dere.   Denn  wenn  in  einem  Menschen  das  Begiment  der  Gei- 
ster wäre  wie  im  anderen,  so  hätten  wir  alle  einen  Willen  und 
Gestalt ;  aber  sie  sind  alle  sieben  in  der  Gewalt  deines  zusam- 
mencorporirten  Geistes,  welcher  Geist  die  Seele  heissf    Desr 
gleichen  Aurora  18,  39:  „Ein  jeder  Mensch   ist   frei   und  ist 
wie  sein  eigener  Gott,   er  mag  sich  in  diesem  Leben  in  Zorn 
oder  ins  Licht  verwandeln,   was   einer  für  ein  Kleid  anzieht» 
das  verklärt  ihn.^    Ebenso  sagt  J.  Böhme  in  dem  Buche  toi^. 
der  Menschwerdung  Christi  1,  14,  6,   dass  in  allen  Menscbec^ 
die  Möglichkeit  der  neuen  Geburt  sei,  und  wo  sich  der  Menscfes 
mit  der  Wage  hinlenkt,  da  Hillt  er  hin.    Vergl.  auch  die  StelL^ 
^von  6  theosophischen  Punkten^  6,  8,  31,  wo  J.  Böhme 
„Wir  haben  beide  Mysleriaj  Göttlich  und  Teuflisch ,  in 
was  wir  aus  uns  machen,  das  sind  wir.^ 

Man   kann  nur  mit  Freude  sehen ,  wie  J.  Böhme  so  m 
Vollbewusstseyn  seiner  sittlichen  Natur  dem  Fatalismus 
strebt y  aber  zugleich  müssen  wir  sagen,  dass  diese  Idee 
menschlichen  Willensfreiheit   andere  Grundlehren  J.  Bohaa^  A 
insbesondere  seine  Lehre  vom  Bosen,  gänzlich  aufbebt    DoM  J 


wenn  der  Mensch  solche  Freiheit  hat ,  so  mues  ee  weBigrt>M  M 
denkbar  seyn,  dass  die  Menschheit  ganz  nun  Gutea  .rf^  J 
neigte,  dass  alle  Menschen  ganz  Tom  Guten  diirchdnMiV^M 
würden.  Und  wenn  dies  Ergreifen  mit  aller  Knil  der 
Jenafreibeit  geschähe,  so  müsste  auch  eine  um 
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Festigkeit  Aller  im  Guten  möglich  seyn.    Dann  würde  also  ein 
Leben  vorhanden  seyn^  in  dem  der  Gegensatz  zum  Bösen  we- 
nigstens  nicht  mehr   als   Wirklichkeit  existirte.     Ein   solches 
Leben  ist  aber  nach  J.  Böhme  gar  nicht  möglich,  der  Gegen- 
satz  zwischen  gut   und  böse  gehört  zu  den  Bedingungen  des 
Seyns.     Ist  Letzteres  aber  richtig,  so  muss  sich  diese  Mischung 
von  Böse  und  Gut  nicht  Mos  in  allen  Creaturen  ursprünglich 
fmden,  sondern  es  muss  auch  unmöglich  seyn  dieselbe  aufzu- 
heben.    Ja   es  muss  bei  dieser  Voraussetzung  von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Mischung  des  Guten  und  Bösen  im  Menschen 
sogar  die  Möglichkeit,  diese  Mischung  in  sich  dnrch  den  eige- 
nen Willen  auch  nur  zu  modificiren^  ausgeschlossen  seyn ,  denn 
wo  wäre  die  Grenze  ?    Kann  sich  der  Mensch  überhaupt  etwas 
aus  eigener  Kraft  dem  Guten  zuwenden,  so  kann  er  sich  auch 
gründlich    umkehren.      Demnach    fordert    die    J.    Böhmesche 
Lehre   von    dem  nothwendigen  Ineinanderseyn   von   Bös  und 
Gut  unerlasslich  Leugnung  der  menschlichen  Willensfreiheit, 
und  wenn  J.  Böhme  dieselbe  doch  festhält,  so  geht  daraus  die 
Unhaltbarkeit  seiner  Gesammtanscbauung  hervor. 

So  finden  wir  auch  durch  das  philosophische  Ringen  die- 
ses mächtigen  Geistes  die  Räthsel  des  Daseyns  nur  angedeu- 
tet, nicht  gelöst.    Bei  seinem  gewaltigen  Tiefsinn   fällt  doch 
aoch  er  aus  einem  Widerspruch   nur  in  den  anderen.    Zum 
nicht  geringen  Theil  erklärt  sich  das  Fehlschlagen  seiner  Spe- 
cubtioQ  wol  daraus y  dass  er  zu  viel  erreichen,  zu  vollstän- 
<lig  die  Geheimnisse  der  Gottheit  expliciren  wollte.    Wir  er- 
Itennen  gern   die  Demuth  in  J.  Böhmes  Charakter  an,  soweit 
^0  Verhalten  gegen  einzelne  Menschen  in  Betracht  kommt, 
^  war  sogar  fast  eine  Uebertreibung  der  Bescheidenheit,  wenn 
^in  solcher  Mann   von   seinen  geistlosen   Gegnern  sich  viele 
^re  lang  mundtodt  machen   Hess,  aber  in   der  Art  seines 
I^hilosophirens  über  göttliche  Dinge  hat  er  nicht  immer  die 
^vte  Grenze  eingehalten,  in  deren  Bewahrung  auf  heidnischem 
^oden  ein  PI ato,. auf  christlichem  ein  Paulus  mustergültig 
^d.    J.  Böhme  hat  als  Philosoph  etwas  von   der  Neigung, 
lUermenschliches  zu  leisten,  welche  bei  den  Alchymisten  sich 
fcfct    Wie  diese  in  ihrem  Schmclztiegel  den  Stein  der  Wei- 
*tt  la  produciren  und  sich   dadurch  von   den   Grenzen  der 
Vaiddieit  zu  emancipiren  suchten,   so  will  J.  Böhme  den 
«Mmettlicben   mit  seinen   Gedanken   umfassen,    um   als  ein 
^'ttiemmer  Meister  übernatürlicher  Kunst  von  den  Menschen 
JMri  zu  werden  (vergl.  zum  Belag  die  Vorrede  zur  Aurora^ 
^vakher  er  diese  seine  erste  Schrift  selbst  „ein  Wunder  der 
^f^  nennt  und  mit  äusserster  Zuvcrsichtlichkcit  den  „recb- 
M£tmä  der  Gottheit^  zu  zeigen  verspricht).     Diese  Ver- 
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messenhcit  ist  nur  um  so  geflilirlicher ,  als  dieselbe  von  den 
reichsten  Geistesgabeu  unterstützt  wird  und  deshalb  nicht  als 
geAvOhnliche  Schriftstellcrcitelkeit  erschien,  sondern  als  eine  ti- 
tanische Hoheit  des  Geistes ,  die  Manche  leicht  blenden  konnte 
und  geblendet  hat  und  nicht  blos  die  Sectirer,  die  ihn  als  ei- 
nen „Wundermann^  und  ,^Eugel  Gottes^  verehrten  und  seine 
Schriften  ^göttlich^,  voll  des  „himmlischen  Mannas^  nannten. 

Zu  einiger  Entschuldigung  dieser  Ueberkühnheit ,  welche 
J.  Böhme  den  rechten  Massstnb  für  das  menschliche  Erkennt- 
nissvermögen niu*  zu  oft  übersehen  liess,  gereicht  ihm  der 
Umstand,  dass  der  schale,  blödsinnige  Hohn,  mit  dem  so  man- 
che Gegner  gegen  ihn  und  seine  Schriften  auftraten,  grade 
bei  einem  solchen  Geiste  das  Selbstgefühl  seiner  inneren  Krall 
leicht  zu  krampflialler  Ueberspannung  steigern  konnte.  Auch 
liess  ihn  der  Mangel  nn  einer  regelrechten  dialektischen  sowie 
geschichtlichen  Bildimg  leicht  den  Werth  der  eigenen  Geistes- 
arbeit, so  bedeutend  dieselbe  wirklich  war,  doch  überschätzen. 
Autodidaxie  ist  ein  missliches  Ding  nicht  blos  nach  der  Mei- 
nimg von  Pedanten,  sondern  nach  dem  Urtheil  der  productiv- 
sten  Genies.  Die  Beichen  am  Geist  verzehren  nur  zu  oft  ihre 
Kraft  aul  falscher  Bahn ,  wenn  sie  nicht  wissen ,  was  vor  ih- 
nen auf  dem  Gebiet  ihrer  Thätigkeit  geleistet  worden  ist. 

Als  praktisch  -  erbauhcher  SchriAsteller ,  als  ein  bedeuten-« 
der  Bildner  der  tleutschen  Sprache  wird  J.  Böhme  von  blei^ 
bender  Bedeutung  seyn,  aber  seine  speculative  Philosophie 
wird,  so  sehr  dieselbe  psychologisch  merkwürdig  ist,  ein  ge- 
sundes Geistesleben  unserer  Ueberzeugung  nach  nicht  erweckeo 
können. 


Tatian's  Diatessaron  im  Muratori'schen  Fragment 

nachgewiesen  fon 

Dr.  Adolf  Hamack. 

Prof.  Dr.  Hesse  hat  in  jüngster  Zeit  eine  ansAlhrUek 
und  trefHiche  Monographie  über  das  Muratori^Bche  FragBflt 
veröffentlicht. ')  Fast  an  allen  dnnklen  Stellen  dea  merirrt*- 
digen  Schriftstückes  ist  es  ihm  gelungen  einen  geniiit^ 
Text  zu  geben  und  den  riclitigen  Sinn  zu  ermitteln ,  ao  " 
man  seinen  Aasfilhrongen  fast  überall  nnr  beistimmen 


I)  F.  H.  Heue:  Du  Moratori'sche  Fragment  neu  nntenicfat  ud 
r.iusen  1873.     VIII  o.  307  S. 

ü)  Bedenken   sind    ans  infgestiegen  betreffi  der  BrfcHwn  te 
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Nur  bei  Erklänuig  einer  Zeile  bekeDut  er  selbst  vor  einer 
Schwierigkeit  zu  stehen,  die  zu  heben  ihm  nicht  gelungen  sei: 
^In  dem  letzten  Namen  der  Z.  81  steckt  ein  Räthsel,  dessen 
Lösung  wir  einem  glücklichen  Zufall  überlassen  müssen.^ ') 
Es  ist  das  der  Name  y^müiadiis^*  Verfasser  dieser  Zeilen 
glaubt  von  diesem  glücklichen  Zufall  begünstigt  worden  zu 
seyn  und  die  richtige  Lösung  des  Räthsels  gefunden  zu  haben. 

Der  Satz  y  in  welchem  das  fragliche  Wort  vorkommt,  lau- 
tet nach  dem  Facsimile  von  Tregelles^): 

i 

Z.  81.  ARSiMi  uwitm  sei  Taleitlii.  vel  Mitiadeb 

Z.  82.  iIUL  h  t«tui  lecipems. 

Der  Fragmentist  hatte  zuvor  von  den  Apokalypsen  ge- 
sprochen, sich  für  die  Annahme  der  Apokalypsen  des  Johannes 
und  Petrus  erklä]^  und  schlüsslich  sein  Urtheil  über  die 
Schrift  des  Hermas  dahin  abgegeben,  dass  sie  zwar  in  der 
Kirche  nicht  gelesen  werden  dürfe,  doch  aber  derPrivat- 
lectttre  katholischer  Christen  überlassen  werden  müsse.  ^) 
Im  Gegensatz  dazu  will  er,  nachdem  er  sich  über  alle  kano- 
nischen Schriften  ausgesprochen,  nun  einige  Schriftstücke  als 
solche  bezeichnen,  die  schlechterdings  in  der  Kirche  nicht 
2Q  dulden  sind,  weil  ihre  Verfasser  der  Kirche  nicht  angehö- 
ren. Der  erste  Name  macht  keine  Schwierigkeit  mehr:  „Vom 
Arsinoer  oder  Valentin^)  nehmen  wir  überhaupt  nichts  an^; 
^  wer  ist  nun  Jener,  der  mit  Valentin  zusammen  verur- 
ttteilt  wird?  Die  Handschrift  bietet  „mUüidiis^  und  man  hat 
daher  fast  allgemein^)  an  emen  yjMiltiades^ ^)  gedacht.  Die 
CoDJectur  textkritisch  betrachtet  ist  freilich  leicht  genug ;  aber 
Hesse  ^)  hat  sicher  richtig  geurtheilt,  wenn  er  sie  verworfen. 
Was  soll  Miltiades  neben  Valentin,  zumal  da  gleich  darauf  erst 

<«ile  {,,(mihut  tarnen  inlerfuü  et  ita  pomt^^\  des  Ausdruckes  ,  juris  sludiosum^*^ 
*Qd  der  83.  Z.  Doch  kann  es  hier  nicht  unsere  Absicht  seyn,  das  Buch  ei- 
^  Iritik  zu  unterziehen.  Nur  das  sei  erwähnt,  dass  Hesse  sich  mit  aller 
l^tKhiedenheit  gegen  die  Annahme  eines  griechischen  Originals  für  unser 
^pneot  erklart  und  es  überzeugend  nachgewiesen  bat,  dass  diese  Annahme 
gnuuilose  ist. 

3)  A.  a«  0.  S.  281. 

4)  S.  r.  Tregetlet:  Canon  Muratorianus,    The  earliest  catalogue  ofthebookt 
^f  AiÜM  Testament.     Oxford  1867. 

^^     *)  Reste  a.  a.  0.  274. 
ll*^B     t)  D.  b.  von  dem  Arsinoer  „^t  est  Valentinus*^    Vgl.  Hesse  S.  278. 
^■/  7)  Vgl.  Hesse  S.  274. 

Q  An  den   Etaeb.  h,  e.  \ ,   16   erwähnten,  sonst  gänzlich   unbekannten 
.(■iitni  Miltiades.    Einige  haben  „Aicibiades**  conjicirt,  Andeie  noch  un- 
^kh«f  YorBclilige  gemacht. 

Hast— 284. 
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die  Erwähnung  des  Hauptes  der  Kataphryger,  Montanas  folgt? 
Was  soll  die  Nennung  des  Schülers  vor  dem  Meister?  Was 
soll  überhaupt  ein  so  obscurer  Name^  wo  es  sich  doch  um 
die  Grössen  der  akatholischeu  Richtungen,  einen  Valentin, 
Basilides,  Montanus,  Marciou  (Marcus?)  handelt?  Mit 
dem  Miltiades  ist  schlechterdings  hier  nichts  anzufangen;  da- 
rüber waren  schon  Nolte  und  Bunsen^^)  einig;  freilich  er- 
laubten sie  sich  gewaltsame  Eingriffe,  um  den  Text  zu  ver- 
bessern, während  Hesse  darauf  verzichtet  ^die  den  Miltiades 
betreffende  Angelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen  in  der  Hoff- 
nung, dass  doch  noch  einmal  ein  glücklicher  Versuch  gemacht 
werden  werde". 

I.    Fragen    wir   uns  zunächst,   was  steht   in   der  Hand- 
schrift,  so  ersehen  wir  aus  Tregelles  FS.y  dass  das  „m^y  so- 
dann das  ,,tiad"  deutlich  zu  erkennen  ist ;  dann  folgt  ein  „e**, 
über  welches  ein  ,,1"  geschrieben  ist,  und  endlich  ein  Zeichen, 
welches   eine  Abbreviatur  für  „is"  ist,   die  sich  freilich  sonst 
nirgends  im  Fragment  findet,  obgleich  mehrere  Zeilen  (ZZ.  9, 
10,  22,  29,  31)   auf  U  ausgehen.     Der  zweite  Buchstabe  aber 
ist  undeutlich ;  am  nächsten  kommt  er  dem  ^i" ,  doch  ist  nicht 
sicher  zu  entscheiden.     Genaueres  geben  uns  aber  F.  Wiese- 
ler und  Hertz  an.'')     Ersterer  hat  den  Codex  i.  J.  1845'^, 
letzterer  i.  J.  1847   verglichen.")    Wieseler  sagt,  am  Worte 
sei  gekratzt,  und  Hertz  theilt  uns  mit,  an  dem  Worte  sei 
corrigirt  worden.     Der  ersten  Hand  weist  er  sicher  nnrdie 
Buchstaben   „m«!!»..»^  zu,   bemerkt  aber  „niii  s  et  ipsum  ts 
correelura  addilum^  und  vermuthet,   „Mltiailiis^  sei  aus  einen 
Worte  wie   ^■•llaces"  oder  „■•liaee'^  entstanden.    Die  letste 
Sylbe  ist  mithin   durchaus  verdächtig  und  der  zweite  Bnek- 
Stabe  nicht  mehr  genau  zu  bestimmen.    Tregelles  liest  ihn  ab 
y,i^,  Hertz  für  ein  „«^ ;  mit  demselben  Rechte  dürfen  wir  ein 
„u^  vermuthen  '^)  und  als  die  ursprüngliche  LA.  „■ath^«*'  b^ 
trachten.     Vergleicht  man  aber  nun  im  FS, ,  welcher  Bflch* 
Stabe  dem  ^m^  nach  Handschrift  des  Abschreibers  am  nkk- 
sten  kommt,  so  ist  es  sicher  das  „t^.    Das  Fragment  U  j* 
lUeris  et  majutculU  et  quadratis  geschrieben;   das  „f  aliO'ViB 
unser  grosses  lateinisches  T ,  nur  mit  dem  Unterschiede,  if^ 
der  horizontale  Querstrich  auf  der  linken  Seite  stark  gertfA' 


10)  Vgl.  Heue  S.  374;  383. 

11)  Bei  Hesse  S.  273. 

12)  Die  VerKleichoDg  ist  veröflenllicht  von  K.  Wieteler  (ScdL  li  l>* 
1847  S.  818  r.)* 

13)  Siehe  bei  Hesse  S.  8  f. 

14)  D.  n*'*  schreibt  der  Abschreiber  unserMi  kleiMBlrt.a 
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ist^^)  and  diese  Bandimg  siemlich  weit  herantergefflbrt  wird; 
ja  dnigemal  reicht  sie  (am  auffaliendpten  ist  dies  bei  dem  „T^ 
in  f0ral  Z.  28  Schloss)  geradezu  bis  zur  Basis  des  Buchsta- 
bens. Der  einzige  Unterschied  zwischen  „m^  und  ^t^  besteht 
somit  darin ^  dass  das  „■"  auf  beiden  Seiten  gerundet  ist 
und  die  beiden  Seitenstriche  ungefähr  halbkreisförmig  bis  zur 
Basis  heruntergehen.^^)  Bei  einem  „t^^  wie  das  in  y^feral*^ 
Z.  28y  hatte  ein  Corrector  nur  nöthig,  an  der  rechten  Seite  des 
Buchstabens  einen  kleinen  Zusatz  zu  machen,  um  ein  y^m^  zu 
erhalten.  Bedenkt  man  nun,  dass  nach  Hertz's  Angabe  an 
dem  Worte  corrigirt  worden  ist,  so  ist  es  sicher  keine  Kühn- 
heit zu  vermuthen,  die  erste  Hand  habe  nicht  matia . ,,  sondern 
latia..  geschrieben.^^ 

Es  bleibt  uns  nur  noch  die  Endsylbe,  oder  besser  gesagt 
die  Endaylben  des  Wortes  übrig.  Hertz  sieht  deutlich,  dass 
der  Corrector  hier  gearbeitet.  Zunächst  ist  das  „fs^,  wie 
man  auch  aus  dem  Facsimile  ersehen  kann,  ein  Zusatz.  Zwei 
Buchstaben  nach  „ila^  fllUen  die  Zeile  völlig  aus;  die  Abbre- 
viatur für  „b^  kommt  sonst  nirgends  im  Fragment  vor,  dazu 
steht  sie  an  den  Rand  gezwängt  halb  unter  der  Zeile.  Die 
erste  Hand  hat  also  nur  6  Buchstaben  geschrieben,  was  schon 
vortrefflich  zu  ^TaiioMi^  passt.  Sie  schrieb  aber  nicht  als  5. 
Buchstaben  ein  y^tf^ ;  vielmehr  ist  dieses  (Hertz)  vom  Corrector. 
Hertz  vermnthet,  dieser  habe  aus  „c^  ein  „d"  gemacht;  aber 
list  ebenso  leicht  ist  die  Veränderung  eines  „a^  in  „d^.  Der 
Corrector  brauchte  nur  unten  die  beiden  Grundstriche  des  „a^ 
in  verbinden  und  den  zweiten  nach  oben  zu  verlängern.  '^) 
V>  gut  also  Hertz  moiiaee  vermuthen  konnte,  dürfen  wir  auf 
•ft'aiif  schliessen.    Sollte  nun  auch  das  „e^,   über  welches 


15)  An  der  rechten  Seite  fehlt  diese  Rondaog  gewöhnlich. 

16)  Natürlich  kann  aosere  Beschreibung  nicht  ausreichen.  Man  mass 
FS.   selbst  einsehen,    nm  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  nur  eine  sehr 

«g^  Verlndening  nöthig  ist,  um  ans  dem  „t**  ein  „m**  zu  machen. 

17)  Es  ist  sehr  zu  bedanern,  dass  von  denen,  die  das  Fragment  einge- 
1  babMi,  nicht  klar  gesagt  worden  ist,  bei  welchen  Buchstaben  ge- 
t  fci.    Vielleicht  kann  man   in  der  Handschrift  noch  deutlich  erkennen, 

garade  am  „M**  und  dem  folgenden  Buchstaben  leichte  Verftnderungen 
IMBneo  sind.  Dass  ein  anderer  Vocal  fon  dem  Corrector  in  „i**  ver- 
It  iit,    ist  nach  Hertz  sehr  wahrscheinlich.     Möglicherweise  ist  der 

dti  nebten  Halbbogens  das  „n" ,  wie  wir  ihn  jetzt  sehen ,  ehi  Theil 
frifiltM  „a'S  so  dass  der  Corrector  mit  ganz  leichter  Verindening  ans 

it"*  foncbt  hat     Es  gehörte  nur  eine  kleine  Rasnr  dazu,  um  diese 

«f  m  btwerkstelligen. 

)  D«r  Abaebreiber  braucht  yrtmitcue  zwei  Terschiedene  Formen  ?on 
NÜicb  aaattf  der  ebengenanoten  auch  „N**  in  derselben  Grösse.  Va- 
•r'  bH  ,41^'  geschrieben.  Das  „d**  schreibt  er  ähnlich  unserem 
d. 


sich  ein  „I"  vom  Corrector  darübergeschrieben  findet,  wirklich 
nrsprUnglicIi  seyn,  so  kann  das  doch  nicht  gegen  Tatiani 
als  richtige  LA.  spreclien.  „e"  und  ^1"  verwochselt  der  Ab- 
schrcilicr  furtwährend");  gleich  im  vierten  Worte  z.B.  nach 
Tatiani  hat  er  „recipemut"  für  „raciptmui"  geschrieben. 
Es  ist  also  textkritisch  betrachtet,  da  I)  an  dem 
Worte  radirt  und  corrigirt  worden  ist  und  da  2) 
die  Veränderung  „Uitiade^  aus  „Tatiane"  so  ein- 
fach wie  möglich  ist,  nichts  gegeu  die  Annahme 
einzuwenden,  dass  die  erste  Hand  „Tatiani"  (Ta- 
tianej  geschrieben  hat. 

II.  Wenden  wir  uns  nun  den  inneren  GrUnden  zn.  bt 
es  möglicli  und  wahrscheinlich,  dass  der  Yerfasaer  des  Frag- 
ments geschrieben  hat:  „Von  Valentin  oder  von  Tatiati 
nehmen  wir  schlechterdings  nichts  an?"  Znnächst 
ist  liier  zu  bcBtimraen ,  ob  ein  Werk  von  Tatian  überhaupt  in 
Frage  kommen  kann ;  aodann ,  ob  dieses  Werk  wirklich  ein 
flolches  gewesen,  dessen  schroffe  Abweisung  seiteus  des  Frag- 
montistcn  sieh  erklären  lässt ;  endlich,  wie  sich  die  Zusammen- 
stellung Valentin 's  mit  Tatian  erklären  lasse.  Wir  werden  se- 
hen ,  dasB  auf  alle  diese  drei  Fragen  vilUig  befriedigend  ge- 
antwortet werden  kann  und  somit  auch  die  inneren  Grtlnde 
far  unseren  textkritisclien  Vorschlag  sprechen. 

Ad  1.  In  der  That  bietet  sich  sofort  ein  Werk  Tatiu's 
dar.  Es  gab  ein  Evangelium  Tatian's,  das  sog.  Diatessa* 
rou;  darüber  kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  obwalten. 

Ad.  2.  Dieses  Evangelium  ist  sicherlich  nicht  nur  eine 
Bjnopse  nnserer  vier  Evangelien  gewesen.  Allerdinga  itt 
Credner'**)  in  seinen  bekannten  Aufstellungen  über  den  Cha- 
rakter der  tatianischen  Evangelienschrift  zu  weit  gegnogeo, 
wenn  er  in  ilir  nichts  weiter  als  ein  Juden  christliches  Evan- 
gelium {^aUer  ego  des  Hebräer-  nnd  Petrus -Evangelinm")  tr 
kennen  2u  müssen  meinte;  aber  andereneits  haben  diq*eaigti 
nicht  weniger  Unrecht,  die  in  demselben  nur  eine  ZubjudiW*- 
■tellong  nnserer  vier  Ew.  sehen  wollen.")  Dagegen  sprieU 
achon  auik  dentliehate  die  bekannte  Stelle  bei  TheodoreL*^ 

19}  Vg[.  Hm»  S.  16. 
20)  Creitocr,  Beilrlge  I,  S.  441  f.     GMchichle  de«  NTlidiM  Cmn^, J 
8.17—33. 

31)  Sa  TDr  Allan  Dtaiel,  Tiliuiu  dtr  ^logat  S.lOTf.,  nih 

23)  Tkteder*t.  Utr.  fab.  l,  30:  OZtft  ■■)  'ä  3m  rtaaäftir  a^    ._ 

Kr»r  avTTi9HMtr  wiarylXtar,  tat  tt  ftrtaleyfmt  negtuiipai  i*l  läf'^l 

V^^amrr»  M  Tsvift  ai  /liror  ot  r^f  ImAwu  awfijiOf(as,  äü'     '* 
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Soviel  diuf  man  heute  mit  Sicherheit  behaupten  ^  selbst  wenn 
man  der  rielleicht  confusen  Nachricht  des  Epiphanius^') 
keinen  Werth  beilegen  will^  dass  das  £v.  Tatian's  eine  Schrift 
war,  die  in  bedeutenden  Punkten  von  unseren  kanonischen 
Ew.  sich  nnterschied.  Ob  dieser  Unterschied  nun  lediglich 
durch  eigenmächtige  Eingriffe  des  Tatian  selbst  hervorgerufen 
war,  oder  ob  er  durch  Mitverarbeitung  eines  akanonischen 
Evangeliums  sich  herausgestellt  hatte  *%  lässt  sich  nicht  mehr 
mit  voller  Sicherheit  entscheiden.*^)  Doch  ist  Letzteres  das 
bei  weitem  Wahrscheinlichere.    Man  wird  nicht  irren ,   wenn 


ym  nXt^ovf  ^  Staxoaiag  ßißlovi  Totavrat  iv  Tat;  na^'  rifAiv  ixxlrjafaif 
ftufiti/iiyaff  Mal  naaaf  awayayaty  dne^iftijrt  xa\  ra  rtSr  TeriaQiay  eiayyS' 
hoxüv  irrtitifyttyor  tvayY^Xui.  Die  erste  Nachricht  Ober  das  Diatessaron 
bringt  Eusebius  (k.  #.  IV,  29,  6)  mit  den  Worten:  "O  Tanavb;  avrdtpudv 
Ttra  Mal  awaytay^v  ovx  old*  ontaf  Ttay  tvayytXftav  avr&eigt  to  dtd  leaaä^ 
^r  Tovxo  nQO{iov6fiaaiy*  o  xal  Ttaqd  Jioiv  eiihi  vvr  (ffgeiau 

23)  Epiphanius  h.  46  c.  1  ^bei  Gehler  T.  I,  p.  710):  X^y^iai  ro 
OMi  itaad^y  ivayyiXtov  vn*  avrov  yfysrila&at ,  on^  xad*  ^T.ßftafovi  ii- 
t^;  MaXovatr, 

24)  So  jetzt  Bindemann  (lieber  die  Ton  Justin  dem  Rf.  gebraachten 
E*?.  Q.  s.  w.  Theol.  Sind.  u.  Krit.  1842  S.  471  f.),  Go  er  icke  (Neutest.  Isa- 
logik. 3.Aofl.  S.  246  Anm.  2),  Uiigenfeld  (Nov.  Test.  ext.  can.  recept,  fatc. 
^^  P.  31)  und  Andere, 

25)  Daaa  in  dem  E?.  Tatian*8  unsere  Tier  £vv.  verarbeitet  waren,  wird 
sieb  nicht  leugnen  lassen;  denn  dass  das  Et.  in  der  Tbat  eine  ETT.-Har- 
oiooie  war,  hätte  man  nie  Terkenoen  sollen.  Mag  auch  der  Name  ^^Stdrea^ 
99ptt**  Ton  Ensebins  geprägt  worden  seyn  (Tgl.  Reuss,  Gesch.  d.  h.  Scbrir- 
^(.  ^^9);  die  Sache  hat  er  damit  gewiss  richtig,  angegeben.  Denn  nur 
^1  wenn  Tatian's  Et.  wirklich  eine  Synopse  auch  unserer  Ett.  enthalten 
^t  erklärt  sich  die  doppelte  Erscheinung:  erstlich,  dass  Tatian  fort  und  fort 
>i  ^  Tradition  als  derjenige  erscheint,  der  zuerst  die  ETv.-Harmonieen  aur* 
Itkncbt  habe  —  ist  er  nicht  wirklich  der  Begründer  gewesen,  ja  hat  sein  Ev. 
ttsrkanpl  nichts  mit  einer  Synopse  gemein,  sondern  ist  ein  selbstgemachtes 
^^  flberkommenes,  der  Kirche  fremdes  gewesen,  so  bleibt  unerklärt,  woher 
^  leinen  Namen  sich  alle  ETT.-Harmonieen  anknüpfen  ~;   sodann  die  an- 

'  ^1  dass  die  Kirche  eine  so  eigenthfimlich  schwankende  Stellung  zu  diesem 

^*  MDgeBommen   bat.    Dieser  Umstand  erklärt  sich  nur  so,  dass  dieses  Et. 

^Aävwila  der  Kirche  willkommen   war,   sofern  es  die  kanonischen  Ktt.  zu- 

'■■•atgeftttllt  enthielt  und  darum  gern  gelesen  wurde,  andererseits  von  ihr 

2J>*wtM  werden  mnsste,   weil   einiges  Häretische  sich   in  demselben  fand. 

^fJMndieinlicbste  bleibt  immer,  dass  Tatian  neben  unseren  Evt.  das  He* 

^i**Br.  baootzte;    doch   ist   es   precär  sich,   um  dieses  zu  erweisen,  auf 

*||tUr  fon  Capna   zu  berufen,  wie  noch  Hilgenfeld  will.     Victor  Ton 

Wl  HhöplU,  wie  er  selbst  angibt  (siehe  seine  Vorrede  Fabrie.  cod.  apocr, 

\9t9t,  BlUUih.  max.  Poir.  111,  p.  265),   aus  Eusebius  Kirchengeschichte 

Midi  „rfjgywto**  ist   daher  mit  Semisch  (Tatiani  diatessaron  p.  27s.) 

•  tkfmi  cüImii**  zn   bezeichnen.    Das  Johannes  -  Ev.  aber  auszuschliessen 

^■ll  B«ltsn«nn  (Bibellez.  1,  178)  anzunehmen,  das  Diatessaron  sei  ans 

^i|MlilMni  mid  einem  jndenchristlichen  ETangel.  zusammengesetzt  gewe- 

S  iWüll  ikh  dnrcli  einen  Blick  auf  die  oratio  ad  Craecos. 

r.  f.  Mb.  JIml.    1674.    11,  19 
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man  anuimmt^  Tatian  habe  im  Allgemeinen  nnsere  Ew. 
anerkannt  y  es  aber  doch  noch  ausserdem  für  nöthig  befunden 
ein  besonderes  Evaugelium  zusammenzustellen^  in  welchem  das 
Meiste  aus  unseren  4  Ew.  verwerthet  war^  mit  Zuziehung  von 
einigem  Fremdartigen.  So  konnte  sich  sein  Evangelium  als 
Lescsclirift  in  der  Kirche  leicht  Zugang  verschaffen;  kam  es 
doch  einem  dringenden  Bedürfnisse  entgegen,  indem  es  eine 
einheitliclie  Geschichte  Jesu  nach  den  4  Ew.  bot.  In  der 
That  zeigen  die  Nachrichten  bei  Eusebius  und  Theodo- 
ret,  dass  es  von  Katholikern  viel  gelesen  wurde.  Dazu 
kommt  npch,  dass  auch  Tatian  bei  Vielen  gar  nicht  als  Häre- 
tiker gegolten  haben  mag.  So  doppelseitig  sein  Evangelium, 
so  doppelseitig  ist  auch  die  Stellung  gewesen,  die  Tatian  selbst 
zwischen  der  Kirche  und  der  Häresie  eingenommen  hat.  Sehr 
richtig  hat  Lipsius^®)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  erst 
eine  spätere  Zeit  den  Tatian  zu  einem  Akatholiken  gestem- 
pelt hat.  ,,Er  gehörte  wirklich  unter  die  Gnostiker,  aber  das 
Eigenthümliche  an  ihm  war,  dass  er  trotz  seines  Gnosticismns 
ein  Glied  der  katholischen  Kirche  blieb."  Erst  eine  spätere, 
schärfer  scheidende  Zeit  hat  ihn  bestimmt  aus  den  Grenzen 
der  Kirche  verwiesen;  da  ihm  aber  für  seine  apologetische 
Arbeit  diese  so  viel  zu  danken  hatte,  so  nahm  man  an,  duB 
er  erst  nach  Justin's  Tode  auf  liäretische  Bahnen  gekommen 
sei,  nachdem  er  ])ereits  seine  y^Oralio  ad  Graecos**  geschrieben 
hatte  —  eine  Annahme,  die  nur  sehr  bedingt  richtig  seyn 
kann,  wie  eine  Untersuchung  der  „Oratio^  zeigt. 

Den  strengen  Vertretern  der  unverfsilschten  Kirchenlehro 
fiel  also  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  die  Aufgabe  niy 
ein  Buch  aus  der  Kirche  zu  verbannen ,  welches  bisher  io  d* 
ner  Zeit,  wo  die  Gegensätze  noch  nicht  so  scharf  gQspiBBt 
waren,  unbedenklich  gebraucht  wurde.  Zu  diesen  geMrta 
auch  der  Verfasser  unseres  Fragments,  der,  wie  fast  allgeneii 
angenommen  wird^'^),  zu  Rom  schrieb,  also  gerade  dort|  vo 
Tatian  während  eines  längeren  Zeitraums  gelebt  nnd  gemt 
hat.  Wie  Irenäus  in  Gallien  den  Tatian  in  den  KefaMikt* 
talog  aufgenommen  ^®)  und  mit  den  stärksten  Aiudrfleken  MiM 
Zugehörigkeit  zu  den  Häretikern  hervorgehoben  hat**)|  M  |^ 
hört  auch  unser  Fragmentist  zu  denen ,  die  mit  allen  Kilta 
den  häretischen  Mann  und  sein  Werk  ans  der  Kirche  vi  " 


26}  LipsiDs:  Der  Gnosticiamas,  aein  Weaen  lua^w.  181(1  St  Ifft 

37}  Tgl.  Heaae  S.  48  f. 

28)  Iren.  adv.  h.  I,  28,  1. 

29}  htn.  ad9.  h.  lU,  23,  7:  TaUamu,  eomum 
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Gemeinde  herausdrängeii  wollen.  Nun  erst  verstehen  wir  die 
Stofenfolge  in  der  Aufzählung  am  Schiasse  des  Fragments. 
Der  Verfasser  sagt: 

*  1.   Die  Apokalypsen  des  Johannes  und  Petrus  nehmen  wir 
in  die  Kirche  als  kanonische  Schriften  auf. 

2.  Den  Hirt  des  Hermas  (den  Einige  in  der  Kirche  vorge- 
lesen wissen  wollen)  nehmen  wir  in  die  Kirche  nicht  auf, 
gestatten  ihn  aber  der  Privatlectüre. 

3.  Das  Evangelium  Tatian's  (welches  Einige  der  Privatlectüre 
gestattea  wollen)  nehmen  wir  überhaupt  nicht  auf^  weder 
für  den  Offbatlichen  noch  für  den  privaten  Gebrauch. 

Also:  Die  Apokalypsen  des  Johannes  und  Pe- 
trus sind  heilige  Schriften;  der  Hirt  des  Hermas 
ist  eine  Leseschrift^  aber  keine  h^Vorleseschrift; 
das  Evangelium  Tatian's  aber  ist  eine  häretische 
Schrift  und  deshalb  ist  es  zur  Leseschrift  un- 
tauglich. 

Von  solchen  Schriften ,  die  den  Anspruch  auf  kanouische 
Dignität  machen,  ist  also  überhaupt  in  dem  letzten  Abschuitte 
aidit  mehr  die  Rede.  Vielmehr  macht  der  Verfasser  mit  Her- 
nuui  einen  sehr  passenden  üebergaug  von  den  kauoiilschen 
Schriften  zu  den  Büchern,  die  in  der  katholischen  Kirche  nicht 
einmal  als  Leseschriften  geduldet  werden  dürfen.  Nur  auf 
^e  solche  machte  Tatian^s  Diatessaron  Anspruch.  Man  sieht 
deutlich,  wie  vortrefflich  Alles  hier  passt,  so  dass  auch  nicht 
der  geringste  Zweifel  mehr  an  der  Richtigkeit  der  LA.  „Ja- 
lim^  zurückbleiben  kann. 

Äd  3.  Aber  wie  lässt  sich  die  Zusammenstellung  Tatian^s 
Uiit  Valentin  erklären?  Zunächst  weisen  wir  darauf  hin,  dass 
tUe  späteren  Kirchenväter  angeben,  Tatian  habe  seine  Aeonen- 
lehre  von  Valentin  überkommen. ^^  Erwägt  man  diesen 
Umstand,  so  kann  eine  Zusammenstellung  der  Beiden  bereits 
lieht  mehr  auffallen.  Allein,  fragen  wir  uns ,  welche  Schrift 
Valentin'B  kann  der  Verfasser  des  Fragments  meinen?  Ire- 
MuB  und  Psendotertullian  geben  uns  hier  Aufschluss. 
Inaloa  theilt  uns  mit  '^),  die  Valentinianer  hätten  sich  erlaubt 
QeZaiil  der  Evangelien  um  ein  neues  zu  vermehren,  und  das- 
■Ae  tagt  Psendotertullian.  '^)  Einstimmig  aber  berichten  Ire- 
|l|%  Tertollian''),  Psendotertullian  U.A.,  Valentin  habe  ausser- 

M)  kiiL  \t  2Sf  i  nnd  alle  Hareaeologen ,  die  aof  irenäas  zoröckgeben* 
US  km.  Hl,  11,  9. 

it}  Pieuäotert.  ad»,   om.  haer.  e.  4:  ^JSvangelium  habet  iuum  praeter 
Ha  «iiifg*,    Ditfea  „etangdhm  iuum^*  nannte  Valentin  ncvangetium  verüatit^*^ 
«^  a,  a.  0.). 
M)  farfiitf.  ä€  fnaeript,  hoiret» :  ^^hUe^o  instrvmento  ult/iir*'« 
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dem  imscre  vier  Evangelien  anerkannt.  EaDn  es  non  eine 
bessere,  motivirterc  ZueanunenHtellung  geben,  als  die  des  T»- 
tian  mit  Valcutiü.  Beide  erkennen  unsere  vier  Evr.  an,  Beide 
aber  Italien  ausserdem  nouli  ein  fünftes  znsammengeateltt ,  ge- 
gen welcliCB  sich  äie  KircLe  erklären  muss.  Sollte  also  ttber- 
haiipt  dem  Tatian  ein  Häretiker  zur  Seite  gestellt  werden,  bo 
eignete  sirh  dazn  Niemand  besser  aU  Valentin  mit  Beinem  fünf- 
ten Evnngclium. 

Aber  Eines  mnss  uns  hierbei  doch  auffallen.  Wie  kim 
nnscr  Verfasser  dazu,  den  erklärten  Häretiker  Valentin  mit 
Tatian  ziiRamraenzuetellen  i'  Darüber  konnte  doch  im  letzten 
Viertel  des  zweiten  Jalirbunderts  walirlicb  kein  Zweifel  mehr 
seyn,  dass  von  dem  Erzketzer  Valentin  schlechterdings  Nichts 
in  die  Kirche  aufgenommen  werden  dUrfe.  Nun:  zunächst 
konnte  das  Werk  des  Valentin  vielleicht  ganz  nDTerftogUeh 
erscheineu,  eben  weil  Valentin  „inUgro  intlrvmento  um  trat". 
Vielleicht  war  es,  waa  den  Text  betraf,  ganz  unverändert  ka- 
tholisch geblieben  und  nur  in  den  beigegebenen  Erläuternngen 
häretisch.  So  war  Grund  genug,  vor  demselben  zn  warnen. 
Allein  CS  bleibt  doch  schwer  hegreifileh,  wie  ein  kirchlicher 
Schriftsteller  aus  den  letzten  Deccnnien  des  zweiten  Jahrhun- 
derts  ea  noch  ftlr  nothwendig  halten  kann,  bestimmt  anun- 
sprechen,  dasa  die  Kirche  Nichts  von  Valentin  aufnimmt.  Um 
klarer  zu  erkennen,  wie  der  Verfasser  hier  auf  Valentin  ge- 
kommen ist,  mllsaen  wir  den  letzten  Satz  des  Fragments  etwti 
genauer  prüfen.  Er  lautet  nach  der  zweifellos  richtigen  Vw- 
derhersteliung :  „Una  cum  Baiilid*  Asianum  [MonlawamJ 
Catafrygttm  eonitilutorem  rejieimut."  Auch  hier  be- 
gegnen wir  einer  der  obigen  ähnlichen  Znsammenstellung:  der 
Verfasaer  etellt  neben  den  Montanus,  der  doch  im  letzten  Via 
tel  des  zweiten  Jahrhunderts  noch  viele  Freunde  und  Ve^ 
'  ehrer  in  der  rdmischen  Kirche  hatte,  den  Erzkefzer  Basilidesf 
Die  Absicht  kann  kaum  verkannt  werden.  Dadurch  eben  k 
er  den  Montanas  und  seine  Prophetieen  am  naobdräckllcIiBla 
bekämpfen,  dass  er  ihn  mit  Basilides  und  desBcn  gnostiscba  f 
Orakelprophelen  zusammenstellt.  So  wenig  die  Kirche  die  b*-  I 
Sil idiani sehen  Lügonpropheten  Barkabbas  nnd  Barkof'^)  ' 
nehmen  kann,  so  wenig  den  Montan  und  seine  Prophet«! J 
Kann  man  nachdrücklicher  den  Hontanismns  bekämpfe, 
dnrch  diese  Znsammenstellung?  Nicht  daranf  also  könnt  «fl 
dem  Verfasser  an,  zu  sagen,  dass  die  Kirehe  den  Baflilid«*r 
werfe  —  denn  das  verstand  sich  von  selbst  — ,  sondeA  A 
rauf,  dass  die  Kirche  tma  cum  Batilidt  auch  den  MontuMfl 


»)  Smub.  k.  e.  IV,  7. 
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werfen  müsse.  Dasselbe  wird  nun  auch  in  unserem  Satze  der 
Fall  seyn:  Nicht  darauf  wird  es  dem  Verfasser  vornehmlich 
angekommen  seyn,  zu  sagen,  dass  die  Kirche  das  Ev.  des  Va- 
lentin verwerfe,  sondern  darauf  vor  allem,  dass  sie  das  £v« 
Tatian's  verwerfen  müsse.  Das  war  ja  allein  die  wirklich 
brennende  Frage,  ob  in  dem  kirchlichen  Privatgebrauche  Schrif- 
ten Tatian's  und  Montan's  zugelassen  werden  dürften.  Unser 
Verfasser  stellt  sich  auf  die  Seite  der  Rigoristen.  Und  wie 
nachdrücklich  hat  er  sein  Votum  abgegeben,  wenn  er  Tatian 
mit  Valentin,  Montan  mit  Basilides  zusammenstellt I«  Nun  erst 
erhält  der  ganze  Schlussabschnitt  des  Fragments  sein  volles 
Licht.  Er  ist  zunächst  gegen  Tatian  und  Montan  gemünzt, 
und  indem  er  diese  beiden  bekämpft,  citirt  er  Basilides  und 
Valentin  herbei.  Er  hatte  dadurch  die  Möglichkeit,  noch  ein- 
mal klar  und  deutlich  ein  Verwerfungsurtheil  gegen  diese 
Gnostiker  auszusprechen  und  zugleich  jene  beiden  Anderen 
eben  dadurch  auf  das  nachdrücklichste  abzuweisen.  Die  Zu- 
sammenstellung aber  Basilides -Montan  bestätigt  aufs  neue  un- 
sere Conjectur;  denn  Basilides  verhält  sich  zu  Montan,  wie 
Valentin  zu  Tatian,  »*)  — 

Der  räthselhafte  MUiadie$  ist  Tatian:  dieses  glauben  wir 
uchergestellt  zu  haben.  Wird  es  zugestanden,  so  erhält  man 
dunit  zugleich  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Abfassuugs- . 
idt  unseres  Fragments.  Bisher  konnte  mau  keinen  anderen 
iirmmui  a  qw>  als  das  Episcopat  des  Pius  (155  oder  157  gest.) 
togeben.  Wir  dürfen  jetzt  um  fast  zwei  Decennien  herunter- 
itdgen.    Lässt  sich  auch  die  Abfassungszeit  des  Diatessaron 


3&)  Den  renweifelt  schwierigen  Satz  „qui  etiam  novum  psalmorum  libnan 
^trtim  coMcrtpienifii**  haben  wir  absichtlich  bei  Seite  gelassen.  Etwas  Si- 
cktres  können  wir  daräber  nicht  geben,  wol  aber  eine  VermulhuDg.  In  dem 
i^  über  Valentin -Tatian  hat  der  Verfasser  von  falschen  ETangelien  ge- 
Ipncbeii,  in  dem  Satze  Basilides  -  Montan  ron  falschen  Apokalypsen.  Man 
also  erwarten,  dass  in  dem  zwischen  beiden  liegenden  Satze  von  fal- 
Briefen  die  Rede  ist  In  der  That  Iftsst  sich  nno  psalmorum  an- 
r  ia  epistolarum  rerwandeln;  zumal  wenn  das  Wort  im  Originale  des 
^Wikiiibers  dnrch  eine  Abbreviatur  ansgedruckt  war.  Liest  man  nun  mit 
Cfadfter  and  Hesse  ^quin  etiam*^  und  versteht  mit  Hilgenfcld  unter 
^■äim  ,4fercioiit/a^*,  so  erhdlt  man  den  Salz :  „Haben  doch  auch  ein  neues 
^Wbsch  die  Marcioniten  geschrieben"«    Der  Sinn  des  Satzes  passte  sehr 

eh  to  Zniammenhang ,  indem  der  Verfasser  den  marcionitiscben  Aposto- 
■4m  obarflichlicb  Urtbeilende  leicht  für  einen  unverfftlschten  halten  konn- 
^'Vie  iie  das  Rvangelinm  Tatian's  fOr  unschädlich  hielten,  ein  neues, 
jb  ickw  eben  darum  nicht  echtes  Schriftstäck  nennen  würde.  Aber  diesen 
jlJBiiii  bttU  er  so  contort  ansgedräckt,  dass  man  wol  zweifeln  kann,  ob 
4MI  fa  Richtige  getroffen  ist.  Vielleicht  aber  ist  noch  stärker  zu  corrigi- 
üji  «d  a  abmetzen:  „Hat  ja  sogar  ein  neues  Epistelbucb  Marcion  ge- 
Doch  daa  Alles  sind  Vermothungen ,  die  nicht  sicher  sind  und 
fpecieiieo  Aufgabe  hier  abliegen, 
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nur  aehr  annähernd  beetinimen,  bo  wird  min  doch  h  viel  be- 
haupten dUrfonj  dasB  dieselbe  etwa  auf  die  Jahre  165  — 176 
anzusetzen  Bei.  Wenigstens  wird  man  gut  thnn  Aber  das  Jahr 
170  mit  Aot  Datimng  des  Huratori'schen  Fragments  nicht 
hinanf^ageheu.  Da  aber  das  Fragment  dentUcb  zeigt,  dass  is 
Rom  die  montanistische  Bewegung  noch  nicht  zu  Robe  gekom- 
men war,  als  der  Verf.  schrieb,  so  wird  man  etwa  die  Zeit 
Zephyrin's  als  lerminui  ad  guem  bezeichnen  dtlrfen  j  denn  da- 
mals traten  Eilmpfe  anderer  Art  in  den  Vordergrund,  von  de- 
nen aber  unser  Fragment  noch  keine  Spnren  aufweist.  Aueh 
andere  Zeitspuren  weisen  anf  das  zweite  Jahrhundert,  Somit 
werden  wir  nicht  irron,  wenn  wir  die  Jahre  zwischen  170 
und  200  .ils  die  Zeit  festsetzen,  in  welcher  der  Tractat  ge- 
schrieben seyn  muss.  Hesse*')  freilich  meint  die  AbfaesuDgi- 
zcit  noch  weiter  hinauf  rUcken  zu  kdnneu;  nach  ihm  ist  der 
Tractat  „  vorironäisch ,  vorclementiniach ,  vortertullianiseh". 
Allein  man  wird  es  fUr  zweifelhaft  halten  ddrfen,  ob  dem  m 
ist,  d»  ja  die  Zustände  iu  Rom  ganz  andere  seyn  konnten,  di 
in  Carthago  oder  Alexandrien,  wir  also  Tielleicbt  incommeuo- 
rable  Zustände  hier  und  dort  haben ,  so  daaa  nicht  sofort  lu 
dem  Fortschritt  in  der  einen  Gegend  auf  einen  gleichen  in  d<r 
anderen  geschlossen  werden  darf.  Mau  wird  mithin  gut  thnn, 
die  Frage  ans  dem  Spiel  zu  lassen,  ob  der  Verfasser  des  Tag- 
ments  älter  oder  junger  als  Irenäus  und  Clemens  ist,  und  üdi 
damit  begntlgen,  festzustellen,  dass  er  im  vierten  Vier- 
tel des  zweiten  Jabrbu&derts  zu  Rom  geschrieben 
hat."') 

III.  Es  bleibt  uns  noch  übrig  zu  erklären,  wanun  dar 
üorrector  den  Namen  Tatian  ans  dem  Fragment  auBgment 
bat.  Läsat  sich  dieses  noch  klar  erkennen,  dann  ist  nnae« 
Coujectnr  vollends  nach  allen  Sdten  sicher  gestellt.  — 

Der  Verfasser  des  Fragments  hatte  mit  seiner  Polopik 
gegen  daa  Diatessaron  es  nicht  erreichen  können,  daaeO« 
gänzlich  ans  der  Kirche  zu  verbannen.  Im  Abendlande  b*' 
freilich  kaum  mehr  Spuren  desselben  sa  finden "),  im  Votga- 


36)  S.  47. 

17)  HiHB  &  SB  fallt  ai  rar  w*lir«ehti»lfclt,  du»  du  Fngmcot  in  dril- 
tm  Ticrlal  det  «weiten  JthrhDiularU  ibgehMt  iiL  Alleia  dieie  anubsavir' 
binfUlii,  fobild  zDiutiodan  iit,  dtw  dar  Tarfkaaur  dH  Oi*iM«in>i)  öbil- 


mann  (Bilicllai.  1,  178) 

iMabint,  Ambroiina  ILI.W."    Anbmini  enru 

iatk  HltTonrani  ktoot  tat  Bt.  TiÜu'i  aktl. 
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lande  dagegen  erhält  es  sich  trotz  alles  Widerspruchs  fort  und 
fort  bis  in's  5.  Jahrh.  hinein  im  privaten  Gebrauch.    Von  da 
an  verschwindet  es  und  ein   anderes  tritt  unter  dem  Na- 
men Tatian's  an  seine  Stelle ^  vielleicht  das  des  Ammo- 
nins.    Auf  die  schwierige  Frage,  wie  und  wann  es  zu  dieser 
Unterschiebung  gekommen ,   haben   wir  hier  nicht  einzugehen. 
Die  Untersuchungen   von  Credner  haben   es  sicher  gestellt 
und   weder  Daniel'^),  noch  Semisch   haben  es  entkräftet, 
dass  das  von  den  Syrern*^)  der  späteren  Zeit  mit  Tatian's 
Namen  benannte  Evangelium  bereits  nicht  mehr  das  tatianische 
war.     Dasselbe  gilt  nun   auch  von   dem  abendländischen  Ta- 
tian.     Das  Evangelium,  welches  Victor  von  Capua  (gest. 
544)   auffand  und  übersetzte,  ist  nicht  das  Diatessaron  des 
Tatian.    Aber  unter   diesem  Namen  verbreitete  es  sich  rasch 
im  Abendlande  und   ist  besouders  auch  in   Deutschland   viel 
gelesen  worden^');  ja  es  war  ein  sehr  beliebtes  Buch  im 
Mittelalter.    Eine  Handschrift  desselben  (6)  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert  findet  sich  in  St.  Gallen,  während  die  Originalhand- 
schrift des  Victor  (F)  bekanntlich  in  Fulda  aufbewahrt  wird.  **) 
In  das   9.  oder  8.  Jahrhundert  fäUt  aber  auch  die  Abschrift 
des  s.  g.  Canon  Murator.j  die  uns  jetzt  vorliegt.  ^')    Musste  nun 
nicht  em  Abschreiber  des  9.  Jahrh.'s  billig  Anstoss  nehmen, 
wenn  er  hier  ein  Buch  auf  den  kirchlichen  Index  gesetzt  fand, 
das  ihm  wohl  bekannt  war,  welches  eifrig  in  der  Kirche  ge- 
lesen   wurde   und   überall  für  ein  treffliches  Erbauungsbuch 
galt?  Von  dem  quid  pro  quo  konnte  er  ja  nichts  wissen.    Es 
ist  daher  leicht  ersichtlich,  warum  er  den  Namen  ,, Tatian^ 
nicht  stehen  lassen  konnte  und  wollte.    Hätte  er  doch  damit 
das  ehrwürdige  Buch  fär  häretisch  erklärt.     Vielleicht  war 
er  seiner  Sache  betreffs   der  Unverfänglichkeit  des  Tatian  so 
lieher,  dass  er  überzeugt  war,  hier  müsse  ein  Versehen  ob- 
walten und  der  Name  Tatian  könne  nicht  der  richtige  seyn. 
Man  braucht  ihn  also  nicht  einmal  der  Fälschung  zu  bezichti- 
gen; er  wollte  vielleicht  nur  einen  Fehler  corrigiren. 

Um  den  Namen  verschwinden  zu  lassen,  musste  er  nach 

<hem  anderen  ähnlich  aussehenden  suchen,    der  sich  leicht 

m  liess.    Vielleicht  hat  ihm  der  Name  „Miltiades^ 


N)Duuel  a.  a.  0.  S.  87  —  111. 

•  IQ  Di^nysiut  Bar  Salibi  {AMtemani  biblioth.  orient,  II,  p.  158  ^}, 
€rif§rt«5  Bar  Bebraeus  (Assmani  a.  a.  0.  I,  p.  bSs.),  EbedJesu 
Wmmi  a.  a.  0.  UI,  p.  n). 

.  .41)  VgU  zn  dem  Folgenden  E.  Sievers:  Untersuchungen  über  Tatian. 

•Ibilro.  s.  1— 9. 

4Ki  IffBMgegeben  von  E.  Ranke,  Codex  Fuldontis  N.  T.  etc.  1868. 
IQ  Htsse  8.  11 
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vorgeschwebt  bei  seiner  Correctur.  Doch  wird  man  ni< 
mal  dieses  sicher  behaupten  dürfen.  Er  hätte  sonst  de 
nicht  unterlasBcn  ein  ^h  über  das  „1"  zu  schreiben, 
falls  aber  wird  man  seiner  kirchengeschichtlichen  K< 
nicht  zutrauen  dürfen ,  dass  er  an  den  unbekannten,  i 
Eusebius  einmal  genannten  Montanisten  Miltiades  gedac 
Ihm  kam  es  überliaupt  nur  darauf  an,  Tatian  wegzn 
und  irgend  etwas  Anderes  an  die  Stelle  zu  setzen.  Di 
„t^  war  leicht  in  ein  ^m^  verwandelt,  und  so  mag  gl 
immerhin  ein  Name  wie  MUiiadt$  geboten  haben,  dei 
gendwo  einmal  aufgelesen  hatte.  Damit  hatte  er  die  an 
Stolle  beseitigt  und  durch  ein  paar  Rasuren  und  Stric 
ursprünglichen  Namen  verwischt.  -^ 
Leipzig,   12.  November  1873. 


Hiscellen. 

I.    Die  Hauptbedenken  hinsichtlich    eines 

sten  Volksschulregulativs 

vom  15.  Oct.  1872  sind  ja  von  der  Presse  schon  manz 
besprochen  und  erörtert  und  im  pädagogischen  und 
liehen  Leben  bereits  empfunden  worden.  Das  täglic 
halten  des  Religionsunterrichts  ist  abgestellt  und  die 
der  Stunden  desselben  in  dieser  immer  gottentleerter 
gottloseren  Zeit  verringert  worden.  Der  Memorirstoff 
liehen  LeliruuteiTichts  ist  bis  auf  ein  Minimum  redacirl 
so  dem  armen  Volke  die  Gelegenheit  benommen  worc 
der  Kindheit  einen  Schatz  anzusammeln,  der  ihm  ftlr  ds 
Leben  ein  Quell  nie  zu  erschöpfenden  Verständnisses  un 
lieber  Belebung  werden  konnte.  Das  tiefste  christliche 
rium,  in  welchem  wie  für  die  römische  Kirche  im  M« 
für  den  Evangelischen  die  unzerstörbare  Quintessenz  m 
des  ganzen  Erlösungsrathes  und  seiner  rein  kirchlichen 
staltung  hieniedeu  ruht,  schon  der  Kinderwelty  der  der 
zum  Heiland  doch  nicht  gewehrt  werden  soU,  anbahne 
würdig  und  verständnissbeginnend  zu  machen,  ist  dun 
schluss  des  Sten  Hauptstttcks  des  Katechismus,  des  Alti 
ments,  vom  Unterricht  der  Kindheit  verwehrt  worden 


1)  Hat  doch  —   laut  der  Neuen  Preass.  (Kreni-)ZeiUiiif 
1873  —  aar  Gniod  der  Verrögnng  vom  15.  Oct  18712  die  KöaisL  I 
IQ  Köln  eine  Verordnong  an  die  Elementarlebrer  erlaiaen,  ducli 
die  Schulkinder  selbst  das  Auswendiglernen  der  fiihel  alt 
IMB^I  wird*'. 
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aber  noch  weit  mehr  bedeutet  als  alle  diese  drei  Missstitnde;  das 
ist  ein  vierter.  Die  ganze  Kindheit  und  Jagend  des  Menschen 
ahi  bleibendes  Vennächtniss  für  das  ganze  Leben  wird  ja  nur  ge- 
weiht und  gleichsam  vergöttlicht  durch  das  Andenken  an  den  un- 
aussprechlichen Segen  des  schon  im  zartesten  Alter  empfangenen 
Bades  der  Neugeburt  in  der  Taufe:  ein  Segen,  um  den  die  um 
sich  greifende  fanatische  Wiedertäuferei ,  wie  andererseits  der 
materialistische  Weltgeist  der  Zeit^  unsere  Kinderwelt  unrettbar 
zu  bringen  beflissen  ist.  Und  selbst  diesen  höchsten  Gottessegen 
der  Taufe  der  Kinderwelt  verständlich  und  stets  gegenwärtig 
und  bleibend  heilbringend  zu  machen,  ist  durch  Verwehrung 
der  Erklärung  auch  des  Katechismus -Hauptstücks  von  der 
Taufe  im  Volksunterricht  der  Kinder  diesen  verwehrt  worden  1 
Als  wäre  nun  beim  Confirmationsunterricht  in  dem  versuchungs- 
reichsten  Alter  zur  Anknüpfung  aller  Lehre  an  das  Herz  und 
Gewissen  nur  ein  Fünkchen  von  Interesse,  von  Trieb  und  von 
Verständniss  noch  übrig!  Fürwahr  dieser  Verlust  für  un- 
sere Kleinen  ist  doch  unersetzlich.  G. 

U.    „Altkatholische^  und  „Altlutherische'^. 

Als  in  Preussen  die  Einfbhrung  der  Union  innerlich  und 
äuBserlich  der  lutherischen  Landeskirche  eine  völlig  andere 
Qestalt  gab,  die,  wenn  sie  nicht  das  eigentliche  Wesen  der 
lutherischen  Kirche  geradezu  vernichtete,  es  doch  unzweifel- 
haft und  allgemein  zugestanden  radical  alterirte:  da  erklärten 
sich  mannhafte  Einzelne  und  ganze  Gemeinden  und  Gemeinlein 
Bo  genannter  Altlutheraner  gegen  diese  Neuerung,  und 
^rden  dafür  alles  und  jeden  Antheils  am  Kirchengute,  alles 
^d  jeden  Rechts  an  das  öffentliche  kirchlich  theologische 
I'duramt  im  Allgemeinen,  alles  Rechts  auf  ein  kirchliches  Ge- 
^te  und  wess  all  sonst  im  Einzelnen ,  bar  und  ledig  gespro- 
dien.  Und  als  das  Vaticanische  Concil  Infallibilität  katholischer 
Hiertrehie  in  kirchlicher  Lehre  neu,  formal,  eben  nur  formal 
^en  als  bisher,  formulirte  und  so  der  katholischen  Kirche 
^  inscheinend  etwas  andere  Gestalt  gab:  auch  da  erklärten 
''AEInselne  und  ganze  Haufen  sogenannt  Altkatholischer 
1^  diese  Neuerung,  und  sofort  ward  ihnen  voller  Antheil 
^Kirehengnt,  volles,  ja  bevorzugtes  Anrecht  an  das  öffent- 
^  Urehlich  theologische  Lehramt,  vollste  Rechtsgleichheit 
*k  der  bisherigen  katholischen  Kirche,  reiche  Dotation  ihrer 
^Mfatei  und  was  überhaupt  sonst  nur  denkbar  und  möglich 
l**lhrt  Beides,  die  Entkleidung  der  Altlutherischen  (und 
^  im  Yorlaafe  der  Zeit  dann  wesentlich  gleicherweise  —  nur 
2[Ü  versehieden  —  der  jüngeren  landeskirchlichen  wie  der 
'Nm  nmerlandeskirchlichen) ,    wie   die  Ueberkleidung  der 
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Altkatholischen  durch  eben  denselben  evangelischen  Staat! 
das  nicht  eine  seltsame  Phase  neuster  Geschichte ,  welch« 
denken  gibt?  ( 

III.    Ein  weisses  Fähnlein  für  Katholische  ni 

Protestanten. 

Dass  beim  sehnsüchtigen  Hinblick  auf  die  vor  mehi 
3  Jahrhunderten  durch  den  Augsburgischen  Religionsfriede 
dermaleinstige  Aussicht  gestellte  „christliche,  freundliche 
endliche  Vergleichung  der  Religions-  und  Olaubenssacl 
der  s.  g.  Altkatholicismus  eine  wirkliche  Friedensfahno  t 
ren  Protestanten  nicht  darreicht ,  ist  jedem  klar,  der  die  1 
ten  oder  gar  nihilistischen  Haufen  desselben  dnrchmus 
der  ihr  Buhlen  mit  der  Weltmacht  gewahrt  und  selbst  i 
Vaters  Döllinger  (des  doch  achtbarsten  und  positivsten  a 
Grimm  gegen  die  Rechtfertigung  allein  um  Christi  willen  im  G 
ben  (somit  dann  doch  gegen  den  alleinigen  HErm  und  Heil 
Christus)  kennt.  Wie  ganz  anders  dereinst  die  stillen  ka 
lischen  Kreise  einer  Fürstin  Gallitzin,  wie  ganz  anders 
positiv  christlich  irenische  Wirken  eines  Salier,  wie  grundan« 
das  gewaltige  Zeugniss  für  das  Sola  fide  aus  dem  Munde  e 
Boos!  Seltsam  aber  und  inderthat  doch  erfreulich,  dass,  ^ 
rend  die  laut  protestantischartig  Schreienden  hier  schweif 
da  —  so  zu  sagen  —  die  erzkatholischen  Steine,  durch  \ 
fblgnng  seitens  der  Weltmacht  wie  es  scheint  sympathisch 
lebt,  hier  schreien!  Schreiber  dieses,  wie  er  irvingianisc 
baptistische,  reformirte,  nnionistische,  hermhutische  Centrslc 
emsig  aufgesucht,  hat  unlängst,  um  die  Signatur  der  'i 
noch  in  seiner  seneelut  recht  anschaulich  und  vollständig  k 
nen  zu  lernen,  auch  erzkatholische  Stellen,  Paderborn  \ 
seine  Kirchen  und  Klöster  namentlich,  aufzusuchen  nicht 
stehen  zu  dürfen  gemeint,  und  dabei  nicht  blos,  nnter  Fns 
canem  und  Jesuiten  insbesondere,  vortrefiBiche  Männer  pen 
lieh  schätzen  gelernt,  sondern  nachträglich  auch  ein  sehr! 
ches  Zeugniss  empfangen,  dessen  er  nicht  blos  ftlr  sich  al 
sich  freuen,  sondern  das  er  auch  als  weisses  FriedensfUm 
swischen  Katholischen  und  Protestanten  öffentlich  ansste 
möchte.  Ein  Frater  Ord,  S.  Franc»  schreibt  ihm  ans  i 
Francisoanerkloster  „Paderborn  16.  Juni  1873^:  „Ich  w 
mich  mit  Ihnen  eins  in  der  Ueberzeugnng  ^) ,  dass  der  gi 
Kampf  des  Zeitgeistes   mehr    und   mehr  sich  demaakirt 

1)  Und  sollia  di«t  wol  «ine  weseotiich  •ndera  seyoi  tls  4is  ■ 
bekaüBteo  Briefe  Sr.  M.  des  Kalten  en  den  Pabst  Tom  3.  Sepllir.  1879 
dem  Worte  •nsgedrOekte:  ^m  VerhftItDisse  la  Gott  kein  sndenr  Vini 
ak  usar  Heir  Jens  Chriitu^^t  t 
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^^^^P^  gegen  den  Welterlöser^  $olum  Dominum  et  Dominalorem 
nostrum  Jisum  Chrülumy  dass  alle  Differenzen  der  noch  an 
Christum  Glaubenden  verschwinden  gegenüber  diesem  Gegen- 
sätze des  Glaubens  und  des  Unglaubens,  Christi  und  Belials, 
und  dass  endlich  ftlr  uns  keine  Hülfe  ist  als  im  Namen  des 
Herrn.«  —  G. 

IV.  Ueber  die  lutherische  Kirche  im  Elsass, 
deren  Geschick  unsem  Lesern  wie  dem  Unterzeichneten  doch 
auch  am  Herzen  liegt,  schreibt  dem  letzteren  ein  dortiger  Theo- 
log unterm  5.  Nov.  1873: 

„Durch  Ihre  Frl.  Tochter  weiss  ich,  wie  sehr  Sie  sich  fftr 
die  lutherische  Kirche  in  Elsass  •  Lothringen  interessiren ,  und 
gewiss  theilen  Sie  mit  allen  Gläubigen  den  tiefen  Schmerz,  den 
wir  darob  empfinden,  dass  das  Deutschland  des  19.  Jahrhun- 
derts uns  den  kirchlichen  Segen  nicht  sucht  zu  erhalten  und 
zu  mehren,  den  es  uns  im  16.  Jahrhundert  so  reichlich  hat 
zu  theil  werden  lassen.  —  Empörend  und  hcrzzcrrcissend 
ist  es,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  schnödeste,  frechste  Un- 
glaube in  unserer  Kirche,  die  doch  eine  Bekenntnisskirche  ist, 
gehegt  und  gepflegt  wird.  Wo  solFs  noch  hinkommen  mit 
uns,  die  wir  unter  ein,  in  seiner  Majorität  ungläubiges  Di- 
rectorium  geknechtet  sind?  Und  doch  müssen  wir  wieder 
toben  und  danken,  dass  die  Gemeinden  aufwachen,  nach  treuen 
Hirten  achmachten  und  verlangen,  dai»  sonntäglich  hunderte, 
vielleicht  tausende  von  Menschen  sich  auf  den  Weg  machen 
imd  keine  Mfldigkeit  noch  Witterung  scheuen,  um  in  der  Feme 
Sü  erlangen,  was  im  heimathlichen  Dorfe  ihnen  nicht  gewährt 
vad  trote  allea  Bittens  vorenthalten  wird.  —  Gottes  Wege 
Inreh  die  Trflbsal  sind  uns  freilich  verborgene  Wege,  sagen 
toch  dem  Fleisch  und  Blut  nicht  zu,  sind  und  bleiben  aber 
temoeh  Segens-  und  Friedenswege.  So  wir  nur  glauben, 
werden  wir  aber  dennoch  trotz  Teufel  und  Welt  die  Herrlich- 
tetOottes  schauen,  und  schlüsslich  heisst  es  doch  immer  wieder: 

Wenn  sie's  am  klOgsten  greifen  an, 

So  fehl  doch  Er  ein  andre  Bahn  !^*  G. 
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V.    Exegetische  Theologie. 

1.   Dr.  Theodor  Schott  (Pfarrer),  Der  XXXI.  Psalm  in 
eilf  BetrachtuDgen  ausgelegt.    Augsburg  (v.  Jenisch  &  Stage) 
1872.    106  S. 
Es  ist  eine  erfreuliche  und  anerkennenswerfhe  Enehei- 
nuDg  in  der  Gegenwart  ^  dass  sich  die  Predigt  wieder  mdir 
dem  alten  Test,  zuwendet  und  dasselbe  mit  dem  Lichte  dfli 
neuen  Test,  beleuchtet.    Denn  es  ist   eine  einseitige  Ansidi^ 
die  wir  nun  und  nimmer  zu  theilen  yermögeui  dass  d^n  ehiiit- 
liehen  Volke  nur  das  neue  Test,  ausgelegt  werden  soll;  wir 
halten  im  Qegentheil  daf&r,  dass  unser  Volk  mehr  gewonsM 
wird  für  den  süssen  Genuss  der  köstlichen  Fracht ,  die  im^ 
Garten   des  Reiches  Christi  wächst ,  wenn  man  ihm  das  Wer- 
den und  die  Entwicklung  der  Blflthei  die  snr  reifim  Fnifihfe 
geworden  ist,  von  den  ersten  Keimen  bis  zum  TölUgen  Am^ 
reifen  recht  lebendig  und  verstftndnissmnig  vor  die  Sede  fllhife-^ 
Aus  diesem  Grunde  begrflssen  wir  jede  GabCi  die  in  dia  Vi 
stindniss  des  alten  Test  einftlhrty  mit  Freuden,  und  Um 

*  Jeder  elriieloe  Artikel  wird,  ohne  Solidaritit  des  Eiaea  Ar  im  itMß; 
reo,  mit  der  AnftBgechiflnre  des  hier  ein  fSr  alle  IUI  sfea  leanMaMWff 
des  Bearbeiten  ■aleneiebaet  (D.,  G.,  Str.,  Ro.,  Di.,  Si£,  M,ikM»käJii0,  .i 
la.,  0.,  A.Kft.,  n.,  Z.,  W.,  LeB.,  W.  E.,  Ka.,  Pk.,  liu,  ftiAiP^"^^ 
ittiy  Ia.|  L).    Miader  regebalaaife  llitaiMtttr  mtmm  sieh 
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qftmentlich   der  Fall  bei  der  vorliegeDdeD|  die  ihre  besondem 
Eigenthümlichkeiten  und  ihre  weseDtlichen  Vorzüge  hat.    Zwar 
weiss  der  Verf.   nicht  so  populär  nnd   bo  gemeinverständlich 
zu  reden  I   wie  dies  Caspari  thut;  sondern  seine  Sprache  be- 
wegt sich   in   einem  hohem  Schwung,  wie  er  denn  vermöge 
seiner  gründlichen  theologischen  Bildung  gewöhnt  ist,  mit  fei- 
ner Akribie  in  die  Tiefe  des  göttlichen  Wortes  zu  greifen  und 
den  innersten   Gedanken  und  Bewegungen   der  Verfasser  der 
Psalmen  zu   lauschen.     Dies  ist  dann  auch  hier  der  Fall,  wo 
er  den  Psalm  in  1 1  Betrachtungen  auslegt,  welche  ihre  nächste 
Entstehung  den  in  Augsburg  üblichen  Abendgottesdiensten  ver- 
danken.    Die  Eigenthümlichkeit  derselben  besteht  darin,   dass 
er  den  Psalm  Wort  für  Wort  nach  seinem  ganzen  Zusammen- 
hang   in    logischer  Gedankenentwicklung    homiletisch  auslegt 
und    für    die  Bedürfnisse  des  einzelnen  Herzens  verwerthet. 
Dadurch  kommt  eine  reiche  Fülle  von  fruchtbaren  Gedanken 
zur  Ausprägung  und  seine  Auslegung  ist  zugleich  eine   ge- 
wandte und  sinnvolle  Exegese,    bei  der  keine  Schwierigkeit 
des  Sinnes  unbeachtet  bleibt.    Freilich  zum  Vorlesen  in  Land- 
gemeinden werden  sich  die  Betrachtungen  wenig  eignen;  denn  der 
Ideengang  ist  ein   solcher,   dass  einerseits  eine  genauere  Be- 
kanntschaift  mit  der  Schrift  vorausgesetzt  und  andererseits  eine 
irössere  Vertrautheit  mit  dem  deutschen  Stil  gefordert  wird, 
^  sie  gewöhnlich  nnsem  Gemeinden  eignet.    Aber  für  Geist- 
liche zur  Vorbereitung  für  Betstunden  sind  sie  wie  geschaffen, 
^  werden  sie  ganz  vortreffliche  Dienste  leisten,   weshalb  wir 
<i6  jedem  Geistlichen  angelegentlich  empfehlen.    Jede  der  Be- 
^'^htungen   bildet  ein  in  sich  abgerundetes  Ganze,  jede  er- 
'^böpft  den  Text  nach  allen  Seiten,  jede  bietet  der  Anregung 
£^ng,  insonderheit  aber  möchten  wir  die  2.,  4.,  7.,  8.  u.  10. 
^^trachtnng  als  meisterhaft  nach  Inhalt  und  Form  bezeichnen. 
^Uf  Einzelnes  einzugehen  halten  wir  nicht  für  nöthig,  fühlen 
^9  vielmehr  gedrungen,  den  Verf.  zu  bitten,  dass  er  fortfah- 
rt!^ möge,  uns  mit  weiteren  Gaben  seiner  geistreichen,  anzie- 
henden Psalmenauslegung  zu  erfreuen  und  so  mitzuhelfen,  dass 
^^^9  alte  Test,  sich  Freunde  im  christlichen  Volk  erwerbe. 
^  [W.  E.] 

^    H.  Kietz  (Direktor  des  Schullehrer- Seminars  zu  Kyritz), 
Die  achtzehn  Psalmen   der  preussischen  Regulative  schulge- 
Mm   erklärt    für   Lehrer   und    Seminaristen.     Wittenberg 
(Borroe«)  1872.    92  S.    8.    8  Gr. 
.       Bn  recht  wackeres  Büchlein,    das  seme  Hauptbedeutung 
^    "*  lea  Worten  „schulgemäss  erklärt^  ausspricht.    Man  merkt 
l    ^^'m  Garnen  an^  es  spricht  hier  der  erfahrene  Schulmann, 
K    ^  HAidist  den  Stoff  liefern  will^  wie  er  für  Schulpräparan- 
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dasB  sie  auch  ein  evaDgelischer  Geistlicher  verwen- 
Der  katholische  Standpunkt  des  Verf.  tritt  nicht 
der  Auslegung  hervor,  der  wesentlich  ein  biblischer 
er  in  der  Art,  wie  er  sich  der  Vulg.  gegenüber  stellt, 
ilt  ihm  natürlich  als  die  authentische  Uebersetzung| 
Q  hebräischen  Texte  gegenüber  das  Richtige  zu  ha- 
t,  doch  begegnet  man  vielfach  in  dieser  Auffassung 
issen  Schwanken;  er  sucht  wo  möglich  die  lieber« 
r  Vulgala  im  Sinne  des  hebräischen  Textes  zu  ver< 
*  stellt  die  Uebersetzuug  des  Hebräischen  neben  die 
:,   ohne  ein  Urtheil  über  beide  durchzuführen,    so 
eser  fühlt,  das  Richtige  sei  doch  die  masorethische 
wenn  er  S.  42  die  Uebersetzung  der  Vulgala:  vigi' 
[   iniquilatum,    die  auf  einem  Missverständnisse  des 
)  beruht,  neben  der  Uebersetzung:   es  ist  gebunden 
A'obei  übrigens  keineswegs  an  ein  eisernes  Joch  ge- 
len  muss,  da  es  sich  hier  hauptsächlich  um  die  fe- 
)  handelt.    In  c.  1  v.  12  hat  Hieron.  offenbar  den  An- 
Terses  nicht  verstanden,  daher  sich  ganz  allgemein 
illcin  der  Verf.  behauptet  wenigstens,  dass  es  nicht 
lei,  was  insofern  richtig  ist,  als  er  eben  nur  den 
i  Ausdruck  verallgemeinert.    Aehnlich  hält  sich  der 
l    ganz  objektiv,   wenn   er  über  die  falsche  üeber- 
ir  Vulg.  von   Unidah  sagt:  Hier,  leitet  es  von  nud 
yn,  her.    Der  evangel.  Leser  erhält  hier  freilich 
Q  Eindruck:  Man  m(>chte  gein  sagen,  der  heilige 
da  genirt,  aber  man  darf  das  nicht,  man  ist  gebun- 
und  da  tritt  auch  einige  Unsicherheit  des  Verf.  in 
(luig  hervor;    wir  weisen  z.  B.  auf  S.  4S.  50.  51 
Älterer  Stelle  ist  er  über  die  Weissagung  des  Ge- 
ar  die  Feinde  sich  nicht  recht  klar,  wo  er  meint| 
ft  Aber  das  Unglück   der  Feinde  sei  nach  christli- 
iffSD  nicht  lobenswerth,  hingegen  über  den  Unter- 
Feinde  der  Kirche  dürfe  man  sich  freuen.     Möge 
du  in  seinen  Ejreisen  im  Segen  wirken  I      [£.  E.] 
ann  Crem  er,   Dibl.   Iheol.  Wörterbuch  der  Neu- 
it|.  GrAciUt.     2.    sehr    vcrni.    u.  verb.  A.     Gotha 
)  1872.    XVI  u.  607  S.    gr.  8.    4  Thlr. 
•ibr  die  erste  Auflage  dieses  Wörterbuchs,  die  wir 
t  in  dÜQSer  Zeitschrift  empfohlen  haben,    einem  in 
iam  geflUdten  Bedürfnisse  entsprach,  hat  die  überaus 
llApluDe  und  rasche  Verbreitung  des  Buches   ge- 
iM.BMh  5  Jahren  eine  neue  Ausgabe  nöthig  machte. 
IbIm  9k  ord.  Prof.  nach  Greifswald  berufene  Vf., 
Hlistali  Miegende  Wirksamkeit  durch  die  ßtttis^ 
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Dg  der  theol.  Doctorwürde  belohnt  gesehen,    hat   Bich   be- 
lüht,   die  neue,   seinem  Lehrer  Tholuck  gewidmete,   Auflage 
neils  durch  Aufnahme  von  mehr  als  120  früher  nicht  berück- 
sichtigten Worten,   theils  durch  Umarbeitung  mancher  Artikel 
und     durch     sonstige    Besserungen     möglichst     zu     vervoll- 
kommnen,   und   verdient  dafür   aufrichtigen  Dank,   znmal  er 
damit  den  Zweck  verfolgt  „dazu  beizutragen,   die  Erkenntnias 
der  Herrlichkeit  Gottes  und  die  Freude  an  seinem  Worte  in 
reichem  Masse  zu   vermehren   und  dem  Missbranche  der  bibl. 
Sprache  zum  Feigenblatt  modernen  Unglaubens  einigermaasen 
wirksam  zu  begegnen.^ 

Wie  ernst  es  dem  Vf.  mit  solchen  Worten  ist,  sieht  man 
z.B.  aus  den  umgearbeiteten,  sehr  eingehenden  Artikeln  über 
aya&og  (dessen  etymol.  Zusammenstellung  mit  ,gat%   die  so 
sehr    dem    Lautverschiebungsgesetze    widerspricht,    allerdings 
lieber  hätte   unberücksichtigt  bleiben  mögen),   äyytXog  (wobei 
die    ayyfXot    in    der  Apokalypse  treffend  gewürdigt  werden, 
und  die  Frage  nach  dem  ,Engel  des  Herrn'  lichtvoll  behandelt 
wird,  jedoch  ohne  dass  dabei  der  beachtenswerthen  Darstellung 
in  Delitzsch'  Genesis -Commentar  Erwähnung  geschähe),  a/ioc 
(wo   freilich  bei   der  Etymologie  von  imnp  auf  Delitzsch*  Ab- 
leitung von  der  Wurzel  ^p,  auf  die  ich  schon  1869  im  Progr. 
über  Ephes.  l.  hinwies,  hätte  geachtet  seyn  sollen),  dixcuoait^ 
(wobei    die  scharfsinnige  Unterscheidung  von   6ix.   d-iov  nnd 
dix.   ix  &.  hervorzuheben  ist;    E.  Wetzeis  eigenthflmliche  Be- 
ziehung  der  dix.   &.   im   Römerbrief  auf  die  göttL   Eigen- 
schaft, die  er  seitdem   in  dieser  Zeitschrift  1873  vertreten, 
konnte  noch  nicht  zurückgewiesen  werden),  imo^aog  (wo  flir 
die  jetzt  aufgenommene  Erkl.  „was  zum  Daseyn  gehört^  anetm 
auf  Godet  zu  Luc.  11,  3   verwiesen  werden  könnte;    anela. 
die  gothischc  Uebers.  ,$inlein$^  hätte  Beachtung  verdient) , 
xifQiog.    Unter  den  neu  aufgenommenen  Wörtern   heben  wir 
hervor  yiviu,  wobei  auch  auf  die  eschatolog.  Stelle  Mtth.  34| 
34  eingegangen  ist  (auch  Godet  zu  Lc.  21,  32  erklärt  |Oeiie- 
ration'  als  die  hier  allein  zulässige  Ueber8etBnng)|  doy^io,  ««- 
rfJQ  (eine  sehr  wichtige  Bereichernng ,    zumal  der  Vf.  naefc- 
weist,  dass  die  Benennung  Gottes  als  Vaters  dem  altteatameat- 
lichen  nin^  entspricht),  ng6gwnoy  (im  N.  T.  nicht  s  PenOB^ 
fvofiui  (namentl.  cn  beachten,  was  Aber  Mtth.  6,  18  gvnc' 
ist),  raTifiyoc  (wobei  die  sprachnmbildende  Kraft  dea  CUMbB' 
thums  recht  zu  Tage  tritt). 

Das  biblisch •  theolo^sche  Sachregister,  wddiei  iLa.il 
Worte:  Abendmahl,  Allegorie ,  Dichotomie  reap.  TrkhoMii 
des  menachl.  Wesens,  Erwählnng,  Inspiration,  Opfer,  B$i^ 
fbrügangf  Sohne,  Wiedergeburt  enthält,  iat  Jedeafidli  ~ 


T.   Eiegeüich«  ThsolDgie,  297 

werth ;  immerhiii  aber  mag  eine  Bereicheniog  deBselben  in  einer 
neuen  Auflage  ein  berechtigter  Wunsch  seyn. 

Aach   mochten  wir  ^r  spätere  Ausgaben   noch  um  eiue 
weitere  Vennehmng  der  erklärten  Worte  bitten.     So  fehlt  uns 
Oftä^ayrog,  ivaatfotf^,  äyxl,  SUif/i^,  fifpiftva.  EbenBO  milchte 
die  ElrklSroDg  fon  f^ft]  in  der  Apokalypse  als  Gegensatz  der 
nentest.   Heilsgemeinde   (S.  229)    doch    genauere  Begründung 
erfordern.     8,  387  ist  ttns  wie  8.  391  der  1.  Aufl.  die  Bemer- 
k^g  Aber  xvpiax^   ^f^h"^  völlig  unklar.     8.  2S2  konnte  bei 
der  gegen  Ueyer  und  Hofmann  behaupteten  activen  Bedeu- 
tung von  9matvy^i  auf  Kienes  8chriftcbeu  aber  den  Brief 
an  die  BSmer  n.  das  Evgl.  Job.  (,Ein  Hülfsbttchlein  für  meine 
ficholer',   Stade)  verwiesen   werden.     Bei  oatoz  TermiBsen  wir 
den  Hinweis   auf  die   ausführliche   Behandlung  in  Piatos  Eu- 
th;fphron,  wonach  iaii  to  fiiv  toTs  9toTf  TtQogtfiXii  oaioy,  lo 
li  ft^  7ffo(tpiXig  ivöaiov.     Vgl,  auch  Hofmanns  Erörterung  zu 
£ph.  4,  24.     FOr  nXtjQovv  wäre  jetzt  noch  Oetingers  Ausein- 
uderaetzung  in  den  Jahrbb.  f.  D.  Theol.   1872  8.  221  (nicht 
blos  =  verwirklichen,   sondern  =  mögUcbst   inhaltreich  und 
bedentuügSToU  «erden  lassen]  zu  beachten.     S.  517  f.  möchte 
ik  neaCrale  Fassung  {novr/pov)  doch  nicht  festgestellt  soyn.  Man 
TBtgL  dagegen  Heyer  2.  d.  St.     Schon  Luthers  grosser  Eate- 
thiimiis  sagt:  Qwu  verba  ptrindi  tonart  videntur  gwui  logualur 
'<  iiaboto. 

Doch  solcher  Leistung  gegenüber  ziemt  es  sich  vor  Allem 
n  danken,  nnd  es  gilt  sie  nutzbar  zu  machen  zunächst  für 
üt  Exegese.  tfOge  sie  dabei  namentlich  von  den  Studiren- 
^v  fleissig  gebraucht  werden  I  Dem  Herrn  Vf.  aber  gewähre 
**  der  HErr  an  seinem  steter  Vervollkommnung  föhigen  Werke 
*titer  und  weiter  rüstig  fortarbeiten  zu  können !  [K.o.1 

VII.    Jüdische  Geschichte  und  Archäologie. 

^''•Abraham  Geiger,  Das  Judenlhum  u.  seine  Geschichte. 

UL  Abthl. :   Vom   XIH.  bis  zum  Ende  des  XVI.  Jalirh.     Hit 

■■Anh.:    Das  Verhalten   der  Kirche  gegen  das  Judenthum 

te  neuern  Zeit.     Breslau  (Schletter)  1871.     200  S. 

^^Kur  ein  einseitiger  Standpunkt  ist  es,  wenn  man  das  Ja- 

j^ftam    der    nachchristlichen   Zeit  mit  dem  Judentham  vor 

^riMo  vOUig  coordinirt  nnd  ihm  dieselbe  Berechtigung  inner- 

*4  der  religiösen  Entvdcklung  der  Henschheit  vindicirt,  wie 

^  aus  göttlichem  Xäebesrathschluss  gebomen  Judenthum  der 

^■ttttt.  Heilsperiode.     Wir  sind  nicht  gemeint,  das  nachchristl. 

Jndentiittm  mit  demHddenthum  nndUuhammedanismus  auf  Eine 

^  a  stellen,  nun  die  Fietit  vor  diesem  Träger  des  göttlichen 

^ilidr.  [.  hak.  IftwL  18T4.    U.  20 
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Hcilsgedaiikons,  der  die  Wiege  für  die  Erscheinung  des  Herrn 
bilden  sollte,  die  Pietät  vor  der  erhabenen  Bestimmung,  die 
dem  theokratischcn  Pricstervolke  geworden  war,  muss  zu  einem 
ebenso  gerechten  als  milden  Urtlieil  über  das  Judenthnm  tlbcr- 
haupt  stimmen  und  aucli  in  seinen  Verirruugen  und  Verkehrt- 
heiten, auch  in  seiner  Veräusserlichung  der  wahren  Religion 
und  des  wahren  Gottesdienstes  bleibt  iljm  noch  sein  besonde- 
res Gepräge :  es  ist  das  Volk  der  Hoffnung,  dem  Paulus  wol  noch 
eine  schöne  Zukunft  in  Aussicht  stellt.  Aber  freilich  darf  auch 
dies  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Israel  mit  seiner 
Gescliichtc  und  seiner  Religion  über  sich  selbst  hinausweist, 
wie  der  Schatten  von  einer  vorhandenen  Wirklichkeit  zeugt, 
dass  das  Judenthum  die  Blütlie,  das  Cliristenthum  aber  die 
volle,  reife  Fruclit  aus  dieser  Blüthe  der  Gottesoftl).  ist. 

Diese   Bemerkungen    vorausschickend   gehen   wir   zu  der 
Schrift  über,  die  eine  Apologie  des  Juden tliums  und  eine  ziem- 
lidi  animirte  Polemik  gegen  die  auf  positivem  Standpunkt  ste- 
henden,  die   moderne  Nivellirungsmode    aller  Religionen  nicht 
mitmachenden,    in   das  Zetergeschrei:    „Alle   Religionen   sind 
gleich^   nicht  einstimmenden  Bekenner  des  Einen  Namens,  in 
dem    wir  allein  selig  werden ,  enthält.     Gewiss  wird  jeder  die 
Arbeit  des  Verf.  anerkennen,  der  es  versucht,  eine  Geschichte 
des  Judenthums  bis  auf  die  Gegenwart  zu  geben,  und  im  vor- 
liegenden Bande  uns   in   das    13te   bis    16to  Jahrb.  hineinver- 
setzt;  aber   man  wolle  uns  nicht  zumutheu  zu  glauben,   dass 
das   Judenthum   noch  heute  die  Bedeutung  und  Geltung   hat, 
die  es  vor  Cliristo  besass,  da  es  ja  von  seiner  ursprünglichen 
Idee   weit  abgekommen  ist  und  seinen  einheitlichen  Charakter 
seit   seiner  Zerstreuung  verloren   hat.     Gern  anerkonnen  wir 
jede   geistige   Regung   in   diesem  Volke,    aber  ein  Doppelte! 
scheint  uns  der  Verf.  ganz  zu  vergessen ;    denn  wenn  er  tos 
der  zähen  selbständigen  Kraft,    die  den  Juden  vor  der  Aaf- 
reibung  schützt,  redet,   so  beachtet  er  zu  wenig,  dass  diet 
seinen  Grund   in  einem  göttlichen  Willen  hat,  nach  dem  ditf 
Geschlecht  in  seiner  Besonderheit  und  Eigenthümlicbkeit  nickt 
vergehen  soll,  und  dass  die  Stellung,  welche  Israel  iSivf 
unter   den  civilisirteu  Völkern  einnahm,  an  dieser  Forterhd- 
tnng  des  Judenthums   in  seiner  Reinheit  mit  Schuld  ist;  i^ 
dann  vergisst  er,  dass  das  Judenthum  —  ich  erinnere  vo  » 
Spinoza  —  seine  Anregung  dem  Christenthnm  verdankti  i^ 
es   sich  von  den  Einflüssen  desselben  nicht  völlig  fru  it  kd 
ten   vermochte.    Auch  darin  irrt  der  Verf.,    wenn  er  eikV 
dass  lediglich  aus  dem  Judenthnm  die  Lehre  von  der  Bdv 
Gottes,  die  Anerkennung  der  Menschenliebe  stamme,  alle  die  lA 
geistigen  und  sittlichen  Güter,  insoweit  die  Kirohe  die  '^'^ 
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heit  mit  ihnen  ansgeBtattet,  ursprünglichstes  und  vollstes  Eigen- 
thum  des  JudenthnmSi  Entwicklung  des  jüdischen  Geistes  seien 
(S.  5) ;  denn  er  vergisst  dabei  ganz,  dass  auch  das  Heideuthum 
dem  Christenthnm  negativ  vorgearbeitet  hat  und  dass  der  neue 
Geist,  der  über  die  Apostel  ausgegossen  wurde,  auch  ein  neues 
geistiges  Leben  wirkte.     Allerdings  hat  das  Judenthum  in  der 
historischen   Entwicklung  des  göttlichen  Hcilsgedankens   seine 
eminente  und  tiefgreifende  Bedeutung;   aber  es  heisst  die  ver- 
heissungsvoUe,  vielversprechende  Blüthe  zur  Frucht  selber  ma- 
chen,  wenn  man  das  Christenthnm   nur  als  die  Entwicklung 
des  jüdischen  Geistes  ansieht.    Denn  ohne  die  Menschwerdung 
Gottes  in  Christo   wäre  das  Judenthum  nicht  blos  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben   und  unfertig  und  unreif  in  der  Welt 
dagestanden,  es  hätte  überhaupt  seine  Bedeutung  vielfach  ver- 
loren.    Trotz  aller  Anerkennung  der  auf  göttlicher  Offenba- 
rung beruhenden   religiösen  Ideen   und  Heilsoffenbarungen   im 
jüdischen  Volke  müssen  wir  doch  die  Anschauungen  des  Verf. 
Als  unberechtigte  Voreingenommenheit  bezeichnen. 

Indessen  lassen  wir  zunächst  nun  eine  kurze  Ueberschan 
der  Geschichte  des  Judenthums  folgen ,  die  der  Verf.  in  aus- 
gedehnter Weise  gibt,  den  Faden  der  Entwicklung  an  einzelne 
bedeutende  Namen  anknüpfend.  Hier  will  der  Verf.  vor  Allem 
den  Kachweis  liefern,  dass  di^  Waffen,  mit  denen  innerhalb 
der  christlichen  Kirche  der  Kampf  gegen  die  Geistesknecht- 
Bchaft  und  die  Gewissensboherrschung,  gegen  den  Alleinbesitz 
Ton  Wissen  und  Heiligkeit  in  der  Hand  eines  bevorzugten 
IMesterthnms  geführt  wurde,  aus  den  Rüstkammern  des  Ju- 
denthums entnommen  wurden  — ,  als  ob  nicht  gerade  der 
^odcharakter  des  Judenthums  äusserliches  Formenwesen, 
^gen  am  Buchstaben,  strenges  Festhalten  an  oft  geradezu 
innigen  Satzungen  wäre.  Unbegreiflich  ist  sein  Urtheil 
U^  die  Mystik  S.  14 ;  übcrschwänglich  seine  Meinung  über 
^  Verhältniss  der  Reformation  zum  Judenthum  S.  15,  der 
^  durchaus  nicht  beipflichten  können ,  da  sie  von  oberfläch- 
Umr  Auffassung  der  Reformation  und  ihrer  tiefsten  Beweg- 
PMe  aengt.  Doch  wie  dem  auch  sei,  das  historische  Bild, 
*lfch)S  er  von  der  geistigen  Entwicklung  dos  Judenthums 
^Mrfty  ist  interessant  genug,  um  auch  den  christlichen  Le- 
^  wg  ftaselD«  Es  war  eine  Zeit  der  Ermattung,  in  die  er 
^  Mnt  einfthrt,  eine  Zeit,  wol  geistig  angeregt,  aber  nicht 
^jAiJieh  selbstUiätig ,  weshalb  die  Hauptarbeit  das  Ueber- 
^^  Uterer  Werke  berühmter  Männer  war;  bald  jedoch 
^4q|  .rieh  Widerspruch  gegen  die  weitere  Verbreitung  der 
|.  *AtitBB  da  Maimonides,  dessen  Ansichten  bedenklich  erschie- 
^   b  ^imdOk  Gewirr  der  Meinungen  aber  trat  Eines  lier- 
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vor:  das  JndeDthum  duldet  keinen  geistigen  Zwang.  £ 
zelnen  Abschnitte  behandeln:  die  Philosophie  und  ihre  G 
die  Mystik;  Betheiligung  an  der  Volksliteratur ;  Stellm 
Christcnthum ;  Abfall  und  Abwehr;  Tieferes  Sinken,  \i 
tungen  zur  Heilung;  Humanismus  und  Reformation ;  das 
zehnte  Jalirhundert.  Aus  der  reichen  Falle  des  Stoffe 
fen  wir  nur  Einzelnes  heraus;  da  ist  es  denn  die  Opp 
die  ein  Joseph  Kimchi  gegen  das  Ühristenthum  macl 
dem  er  die  Menschwerdung  Gottes,  die  Erbsünde,  den 
tod  Christi  negirt,  die  Sittlichkeit  im  Judenthum  rein 
wahrer  als  im  Ciiristenthum  dargestellt  findet,  die  Verkeic 
der  heiligen  Schrift  endlich  mit  der  Eracheinung  dei 
stenthums  durchaus  nicht  erfüllt  sieht.  Da  ist  es  fer 
durchaus  falsclio  Ansicht  von  Luthers  reformatorisch 
strebuugeu,  deren  Schwäche  der  Verf.  darin  findet,  ^ 
das  Gewissen  nicht  auf  sich  selbst  gestellt,  nicht  di 
Uebcrzeuguug  als  die  geltende  Grundlage  erkannt,  i 
auf  dem  alten  kirchlichen  Standpunkte  verharrt  habe  ! 
in  Folge  dessen  sein  Werk  auf  das  Judenthum  keine  . 
kung  ausübte.  Da  ist  es  endlich  seine  Ueberschätzui 
Idcalisiruiig  des  Judenthums,  wenn  er  S.  15S  sagt:  „E 
war  immer  eine  Religion  der  That,  es  wollte  sich  aui 
in  Gestaltungen,  in  Handlungen.^ 

Wenn  der  Verf.  in  einem  Anhang  Klage  führt  ge{ 
Intoleranz  des  evangelischen  Oberkirchenrathes  in  Bei 
genüber  dem  Judenthum,  weil  derselbe,  wie  es  seine 
war,  vor  dem  Uebertritt  zum  Judenthum  warnte,  so 
wir,  wenn  wir  unserntheils  auch  die  Ausdrücke  jenes  Erl 
eine  mildere  Form  gekleidet  wissen  möchten,  durchan 
intolerante  Gesinnung  darin.  Uns  scheint  der  Vf.  Toi 
und  Indifferent  Ismus  mit  einander  zn  verwechM 
von  der  unrichtigen  Ansicht  auszugehen,  daas  man  i 
Religion  unfehlbar  selig  werden  müsse;  aber  das 
er  sich  nicht  auf  den  Boden  der  göttlichen  Offenbanu 
len,  sondern  er  muss  „Lessings  Nathan  der  Weise  **  la 
Evangelium  stempeln.  Im  Uebrigen  zollen  wir  der  Gri 
keit  seiner  Arbeit  und  der  im  Ganzen  wohlthnenden  ( 
vität  seiner  Darstellung  gern  unsere  Anerkennung  um 
sehen  von  Herzen,  dass  seine  Studien  in  ihm  die  Erb 
zur  Reife  bringen  möchten,  dass  das  Christentha 
ErfUlllnng  aller  Gottesverheissnngeiii  di»  / 
wahre  und  vollkommene  Religion  ist 
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VIII.     Christliche  Arcliäologie. 

Dr.  Ed.  Dobbert,  Die  Darstellung  des  Abendmahls  durch 
die  byzantinische  Kunst.  Leipzig  (Seemann)  1872.  66  S. 
gr.  8. 

Es  ist  erfreulich,  dass  sich  sachkundige  Männer  mehr  und 
mehr  der  Erforschung  einzelner  Gebiete  der  christliclien  Kunst 
zuwenden,  da  gerade  aus  diesen  Einzelforschungen  der  grösste 
Gewinn  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  zufiiesst.     Wir  haben 
nun    speziell   tlber  die  Darstellung  des  hl.  Abendmahles   im 
Jahre  1869  ein  eingehendes  nnd  geistvolles,    wenn  auch  in 
loancher  Beziehung  einseitiges  Werk  von  Herrn  Riegel  erhal- 
ten, der  sich  speziell  den  Werken  der  toskanischcn  Kunst  zu- 
wendete,  und  diese  als  das  üöchste  pries,   was  in  der  Dar- 
stellnng  des   hl.  Abendmahles  je  geleistet  worden  sei.     Dabei 
berührte  er  auch,  um  zu  jenen  Werken  überzuleiten,  die  Lei- 
stungen   der  byzantinischen  Kunst,    und  zwar  in  etwas   de- 
spectirlicher  Weise.    Dies  hat  nun  unserm  Verf.   den  Anlass 
gegeben,    zunächst    in  Zahnes   Jahrbüchern  für  Kunstwissen- 
Bchaft,  sodann  hier  in  diesem  Separat -Abdrucke  als  Verthei- 
^iger  der  byzantinischen  Kunst  aufzutreten ,   und  es  ist  dies 
hr  die  Erforschung  dieses  Gegenstandes  nur  zum  Segen.    Denn 
unser  Verf.  hat  in  anerkennenswerther  Gründlichkeit  und  Ge- 
▼ittenhaftigkeit  die  genaueste  Erforschung  aller  yorhaudencn 
^d  irgendwie  bekannten   Darstellungen  der  Eucharistie  sich 
*Dgelegen  seyn  lassen  und  namentlich  äusserst  schätzenswerthe 
iGttheiluDgen  über  die  Bilder  der  altrussischen  Kunst   gege- 
ben, worin  er  von  der  Verwaltung   der  kais.  Bibliothek  zu 
Petersburg  aufs  freundlichste  unterstützt  wurde.    Auch  hat  er 
^  m  Russland  erschienenen  Abhandlungen  und  Mittheilungen 
tter  die  Denkmäler  der  Vorzeit  der  russischen  Kirche,  wel- 
^  sonst  wenig  unter  nns  bekannt  sind,   fleissig  durchstudirt 
^  fllr  seinen  Zweck  sorgfaltig  benutzt,  und  hat  die  äusserst 
^^erthyoUe  Sammlung  alter  Miniaturen  in  der  Münchner  Staats- 
VMiotbek  selbst  eingesehen,  nnd  wie  wir  aus  dem  Nachtrage 
^MeOy  anch  die  Mosaiken  in  S.  Marco  persönlich  in  Augen- 
^^hria  genommen,  sowie  speziell  die  dort  befindlichen  Abend- 
*Mi-Dar0tellnngen    geprüft.     Das  Resultat   seiner  Prüfung 
^%  fas  68  sehr  schwer  ist,  endgültig  über  jene  Arbeiten  be- 
Mihh  ihrer  Entstehung  ein  sicheres  Urtheil  zu  fallen ,  da  an 
Mi  Hosaiken  sehr  viele  Generationen   arbeiteten  und  viel- 
*tti  nirgendB  sich  eine  so  tief  gehende  Mischung  byzantini- 
'^  nd  abendländischer  Knnstelemente  wahrnehmen  lässt, 
^  gmda  dort    Doch  glaubt  er  eine  entschiedene  byzantin. 
^^■■Miilii  Ml  ( illnng  in  der  Pala  d'ora  zu  erkennen^  da  sich 
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an  derselben  alle  Merkmale  jener  Periode  Torfioden ,  die  Du- 
BteHuDg  des  Tisclica  iu  Form  eines  Sigma,  Christus  ist  liegend 
dargestellt  und  zwar  auf  der  liuken  Seite  des  TiAchea,  nnd 
Judas  ist  iu  dem  Momente  erfaast,  wo  er  nach  dem  Fiaobe  in 
der  Schttsael  greift.  Merliwttrdigerweisc  hat  sieb  dort  auch 
eine  moderne  Uosaikarbeit  genau  an  jeue  ältere  bysan^ische 
Darstellungs weise  augescblosseit ,  die  Christum  zwei  Mal  ala 
austhcilenden  Priester  abbildete,  nur  sind  hier  jedes  Ual  13 
Jflngcr  zugegen.  In  der  Mitte  steht  das  Ciborivm,  unter 
welchem  auf  dem  Altar  der  Kelch  mit  der  darOber  schweben- 
den Hostie  sich  befindet. 

Das  ÜauptverdieuBt  des  Schriftehena  besteht  darin ,  dan 
ea  gegenlkbor  der  etwas  fluchtigen  Weise,  mit  woleher  Riegel 
diese  Periode  behandelte,  gründlich  die  verschiedeuen  Perioden 
dieser  illtereu  christlichen  Kunst  unterscheiden  lehrt,  dass  et 
die  Zusammenhänge  dieser  ersten  selbständigen  Regung  christ- 
licher Kunst  mit  den  Arbeiten ,  die  sich  iu  den  Katakomben 
vorliudcn ,  aufzeigt  und  dann  die  DIorkmale  der  eigentlich  by- 
zantinischen und  der  romanischen  Periode  streng  aus  einandei 
L.^lt,  sowie  auf  die  cigcnthümlicheu  Mischungen  hinweist,  wel- 
che durch  den  Kinfluss  des  Abendlandes  auf  byzantinische 
Künstler,  sowie  andererseits  durch  das  byzantinische  Vorbilds 
auf  abendländische  Arbeiter  ausgeübt  worde.  Sodann  hat  ixmr 
Vf.  die  vorhandenen  byzantinischen  Werke  so  genan  nnd  ungb— 
hcnd  beschrieben ,  dasa  nun  ein  Verständniss  denelben  wiife- 
lii^tb  möglich  ist.  Wir  sagen  ihm  daher  Dank  Uta  sein  giUnd.- 
liebes  Schriftcheu.  [E.  £.] 

IX.    Kirchengeschichta 

1.   Theodor  Zahn,   Ignaliiis  von  Antiocliien.     Gotha  (Per- 
thes) 1873.     631  S.     8. 

Je   wichtiger  für  die  Erforschung  de«  naohapostoliMbei 
Zeitalters  die  Beautwortung  der  Frage  ist,  ob  wir  unter  dai 
Briefen ,  welche   den  Namen  des  IgnaUns  tod  Antiocbiea  ba- 
gen,  ächte  Schriftwerke  dieses  ebrwttrdigen  Bischoä  ond  Mb^  ' 
tyrers   der  ältesten  Kirche  besitzen,  und,  wenn  dies  der  Fill 
ist,   welche  von  ihnen  als  solche  anznseben  sind,  nm  so  «A* 
kommener  mnsa  jede  gründliche  Untersuchung  auf  diesem  ^ 
biete    geheiesen    werden.     Die  vorliegende  Monographie  ibir  ' 
begrUssen   wir  um   so  freudiger,  je  mehr  aie  alle  bJafaerTV' 
handenen  Arbeiten  an   staunenswcrther  GrOndlichkcit  und  O^J 
lehraamkeit ,   an  seltener  VomrtheilifVdbeit  und  vor  AUea 
wissenschafUichor  Methode  tlbertriflft,  ja  weU   hinter^ 
ifiokUaBt,  Bo  dasa  dem  Terfaaaer  die  beüAta,  tAutt  llQBfi<' 
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TegisttiroDg  in   die  Zahl  der  „kleinen  Apologeten"  gewiss  er- 
spart  bleiben  wird.     Was  Zabn  als  seioe  Aufgabe  ansah,  bat 
er  anderen  Ortes  (GOtt.  gel.  Anz.  1873.  Stück  27)  ausgespro- 
chen.    „Es  galt  vor  allem   den  Fehler  zu  vermeiden,   durch 
welchen  die  kritischen  Arbeiten  auf  theologischem  Gebiet  und 
insbesondere    die    von  Baur    und    seinen   Nncii folgern   ausge- 
gingenen   bis  anf  die  neuesten   herab  sich  grossen  theila  um 
den  bleibenden  Werth  bringen,  nemlich  den  Fehler,  tiber  ein 
Ganzes  zn  nrtbeilen,  ehe  man  es  in  seinen  Theilen    -  ich  sage 
nicht  verstanden,  sondern  —  zn  verstehen  gesucht  bat."    Und 
in  der  that  wollen  Briefe,  denen  selbst  Baur,  trotzdem  dass 
tu  ihnen   die  Aechtheit  absprach,   das  LoJ)  einer  anziehenden 
Origmalitit  zollen  musste  (wir  meinen  die  7  kürzeren,  um  die 
es  sich  allein  bandeln  kann);  Briefe,  die  Lipsius  fllr  eine  bei- 
mhe  bedeutendere  Erscheinung  erklärt   hat  als  die  drei  syri- 
Khen  Briefe,    welche   ihm  als  die  ächtignatianiscbe  Grundlage 
Aer  darana   entstandenen   sieben  kürzeren  gelten ,  znerst  nach 
lUea  Seiten   hin   im  Einzelnen   untersucht  und  als  Ganzes  we- 
Bigrtens  versuchsweise  betrachtet  seyn,  ehe  über  ihre  Aecht- 
liRt  abgeurtheilt  wird. 

Aber  wir  freuen  ans  nicht  blos  über  des  Verfassers  wia- 
MiKhaftliche  Methode,  die  wesentlich  auch  dazu  beitrügt,  die 
nudmial  vielleicht  zn  breite'  und  weitschweifige  Untersuchung 
^h  im  GsBseii  und  Grossen,  wenigstens  fllr  Kenner  der 
'^atianischeu  Frage,  iDteressant  und  spannend  zu  machen, 
»ndeni  auch  Itber  sein  Resultat,  den  Erweis  der  Aechtheit 
^'-f  sieben  kürzeren  Briefe,  welche  nns  zwar  schon  seit  länge- 
'^  Zeit  auf  GruLd  eigner  Studien  feststAnd,  nun  aber  zu  fast 
iveirelloser  Gewißheit  erhoben  ist.  Wir  erklären  uns  mit 
^Wm  Resnltate  ebenso  sehr  einverstanden,  als  wir  Zahn  ent- 
fetteten müssen,  wenn  er  in  seiner  Monographie  Ober  den 
Birtea  des  Hermas  (Gotha  186S)  diesen  ins  t.  Jahrhundert 
■Wekdatirt,  den  Brief  an  Diognet  in  die  Zeit  zwischen  250 
7IIO  hernnterrdckt  {ä«tt.  gel.  Anz.  1873.  StUck  3.  Becen- 
•*<  des  Overbeck'schen  Programms :  „Ueber  den  pseudojusti- 
^oAn  Brief  an  Diognef*)  nnd  endlich  in  dem  vorliegenden 
^<^  (S.  397)  den  Brief  des  Barnabas  um  120  verfasst  seyn 

Treten  wir  nnn  «n  Zahn'a  Untersuchung  näher  heran ,  so 
^OB  et  uns  naturlieh  nicht  einfallen,  eine  vollständige  Ueber- 
"•iilit  über  das  hier  niedergelegte  reiche  Material  zu  geben; 
"Vt  Einiges  wollen  wir  heransheben,  dabei  aber  auch  das  von 
*w  Beanstandete  nicht  verschweigen.  —  Unter  I-  bespricht 
^  die  Nacbriebten  tlber  Ignattus,  zunächst  die 
^Unlogischen,  und  findet,  daaa  auch  die  vergleichsweise  ur- 
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sprttnglichen   Martyrien  nichts  enthalten  ^   was  sie  nicht  ent- 
weder aus  älteren,  uns  noch  zugänglichen  Quellen  geschöpft, 
oder  im  Widerspruch  mit  diesen  und  im  Widerspruch  gegen 
einander   erdichtet  haben,    weshalb  auf  jede  Benutzung  der 
Martyrien  zu  verzichten  sei.     Leider  konnte  er  von  dem  un- 
terdess  erschienenen  Aufsatze  von  F.  H.  Crauss  y,üeber  das 
Martyrium  des  h.  Ignatius  von  Antiochien^  (Tübinger  Theolo- 
gische Quartalschrift.    1873.    1.  Heft.  S.  115  ff.)    nicht   mehr 
Notiz  nehmen.     Es  würde  seine  Auseinandersetzung  mit  dem 
römischen  Theologen  von  Interesse  gewesen  seyn ;  auch  hätte 
ihm   dann   die  Existenz  zweier  koptischen   Martyrien  des 
Ignatius    nicht    wol    entgehen    können    (vgl.   Crauss  a.  a.  0. 
S.  122  f.).     Den  martyrologischen  Nachrichten  reihen  sich  die 
ältere  Ueberlieferung   und  die  jspäteren  Sagen  über  Ignatius 
an.     Verweisen  uns  ja  doch  die  Martyrien  selbst  auf  die  werth- 
voUeren  Quellen,  nemlich  Euseb's  Kirchengeschichte  und  Chro- 
nik.    Was  die  Zeit  des  Märtyrertodes  des  Ignatius  betrifft,  so 
bleibt  es  eine  achtungswerthe,  bis  in  den  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts zurückreichende  antiochenische  Ueberlieferung,   dasa 
Ignatius    zweiter  Bischof   der    dortigen    früh    gestifteten   Ge- 
meinde gewesen ,   und  spätestens  am  Anfang  des  4.  Jahrhun- 
derts gilt  es  als  unzweifelhaft,    dass  sein  Martyrium  in  die 
Zeit  der  Christen  Verfolgungen  unter  Trajan  falle,  welche  nichU 
gleich  in   den  ersten  Jahren  von  dessen  Regierung  begomiM 
haben.    An  diesem  chronologischen  Stützpunkt  zu  rütteln, 
steht  kein  Grund;  aber  er  lässt  uns  völlige  Freiheit,  in  eine 
der  Jahre  105  — 117  Reise,  Briefe  und  Tod  des  Ignatius 
legen.    Die  Ueberlieferung,  dass  er  um  des  christlichen 
kenntnisses  willen  in  Rom  wilden  Thieren  vorgeworfen , 
zu   dem  Ende  von  Antiochien  dahin  transportirt  worden  s^i^ 
reicht  bedeutend  höher  hinauf.    Dem  Einwände,  dass  die  &o- 
Zeugung  dieses  Factums  vor  Euseb  sich  nur  bei  Schriftstellera 
finde,  welche  Briefe  des  Ignatius  kennen  und  citiren,  also  als 
Zeugniss   einer  vom   eigentlichen  Object  der  Kritik  d.  h.  von 
den  (7)  Briefen  unabhängigen  Ueberlieferung  nicht  dienen  kta- 
nen,  wird  treffend  damit  begegnet,  dass  auch  dieJenigeDi  wel- 
che die  dem  Euseb  bekannten  Briefe  erst  nm  die  Mitte  def 
2.  Jahrhunderts    oder    bald  nachher  entstanden  seyn  lum^ 
die  Entstehung  derselben  nicht  erklären  können  ohne  die  Aar 
nähme,  dass  der  Märtyrertod  des  Ignatins  in  Rom  und  Mkt 
unfreiwillige  Reise  nach  Rom  wenigstens  nm  die  IGtto  dsi^ 
Jahrhunderts  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hatte.    WM0ß 
treffend  ist  die  Abfertigung  des  auf  die  hOchat  pnUn  UK^^ 
rität  des  Johannes  Malalas  sich  stütsenden  Vemeta  ^^f 
mar'B|    die  Nachricht  von  der  Reise  dee  Igutivt 
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Ar  eine  Fiction  zn  erklären  nnd  so  mit  Einem  Schlage  allen 
ignatianischen  Briefen  den  TodesstoBS  zn  versetzen  (S.  67  f.)* 
Die  II.  Abtheilong  behandelt  die  Geschichte  der  ig- 
natianischen Briefe  seit  Eusebins.    Dass  Easeb  nie 
von  der  Existenz  anderer  als  der  sieben  kürzeren  Briefe,   die 
ihm  vorlagen,  nnd  nie  von  einem  Zweifel  an  ihrer  Aechtheit 
gehört,  wird  zuerst  betont;  sodann  auf  Grand  der  Thatsache, 
dass  in  der  nachensebianischen  Zeit  bei  reichlicher  Benutzung 
der  ignatianischen  Briefe  der  Römerbrief  unberücksichtigt  bleibt, 
sls   durchaus    unwahrscheinlich    nachgewiesen,    dass    es  eine 
Sammlung  von  7  Briefen  in  Einem  Band  wenigstens  auf  grie- 
chischem Boden  jemals  gegeben  habe  (S.  112  ff.),  und  als  Lö- 
sung dieses  Räthsels  geschickt  und  fein  nur  die  Annahme  der 
Aechtheit  der  7  Briefe  des  Ignatius  und  des  Polykarpusbriefes 
hingestellt  (S.  115  f.).    Hierauf  werden  die  6  jüngeren  Briefe 
sowie  die  Interpolationen  der  7   kürzeren  besprochen.    Denn 
die  längere  Recension   der  bis  um   550  nur  in  kürzerer  Ge- 
stalt bezeugten  7   (oder  6)  Briefe  und  ebenso  die  6  von  den 
älteren  Schriftstellern  noch  nicht  citirten  Briefe  sind  das  Werk 
eines  systematisch  verfahrenden  Bearbeiters,  welcher  dabei  die 
Qxis  erhaltene  kürzere  Recension  und^  nicht  irgend  eine  erst 
*Q  errathende  vor  sich  hatte.    Zahn  bestimmt  besonders  auf 
Qimnd  des   theologischen,    nemlich   arianisirenden  Charakters 
^^  Pseudoignatius  und  auf  Grund  seines  Verhältnisses  zur  kir- 
^hcnrechtlichen  Literatur  (den  Constitutionen)  als  Entstehungs- 
^^t  dieses  Werkes  den  Zeitraum  zwischen  360  und  380  und 
^^Ut  es  als  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  hin,  dass  Pseu- 
doignatius jener  Acacius  von  Cäsarea   gewesen  sei,   welcher 
^^f  den  arianisirenden  Synoden  der  vierziger  und   fünfziger 
^4re   nnd  noch  359  zu  ',Seleucia  keine  unbedeutende  Rolle 
gleite  und  obwol  er  auf  der  letzteren  von  den  Anomöem  sich 
"^iHsagte,   doch  ein  heftiger  Gegner  der  zum  Frieden  mit  den 
^eftnem  neigenden  Semiarianer  blieb  (S.  14  t  f.).    Dieser  Ab- 
*^luütt  gehört  zu  den  trefflichsten,  an  bisher  noch  nicht  in 
^^her  Weise  verarbeitetem  Material  reichsten  Partieen  des 
^*b*sehen  Werkes.    Sodann  wird  die  Unächtheit  der  drei  sy- 
^|>Aeii  Briefe  dargethan,  und  zwar  so  schlagend,  dass  damit 
^  fernere  Yertheidigung  wol  unmöglich  gemacht  seyn  dürfte. 
^^flt  der  Umstand,  dass  nach  allen  Zeugen  der  altsyrischen 
^^leUiing  der  ignatianischen  Briefe  der  Anfang  von  Rom.  4 
H^  Jeher  geUutet  hat:    „Ich  schreibe  allen   Kirchen  nnd 
^ti  famd  Jedermann  u.  s.  w.*^,  beweist,  wie  uns  scheint,  zur 
y^Hl^f  dan  die  3  syrischen  Briefe  nur  ein  Bruchstück  der 
HWhriaehea  Briefe  seien  (S.  229  ff.). 

Ktt  ent|  nachdem  wenigstena  die  relative  Ursprünglich- 
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ier  einander  sn  kirchlicher  Einheit  zu  bilden^,  nnd  Baur  sich 
dies   Urtheil    vollBtändig   aneignete ,    so  beruhte  dasselbe  auf 
dem  Trugschlüsse  y   dass  weil  die  Gemeinschaft  des  Einzelnen 
mit  der  ELirche  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Bischof  ver- 
mittelt  oder  von  ihm  abhängig  erscheine^  darum  auch  fUr  die 
Einzelgemeinde   der  Episcopat    das  specifische  Medium   ihrer 
Zagehörigkeit  zur  katholischen  Kirche  seyn  müsse,    laicht  so 
leicht  aber  wie  der  ortsgemeindliche  Charakter  des  Episcopa- 
tes  läset  sich  nun  weiter  seine  Stellung  zur  Gemeinde  und  den 
übrigen  Aemtem  erkennen.    Der  kleinasiatische  Episcopat  hat 
höchst  wahrscheinlich  sich  nicht,  wie  dies  in  den  weiter  west- 
lichen Gemeinden  vorausgesetzt  werden  muss,   aus  dem  Pres- 
b3^rat  entwickelt,    wogegen  ausser  der  bei  Ignatius  sich  fin- 
denden scharfen  Unterscheidung  des  Episcopates  vom  Presby- 
terat  oder  der  bei  ihm  nicht  vorkommenden  Grenzbestiroraung 
zwischen  beiden  Aemtem  schon  das  relativ  niedrige  Lebensal- 
ter der  in   den  Briefen  angeführten  Bischöfe  spricht.     Was 
endlich  die  Zeit  der  Einftlhrung  des  Episcopates  in  Kleinasien 
betrifft,  so  sind  wir  durch  die  Apokalypse  und  die  achtbarste 
Ueberlieferung  auf  jenen  Zeitraum  gewiesen,   in  welchen  der 
dortige  Aufenthalt  des  Apostels  Johannes  und  anderer  Apostel 
uid  apostolischer  Männer,  jedenfalls  mehrerer  ehemaliger  An- 
gehörigen der  Earche  Palästinas  fällt.    Es  spricht  nichts  da- 
S^gen,  dass  die  Palästinenser,  welche  in  den  Jahren  70—100 
^'^^A  Kleinasien  kamen,   den  durch  Paulus  und  seine  Schüler 
S^tifteten  Gemeinden    die    monarchische  Zuspitzung  der  Ge- 
^euderegierung  un  Episcopate,   deren  Vortheile  sie  auf  dem 
^oden  ihrer  Heimathkirche  kennen  gelernt  hatten,  empfahlen. 
I^  ist  im  Grossen  nnd  Ganzen  der  Inhalt  dieses  interessan- 
^  Abschnitts   über    die    Kirchenverfassungsverhältnisse.  — 
b  dem  Abschnitt  Aber  das  Gemeindeleben  und  den   Gottes- 
^^^Bit  maoht  Zahn  auf  etwas  wol  noch  wenig  Beachtetes  auf- 
^faam,   darauf  nemlich,   dass  in  den  ignatianisohen  Briefen 
*y^i7  gleiehbedeutend  mit  tixagiorfa  gebraucht  wird  (Smym.  8 : 
••«  ijii'  lattp  X^'c  ^otJ  imaxonov  ofm  ßanr/^ttv  ovn  hya- 
^  ntiOif  und  ebenso  Rom.  7),  und  folgert  daraus  mit  Recht| 
^  die  Enchariatie  damals  von  der  Agape  noch  nicht  ge- 
^^■t  war,  was  wieder  ein  sehr  bedeutsames  Zeichen  der  Ent- 
I^IngBeit   der  ignatianischen   Briefe.     Denn  die  Trennung 
^'Ahndmahlafeier  von  der  Agape  und  die  Verlegung  jener 
*  jhfc  Hanpigottesdienst  ist  gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrhun- 
2*^  in  dtr  Kirche  ziemlich  allgemein  vollzogen  gewesen  (S. 
•HC).  ^^    Mit  dem  wesentlichen  Inhalte  des  folg.  Abschnit- 
^  Vmt  die  häretische  Bewegung  sind  wir  ebenfalls  einver- 
'"  '  >\  Meli  wir  Bind  der  Memung,  dass  man  die  ignatiani- 
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sehen  Briefe,  statt  sie  nm  ihrer  antihäretisehen  Polemik  willen 
anzufechten,  als  Quellen  ersten  Ranges  benutzen  sollte,  wo  es 
gilt,  von  der  Entwicklung  der  häretischen  Lehrbildungen  zur 
Zeit  Trajans,  dieser  dunklen  Epoche,  über  welche  uns  nur 
wenige  undeutliche  Worte  Hegesipps  und  Justins  und  weiter- 
hin nur  sehr  verschwommene  Nachrichten  vom  Endo  des  2. 
Jahrhunderts  Kunde  geben,  eine  Vorstellung  zu  gewinnen. 
Jedoch  im  Einzelnen  müssen  wir  in  diesem  Abschnitt  mehrfach 
widersprechen.  Zahn  betrachtet  es  als  zwei  geschichtliche 
Erkenntnisse,  welche  unabhängig  von  den  ignatianischen  Brie- 
fen feststehen  und  durch  sie  unter  Voraussetzung  ihrer  Aecht- 
heit  bedeutsam  bestätigt  werden,  dass  nemlich  die  ältesten  Ge- 
stalten der  Gnosis  dem  Judenchristenthum  angehören  und  so- 
dann dass  die  Gnosis,  je  älter,  um  so  doketischer  über  Chri- 
stus gedacht  hat.  Die  erst«  geschichtliche  Erkenntniss  dürfte 
im  Hinblick  auf  Simon  Magns  als  sehr  fraglich  erscheinen. 
Die  zweite  Erkenntniss  ist  richtig;  aber  so  sehr  wir  sie  thei- 
len,  so  sehr  wundern  wir  uns,  dass  Zahn  sich  zu  ihr  bekennt, 
obwol  er  die  Reihenfolge  Satumin,  Basilides,  Valentin,  Mar- 
cion für  chronologisch  hält  (S.  386  f.) ;  die  Christologie  des 
Marcion  ist  doch  die  doketischste ,  die  wir  kennen.  Jene 
Reihenfolge  ist  indess  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft , 
Adolf  Harnack  in  seiner  Schrift:  „Zur  Quellenkritik  dei 
Geschichte  des  Gnosticismus.  Leipzig  1873^  mit  Geschick  un( 
Glück  gezeigt  hat.  Ein  Drittes,  was  wir  beanstanden  müsseik.  ^ 
ist  die  Zahn'sche  Auslegung  der  berühmten  Stelle  Phiiad,  8  -= 
*Entl  ^xovod  rivwv  Xtyovrwv  xxX.  (S.  374  f.).  Zahn  liee^^ 
durchweg  ag/jta  und  fasst  das  iy  rtp  BvayY^^/v  *^  ^^^ 
des  h  Tofc  ag/itoig.  Die  Urkunden  (opjjfcra),  aus  denen  d' 
Irrlchrer  überführt  seyn  wollen,  seien  die  evangelischen  Schr3.^ 
ten.  Die  Richtigkeit  dieser  auch  von  Holsten  vorgetragene 
Interpretation  ist  ohne  Ueberzeugungskraft;  die  Lesart  £ 
XaTa  und  die  Auslegung:  „wenn  ich  es  nicht  in  den  Ait^n 
d.  L  den  alttestamentlichen  Schriften  finde,  so  glaube  ich  niolii 
dem  Evangelium^,  wird  nach  wie  vor  die  allgemeine  bleibeD, 
wie  denn  auch  Otto  Pfleiderer  in  seinem  Werke  »I^v 
Paulinismus.  Leipzig  1873**  sich  zu  ihr  bekennt  (S.  4S5): 
„Während  der  Judaist  die  Wahrheit  nach  dem  Alter  bemeitfl% 
die  agxot^O'  der  Ueberliefemng  als  die  entscheidende  AntoriW  j 
in  Olanbenssachen  betrachten  will,  ist  dem  Christen  die  _vaki^  J 
haft  nnverletstliche  Autorität  Christus  selbst  nnd  nd 
nnd  sein  Tod.  Im  echt  paulinischen  Geist  wird  doD 
sehen  Antoritätsstandpunkt  des  Judenchristen ,  der  riek 
die  ältere  Autorität  des  Alten  Bandes  noch  gehndoi  Mi^' 
die  Freiheit  und  Selbstgewissheit  des  chiistlidieii 
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eegeuabergeetent."    Wse  Zxhn   gegen  die  gewahnlicbe  Erklä* 

nag  fftr  die  seitiige  vorbringt,  Bteht,  wie  noa  dOnkt,  anf 

Khwachen  Faasen,    Dasa  bei  Aufnahme  der  Leaart  ö^X"''*  ^i'<^l> 

ui  zweiter   nnd   dritter  Stelle   das   feierliche  Bekenntniea,    in 

velchea  Ignatins  in  Erinnerung  an  jene  Dieputation  auabricht, 

küneawegs  „geradezu  sinuloa  nnd  unübersetzbar"  werde,  zeigt 

lot  Genüge    die  soeben  angeführte  Pfleiderer'sche   Umecbrei- 

bang  der  Stelle.     Den  Jodaiaten ,  die  sich  auf  die  ehrwürdige 

intoritfit  des  alttestamentllchen  Schriftwortea  steifen,  hält  lg- 

utioB  entgegen,   dasa  er  diese  von  ihnen  im  alten  Teatament 

ECtnchte  Antoritftt  in   der  Person  Jesu  Christi,  in   den  Heils- 

thiten  Beines  ErlOserlebena  nnd  der  Selbatgewissbeit  des  Glan- 

b«iu  an  des  Heilands  Person  nnd  Werk  besitze.     Ist  dies  Be- 

kenntniaa    sinnlos?     Und   muss  Zahn   die   Worte  nicht  gans 

Umlich  erklären?   (S.  375.  438.)     Freilich   ein  so  offenkundig 

ger  Brach   mit  dem  Bewnsstseyn  von  der  selbständigen  Macht 

^u  altteetamentlichen  Offenbarung  soll  sich  echwerlich  mit  der 

ugebhcben   a^iorcioTia  der  Irrlebrer  vertragen  (S.  374).     Im 

f^egeiitheil ,   fordert  nicht  vielmehr  ihr  judaiatischor  Charakter 

"■Q  lolchea  sich  Steifen  auf  die  Begründung  der  neutestament- 

'icben  Verkündigung  durch  die  attteatamentliche  Schrift?   Uud 

*eiter,  ist   es   denkbar,    daas  die  Häretiker   anch  nur  Einen 

Augenblick    die  Bezeugung   der  christlichen  Orundthatsachen 

dsreh  die  evangelischen  Schrillen  leugneten?    Ea  mllase  aber, 

'»eint  Zahn   weiter,  erst  nachgewieaen  werden,  dass  die  altte- 

^AnieaUicbeD  Schriften  tä  äcx''^tu  oder  die  alttestamentlichen 

"ClriftBteller  ol  äp^"'"'  genannt  worden  seien  (S.  379).     Nun 

''^hd,  werden  nicht  in  Matth.  b,  21  ff.   doch  die  Glieder  des 

^Utegtanicutlichen  Offenbarungavolkes  oi  «fx"'"*  genannt;  wa- 

^^ta  also  seilten   nicht  die  Offenbarungszengen    dieses  Volkee 

^«nig    heiHften   können?     Wie   Zahn'  die  Berufung   auf  die 

MaiJiänggtelle    „unzutreffend"    nennen    kann ,     vermögen  wir 

^cht  zu  begreifen.    Allein,   „wUrde  nicht  eine  solche  Beto* 

^tUg  der  alten  Schriften  im  Gegensatz  zum  Evangelium  einen 

"*f  ilteren  Zeit  nnd  diesen  IiTlehrem  gewiss  fremden  Gegen- 

**(!  eines   alttestamentlichen  und  eines  neuteatam entlichen  Ca- 

'^B  Torauitaetsen?"  (S.  375.)     Die  Beantwortung  dieser  Frage 

^ttiigt  uns,   schon  hier  anf  spätere  Abschnitte  des  vorliegen- 

^Werkes  Bemg  an  nehmen,  und  gibt  uns  Aulaas,  auf  eine 

^fa  in   der  Zahn'achen  Vertheidigung  der  7  ignatiauischen 

^*k  aufmerksam  an   machen.     Wäre  die  in  Rede  stehende 

^^  Phitai.  8   die  einzige   in   nnaern  Briefen,    welche  vom 

'^"n&io*   redet,    so  wtlrde  jene  Frage  durchaos  nicht  am 

^lUxe  seyn.     Denn   wamm  könnten   hier   nicht   daa  alttesta- 

"(nUietie  Sabriftwort  und  die  evangelische  HeilsverkllDdigimg 
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eioander  cutgcgengehalten  werden?  Das  blosse  Wort 
%vnyy{hoY  weist  ja  doch,  wie  Zahn  selbst  zugesteht  (S.  43' 
nicht  auf  schriftliclie  Urkunden  der  neut«stamentlichen  OQHe 
barung.  Allerdings  aber  setzen  die  ignatianianischeu  Brie 
anderwärts  ganz  deutlich  und  darum  anch  Philad.  8.  evau^ 
lische  Urkunden  voraus  und  zwar,  wie  wir  entschieden  g^l<i 
ben,  Urkunden  von  canonischer  Autorität.  Dies  folgern  wi 
aus  Pltilad.  5:  WPJw'  ij  nQogivxfj  ty*^*'  —  *"'  avror  aw 
fiivitr.  Freilich  gerade  hier  kann  nach  Zahn  (3.  430)  ti 
ivayyiUov  nicht  das  geschriebene  Buch,  sein  es  eine  einzelne 
evangelisclie  Sclirift  oder  das  viergestaltige  Evangelium,  be- 
deuten, sondern  nur  ebenso,  wie  gleich  nachher,  wo  es  al* 
Ziel  schon  der  prophetischen  Verkündigung  erscheint^  die  neti 
testamentliche  Heilsbotschaft,  ganz  abgesehen  davon,  in  we^ 
eher  Form  sie  an  den  Einzehien  gelangt,  während  dsgej«^ 
die  Apostel  nur  die  apostolischen  Schriften  seyn  sollen  als  3' 
massgebende  schriftliche  Verkündigung  des  Evangeliums.  Ab* 
die  Erklärung  wird  schon  dadurch  liüchst  unwahrscheiurK? 
dass  wenn  o\  Ttgoq^iai  an  dieser  Stelle  die  prophetisch^ 
Schriften,  o\  ujioaroXoi  die  apostolischen  Schriften  bedeute 
t5  iifuyyfliov ,  welches  ihnen  coordinirt  wird,  nicht  wohl  9 
evangelisclie  Iloilsverkündigung  abgesehen  von  ihrer  schri^ 
liehen  Fixirung  seyn  kann.  Aber  wir  fragen  nun  Zahn :  wetf 
er  doch  selbst  behauptet  (S.  433),  Smym.  7  und  Philad. 
bedeute  ivayy{hov  das  schriftlichgewordcnc  Evangelium,  n" 
wenn  er  unter  den  Urkunden,  durch  welche  die  Irrlehrer  « 
derlegt  seyn  wollen,  dies  schriftlichgewordene  Evangelium  v^ 
steht,  wie  kann  er  denn  lengnen,  dass  die  ignatianischen  Bri« 
die  kanonische  Autorität  neutestamentlicher  Schriften  vora*^ 
setzen  und  daraus  ein  Argument  gegen  die  einzig  natürlich 
Erklärung  der  Stelle  Philad,  8  schmieden?  Denn  nur  ä\xm 
kanonische  Schriften  konnten  sich  die  Irrlehrer  für  überfH 
bar  erklären.  Doch  wir  rechten  nicht  lange  um  die  Begr^ 
^Kanon^  und  „kanonische  Autorität*^;  wir  begnügen  nns 
läufig  mit  Zahn's  Zugeständniss  (S.  595),  dass  man  zur  2 
der  Abfassung  der  ignatianischen  Briefe  bereits  anfing,  di 
Urkunden  der  neutestamentlichen  Oilenbamng  mit  dem 
Mosis  und  den  Prophetieen  in  Parallele  zu  stellen.  Wenn  a 
dies  der  Fall  war,  so  entsteht  die  Frage,  ob  es  denkbar 
dass  schon  am  Ende  des  ersten  und  Anfang  des  zweiten  Ji 
hnnderts  die  mündliche  Tradition  den  schriftlichen  Urkon 
zn  weichen  begann?  Diese  Frage  ist  höchst  wichtig |  a 
von  Zahn  leider  unberücksichtigt  gelassen  worden.  E$ 
bekanntlich  Vertreter  der  AechUieit  der  ignatianiaehea 
die  wie  Lander  er  (Art  „Canon  dea  Neuen  TeataniMiti 
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Henog'B  R.-E.  Bd.  VIL  S.  274)  es  gerade  heraussagen :  „Wenn 
m  den  iguatianischeu  Briefen  Evangelium  nnd  Apostel  schon 
ebenso  als  Urkunden  neben  das  alte  Tcstamcot  gestellt 
TDrden,  irie  bei  Irenäua  und  Tertnllian,  so  würde  dies  die 
Aechtheit  sehr  verdächtig  machen"  (vgl.  unsere  Schrift  Dt 
imfiralione  teriplurat  taerat  quid  tlaluerint  pairtt  apottotiei  et 
Mfologtlae  lecundi  taeculi.    1872.    p.  63  sqq.). 

Nach  Erörterung  des  geschichtliche»  Gehaltes  der  Briefe 
des  Ignatins   und  des  Polykarpus  benpricht  Zahn  unter  IV. 
die  Persönlichkeit  nnd   die  Denkweise  des  Igna- 
tins,  und  zwar  snerst  den  Menschen  nnd  Miirtyrer,  zweitens 
dsD  Kirchen  mann ,    drittens   den   Theologen.     In   dem   ersten 
Abechnitt  sucht  er  Ignatins   gegen  alle  die  Verunglimpfungen 
iD  Khirmen,  welche  eine  Kritik,  welche  Minze,  Till  und  Kttm- 
tael  verzehntet,   ihm  angeheftet  hat.     Es  gehört,   wie  er  mit 
ß«ht  sagt,   nicht  sonderlich   viel  Pliantasie  und  guter  Wille 
dazu,  um  die  mannichfaltigen  Stimmungen  nnd  anch  die  über- 
sehvinglicbsten  Ansdrficke  des  Märtyrers  zu  begreifen.     Phan- 
tarteteich,  von  Katnr  flberreist  durch  die  augenblickliche  Lage, 
drQekt  er  sich   überhaupt  lebhafter  und  stärker  aus,  als  den 
AbendUndem  und  voUends  dem  gelehrten  Leser  gefallt.     Dies 
Silt  anch  von  den  Aensserungen  seiner  Demuth,     Auch  lieber- 
*^lUtnng  seines  Martyriums  oder  seiner  Person  lässt  sich  ihm 
lücht  DtchweiseD,  nnd  ebensowenig  ein  Selbstwiderspmch  an- 
derer Ali  als  dtir  scheinbaren,   lediglich   auf  der   Obcrfiilche 
^et  Kede   spielenden,   welche  jedem  Menschen   von  lebhafter 
Pbutasie  nnd  rmbarem  GemUth  in  ausserordentlichen  Lebens- 
^>eeii  natürlich   »ind.     Seine   Gesinnung   ist  eine   mit  ernster 
B^llMtnicht  nnd  ungehench elter  Demuth  verbundene  sehnslich- 
^  Liebe  zu  Christas.  —     Mit  dem  Abschnitt  über  Ignatins 
*b  Theologen,    besonders   über  die  Polemik  gegen  Baur  (S. 
^^6  ff.),  der  dem  Verfasser  unserer  Briefe  zum  Theil  gröbsten 
^UripasuaniBmns  Bchnid  gibt,  sind  wir  im  Grossen  and  Gan- 
**»  such  einverstanden;    aber   in   zwei  Punkten  müssen   wir 
*<icii  hier  Zahn  widersprechen.     Er  behauptet,  der  BegriffLo- 
V*t  der  übrigeua  nur  Ein  Mal  in  den  Briefen  vorkommt,  nem- 
||h  Msjf«.  8    (Sri    dg  &iös   iariv,    ö    ifayiQwaui  tuvzov  äiä 
Jfnit  Xfftajov,   TOv    vioü  aüioü,    og  iaziv  fthzov  jloyog  ät- 
''*Ei  aix  ino  Siy^g  nfoil&^wy) ,  werde  von  Ignatins  auf  den 
Sstehicbtlichen  Christus  angewandt;    Logos   hcisat  Chri- 
■•■»Ig  Mittler  der  Selbstofifenbarung  Gottes  (S.  473  f.).     Wir 
*^titeu,  schon  das  Attribut  aidiog  hätte  davon  abhalten  müssen, 
^  «legetiechtn  Gewaltstreich ,  durch  den  man  den  johannei- 
•^  Logos  au!>  der  Ewigkeit  in  die  Zeit  versetzt  hat,    auch 
^Vlegung  der  IgnatianiBchen  Stelle  au  wagen.     Sodaao 
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aber  will  es  uns  nicht  einleuchten;  wie  bei  IgnatioB  ( 
tere  kirchliche  (aus  dem  persönlich  gefassten  Logosbegi 
uuserer  Ansicht  mit  Nothwendigkeit  sich  ergebende)  ' 
von  einer  vorgeschichtlichen  Erzeugung  des  Sohnes  a^ 
Vater  gerade^  ausgeschlossen  seyn  soll  (S.  469).  Zi 
ruft  sich  dafür  auf  £ph.  7:  ETg  tuTQÖc  iauvy  aagx 
xul  nitvftaTixog,  ytvvfjTog  xui  uyivvtjroCi  ^» 
ytvö/ntiog  Qtvg,  u&dvarog  iv  ^(Ofj  uXrjd'ivfj ,  xui  Ix  . 
xul  ix  Qtov ,  nQiüTov  nud^t]Tog  xul  totc  unad'^g, 
Xgtaidg,  o  xvgtog  f;iitwv.  Allein  was  mit  uyivvviTog  ab 
wird,  ist  doch  nur  die  zeitliche  Entstehung  Christ 
seiner  göttlichen  Natur,  nicht  aber  die  hberzeitlicli 
stehung  des  Logos  aus  dem  Vater;  die  Wort«  woL 
sagen,  dass  der  geschichtliche  Christus ,  von  dem  an 
Stelle  allein  die  Rede  ist,  nach  seiner  menschlichen  N 
der  Zeit  entstanden,  nach  seiner  göttlichen  dagegen 
Zeit  hereiugetreten ,  also  nicht  zeitlichen  Ursprungs  is 
Behauptung  Zahn's,  dass  Ignatius,  wenn  er  von  einem  ( 
stenz  des  ,Jjogo8^  genannten  Subjects  begründenden  ng 
wüsste,  dieses  Magn.  8  der  häretischen  Lehre  von  ng 
uno  2iy^g  gegenüberstellen  müsste,  und  nicht  die  Veri 
des  Gewordenscyns ,  die  uidiorr^g  (S.  474),  ist  nicht  si 
tig;  denn  in  dem  og  iaxiv  avjov  Aoyog  atdiog  schei 
der  Ausgang  des  „voräonischen^  {atdiog)  Logos  aus  d( 
ter  im  Gegensatz  zu  der  gnostischen  Theorie  von  seine: 
Vorgang  aus  der  Sige  zu  liegen. 

Abtheilung  V.  bespricht  schlüsslich  die  Aechthe 
Briefe  des  Ignatius  und  des  Polykarp.  Dem 
karps  Brief'  setzt  in  seiner  überlieferten  Gestalt  die  e 
nische  Sammlung  von  7  ignatianischen  Briefen  vorana 
halb  diejenigen ,  welche  die  Aechtheit  der  7  Briefe  k 
auch  die  des  Polykarpusbriefes  aufgegeben  haben ,  und 
nigen,  welche  die  7  Briefe  für  eine  auf  Gmnd  der  dr 
ten  Briefe  entstandene  Fiction  erklären^  wie  Bitschi  um 
Ben,  eine  nachträgliche,  im  Interesse  der  7  ignatianiBoben 
vom  Interpolator  dieser  vorgenommene  nachträgliche  I 
lation  des  Polykarpbriefes  angenommen  haben.  Ist  al 
Polykarpbrief  acht,  ist  er  wenige  Wochen  nach  der  Enti 
der  Ignatianischen  Briefe  von  dem  Bischof  von  Smjn 
schrieben,  unter  dessen  Angen  vier  von  den  Briefen  da 
tiuB  geschrieben  seyn  wollen  und  in  dessen  Hlade  n 
dere  von  Troas  ans  geschriebene  gelangten  |  so  abd  $m 
ignatianischen  Briefe  Docnmente  von  nnaweifeUuifierAavl 
Daher  wird  luerst  die  Aechtheit  und  Einheit  dea  V^ 
Mete  von  Zahn  dargefhan.    Hit  Beeht  randaUBt  #| 
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weitUofig  mit  einem  kritiBchen  Standpunkt  auBeinandensusetsen, 
auf  welehem  man  trotz  Irenftns  (III,  2,  4  vgl.  Bus.  h.  «.  IV, 
U,  8)  beatreitet,   daas  Polykarp  einen  Brief  an  die  Philipper 
geschrieben  habe,  and  behauptet,  dass  der  uns  vorliegende, 
Ton  IrenftuB  gelesene  and  als  treuer  Spiegel  der  Denkweise 
sdnes  Lehrers  anerkannte  Brief  entweder  noch  zu  Lebzeiten 
Polykarps  oder  kurz  nach  dessen  Tode  von  einem  Andern  als 
niehtrftgliches  Vorwort  zu  den  gleichfalls   fingirten  ignatiani- 
flchen  Briefen  geschrieben  sei.     Nur  mit  denen   will  er  sich 
tnseinandersetzen,   welche  auf  Grund  des  Zeugnisses  des  Ire- 
nius  anerkennen ,  dass  Polykarp  einen  Brief  an  die  Philipper 
geschrieben  und  Irenäus  ihn  so  wie  er  ursprünglich  geschrie- 
ben war  gelesen  hat,  welche  ihn  aber  von  Pseudoignatius  sei 
es   wie  Bnnsen    noch    zu  Lebzeiten   des  Polykarp  oder  wie 
Riteekl  nach  dessen  Tode  interpolirt  seyn  lassen.    Eine  Inter- 
polation zu  des  Verfassers  Lebzeiten  ist  durchaus  unwahrschein- 
Uch,  aber  auch  die  Annahme  einer  Interpolation  nach  dessen 
1*ode   hat   Vieles    gegen    sich,     wovon  nur  Eines  hervorge- 
hoben sei.     Wenn  nach  Irenäus  der  ihm  bekannte  ächte  Brief 
Polykarps  um  180   verbreitet  und  Jedem,   dem  es  darum  zu 
^Hn  war,  zugänglich   war,   so  war  es  gewiss  schon  deshalb 
^icht  leicht,  den  ächten  Brief  durch  einen  völlig  umgestalteten 
^   gründlich   zu  verdrängen,   dass  man  schon  zu  Eusebs  Zeit 
^oq  emer  doppelten  Recension  nichts  mehr  wusste  (S.  498  f.). 
^ber  Ritschi  gründet  seine  Hypothese  auf  innere  Kritik,   und 
^  galt  daher,  diese  zu  beleuchten,  was  von  Zalin  in  überzeu- 
^der  Weise  geschehen   ist.    Wenn  Ritschi  vor  Allem  „die 
larheit  im  Verhältniss  von  Veranlassung,  Zweck  und  Inhalt^ 
^  überlieferten  Briefes    vermisst  und  dies  dadurch  herzu- 
dl^  sucht,  dass  er  etwa  ein  Drittel  des  Textes  und  darun- 
*  alle  Beziehungen  auf  Ignatius  als  spätere  Znthat  ausschei- 
\  80  wird  dieser  Hyperkritik  gegenüber  als  nicht  blos  ernst- 
«r  Erwägung,  sondern  auch  unbedingter  Zustimmung  werth 
Urtheil  Denzinger's  bezeichnet,   dass  gerade  das,  was  die 
Ik  vom  Briefe  übrig  lasse,  nichts  sei  als  ^ein  Schreiben 
)  alle  Specialitäten ,  ohne  Angabe  der  Veranlassung,   mit 
1  Worte  ohne  Alles,  was  einen  Brief  zum  Briefe  macht. '^ 
die  übrigen  Punkte,  an  welchen  der  Verdacht  gegen  die 
tilit  des  Briefes  eine  Stütze  gesucht  hat,  werden  auf  eine 
Bisa   Unbefangenen    beweiskräftige    Weise    erledigt    (S* 
').    Da  aie  fast  durchweg  auf  vermeintliche  Unklarheiten 
ite  ddl  beliehen,  so  verzichten  wir  hierauf  näher  ein- 
IK  od  veneichnen  nur  noch  die  von  Zahn  am  Schluss 
AhrtnittteB    aufgeworfene,    die  Interpoiationshypothese 
Ib  Wn(gb:  wie  der  für  den  Episcopat  schwärmende  In« 
\  f.  Mk  fkml.    1874.    II.  21 
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terpolator  es  über  sich  gewonnen  haben  sollte ,  der  pl 
sehen  Gemeinde,  an  die  Polykarps  Brief  gerichtet  ist, 
auch  den  fehlenden  Bischof  zn  geben.  —  Dem  so  in 
Aechtheit  und  Integrität  geschützten  Polykarpbrief  y 
hierauf  in  einem  2.  Abschnitt  andere  Zeugnisse  für  die 
tianischen  Briefe  angereiht.  Die  Behauptung  von  Lipsius 
vor  EusebiuB  niemand  und  nach  Euscb  erst  wieder  The 
Kenntniss  der  4  Briefe  und  derjenigen  Theile  der  3  (1 
aeige,  welche  dem  syrischen  Ignatius  fehlen  ^  erfährt  hi 
ihr  gebührende  Zurechtweisung  (S.  512  ff.).  Von  besor 
Gewicht  ist  der  Nachweis,  dass  Lucian  um  165  eine  I 
hing  von  ignatianischen  Briefen  vor  sich  hatte  y  welche  i 
durch  Polykarp  veranstalteten  und  der  von  Euseb  alle 
kannten  wesentlich  identisch  war  (S.  517  ff.).  Denn 
versteht  es  sich  von  selber,  dass  Irenäus  eben  diese  { 
hat  und  dass  schon  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts, 
zu  Polykarps  Lebzeiten,  eben  diese  Briefe  verbreitet 
und  von  den  Christen  als  ein  Werk  des  Ignatius  verehr 
den.  —  Auf  diese  Begründung  der  Aechtheit  der  7  ij 
nischen  Briefe  durch  äussere  Zeugnisse  foJgt  nun  die  ^ 
Kritik^  der  Briefe,  die  nach  der  vorangegangenen  grtlm 
Erforschung  der  Briefe  verhältnissmässig  kurz  ausfallen  t 
Das  Bedenken,  welches  aus  dem  in  den  Briefen  voraus 
teu  Episcopat  gegen  ihre  Aechtheit  immer  und  immer 
vorgebracht  wird,  erledigt  sich  nach  dem  Abschnitte  üt 
Kirchenverfassungsverhältnisse;  ebenso  konnten  die  se 
Magdeburger  Centuriatoren  gegen  die  äusseren  Thatf 
welche  die  Briefe  zur  Voraussetzung  haben,  vorgebr 
Bedenken  als  durch  die  Darlegung  dieser  Thatsnchen 
legt  gelten.  Genauere  Besprechung  erforderten  nur  d: 
kommenden  lateinischen  Worte,  denen  Seh  wegler  und  I 
feld  einen  Beweis  für  den  römischen  Ursprung  der  Brie: 
nehmen  wollten  ^  ohne  sich  die  Frage  vor  Allem  vor» 
„ob  es  denn  wahrscheinlicher  sei,  dass  ein  Interpolato 
ein  Verfertiger  unächter  Briefe  dem  Bischof  von  Anti 
lateinische  Worte  in  den  Mund  gelegt  habe,  als  dass  dei 
Hohe  Ignatius,  der  Wochen  lang  in  der  Begleitung  rön 
Soldaten  zu  reisen  hatte,  zumal  wenn  er  Bilder  vom  1 
dienst  entlehnen  wollte,  ein  paar  lateinische  Worte  bi 
(8.  530  ff.).  Die  Sitte  so  vieler  Kritiker ,  jedes  Minb< 
•B  emer  auffülligen  Thatsache  oder  einer  sonderbare! 
dracksweise,  die  in  den  ignatianischen  Briefen  noh  finc 
ein  kritiflches  Bedenken  gegen  ihre  Aechtheit  m  yerwi 
kl,  wie  Zahn  mit  Becht  bemerkt,  nichts  ab  eiM  Um: 
len  man  sich  endlich  entledigen  sollte.    Sehr 
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endlich  am   Schlnss  dieser  iDDeren   Kritik  ein  Blick  auf  die 
älteste   pseadepigraphische  Literatur  geworfen  und  auf  Grund 
einer  feinen  Charakterisirung  derselben  die  Aechtheit  der  igna- 
tianischen  Briefe  gefordert   (S.  537  ff.).     Jene  Literatur  cha- 
rakterisirt  sich  vor  Allem   durch   die  Unempfindlichkeit  ihrer 
Verfasser  gegen  Anachronismen,  namentlich  in  Beeng  auf  kirch- 
liche Zustände  (vgl.  besonders  die  Clementinen),  während  die 
ignatianischen  Briefe,  wie  dies  z.  B.  aus  der  Identificirung  von 
ayan^  und  %vyaQta%la  hervorgeht,  davon  frei  sind.     Ein  zwei- 
tes Merkmal  ist   die  sclavische  Anlehnung  der  Fiction  an  die 
Celebritäten  der  apostolischen  Zeit  und  die  Worte  der  neute- 
8tamentlichen    Schrift,    während  Ignatins    von    den  Aposteln 
Paulus  und  Petrus  zweimal  nennt,  aber  sonst  keine  berühmte 
Persönlichkeit  des  apostolischen  Zeitalters  und  aus  dem  nach- 
apostolischen   nur  Polykarp.      Drittens    ist    alle    Pseudonyme 
BrieÜBtellerei   und  geschichtliche  Fiction  des  kirchlichen  Alter- 
thums  deutlich  erkennbar  an  dem  Verhältnisse  der  vorausge^ 
setzten  Thatsachen  zur  Form  ihres  Ausdruckes;  platt  und  hand- 
greiflich  werden  die  Anlässe  aller  Aeusserungen  und  Hand- 
langen dargeboten;  doppelt  und  dreifach  erfahrt  man  Alles, 
was  man  wissen  muss,   um  die  Worte  zu  verstehen  —   die 
Ignatianischen  Briefe  zeigen  nichts  dergleichen.     Endlich  aber 
(nnd  dies  ist   eine  ganz  besonders  feine  Beobachtung)  hat  es 
die  Pseudonyme  Schriftstellerei  des  kirchlichen  Alterthums  nie 
>u  individueller  Charakteristik    auch    nur    der  Situation    ge- 
bracht, während  dagegen  gerade  die  Persönlichkeit  des  Igna- 
tiuB  80  individuell  gezeichnet  ist,  dass  sie  selbst  für  den  Dich- 
^)  geschweige  denn  für  den  kirchenpolitischen  Literaten  von 
170  unerfindlich  gewesen  wäre. 

Das  Werk  beschliessen  3  Anhänge:  I.  Textkritisches; 
D*  Sachliches;  IIL  Literarische  Abhängigkeiten.  Im  Inter- 
^  seiner  Hypothese,  dass  der  Hirt  des  Hermas  noch  im 
'^hten  Decennium  des  1.  Jahrhunderts  geschrieben  sei,  sucht 
2*lui  nachzuweisen,  dass  schon  Ignatins  und  Polykarp  den 
^^^  des  Hermas  benutzt  hätten  (S.  616  ff.).  Schon  aus  der 
Wie  kom,  3:  Ohitnw  ißaaxdvait  oliiva^  aXXtn)^  iiiial^aTk 
^'Afte  er  S.  312  f.  schliessen,  „dass  Aeusserungen  der  römi« 
|Aei  Gemeinde  an  auswärtige  Christen  in  irgend  welcher 
"Ma  Torli^en  und  dem  Ignatius  bekannt  seyn  müssen.^ 
^Imi  „Aeusserungen^  sind  nach  ihm  der  Brief  des  Clemens 
l^ier  Hirt  des  Hermas.  Allein  auch  zugegeben,  dass  diese 
"Wk  Botiiwendigerweise  auf  Lehrbriefe  und  Msihnschreiben 
Jj*  rtnuaehen  Gfemeinde  an  auswärtige  Christen  hindeute ,  so 
^Ivtknt  nicht  einzusehen,  wie  der  Hirt  des  Hermas  in 
^  Ribrik  paast.    Die  Berufung  auf  Yuio  U,  4   wird  nur 
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fUr  deu  beweiskräftig  aeyn,  der  jene  Visionen  ihres 
lyptischen  Gewandes  entkleiden  zu  müssen  meint  und  ( 
rin  enthaltenen  geschichtlichen  Stoff  für  wirkliche  Ges 
hält.  Die  Parallelen ,  die  Zahn  zwischen  Ignatius  un( 
karp  einerseits  und  Clemens  und  Hermas  andererseits  a 
beweisen  nichts.  Ausser  der  Abhängigkeit,  in  der  vi 
Polykarp  von  Clemens  steht,  wird  keine  literarische  Ab] 
keit  zugestanden  werden  dürfen.  Vor  Allem  ist  eine  Bei 
des  Hermas  weder  bei  Ignatius  noch  bei  Polykarp  na 
bar.  Und  selbst  wenn  sie  nachweisbar  wäre,  fragte 
noch  immer,  welcher  Seite  die  Priorität  zukäme.  Ueb< 
dürfte  aber  Zahn  in  dem  ganzen  Abschnitt  über  ^die  1 
sehen  Abhängigkeiten^,  was  übrigens  ein  undeutscher  i 
klarer  Ausdruck  ist,  einen  zu  grossen  Scharfsinn  ange 
und  mehr  gesehen  haben  als  thatsächlich  vorhanden  ist. 
gens  haben  wir  nur  noch  Eine  Ausstellung  in  diesem  £ 
theile  zu  machen.  Die  vielbesprochene  Stelle  Clem.  Alex. 
VII,  p.  S98  (MuQxlojy  y^'^Q  xaxu  r^y  uvr^v  auxoTq  (sr< 
lides  und  Valentin)  iikixiav  ytvofitvog  dg  nQtaßvxriq  vu 
avhtylvkxo^  f4t^^  ov  Sificov ,  og  in*  dhyov  xr^Qx-acovi 
nixQov  vnrixovatv)  will  Zahn  (S.  588  f.)  nicht  mit  Lipsi 
nisch  deuten.  Aber  diese  Deutung  ist  nur  verwendbar, 
man  in  der  Reihenfolge  den  Häresiarchen  Marcion  vor 
des  und  Valentin  stellt.  Der  Ausweg,  auf  dem  Zahn 
dem  Vorgang  von  Voss  der  Schwierigkeit  entgehen  will 
lieh  die  Aenderung  des  nQtoßvxrjg  vicüx^gotg  in  ngta 
vkdxhQog  ist  gewaltsam.  £rst  soll  man  dessen  sicher 
dass  der  Text  verderbt  ist,  bevor  man  zu  solchen  Wa^ 
greift,  zumal  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forscl 
über  die  Zeit  der  Häresiarchen. 

Wir  scheiden  von  dem  Verf.  des  besprochenen  \ 
mit  Dank  für  seine  gründlichen  Forschungen  auf  dem  I 
Entwicklungsgeschichte  der  ältesten  Kirche  so  überaus 
tigen  Gebiete  der  ignatianisohen  Briefe,  und  mit  der 
Zeugung,  dass  es  als  ein  in  der  Geschichte  der  Ignatiu 
tur  epochemachendes  Werk  auch  die,  welche  den  7  1 
bisher  abschätzig  gegenüberstanden,  zu  einer  Bevisifl 
Acten  veranlassen  wird. 

[Licentiat  Dr.  Johannes  Delita 
2.  Dr.  Richard  Zopffel  (Repetent  an  dem  theoLSt 
Georgia  Augusta)«  Die  Papstwablen  und  die  mit  iha 
nächsten  Zusammenhang  stehenden  Ceremonien  in  ihK 
Wicklung  vom  11.  bis  zum  14.  Jahrb.,  nebsl  &  Bi 
Die  Doppelwahl  des  Jahres  1130.  Gotüngen  (Tantal 
1872.    395  S.    gr.  8«    2  Thlr.  10  Gr. 
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Der  Verfasser  hat  sich  hiemit  ein  Thema  znr  Bearbeitung 
erwählt  y  das  nicht   nur  insofern   grosse  Schwierigkeiten   bot^ 
als  er  ftlr  einen  grossen  Theil  seines  Stoffes  keine  eigentlichen 
Vorarbeiten  vorfand,   auf  die  er  sich   hätte  stützen   können, 
Bondem  auch   der  Umstand  tritt  einer  klaren  Feststellung  der 
eJDzeben  Akte  in  den  Weg,  dass  die  Quellen,  die  er  benutzen 
koDnte,  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Deutlichkeit  sich  aus- 
sprechen, ja  oft  geradezu  in  Widerspruch  mit  einander  treten. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Verhältnisse  jener  Zeit,  welche  er 
znm  Gegenstände   seiner   Untersuchung   wählte,   äusserst  ver- 
▼irrte  nnd  unruhige  waren,   so  dass  auch  da,   wo  feste  Nor* 
men  sich  gebildet  zu  haben  scheinen,  dennoch  dieselben  durch 
die  Unruhe   der  Zeit  oft  nicht  eingehalten   werden  konnten. 
Ss  liefert  uns   das  vorliegende  Werk  nicht   blos  in  der  sehr 
interessanten   und   gediegenen   Beilage,   welche  besonders  den 
Zweck  hat,   uns  einen  Blick   in  das  damalige  Partheigetriebe 
Soms  zu  geben,   sondern   auch   im  Verlaufe  der  Hauptunter- 
Biichnng  selbst  einige  Proben,   wie  stürmisch   und  masslos  es 
<^ft  bei  diesen   Pabstwahlen   zuging  und   wie  man   selbst  die 
Heiligkeit  des  Ortes  dabei  gar  wenig  beachtete.     So  entspann 
Bich  z.  B.   bei   der  schismatischen   Wahl  Alexanders  III.   und 
Victors  IV.   im  Jahre  1159   ein   harter  Kampf  um  den  Besitz 
^^  Porpurmantels.     Es  glückte   schlüsslich   Victor  dem  Vier- 
ten,  denselben  an   sich  zu  reissen.     Der  Gegenpabst  schreibt 
^On  ihm:    Octavianut  in  lantam  audaciam  v€saniamque  proruptl, 
9^i  manlum   a   coUo  nostro  propriü  manibut  violenter  excunil 
^  fecicm    inttr    lumuHuoios   fremitus   asporlavit.      Ceterum   cum 
P^m   de  senaloribus  tanlum  facinus  intpexitsenl  ^   unus  ex  eis 
Vntu  divino  suecemus  manlum  ipsum  de  manu  eripuil  saevien- 
^.    Hingegen  die  Parthei  Victors,  das  Kapitel  von  S.  Peter, 
■abreibt  ihre  Anhänger   un  Kardinalskollegium  als   die   sa- 
^  il  melior  pars,   die  es  hinderte,    als  iratus  OUo  diacontu 
^  Aiebaldus  cardinalü  aceeplo  manto  voluerunt  immantare  dom^ 
!    *^  äolandum  eanceliarium. 

Der  Verf.   hat  nun  seine  Urkunden   mit  aller  Treue  und 

I    ^^wJMenhaftigkeit    studirt    nnd    sich    ganz   in   den   zum   theil 

,   "^  verwickelten  Stoff  hineingearbeitet,    auch  stets  nur  nach 

'^mutiger  Abwägung  aller  einschlagenden  Momente,    sowie 

\  SfL^^"^^^'   Berücksichtigung   anderer  Auslegungen   sein  Ur- 

-   ^*lB  gcfiait.     Bei   der  zum  theil  sehr  unklaren  Verwicklung 

^^shflr  Fragen   und  der  Dissonanz    in   den  Urkunden   ist  es 

k    ^Ittiliehy  diMB  das  Werk   einen  so   bedeutenden  Umfang  er- 

l.^ihla.     Manches    hätte    sich    wol   etwas  kürzer  fassen  und 

l^vtalfiieh  nothwendigen  öfteren  Wiederholung  einzelner  Fun- 

PMidiMleii  hätte  sich  etwa  dadurch  abhelfen  lassen ,   dass 
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der  Verf.   diese  am  Schlüsse   des  Werkes  historisch  geordnet 
mitgetheilt   hätte ,    so  dass  dadurch  zugleich  die  stufenmässige 
Entwicklung    der  Quellen    deutlich   geworden   wäre.     Darauf 
hätte   sich   dann  leicht  verweisen  lassen ,   und  man  hätte  eine 
kurze  Uebersicht  der  Hanptstufen  der  Entwicklung  des  päbst- 
liehen  Wahlmodus   etwa   mit   den  wichtigsten  Zeitangaben  vor 
Augen.     Zugleich   wäre  für  den  mit  diesem  Gegenstande  noch 
weniger  Vertrauten   von  Wichtigkeit  gewesen,   bei  jedem  ein- 
zelnen Hauptbestandtheil  des  Wahlaktes  eine  kurze  Geschichte 
des  früheren  Standes  der  Sache  zu  geben,  und  da  ja  der  Verf. 
nur    eine    bestimmte   Periode    der   Entwicklung    des   Ganzen, 
nemlich   die  Zeit  von    1059 — 1274   sich   zur  Behandlung  er— - 
wählt   hat,   auch   den  jetzigen  Abschluss,    wie   er  sich  in  de^ 
heutzutage   üblichen  Praxis   darstellt,   mit  ganz  kurzen  Züge^ 
zu   schildern ,   da   eben    durch   die  Einsicht   in   das ,   was  sic^ 
dauernden   Bestand  errungen   hat,    das   Interesse   Air  das  i^ 
Flusse  der  Entwicklung  Begriffene  wächst.     Wir  besitzen  alle 
dings   ein    1846   zu  Augsburg  bereits  in  7ter  Auflage  ersch^^ 
neues  Schriftchen :  „Die  PapstwahP,  allein  es  möchte  wol  n  ^ 
in  den  Händen  weniger  Leser  seyn. 

Bei   den   vielen   räthselhaften  Erscheinungen,   welche  ckh 
die  alten  Berichte  über  diesen  Gegenstand  bieten,  möchte  v^c/- 
leicht  eben  diese  jetzige  Praxis  doch  auch  manchen  AufischL  u« 
bieten.     Es  ist  natürlich,   dass   der  Verf.   vielfach  hiebei  nuY 
bedeutenden   Autoritäten  auf  diesem   Gebiete  in   Widerspmeft 
treten  muss,  und  gewiss  bei  der  Gründlichkeit  seiner  Foraci- 
ungen    hat    er   manchen   Irrthum  auch   bedeutender  Fondber 
glücklich  aufgedeckt;  so  wenn  er  Baluze  die  VerwechsloDg  der 
cMamys   mit  dem   fnantus   nachweist;   wenn   er  gegen  die  Be- 
hauptung von  Phillips,  der  erste  Theil  des  Ordo  XIL  sei  for 
das  Gesetz  Alexanders  III.,   der  zweite  Theil  hinter  dasselbe 
zu   verlegen,   darlegt,   dass  Cincius   hier  aus  einem  uns  nicht 
bekannten  Ordo  Rem,   durch  Versehen   abschrieb,   was  hiflker 
nicht  passte;  wenn   er  gegen  Reumont  und  Schirrmacher  ta 
bedeutenden  Unterschied  zwischen   der  Aufstellong  zum  CoV' 
promissar  und   zur  Immantation  des  Pabstes  hervorhebt,  vtf 
diese  Beiden  verweclisclten ;    wenn   er  den  HisaverstindiiiM^ 
sehr  vieler  Gelehrten  gegenüber  den  Begriff  und  Ort  nndb^ 
der  Inthronisation  erst  nachweist  u.  s.  w. 

Hingegen    finden    sich    auch    manche    Ergebniiie 
Forscliung,   die   wol  vielfach  in  Zweifel  werden  gemgei 
den.     So  stimme  ich  Giesebreoht  vollständig  darin  M» 
die  Nachricht  des  Benitho ,    Kaiser  Heinrich  IIL  habe  4b  V" 
rannis  palriciaius  niedergelegt  et  populo  «eemiAMi  ^^^^k^l^ 
vUegia  tltciianem  iummi  paniificaiHi  abgetreten , 
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da  sich  diese  Nachricht  aus  der  Partheistellnng  die- 
168  recht  wohl  erklärt,  andererseits  es  dem  Charakter 
's  durchaus  widerspricht ,  das  Recht  des  PalridtUy  das 
lurchans  gerechtem  Wege  erworben  hatte,  fahren  zu 
nd,  wie  der  Verf.  meint,  ein  fUr  alle  Mal  seiner  in 
uf  die  Pabstwahl  ohnehin  unhaltbar  gewordenen  Stei- 

entsagen.  Von  einem  Unrecht  kann  also  gar  keine 
rUf  das  ihm  Hildebrand  als  vor  dem  forum  der  cano- 
mgen  hätt«  nachweisen  können.     Denn  er  nahm  nur, 

ihm  längst  bestand,  in  Anspruch  und  was  öffent- 
tung  erlangt  hatte.  Sollte  Heinrich  wirklich,  wie  der 
^,  das  GelöbnisB  abgelegt  haben,  fortan  von  dem  ihm 
len  Privileg  keinen  Gebrauch  zu  machen,  so  wäre 
)  wichtige  Schritt  gewiss  nicht  unbeachtet  geblieben, 
tho  seinem  Partheiinteresse  gemäss  uns  glauben  ma- 
ll, Heinrich  habe  sich  von  da  an  jeder  Einmischung 
'^ahl  enthalten,  so  kann  der  Verf.  doch  nicht  so  weit 

gehen  und  stellt  daher  ein  Mittleres  auf,  was  sich 
rkuuden  nicht  beweisen  lässt  und  dem  auch  die  An- 
die  von  Seiten  seines  Sohnes  gemacht  werden,  wider- 
Offenbar  hatte  die  Absendung  Hildebrand's  bei  der 
ephans  IX.  den  Zweck,  die  Irregularität  der  neuen 
stens  zu  entschuldigen  und  bei  der  Kaiserin  zu  errei- 
as  ihm  der  verstorbene  Kaiser  nimmermehr  gewährt 
a  wenn  man  in  Siena  sich  erst  dann  Nicolaus  den  II. 
ilen  getraut,  nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  er 
I  des  Vertrauens  der  Kaiserin  ist,  so  zeigt  auch  dies, 

auch  damals  noch  eigentlich  die  Entscheidung  in 
hat.     Der  Verf.    bestreitet  femer  die  Aussage  Giese- 

das  Recht  des  Kaisers  als  Pairidtu  bestand  in  der 
ition  des  römischen  Bischofs,  welcher  die  Wahl,  wenn 
laupt  statt  fand,  nachfolgte.  Allerdings  wäre  der 
den  der  Verf.  von  denominatio  gibt,  der  ausschliess- 
folge  dessen  es  nur  der  erste  Akt  der  Wahl  war,  so 
«ebrecht  Unrecht,  und  der  Akt  der  Erwählnng  hätte 
lg  gemacht  werden  müssen.  Allein  es  ist  eben  die 
»b  der  Verf.  ein  Recht  hat,  jenen  Begriff  so  zu  be- 
1.  Seine  Nachweise  hiefür  genügen  nicht.  Die  rich- 
dchsnng  für  die  Befugniss  des  Kaisers  ist  nach  Da- 
rÜMMii  PotUificii  principatus,  was  wir  als  Befugniss 
(t  in  ernennen  übersetzen,  nicht  wie  der  Verf.  Lei- 
u  ja  im  Zusammenhang  mit  dem  Gen.  keinen  genü- 
iiBB  gibt.  Der  Verf.  sieht  nun  in  den  verschiedenen 
hen  des  Damiani  Widerspruch,  so  dass  eine  Ausglei- 
cht mOi^eh  sei,  allein  mir  scheint  nur  dadurch|  dass 
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6r  in  der  citirten  Stelle  die  Worte  sanctionis  apocha  absch 
Dies  bedeutet  die  Beglaubigung  der  Bestätigung,  und 
nicht  in  dem  Sinne  einer  werthlosen  Zustimmung,  sende 
eigentlichen  Ernennung,  wie  er  ja  selbst  klar  sagt:  . 
denda  eit  catua,  usque  dum  regiae  celsUudinU  eonsulalur 
riioi.  Es  kann  am  Ende  die  Form  der  Wahl  eine  vc 
dene  seyn,  der  Kaiser  dieselbe  vielleicht  ganz  aus  seine 
den  geben,  allein  damit  ist  sein  oberstes  Sanktionsrech 
im  Mindesten  geschwächt;  von  ihm  geht  doch  alles  A 
der  Stellung  des  Pabstes  aus,  nur  durch  ihn  ist  er  Pabi 
dem  der  Verf.  dies  nicht  erkennt,  muss  er  erst  erkt 
Gründe  aufsuchen,  um  diese  eingebildeten  Widersprü« 
erklären. 

Wir  bemerken  weiter  einige  Punkte,  in  denen  w 
Verf.  nicht  zustimmen  können.  Die  Canones  forderten  1 
Pabstwahl,  dass  die  major  und  sanior  pars  den  Aui 
gebe.  Der  Verf.  meint  nun,  dieser  Begriff  dürfe  nicht 
vager  gefasst  werden,  und  bedenkt  nicht,  dass  dieses  i 
Praxis  der  Curie  war,  die  Begriffe  möglichst  lax  zu 
damit  man  sich  ihrer  je  nach  Bedarf  bedienen  könne, 
die  Geschichte  selbst  bewies,  indem  sich  z.  B.  die  kleii 
thei  des  Octavian  im  Gegensatz  zu  Roland  als  die  sani 
melior  pars  bezeichnet,  obgleich  natürlich  auch  die  andere 
sich  diese  Auszeichnung  zuschrieb.  Er  will  ihn  also  al 
ganz  bestimmt  begrenzten  terminus  auffassen;  er  bedei 
jenigen  Wähler,  die  sich  nicht  bereits  vorher  durch  e 
sprechen  gebunden  hätten.  Allein  wenn  es  in  der 
Cone,  heisst:  ex  quibus  sanioris  concilii  et  nulla  conjt 
foederali  eUgerunl  Vielorem,  so  zeigt  eben  dieses  ef,  das 
einen  andern  und  zwar  weiteren  Begriff  habe.  Auch  m 
Verf.  auf  S.  64  schlüsslich  selbst  zugestehen,  dass  < 
griff:  sanior  pars  ein  so  schwankender  war,  dass  jede 
sich  dieses  Prädikat  beilegen  konnte.  Offenbar  sollte  < 
thei  damit  bezeichnet  werden,  die  im  Sinne  der  Kirchi 
in  fremden  Interessen  die  Wahl  vollzöge.  Der  Verf.  be 
ferner,  erst  das  Decretale  „In  Nomine^  habe  dem  Co 
der  Cardiualbischöfe  eine  bevorzugte  Stellung  bei  dei 
eingeräumt,  und  ergeht  sich  nun  in  Vermuthungen ,  ti 
gekommen  sei,  allein  die  von  ihm  selbst  in  Anmerkung 
citirten  Quellen  sprechen  doch  entschieden  dafür^  dass 
Ben  Vorzug  schon  früher  hatten.  Ebenso  unrichtig  ist  ( 
ihnen  allein  Pabst  Nicolaus  den  eigentlichen  Wahlakt  I 
und  nicht  in  Gemeinschaft  mit  dem  Könige.  Schon  d 
stand  mnss  au  dieser  Behauptung  irre  machen ,  daas  vo 
fönenden  Wahlen  nur  die  nächste  und  anch  dieia  bv 
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rBtlndnisse  des  Verf.  nach  dieser  Norm  statt  faod. 
le  Angabe:  quem  Cardinales  episcopi  unanimiler  vocü' 
Hein  berechtigt  noch  nicht  zu  dieser  Annahme;  die 
ist  ja  hier  nicht ,  ein  ausführliches  Bild  der  Wahl 
i  geben,  sondern  nur  die  vorzüglich  die  Gültigkeit  der 
lokumentirenden  Momente  hervorzuheben.  Auch  ist 
)1  die  ganze  Darstellung  der  allmählich  ihr  Ziel  er- 
n  Eifersucht  der  Cardinalkleriker,  wenigstens  in  dieser 
ing,  eine  Fiktion.  Es  wäre  ja  doch  zu  auffallend  ge- 
iass  die  Wahl  des  Bischofs  der  römischen  Kirche  aus- 
ich  in  den  Händen  fremder  Bischöfe  seyn  sollte,  die 
orher  gar  nichts  darein  zu  reden  hatten,  während  der 

befindliche  Clerns  blos  das  Recht  des  Zustimmens  ge- 
ben soll,  ohne  am  eigentlichen  Wahlakt  Antheil  zu  neh- 
!)er  Verf.  ist  dadurch  zu  Vermuthungen  und  Ent- 
en  gezwungen,  die  keine  Wahrscheinlichkeit  fär  sich 

Gerade  das  Wahlprotokoll  bei  der  Erwählung  Gre- 
.  legt  mit  dem  ruhigen  Beisatze :  praesenlibtu  venerabiU- 
copii  kein  günstiges  Zeugniss  für  ihn  ab.  Wie  ganz 
nüsste  dieses  Protokoll  lauten,  wenn  es  sich  um  einen 

siegreichen  Umsturz  der  bisher  bestehenden  Ordnung^ 
Sieg  einer  schlau  operirenden  Parthei  gehandelt  hätte  I 
9  dem  sehen  wir  nicht  das  Geringste,  nicht  ein  Wort 
lerspruchs  von  einem  der  Bischöfe  findet  sich.  Sie 
e  mit  der  allerdings  aussergewöhnlichen  Wahl  zufrie- 
',  einverstanden.  Auch  das  Citat  über  die  Verstimmung 
VII.  gegen  die  Bischöfe,  das  von  dem  unzuverlässigen 

Benno  herrührt,  ist  wahrlich  nicht  geeignet,  Schluss- 
gen von  so  bedeutender  Tragweite  daraus  zu  ziehen, 
ielmehr  einfach  der  Sachverhalt  so,  dass  die  Cardinal - 

nachher,   wie  vorher  aktiv  bei  der  Wahl  betheiligt 

den  Cardinal  -  Bischöfen    aber  dabei  eine  bevorzugte 

lakam,  welche  aber  natürlich  je  nach  der  Tüchtig- 
r  Peraönlichkeiten  nicht  hinderte,  dass  ein  Cardinal - 
IT  oder  -Diakon   einmal  den  gleichen  oder  grösseren 

flbtei  wie  wir  an  Ilildebrand  am  besten  sehen.  Be- 
des  anuimus  der  übrigen  wahlberechtigten  Geistlich- 
m  dem  der  Verf.  annimmt,   er  habe  sich  nur  bei  der 

inaem  können,  hat  er  zu  wenig  die  Stelle  des  Pe- 
I  Honte  Cassino  beachtet,  die  er  S.  108  mittheilt,  wo 

•tdlt|  nimm  Omnibus  idem  placerelj  sei  ausdrücklich 
iroiden,  «tfeul  est  consuetudo^  und  repenle  mirabili  ei 
tmmriia  ommee  magna  voce  conclamanl,  hoc  sHi  p(ci- 
lir  YaL  sagt  nun  selbst,  dass  hierunter  auch  Bischöfe 
Mft  im  flbrigen  Italiens  wie  auch  Vertreter  der  Laisjor 
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weit  wareD,  und  doch  behauptet  er  S.  187,  dass  nie  derR 
ruB  durch  Zurufe  sein  übereinstimmendes  Votum  abgegeb 
habe,  sondern  die  Adoration  sei  das  einzige  Mittel  gewea* 
seine  Huldigung  darzubringen.  Allein  dafHr  passte  sicher  t 
so  häufig  gebrauchte  Ausdruck  contentir9  nicht.  Die  in  ( 
Kirche  anwesende,  zumal  wahlfähige  Geistlichkeit  hatte  6c 
das  Recht,  ihr  placel  zu  sprechen,  und  die  ausserhalb  der  Ki 
che  unter  dem  Volke  stehenden  Cleriker  konnten  mit  dlesei 
ihr:  laudamus  rufen.  Auch  bezüglich  der  Adoration  könne 
wir  die  Stufen  der  Entwicklung,  wie  sie  uns  der  Verf.  b< 
schreibt,  nicht  als  durch  die  Quellen  hinreichend  bezeugt  ai 
erkennen.  Die  Unterschiede,  welche  er  zwischen  dem  M 
Rem.  XII  und  dem  Cerimoniale  Gregors  X.  annimmt,  sind  doc 
mehr  gesucht,  als  wirklich  vorhanden.  Dass  eine  so  bedei 
tende  Veränderung  in  dieser  adoralio  für  den  niederen  Clen 
und  die  Laien  eingetreten  sei,  kann  man  doch  nur  entdecke 
wenn  man  diese  Voraussetzungen  des  Verf.  schon  mitbring 
Ausserdem  erblickt  man  später,  wie  früher  die  gleiche  ad 
ralio. 

Auch  das,  was  er  über  die  Fortschritte  der  Gardina 
Diakonen  S.  118  sagt,  dass  sie  erst  nach  einem  Kampfe  v< 
fast  100  Jahren  bei  den  Wahlen  vollständig  ebenbürtig  wn 
den,  sowie  die  daran  sich  knüpfende  Vermuthung,  es  sei  d 
der  Lohn  für  den  treuen  Beistand  gewesen ,  den  sie  einer  d 
beiden  Partheien  geleistet  hätten,  wird  hienach  hinfällig  w« 
den,  ja  es  möchte  auch  die  scharfe  Scheidung,  welche  c 
Verfasser  zwischen  den  Begriffen  laudatio  und  Iractaiio  ma&- 
in  Wirklichkeit  nicht  in  gleicher  Weise  stattgefunden  hab 
£b  ist  ja  doch  eigenthümlich ,  dass  das  Wort  laudatio  in  & 
vom  Verf.  bestimmten  Umfange  des  Begriffes  in  den  Ürkunc 
sich  gar  nicht  findet,  und  dass  überhaupt  die  Stufenfolge 
denominalio^  Iractaiio^  deren  Begriff  ganz  in  den  der  Wahl  m 
gehen  soll,  was  ebenfalls  nicht  wahrscheinlich  ist,  sodann 
Uiudatio  nie  mit  Nachdruck  von  den  Schriftstellern  beft 
wird.  Ja  es  scheint,  dass  die  Praxis  bei  diesen  Wahlen  ^ 
fach  sehr  wenig  nach  der  Theorie  gefragt  habe,  da  die  S 
Verhältnisse  oft  stürmisch  ihren  Einflnss  hiebe!  geltend  maok^ 
Eb  ist  daher  auch  das  Resultat,  zu  dem  er  S.  145  komJ 
Von  der  ältesten  Zeit  her  partizipirte  der  niedere  Cl«n0 
dem  Wahlakte  direkt,  durch  das  Dekret  Nicolaus  des  IL  wni 
die  ganze  bisherige  Praxis  umgestossen,  die  GardinalhiaoW 
erhielten  eine  bevorzugte  Stellung,  dem  niedern  Clenu  aofcsi 
er  jeden  Antheil  an  der  PabstwsJil  ab  und  gewährte  Qim  m 
noch  die  leere  Formalität  der  Zustimmung,  bis  dann  in  Ing^ 
Kampfe  die  übrigen  Cardinäle  sich  gleiche  Rechte  eridbapta 


IX.    Kirchengeschichte.  323 

wie   sie  die  Cardinalbiflchöfe,   allerdings  nur  kurze  Zeit,   be- 
sasseD,   ein   mehr  als  problematisches  und  es  wird  dabei  dem 
Hm.  Verf.  nicht  an  entschiedenen  Gegnern  fehlen.     Doch  un- 
sere Aufgabe  ist  nicht   die  eines  genauen  Nachgehens  in  alle 
Einzelheiten  ^   wir  wollten  nur  den  Leser  aufmerksam  machen, 
dass  hier  manche  Probleme   zur  Sprache  kommen,    die  sich 
nicht  so  gar  leicht  lösen  lassen ,   und  dass  dieses  Buch  daher 
namentlich    dem    Freunde    der    Geschichte    und    der   Detail- 
foTBchung  manches  Anziehende  bieten  wird,   was  er  sonst  nir- 
gends mit  so  grosser  Gründlichkeit  erörtert  findet.     [£.  E.] 
3.  K  Schmid  (Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen),  Der  Kampf 
der  luther.  Kirche  um  Luthers  Lehre  vom  Abendmahl 
im  BeformationszeüaUer.    2.  A.    Leipzig  (Hinrichs)  1873. 
XXXIV  u.  344  S.    8. 
Nachdem  wir  bei  seinem  Erscheinen  im  J.  1868  dies  vor- 
treffliche Werk  durch  eine  eingehende  Kritik  J.  1869  S.  309 
— ^319   unsem  Lesern    näher  bekannt  gemacht  haben,   bedarf 
^    heute   blos  einer   einfachen  Hinweisung  auf  die   hier  vor- 
liegende unveränderte  2te  Auflage,    auch   wenn   dieselbe  vor 
^er  ersten  kaum  andere  Vorzüge  hätte  als  den  eines  bedeutend 
'herabgesetzten  Preises.  [6.] 

4-      0.  Koniecki,    Geschichte    der    Reformation    in    Polen. 
Breslau  (Dülfer)  1872.    165  S. 

Der  Verf.  klagt  in  Rücksicht  auf  sein  Vaterland,  dsss  es 

»^uf  dem  Gebiete  der  Geschichte  einzelne  Partieen  gibt,  welche 

^oq   den   wissenschaftlichen  Forschem,    und  auch   hier   nicht 

falten  zu  Gunsten  entlegenerer  und  unfruchtbarerer,  mit  einer 

^fremdlichen   Gleichgültigkeit  übersehen   und  seitab  gelassen 

^u    werden   pflegen,   trotzdem  sie  das  verschiedenste  Interesse 

^^uregen    und    zu    befriedigen   wohl   geeignet  sind.     Dieses 

^hicksal  hat  auf  dem  Gebiet  der  Kirchengeschichte  besonders 

^^Q  Geschichte    der  Reformation    in  Polen  gehabt.''   (S.  VL) 

Aber  der  Grund  davon  scheint  uns  in   der  Sache  selbst   zu 

^^gen,   da  es  in  der  polnischen  Reformationsgeschjchte  an  ei- 

\      ^em  nothwendigen  Stück  fehlt,  an  Männern  -—  denn  der  ein- 

1      ^ge   Mann    von    hervorstechendem    Charakter    und   grossem 

I      ^faifloss,   Johann   a  Lasco,   hat  im  Auslande  gelebt.    So 

I      ^lilt  das  zündende  Interesse,   sich  mit  einer  Specialgeschichte 

■  ^  beschäftigen ,   die  gerade  im  Specialen  so  wenig  Originales 
K      "^    Doch  findet  sich  eine  Seite,  nach  welcher  Polens  Refor- 

■  ^^tkasgesohichte  wichtig  ist,  nemlich  sie  kann  ein  warnendes 

■  ^jjvpid  seyn,   was  aus  einem  Lande  und  aus  einer  Kirche 
w     ^^9  ifWB  sie  die  lautere  und  heilsame  Reformationspredigt 

^  aber  nicht  bewahrt.    Nachdem  die  polnische  Kirche  durch 
^.bcMieUNurteD  Hussiten   reichlich  vorbereitet  war,  breitete 
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sich  das  Luthertlinm  früh  nnd  rasch  uDd  ziemlich  all 
über  Polen  aas;  aber  anstatt  dasselbe  festzuhalten,  sc 
man  in  weiten  Kreisen  aus  weltlicher  Opposition  geg 
römische  Hierarchie  dem  Calvinismus  ein  geneigtes  Ohi 
dieser  wurde  wieder  der  Uebergang  fUr  den  Sociniai 
welcher,  während  er  ^das  lutherische  und  böhmische  B< 
niss  fast  unberührt  Hess,  desto  grössere  und  nachhaltige 
heerungen  in  der  calvinischen  Kirche  Polens  anrichtete 
che  eine  Zeitlang  sogar  die  Existenz  derselben  in  Frag 
ten,  und  von  denen  sie  sich  auch  nach  den  energij 
Heilversuchen  nie  wieder  ganz  erholen  konnte.^  (S.  142 
gebrochene  calvinische  Kirche,  besonders  soweit  der  Ad 
seine  BegUterung  ihr  angehörte,  wurde  nun  eine  Bei 
jesuitischen  Künste,  so  dass  das  helvetische  Bckenntn: 
die  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  gänzlich  verfalle 
um  die  Zeit  der  ersten  Theilung  Polens  gänzlich  abgei 
ist.  —  Einen  eigenthümlichen  Charakter  haben  danebei 
die  seit  1548  eingewanderten  böhmischen  Brüder,  welch 
blos  um  ihre  Existenz  kämpfen  und  beten,  sondern  auc] 
cherlei  Unionsversuche  machen  und  die  Calvinisten  z 
herüber  zu  ziehen  streben,  mit  denen  sie  in  der  Na 
des  Gottesdienstes  übereinstimmen.  Aber  auch  dies  B« 
niss  erlosch  gleichzeitig  mit  dem  reformirten.  —  Ob^ 
kein  Urtheil  darüber  haben,  wie  gut  der  Verf.  die  poli 
Quellen  studirt  und  benutzt  hat  —  in  dem  Yerzeich 
Vin  werden  als  „Hauptquellen  ^  freilich  nur  solche 
angeführt,  die  zwischen  1830  und  1853  gedruckt  sind 
gewinnen  wir  doch  einen  guten  üeberblick,  denn  dei 
macht  recht  gute  Rubriken:  der  Hussitismus  in  Polen  - 
breitnng  der  lutherischen  Gonfession  —  Ausbreitung  äi 
vinismus  —  die  böhmischen  Brüder  in  Polen  —  die 
lische  Kirche;  Hof,  Adel  nnd  Geistlichkeit  —  Unionsvc 
der  evangelischen  Gonfessionsverwandten  —  Bekonntnia 
Organisation,  Cultus,  inneres  Leben  —  Litteratar  —  i 
cinianismus.  Und  je  weniger  bisher  über  diesen  Stoff  gc 
ben  nnd  uns  zugänglich  war,  desto  verdienstvoller  ist  i 
beit  des  Verf.;  nnd  wir  wollen  wünschen,  daas  anch  in 
händlerischer  Beziehung  seine  Mühe  belohnt  wird|  das 
sweite  Theil  polnischer  evangelischer  KirchengeMUeh 
scheinen  kann,  welcher  die  Fortsetzung  der  Befonnai 
Bobiebte  enthalten  soll,  nemlich  die  3  Perioden  vom  m 
rer  Consensos  bis  mm  dreissigjähr.  Krieg  (Sigirnnm 
dann  bis  rar  ersten  Theilnng  Polens  (I773)|  endttoh  I 
die  Gegenwart.  Möge  es  dem  Verf.  gelingea,  dM  gii 
hagent  Werk  bis  «nsEäide  in  ilUiren;  wir  erianNrf'Mj 
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noch  eineu  WoDSch,  dass  er  eine  Ejirte  vom  damaligen  Polen, 
seinen  Provinzen ,   Bisthümern  u.  s.  w.  beifügen  möge,  da  die- 
selbe   für    uns    deutsche   Leser  ganz  unentbehrlich  ist.     Zur 
Probe  aber,  wie  wechselvoll  und  schwankend  es  in  der  polni- 
schen Kirche  stand,  geben  wir  aus  Hart  kn och,  Preussische 
Kirchenhistorie    (1686)    die    zusammenfassenden    Worte    über 
Thorn:   „Anfangs  haben  die  Augspurgische  Confessions- Ver- 
wandte,  denen  einige  böhmische  Brüder  mit  untermenget  wa- 
ren, mit   den  Römisch  -  Catholischen  viel  zu  thun  gehabt,   bis 
aji   das    1557.  Jahr.     Hernach  hat  die   lutherische  Religion 
bessere  Luft  bekommen,   so   dass   die  Rom.  Catholischen  und 
4lie  böhm.  Brüder  und  insonderheit  diese  letztere  allhie  wenig 
213  sprechen   gehabt.    Denn  jene  hatten  fast  nichts  mehr  als 
die  Dominikaner   und  S.  Lorentz-Earche,   diese  aber  mussten 
aich  endlich   den  Lutherischen   bequemen   und  sich  ihres  Am- 
te« gebrauchen.    Nach  der  Zeit,  uemlich  zu  Ende  des  vorigen 
^^tuli  nahm   allhie   der  Ciyplo-Calvinismus   überhand.     Denn 
otj  man   gleich  anhero  keine   andere  als  lutherische  Prediger 
^on  lutherischen  Oertern  berufen,  dieselbe  auch  die  Augspurg- 
^s<2he  Confession  stets  im  Munde  geführet,  öffentlich  sich  auch 
'^or  dem  Volk  nicht  haben  dürfen  merken  lassen,  dass  sie  den 
■^^ormirten  geneigt  wären ;  nichtsdestoweniger  sind  doch  ihrer 
^i«l  gewesen,  die  von  Herzen  reformirt  waren,  und  wenn  sich 
^i«  geringste  Gelegenheit  ereignet  hätte,  so  hätten  sie  keinen 
^^^hea  getragen   den  Calvinismum  auch  öffentlich  zu  vertheidi- 
^^Q   und    weiter  auszubreiten.     Bald   darauf  haben  sich   die 
^^^^.  Catholischen   allhie  festgesetzt,  indem  die  Jesuiten  nicht 
^Hein  die  Johannes -Kirche  einbekommen,   sondern  auch  eine 
^^^hnle    allhie    im  Anfange   dieses  Seculi  angestellet.     Unter- 
betten haben  auch  die  Reformirten  mehr  und  mehr  zugenom- 
^^«n,  bei  welchem  Zustand  es  geblieben  bis  auf  das  Thornische 
^oUo^'nin  CharUalivum.    Da  der  Reformirten  Geistlichen  (wie- 
^f)l  sie  auch   nicht  Reformirt  heissen   wollen)   weniger  wor- 
^^1  und    die  Augspurgische  Confessions  -  Verwandte   wieder 
^^porkommen.     Endlich  sind  auch  nach  dem  Colloquio  Chari- 
^^   nach  Abgang  der   2  letzten  Reformirten   Prediger  an 
^^  S.  Georgen  Kirch  recht  lutherische  eingesetzt,  so  dass  die 
^^bnairten   allhie  keine  öffentliche  Kirch  jetzt  inne  haben, 
^Mem   haben  unlängst  ihren  eignen   Gottesdienst  in   einem 
^yue  angestellet.    Mit  der  Bürgerschaft  ist  es  also  beschaffen, 
■^Balh  und  in  den  Gerichten  ist  itzo  Niemand,  der  sich  nicht 
*^  sn  den  Lutheranern  halten,  und  derselben  Religion  sind 
^M  die  meisten  Bürger.    Die  Rom.  Catholischen  haben  zwar 
ttUi  so  viel  Kirchen,  aber  es  sind  doch  ausser  dem  gemei- 
^Dieaatvolki  so  aus  den  benachbarten  polnischen  Oertern 
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infig  dahin  sich  begiebet;  wenig  Bttrger,  die  derselbe 

ion  zugethan.     Die  Reformirten   sind  auch   nicht  soi 

tark,  angesehen  kaum  20  Bürger  sich  zu  ihrer  Qemei 

lenlich  angestelltem  Gottesdienste  bekennen.^   (S.  863  l 

[H.  0. 

X.    Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Dr,  A.  V.  Harless,  An  die  deutschen  Gemeinden  e^ 
luther.  Bekenntnisses.  Ein  Sendschreiben.  Gotha  (Sc 
manu)  1873.    34  S.    8. 

Veranlasst  durch   Fragen  eines  Gemeindegliedes , 
der  hochgestellte   verehrte  greise  Verf.  dies  Sendschrei 
die  deutschen   lutherischen  Gemeinden,  um   yielleicht  | 
sagt;   Gott  gebe   aber,   dass  sein  Ahnen  ihn  täusche!) 
seinem  letzten  öffentlichen  Worte  als  ,,einer  Art  von  Vei 
nisswort^  freundlichere  Hinnahme  zu  schaffen.     Er  spi 
seiner  eben  so  tiefen,  als  klaren,  eben  so  gediegen  tl 
sehen,  als  doch  auch  allgemein  verständlichen  Weise 
von  der  Eigenart  unserer  Zeit,  die  sich  sehr  weise  düu 
in   der  die  „Phrase^   den  Thron  behaupte,   indem  er 
Besinnung  die  schlichte  Bergpredigt  des  HErm   als 
vorhält,  und   dann   (von  S.  16   an)  von  den  besondc 
fechtungen  der  evangel.  -  luther.  Kirche,   indem   er  d 
lehrender    wie    scheidender  Vater    ihr    gutes  väterli 
kenntniss  ins  Herz  und  Gewissen  zu  drücken  strebt 
steht,  und  in  ergreifender  Weise  mit  Vater  Luthers 
verhängnissvoll  prophetischen  Worten  an  die  Deutsche^ 
Der  HErr  wolle  einen  reichen  Segen   auf  diesen  c 
den  Mahnruf  legen  I 

2.  Die  Kirche  gegenüber  den  Bestrebungen  der  mo 
tur.  Ein  Wort  u.  s.  w.  von  einem  Westßilischen 
Barmen  (Klein)  187t.     187  S.    gr.  8. 

„Zu  freundlicher  Berücksichtigung  für  Geis' 
für  Lehrer,  Mitglieder  der  kirchl.  Collegien,  und 
gern  mit  bauen  helfen  möchten  am  Reiche  Gott' 
Schrift  dargeboten.    Sie  verdient  auch  wirklich 
rfleksichtigung,  weil  in  ihr  Dinge  zur  Sprache 
wenigstens  in  dieser  Zusammenstellung  und  Bei 
leicht  anderswo  angetroffen  werden   dürften. 
ein  reicher  und  ihr  Ausdruck   im  Ganzen  frc 
an  Sachkenntniss,   Beobachtungs  -  und  Darste* 
et  keineswegs.    Was  wir  aber  als  Hauptgeb 
kabe&i  ist  der,  formell  zwar  mit  grossem  0er 
Materiell  dagegen  ungeheaer  klaffende  Wide* 
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des  Buches  erster  und  letzter  Hälfte,  —  ein  objectiver  Wi- 
derspruch,  der  auf  dem  subjectiven  Standpunkte   des  Yerf.'s 
als  gar  nicht  vorhanden  angesehen  wird.     Der  „Westflil.  Geist- 
üehe''  wird  nemlich  bitterböse,  wenn  man  seine  Zugehörigkeit 
Bur   „lutherischen  Kirche^   anzweifelt;   er  hat,  kurz  an- 
liebunden,  solchen  Zweiflern  u.  a.  schon   das  Compliment  an 
len  Hals  geworfen:   „Seid  überzeugt,   dass  wir  prenssischen 
Paria^  es  für  eine  grosse  Ehre  schätzen,  wenn  ein  hannover- 
»eher   Lutheraner  überhaupt  mit   uns  verkehrt.^     Und  wahr- 
laftig,  wer  ohne  zu  grosse  morosiuu  in  Einzelnheiten  die  erste 
yAbtheilung^  des  vorliegenden  Buchs  liest,  wird  zu  schweren 
Bedenken  gegen  des  Verif.'s  lutherische  Gesinnung  keinen  hin- 
-übenden  Anlass  finden.     Es  wird  in  dieser  Abthl.  I.,   nach 
»inleitenden  Vorbemerkungen,  „das  Wesen  der  modernen  Cul- 
Tir'^  besprochen  und  zwar  „Ä.  der  Begriff  der  Cultur  über- 
umpt,   B.  der  bisherige  geschichtliche  Verlauf  der  Cultur-,  C. 
lie  normale  Stellung  der  Cultur  zur  Kirche^  und  „D.  das  eigen- 
liflmliche  Wesen  der  modernen  Cultur,    wie  sich  dieses  zeigt 
I.  auf  dem   kirchlich -religiösen   Gebiete^   und  zwar   in    dem 
2kbiete  „a.  der  Lehre,  b.  der  Verfassung,  c.  des  Cultus^,  „2. 
auf  dem  Gebiete  a.  der  Wissenschaft,  6.  der  Kunst ^,  „3.  auf 
äem  politisch  -  nationalen  Gebiete^,  „4.  auf  dem  politisch  - reli- 
giöcen  Gebiete^   in  der  „Emancipation  a.  des  Staates,   6,  der 
Bckule,  €.  der  Familie  von  der  Kirche^,  und  „5.  auf  dem  so- 
cialen, resp.  national  -  öconomischen  Gebiete^.     Wir  haben  alle 
ffieae  Erörterungen   mit  grossem  Interesse  gelesen,  namentlich 
den   lehrreichen   Abschnitt    über    den   ,,bisherigeu  geschichtl. 
▼erUiuf  der  Cultur".     Auch  des  Verf.'s  Beurtheilung  der  „Cul- 
tair^  überhaupt   und   der  „modernen"  insbesondere  finden  wir 
STtatentheils  begründet   und  tiefgehend.    Von  letzterer  heisst 
^n.  A«:  „Die  Signatur  der  modernen  Cultur  ist:  allmähliches 
btorminiren  der  heiligen  Ordnungen  Gottes   in  Kirche,  Staat 
^  Hans.    Und   zwar  verfährt   man  dabei  nach  dem  Gründ- 
ete: dhidt  el  impera.^     »Der  menschliche   Geist  löst   sich 
lAr  und  mehr  los  von  Gott  und  Allem  was  göttlich  ist :  von 
^  Onbnngen  Gottes,  von  dem  Fundamente  aller  dieser  Ord- 
^HM,  von   Gottes  heiligem   Wort."     „Summa:    Fortschritt 
[  ^wUy  und  dabei  geht  es  rückwärts;  Aufklärung,  und  dabei 
l' ,^VU  Ab  Finstemiss  immer  grösser;  Freiheit,  und  dabei  nimmt 
w  Datpotismns  zu.     Wohin   wird   es   noch   kommen ,   wenn 
fie  noch  bestehenden  festen  Gliederungen  und  Ordnungen 
werden    in   ein  ßuidum  electricum^l     Und  von   der 
ftlNpide    der   modernen  Cultur   und  Weltanschauung  heisst 
jlj»  ffBmoiinwm  ist,  unter  Transmutation  der  Buchstaben,  so- 
'^'  dt:  huuH  oiU;  ein  schönes  lumfn  wbil^    Was  nun  spe- 
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ciell  den  lutherischen  Charakter  dieses  ersten  Abschn'r 
langt,  so  brauchen  wir  nur  auf  den  ausgezeichneten 
über  „das  Gebiet  der  Lehre^  (S.  35  ff.)  hinzuweisen, 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  betont  wird,  es  sei  „der  Seg 
Reformation,  dass  wir  reine  Lehre  bekommen  haben,  i 
und  festen  Grund  unserer  Hoffnung  in  dem  auf  dem  ( 
des  heiligen  Gotteswortes  ruhenden  Bekenntnisse  unsere 
che;  hier  heisst  es:  halte,  was  du  hast!^  In  acht  ev; 
luther.  Sinne  und  Geiste  wird  hier  über  die  namha 
kirchlichen  Richtungen  und  Personen  der  Neuzeit  geui 
über  Luther,  Bucer,  Brenz,  Calvin,  Oecolampadius ,  Z 
Garlstadt,  Nicol.  Storch,  Marc.  Stübner,  Schleyermache] 
Wegscheider,  Bretschneider ,  Strauss,  Domer,  Hoffmann 
schlag,  Schenkel  u.  A. ,  wie  über  „die  sog.  VermitteluDj 
logie^,  „die  sog.  Consensustheologie^  mit  ihrem  „Ja- 
den „sog.  Protestantenverein^  u.  s.  w. ;  ihnen  allen  wi 
richtiges  Verhäitniss  zur  evangelischen  Reformation  und 
rischen  Kirche  angewiesen.  Von  dem  Unionswerk  wii 
sagt:  „Das  heisst  nicht  nniren,  das  heisst  ruinireu^; 
dann  noch  bemerkt  wird:  „Als  im  J.  1830  Abgeordnc 
schles.  Lutheraner  in  Berlin  Rath  und  Aufklärung  üb 
Union  suchten,  und  drei  angesehenen  Gliedern  des  lande 
liehen  Regiments,  jedem  einzeln,  die  Frage  vorlegten,  w 
anerkannte  evangelische  Kirchen  es  denn  nun,  nach  1 
rung  der  Union,  in  Preussen  gäbe,  da  sagte  der  Erste 
der  Zweite:  zwei,  und  der  Dritte:  drei!^  Kurzum, 
keiner  Seite  hin  ist  uns  in  der  ersten  Abtheilung  des 
ein  wirklicher  Verstoss  gegen  die  evangel.  -  luther.  Wi 
vorgekommen.  Aber  wie  ändert  sich  das,  sobald 
„Abtheilung  U.^  über  „die  Stellung,  welche  die  Kircl 
zunehmen  hat  gegenüber  den  Bestrebungen  der  modemi 
tur*^,  unterrichtet  werden!  Wir  mögen  hier  nicht  näh< 
gehen,  sondern  bemerken  nur  im  allgemeinen,  dass  der , 
fU.  Geistliche^  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Buches  als  c 
Verfechter  der  „preussischen  Union^  auftritt  un 
ihr  und  anderen  preussenthümlichen  Mitteln  die  sicherst 
für  Kirche,  Staat  und  Haus  erwartet.  Das  ist  um  so  li 
dender,  da  er  wenigstens  hinsichtlich  der  Kirche  in  der 
thl.  erklärt  hat:  „Bekanntlich  gibt  es  in  ganz  Altpi 
fast  kein  einziges  Katheder  mehr  für  die  kirchlieh  p 
Wissenschaft^ ;  „soweit  hat  es  unsere  moderne  Unioii8tli4 
gebracht.^  Des  Verf.'s  Stellung  ist  offenbar  in  ihren 
Fondamenten  eine  unklare,  widerspruchsvolle.  Es  ■ 
ihm  die  lebendige  Erkenntniss,  dass  der  preusrisohe  U 
mua,   and  der  franiOsiache  ^Liberalismns^y  und  dor'di 
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otestaDtiBmuB  jeder  sein  eigenthümliches  Lebensprincip  be- 
st, cUs  sich  bei  jedem  zu  einer  eigcnthttmlichen  Weltan- 
lanuDg  entwickelt.  Zu  dieser  Einsicht  konnte  freilich  Verf. 
lon  darum  nicht  gelangen ,  weil  er  Verständniss  und  Beur- 
nlung  der  ^preuss.  Union^  aus  der  officiellen  Rhetorik  statt 
s  den  kirchlichen  Thatsachen  schöpft.  Dieser  Massstab  hat 
h  für  das  Einzelne  wie  fUr  das  Ganze  längst  als  unbrauch- 
r  erwiesen.  Auf  alles  das  z.  B.,  was  ^das  Staatsministerium 
der  Kelluer'schen  Sache^,  oder  was  ^die  Königliche  Behörde 
der  Guericke'schen  Sache'^,  oder  was  die  und  jene  ^Cabi- 
tsordre^  über  allgemeine  Religionsangelegenheiten  gesagt 
tj  —  darauf  kommt  gar  nichts  an ;  es  handelt  sich  lediglich 
mm,  was  gegen  Kellner  und  gegen  Guericke  und  im  Allge- 
»Den  geschehen  ist  und  noch  geschieht.  Aus  ihren  Wer- 
tn,  nicht  aus  ihren  Worten  muss  die  preuss.  Union  erklärt 
id  gemessen  werden ,  wenn  man  ihren  Geist,  ihre  Ideen,  ihre 
endenzen  und  Wirkungen  sachgetreu  darstellen  will.  S  o  be- 
achtety  wird  man  sie  nur  für  eine  Mutter  und  Pflegerin,  nie- 
Als  für  ein  Heilmittel  der  jetzt  herrschenden  Irreligiosität 
verkennen.  Sie  wurde  gegründet  zur  Zerstörung  der  evang.- 
ither.  Kirche,  zur  Ausrottung  der  protestantischen  Wahrheit, 
or  Förderung  der  Freigeisterei  und  absolutistischer  Staatspo- 
tik.  In  naturgemässer  Erfüllung  ihres  Stiftungszweckes  war 
le  schon  vor  1848  eine  Präparandenanstalt  für  die  ,,modeme 
Utar^,  deren  Hauptseminar  sie  seitdem  geworden  ist.  Unser 
^tri,  hat  sich  durch  Stichwörter,  durch  Vorspiegelungen  ge- 
;^  die  glaubenzerrüttende  Praxis  der  „preuss.  Union^  ver- 
*l«Qden  lassen,  was  wir  sehr  bedauern.  [Str.] 

XIII.     Apologetik  und  Polemik. 

'•  Sieben  Vorträge  über  den  zweiten  Artikel  des  christlichen 

daubens  im  evangelischen  Verein  zu  Ilannover  gehalten  von 

Sup.  Rocholl,    P.  Buttner,    D.  Uhlhorn,    D.  Ziel, 

ft  Dankwerts,    P.  Meyer.      Hannover    (Meyer)    1872, 

•  1%  &     20  Gr. 

h  der  Reihe  der  apologetischen  Schriften,  an  denen  un- 
'M  Seit  nicht  gerade  arm  ist,  gehört  diese  Sammlung  von 
^Mrigen  gewiss  mit  zu  den  besten.  Rocholl  hat  das 
•kiH  „ffie  Fülle  der  Zeif^ ,  er  steht  auf  religionsphilosophi- 
2|kltt  Btendpnnkt  und  zeichnet  von  seiner  Warte  aus  die  Re- 
j|hM"  md  Yölkerwende.  Drei  Kreise  in  der  historischen 
Vttnrwdft  müssen  ihren  Beruf  erfüllen,  der  grössere  Kreis 
WarMmi  Völker  von  Indien  bis  Spanien,  der  engere  Kreis 
^'lüMmiefaBy  und  der  engste  Kreis,  Israel,  als  vorläufige 
r.  A  kfk  Tkml.    1874»    II.  22 
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ZnaammeDfaBfluiig  von  Morgealand  und  Abendland.     Nioh  klier 
dieser  Vorarbeit,   die  mit  groaaer  Oelehi-samkeit  gezeigt  wird, 
erecbien  Christns.  —    Nachdem  dann  in  zweiten  Vortrag  „d« 
Gottmonscli"  gezeichnet  und  das  apostolisch  kirchliche  Bekennt- 
niss  trefiflich  entwickelt  worden,  erblicken  wir  in  zwei  Vortri- 
gen  ühlhoTDs  über  die  beiden  Stände  Christi  die  Krone  det 
Ganzen.     Allen   alten   und  neuen  Onostikem  gegentlber  betont 
U.   die  Thatsachen,   und   erweist  mit  Evidenz,   daes  vor  dem 
Jahre   70   gar   keine  Fiction  eines  solchen  Chriittnebildes ,   wia 
es   die   Evangelisten   haben,   mtlgUcb  war   —   aber  allerdings 
nnr  dem   Glauben   lässt   sich   die   Wahrheit  Christi   bewriaen. 
„Sein  irdisches  Bild   trägt   zweierlei  ZUge,  Zuge  der  Niedri|f~ 
keit  und  Ztlge  der  Herrlichkeit ;  so  viel  Herrlichkeit,  daas  J^ 
der  glauben  kann,  wer  glauben  will,  und  so  viel  NiedrigkeL-fc 
dass   ftlr  den   Unglauben   noch  immer  Ranm   ist  nnd  Grttn^« 
genug  sich  auch  durch  die  Offenbarung  der  Herrlichkeit  nic-ltf 
llberitlbren  zu  lassen."   (S.  Tl.)    Der  Stand  der  Emiedrigiua^ 
besteht   aber  darin,   dass  Christus  sich  der  göttlichen  Gerimlt, 
nicht  der  göttlichen   Natur,   entäussert  und  im  Gegensatz  n 
aller  Legende  in  eine  acht  menschliche  Entwickelnng  eingelt 
Ein  Doppetthor  führt  zur  Dffentlichen  Wirksamkeit,  die  Ttiak 
und   die  Versuchung;    es  folgt  der  FrtthUng   in  Galilfta,  die 
beisse  Sommerarbeit  in  Jerus^em  nnd  der  Kreusestod  alz  tief- 
st«   Erniedrigung.      Zwischen    Freitag    Abend    nnd   Pdagitia 
mOssen   nun   aber  Tbataachen   in   der   Mitte  liegen ,    die  d« 
Christentbum  in  seinem  Werden   erklAren.    Wie   kommen  dil 
Junger  zn  dem  Glauben  an   die  Auferstehung?     Die  LenpC 
haben  drei  Hypothesen  aufgestellt:  den  Scheintod,  die  gespea- 
etische  Erscheinung  und   die  Vision.     Die  letzte  dieser  Hypi^ 
thesen   wird   relativ   als   die  richtigste  anerkannt,   abär  troir 
dem  in  ihrer  inneren  Unmöglichkeit  erwiesen  durch  den  Co* 
Btand :  „am  dritten  Tage"  auferstanden.     Ganz  vortrefBich  wirf 
anch  die  Himmelfahrt  als  eine  Standesverftndening,  nicht  Ortr 
Veränderung,   aufgefasst,  und   die   lutherische  übiquititil^ 
tritt  klar  heraus,  indem  nicht  ein  allgegenwärtiger  Natnrekli- 
atns,   sondern  ein  allgegenwärtiger  Heiland  gelehrt  wird,  dV 
in  Wort    nnd   Sacrament    wirkt.     Dagegan    kCnncD   wir  ■* 
Dicht  einverstanden   erklären   mit  der  An&ssung  der 
fidirt,  der  nicht  Im  Sinne  von  Luthers  Predigt  in 
eine  erlösende  und  in  Beng  auf  die  Heiden  onivetsal« 
tnng  Iteigelegt  wird.  —     Aber  ancb  nachdem  wir  U.'b 
artige  Vortrl^    gehibi,     hören    wir    doeh    auch    noch 
die  3  folgenden  ttber  die  drd  Äemter  dunti.    Ziel 
■ondm  tieflbnd,    wie  dieser  Prophet  iloli  selbst  vi 
LDankwerta  iMwitigt  die  Einwinde  geg«  die  ~ 
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^rtretung  unä  Zorn  GotteS;  und  besonders  lebhaft  und  schwung- 
ich  redet  Meyer  über  das  Eönigtbnm  Christi,  sowol  im 
Badenreichy  wo  die  drei  Hauptconfessionen  trefflich  in  ihren 
afißassungen  geschildert  werden,  als  auch  im  Reiche  der  Herr- 
fibkeity  welches  er  am  Schluss  der  Entwickelung  der  Kirche, 
iwie  nach  schweren  vorausgehenden  Zeiten  offenbaren  wird. 
-  Wir  wünschen  aufrichtig,  dass  diese  Vorträge  in  weite 
reise  hinausgehen  und  überall  ihren  apologetischen  Beruf  er- 
Uen  mögen.  [H.  0.  Kö.] 

.  C.  Becker  ([damals  noch]  iuth.  Fast,  zu  Königsberg  i.  d. 
Neumark),  Ja,  die  Juden  haben  wirklich  Jesum  gekreuzigt. 
Berlin  (Sillenfeld)  1872.  168  S.  gr.  8. 
Dr.  Kuyper,  Die  moderne  Theologie  (der  Modernismus), 
eine  Fala  Margana  auf  christlichem  Gebiet.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Prof.  J>.  C.  J.  Biggenbach.  Zürich  (Höhr)  1872. 
VI  u.  73  S.    gr.  8. 

C.  Schlager  (Pfarrer  in  Birr),  Zur  Charakteristik  der  zwei 
religiösen  Bichtungen  in  der  protest.  Kirche  nach  ihren  Un- 
terscheidungs-  und  Berührungspunkten.  Aarau  (Sauerländer) 
1872.    69  S.    gr.  8. 

Juden-  und  Naturalistenträume,  und  deren  cliristliche  Wi- 
^legung,  bilden  den  Gegenstand  obiger  3  Schriften.  —  Die 
rate  (2.)  enthält  eine  „Antwort  an  den  Rabbiner  Dr.  L.  Philipp- 
^  in  Bonn^,  welcher  behauptet,  an  Jesu  Kreuzigung  trügen 
lie  Joden  gar  keine  Schuld ,  am  allerwenigsten  Caiaphas ,  der 
TBt  200  Jahre  später  gelebt  habe,  also  niemals  Hoherpriester 
Seesen  sei.  Diesen  tollen  Schwindel  fertigt  Past.  Becker 
(Bbflhrend  ab  und  enthüllt  dabei  zugleich  die  ganze  Erbärm- 
^keit  der  Rabbinen,  zumal  der  jetzigen  (eines  Felsenthal, 
Brttz,  Philippson  u.  Cous.).  Das  Büchlein  ist  zwar  nicht 
^  Mängel  in  der  Form,  und  auch  materiell  bedarf  es  man- 
^  Berichtigung,  doch  nur  im  Einzelnen  und  Nebensäch- 
^^Kk,  Im  Ganzen  und  Wesentlichen  halten  wir  es  fttr  eine 
^'lUgelnngene  Arbeit,  die  besonders  schwankenden  und  irre- 
Mbten  Seelen  zum  Segen  werden  kann.  Der  Verf.  hat  aus 
'■Wiui  alten  und  anderen  guten  Theologen  viel  Wei^thyolles 
PliihO|ift|  namentlich  ein  nicht  geringes  Mass  von  biblischer 
AjAMNtetigkeit,  christlichem  Ernst  und  ehrlicher,  mannhaf- 

HhanUeher  Bede. Von  Dr.  Euyper's  Schrift  (3.)  ur- 

^Ä.te  Torredner  mit  vollem  Recht,  „es  liege  hier  im  engen 
^ÜHM  eine  das  gewöhnliche  Mass  übersteigende  Leistung 
^^  Danim  wurde  der  höchst  originelle  Vortrag  aus  dem 
gllhilhtilum  flbenetzt;  zunächst  zwai*  „als  Gegenstück  zu 
jW^JBtwiiifiriachen  Zuständen^,  doch  passt  er  in  allen  Haupt- 
iri^  minder  auch  auf  uns.    Darauf  deutet  auch  schon 

22* 
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du  „Vorwort"  hin,  worin  ausserdem  Dr.  Riggenbsch  noch 
manches  zum  richfigeu  Verständniss  Nützliche  beigcbnwht  haL 
Das  Ganze  gliedert  sich  nach  der  Dispoaitiou:  „Hodemiamoi 
nud  Uorgana  beide  1.  fesselnd  schön,  2.  nach  festen  Geaetzen 
erschienen,  3.  jedoch  ^er  Wirklichkeit  bar."  AJlerdings  kom- 
men reformirte  und  holländiache  Eigenthttmlichkeiten  vor,  sie 
berühren  aber  nirgends  den  Kern  der  Sache.  Gmodton  und 
Grundgedanken  dieser  prächtigen  Polemik  gegen  die  NebeM- 
dcr  des  „ Modem iamus"  prägen  sich  wol  am  dentliehaten  ii 
zwei  Stellen  aus.  Die  erste:  „Man  ist  von  moderner  Sdta 
nach  dem  Ehrennamen  (Protestant'  vor  allem  begierig  ud 
möchte  der  Menge  so  gern  weiss  machen,  daas  Hodemisani 
und  Protestantismus  desselben  Stammes  Genossen  seien,  ou 
durch  das  Früher  oder  Später  geschieden,  nach  eines  leäm 
Entwicklungszeit.  In  dessen  ist  nichts  weniger  wahr.  Der 
HodemismDS  wählt  zum  Ausgangspunkt  menschliche  AntoiiSt 
in  Glaubenssaclien,  wogegen  der  P rotes tautisrnns  gerade  atäatt 
mächtigeu  Frolest  erhob.  GcgenfUssler  eher  ala  Frucht  dd 
Protestantismus  zu  achten ,  darf  er  sich  schon  darnm  ms  nit 
der  Ehre  der  Reformation  krönen ,  weil  er  nie  etwa*  von  der 
Seclenangst,  von  der  Zerrissenheit  des  Herzens,  von  der  B^ 
drQcktheit  des  Geistes  gekannt  hat ,  ans  der  ein  Luther  gOt- 
fen  hat  zu  seinem  Gott.  Die  Reformation  sucht  die  ErUJeaK 
dea  beklommenen  üerzens,  der  Modernismus  blos  ffie  AnD* 
Bung  eines  künstlichen  Problems.  Darum  kennt  er  «nch  lO 
Eine  Wirklichkeit,  die  der  sichtbaren  Dinge,  nnd  flbervdit 
die  verschiedenartige,  viel  böherC}  viel  festere  Wirklicbk<it| 
die  uns  sogar  in  dem  Faktum  der  Sünde  immer  noch  tob 
dem  junbcweglichen'  Königreich  Qottea  spricht.  Weieat  (l«i 
wo  sein  Irrtbum  verborgen  lag?  Er  spricht,  als  wlreo  «it 
noch  in  Eden,  von  einem  nattlrlichen  Band,  das  veremig^ 
was  sichtbar  und  was  unsichtbar  ist,  nnd  be^;rdft  nicht,  dM| 
wohnten  wir  noch  in  Eden,  nie  das  Faktnm  dner  EriOiaft 
nie  ein  Chrlstenthnm  gewesen  wäre."  Denn  „die  QnmdiU^ 
Ton  denen  die  moderne  Fredigt  ausgeht,  ^d  innerlieh  i*^ 
kommen  wahr,  wenn  ihr  anf  Adam  und  Era  vor  dem  Sbiv 
fall  als  Zuhörer  denkt.  Daher  die  lUoüon ,  in  die  ■■  ■ 
manche  Gemeinde  mitrissen,  und  der  Schdi 
Idealen,  die  ihnen  lange  zu  gnte  kamen.  Die  GefidU' 
Fredigt  liegt  viel  weniger  in  der  absichtlichen  Bestrutnag 
BOsdenfallea ,  als  eben  in  der  dem  Menaohen 
VorsusBetanng."  Die  zweite,  kltnere,  Stella  Uotati 
in  der  Geschichte  von  Arius'  H&rene,  wann  dn  na  im 
grossen  Ztlgen  betrachtest,  nnr  andere  NuBen  nnd 
Hhlan,   und  der  Gang  des " 
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flbenraschende  Weise  belegt  wird.  —  Wirklich ,  diese 
iheidenen  Blfttter  haben  „Gehalt  genug ,  um  sich  selbst  zu 
fehlen ;  davon  wird  sich  der  aufmerksame  Leser  bald  über- 

^n." Die  „Charakteristik^  vom  Pf.  Schlager  (4.) 

,ein  Vortrag,  gehalten  im  Aargauischen  allgemeinen  Pasto- 
erein'^.  Es  hatte  nemlich  die  schweizerische  Predigerge- 
chaft  fQr  ihre  Versammlung  in  Lausanne  das  Thema  anf- 
eilt: y^Rapporli  et  diffirences  tntre  le  chrislianisme  dvangili- 
•I  le  chriitianüme  Hbiral^  y  und  mit  dem  Keferat  hierüber 
de  unser  Verf.  beauftragt.  So  entstand  vorliegendes 
riftchen,  bei  dessen  Ausführungen  vor  Allem  die  schwei- 
»chen  Verhältnisse  zu  Grunde  gelegt  sind,  und  das  in  sei- 
gegenwärtigen Gestalt  zunächst  den  Aarg.  Past.- Verein 
Bht.  Der  Verf.,  ein  begabter,  umsichtiger,  dabei  gemässig- 
und  billigdenkender  Naturalist,  sucht  zuvörderst  das  vage 
^ma  auf  die  Begriffe  „Schriftglaube  und  Rationalismus'^  zu 
ren,  was  ihm  jedoch,  den  Thatsachen  gegenüber,  nicht  ge- 
:t,  so  dass  die  Arbeit  etwas  Unklares  und  Schwankendes 
lli  Zuletzt  kommt  sie  zu  dem  dreifachen  Resultat:  a. 
B8  eine  durchgeführte  ethische  und  geschichtliche  Betrach- 
l  des  Christenthums  über  den  Gegensatz  beider  Richtungen 
losführen  müsse'';  h.  dass  der  „Liberalismus  noch  zu  viel 
fklämng'  habe  und  darum  auch  noch  nicht  das  lösende 
rt  far  den  der  Materie  verfallenen  Zeitgeist  aussprechen 
ine'';  c.  dass  „die  alte  supranaturalistische  Dogmatik  in  ein 
igiOs- sittliches  Gedankensystem'  umgeschmolzen  werden 
iBe."  Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  dass  die  schweizeri- 
en  Kirchenzustände  wo  möglich  noch  miserabler  sind  ab 
deutschen.  Was  denkt  man  sich  denn  eigentlich  in  Lau- 
te unter  „evangelisch",  „liberal",  „christlich",  „protestan- 
k"?  Wol  in  beiden  „Richtungen"  dasselbe:  einen  che- 
Aen  Zersetzungsprocess,  der  alle  Religion  und  Moral  in 
•tiflche  Hefen  auflösen  soll.  Auch  Verf.  sagt:  „Es  ist  die 
Miiitltaidee,  der  beide"  (die  „Evangelischen"  wie  die 
beralen")   „auf  verschiedenen  Wegen  ihre  Eräfke  widmen 

hL" Ueber  diese  Schweizerconfusion  spricht  sich 

I 'neh  eine  ganz  andersartige,  eine  anabaptistische,  somit 

liMnuaten   neutrale,   Stimme  aus,  die  wir  anhangsweise 

IdnUitigen  wollen;   es  ist  dies 

RlL  BernouUi,  Kirche  und  Separation.    Basel  (Riehm) 

^%    87  S.    gr.  8. 

'  Hidit  ohne  Talent  und  Sachkenntniss  behandelt  Verf.  sein 

■m  In  den  3  Abschnitten:  „Die  Kirche;  Predigt  und  Ver- 

liriäf :  IBSrehe  und  Separation".    Was  er  wider  Trinität, 

MlMnB^  „Hrmfoftt^  u.  s.  f.  vorbringt,  ist  von  gar  keinem 
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Belang,  ja  zum  theil  sehr  albern,  nnd  wenn  er  nun  gar  behauptet, 
die  lutherisclie  „Rircbe"  sitze  in  der  „Tradition",  dagegen  die 
viedertäuferische   „Separation"   in   der  „Bibel",   eo   zeugt  da« 
eben  nar  Yon  der  bocbmütliigen  ÄnabaptistenignoraDZ  in  geiat^ 
liehen  Dingen.     Wir  verweisen  ibn  daher  blo8  auf  seinen  eig^ 
nen   kurzen  Dialog,   S.  47  (WiedertSnfer:   „Ist   denn  d^ 
Reformatoren  einer   fUr   ench   gekreuzigt?  könnte  Panlus  ff^ 
gen."     Lutheraner:    „Kein,   aber  Johann  von  Leyden  vxk, 
Enipperd ollin g   auch  nicht.").     Gegen   nna  wird  Verf.  nicii^ 
ausrichten,   wol  aber  behält  er  grosses  Recht  gegen  Alle,   dk 
um  jeden   Preis   die   „Separation"    vermeiden   wollen.     Ihaea 
sagt  er  mit  voller  Wahrheit:  „Wo  wäre  Luther's  Reformatiiu 
geblieben ,   wenn   man   die   Separation   vermieden ,    die  Ford» 
rungen   in  Erwartung  eines  Concils   auf  ein  Interim  enärnft 
und   sich   durch   Vorbehalt  des   Hitetimmens  auf   dem  Copcü 
EinfluBS    zu  bewahren   getrachtet  hätte!     Wol  kommen  jebt 
von   gepolsterten  Studirseaseln  Stimmen,  welche  die  geseÜoU- 
liehe  Bedeutnng  der  Reformation   nicht  unterschätzen  wollo, 
aber  die  Trennung   bedauern.     Es  ist  eben  leichter  in  ugo: 
Der  Vernünftige  gibt  nach,  als  zu  sagen:   Gott  helfe  mir,  id 
kann  nicht  anders.     Denn  des  Herrn  Wort  ist  wahrhaftig^  laA   , 
lässt  sich   weder  mildem  und  mittein,  noch  refonniren,  noch 
durch   Unionsfcste   beseitigen."     Das   mögen   sich  Uniier  osd    i 
„Altkatboliken"  gesagt  seyn  lassen.  [Str.]      j 

6.  F.  A.  Mdller,  J'r.  phil,  Briefe  über  die  christliche  Re- 
ligion. Stuttgart  (Ko(zle)  1870.  VIU  u.  280  S.  gr.  8. 
Ein  grauenvolles  Zeichen  der  Zeitl  Bisher  hielten  es  & 
Jttnger  der  iufallibeln  Wissenschaft,  selbst  Renan  und  SlrioMi 
doch  immer  noch  ftlr  räthlich,  einen  geviuen  Respekt  tu 
dem  Ghristenthum  und  seinem  Stifter  zur  Schau  tu  trigo- 
Das  hat  sich  nun  geändert,  —  und  es  muBSte  sich  indeii, 
weil  die  Wissenschafter  rastlos  vorwärts  schreiten  nnd  £) 
Todten  schnell  zur  Hochzeit  reiten.  ICit  dem  Zurufe:  Jf* 
Wahrheit  wird  euch  befreien!  die  Religion  ist  in  Gefafarl  »** 
der  mit  Dogma  und  Hierarchie!  ea  lebe  die  Religion!"  *i^ 
nunmehr  die  Maske  abgeworfen  j  man  findet  es  an  der  bi^ 
den  Deutschen  vorliegendes  Libell,  eine  fSrmliche  SobBik' 
Schrift  gegen  den  christlichen  Glauben  nnd  den  glttiM* 
Erlöser,  als  alleinseligmachende  Zukunftabibel  darzubieten-  ^ 
der  Verf.  einbinde,  oder  Muselmann,  ein  Heide,  oder  AÜi«4 
sei,  verschlägt  nichts;  soviel  lehrt  figur»,  dass  er  den  Unflilk 
aller  jtldischen,  mnselmänniseheD,  heidnisohon  und  athei*^*^ 
Kothpftltzen  in  eine  gemeinsame  SchUmmgmbe  gflsaoT'' 
hat,  zu  Nutz  und  Frommen  derer,  welch«  im  19.  Jahrib 
Sohn  Gottes  und  seine  Gemdne  mit  Selinato 
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flberschfltten  wünschen.  In  diesem  Schandbnche  wird  Jesus 
Christus  als  schwachköpfiger  Ignorant,  als  abgefeimter  Heuch- 
ler,  Lflgner,  Betrflger,  Raub  -  und  Diebstahlsbegttnstiger,  Faul« 
lenzer  y  Fresser ,  Säufer ,  Hurer  u.  s.w.,  kurz:  als  ein  ab- 
schreckendes Beispiel  von  Unwissenheit,  Robheit  und  Verwor- 
fenheit an  den  Pranger  gestellt;  er  gehörte  wegen  seines 
Hochmuths  unter  die  tollhausreifen  Subjecte.  Denn  „wir  fin- 
den in  den  heutigen  Irrenhäusern  nicht  selten  unglückliche 
Opfer  einer  Verbindung  von  exccssivem  Grössenwalm  mit  re- 
ligiösem Fanatismus,  welche  sich  entweder  far  Gottes  Sohn, 
oder  für  Gott  Vater,  oder  auch  wol  für  den  heiligen  Geist 
halten.'^  Dass  dieser  „egoistische^  Bösewicht  nur  „berechnete 
Mittel  Ar  den  selbstsüchtigen  Zweck^  kannte,  wird  nur  von 
Bolchen  geleugnet,  die  ihn  sogar  zu  einem  „Vorbilde'^  im  Er- 
dulden von  Trübsalen  machen,  —  als  sei  es  nicht  schon  an 
sich  „ein  schlechter  Grund  für  die  nachfolgende  Hammelheerde, 
deshalb  durch  die  Pfätze  zu  waden,  weil  ihr  Leithammel  durch 
die  Pfütze  gewadet  ist.^  Dass  dieser  „Leithammel'^  fOr  seine 
Ruchlosigkeiten,  namentlich  für  sein  aufrührerisches,  hochver- 
rätherisches  Treiben,  den  Verbrechertod  am  Kreuz  erlitt,  war 
nicht  mehr  als  gerecht.  Aber  nicht  blos  Jesus,  auch  seine 
Apostel,  zumal  Paulus  und  Johannes,  sowie  das  Christenthum 
lelbst,  werden  überhäuft  mit  einer  Fluth  von  SchimpCreden, 
—  von  denen  schon  der  zehnte  Theil,  gegen  den  geringsten 
Diener  des  „Staats^  ausgestossen ,  mehr  als  hinreichend  wäre, 
Jemanden  auf  die  Anklagebank  zu  bringen.  Und  warum  nun 
eigentlich  diese  greuliche  Verlästerung?  Bios  und  allem  des- 
wegen, weil  Christus  und  die  Apostel  keine  Socialdemokraten 
waren,  nicht  auf  Ausrottung  aller  Religion  und  aller  Moral 
iiangen,  und  weil  das  Christenthum  einen  lebendigen,  heiligen 
nOott^  und  ein  seliges  oder  unseliges  „Jenseits"  verkün- 
digt und  mit  solcher  Verkündigung  die  Emancipation  des  Flei- 
l^es,  die  cynische  Blasphemie  und  die  epikurische  „Liber- 
Haage^  aus  der  Ruhe  auftcheucht.  Denn  der  stärkste  Vor- 
warf wird  Jesu  wegen  seiner  tröstlichen  Verheissungen  an  die 
Mnlueligen  und  Beladenen  gemacht;  Leute,  die  kein  geistii- 
Shti  Bedttrfhiss  fühlen,  „die  nicht,  wie  er,  weltverachtende 
iNwImiitep,  sondern  weltliebende  Optimisten  sind,  können  sei- 
Mfe  inDSOttidenten  Trost  nicht  brauchen";  nur  an  die  £len- 
isBy  uBieht  an  die  Weltvergnügten  kann  das  Evangelium  ge- 
lUtot  Ufyu^f  weil  nur  jene,  nicht  diese  eines  „ewigen  Le- 
bsH^  bedllrfen.  Dreister  ist  in  unseren  Tagen  die  Lüderlich- 
krit  der  ,,modemen  Weltanschauung"  wol  noch  nicht  ausge- 
worden; die  „Wissenschaft"  scheint  dem  Ueber- 
nahe  su  seyn.  [Str.] 
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XIV.    Dogmatik. 

Ludw.  Schober! ein  {Dr.  phiL  et  tlieoh)^  Die  Geheimnisse 
des  Glaubens.  Heidelberg  (Winter)  1872.  422  S.  gr.  8. 
2  Thlr.  24  Gr. 
Als  ciuc  werthvoUe  Gabe  nicht  bloB  für  die  chriBtUche 
WiäSCDSchaft,  sondern  auch  für  das  christliche  Leben  betrach- 
ten und  begrüssen  wir  das  vorliegende  Buch.  Vor  Allem  wer- 
den diese  geistreichen  und  tiefsinnigen  Betrachtungen  in  ihrer 
schönen  und  passenden  Zusammenstellung  praktischen  Geist- 
lichen und  solchen  Laien  lieb  und  erwünscht  seyn,  die  du 
Bedüifniss  eines  tieferen  Eindringens  in  die  Geheimnisse  nose- 
res  heiligen  Glaubens  haben.  Den  Männern  der  Wisaenflchift 
selbst  wird  das  Meiste  des  hier  Gebotenen  allerdings  schon 
bekannt  seyn,  da  der  Verf.  seine  theologische  Grundanschanmig 
in  ihren  wesentlichen  Zügen  bereits  in  seiner  im  Jahre  1848 
erschienenen  Schrift:  „Die  Grundlehren  des  Heils,  entwickelt 
aus  dem  Prinzip  der  Liebe^  niedergelegt  hat,  der  er  nun  aueh 
in  allen  wesentlichen  Zügen  in  seinen  späteren  Abhandlnngen 
ti'cu  geblieben  ist.  Zugleich  sind  die  hier  mitgetheilten  Auf- 
sätze sämmtlich  bereits  früher ,  aber  vereinzelt  und  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  zerstreut,  erschienen,  meist  in  dem 
Zeiträume  von  t86G —  1871;  hier  sind  sie  nun  theil weise  ver- 
ändert und  so  umgearbeitet,  dass  sie  zusammen  ein  schönes, 
in  sich  abgerundetes  Ganze  bilden.  Dennoch,  obwol  wir  die 
ganze  theologische  Anschauung  Schöberleins  als  huireiche&d 
bekannt  voraussetzen  dürfen,  richten  wir  die  Fordenug  «■ 
die  theologische  Wissenschaft,  dieselbe  genauer  und  eingdien- 
der  zu  beachten  und  ihren  Widerspruch,  wo  sie  denselben  ftr 
nöthig  hält ,  auch  auszusprechen.  Denn  das,  was  er  anf  den 
Gebiete  der  Wissenschaft  leistet,  ist  aus  dem  Geiste  des  Glaa- 
hcns  und  der  Vertiefung  in  die  Schätze  des  Wissens,  welehe 
die  Kirche  errungen  hat,  geboren  und  kommt  sngleieh  einen 
tief  gefühlten  Bedürfnisse  des  Christen,  dem  BedOHnisse  glis- 
biger  Spekulation,  entgegen.  Eine  frühere  Periode  der  llieo- 
logie  hat  diese  ganz  ignoriren  zu  müssen  geglaubt,  und  di^ 
sich  nun  die  Spekulation  von  der  Kirche  abgestossen  flUilte^ 
ist  sie  ihr  fremd  geworden  und  dadurch  auf  mandie  irrjgo 
Bahnen  gerathen,  so  dass  sie  häufig  den  Charakter  des  Hirn- 
tischen  annahm.  Hier  tritt  nun  ein  Theolog  anf,  der  dnroli- 
aus  im  innigsten  Zusammenhange  mit  seiner  Kirche  steht|  der 
durch  seine  vielfachen  liturgischen  Arbeiten  bewiesen  hat|  da« 
er  ihr  innerstes  Leben  versteht  und  ihre  Herrlichkeit  wai 
Schöne  mit  warmem  Hersen  finden  möchte,  nnd  gewiss  aaab 
Viele  schon  ftlr  die  köstlichen  Schätze  unserer  lulfceriMkfl 
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Eürohe  begeistert  hat^  nnd  der  nun  zugleich  auch  das  Recht 
gUubiger  Spekulation  mit  Entschiedenheit  vertritt  und  eben 
dieses  in  vorliegendem  Werke  sogleich  praktisch  geltend  macht. 
Er  verdient  daher,  dass  die  kirchliche  Theologie   ihm   ihre 
volle  Beachtung  schenke  und  dass  sie  klar  und  bestimmt  aus- 
spreche,  wie  weit  sie  mit  seiner  Grundanschauung  einstimmig 
sei  und   wie  weit  ihr  der  feste  Boden  der  Schrift;   auf  dem 
sie  natflrlich  immer  stehen  bleiben  muss,  erlaubt,  der  Gedanken- 
entwicklung des  Verf.  zu  folgen.    Wir  sind  überzeugt,   dass 
die   systematische  Theologie    reichen  Segen   von  den   Unter- 
suchungen des  Verf.  gewinnen  kann,  die  schwächere  Seite  des 
Buches  hingegen  möchte  die  Exegese  seyn.    Man  erhält  manch- 
mal den  Eindruck,  als  ob  die  Auslegung  vieler  Schriftstellen 
nicht  aus  dem  nächsten  Contexte  entnommen  sei,  sondern  viel- 
mehr aus  dem  spekulativen  Systeme  des  Verf.  heraus  ihren 
Sinn  sich  geben  lassen  müsste;   eine  Gefahr,  der  freilich  jede 
Spekulation  ausgesetzt  ist,  weil  sie  nicht  auf  exegetischer  Ba- 
sis ruht,   sondern  ihre  aus  dem  individuellen  Glaubensleben 
entnommenen   Forschungen  und  Resultate  nur  an  der  Schrift 
prflft  und  dabei  natürlich  geneigt  ist,  die  eigene  Anschauung 
aneh  als  die  der  Schrift  anzunehmen ,   sobald  diese  nur  eini- 
germassen  verwandt  sich  zeigt.    Dass  aber  diese  Bemerkung 
iior  einzelne  Fälle  der  Schriftanwendung  trifft,  nicht  die  ganze 
Stellong  des  Verf.  zum  Worte  Gottes  charakterisiren  will,  ist 
'chon  daraus  selbstverständlich,   dass  er  nicht  blos  ein  gläu- 
'^^er,  sondern  auch  ein  kirchlicher  Theolog  ist. 

Wenn  wir  so  einerseits  von  Herzen  wünschen,  dass  auch 
^^o  kirchliche  Theologie  ihre  Aufmerksamkeit  dem  vorliegen- 
den Werke  in  hohem  Hasse  zuwenden  möge,  so  haben  wir 
'^Sloieh  die  feste  üeberzeugung,  dass  den  grössten  Gewinn 
*^  demselben  der  praktische  Theolog  und  der  gebildete  gläu- 
^^^  Laie  schöpfen  werde.  Denn  diese  hat  ja  der  Verf.  schon 
^^  der  ursprünglichen  Anlage  dieser  Au&ätze  im  Auge  ge- 
l^^lbt;  und  die  ganze  Haltung  und  Darstellung  derselben  ist 
^^  so  lichte  und  klare,  so  schöne  und  gewinnende,  dass  es 
^*ia  innerer  Genuss  ist,  dem  Verf.  auf  der  Bahn  seiner  Ge- 
^^ykeaentwicklung  zu  folgen.  Es  ist  hier  wissenschaftliche 
"•fllllifc,  strenge  (>:>nsequenz  des  Gedankenfortschritts  mit  durch- 


^^.^w|   spiegelklarer  Darstellung  verbunden,  und  zugleich 
!*^ilt  man  so  sehr  den  Eindruck  des  im  edelsten  Sinne  Er- 


ii  dasB  man  zweifellos  sagen  kann,  es  ist  dieses  Werk 
^^^^  der  liasse  des  heutzutage  Veröffentlichten  eine  wahre 
^Ms^  m  gewährt  einen  Genuss,  zu  dem  man  gern  immer  wie- 
^:  Wiekkdirty  eine  Ausbe\ite  fttr  den  praktischen  Geistlichen, 
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die  ibn  in  di«  tiebton  nnd  erhebendsten  Gedanken  n: 
ligen  cliriBtlieben  Glaubens  einftlbrt. 

und  es  hsodelt  ja  das  Bncb  von  den  Oeheimi 
GlanbeoB,  dag  Iieisat  denjenigen  Wahrheiten  det  Ghria 
die  nnaerm  forschenden  Verstände  die  nnbegreiflichi 
die  am  meisten  dits  menschliche  Denken  hentnsfor 
ihm  die  schwersten  Aufgaben  vorlegen,  an  denen 
Kraft  beweisen  kann.  Der  Verstand  wirft  sie  als  thfiricl 
wenn  er  die  ErlenuhtuDg  von  oben  verscbmSht,  dantn 
ses  gerade  die  an  gefochten  sten  Lehren,  and  ans  dieeei 
wird  des  Verf.  Werk  zugleich  eine  Apologie  des 
thnma;  er  versenkt  sich  in  sie  am  liebsten,  wenn  er 
st«  Gottes  erlenchtet  ist,  eben  weil  sie  ihm  die  tie&t< 
darbieten.  Dem  Verf.  fQhlt  man  es  ebenfalls  an,  da, 
dieser  Gmnd  ihn  am  mächtigsten  zn  diesen  Fragen  ti 
rum  aber  wird  dieses  Buch  auch  im  eigentlichsten  E 
erbanlich.  Man  gewinnt  einen  Blick  in  die  Weite  1 
des  Kraches  Gottes,  wenn  man  dem  Verf.  anf  seine 
folgt;  man  geht  ihm  aber  gern  anf  diesen  W^en  ni 
dieselben  so  innig  zusammenhingen,  weil  sie  so  lieht 
sind  nnd  weil  man  hier  nicht  mit  allen  mfigliohm  Y 
heiten  des  Ansdnicks  nnd  Inhaltes  zn  kämpfen  hat, 
eme  edle  Einfachheit  nnd  lautere  Schönheit  der  Spi 
Leser  fesselt. 

Das  Ganze  umfaast  zehn  Aufsitse,  von  denen 
erste  Hilfte  in  die  Höhe  fbhrt,  in  die  wundervolle 
ewigen  Liebe  in  ihrer  Transscendens  nnd  ihrer  Ofl 
'  in  der  Zeit.  Dazn  gehört  der  erste  Abschiiitt:  da 
nnd  die  Gewissheit  de«  Glaubens,  der  zweite,  welcher 
Dreieinigkeit  Gotte«  handelt,  der  dritte,  in  dem  di 
von  Gott  nnd  Mensch  in  Jesu  Christa  besprooben 
vierte,  der  von  der  VersJMmnng  handelt  Der  fiti 
iodann  zur  zweiten  HSlfte  Aber,  indem  er  dai  Wi 
spricht  Die  zweite  H&Ute  fbhrt  uns  hlennf  ia  di 
des  Reiches  Gottes  ein,  nemlich  in  die  VerkUnmg  i 
and  Leiblichkeit  durch  das  gfittliche  Lebei,  irie  ii 
ligen  Abendmahle,  wie  der  sechste  Anfbati  urlog^  d 
hienieden  vollaieht,  nnd  dort  in  der  Ewigkdt  rioh  '' 
weshalb  non  im  7ten  Abschnitte  das  VerÜtilM  tok 
Ewigkeit,  im  Stau  das  von  Himmel  nnd  H8II«  aal 
Oberhaupt  das  Wesen  der  geistliehen  Matnr  imt  In 
besprochen  wird.  Den  Behluss  des  OasMO  MM 
Abäohnltte  der  Kaehwris,  dus  das  Ghriitaitlnim  Sit' 
md  Tollendnng  des  HenaehÜDbeii  id,  ittSL  es  mAj 
.BedfirfliiiBe  it^,  velehe  in  nnienm  Qelito  wiriJld 
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den  Bind  und  in  dieser  Sinnenwelt  ihre  volle  BefriedigoDg 
nicht  finden  können.  Diese  lassen  sich  zeitweise  allerdings 
nnterdrflcken  y  aber  sie  machen  sich  doch  immer  wieder  gel- 
tend,  nnd  wo  sie  nicht  anf  gottgeordnete  Weise  ihre  Stillung 
finden  y  Offiien  sie  sich  die  ThOr  zu  den  Gewalten  des  Ab- 
grondes. 

Der  erste  Abschnitt  also:  „da«  Wesen  und  cUe  Gewiss- 
heit des  Glaubens^  hat  einen  einleitenden  Charakter.  Derselbe 
wurde  zuerst  im  Junihefte  1866  der  Zeitschrift  „Beweis  des 
Glaubens'^  abgedruckt  und  hat  hier  eine  passende  Stelle  ge- 
funden, denn  wo  man  von  Geheimnissen  des  Glaubens  redet, 
hat  man  zuerst  die  Berechtigung  und  innere  Gewissbeit  des 
Glaubens  selbst  nachzuweisen.  Der  Glaube  ist  dem  Verf.  ein 
Leben  nicht  des  Verstandes,  sondern  des  Gemüthes.  Gemflth 
aber  heisst  er,  was  die  Schrift  mit  dem  Ausdrucke  Herz  be- 
zeichnet,  und  sagt  deshalb  von  ihm  auch  das  Gleiche  aus,  was 
von  diesem  ^It:  Im  Gemüthe  hat  der  Mensch  die  ungetheilte 
Einheit  seines  Innern,  den  concreten  Centralpunkt  seines  per- 
sönliehen  Lebens.  Es  liesse  sich  hier  wol  mit  ihm  ttber 
diese  Identificirung  rechten,  Luther  wenigstens  hat  in  seinem 
Sprachgebrauohe  beides  unterschieden,  und  man  wird  es  als 
die  gewöhnliche  Anschauung  bezeichnen  dürfen,  das  Herz  sei 
jener  Centralpunkt  und  entspreche  dem  neutest.  xagila^  wäh- 
rend unser  Wort  Gemttth  wenigstens  bei  Luther  gewShlt  ist 
ftlr  vwg  £ph.  4,  23,  Rom.  7,  23  und  itavota  Mtth.  22,  87, 
Lue.  10,  27,  also  ftlr  die  Gedankenwelt  und  die  mit  ihr  eng 
verbundene  Stätte  der  Willensbewegungen.  Wenigstens  ist 
ituvota  in  Luc.  1,  51  nur  eine  Seite,  eine  Art  der  Beth&tigung 
der  uagita  und  wir  dürften  also  beides  nicht  identificiren. 
ladessen  ist  dies  am  Ende  nur  ein  Wortstreit,  genug  der  Verf. 
beseiehnet  als  die  eigentliche  Wohnstätte  des  Glaubens  den 
Centralheerd  seines  persönlichen  Lebens,  die  persönliche  Le- 
bcBsinnerlichkeit  des  Menschen,  und  das  stimmt  ja  mit  der 
UL  Schrift,  welche  verlangt,  dass  man  von  Herzen  glaube,  und 
ttit  den  lürchlichen  Bestimmungen.  Der  Glaube  ist,  sagt  Rooe 
«•  B.  sustimmend,  Kabitm  in  inlimü  hominU  reeenibui  a  D$o 
pndmclMi.  Dieses  letzte  Moment,  die  yerschiedenen  Stadien 
ioi  Glaubens I  der  Verlust,  die  Beste  desselben,  seine  Neuge- 
bavl  im  Heneo  in  Christo,  hätte  etwa  der  Verf.  noch  duroh- 
könneoi  um  zugleich  das  Wesen  des  Glaubens  eines 
sim  unterschiede  vom  Glauben  im  Allgemeinen  schär- 
te Wk  ehanktarisiren.  Die  Gewissheit  des  Glaubens,  hebt  er 
r,  erlangt  man  nicht  auf  dem  Wege  empirischer  Forschung, 

logladier  Untersuchungen,  es  ist  vielmehr  der  Weg  inne- 
IVllUinvs.     Die  Gewissheit  entsteht  nicht  %VA  den  Q^ 


340  Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theolog.  Uterator. 

setzen  des  DenkenS;  sondern  aus  der  Stillung  der  wesei 
Bedfirfnisse  unseres  GemütheS;  welche  durch  das  Zeugi 
hl.  Geistes  im  Innern  geschieht.  Diese  Gewissheit  is 
wendig  zunächst  eine  subjektive,  aber  es  verbindet  s 
ihr  der  objektive  Beweis  aus  Wissenschaft  und  Lebei 
Nachdruck  hebt  der  Vf.  hervor,  was  die  moderne  WiBsenB< 
oft  vergisst,  dass  sie  selbst  sich  auf  den  Glauben  stütze 
und  dass  sie,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen^  doch  i 
lieh  nur  dem  Glauben  dient  und  den  Glauben  zu  be 
hat.  Siegreich  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Frflcl 
Glaubenslebens  gegenüber  den  Thaten  der  gottlosen 
herrlichkeit  sich  jedem  gesunden  Auge  als  die  rechten 
gewollten  erweisen.  Ja  Glaube  ist  die  göttliche  Weltmacht, 
die  Seelen  aus  den  Banden  der  eignen  falschen  Selbstb 
und  in  die  Gemeinschaft  ihres  Gottes  erhebt. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Dreieinigkeit 
dem  grossen  Geheimnisse,  das  Menschenverstand  n 
Bchliessen  wird,  bis  er  es  schaut  im  ewigen  Licht.  De 
gesteht  diese  Unerfasslichkeit  zu,  er  sagt:  wir  yermöi 
Wesen  nicht  zu  erforschen,  geschweige  zu  begreifen, 
hier  kein  Geheimniss  ftir  unsem  Verstand  vorläge ,  ^ 
dann  wol  das  Göttliche?  Aber  dennoch  ist  es  Bedürfi 
Christen,  mit  seinem  erkennenden  Geiste  darauf  einz^ 
und  als  einen  bedeutsamen  Versuch  gläubiger  Spekulati« 
fen  wir  ja  vorliegende  Arbeit  bezeichnen ,  wenn  sie  ni 
nicht  über  alle  Bedenken  hinüberzuheben  vermag  uni 
es  auch  feststehen  muss,  dass  die  Kirche  die  Trinitl 
zufolge  ihrer  spekulativen  Einsicht,  sondern  ihrer  ge 
liehen  Erfahrung  bekennt ,  und  dass  darum  mit  dem  ] 
einer  dieses  Geheimniss  erläuternden  und  dedudrendei 
rie  nicht  auch  die  Lehre  der  Kirche  selbst  hinftlli( 
Vor  Allem  heben  wir  nun  rühmend  an  des  Verf.  D«: 
hervor,  dass  er  in  keinem  Punkte  die  volle  Substi 
kirchlichen  Lehre  abmindert  und  verleugnet;  Bodtnn  d 
die  Trinität  nicht  etwa  em  Verhältniss  ist,  das  but 
bezweckten  Verhältnisses  Gottes  zu  dem  Henschen  wil 
stehe  y  nein  Gott  ist  ihm  abgesehen  von  der  Welt| 
schafft,  der  Dreieinige;  er  ist  dreieinig  in  sieh  sdbi 
Dreieinigkeit  sucht  er  nun  aus  dem  Gmndweseii  Goti 
nieht  Macht  noch  Weisheit,  sondern  Liebe  iit|  n  < 
nnd  BchliesBt  sich  darin  an  Augnstin  an,  er  legt  dar,  i 
Abaolntheit  des  Lebens  Gottes  emen  absolnten  GkgaNli 
ner  Liebe  fordere,  dies  kann  nur  seyn  der  Sölm.  wt 
Welt  Aber  schwieriger  ist  der  Erwids  der  PttiBandi] 
hL  Geiltet  ans  der  Liebe  GotteB|  denn  eben  intauli 
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absolat  das  Bedllrfniss  der  Liebe  des  Vaters  stillt  und  in  die- 
sem Verhältnisse  der  Gegenseitigkeit  nirgends  ein  Mangel  vor- 
handen seyn  kann,  scheint   es  auch  nnmöglich  zu  seyn,   die 
Nothwendigkeit  eines  Dritten  zn  erweisen.    Gelingt  aber  dies 
nicht,  dann  wird  wol  anch  der  Erweis  der  Persönlichkeit  des 
Sohnes  ans  diesem  Grunde  hinfällig.    Der  Verf.  bemüht  sich 
nun   wol,  die  Nothwendigkeit  der  dritten  Person   darzuthun, 
aber    wir   können   seine   Gründe  nicht  zwingend  finden.     Er 
sagt:  Wenn  zwei  Liebende  nur  von  sich  wissen ,   so  verliert 
ihre  Liebe  an  Ruhe;  allein  abgesehen  davon,  dass  dieser  Satz 
auf  vielen  Widerspruch  stossen  wird,  geht  es  überhaupt  nicht 
an,  von  nnsem  unvollkommenen  Zuständen  einen  Rückschluss 
auf  das  absolute  Wesen  zu  machen.    Nur  dann  ist  ja  der  Sohn 
der  würdige  Gegenstand  der  absoluten  Liebe  Gottes,  wenn  er 
in  absoluter  Weise  der  Liebe  des  Vaters   entspricht,    wenn 
jede  Einseitigkeit,  jedes  Extrem,  jede  leidenschaftliche  Erre- 
gung von  seiner  Liebe  fem   ist.    Die  Schwierigkeit  ist  hier 
nicht  zu  beseitigen,   dass  in  diesem  gegenseitigen  Liebesver- 
hlltnisse  kein  Mangel  seyn  darf,  dass  also  auch  kein  Drittes 
nöthig  seyn  kann,  um  hier  mässigend  und  ergänzend  zu  wir- 
ken.   Doch   nicht   deshalb,   sagt  der  Verf.,   um  erst  hieraus 
Buhe  zu  schöpfen,  habe  die  absolute  Liebe  ein  Drittes  nöthig, 
sondern  eben  weil  sie  vollkommene  Liebe  ist,  ist  von  Anfang 
ao  jenes  Dritte   das  Siegel  der  Wahrheit.    Wir  können  aber 
den  Beweis  hievon  nicht  finden,  denn  das  eheliche  Verhältniss, 
^nro  Zwei  sich  durch  ein  Drittes  ergänzen,  kann  dies  nicht  be- 
rtUiren,  weil  es  ja  nur  dieser  irdischen  Region  und  ihrer  Un- 
voHendung  angehört  und  ausdrücklich  von  dem  Herrn  als  in 
dei  Ewigkeit  nicht  fortdauernd  bezeichnet  wird,  und  die  Ver« 
einigUBg  zweier  Freunde  in   der  Liebe  zu  einem  Dritten  ist 
deshalb  nicht  beweiskräftig,    weil  dieser  Dritte  nicht  absolut 
A^thig  ist  und  zu  ihm  noch  beliebige  Andere  kommen  können, 
*^   diuss  die  Be8chi*änkung  auf  Drei  sich  nicht  als  nothwendig 
^l'^eist    Auch  gibt  uns  die  hl.  Schrift  keinen  Fingerzeig,  dass 
^^  Geist  Gottes  aus  der  Liebe  zu  construiren  sei,    ebenso 
^QU&t  es  wenig  mit  ihren  Aussagen  überein  zu  sagen:  im  Va< 
^   walte    die   reine   Selbstthätigkeit,    im    Geiste    die   reine 
^p&nglichkeit,  denn  der  Geist  ist  es  ja,  der  Alles  schafit, 
^  in  nnsem  Herzen  wirket,  der  die  Sünden  der  Welt  stra- 
l      «u    ^^^1^^^'^'  scheint  mir  auch  die  Aussage :  der  Vater  übt 
[      Sa  ^^  ^^^  ^^  heiligen  Strenge,  im  Sohne  gewinnt  sie  die 
I      ^^9  der  hL  Geist  führt  Strenge  und  Milde  in  die  höhere 
1      ?^>  ^  diesen  über  unser  Verständniss  erhabenen  Verhält- 
^     ^*ta  ist  Jeder  Schritt  unsicher,   den  wir  ohne  die  Schrift 
K     '"^    8o  ist  auch  die  ewige  Causalität  des  Vaters  viel  zu 
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wenig  betont,  wenn  der  Vf.  sagt:  An  der  Liebe  je  des  ] 
entzündet  sich  die  Liebe  des  Andern ;  es  lässt  sich  nicht  in 
eher  Weise,  wie  vom  Sohne,  auch  vom  Vater  sagen:  ei 
nichts  von  ihm  selber.  Schön  zeigt  er  dann  aber  noch,  wi 
die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  es  begreiflich  macht,  das 
Schöpfung  der  Welt  nicht  aus  Natumothwendigkeit  hen 
gangen  ist,  sie  ist  keine  That  der  Noth,  sondern  eine 
Offenbarung  der  Liebe,  die  im  Anschauen  der  im  Sohne  i 
strahlenden  Herrlichkeit  den  Gedanken  fasste,  diese  Her 
keit  auch  ausser  sich  in  ein  kreatUrliches  Daseyn  zu  si 
Die  ganze  Abhandlung  ist  ein  geistvoller  Versuch,  aui 
Analogie  menschlicher  Verhältnisse  in  das  Geheimnias  dei 
nität  einzudringen. 

Ebenso  kühn  und  originell  ist  der  weitere  Abschnitt 
die  Einheit  von  Gott  und  Mensch  in  Jesu  Christo,  worii 
Vf.'s  Bemühen  dahingeht,  das  Uebematürliche,  was  dieser  1 
eignet,  von  dem  Unnatürlichen,  was  ihre  Darstellung  z 
gleiten  pflegt,  zu  befreien.  Diese  Abhandlung  ist  zuer 
Jahre  1871  in  den  Jahrbüchern  für  die  deutsche  The< 
erschienen.  Die  Grundgedanken,  auf  welchen  dieselbe 
dätiren  aber  schon  aus  dem  Jahre  1842,  er  hat  sie  zuei 
seinen  „Grundlehren  des  Heils^  veröffentlicht.  Er  tritt 
gegen  die  kirchliche  Lchrform  von  den  beiden  Naturen  ii 
Menschensohne  auf  und  gegen  die  Entäusserung  seiner  I 
lischen  Herrlichkeit  und  stellt  den  Satz  auf,  dass  der 
Gottes,  indem  er  Mensch  ward,  doch  nicht  sein  Gottes^ 
selbst  und  die  damit  verknüpfte  ewige  demiurgische  Wirl 
keit  aufgibt,  sondern  mit  göttlichem  Bewusstseyn  und  mil 
lieber  Kraft  ewiglich  im  Himmel  mit  dem  Vater  und  U. 
Alles  regiert.  Wir  bekommen  aber  auf  diese  Weise 
Dualismus,  der  viel  weniger  zu  erfassen  ist,  als  die  Zu 
der  Naturen  in  dem  Mecschensohne,  die  von  Einer  Persd 
keit  umspannt  werden.  Ja  es  wird  dieser  DaalismnB 
m  die  Ewigkeit  hineingetragen.  Die  Menschwerdung  ii 
als  ideelle  Menschwerdung  eine  ewige,  sie  ist  also  niel 
dingt  durch  den  Sttndenfall  des  Menschen ,  sie  ist  in 
seitlichen  Vollführung  nichts  Neues  in  dem  Bewnsataeyi 
Sohnes  Gottes,  weil  sie  ja  nichts  Anderes  isti  als  die  i 
Zeit  sich  auswirkende  Liebes -Einheit  mit  der  Menac 
Diese  aber  ist  der  Grund  einer  ewigen  Meosehwerdimgy 
von  Ewigkeit  will  sich  der  Logos  nicht  Inders ,  als  i 
Einheit  mit  der  Menschheit.  Allein  so  Terliert  die  Bi 
mmg  im  Fleische  all  den  Nachdruck,  den  die  Sehrift  ■ 
als  das  Zeichen  der  wunderbar  eibarmeBdeii  Liebe  ( 
l^fi,  nnd  die  Entinssemngy  vermöge  dereBf  der  fai  gN 
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SMtilt  war,  diese  seine  Herrlichkeit  aufgab,  um  sie  durch 
^60  des  Todes  wieder  zu  gewinnen ,  verliert  so  ziemlich 
re  Bedeutung  f  da  seine  Menschwerdung  weiter  nichts  ist  als 
le  menschliche  Existenzform  neben  der  göttlichen,  die  ihm 
rtwfthrend  bleibt  Wenn  der  Herr,  von  einer  Herrlichkeit 
rieht y  die  er  bei  dem  Vater  hatte,  also  ofifenbar  jetzt  nicht 
sbr  hat ;  wenn  der  Apostel  ihn  als  Vorbild  der  Erniedrigung 
Dstellt:  so  verlieren  diese  Stellen  ihre  Bedeutung,  denn  er 
•wahrt  ja  neben  dem  Eintreten  in  die  Zeitlichkeit  zugleich 
ine  göttliche  Herrlichkeit,  und  zugleich  verlieren  wir  auch 
r  den  Gottessohn  auf  Erden  die  Persönlichkeit,  denn  die 
etliche  und  menschliche  Ebdstcnzweise ,  die  im  Himmel  und 
if  Erden  neben  einander  bestehen,  sind  nur  zwei  Periphe- 
Ben,  die  von  dem  himmlischen  Centrum  beherrscht  werden. 
I  kommt  Seh.  zu  dem  Satze,  der  geradezu  der  ganzen  bibli- 
hen  Anschauung  widerspricht,  dass  der  Sohn,  auch  da  er  liie- 
eden  Mensch  war,  nicht  aufgehört  habe,  ewiglich  im  Himmel  zu 
ohnen  und  mit  dem  Vater  und  hl.  Geist  Himmel  und  Erde 
I  regieren.  Er  führt  zwar  als  Beweis  für  seine  Anschauung 
dl.  3,  13  und  8,  58  an,  allein  nach  einer  Auslegung,  welche 
ir  nicht  für  die  richtige  halten  können.  So  kennt  also  der 
«f.  auch  zwei  Naturen  in  Christo,  aber  sie  fallen  ihm  zu- 
inmen  mit  seinen  Existenzformen,  deren  er  sich  zu  gleicher 
«t  bedient,  es  besteht  neben  einander  und  allerdings  auch  in 
iMBder  die  Existenzform  der  Ewigkeit  und  der  Zeitlichkeit| 
-t  lind  w&hrend  seines  Erdenlebens  in  relativer  Trennungi 
im  hört  mit  seiner  Erhöhung  auf,  die  zwei  Kreise,  die  getheilt 
'^tfokf  fallen  nun  wieder  zusammen.  Christi  menschliches 
■1  göttliches  Bewusstseyn  sind  hienieden  nicht  in  subjektiver 
hkeit,  diese  tritt  erst  durch  seine  Erhöhung  ein;  erst  jetzt 
^  sein  göttliches  Selbstbewusstseyn  Eins  mit  dem  Selbstbe- 
^teqrn  seiner  menschlichen  Existenzform.  Diese  Darlegung 
H  didier  der  Vorwurf  einer  Doppelpersönlichkeit,  wenn 
i^  116  sich  einigermassen  anschaulich  machen  will,  oder  es 
8ie  menschliche  Existenzform  unpersönlich  und  nur  von 
^  göttlichen  Centmm  geleitet,  so  aber  haben  wir  keine 
lUflba  menschliche  Persönlichkeit,  und  doch  ist  sie  eben  das, 
^  gwcht  wird.  Zwischen  diesen  beiden  Klippen  irrt  diese 
bin  und  her  und  trotz  aller  Verwahrung  stösst 
bald  an  dieser,  bald  an  jener  an ;  sie  kann  das  Jo- 
Wort  Xcyog  aägl  iyivkxo  nicht  in  vollem  Sinne 
ii  d0  kau  es  nicht  begreifen,  dass  der  Xoy og  nun  blos 
^^■i, nwhw  ist|  wo  die  aig^  ist,  und  dass  der  Xlyog  nun 
Ajlplf  .b  Miliar  vormenscblichen  Existenz  zu  bestehen.  Die 
MMMlbpM  gtttliehen  und  menschlichen  Bewusstseyns  be- 
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gen,  aber  wir  gestehen  zu,  das3  dies 
lieh  sind,  und  dass  er  sieh  in  scinei 
sequent  bU-ibt ,  sowie  dass  viele  seht 
sich  in  dieser  Abhandlung  linden ,  \ 
Geheimniäs  der  Liebe  gepriesen  wir 
tung  die  Gottmenschheit  des  Log( 
sagt  er  schön ,  ist  das  persüDÜche  L 
Gottes,  \poriD  seine  Liebe  ilire  gau 
ausbreitet. 

Von  den  weiteren  Abschnitten  w 
nur  noch  den  4ten,  der  von  der  Ve 
eben.  Derselbe  war  früher  in  He 
abgedruckt  y  wo  sich  eine  weitere  a 
liehen  Theiles  anschloss.  Der  Verf. 
aus,  dass  jene  Weise,  in  welcher  die 
Gerechtigkeit  und  Liebe  Gottes  in 
dass  der  Tod  Christi  den  Ausgleich 
aeyn  des  Glaubens  und  den  Postulati 
entspräche,  da  in  Gott  Alles  aus  ei 
des  innem  Lebens  fliessen  müsse.  I 
der  Verf.  damit  nichts  von  seiner  sü 
mehr  ist  dies  von  demselben  besond 
8eD|  wie  Christi  Tod  die  vollgültige  '. 
Ueheu  Beziehungen  sei,  die  im  altt« 
dergelegt  waren,  und  durch  eine  rci* 
stellen  die  sühnende  Kraft  seines  Bl 
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lend  eine  höhere  Einheit  für  den  Gegensatz  des  Juri- 
i   und  Ethischen  zu  gewinnen.     Diese  Aufgabe,  sagt  er 

und  dies  bildet  einen  der  Grundgedanken  Schöberleins, 
ie  Theologie  nur  dann  lösen,  wenn  Mystik  und  Kirchen- 
hre  Wege  nicht  wider  einander,  sondern  mit  einander 
Aus  diesem  Grundgedanken  heraus  ist  nun  auch  die 
3  der  Versöhnungslehre  geboren,  die  er  in  seiner  Ab- 
3g  uns  vorführt.  Nachdem  er  zuerst  das  Wesen  der 
wie  es  die  Mystik  allerdings  am  tiefsten  erfasst  hat,  in 
allgemeinen  Grundzügen  gezeichnet  und  namentlich  mei- 
;  dargelegt  hat,  wie  die  Gerechtigkeit  nicht  eine  neben 
usser  ihr  oder  gar  wider  sie  stehende  Eigenschaft  sei, 
3r  nach,  wie  nun  Gottes  Verhalten,  sowol  in  seinem 
^egen  die  sündige  Menschheit,  als  in  seiner  Gnade,  die 

der  Erlösung  am  vollkommensten  offenbarte,  durch  und 
in  der  Liebe  wurzle.  Der  Zorn  Gottes,  sagt  er,  ist 
in  der  heiligen  Selbstheit  der  göttlichen  Liebe  gegen 
3atürliche  Selbstsucht  in  der  Sünde.  Mit  dieser  verbin- 
h  nun  aber  zugleich  das  Wohlgefallen  am  Menschen, 
Gott  durch  den  Hineinblick  in  die  Liebesempfanglich- 
ines  Wesens  von  Freude  ergriffen  wird.  Die  Mensch- 
g  Gottes  ist  ihm  absolute  Noth wendigkeit,  so  dass  sie 
ich  abgesehen  von  der  Sünde  eingetreten  wäre,  nur 
i  anderer  Weise,  als  ein  Akt  seliger  Vereinigung  Gotted 
*  Menschheit  und  eine  stille  Ofifenbarung  göttlicher  Herr- 
i.  Jene  beruht  darauf,  dass  wie  die  Bewahrung  der 
eit  Gottes   in   der  Offenbarung  seiner  Liebe  absolut  ist, 

auch  ihre  Selbsthingabe  eine  absolute  seyn  muss.  Wäh- 
lun  die  menschliche  Liebe  nicht  die  Macht  hat,  den 
.  der  eignen  Natur  selbst  theilhaft  zu  machen,  kann 
it  seinem  Wesen  sich  einsenken  in  das  der  Kreatur,  um 

ein  Leben  mit  ihr  zu  führen,  ja  er  vermag  sie  zur 
iftigkeit  an  seiner  Natur  zu  erheben.  So  wird  dem  Vf. 
Dsdiwerdung  Gottes  und  durch  sie  die  Vergottung  der 
iheit  die  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  sich  ergebende 
mmg  Gottes  als  absoluter  Liebe  —  kühne  Sätze  einer 
1  Mystik,  die  nur  gegen  Missverständniss  etwas  schär- 
itlmmt  und  auch  aus  der  hl.  Schrift  nachgewiesen  seyn 
Alle  Liebesbewegung  Gottes  gegen  die  sündige  Mensch- 
a  gegen  die  Menschheit  überhaupt  hat  ihre  ewige  Ver- 
f  in  dem  Sohne,  denn  schon  die  Schöpfung  des  Men- 
itt  dnreh  die  ewige  Liebesfreude  des  Vaters  am  Sohne 
pnifeu« 

fir  mflasen  leider  hier  des  Raumes  wegen  abbrechen 
MNT  Aaidge  dieser  geistvollen  Schrift,  die  kein  Theo- 
hr./llil^jnM.  1874.    II.  2^ 
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log  und  kein  den  ewigen  Wahrheiten  nachsinnender  L^e  ange- 
lesen lassen  sollte,  denn  sie  gibt  heilige  Gedanken  nnd  weekt 
Anbetung  der  belligen  Liebe.  [E.  £.] 

XVI.     ChristHche  Ethik. 

Dr.  H.  Mnrlensen  (Bischor  von  Seeland),  Die  christliche^ 
Elhik.  Allgemeiner  Theil.  Deutsche  vom  Verfasser  veran--^ 
staltete  Ausgabe,     Gotha  (Besser)  1871.     VI  ii.  651  S.* 

Di«»e  dculsche  Ausgabe  der  Elhili  MinenscD'a  folgt  der  dlmicban  ic—^ 
dem  Fuise.  Jq  Üanemirk  und  Schweden  ist  die  ^■cb^^«ge  Dich  dieiw^ 
llagit  ernailelcQ  Vlerlit  eine  so  lebli«[(e,  da»  di«  er*»  Aaaa(B  (lOC^ 
^lemplare)  sofort  vcrgriO'eTi  und  schon  ein  zweiter  anTerlndeiler  Abdin  , 
■nchiencQ  ist.  Wir  zweireln  nicht,  diss  die  Aurnihme  de*  Toriiegeiii^^^^ 
Werke    in   Deulschlmd    eine   ähnlich   günstige   seTD   "ird.      Hvieniea   i*t  j^ 

langdl   bei   uns    cingebülgert.     Wenige    der  ijitemiliscbeD  Theologie  inge^k:]}. 
rige   Werke   haben  die  Verbreitung  gerundeo  wie  Hartenten'a  chriillicba  Dk  «y, 
mitili;    such  dessen  Grundriss  des  Syslems  der  Hordphil osopbie  (Kiel  l&^jj 
ill  tiel    gelesen    und   gebrtuchl   norden.     Zeichnet   eich  doch  nimenllicb       ^ 
Dogmalik  durch  eine  hücbsl  klare  and  geKlIige  Darttelinng,  dnreh  glltkkjclr 
Vereinigung   des  kirchlichen   und   spekulativen  Elementi  int  nnd  ist  aie  mit. 
eben  Lesvrn  noch  besonders  dadurch  lieb  getrarden,  das»  eine  IheMopbiwli 
Anschauung    wenn    auch    in    der  maassio listen  Weise  allenthelbeD  hereinspeli 
nnd    deren  AnknApFang   an   du    kirchiich    lulberiscbe  Sjslem  mit  Effolg  i«r- 
■nebt  nird. 

Wir    nnden   nun  die  torliegrnde  Eibik   nocb    nnglaicb    bedtotender  ik 
die  Dogmatik.     Es  ist  etwas  Eigenes  tnit  Bachern.     Hin  lieal  deren  so  iah. 
man  lernt  fael  to»  allen ;  aber  selten  triOl  man  doch  ein  Bncb,  das  nai  Hl 
lOllig  nngetheilter  Berriedignng  ans  der  Hand  legt.     Wir  gestehen  Dfles,  dw 
M   uns   mit   Harlenseo's    Ktbik   so    gegangen    iaU     Nicht  leicht    bat  aal  eil 
•cbriristelleriscbes    Erzeugnisa    diesen    Genuas,    diese   Freude   bereitet.    B» 
im    wo]   nicht,    wenn    man   behaaptet,    dasi    nicht   immer    Tltllig  neaa  Sa* 
hauptungen,    Anschauungeo    und  S/sleme  die  grdaale  AnaiehnngskntI  irf  ■■ 
■naGben,    sondern    oll    gerade    dasjenige,    naa   aich   mit  Bitterer  ei|eMi  A** 
achanong   nnmillelbtr    herOhrt,   an    unser   innerstes   sei    aa  triaseMcbaMichW 
•ei    es  praktiaches  Bedilrlnias  lebendig  anklingt,  worin  nnMT  elgenef  DNk^ 
nnd   Streben    einen    zusd mm« n [aasenden    Ausdruck,    eine   klare,    im  «tjart** 
gegeaäher tretende    Gestalt   gewannen   hat.     Auch    dies   mochten   wir  ^  ^^ 
forliegende  Buch  anwenden.     Wir  stellen  dabei  nicht  in  Abrede,  da«  >ir  ^ 
dem    Buche   nngemein  Vieles    gelernt,    dass    nns  Vielsa    tdd  nCBta  GsslAW^ 
pnnkten  aua  cnigegentrat,    aber  die  Grnndanschanniig  nnd  GreodlaadMii  ^~ 
der  das  ganze  Werk  getragen  ist,  iat  nus  keine  nne  nod  Mll  Ja  Hct  hrf^ 
neue  aejn   nach  des  VerFasaers  eigenem  Wort  in  der  Vomde.     Sie  kri  ri*? 
in   der  Gestalt,   in   welcher  sie   in  unsenn  Buche  nriiegt,   in  wigar  fc**j 
einen   beaotiJera  lieFen   Wiederklang   gernndan.     Du  Bneh  wnr  nni  vi  H^ 
BDI  noch  femer  ein  geitliger  Nahningiqnall  sajn. 

*  Sallden,  di  der  Umfang  obigar  eiDgebendeD  Kritik  die  V«r6ffe«tUcl*S 
Itidar  Tendgert  bat,  bereits  in  2.  A.  arachieaBn.  (l'm  die  nachilehcBdeSr^^  I 
nicht  noch  Ilnger  n  Terzagera  nnd  Aberbtnpt  vm  die  AoHiga  werthwiy 
Werbe  ktnltig  nicht  khnlieb  xn  ferapktan,  siabi  die  Bed,  darch  dia  MAP 
■••chrinhlbeil  desHsnmei  aich  geDOtbigt,  lon  JeUl  ah  itii(ta«itaiJiA  M  '  " 
niche  Kritiken  ananahmnreiae  in  kleinerer  Schrill  <1      •---<'- 
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Wir  können  Ober  das  Werk  noch  nicht  abschliessend  nrtheilen,  da  es 
it  der  allgemeine  Theil  ist,  der  uns  forliegt.  Wir  wünschen  nichts  sehn- 
Jier,  als  dass  der  spezielle  Tbeil,  der  ja  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
tch  wichtiger  ist  als  der  allgemeine,  möglichst  bald  nachfolgen  werde.  Wir 
nd  um  so  gespannter  auf  ihn ,  als  der  Herr  Verrasser  ihn  im  letzten  Para- 
aphen  nach  seinen  Hanptrubriken  schon  skizzirt  hat.  Wir  yersprechen  ans 
ich  Vollendung  dieses  zweiten  Theiles  Ton  dem  ganzen  Werke  fär  Wissen- 
haft nnd  Leben  keine  geringe  Förderung  und  Frucht. 

Der  Verfasser  ist  sich  der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  als  Moraltheo- 
g  bewnsst.  Er  sagt  im  Vorwort:  „Was  man  von  den  Schwierigkeiten  der 
•gmatischen  Erkenntniss  auch  sagen  möge:  so  kann  dennoch  mit  nicht  min- 
rem  Rechte  behauptet  werden,  dass  die  uns  geoffenbarten  göttlichen  Dinge 
i  weitem  einfacher  seien,  als  die  menschlichen  Dinge,  dass  in  der  Offen- 
rong  nnd  im  Glauben,  wenn  sie  an  nnd  för  sich  betrachtet  werden,  die 
"duang  nnd  der  Zusammenbang  weit  erkennbarer  für  uns  sei,  als  in  der 
»Uenweigten  nnd  Terwickelten,  labyrinthischen  Mannicbfaltigkeil  der  mensch- 
;hen  Handinngen,  welche  die  Ethik  eben  betrachten  soll  in  ihrem  Verbält- 
tae  zur  Oflenbamng  nnd  zum  Glauben,  welche  aber  nur  sehr  schwer  unter 
D  allgemeines  Schema  zu  bringen  sind.  Zwar  ist  schon  viel  Vortreffliches 
ch  fär  diese  Wissenschaft  geleistet  worden:  doch  möchte  es  kaum  zn  viel 
sagt  seyn,  dass  bisher  Niemand  vermocht  habe,  das  Netz,  welches  diese 
lendlichkeit  endlicher  Verhältnisse  zusammenfassen  kann,  zu  weben  und  zu 
hliogen.**  Man  kann  diesen  Worten,  die  in  anderer  Form  auf  der  letzten 
»te  des  Werks  wiederkehren,  nur  zustimmen.  Es  wird  nun  Viele  geben, 
eiche  mit  der  Gesammtanlage  des  vorliegenden  Werks  nicht  einverstanden 
ad.  Es  mag  sich  was  die  Architektonik  der  Moral  betrifft,  über  gewisse 
anptpunbte  mehr  nnd  mehr  eine  Üebereinstimmung  bilden,  ganz  im  Reinen 
t  man  noch  immer  nicht,  ja  vielFach  gehen  die  Ansichten  hierüber  zur  Zeit 
och  weit  auseinander.  Eine  rein  genetische  Darstellung  der  Ethik  ist  mit 
reisen  Schwierigkeiten  verbunden  und  mit  der  Gefahr,  dem  System  zu  Liebe 
thiscbe  Stoffe  zu  eliminiren,  welche  nun  einmal  in  der  betreffenden  Wissen- 
ehalt eine  Art  Bürgerrecht  sich  erworben  haben.  Andererseits  wird  man  sa- 
tte müssen,  dass  wo  die  gewöhnlichen  oder  n&chstliegenden  Eintheilnngen 
ler  Ethik  Terlassen  wurden,  der  dann  für  den  wissenschaftlichen  Auf-  und 
Man  betretene  Weg  kein  ganz  glücklicher  war.  Es  gilt  dies  besonders  für 
^  Ethik  Wuttke*s,  ohne  Zweifel  eines  der  bedeutendsten  Werke  neuster 
^  anf  diesem  Gebiete,  dessen  Anlage  aber  geradezu  verfehlt  genannt  wer- 
^  noss.  Schleiermacher  hat  im  Gegensatz  zu  der  philosophischen  Ethik 
■•einer  christlichen  Sitte  die  althergebrachte  Gliederung  in  Güter-,  Tugend- 
*|d  Pflichtenlehre  absichtlich  aufgegeben ,  aber  wie  willkürlich  gliedert  sich 
■*  doch  der  ethische  Stoff  trotz  aller  dialektischen  Meisterschaft  und  einer 
^Vichat  genetischen  Methode. 

Gegen  die  Disposition  der  Ethik  Martensen's  Hesse  sich  vor  Allem  ein- 

^^^^t  dass   bei  dem  Umfang,  den  der  allgemeine  Theil  bereits  einnimmt, 

*^i«   speziellen   wol  kaum   Wiederholungen   zu  vermeiden  seyn  werden. 

^j^  man  kann  Martensen  doch  wieder  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  sagt: 

^ht  eiM  naheliegende  Bemerkung,  dass  man   bei  dieser  Wanderung  auf 

betrachtete  Punkte  zurückkommen  wird,  so  dass  einige  Wieder- 

zn  vermeiden  seyn  dürften.    Allein  in  dieser  Hinsicht  ist  zn 

^^  ...^  je  complicirter  eine  Wissenschaft  ist,  je  zahlreicher  und  man- 

ffflftigw  die  Yerschiedenheiten   sind,    welche   sie  umfasst  —  nnd  es  gibt 

{2*  MB^ieirtere  Wissenschaft  als  die  Ethik,  so  gewiss  als  das  mensch- 

yUkü  im  Terwickeltste  ist,  welches  wir  kennen  — ,  desto  unerlftsslicber 

y  U  mfm^  dast  die  nämlichen  Begriffe  mehr  als  einmal  und  an  mehr  als 

^y  Orts  vwkmoiaen,  wobei  denn  darauf  zu  achten  ist,  in  welcher  Verbin- 

^  Ml  Min-  welchem  Torherrschenden  Gesichtspunkte  sie  vorkommen^  mit 
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welchem  Grade  von  Selbständigkeit,  mit  welcher  Betonong  sie  an  den  t 
schiedenen  Stellen  auftreten.  Doch  wollen  wir  absichtlich  über  diese  m 
formelle  Frage  möglichst  wenig  sagen.  Niemand  wird  leogneo,  dass  io 
liegender  Ethik  die  Anlage  des  Ganzen  eine  einfache,  ongekADStelte  ist  ^ 
daas  in  der  Behandlung  dieses  ersten  Theils  eine  nngewöholicfae  wisseosck^  ^ 
liehe  Kraft  sich  bekundet. 

Wir  sehen   nns   das  Werk  mehr  nach  seinem  Inhalte  und  nach  sei ^^^ 
Gesammtcharaktcr  an  und  möchten  es  vergleichen  mit  den  vorhandenen  &^^l^ 
men  und  Handbachern  *der  Moral.     Die  zwei  bedeatendsteo  neaeren  Elbiik« 
sind   ohne  Zweifel   die   von  Rolhe  und  von  Harless*     Uns  will  nun  hedikntea, 
dass    die  Ethik   von  Martcnsen   gewissermassen   in  der  Mitle  zwischen  beide» 
stehe.    Rothe   nnd  Harless  sind  freilich   sehr  verschieden  nach  ihrer  ganzea 
Richtung,  Anlage  und  Behandlung.     Rothe's  Ethik  zeichnet  sich  durch  spe&o- 
laliven  Tiefsinn,  durch  eine  eminente  Dialektik,  durch  eine  grossartige  Bewi/- 
tignng  des    gesammten   ethischen  Stoffes   aus;   sie  geht    immerhin  von  einer 
spezifisch   christlichen   Basis   aus,    aber   auch   das   was  Rothe   von  bibliscfa- 
kirchlicher  Wnhrheitssubstanz  festhält  ist  bereits  durch  die  Siognlarltil  eioei 
ausgebildeten   halb  theologischen  halb  theosophiscb -spekulativen  Systems  be- 
denklich allerirt;  Rothe  verbindet  ferner  mit  entschiedenem  Festhalten  in  ge- 
wissen Grundwahrheiten   des  Chrislenthums  und   einem  wesentlich  sopemito- 
ralcn  Standpunkt  einen  Hegel  nnd  Schleiermacher  entnommenen  pantheistiscbea 
Grundzug,   wodurch  der  rein  und  acht  christliche  Charakter  seiner  Elbik  ge- 
schädigt  wird,   der   ethische  Process  vielfach   nur  als  ein  höherer  die  gum 
Weltgeschichte   allerdings  durchziehender  Nalurprocess  erscheint,  zu  welcbcfl 
Christus  und  der  von  ihm  ausgegangene  Geist  nur  die  Impulse  gegeben,  sad 
nicht    geringe   IrrlhQmer   den   Bestimmungen   über   die   Natnr  wie  Aber  d>a 
Ziele  des  Sittlich -Religiösen  sich  beimengen.     Rothe  ist  Aberhaopt  einer  der 
grösstcn  Eklektiker,   welche  die  Geschichte  der  Kirche  und  Tbeologie  keaat; 
achtes  Chrislenlhum ,   philosophische  Spekulation,   Theosophie,  moderne  A^ 
schauungen  in  breitester  HcrQbemahmc  durchkreuzen  sich  wnndenuiiD  in  *ör 
nem  Systeme,  so  dass  die  verschiedensten  Standpunkte  sich  auf  ihn  befvf^ 
haben   und  neuester  Zeit  namentlich  die  Vertreter  der  Lehre  von  der  Staats- 
omiiipotenz   an   ihm   einen  theologischen    Fnterprelen   ihres   Systems  glan^M 
gefunden    zu  haben.    Nun  und  nimmermehr  erhallen  wir  aus  Reibe  den  Ei*" 
druck   einer  völlig  klaren  prinzipiellen  und   einer  gesunden  christlichen  Aa- 
schanung.     Dagegen   ist  es  das  überaus  Wohlthuende  in  von  Harles8*s  Blbifti 
dass  sie  entschieden  und  consequenl  an  den  ethischen  Grandanschannogen  n 
ihrem   spezifisch    christlichen  und  biblischen  Gepräge  festhält,  ond  diesel^ 
allenthalben    als   die  richtige  Mitte  zwischen  zwei  Eitremen,  zwischen  biaak- 
haften   Abirrungen  zur  Rechten  und   zur  Linken  zur  Darstellung  bringL  ^ 
ist  der  Eindruck  durchgängiger  Gesundheit  und  einer  von  sicheren  Priniip^ 
aas   klar  durchgefährlen   wahrhaft  christlich   elhiscbeo  Weltanschauung ,  d^ 
man  aus   dieser  Ethik   empfangt.     Das  acht  Christliche  ist  aber  immer  aM* 
das  acht  Kirchliche.    So  erfrent  auch  in  dem  angegebenen  Werke  der  darc** 
aus  kirchliche ,  näher  der  kirchlich  Intherische  Zug.     Es  gehört  zn  dea  ^^ 
diensten   dieser  Ethik,   dass   sie  so   treffende  und   reiche  AntzQge  aal  ^ 
Schriften   von  Luther  bringt;    sie  bestätigt  die  Bedeutung  Lntben  aach  (^ 
die  Ethik,  sie  bestätigt  die  Wahrheit,  dass  genuines  Luthertham  anch  ^^f 
Tiefe  und  FQlle  der  christlich  sittlichen  Idee  wurzelt  ond  sich  tichv  i^*l 
sehen  einer  falschen  Enge  nnd  falschen  Weite  der  sittlichen  Well 
bewegt     Andererseits  musa  jedoch   gesagt  werden  —  womit  wir 
fragliche  treffliche  Werk  nicht  im  Mindesten  tadeln  wollen  — ,  dHi 
nnd   erachöpfend  auch  einzelne  Ansföhningen  Ober  wichtige  elbiecbe 
sind,  doch  andere  wieder  allzu  knn  behandelt  werden  und  EianlMa 
g«r  nicht  anfgeoommen  iat,  wu  sonst  in  den  HandbOehem  der 
delt  wird. 
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Wir  Mgen  Dan,  uoter  der  Voraussetzung,  dass  der  spezielle  Theil  in 
Analogie  mit  dem  allgemeinen  behandelt  wird,  Martensen  stehe  in  der  Mitte 
cwischen  Rothe  und  von  Harless.  Er  hat  mit  ersterem  einen  spekulativen 
Gmndzog,  vor  allem  den  grossen  Reicbihum  ethischen  Stoffes  gemein;  er 
iieilt  mit  letzterem  das  spezifisch  christliche  Gepräge,  die  energische  Reiner- 
laltang  der  ethischen  Ideen  von  ausserchristlicher  oder  falschchristlicher  Spe- 
Kolation,  die  klare  das  Ganze  beherrschende  moraltheologische  Grundlegung, 
sine  gesunde  kirchlich  lutherische  Richtung.  Schon  dieser  erste  Rand  um- 
(chliesst  einen  ungemein  reichen  Stoff,  und  doch  kann  man  nicht  sagen,  dass 
1er  Verfasser  abschweife.  Ungehöriges  belziche  und  durch  seine  grosse  Rele* 
(enheil  die  Hauptpunkte  verdecke.  Der  Faden  prinzipieller  Entwicklung  wird 
mmer  festgehalten;  alle  Gebiete  menschlicken  Wissens  müssen  aber  dem  Ver- 
asser  zur  Illustration  seiner  ethischen  Grundanschauungen  dienen,  die  Philo- 
lophie,  sofern  sie  es  mit  moralischen  Maximen  zu  thun  bat,  die  Poesie,  so- 
em  sie  die  Prophetin  des  sittlichen  Weltgeistes  ist,  die  Geschichte,  sofern 
gewisse  ethische  Grundrichtungen,  seien  es  nun  wahre  oder  falsche,  in  ein- 
zelnen ihrer  Epochen  zum  plastischen  Ausdruck  gekommen  sind ,  die  Mystik, 
»fern  sie  das  Verhtitniss  von  Religion  und  Sittlichkeit  zu  eigenthömlicher 
tosprtgnng  bringt.  In  der  That  gibt  dieser  Ethik  die  hiufige  und  von  ge- 
oanesler  Kenntniss  zeugende  Rerücksichtigung  der  Dichterwelt  einen  beson- 
dem  Reiz;  Dante  und  Shakspeare,  Göthe  und  Ryron  treten  uns  in  ihren 
Charakterbildern  wie  in  besonders  bedeutungsvollen  Aeusserungen  als  ethische 
Lehrmeister  auf;  besonders  vertraut  zeigt  sich  der  Verfasser  mit  Göthe;  es 
ist  Oberhaupt  ein  frisches  und  blähendes  Leben,  was  in  dieser  Ethik  uns  an- 
mnlhend  entgegentritt.  ^  Es  werden  uns  allenthalben  grosse,  weite  Gesichts- 
pookte  eröffnet;  wir  zvveifeln  gar  nicht,  dass  auch  der  zweite  Theil  uns  eine 
möglichst  vollständige  Verwertbung  der  ethischen  Prinzipien  des  Verfassers 
fAr  die  speziellen  sittlichen  Verhtllnisse  und  Organismen  bringen  wird.  Mit 
Bothe  hat  Martensen  eine  gewisse  Vorliebe  für  Theosophie  gemein;  doch  zeigt 
sich  diese  Vorliebe  in  der  Ethik  mehr  nur  in  einer  realistischen  Fassung  des 
Goitesbegriffs ,  des  religiös  sittlichen  Aneignungs-Processes,  sofern  hier  von 
der  Bildung  des  inwendigen  Menschen  in  möglichst  concreter  Weise,  von  der 
^i^auisirung  eines  inwendigen  Leibes  u.  s.  w.  gesprochen  wird ,  wie  auch  der 
•cfaatoiogischen  Grundbegriffe.  Wir  können  in  diesen  Dingen  übrigens  Har- 
eiiseD  nur  zustimmen. 

Auf  der  andern  Seile  zeigt  sich  nun  die  tiefe  Gesundheit  der  ethischen 
'^sammlanschaunng   Martensen*s  vor  Allem   in   der   das   ganze  Werk  beherr- 
Acodeo  Reatimmung  des  Verh&ltnisses  von  Christlichem  und  Menschlichem. 
^T'  Verfasser  schliesst  das  Vorwort  mit  der   charakteristischen  Aeusserung: 
lockte  diese  Arbeit  sich   geeignet  erweisen,   die  christliche  Welt-  und  Le- 
^*Maiiscbauung  da,  wo  sie  schon  vorhanden  ist,  zu  befestigen  oder  auch  die 
*^Si  ihr  zu    bereiten,  und   zugleich  die  von  jener  Anschauung  unzertrenn- 
^^e  Einsicht  in  das  wahre  Verh&ltniss  des  Christlichen  und  Menschlichen  zu 
^*^4ani!    Wir  mOssen  nun  sagen,   nach   unserem  Urtheil  ist  Letzteres  noch^ 
y^^M  Etbiker  in  der  Weise  wie  Martensen  gelungen.     Die  Klippen,  an  de-* 
j^*k  Bolhe*8   Ethik  zum  Theil   scheiterte   zum  Schaden   der  Restimmung  und 
^••IhlhiDg  des  elgenthfimlich  Christlichen,  hat  Martensen  glücklich  umschifft 
^j  dabei  doch   einen   offenen  und   freien  Rlick   über  das  reiche  und  weile 
^^^(•1  dM  satfirlich  Menschlichen  sich  bewahrt.     Das  Verh&ltniss  der  theono- 
9*^  Md  Mtonomen  Moral,   der  spezifisch  christlichen  und  allgemeinen  Sitt- 
^jriMit,  das  Vcrhftltniss  des  Christenthums  zur  Cullur  der  Gegenwart,  sofern 
"^^^t  Mt  diesem  hervorgegangen  ist  und  doch  etwas  Grundverschiedenes  ist 
!*■  dM  persönlich  christlichen  Leben  selbst,  der  eigenthömliche  Gegensatz, 
^  JfMum  das  moderne  Leben  sich   bewegt ,   dass   es  auf  der  einen  Seite, 
Mfesehen,  gewisse  christlich  sittliche  Ideen  immer  voller  in  sich 
mA  anf  der  anderen  Seite,  was  die  persönliche  Stellung  anlangt, 
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ir  christlicheo  Sittlichkeit;  tod  Katbolicismus  aod  Protestantis- 
r  christlicheu  Ethik   and  Dogmatik;  der  christlichen  Ethik  and 

HamanitAt;  von  der  Eintheiiong  der  christlichen  Ethik. 
6  Beslimmang  des  Begriffes  des  Sittlichen  anlangt,  so  freuen 
n  hier,  in  diesem  grundlegenden  Anrang  das  durchweg  Richtige 
I  zu  ßnden.  Aber  auch  hier  zeigt  sich  bereits  dessen  rähmens- 
•en,  beim  Abweisen  des  Unrichtigen  in  der  Anschauung  des  Geg- 
»ren  Wahrheitsmomente   möglichst  anzuerkennen.      Das  Sittliche 

das  Normale  und  die  freie  Zustimmung  des  menschlichen  Wil- 
em  Normalen.  Hiemit  ist  ein  letzter  unbedingter  Endzweck  ge- 
seinem  aligemeinen  Begriff:  das  Gute,  das  ethische  Ideal.  Das 
ten  ist  aber  das  des  Allgemein -Menschlichen,  das  der  Humani- 
stztere  die  Centralisirung  alles  Menschlichen  in  den  Persönlich- 
fordert.  Soll  der  Begriff  der  Humanität  näher  bestimmt  werden, 
wir  mit  Nothwendigkeit  auf  den  einen  grossen  Gegensatz  einer 
i  und  theonomischen  Sittlichkeit. 

D  ersten  Gegensatze  ist  der  sittliche  Process  entweder  die  Unter- 
Natur  unter  die  Macht  der  Persönlichkeit,  oder  die  Unterwerfung 
lens  unter  den  allgemein  gültigen  Vernunfiwillen,  des  wirklichen 
ealen  Willen  des  Menschen.  Allein  Martensen  hebt  dem  gegen- 
:ht  hervor,  dass  der  Mensch  es  nicht  blos  mit  dem  Gegensalze 
id  Person,  sondern  auch  von  Persönlichkeit  und  Persönlichkeit 
e,  und  dass  das  Reich  der  menschlichen  Persönlichkeiten  noth- 
ewige  Centralpersönlichkeit  d.  i.  Gott  voraussetze.  AnsdrQcklich 
iartensen  .Schleiermacher*s  und  Rothe's  Begriffsbestimmung  des 
ie  fortschreitende  Harmonie  zwischen  Vernunft  und  Natnr,  ah, 
nur  ein  einzelnes  Moment  der  Sache  bezeichnet,  durchaas  aber 
»entliche  Grundbegriff  des  Sittlichen  erschöpft  sei.  Es  mnss 
B  gesagt  werden,  dass  die  Ansicht  Rothe's  hier  nicht  genaa  wie- 
st und  dass,  je  mehr  der  Verfasser  sonst  Rothe  namentlich  be- 
T  Darstellung  der  Pflichtenlehre  anerkennt,  es  erwünscht  gewe- 
88  er  auf  dessen  für  sein  ganzes  ethisches  System  fundamentelle 
n   nach  jener  Seite   eingegangen  wäre.     Rothe   ist  nemlich   das 

Zugeeignetseyn  der  materiellen  Natur  an  die  menschliche  Per- 
das  Sittliche  ist  ihm  neben  dem  Religiösen  selbst  nur  ein  Art- 
'  dem  Genusbegriff  des  Moralischen.  Jene  Bezeichnung  der  silt- 
oif  hängt  bei  Rothe  genau  zusammen  mit  dessen  besondem  An- 
Ikber  die  Schöpfung,  die  Natur  der  Protoplasten  wie  die  Natar 
Erst  von  da  aus  kann  man  verstehen,  und  hat  es  eine  gewisse 
188  das  Sittliche  die  Aneignung  der  materiellen  Natur  ist  Abge- 
mnss  gesagt  werden,  dass  letzteres  überhaupt  mit  dem  Sittlichen 

mit  der  normalen  menschlichen  Lebensbewegung  nichts  zu  schaf- 
ondem  dass  hiermit  vielmehr  ein  Lebensgebiet  für  das  Sittliche 
ei,  innerhalb  dessen  die  sittliche  Idee  in  ihrer  Weise  sich  za 
I  habe.  Beherrschung  und  Aneignung  der  menschlichen  Natur, 
«  und  der  geistigen,  ist  nemlich  nicht  Sittlichkeit,  sondern  Bil- 
emchnng  und  Aneignung  der  Welt,  der  materiellen  and  der  gei- 
Ivltnr.  Der  verhftngnissvolle  Irrtham,  der  durch  die  ganze  Ro- 
lik  fieh  hindurchzieht,  dass  Bildung  und  Caltur  wesentlich  Sitt- 
tiichkeit  wesentlich  Religion  sei  oder  dass  doch  eines  in  das  An- 
nieh  die  Kirche  in  den  Staat  als  die  höchste  sittliche  Lebensge- 
Ibenogehen  habe,  ist  keimartig  schon  in  jenen  Begriffsbestimmungen 

ibi  knm  eine  interessantere,  aber  auch  kaum  eine  schwierigere 
II«  meh  dem  Verhältniss  von  Sittlichkeit  und  Religion.  Es  gilt 
D  QrwdMsUmmimgeD,  aber  auch  Scheidungen,  welche  zugleich  die 
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innere  Einheit  beider  Lebensgebiete  aufweisen.  Wir  können  dem  11 
fasscr  in  allem  Wesentlichen  nur  zustimmen  bezüglich  dessen,  was 
dem  §.  5  —  7,  wo  diese  Materie  behandelt  wird,  vorlegt.  Das  relig 
hälmiss  ist  das  der  Abhängigkeit,  das  ethische  Verhaltniss  das  der 
aber  auch  in  der  Religion  ist  bereits  ein  Freiheitsmomeot  gegeben, 
mit  ein  ethisches  Verhalten;  der  Mensch  hat  ja  vermittelst  freier 
Abhängißkeitsverhältniss,  in  welchem  er  sich  Gott  gegenüber  finde 
jähen,  die  Gemeinschaft  mit  Gott  selbst  anzunehmen  und  sich  anznei, 
Glauben  ist  demnach  das  Klhische  und  Religiöse  in  primitiver  Einbe 
der  Herr  Verfasser  weiter  sagt:  Im  Glauben  ist  der  Mensch  mit  Gol 
in  der  Silllichkeit  strebt  er,  es  zu  werden:  so  sagt  er  dasselbe« 
der  bedeutendsten  lutherischen  Theologen  in  Bestimmung  der  Am 
Ethik  so  ausdrückt:  der  Christ  hat  das  zu  werden,  was  er  schon  ii 
Luther  hat  sich  ähnlich  ausgesprochen.  Sittlichkeit  und  Religion  sin 
wegs  ein  und  dasselbe,  wol  aber  unauflöslich  verbunden:  eine  Sitilicl 
Religion  ist  aber  eine  in  sich  selbst  unwahre  Selbständigkeit,  eine 
welche  ihrer  tieferen  Begründung  entbehrt,  daher  auch  auf  Innerei 
Spruch  beruhet.  Höchst  beachtenswertb  ist,  was  der  Herr  Verfasser 
„glauhens-  und  religionslose  Sittlichkeit**  sagt.  Es  gibt  kein  zeitg 
Thema  als  dieses.  Bekanntlich  ist  über  die  morale  indrpendante  bes 
Frankreich  viel  verhandelt  worden;  das  Buch  vom  Bischof  Dupanli 
Atheismus  und  die  sociale  Gefahr,  kann  uns  unter  Anderem  darüb 
ren ;  man  darf  auch  sagen ,  der  sittliche  Verfall  Frankreichs  ist  d 
zunächst  theoretischen  Loslösnug  der  sittlichen  Lebensgebiete  von 
gion  begründet,  die  dann  freilich  in  das  praktische  Leben  unmittelli 
führt  wurde.  Die  Commune  in  Paris  ist  das  weltgeschichtliche  Fen 
dieser  Loslösnng.  Die  Loslösnug  der  Moral  von  der  Religion  masa 
letzten  Consequenzen  in  äusscrste  Immoralität  umschlagen,  wie  sie  8( 
lieh  in  ihren  vorgeschrittensten  theoretischen  Vertretern  Goltesglaubc 
ligion  als  Unsittlichkeit  brandmarkt.  Doch  auch  nach  dieaer  Seite 
Martensen  noch  als  Wahrheitsmoment  anerkannt  werden:  Es  gibt 
auch  eine  Sittlichkeit  ohne  Religion.  Das  in  Gott  und  seinem  ewigi 
begründete  Lebensgesetz  des  Menschen  ist  zugleich  sein  eigenes  G 
kann  es  darum  auch  von  Gott  loslösen,  ohne  doch  die  sittliche  No 
aufzulösen.  Die  Stoiker,  Kant,  Fichte  u.  s.  w.  waren  von  dem  onei 
Herrschaftsrechte  der  Pflicht  durchdrungen.  Aber  alle  Aatonomie, 
fern  sie  noch  sittlich  bleibt,  hat  ohne  Theonomie  etwM  Widerapr 
Unwahres,  der  letzten  und  höchsten  Idee  des  Sittlichen  ood  ihrei 
Motive  Fernes,  ja  ihnen  Entgegengesetztes.  Mit  Recht  redet  derVerf 
einer  weltlichen  Sittlichkeit,  und  erkennt  darin,  dArfeo  wir  sag« 
er  es  unerwähnt  lässt,  das  Wahre  in  der  Anschauung  Rolhe's  Ckber  c 
liebes  Christenthum  an,  bebt  aber  auch  das  toq  Roths  fsi 
Moment  hervor,  dass  es  des  Menschen  Aufgabe  sei,  dMs  er  «jsse 
und  selbsteigene  Sittlichkeit  dnrch  die  religiöse  heilige,  ssios  i 
sich  in  der  Theonomie  verklären  lasse,  in  seinem  religiösen  Verh 
letzte  Prinzip  und  die  tiefsten  Motive  der  Sittlichkeit  finde,  dass 
Mensch  Alles  zu  Gottes  Ehre  ihne"  (S.  25),  und  ssgt  weiter  ostei 
sam:  „Wahrlich  wenn  das  Licht  der  Religion  ausgelöscht  wird,  M 
man  nicht,  warum  und  wozu  dann  Oberhaupt  noch  ein  sittliches  Lei 
allen  diesen  endlichen  und  zeitlichen  Verhällnissen  solle  gefAhrt  war 
Die  Moralsysteme  der  alten  Welt  mussten  mit  Notbwendigkeit  i 
Religionen  sich  ablösen,  da  diese  in  der  Form  des  Mythus  soÜntM, 
then  aber  allmählich  der  Kritik  des  mündig  werdenden  Geisiss  erla| 
Mensch  wurde  mehr  und  mehr  das  Haass  aller  Dinge,  raoli  dar 
Maximen.  Viele  glauben  nun,  derselbe  Process  ▼olliiehe  sieh  neb  il 
Tsgen;  auch  für  unsere. Tage  habe  die  Stunde  der  ledi^lick 
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I  getchlageo.  Allein  hiegegen  weist  der  Vf.  sehr  treffend  darauf  hin,  dass 
litiehn  Jahrhunderte  hindurch  das  Christenlhnm  jene  Krart  lebendiger  Seibst- 
rjQngnng  geoffenbart  habe,  einen  Charakterzng,  der  jeder  Mythologie  Töllig 
»gehe,  welche,  einmal  abgestorben,  niemals  wieder  erneut  werden  könne, 
ndero  im  Schattenreiche  bleibe,  das«  dagegen  das  Christenthnm  eine  Phö- 
loator  besitze  und  nach  jedem  geschichtlichen  Tode  alsbald  wieder  aus 
m  Grabe  erstehe,  und  dass  gerade  mit  der  jüngsten  Auferstehung,  welche 
•  Christenthnm  in  unsem  Tagen  gefeiert  hatte,  zugleich  die  Achte  Humani- 
Isidee  aus  dem  Grabe  erstanden  sei,  als  die  lebendige  und  unauflösliche 
mnAhlung  der  Sittlichkeit  und  Religion. 

Vortrefflich  wird  nun  noch  der  Selbstwiderspruch  aufgezeigt,  der  in 
ir  autonomen  Moni  liegt  Es  hat  Atheisten  gegeben,  welche  sagten:  ich 
mihe  nicht  an  Gott,  ich  glaube  aber  an  meine  Pflicht,  und  diesen  Glauben 
Thaten  grösster  Selbstferleugnung  bewahrten.  Diesen  war  nun  aber  wirk- 
:h  dis  Ethische  die  höchste  Macht  des  Daseyus;  ihr  Glaube  an  die  Pflicht 
ihloss  den  Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnung,  den  schlummernden  Glau- 
en  an  eine  göttliche  Vorsehung  ein.  Daher  wurden  auch  Kant  und  Fichte 
m  einer  absoluten  Selbständigkeit  ihrer  ethischen  Maximen  doch  wieder  zu 
ftligiösen  Postulaten  zuräckgelenkl.  Femer  reicht  diese  ethische  Autonomie 
icht  ans  dem  menschlichen  Leiden  gegenüber;  auch  der  grösste  Heroismus 
■un  ihm  gegenüber  sich  erschöpfen  und  muss  seine  eigene  Ohnmacht  in 
cm  einzigen  Ausweg  absoluter  Resignation  offenbaren ;  wahrend  der  Christ 
inter  dem  Leiden  die  höchste  Macht  und  Weisheit  erkennt  und  Terehrt,  (Ar 
reiche  gerade  das  Leiden  Durch-  und  Uebergang  ist  zum  endlichen  Siege 
es  göttlichen  Reiches,  und  in  williger  Untergebung  an  jene  Macht  anch  die 
KArgschaft  der  Theilnahme  an  diesem  Siege  erlangt.  Endlich  ist  in  jener 
lor  auf  sich  selbst  gestellten  Moral  die  sittliche  Antinomie  zwischen  Sollen 
ind  Können  nicht  aufgehoben,  die  wirklich  besteht,  obwol  sie  z.  B.  Kant  nicht 
anerkennt,  und  nur  durch  die  Gnade  aufgehoben  wird.  Christus  ist  nicht 
»las  der  religiöse,  sondern  auch  der  ethische  Mittler;  Christus  ist  das  Ur- 
bild, das  absolute  Ideal.  Alle  christliche  Sittlichkeit  entwickelt  sich  aus  dem 
kbblagigkeitsTerhaltnisse  zn  Christo;  gleichwol  ist  nicht  alle  Sittlichkeit  un- 
mittelbar religiös;  es  gibt  auch  eine  weltliche  Sittlichkeit;  dieLeugnnng  einer 
*<^en  führt  zn  oder  geht  aus  von  einer  manichaischen  oder  dokelischen 
^elianscbauung.  Dm  Christenthnm  hat  gerade  auch  nach  der  weltlichen 
P^ts  sittlich  reinigend  und  emanzipirend  gewirkt ;  der  Strom  des  christlichen 
J*^k€is  soll  deshalb  nicht  blos  in  die  unmittelbar  religiöse  Sphäre  einge- 
*|kiiBt  werden,  sondern  sich  auch  in  das  Wellleben  hinein  ergiessen.  Die 
^f^bnrog  lehrt  ja  auch  genugsam,  dass  achte  Jünger  Christi  sich  in  allen 
^^^aden  und  Aemtem,  in  jeder  Art  menschlicher  Thatigkeit  finden,  dass  der 
^*^  Christi  nicht  blos  in  den  Räumen  und  Hallen  der  Kirche  gegenwartig 
*y  wirksam  ist,  sondern  auch  auf  dem  Markte,  in  der  Werkstatte  des  Kfinst- 
^«  ni  stillen  Kammerlein  des  Dichtere  und  Denken,  dass  er  den  Schiffer 
^^^  Nüroicn  flber's  Meer,  den  Krieger  ins  Gewühl  der  Schlachten  begleiten 
2J*>  Das  Christenthum  ist  aber  nichts  Sachliches,  sondern  etwas  Pereön- 
^^kii.  Bitte  beiden  Seiten  des  Christenlhums,  die  nach  der  rein  religiösen 
*  dit  nach  der  irdischen  und  weltlichen  Sphäre,  sieht  Martensen  in  den 
Gltichnisten  too  der  Perle  und  dem  Sauerteige  angedeutet.  Es  ist 
2J*  l<MMt  «btr  Töllig  richtige  Aeusserung  Marlensen's,  dass  der  Rothe'schen 
J^  M*  MBtailigt  Auffassung  des  Reiches  Gottes  als  blossen  Sauerteige  für 
jkMehbeitileben  zu  Grunde  liege,  bei  welcher  die  Centraliiat  des  Chri- 
■ieht  föllig  zn  ihrem  Rechte  komme.  Wir  möchten  bemerken, 
diii  fmao  mit  den  oben  angegebenen  grundlegenden  Bestimmungen  zu* 
^_^  whim  und  seiner  ganzen  Anschauung  ein  pantheistisches  Gepräge  Ter- 
|^>  dM  ChritItBihnm  encheint,  trotz  aller  Betonung  biblischer  Wthrheits- 
fai  wtMDtiiehen  Punkten,  doch  mehr  nur  als  grosser  weltgeschlcbt- 
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licher  Impals,  fon  dem  auch  die  siulicheo  Potenzen  nach  imireigerliclMr  ii» 
nerer  Noibwendigkeit  in  geradliniger  Weise  aich  enifalten.  Hier  lia|t  te 
Schlüssel  za  so  verbAngnissfolIen  Irrtfaömern  wie  dem  Ton  der  Aufltaaog  4m 
Kirche  in  den  Staat,  wie  zo  dem  merkwürdigen  praktischen  Phlnomea,  im 
ein  Mann  wie  Rothe  als  Mitglied  des  Protestantenvereins  enden  konnte. 

Meisterhaft  werden  nan  die  grossen  conressionellen  Gegensätze  d«  Pro- 
testantismus   ond   Katholizismos   nach  der  sittlichen  Seite   geschildert    Wir 
Trenen  uns  von  ganzem  Herzen ,  dass  Martensen  die  Rechtfertigung  an  Glai- 
ben   mit   solchem  Nachdruck  auch   als   eihiscbes  Prinzip  herrorhebt.   Sil  iit 
ein  Erstes,  welches  eine  ganze  Welt  von  Consequenzen  in -sich  trIgL    Ei  irt 
das  Subjectivitats-  oder  Persönlicbkeitsprinzip,  das  eTsngelische  Freiheils- oid 
Gleicbheitsprinzip.     Es  ist  auflallend ,   wie  wenig  die  Bedentnng  Lutkm  aseb 
für  die  Ethik   immer  noch  anerkannt  ist;   so  dass  z.  B.  Rothe  sich  iMiai 
kann:  „In   der  lutherischen  Kirche  endlich  waren  Ton  vom  hersiB  Üi 
Verhaltnisse  der  Entwicklung  einer  theologischen  Ethik  äusserst  ongtailii. 
Lnthcr's  eigene  Grundrichtung  war  gar  nicht  geeignet,  Inlaresse  ttr  sis  n 
erwecken.     Er  sprach  sich  über  die  natürliche  Unffthigkeit  der  menschlickN 
Vernunft  das  Gute  zn  erkennen  so  stsrk  aus ,  und  wollte  Ton  gar  keinff  *• 
deren  Erkeontnissqnelle  des  Sittlichen   wissen  ansser  der  göttlichen  (MMi- 
rung.**    Welch  weittragende   ethische  Gedanken  in  den  Werken  Lnthen  lia* 
dergelegt  sind,  kann  man  aus  von  Harless'  Ethik  nnd  deren  häufigen  CiM« 
aus  Luther's  Schriften    erkennen ;    wie    die  ganze  sittliche  Anschaauai  m 
Allem  durch  ihn   und  wiederum   insbesondere   durch   die  centrale  StdliBli 
welche  er   der  Rechtfertigung  aus   dem  Glauben  anweist ,  seit  der  Zeit  te 
Reformation   eine  Umwandlung  erfahren,  hat  Luthardt  in  seiner  Schrift:  Dil 
Ethik  Luthers  in  ihren  Grundzügen,  klar  nnd  überzeugend  nachgewiesen.  Sa 
viel   ist  allerdings  in  jenen  Aeussemugen  Rolhe's  wahr,   dass  die  spoiM 
ethischen  Principien  der  deutschen  Reformstion  nicht  sofort  eine  HhiKk 
wissenschaftliche  Verarbeitung  gefunden   haben  nnd  vermöge  anderer,  ilk« 
liegender  kirchlicher  und  theologischer  Bedürfnisse  auch  nicht  finden  ksMü^ 
Lnther  hst  aber  unleugbar  auch    die   Grundlinien  einer  richtigen  elhiich« 
Anschauung  gezogen.    Darauf  wiederholt  hingewiesen  zn  haben,   dftikt  ■• 
ein  Verdienst  Msrtensen's.    Der  Herr  Verfaaser  führt  dann  gnt  ans,  wie  daich 
den  Protestantismus  flberbsupt  Religion  nnd  Sittlichkeit  in  des  normsle  V«- 
haltniss  zu   einender  gestellt  wurden;  die  protestantische  Polemik  gegen'* 
guten  Werke  ist  keine  Polemik  gegen  die  Sittlichkeit  selbst,  Ja  der  PtelsM- 
tismus   hat   gerade  durch  seine  tiefere  Lehre  vom  Glauben  die  aoanflislicki 
Verbindung  von  Religion  und  Sittlichkeit  proklsmirt.    Hiemil  hing  anch  At 
Unterscheidung  zwischen   der  religiösen    und  weltlichen  SphAra ,   ror  AHiB 
zwischen  Kirche  und   Staat  zusammen.     Diese   Unterscheidung  ivar  fir  M 
ganze  menschliche  Gesellschaft  von  eingreifendster  Bedeutung.    Der  löuiich* 
Kirche  war  das  Weltliche,   das  Nicht -Kirchliche  zum  nnfreien  Organ  te 
Religion  geworden.    Das  Weltliche,  Staat,  Obrigkeit,  Könnt,  Wiseeoscball feil 
iber  eine  Selbatlndigkeit  für  sich.    Jedoch  droht  immer  die  Gelakr,  Jk^ 
jene  relative  nnd   bedingte  Autonomie,   welche  der  Protestantitnus  len  1V" 
schiedenen  Seiten  des  Mensch heitslebens  zurückgegeben  hat,  irrtklmÜchrii 
eine  sbsolute  Autonomie  sufgefasst  werde.    Dadurch  kommen  dam  die  wr 
gionalose  Mors!  und   der  religionslose  Suat  zur  Hemchalt"    Der  VertH^ 
behiuptel  dinn  gewiss  mit  Recht,  dass  die  evsngelisch-protestanliidM  Ife^.' 
tnng  dM  Wahre  in  der  Lehre  von  den  allgemeinen  Menachnnradilm,  ^^\ 
ligionslosen  Moral  nnd  Politik  bereits    in  sich  enthalt«.    Ali  der    '     ^ 
NothsUnd  der  Getellschsft  wird  bezeichnet,  dass  diese  noch  imMr  wtM^ 
Stande  ist,  die  rechte  Anctoritit  zu  finden,  zn  welcher  tln  sich  ta  te  Vi 
hAltniss  einer  freien  Abbingigkeit  stelle,  was  nichts  Anderes  keinlv  9k  t 
tt«  ihr  rechtes  Verfailtnlss  zur  Religion  als  der  höchitaa  nBsiditbnm  Ali 
ritU  afebt  g«winnen  katnn*,   nlhrend  von  der  römisehtii  Kiicht 
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li«  fmndUtzIich  weder  Ton  der  Reformalion  noch  der  RevololioD 
sroea  wollen  and  deshalb  sich  nor  bemflhe^  die  Welt  anter  den 
er  Kirche  znröckzofäbren.  Der  Verfasser  Ihnt  dann  gleichwol 
e  Kirche  die  bemerkenswerthe  Aeusseruog,  dass  sie  mit  der  fal- 
ion  in  gewissem  Maas^e  auch  die  wahre  altchriallicbe  Tradition 
id  dass  sie,  am  dieses  ihres  Antheils  an   der  Wahrheit  willen, 

Rechte  dem  nnerschötterlichen  Felsen  ?erglichen  werden  könne, 
tu  in  dem  onrohigen  Wogen  and  Wallen  der  Freibeitsbestre- 
Bstanden  habe,  fügt  dann  aber  bei,  dass  es  gerade  ein  katholisches 
t  welchem  die  gewaltch&tigsle  and  forchtbarste  aller  Revolutionen 
ite  ausgebrochen,  ohne  dass  die  kalboliscbe  Kirche  trotz  ihrer 
d  inssem  Anctoritlt  Termocht  habe,  auf  jene  welterschättemdo 
send  leitend  und  mAssigend  einzuwirken,  und  dass  z.  R.  die  fran- 
on  sich  besUndig  in  einem  unanfgeKysten  Dualismns  befinde ,  so« 
ler  weltlichen  SphAre  ein  ziemliches  Maass  von  Freiheit  habe,  in 
m  und  kirchlichen  SphAre  das  alte  Joch  der  Unfreiheit  trage; 
:bartigen  Prinzipien  mOssten  unvermeidlich  Zweifel,  Negation  nnd 
ichlässlich  anch  Widerapruch  und  Auflehnoug  gegen  die  eine  wie 
»rilit  herbeiföhren.  Diese  Worte,  noch  vor  dem  Ausbräche  des 
izdsisch-dentschen  Krieges  geschrieben,  klingen  wie  eine  Weissa- 
der  Herr  Verfasser  auch   jetzt  noch   obiges  immerhin  günstige 

die  römisch  katholische  Kirche  festhalten  würde,  lassen  wir  da- 
to sehr  auch  wir  das  jetzt  gewöhnlich  laut  werdende,  besonders 
I  Stimmen  vertretene  Urtheil  Ober  diese  Kirche  uns  nicht  unbe- 
en  können.  Uebrigens  redet  der  Herr  Verfasser  bereits  tob  der, 
igesetzten  Emeoernng  und  Sanctionirung  des  p&bstlichen  Unfehl- 
a«,  setzt  also  bei  jener  Aeussemng  den  eingetretenen  Wende« 
*  Entwicklung  des  römisch  katholischen  Systems  schon  voraus, 
ir  Resprechoog  des  Verhältnisses  von  Ethik  nnd  Dogmatik  wird 
agel,  Tor  Allem  die  Enge  der  ethischen  Anschauung  der  früheren 
ehr  Richtiges  gesagt,  w&brend  der  Ethik  gleichwol  wie  der  Dog- 
irchlicher  und  confessioneller  Charakter  vindicirt  wird.  Was  hier 
ilerschied  beider  protestantischer  Confessionen  gesagt  wird,  ist 
Mfoll  nnd  treffend.  Die  lutherische  Confession  Tor  allem  hat 
MO«  Tendenz  zu  Achter  KatbolizitAt,  zu  dem  Allgemein -Christli- 
■Uiarthnm  tritt  die  evangelische  Freiheit  in  grösserer  Innigkeit 
in    der  reformirten   Kirche.     Auch   darin  geben  wir  Martensen 

Mde  Confessionen  in  der  neueren  Zeit  sich  in  Gesinnung  nnd 
pBihtrt  haben;  gesetzt  auch,  fügt  er  bei,  dass  man  sich  nicht 
tm§m  kann,  dass  jetzt  schon  zu  einer  wirklichen  Union  die  Zeit 
•i;  n  denen,  die  sich  hievon  nicht  überzeugen  können,  gehören 
Dmm  die  lutherische  Kirche  Ton  der  reformirten  auch  Vieles  1er- 
nd  n  Iwnen  habe,  Ist  unzweifelhaft;  aber  aus  der  Seele  ist  uns 
■  VerfHim  gesprochen,  dass  was  die  lutherische  Kirche  Ton 
Im  •Wrbanpt  nnd  namentlich  auf  ethischem  Gebiete   herüber- 

tlM  UotM  nnd  unmittelbare  Nachbildung  der  reformirten  Praiis 
MO  itiy  TMimehr  eine  freie  und  selbstftndige  Aneignung  in  Ueber- 

■it  flortr  besonderen  Eigenthürolichkeit  und  ihrer  geschichtlichen 
im    Hr  tcbliüst  mit  den  Worten:  Und  so  beansprucht  denn  anch 
nt  dem  Standpunkte  der  latherischen  Kirche  zu  Stande 
GeprJige,  welches  sie  von  einer  auf  reformirtem 
Ethik  unterscheiden  wird. 
der  Ethik  zu  der  heiligen  Schrift  wird  richtig  ebenso 
dtr  Abhlngigkeit  wie  der  Freiheit  bezeichnet.    Rezüglich 
Ji  Mvkannt  werden,  dass  es  Erscheinungen  nnd  Gestalten 
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der  christlichen  Sittlichkeit  gibt,  welche  in  der  Urspmngszeit  der  Kirdbe 
noch  nicht  hervortraten,  welche  aber  gleichwol  von  dem  genninen  ethiKhea 
Geist  des  Christenthums  erzeogt  wurden.  Nnr  ist  uns  anfgefallen,  wie  Nntes- 
sen  einen  wirklichen,  in  der  Sache  begrändeten  Gegensatz  zwischen  pbiloM- 
pbischer  und  christlicher  Ethik  nicht  anerkennen  will,  wol  aber  eioeo  lot* 
eben  zwischen  christlicher  und  nichtchristlicher  Ethik.  Allein  es  moii  kie- 
gegen  gesagt  werden ,  dass  es  sich  jedenfalls  um  den  Gegensatz  Ton  pliil«M- 
phiscber  und  theologischer  Ethik  handelt;  und  dass  der  Uotencbii^ 
dieser  beiden  ein  sehr  wesentlicher  sei.  Die  philosophische  Ethik  hat  pH 
andere  Voraussetzungen  als  die  theologische;  jene  hat  das  natArlich  sittlichi 
Selbstbewusstseyn,  diese  das  christlich  bestimmte,  jene  hat  die  Thatsache  der 
Gebundenheit  des  Menschen  überhaupt  an  gewisse  sittliche  Umormeo,  dicM 
die  Thatsache  des  neuen  Lebens  in  Christo,  jene  den  Menschen,  diese  iea 
Christen  zum  Ausgangspunkt.  Allerdings  kann  die  philosophische  Ethik  sehr 
gut  christlich  seyn,  aber  doch  nur  insofern,  als  sie  von  ihren  Voransselzaifii 
aus,  die  ganz  andere  sind  als  die  des  speziflsch  christlichen  Lebens,  dihii 
gelangen  kann,  fär  die  sittlichen  Antinomieen,  die  sie  anfweist,  alleio  io  dca 
Christenthum,  in  der  christlich  sittlichen  Idee  die  Lösung  zn  flnden.  Bei  der 
philosophischen  Ethik  ist  das  Christenthum  das  Ende,  wihrend  et  bei  der 
theologischen  der  Anfang  ist.  Auf  der  anderen  Seile  kann  die  chriillicki 
Ethik  fQglich  philosophisch  seyn,  doch  nur  in  dem  ganz  formalen  Sinne,  lo- 
nach  jede  Acht  wissenschaftliche,  logisch  dialektische  Conslruktion  ein  pbila- 
sophisches  Gepräge  hat,  wahrend  die  sonstige  Methode  der  tbeologiKba 
Ethik  auch  in  den  Ton  ihr  aufgenommenen  allgemeineren  Gebieten  nicht  dii 
philosophische  ist,  sofern  auch  diese  Gebiete  von  vom  her  ihre  Belenchtnge^ 
halten  von  der  das  Ganze  beherrschenden ,  nicht  blos  erst  zn  flndendeo,  In- 
dern bereits  gegebenen  christlich  sittlichen  Idee.  Neben  der  pbilosophiaeba 
Ethik  wire  dann  die  nicht  christliche  nur  eine  Abart  dieser,  sofern  bei  lilH 
terer  an  die  vorchristliche  Ethik  gedacht  wird  oder  eine  solche  Fem  Mf 
Ethik  innerhalb  des  Christenthums,  welche  gnindsitzlicb  den  Charakter  d« 
letzteren  fär  das  sittliche  Gebiet  verleugnet. 

Ein  wirklicher  Glanzpunkt  des  ganzen  Werkes  scheint  uns  nun  aber  dff 
Abschnitt:  die  christliche  Ethik  und  die  moderne  HnmaniUt  zn  seya.  b 
ist  uns  hier  Alles  aus  innerster  Seele  geredet.  Richtiger,  treffender,  billigffi 
dem  Sinne  des  Evangeliums  gemAsser  kann  ober  dies  hochwichtige  ThMi 
nicht  gesprochen  werden,  als  hier  geschieht  Unsere  Zeit  ist  nicht  so  lekkl 
zu  benrtheilen ,  weil ,  so  sehr  in  unseren  Tagen  vor  unseren  Augen  das  ein 
grosse  Thema  der  Weltgeschichte,  der  gewaltige  Gegensatz  zwischen  GImIi 
nnd  Unglaube,  wie  noch  nie  aich  abwickelt,  so  doch  anch  noch  nie  eii n 
reicher  weites  Mittelgebiet  gegeben  wsr,  das  so  wenig  das  entschiedene  6t- 
prlge  des  Glaubens  trigt  als  es  etwa  dem  wirklichen  Unglanheo  geraden  n- 
heimgefallen  iat,  innerhalb  dessen  die  Segnungen  des  Christenthans fM 
aller  persönlich  yerschiedenen  Stellung  zn  demselben  in  der  mannicbfa1ii|rin 
Weise  sich  knnd  geben.  Es  gehört  ein  heller  Blick  dazn,  die  bunte  Naiihk* 
faltigkeit  des  gegenwärtigen  Culturlebens  gerade  im  Verhiltniss  zn  der  Hn^ 
potenz  der  Weltgeschichte,  dem  religiösen,  dem  christlichen  Glauben, 
zu  wfirdigen.  Wir  danken  es  Martensen,  dass  er  viel  zur  Kllrmg 
schwer  wiegenden  Fragen  bietet.  In  §.  14  spricht  er  über  das  Ti 
der  christlichen  Ethik  nnd  der  modernen  Hnmanitit  und  bemerkt 
dass  das  HnmanitAtaideal  des  gegenwärtigen  Geschlechts  flbervriegeni  te 
nomische  sei,  der  alte  Mythns  von  Prometheus  trete  hierin  gleicliif 
pert  entgegen:  „Daher  ist  dieses  Geschlecht  in  seiner  emancipirlM 
zugleicb  so  gebunden,  an  seine  geheime  Qualen  und  HereeiiitD|ite^ 
unselige,  sturmerfAllte  Oede  in  seiner  innem  Welt  preisgegebm. 
Tsriaigt  ea  nKh  Freiheit;  nnd  unter  fortgeaetzten  Civiliiat 
uad  DMiloten  KreiheiUklmp(«n  mühet  es  sich  vergeblicft  ab| 
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«  zo  werden.    Es  kann  aber  nur  auf  dem  von  anasen  nach  innen  führen- 
m  Wege  erlöset  werden,  nur   durch   den  Erlöser,    durch  das  Evangelium 
hrisU/*    Freilieh   gilt  es  einer  falschen  Geistlichkeit  gegenüber  immer  wie- 
w  einznsch&rfen,    dass  Cnltur,  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  an  und  für 
ch  vom  Uebel  seien,  ja  eine  der  Bedingungen  seien  für  die  volle  Entwiche- 
Inf  der  Sittlichkeit  und  Religiosität;  worauf  es  für  die  moderne  Uumaoilit 
Mf  ankomme,  sei  dieses,  dass  ihr  Cnlturbesitz  ein  rechtmassiger  werde  und 
ie  richtige  Stellung    zum  Höheren  und  zur  Religion  gewinne,    was  nur  da- 
adnrch  möglich  ist,   dass  der  Mensch  sein  Reich  zu  Leben  nehme  von  dem 
önig  der  Könige,  Gottes  Vasali  und  Haushalter  auf  Erden  seyn  wolle,  anstatt 
elbstherrscher  und  Selbsteigenthömer  seyn  zu  wollen.     Die  christliche  Wis- 
enschafi  soll  sich  nun  weder  gleichgültig  noch  blos  ablehnend  und  verwer- 
»d  verhalten  gegen  die  prometheische  Hnmaoit&t  unserer  Tage,  sondern  zu- 
;leich   die   in  jenem  emancipirten  Wellbewusstseyn  gefangenen  Wahrheilsmo- 
»ente    erkennen    und   den  Anknüpfungspunkten  für  das   Christliche  liebend 
lacbspüren;    „noch    immer  gibt   es  Viele,    welche   nach   Erlösung  verlangt, 
»eiche  sie  auch  gern  annehmen  würden,    wenn   sie  ihnen   nur  in  rechter 
Weise  könnte   nahe  gebracht  werden;  ein  Neues  suchen  sie,  und  sie  wis- 
sen nicht,   dass  dieses  Neue,   das  sie   suchen,    das  rechtverstandene  Chri- 
üaathnm    selbst    ist,    welches    nicht,    wie    man    ihnen  oft  vorgestellt  hat, 
etwas  —    Unmenschliches    (dem    menschlichen    Fühlen    und   Leben   Frem- 
d«,  ja  Feindliches),    vielmehr  Etwas  ist,  das  den  tiefsten  Bedürfnissen  des 
Msaiteben  entgegenkommen  wilL"    Unleugbar  haben  die  Fehler  der  alten  Or- 
thodoxie und  des  Pietismus  zu  jener  Emancipaiion  des  Weltbewusslseyns  nnd 
WcKlebens    beigetragen;    man   hat  zu   ausschliesslich   seinen   Blick  auf  das 
IMi  der  Natur  gerichtet,  und  für  das  Reich  der  ersten  Schöpfung,  welches 
doch  die  Voranasetznng  ist  für  daa  der  Gnade,  die  Augen  beinahe  völlig  ver- 
tcklosseo;   man  hat  das  gegenwirtige  Leben   zu  sehr  nur  als  Mittel  für  das 
>itaUiflige,  zn  wenig  als  Zweck  an  und  für  sich  selber  betrachtet,  nnd  doch 
^  es  jenes  nur  durch  dieses  seyn«    Das  Wort:  Alles  ist  eitel,  bekommt 
Hiae  tragische  Bedeutung  erst  dann,  wenn  es  Ober  die  Dinge  ergeht,  welche 
^  Wahrheit  eine  Realitikt  sind ,   ja  eine  gewisse  Wellherrlichkeit  darstellen, 
te  im  Verhdltniss  zu  der  höchsten  Realitftt,  zu  Gott,  von  dem  sie  geschie- 
dia  and  losgerissen  sind,  dennoch  als  blosse  Eitelkeil  und  Nichtigkeit  er- 
*Mion:  rt^BB  Evangelium  vergleicht  das  Himmelreich  mit  einem  Kaufmanne, 
^ikker  gnte  Perlen  anchte,   und  da   er  Eine  köstliche  Perle  fand,   so  ver- 
^Mlte  er  Alles,  was  er  hatte,  ging  hin  und  kaufte  sie;  jenes,  sein  Eigen- 
1^,  welches  er  dahin  gab,  es  bestand  doch  nicht  aus  blossen  Rechenpfen- 
^^Hßn  oder  alten  Lumpen,  sondern  hatte  wirklichen  Werth,  wirkliche  Gel- 
^**    „Geben  wir  um  Christi  willen  alle  jene  WeltrealiUkten  auf,  so  dass 
^  Mier  Heil  nicht  mehr  in  ihnen  suchen  und  ihrer  uns  nicht  mehr  rüh- 
ta:  so  sollen  wir  sie  in  einem  höheren  Sinne  zorückempfangen ;  sie  sollen 
^  ii  einem  höheren  Zusammenhange  nicht  blos  der  Betrachtung  sondern 
'^.LalaM  wiedergegeben  werden,  also  dass  wir  die  ganze  Mannichfaltigkeit 
fiütr  in  ihrem  rechten  Verhältnisse  zu  dem  Einen,  das  ihr  lebendiges 
bildet,  erkennen,  erleben,  fühlen,  dass  wir  uns  relativ  zu  dem  Rela- 
alidvt  za  dem  Absoluten  verhalten/'     Wir  fügen  diese  Satze  absicht- 
Viil  lie  so  bezeichnend  als  möglich  für  des  Verfassers  ethische  An- 
die  ODS  die  vollkommen  richtige  dünkt. 
te  schwierigsten  Fragen  ist  immer  die  nsch  der  Eintheilung  der 
Wir  wollen  uns  nicht   weiter  über  diesen  Punkt  verbreiten, 
kMMrken  wir,  dass  Martensen  die  Ethik  in  einen  theoretischen  oder 
md  in  einen  praktischen  Theil,  in  einen  allgemeinen  und  ei- 
TbcU  zerfAllL    Für  den  ersteren,  der  uns  bis  jetzt  allein  vor- 
dU«  alte  Eintheilung  in  Güter-,  Tugend-,  Pflichten-  oder  Ge- 
M;  !■  zweiten  wire  1)  von  dem  Leben  unter  dem  Gesetze^ 
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2)  d<m  Leben  in  der  Nachrolge  Cbristi,  3)  ton  dem  littJichM  Cami 
leben  und  dem  Reiche  Golles  la  bindelo.  Wir  «ii*eD,  wu  miD 
■IIb ergebne hla  (ur  den  illgemeiiieD  Tbeil  nocb  bBibebillene  Eialhi 
bringt  und  iheilweise  nlcbl  ohne  Grond  einneadel.  Jedenrtll»  IUI 
UarienMU  eine  Reibe  Ton  loslanten  gegen  dieae  Gliedamng  weg,  n 
nnr  Inr  den  allgemeinen  Thai]  befoigt,  der  die  Principten,  I 
>oriiien,  welehe  tat  die  elbische  Weil-  and  LebeDsamcbannüg  b 
asyn  Mllen,  (iarzualeilen  bat.  Ohne  Zweifel  iit  gie  hier  mehr  am 
In  der  eigen) I icb en ,  «peziellen  IClbib.  Uabrigens  mnai  gnagl  «ei 
tcüon  in  dem  aiigcmeiDen  Tbeit  der  PersanlicblieilibegTiS',  die  Idea  i 
lieh  elbischen  Penon  lieb  keil  dia  Darrbichlagande  iat,  nad  diu  ibi 
■paiiellen  Theil  die  Uaralellung  der  elbischen  PeraAnlicbkellaenlirii 
Torberracbende  Geiicbtsponlil  lat. 

Ehe  Mtrlennen  nun  im  allgemeiaan  Tbeile  adbat  lon  Gut,  Ti 
Geaeli  rcdel,  bandelL  er  noch  ton  den  Voranaielzungen  der  cbritttiel 
der  iheolagiarben,  anlhropologischen,  kosmologigchen  und  soMiioIogii 
wie  eacbitoiogiacben  Vorausseliung.  Kiue  Pdila  Ijergehender  eleni 
tionii  irill  un*  hier  enigegea.  Hiricnien'*  GolteabegriB'  wird  nt 
{teile  dnrcb  das  Wort  cbarakteriairl;  Daa  Etbiache,  die  Liatie,  wall 
inneratei  Grundneseii  ial,  musa  das  Logiacbe  und  daa  Pbjsiicbe,  i 
ganz  und  Macht  als  seine  Pulenzeo  in  lieb  haben ;  anl  der  and 
die  AeiiBserung:  P.s  sieht  lesi,  dasa  der  Gedanke  einer  ewigen  Nati 
von  dem  elbiachen  GolleabegnlFe  uniertrenntich  isl,  denn  nnr  als 
aber  eine  reale  N'aliir  kSaneo  Geist  und  Freiheit  ihre  ganie  Eaai 
baren-,  soll  Gott  Hirklicb  ala  der  absolute  Hicblwille,  and  twir  diea 
Moment  iu  dem  ewigen  Liebeswilleo  gedacht  werden:  aladann  ana 
ein  dominiuin  haben  d.  i,  eine  Allbeil  reeller  Krllte,  über  walcbi 
da  der  Herr  und  Gebieter.  Wir  kAonen  der  Anrelelinng  dietea  ra 
GalleabegnOs ,  der  die  Schrirt  nicht  «ider,  aondern  !är  sich  hat 
Uimman.  Dagegen  bfinncn  wir,  um  Ton  Einzelnem  n  reden,  dii 
der  Frage  des  Herrn:  Wag  brissast  dn  mich  gal?  Niemand  isl  gnl 
einige  Goll?  die  in  den  Worten:  So  lange  Cbrislna  sich  nocb  in 
lictakait  und  im  Stande  der  Erniedrigung  beOndei,  slebl  anch  er  ni 
ncm  Gegensätze  twiscben  seiner  Wirklichkeit  und  seinem  Ideale  d. 
geben  iat,  nna  nicht  aneignen.  Die  Frage  isl  gewiss  nnr  pMagc 
meint,  damit  der  reiche  Jüngling  lOn  seiner  eigenen  Rede  ins  nr 
Dang  des  Qbarmensch liehen  Giitaayns  des  Herrn,  seiner  menachliebi 
artigkeit,  seiner  gälllicben  Wurde  gertlbrt  werde.  Aber  aebr  gat  I 
der  Verleaser  den  Standpunkt  der  heiligen  Schrift  bazBglich  der 
all  den  einea  geialigen  llealismos,  ebenso  hoch  über  deiD  Spbriti« 
Halcriatitmus  siebend.  Auch  das  Hjalerinm  der  Trinillt  wird  hm 
eben  und  nui  dar  Idee  der  Liebe  bergelaileL  Gibt  es  Bberhaopl  • 
Tische,  von  der  Golleaidea  seihst  insgebende  Dtrslalhmg  dar  Wa 
Ml  isl  gewiss  dieae  allein  die  richiige:  „Die  pnktiacba  Seila  der  Sa 
immer  dieae,  daa*  Goll  den  ewigen  und  Totlkonmnaa  Gagwala 
Liebe  in  aicb  seibat,    ein  in  sieb  tollkommea  befMediglea  LMmM 

Die  anlhropologiiche  Voranasalinng  charskleriafrt  sieb  mit  iti 
Der  Hanscb  mnsa  in  gawisaem  Sinne  Herr  s«jo,  am  Gottes  DieD< 
n  können;  die  htcbste  Beatimmnng  dea  Hantchaa  brt  nkbi  sein  k 
Terhlluia*  rar  Nainr,  sondan  lialmabr  sein  Dianar-  «id  Liebe« 
n  Gau  nnd  dam  Ntcbalea.  Der  Mansch  wird  ab  («InMUfdM  H 
Inati  wobal  Ahar  ein  aiuelne«  Glied  teile*  Laibat,  tU  V|i|i~~ 
laiälfall  lairnichaii  wird:   Mit  der  Hand  fahret  im  HiMdl^ 


et,  ib  iBatar«  Zaich«,  dM  m  GMb 
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iigeiMB  SelliiUiBdigkeit  nnd  eigener  Hemcherwfirde  entsage,  and  sich  anter 
\iß  Hand  dei  Höchsten  demAthige.    Durch  Handaaflegen  segnet  er,  nnd  rei- 
het  seinem   Pdchsten  die  Hand,    mm  Zeichen  der  Gemeinschaft  nnd  des 
Ukodoisses  n«  s,  w.     Treffend  ist  anch  das   fiber  die  Individnalitit  nnd  das 
^erliiltniss  der  S«ele  zu  ihrem  Organismus  Gesagte;  jedes  menschliche  In- 
ifklnam  stellt  eine  unergründliche  Einheit  dar,  jeder  Mensch  ist  ein  Genius, 
mnn  das  Wesentliche  in  dem  Begriffe  des  Genius  ist  das  überuatärliche,  nn- 
Inrblicbe,  individuelle  Wesen,  welches  hier  mitten  in  der  Natur  erscheint 
Me  Indifidnalitit  drAckt  aber  nicht  allein  der  Seele  des  Menschen,  sondern 
oeh  dem  Leibe  sein  Gepräge  auf;  die  Seele  ist  nicht  blos  die  selbstbewusste, 
radera  zugleich  die  lorbewnsste  und  lorwissende,   welche  eine  plastische 
LraA  dem  Leihe  gegenüber  ausübt,  der  kein  zufälliges  Conglomerat  ist,  son- 
inm  eine  organische  Gestalt,  die  nicht  anders  entstehen  konnte  als  unter 
'oranasetznng  eines  Schemas,  welches  als  in  der  Seele  prSezistirend  gedacht 
r«rdea  mitss,  wobei  aber  durchaus  nicht  an  eine  metaphysische  PrSezistenz 
»eh  mancher  alten  und  neuen  Anschauung  gedacht  wird.    Die  psycbologi- 
iclMo  Grandformen  in  der  Entwicklung  der  Persönlichkeit  sind  dem  Verfasser 
Lsnimilation  und  Produktion ,  entsprechend  den  sonst  üblichen  ethischen  Ter- 
MUS  des  Aneignens  nnd  Bildens.    Ganz  beifallswertb   ist  was  der  Verfasser 
kber  die  Aufnahme  geistiger  Stoffe  in  unser  Inneres,  über  ein  geistiges  Essen 
lod  Trinken,  über  die  Anbildung  eines  inwendigen  Leibes  sagt,  in  Letzterem 
lieh,  wie  wir  beifügen,  mit  Rothe  berührend ;  wodurch  das  Wort  von  Christo 
ils  dem  Brote  des  Lebens  erst  seinen  vollen,  realen  Gebalt  empfangt,  worauf 
■■ch    die  Sacramenlslebre ,     besonders    die    lutherische    hinweist.     Die 
Triebe  des  Menschen  werden  als  weltlicher  und  als  Trieb   des  Reiches 
Gottes  gefasst    Die  Sünde  ist  dem  Verfasser  nach  ihren  beiden  Gmndfor- 
■en  falsche  Selbsterniedrigung  nnd  falsche  Selbsterhöbung,  sinnliche  Gennss- 
■wht  und  Hochmuth,    Höchst  geistvoll   ist,   was  der  Verfasser  hiebei  über 
den  Geiz,  auch  den  Ehrgeiz  sagt,  die  in  einer  Art  Zwischenregion  zwischen 
dtn  lussersten  Punkten  im  Reiche  der  Sünde  sich  bewegen:  Der  Geizige  ist 
sin  Scisve  der  Sinnlichkeit,  jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  ein  auf 
Mtiion  bemhendes  Verhültniss  vermittelt,  sofern  er  nemlich  nicht  geradezu 
^SB  den  Genüssen  selbst  abhingig  ist,  sondern  von  ihrem  ReprAsentanten, 
te  Gelde,    Der  Ehrgeiz  dagegen  stammt  aus  dem  Geiste ;  aber  nicht  das 
^Mge  als  solches,  nicht  das  Wesen  der  Sache  selbst  liegt  den  Ehrsüchti- 
I»  am  Herzen,   sondern  das  P h  A n o  m e  n ,  das  Ansehen ,  die  Anerkennung, 
**kke  der  Geist  von   Seiten  der  Welt  geniesst,  also  das,  was  er  in  der 
'•ritellnng  Anderer  gilt 

Bei  der  Bestimmung  der  Begriffe:  freier  und  gebundener  Wille, 
l^iiicbiet  der  Verfasser  sehr  treffend  die  Gegens&tze  des  Determinismus  nnd 
■ttniBtismis,  und  weiss  das  Richtige  in  beiden  zu  würdigen  nnd  in  höhe- 
**  finheit  znsammenzufassen.    Eingebend  verbreitet  er  sich  über  Schopen- 
'^  psychologischen  Determinismus;  auch  die  Moralstatistik  wird  kurz  be- 
Das  Ziel   der  Geschichte  nnd  Erziehung  der  Menschheit 
der  Verfasser  mit  den  schönen  Worten:  Gott  will  einen  Tempel 
Usadigen  Steinen  haben,  einen  Tempel,  der  in  tiefer  und  heiliger  Ver- 
dreh die  Zeiten  hindurch  wAchst,  aber  erst  alsdann,  wenn  die 
■tr  Welt    vergeht  9    wenn    der  Tag  anbricht  in  unvergAnglicbem 
If  hl  ewiger  Herrlichkeit  aufgehen  wird.    Dass  wir  in  vollem  Sinne  des 
ly  Statt  Ulade  Werkienge  zu  seyn,  vielmehr  Gottes  Mitarbeiter  an  die- 
werden,   darin  besteht  unsere  letzte  und  höchste  irdische 


t 


« n  den  ethischen  Grundbegriffen  nnd  der  ethischen  Welt- 

y  llli— ihiiiniif  redet  der  Herr  Verfasser  zunAchst  vom  höchsten 

Mgendea  Gesichtspunkten:  Gottes  Reich  das  höchste 


te 


^  M||Ml  wmk  GilckMiisktit.   'GoUm  Reich'  md  dn  lUich  der  Saude. 
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Dm  bOcbale  Ucbel.  Gollei  Rsich  aad  die  Welt  Opliaiimni  und 
mui.  GolKs  Heicli  und  NenBClibcitsreicb.  ErlOBOOg  nod  Eauiieipiil 
tu  Deich  und  dar  ICinzelne.     Socialigmoa  and  iDditidnilitmu. 

Wir  geliehen,  dtia  wir  bei  Bcieicbnong  du  Reichet  Golic 
hlkh*[Bn  Gilles  noch  icbarfere  BegriDsbestimmungea  gewAucbl  hltl 
lenien  ugt  S.  !07:  Altdann  siellen  wir  nna  du  Reicb  GoUet  — 
der  Ivpiicliea  VoriuBdanletlung  des  mkünlligMi  —  *li  die  ToUliUl 
begriff  liier  elliitchen  Guier  vor,  >o  weit  diuelbeo  ianerhilb  da 
Üueinibeilingungen  olAglicb  sind ,  ila  eineD  allamlaMendeD  Gemeio 
ginismu»,  wu  aJle  Znecke  der  llumanitit,  bdwoI  dia  indmdaajlei 
uniiereelien,  Familie,  StuL,  Kirche,  Kunst,  WiMeiwchafl  in  deoi  Eil 
gen  Endzwecke,  weicher  dai  Ideal  dea  Reicbci  Gatte«  aar  Erden  iil 
liairl  sind.  Hiernach  liOnnie  aa  acbeineii,  ala  gebbrlen  ancb  Pamli 
Knnal  nnd  Wiaaenscbart  lum  Reiche  Gollea ,  wai  immer,  obwni  i 
Elbiken  Altera  geschieht,  eine  GrenxierrQckung  iaL  Streng  genanni 
Oll  Reicb  Goiies  nur  der  religiösen  Sphäre  an,  Hill  mit  der  Kir 
■naimmea,  hat  aber  «eine  reale  Eiisieni  in  der  Kirche,  «Ibrend  Fat 
Staat  die  Organismen  des  natürlichen  Lcbena,  Kootl  nnd  WiMeu 
Trtger  und  Patenzen  des  Cullnrlebena  der  Menichheit  liod.  Sie  a 
in  ein  inneres  VerhatlniM  tun)  Reiche  Gottes  treten  nnd  deucn  I 
nnd  verklärende  KrlFte  in  sich  aufnehmen,  ordnen  aicb  ihm  «bar  < 
all  dem  bbchsten  Gnl«  nnler.  noch  einige  Hei  begegnen  nn*  h 
Seile  keine  ganz  scharfen  nnd  treOenden  Grenibealinimniiten.  D< 
der  Glückseligkeit  wird  mit  Hecht  alt  ein  «elliicber  bezeich 
Plato  in  geiiicr  „Gatttbnlichkeit"  und  die  eleusmiscben  Hytterieo 
gebeimniasiollen  Tiefen  führten  in  der  allen  Weil  ober  diesen  Bej 
bloa  irdiachen  Eudatnonie  hinaus,  wahrend  die  chrietliehe  Ethik  di 
Idee  der  Seligkeit  kennl,  und  das  bOchsle  Gut  nicht  blos  wie  Kk 
Harmonie  von  Tugend  und  Glückseligkeit,  sondern  in  der  Einheit  t« 
keit  and  Seligkeil  eikenuL 

Dem  bOchalen  Gut  ala  der  Einheit  der  beiligen  Liebe  nnd 
eleiil  da*  bachsle  Uebel  als  die  Einheit  ton  SAnde  nnd  Unaeligkait 

HOchat  intereisanl,  voll  der  ireOendsten  psTchologiicben  nnd  | 
liehen,  besonders  der  Dicblerwell  entnommenen  KrOrleniDgen  ist 
schnilt:  Reich  Gattes;  Optimismus  und  Peasimismni.  D«i  Cbriilai 
die  Wahrheit  der  beiden  leiiteren;  ihm  ist  die  Well  eine  Zwiaeb 
weder  Himmelreich  noch  Halle,  wdI  aber  ein  Vorhof  lu  beiden,  eine 
Sünde  nnd  des  Tode«  und  doch  «nch  eine  reiche  GoUenrelt.  0| 
nnd  Pessimismas  sind  Gescbwislet  und  verhallen  sich  in  einander, 
mittelbares  Empilnden  steh  zur  Reflexion  verbllt;  GCtbe  iu  des 
der  Dichter  der  Harmonie,  Bjraa  der  Dichter  der  Diabarmnnia;  i 
apeare,  dessen  Uichtungen  in  den  Yoraueaetiiingeii  de*  Chrii 
woneln,  Qndel  sieb  eine  hist«riiche  Wellanschiunng  ait  de«  Iciti 
mismns  nnd  dem  Ichteo  Optimismus.  Der  chriellicke  PeuiniiBM  fli 
Beslltigung  in  der  Erfahrung  des  wirklichen  L^m*,  h  aneh,  wai 
besonder*  prlgMnler  Weise,  in  dea  beiden  growen  PhlaMMMB  im 
*cben  und  Komischen.  Denn  daa  Komiteh«  lil  weh  TiMf* 
Bemerkung  die  Kaiiiut  der  Sünde.  Hinter  dem  fcomiscben  Optinin 
der  siuliche  Ernst,  nnd  biemil  der  Pesiimitmn*,  nie  rerschleieri  ii 
(runde ,  gleicbiria  der  Thorheil  immerdar  die  SOnde  zu  Gmude  lieg 
wie  hinter  dem  Glücke,  hinter  dem  leichten  Spiele  d?>  Zufili«  am 
icbicbe  wie  dunkle  Watken  schweben.  Gani  beeaadcrs  Ireffend  itl 
•chniu:  Golla*  Heicb  nnd  dn  Reicb  der  HoMclibeii;  Erltanag  and 
patioo.  Die  eigeulbam liehen  AntiDomieen  in  den  Olturicben  der  ( 
sind  hier  noislarhaD  geMicbnet  und  ObarbMpl  te  VerhllUiiM  daa 
ttut  iB  dci  CnlUrmiwicklDni  in  dis  UanU  Lkhi  geeieUb    &■■ 
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Jiam   btt  emanzipireod y  oich  illeo  Seiten  hin,  nach  Seiten  der  Perstolich- 
leit,  des  politischen,  socialen  und  religiösen  Lebens  befreiend  gewirkt;  es  hat 
»ioe   Freilassang   som  Genüsse   von  Menschenrechten,  zur  Beherrschung   der 
B¥elt,   sum   lollen  und  ungestörten  Gebrauche  der  menschlichen  FAhigkeiten, 
QSiMiderheit  auch  des  Vermögens,  in  Betreff  des  Uebersinnlichen  und  Unsicht- 
Mren   seine  freie  Bestimmung  zu  treffen,   bewirkt.    An  diesem  Momente  der 
»rldsenden  Wirksamkeit  des  Christenthnms  nehmen  Alle,  die  in  der  Christen- 
heit leben,   ob  glAubig  oder  ungläubig,   Antheil.     Dies   ist  aber  doch  noch 
licht  die  eigentliche  Erlösung;  denn  diese  macht  nicht  sowol  von  dieser  oder 
euer  Schranke  und   von   partikullren   Machten   frei,   als  vielmehr  von   dem 
'reiheitswidrigen  und  menschenfeindlichen  Prinzip,    welches  die  Menschen  vor 
kllem  von  Gott  scheidet,  welches  nicht  bios  ausser  dem  Menschen  vorhanden 
st,  soodeni  als  Sünde   in   seinem   eigenen  Herzen  wohnt,  frei.     Die  durch 
len  anerkannten  Segen  des  Christenthnms    blos  £manzipirten  sind  allerdings 
m  einer  hohem  Stufe  der  Humanitftt,  zu  Menschenwürde  und  Menschenrecb- 
tea  erhoben;    aber  sie  selber  sind  —  möge  immerhin  auf  ihrem  Leben  ein 
lewisser  Widerschein  der  Erlösung  ruhen  —  noch  in    ihren  Sonden.    Das 
Cbristeotham   emanzipirt   den   Menschen,   macht   ihn  zum  Herrn   in  einem 
Mlbstindigen  Menschheitsreiche,  damit  er  so  vor  Allem  fAhig  werde,  ein  rech- 
ter Diener   zu  werden.     Wenn   heute  Mancher  in  der  fortschreitenden  nnd 
slle  Verhftltnisse    amfassenden   Emanzipation    das    eigentliche   Ziel    der   Ge- 
schichte erblickt,  nnd  darin  die  wesentliche  Bedeutung  des  Christenthnms  er- 
ktont,  za  einer  freien  Humanitatsentwicklung  den  weltgeschichtlichen  Anstoss 
gegeben   nnd  die  grossen   socialen  Reformen  zuerst  eingeleitet  zu  haben:  so 
«tosen  wir  das  als  einen  Hauptirrthum  unserer  Zeit  bezeichnen.     Von  diesem 
Inthnm,  möchten  wir  erwihnen,  ist  auch  Roths  nicht  frei.     Mit  dem  univer- 
lellen  Gottesreich  ist  allerdings  ein  universelles  Menschheitsreicb  gekommen; 
alUin  der  Mensch  kann  nun  in  einem  zweiten  Sündenfall  als  ein  neuer  Pro- 
iMthens  sein  eigenes  Reich  begründen,  sich  in  seiner  eigenen  Selbstherrlich- 
keit im  Gegensatze  gegen   das  Reich  Gottes   befestigen,   nnd  sich  nicht  blos 
voQ  hemmenden  NatnrmAchten   nnd   Weltmächten  allein,  sondern   sogar  von 
Kioen  Abbingigkeilsverhiltnisse    zu    Gott    und    der   göttlichen    Offenbarung 
tnanzipiren  wollen.     Den  Menschen  wird  ein  grosses  Entweder  —  Oder  vor- 
liegt, dass  sie   entweder  in   dienender  Liebe  das  Menschheitsreich  sich  in 
^ei  Reich   verklären  lassen,  oder  dass  sie   im  hochmüthigen  Eigenwillen 
itaas  Reich   ohne  nnd  ausserhalb   des  Reiches  Gottes  aufzurichten  trachten. 
^  ßegensatx  kann  sich  dann  steigern  zum  Gegensitz  zwischen  dem  göttli- 
^  and    dem    dämonischen  Reiche.     Das  Letzte  auf  Erden  ist  nicht   der 
**i|e  Friede,  welchen  die  Philosophie  erträumt  hat,  sondern  der  gewaltigste 
1^  heisseste  Krieg  zwischen  den  beiden  Lagern.     Bezüglich  des  geschicht- 
^^  Fortschritts  kann  sowol  gessgt  werden,   die  Zeiten  werden  besser,  als 
Jl^Zaiten  werden  schlechter.    Aber  immer  bleibt  die  Hauptsache  nicht  die 
^^■^Mtioii,  sondern  die  Erlösung. 

^  Mii  der  fortschreitenden  Emanzipation  gelangt  auch  der  Gegensatz  zwi- 
^^^  iu  Gemeinschaft  und  dem  Einzelnen,  zwischen  Socialismos  und 
IlÜ.*  '"   immer  grösserer  Bedeutung.    Unter  ersterem  wird 

jjjjMgB  Bichtong  und  Anschauung  verstanden,  durch  welche  die  Gemein- 
^f^  Mltr  letzterem  diejenige,  durch  welche  der  Einzelne  als  höchster  und 
^^^  ftMbweck  der  ethischen  Entwicklung  gesetzt  wird.  Die  nähere  Ausfüh- 
:  2jl  irt  Mdb  hier  äusserst  klar  und  belehrend.  Das  Christenthum  ist  wieder 
'  S^fcMt  beider  Richtungen;  das  Evangelium  ist  im  höchsten  Sinne  socia- 
fj^J^  (■  höchsten  Grade  individualisirende  Macht.  Socialistisch  ist  Plato*s 
jtlt,  ier  Katbolizismos ,  der  rein  confessionelle  Staat,  der  falsche  Libe- 
2*''"^^  ttrrorisUsche  Revolntion,  das  bekannte  System  der  Neuzeit,  das 

i^  T^MiarBch  tlt  Socialismos  und  Commnnismus  bezeichnet  Die  dem  ans- 
'ffntm  SodaliMniB  in  Grande  liegende  Anschauung  ist  der  Pantheismus, 
•     MMr.  f.  Mk  UM.    1874.    D. 
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darch  nelchen  die  Well  in  Initiier  penAnlictjc  Alome  luCgalSit  wir 
nun  iiiarübrlich  ilsr  religia»  liiitiiidiialiiiniuB  Viiiel'»  Dad  Damenllii 
des  Danen  Klrkegaard ,  dessen  Syatein  ersl  aus  Uanensen's  Uir 
einigermBssen  klar  geworden  isl .  zur  l)B(&iciInng  gebrichl.  Selji 
isl,  wie  liier  Mirlcnsen  den  alten  Gegeiisnli  zwischen  Realismus  ii 
lisnns  wiedererkennt;  denn  erslerer  keiinl  nur  das  AllKemeine  sl: 
baft  Seieade,  telilerer  nur  das  Kiiizelne,  das  Inditidnelle.  Härtens 
Recht,  venn  er  gegen  diii  beulen  genannten  Vertreter  des  Inil 
behauptet:  Memsls  iind  nirgends  wird  das  Cbriilenlhnm  In  dei 
zur  Erscbeinung  liommen.  obne  zngletcb  seine  Gemeinscbill  bildei 

Wir  gehen  nnn  über  zum  tweiten  T  heile,  der  ioq  der  Tu 
delt,  näher  vun  dem  Per^u  lieh  keilsideal,  von  Christo  unserem  Vort 
dem  Einzigen,  Christo  unil  den  grossen  Milnnera,  dem  Vorbili 
Freiheit,  dem  Hensrbeiisoliae  und  Gollessohae,  dem  Vorhitd  de 
di's  riehorsDiiis,  <ler  wirkenden  nnd  duldenden  Liehe,  dem  Vorbild 
lichkcil,  der  Jt'ingersebali,  der  Ksuhrolge  Uiristi,  der  clirisllicban 
gend,  dctD  lier^iiiu  Holiv  uad  Quietiv,  dem  cbrisllicben  Charak 
Wir  sehen ,  es  ist  hier  torzngsweise  von  dem  Nitlelpnnkte  cbrisll 
iii'ns,  der  Pei'son  und  dem  Werke  Cbrisli,  in  seiner  nnmitlelbari 
Verwendung  die  Rede.  Wir  haben  bler  iilebl  blos  die  Mille,  ■< 
die  Krone  des  ganzen  Werkes;  denn  das  hier  Gesagte  bat  tat  nn: 
besnnders  beCriedigendeti  lüindruck  lemacbt  und  vereinigt  tbeilweie 
Cbarakii'r  cler  wiMenscbarilichen  äposilion  tu  verleugnen,  in  sei 
das  belehrende  und  das  erbauende  lilement  —  in  des  Wortes  ed« 
— ,  manvlie  Ansbibriingeii  sind  aucb  iinmillelliar  apologetisch  gehi 
Fein  nnd  wahr  wird  zunächst  zwischen  der  eigenllicb  christlichen' 
Tugend  des  neuen  Menschen,  nnd  jener  Tugend  nnterscbieden , 
ihrer  Vorausäelzuug  die  durch  Christus  blos  eroantipine,  nicht 
Cbrislus  erlöste  und  wiedergeborene  PeisOntichkeil  hat.  Letztere 
tich  auf  dieselben  Facloren ,  wie  die  heidnische  Tugend  betcbrtal 
und  Natnr,  VernunFt  und  Sinnlichkeit.  Aber  der  modernen,  inr  fi 
nitat  emanzipiitcD  Persünl  ich  keil  ist  eine  Unirersalllal  nnd  mglej 
tensiiität  eigen,  welche  auf  dem  antiken  Standpnnkle  gar  nicht 
Dia  moderne  Persönlich  keil  unserer  Tage  hat  nicht  allein  das  Cl 
sondern  auch  die  HefUrmalion.  überdies  die  Hevutnlion  mit  allen  i 
lipirenden  Wirkungen  zu  Ihren  Vorausselzungen.  üIb  isl  jenei 
Schranken  sonie  dem  Kastenwesen  der  allen  (Veit,  rerner  dar  fali 
ritit  der  Hierarchie,  endlich  den  UedrOckungen  das  politischen  i 
enlvrachsen.  Sie  ist  zum  Besitze  ihrer  Menschen reebte  gelangt,  i 
Denk-  nnd  Prorungsfrcifaeit,  der  Gewiasens-  und  Claubenan^lbeii 
der  poliliKhen,  hiirgerlicben  und  vieler  anderer  Krelbeilen.  Dahe 
denn  auf  der  Basis  der  Kmanzipalion  allerdings  eine  bUhBre  Bit 
die  antike  entwickeln.  Aber,  sagt  nnn  Maricnsen  sebr  rkbtig,  11 
ist  zugleich  weit  schwieriger  und  misslicher,  ata  die  dar  iDtiken 
Ja  ts  fehlt  ihr  ein  festes  und  bastimmtea  Hiimanilltsideal,  wthrei 
land  nnd  Born  sich  ihrer  ganz  bestimmten  Venic he n ideale  arfrn 
■Ins  ist  den  heutigen  Gebildeten  nicht  Vorbild,  da  sie  ihn  p«ii 
Tremdet  sind,  ihr  llumauiUtaideat  suchen  eie  aber  nnur  allen  Gi 
Voneit  nnd  Gegenwart,  Im  Morgen-  und  AbenJUnde,  anter  allei 
■Irichen,  in  allen  Nationen;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  laue 
gellen,  aber  nichli  nnbedingt,  sie  mtUslen  die  Antwort  aar  die 
dann  ihr  eigenes  Ideal  lej,  acbnidig  bleiben.  Denn  der  Fortschrit 
tanaen  htchst  Iiaflend,  jene  nnbestimmle  Voratellimg.  m  welcher 
^bin  leben  und  wirken,  ist  ein  haehal  aabelhiftes  Ideal,  Di«  bl 
f  irta,  Bbar  uoerlüsl«  Persünlicbheil  ii     '  -     - 
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Dofrieden  Tirarllieilt:  denn  mil  illen  ihren  reichen  „Emmge Dicht Aen"  — 
■lieh«  Scbttie  dd  WjMeiu  Dnd  der  Eiiuichl  besiut  das  h*aligeGe«chlecbl! 
— ,  mit  iliar  ihrer  Produclioo  und  lil  ihrer  Kritik  Irlgt  lie  ein  ungeheurea 
Vtcuam  in  ihrem  Innern,  welche»  durch  nicbis  Andere«  lueiurüllen  ist  il* 
■Hein  darch  den  Glauben  in  Golt  in  Chiiato.  Kfiante  miii  heatiges  Tage»  in 
di<  Herzen  achiuen,  aagt  Hartenaen  gleich  ireffend ,  *o  würde  mau  in  vielen 
Reneo  unter  anscheinend  mbiger,  von  der  HeOeiion  beheirachter  OberDiche 
ein  GewOhl  lon  Zweifeln,  Qualen,  geheimen  Lcidetucbarien  erblicken,  «eiche, 
wenn  inch  nicht  in  hellen  Flammen  benorbrecbend  —  d*rür  ist  die  moderne 
Ptn6nlichteit  viel  lo  reQeclirt  — ,  um  la  vertebrender  in  der  Stille  Tort- 
■■ahan. 

lieber  dieaer  Folie  erbebt  aich  nun  um  lo  herrlicher  und  grouartiger 
du  Bild  Cbriiti,  d*i  uns  Marleosen  sodann  enlwirll.  Er  vergleicht  ihn  mil 
iodereo  der  groaaen  HlDner;  Sbikapeare,  Raphael ,  Hourlu.  a.  ir.  gehoneo 
aber  nichl  in  diese  Kategorie,  der  charaklerialiacbe  Zog  der  grouen  Nlnner 
ist  dia  Gtmeinschaftstirtende  und  'bildende.  Eine  Weltreligion  htt  aber 
atueer  Christna  kein  Religionselirter  geatiltet.  Kr  «lebt  da  ala  der  in  absolu- 
tem Sinne  Gebende,  at*  der,  welcher  durch  seine  Religion  nicht  nur  einem 
eiuelnea  Zeilalter,  aondem  der  Well  eine  neue  Geatalt  gegeben,  achapferisch 
eine  neue  Entwicklung  der  Walt,  einen  nenen  WelllanI,  eine  neue  dnrcb  die 
Bcihs  der  Jthrhuaderte  lortlebeade  Heoicbheit  in's  Dasejo  gerufen.  Auf  ihn 
pMWl  die  Bezeichnung  des  grossen  Mannes  nicht,  auf  ihn  pasat  allein  jene« 
Wart  des  EngeU:  Er  wird  groit  und  ein  Sohn  des  HOcbsten  genannt  wer- 
den. Keiner  der  Beroea  der  Weltgeschichta  hat  sich  die  Aufgabe  gealellt, 
der  Welt  Beiland  in  werden:  und  keiner  hat  den  Gedanken  gefssst,  sein  eige- 
Ms  Leben  ala  ein  Vorbild  anfzuaiellen,  welches  auch  Cur  das  letzte  der  auf 
Erden  labenden  Geacblechter  daa  allein  und  allgemein  galtige  werden  sollte. 
Sehr  ansprechend  ist  die  Scbilderung  Chriaii  ala  des  Wendepunkts  der  Zeilen, 
«eiche  mit  den  Worten  acbliaasl:  Die  GrCase,  welche  Chriatu«  wtbrand  aei- 
DSi  Wandels  auf  Erden  ofienharl,  ist  die  stille  GrOsaa.  Dann  in  liafater 
Stille,  in  einem  dunkeln,  anllegenen  Winkel  der  Weil  tollbringi  er  du  Werk 
der  CrlfMung  und  Versöhnung  und  Ilast  dem  Geacblechte  sein  Vorbild.  Erst 
Bichdani  er  ferkannt,  rarratben,  rerstoseen,  am  Kreuie  den  Tod  des  Hlsse- 
Ikltera  gaatorhen  und  der  Welt  unsichtbar  geworden  ist ,  wird  es  der  Welt 
afenbar,  wu  er  TDr  sie  gewesen,  und  nicht  bloa  gewe^u.  aondem  lort- 
■Unnd  rar  sie  JaL  Wenn  nun  weiter  R.  349  —  397  Chriaii  PeraOnI ichkeil 
■aek  allen  Saiten  uns  rar  Augen  geführt  und  daa  Vorhildiicho  an  teinem  La- 
ta largamgl  wird,  so  müsaen  wir  sagen,  wir  kennen  ans  der  neueren  Iheo- 
l4iae)i(n  Literatur  keine  Darslellung,  in  welcher  die  ethische  Seite  io  dem 
LÄtn  Chriili  mil  aolcher  pajcbologiacben  Feinheit  und  Wahrheil,  in  ao  zu- 
■■nadaasender  «bgeniadeler  Weise,  mit  aolcher  SchAnbeil  und  In  solchem 
^Ha  dar  Diction,  mit  ao  plastiacher  Klarheit  und  mil  ao  ergreifender  und 
*habiadar  Wirknag  gezeichnet  wlre  ala  hier.  Beaoudera  herrlich  ist  der 
I  '■tkiw  daa  vAllig  Eintigarligen  in  dem  Reichlhnm  und  in  der  Hannonie 
*»  Wesen*  Cbrisli.  Ungern  versagen  wir  uns  nihera  Hiltheilung,  weil  sich 
L  bM  Bhualnw  an*  dem  woblgefüglen  Ganzen  ahläaan  llaaL 
I  _, ,_  IlMtwthnt  kennea  wir  aber  nicht  lasaea,  dasa,  waa  fär  Darstellung  des 
^fUlaha«  T^ttans  Christi  immer  die  Ranptaicbe  bleibt,  der  meiaphjsiscbe 
nialtiirmid  für  daeselbe  nirgends  Terlengnel  oder  zurückgaatellt,  aandarn  ala 
'i'  ulhirendrge  Torauaaetiung  der  geschieht] leben  Wirklichkeil  mit  allem 
^tlidncli  gekeud  gemacht  wird :  „Du  in  Wahrheit  ethische,  das  icht  manach- 
'>At  Varhild,  welches  Christus  uns  hinterlassen  hat,  ruhet  auf  dem  mjslerib- 
*!*  CMtesgrande  seines  Wesens,  so  dus  e>,  von  diesem  Grande  [oageriuan, 
■K  Ü)iD  iDwohaende  Kraft  ainhUsat,  bohl  und  schaal  wird."  Hiebei  wird  be- 
^^  der  Erniadrignng  Christi  ein  bedeDlaamaa  Worl  SL  Hartin'a  augefahn, 
nP*  <•  dn  That  die  richtigen  Getichtapnnkte  für  die  liochwlchltge  Lehre  ran 
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hrisli  zur  Selbsteottaltang  gelingt;  ein  jeglicher  Mensch  soll  dargestellt 
erden  als  Einer,  der  da  vollkommen  sei  in  Christo  Jesu**,  das  tiefste  Wesen 
es  christlichen  Lebeos  geschildert.  Aafs  treffendste  werden  die  Terschie- 
Bnen  falschen  Arten  einer  Nachbildlichkeit  Christi  geschildert  änd  zorückge- 
iesen.  Gegen  den  ascetischen  Abweg  bemerkt  Martensen:  In  einem  blos 
icetischen,  in  Nasseren,  formellen  Uebungen  aufgehenden  and  selbst  qnftke- 
sehen  Leben  bleibt  stets  eine  Menge  von  Anlagen,  die  dem  Individuum  ge- 
lben sind,  ungebraucht,  weil  sie  allein  in  den  Aufgaben  des  sittlichen  Ge- 
einschafts- und  Cultorlebena  verwandt  werden  können;  gegen  den  rational!- 
ischen:  Es  gibt  in  unsern  Tagen  rationalistische  Homanititsprediger,  welche 
»m  Sauerteig  des  Christenthums  etfias  aufgenommen  haben,  es  fehlt  aber 
e  Perle;  gegen  die  Mystiker,  welche  mit  Beiseitesetzung  des  Erlösers  und 
BrsAhners  sich  überwiegend  an  das  Vorbild  halten :  In  ihrem  Innersten  lösen 
ch  unaufhörlich  Betrübniss  und  Freude  ab,  ohne  in  einander  anfzugehen, 
'iederum  wird  hier  Luther  als  Typus  der  Wahrheit  und  Gesundheit  aufge- 
eilt:  Die  Mystiker  kennen  jene  evangelische  Gnindstimmuug  nicht,  welche 
B.  aus  einem  Luther  uns  so  unendlich  wohlthuend  anspricht,  bei  dem  das 
cid  des  Schuldbewusstseyns  in  seine  Freude  an  der  Gnade  und  dem  Besitz 
srselben  völlig  aufgenommen  nnd  verklärt  ist.  Es'  fehlt  der  rechtfertigende 
laube,  in  welchem  ein  Paulus,  ein  Luther  in  seiner  klösterlichen  Anfech- 
mg,  den  unerschotterlichen  Halt  gewannen  unter  allen  Schrecknissen  und 
engsten.  Auch  Rirkegaard,  welcher  ebenfalls  das  Vorbild  Christi  einseitig 
etont,  wird  hier  widerlegt.  Abschliessend  sagt  Martensen:  Im  Einklänge  mit 
en  Hauptlehren  unserer  evangelischen  Kirche  behaupten  wir,  dass  ohne  den 
echtfertigenden  Glauben  an  den  Erlöser  es  unmöglich  sei,  dem  heiligen  Vor- 
üde  in  Wahrheit  nachzufolgen.  Ohne  die  Voraussetzung  der  Gnade  kann 
OD  christlicher  Tugend  nicht  die  Rede  seyn. 

Als  christliche  Cardinaltugend  bezeichnet  der  Verfasser  mit  Recht  die 
'iebe  zu  Gott  in  Christus,  nicht  den  Glauben,  obwol  dieser  die  Wur- 
<l  von  jener  ist.  Diese  Liebe  zu  Gott  ist  auch  Liebe  zu  Christus;  wobei 
hrleosen  gegen  jene  einseitige,  partikularis tische  Jesusliebe  poleroisirt,  womit 
lan  ihn  ausschliesslich  als  den  Heiland  der  einzelnen  Seele  liebt,  ohne  ihn 
^  den  Weltheiland,  als  den  König  des  Reichs,  in  welchem  alle  Ziele  der 
aoschheit  ihr  Endziel  Qnden  sollen,  zu  lieben.  Beachtenswerth  ist  der 
-bloss  des  Abschnitts  von  der  Nachfolge:  Besonders  sind  es  Leiden,  durch 
siehe  unser  Gott,  der  för  das  Reich  Gottes  nns  erziehen  will,  die  unerliss- 
'b  nöthige  Reinigung  bei  uns  fördert.  Ebenso  gehört  zu  seiner  grossen 
siehnngsarbeit  in  dem  gegenwirtigen  Leben  auch  dies,  dass  wir  so  hAnflg 
«inem  widerstrebenden  irdischen  Stoffe  arbeiten,  so  hAuflg  grobe,  oder 
ivdemm  kleinliche,  triviale,  unsäglich  prosaische  Verrichtungen  besorgen 
kaaen,  dass  wir  so  hdußg  Zeit  und  Fleiss  uhd  Sorge  an  ganz  untergeord- 
^•i  elende  nnd  nichtige  Dinge  verschwenden  m&ssen,  welche  mit  unserer 
Khcn  und  ewigen  Bestimmung  sich  durchaus  nicht  zu  vertragen  scheinen. 
wi«iMA  wohnt  gerade  diesen  Trivialilftten ,  diesem  groben,  widerstrebenden 
^V«!  in  ascetischem  und  pädagogischem  Sinne  eine  grosse  Bedeutung  bei, 
f^che  dahin  zielt,  dass  durch  sie  unser  Egoismus,  besonders  unser  geistli- 
MT  Hochmuth  gebrochen  werde,  dass  wir  dienenden  Gehorsam  lernen. 
J^l^chi  Leiden  und  Druck,  die  hiemit  verbundene,  oft  beschwerliche  Sorge 
^  ^it  Bedürfnisse  des  Leibes,  müssen  gerade  bei  geistig  angelegten  Natu- 
'^  >iciM  Mlltn  dazu  dienen ,  dass  verderbliche  geistige  Stoffe  ausgeschieden 
**^  md  gleichsam  verdunsten.  Allerdings  kann  Gottes  Erziehnngsarbeit 
y^^trk  an  dem  Menschen  nicht  vollziehen,  wenn  die  menschliche  Selbster- 
J*"*!  lieht  hinzutritt.  In  dieser  muss  aber  das  kritische,  reinigende  und 
2*^  «gi  heklmpfende  Verfahren ,  wie  ein  fortgesetzter  Exorcismus ,  Hand  in 
|lhM  Bit  dem  ans-  und  durchbildenden,  positiv  fortschreitenden,  die 
Ufldulitat  oder  den  Genius  gestallenden  Verfahren«    Nor  auf  diese 
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m  Gott,  besiebt  nacb  Gollcs  Willen  und  Ordnung.  Gleichwie  AuctoriUt 
jehorsam,  so  sind  such  Auc(orität  und  Pietäl,  Auclorität  und  Bewnnde- 
.  Auctorität  und  Glaube  unter  einander  wabUerwandt.  Ohne  die  Allen 
insame  freie  Unterordnung,  ohne  gemeinsames  Dienen  unter  Ibm  wird 
lie  Gesellschaft  bald  genug  auctoritälslose  Zustande  zeigen.  Wir  werden 
iJienvergöltemng  abwechseln  sehen  mit  materialistischer  Geringachtung 
jeistes  und  alles  höhern  Menschenwesens. 

Wir  übergeben  das  über  das  Gewissen  Gesagte,  dem  wir  im  Wesent- 
1  zustimmen,  und  beben  als  besonders  gelungen  wieder  hervor,  was  der 
sscr  über  Nomismns  und  Antinomismus  ausfdhrU  Alle  Formen  des  in- 
nellen  und  socialen  Antinomismus  ziehen  in  meisterhafter  Darstellung  an 
vorüber.  Bezuglich  des  letzteren  wird  besonders  der  politische  und  je- 
che  Antinomismus ,  welche  beide  in  dem  Grundsatze ,  dass  der  Zweck 
IfiUel  heilige,  übereinkommen,  treffend  beleuchtet.  Kant*s  sehr  ernste 
sehe  Lehre  und  Machiavelli's  Theorie  treten  einander  gegenüber.  Der 
ische  Probabilismus  wird  im  Gegensatz  gegen  den  dreisten  Antinomismus 
jenialitdt  als  der  verstandige,  vorsichtige  und  bescheidene,  der  mensch- 
D  Schwachheit  Rechnung  tragende  Antinomismus  bezeichnet.  Nomismns 
Antinomismus  erscheinen  im  Jesuitismus  in  wahrhaft  monströser  Paarung. 
LTwAhnung  der  Polemik  Pascal's  bemerkt  Marlensen:  Zwar  steht  Pascafs 
isch-rigoristisches  Christenthum  hinter  Luther's  evangelischer  Freiheit 
zurück;  jedoch  auch  ihm  gilt  die  Gesinnung  als  das  Höchste. 

Bezüglich  der  schwierigen  Frage  nach  der  Collision  der  Pflichten  er- 
en  wir,  dass  Martensen  in  der  Moralphilosophie  behauptet  hat,  es  gebe 
tive  Collisionen  (S.  34).  Jetzt  nimmt  er  mit  Recht  zwar  die  Möglich- 
einer Collision,  aber  nicht  an  und  für  sich,  wol  aber  für  das  in  diese 
chkeil  verstrickte  Subject  an. 

Besonders  bedeutsam,  weil  die  wichtigsten  Fragen  der  Gegenwart  be- 
ind,  sind  uns  die  letzten  Abschnitte.  Unter  der  Rubrik:  Gottes  erzie- 
t  Gnade  in  Christus;  Christus  und  die  Völker  wird  schön  von  dem  pa- 
nischen Beruf  der  Kirche  gesprochen,  aber  auch  die  richtige  Vereinigung 
evangelischen  und  pädagogischen  Charakters  der  Kirche  als  eine  nicht 
le  Aufgabe  bezeichnet.  Als  eine  der  unabweislichen  Forderungen  der 
wird  erkannt,  dass  Kirche  und  Staat  ihre  besonderen  Gebiete  klarer  und 
Uicher  ontcrscheiden  müssen,  was  aber  durchaus  nicht  auf  Separation 
Scheidung,  also  nicht  auf  Zerstörung  ihrer  innero  Harmonie  und  ihres 
icben  Zusammenwirkens  hinauskommt. 

Ganz  wahr  und  gerade  gegenwärtig  besonders  heherzigenswerth  ist,  was 
lerr  Verfasser  noch  zuletzt  über  AuctoritAt  und  Freiheit  in  der  Gesell- 
Iftntwickeluog ,   Conservativismus  und  Fortschritt  sagt.     Er  ist  durchaus 

I  eine  Verwechselung  der  geschichtlichen  mit  göttlichem  Rechte,  wie 
lieb  z.  B.  bei  de  Maistre  findet ,  der  von  einer  göttlichen  Stiftung  nicht 
der  Monarchie,  sondern  auch  des  Adels  redet ;  Conservativismus  und  Fort- 

II  Sind  an  and  für  sich  berechtigt.  Die  wahrhaft  conservative  ist  die 
lifBlIe  Gesinnung,  welche  sich  dem  Gange  der  Vorsehung  durch  den 
m  VeriaDf  der  Geschichte  hindurch  in  Ehrfurcht  hingibt,  welche  sich 
MI  ift,  dass  die  einzelne,  jetzt  lebende  Generation  nur  ein  einzelnes 
I  ■  der  grossen  Kette  des  Menschengeschlechts  ist,  die  Gegenwart  nur 
«nelier  Abschnitt  in  der  grossen  Haushaltung  der  Zeiten,  in  enger,  in- 
'  TaiNMimig  mit  Vergangenheit  und  Zukunft  stehend,  dass  wir  also  Dicht 
■Mb  dAifen,  als  gäbe  es  weder  eine  Vergangenheit  noch  eine  Zukunft 
iwkehrte  Fartachritlsparthei ,  der  Geist  des  Radicalismus,  der  Revolntioo, 
■peC  Goll  in  der  Vergangenheit,  wenn  er  ihn  nicht  gar  zu  gleicher  Zeit 
V  CfBWirt  und  in  der  werdenden  Zukunft  verleugnet.  Im  Grunde  will 
I  Pkrtiti  lediglich  in  der  blossen  Forderung  dessen ,  was  seyn  soll ,  das 
Ijihe  trkMMn,  und  betrachtet  sich  selbst  als  die  wahre  Vorsehung  nnd 
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aU  den  eigentlich  wirksamen  Gott  auf  Erden.  Es  ist  nicht  zu  vergi 
die  Conserraliven  es  waren,  welche  die  Inquisition  einführten,  M 
verbrannten  und  I.ulher  ächteten.  Andererseits  sind  es  die  Fortsc 
die  wieder  und  wieder  Christum  von  neuem  verworfen  and  gekrei 
mehr  als  einmal  verlangt  haben,  dass  man  Barrabas  frei  laufen  ai 
währen  lasse,  und  sogar  oifen  sich  gesetzet  gegen  Alles,  was  C 
und  Gottesdienst,  gegen  Alles,  was  im  Volksleben  an  den  Himmel  i 
Ewigkeil  erinnert.  Luther  wird  mit  Becht  als  eine  Persönlichkeit 
in  welcher  acht  reformatorische  Intention  mit  tief  conservativer 
wondersam  vereinigt  war. 

Man  kann  wol  sagen,  dass  von  der  rechten  Vereinigung  de 
conservativen  und  des  berechtigt  fortschreitenden  und  fortbildende! 
das  Wohl  unserer  christlichen  Völker,  vor  allem  des  deutschen  Volk 

Es  ist  eine  durch  die  Geschichte  nie  nnd  nirgend  widerlegt 
tung,  sagt  Martensen  mit  Becht,  dass  die  christlichen  Volker, 
Taufe,  also  zugleich  auch  das  Evangelium  Christi  empfangen  ni 
haben,  bierin  einen  Lebenskeim  besitzen,  durch  dessen  Arische  Kri 
allen  Krankheiten  auf's  nene  gedeihen,  durch  alle  Drangsale  und  K 
durch  wiedergeboren  werden  können.  Fs  ist  aber  ebenso  gewiss, 
jedem  Volke  eine  zwiefache  Grundströmung  gibt,  die  des  Glaube 
des  Unglaubens,  dass  in  Folge  der  fortschreitenden  Emanzipation 
Unglaube  mit  seinen  Doctrinen  und  zwar  als  eine  öffentliche  mit 
heu  wenigstens  gleich  berechtigte  Auctorität  sich  geltend  machen 
sein  desorganisirendes  Gepräge  dem  öffentlichen  Leben  und  de« 
tionen  aufzudrücken,  was  schon  in  mancherlei  Zeichen  sich  anküi 
hiedurch  die  Einheit  des  Volkslebens  zuletzt  zersprengt,  nnd  jedei 
spalten  und  in   zwei  Völker  oder  zwei  Lager  auseinander  geben  i 


XVn.     Pastoraltheologie. 

1.  7).  V  i  1  in  a  r '  8  Pastoraltheologie.  Aus  dessen  akac 
lesungen  herausg.  von  />.  Piderit.  Mit  e.  Pbc 
Vilniai*s.     Gütersloh  (Bertelsmann)  1872. 

Es  ist  in  den  kirchlichen  Kreisen  immer  eine  fre 
wegung,  wenn  wieder  ein  optu  poilhumam  von  dem 
fünf  Jahren  nacli  heissem  Kampfe  zu  des  HErm  Bn 
gangenen^  uns  unvergesslichen  Vilmar  im  Buchhandel 
—  und  die  gedachten  Kreise  müssen  doch  wol  ni< 
seyn^  denn  der  Buchhändler  findet  doch  seine  Red 
beiy  wenn  er  auch  alljährlich  eines  dieser  poMthwma  u 
herstellt.  Ausser  einigen  kleineren  Piecen  (einie 
digten  u.  s.  w.)  sind  bis  jetzt  seit  Vilmar^s  Tode  an 
ren  Werken  erschienen:  seine  Moral  (in  2  Bftndei 
„Erklärung  der  Augsbnrg'schen  Confession^i  8em< 
vom  Amte^y  und  nun  erscheint  in  dem  vorliegenden 
auch  seine  bei  den  Zuhörern  stets  beliebte  Pastond 
Möchte  doch  auch  die  Herausgabe  seiner  prakt ia ob 
gese  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen  1  —  ', 
besonderer  Vorzug  der  Schriften  Vilmar^B,  daas  ah 
det   ihrer  Wissenschaftlichkeit   und  Fachgelebmak 
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Form  nnd  Inhalt  den  Gebildeten  jedes  Standes  anziehen,  nnd 
in  hohem  Grade  belehren.     Dies  gilt  anch  von  der  vorliegen- 
den Pastoraltheologie )  nm  so  mehr  als  in  unseren  Tagen  die 
persönlichen   and  öffentlichen  Angelegenheiten   nicht  ohne  in- 
nige Beziehung    zum  Christenthum  nnd   der  Eorche  bleiben. 
Die    vorliegende  Pastoraltheologie  besteht  ausser  der  voran- 
gehenden Einleitung  aus  einem  allgemeinen  Theile,  der 
von  den  Eigenschaften  und  Obliegenheiten  des  Pfar- 
ren handelt,  und  einem  besonderen  Theile,  der  die  Functio- 
nen  des  Pfarrers  bespricht.    Der  Stil  des  Buches  ist  compen- 
diOs,  die  Sprache  voll  Ej'aft  und  Geistes,   der  Inhalt  so  ge- 
wichtvoU,  dass   alles  auch  weniger  zum  Lesen,    als  vielmehr 
nr  Betrachtung  und  zum  Nachdenken  geeignet  ist.  —  Selbst- 
verständlich   tritt  gerade  in  diesem  Buche  Vilmars  eigen- 
thflmliche  Lehre  vom  Amte  in  den  Vordergrund,  welche 
fttt  an  die  Lehre  der  Römischen  Kirche  streift.    So  erscheint 
es  dem  Verfasser  fElr  die  Pastoraltheologie  unerlässlich ,    die 
stets  persönliche  Gegenwart  des  h.  Geistes  und  Christi  unter 
den  Menschen  vor  Augen  zu  haben,  zu  wissen  und  unablässig 
IQ  lehren,  dass  sich  die  Thaten  Christi  durch  den  h.  Geist 
genau  so  fortsetzen  bis  zur  Vollendung  der  Welt,  wie  er  sie 
gethan  hat,  da  er  im  Fleische  wandelte,  und  nach  seiner  Him« 
meUahrt  durch  die  Apostel  hat  thun  laissen.    In  diesem  Sinne 
moBB  die  Pastoraltheologie  daran  festhalten,  dass  die  Kirche 
^  durchaus  selbstständiges  Institut  sei ,  dessen  Regierung  im 
Btrengsten  Sinne  des  Wortes  eine  Selbstregierung  sei. 

Trefflich  ist,  was  Vilmar  hei  den  persönlichen  Vor- 
bedbgungen  fttr  das  geistliche  Amt  von  den  Gaben  sagt; 
tt  ist  dies  voll  goldener  Bemerkungen.  Ungern  enthalten  wir 
Qua  einiger  Auszüge.  Treffend  ist,  wenn  der  Verf.  bei  den 
lUgemdnen  Vorbedingungen  und  Grundsätzen  der  Seelsorge 
^  Signatur  unserer  Zeit,  ihres  besonderen  Charakters  und 
ilffer  Stellung  zum  geistlichen  Leben,  und  ihrer  Beziehung  auf 
'iiWelfleben  gibt,  die  der  Pfarrer,  wir  möchten  sagen  der 
ttriit  begreifen  soll.  In  dieser  Signatur  unserer  Zeit  hebt  er 
krvor  die  Auflösung  der  Nationalitäten  in  einen  all- 
niinen  Weltverkehr,  in  dem  die  National  -  Eigenthttmlioh- 
^lttt  untergehen;  femer  die  Rechtbrechung:  die  ur- 
Wiißiehen  Rechte  sind,  wie  er  sagt,  nicht  mehr  das  Be- 
liMMide,  sondern  lediglich  das,  was  man  Zweckmässig- 
keit (Opportunität)  nennt.  Es  herrscht  der  nackte  Egois- 
>1S|  tir  welchen  die  Zustände  der  späteren  griechischen  und 
MndMn  Zeit  in  dieser  Beziehung  vorbildlich  sind,  die  Plu- 
Mrati6|  sowie  der  Pauperismus,  die  in  fortgehender  Ent- 
liilkB4(  begrifilBn  mä ;  der  Besitz  des  Geldes  abt  einen  furcht- 
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baren  Druck  aus,  der  sich  beständig  noch  steigert,  und  als! 
den  Communismus  hervorruft.  Ferner  das  Brechen 
Autorität,  wo  dann  Despotismus,  Cäsarismus,  Om 
des  Staates  für  Autorität  ausgegeben  wird;  die  Herr 
des  leeren  Wortes,  der  Rhetorik,  der  LiXgi 
zur  Zeit  des  Demosthencs  suche  gegenwärtig  die  Rhet 
Thatsachen  zu  übertreiben;  die  Begriffe  werden  ihre« 
liehen  Inhaltes  beraubt,  es  bleibe  nur  die  Phrase,  di 
Form,  die  dann  mit  Lügen  ausgefüllt  werden  soll; 
Halten  auf  Recht  neuat  man  Fanatismus,  Recht  wird  1 
Wahrheit  Lüge  genannt;  das  Herannahen  der  Zeit  d 
ständigen  Scheidung  beginne.  —  Die  Ausführung  di< 
zelnen  Punkte  geschieht  mit  wahrhaft  prophetischem 
Vortrefflich  ist  der  Passus  von  der  Seelsorge  in  der  ] 
es  ist  nicht  blos  fllr  den  Pfarrer,  es  ist  für  jeden  '. 
sinnten  gesagt.  Wir  können  das  Buch  wie  alle  Vi  Im  i 
Bücher  nur  empfehlen. 

2.  Gotlh.  Seyler  (Pfarrer  in  lllschwang),  Von  der 
len  Rede,  eine  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  prah 
logie.  GUtei*$loii  (Berlelsmann)  1872.  79  S.  8. 
Der  Verf.  greift  in  seinem  ersten  Capitel  etwas  v 
indem  er  bis  auf  den  Zusammenhang  der  verschiede 
bensgebiete  zurückweist  und  sagt,  dass  sich  auf  allei 
Gebieten  im  Einzelnen  das  Bedttrfniss  nach  Neuem 
längst  geltend  gemacht  habe,  beschränkt  übrigens  dab 
die  pastorale  Rede  zu  sehr,  indem  er  sie  geradezu  di< 
Rede  nennen  will,  und  hält  auch  wieder  von  ihr  zu  l 
dem  er  in  ihr  fast  ausschliesslich  die  Macht  erkenn! 
welche  sich  die  Kirclie  den  ihr  gebührenden  Einflusa 
soziale  Leben  erhält  oder  erobert.  Dadurch  wird  ai 
seits  aus  der  mehr  begleitenden  Stellung  gerückt,  we 
bei  den  kirchlichen  Handlungen  zukommt,  und  werd< 
rerseits  die  übrigen  Kräfte  zu  sehr  in  den  Schatten 
welche  die  Kirche  zur  Durchdringung  des  sozialen  Lei 
ihrem  Geiste  aufzubieten  hat.  Es  ist  also  auch  nioht  i 
tige  Punkt  bezeichnet,  wenn  der  Verf.  sagt:  Von  1 
muBS  auf  Umkehr  und  Heilung  der  Schäden,  von  hier 
Organisirung  der  Kirche  und  ihrer  lebendigen  Kräfte 
beitet  werden.  Im  zweiten  Kapitel  weist  er  der  pi 
Rede  die  Stelle  zu,  welche  ihr  im  Ganzen  der  pn 
Theologie  zukommt.  Wir  möcliten  ihn  hier  vor  einei 
Bchätsnng  unserer  Alten  warnen,  wenn  er  behaaptel 
die  eigenthflmliche  Gabe  unserer  Zeit,  einen  Stoff  ^yit 
zu  behandeln.  Das  haben  jene  wahrlich  aaeh  yentu 
tum  thdl  groBsartige  Systeme  anfgeflOhrti  cUe  wir  i 


XVII.    Pasloraltheologie.  371 

nd  betrachten.  Die  Definition ,  welche  uns  der  Verl 
3r  praktischen  Theologie  gibt,  will  uns  nicht  zusagen, 
ad  die  Kirchengeschichte  den  vollendeten  Bau  der  Kir- 
trachtety  soll  sie  zeigen ,  wie  derselbe  weiter  zu  führen 
(a  mÜBSte  sie  also  zuerst  genau  den  Punkt  fixiren,  bis  zu 
m  wir  gekommen  sind,  müsste  die  Mängel  aufzeigen, 
noch  vorliegen,  mflsste  das  Ziel  bestimmen,  dem  die 
zuzusteuern  hat,  und  dann  den  Weg  zeigen,  auf  wel- 
nan  jene  schlüssliche  Vollendung  erlangt.  Allein  damit 
ih  unseres  Wissens  die  praktische  Theologie  noch  nie 
ftigt,  sondern  sie  lehrt  die  Methodik,  wie  die  Lebens- 
leiten  der  Kirche  zu  allen  Zeiten  zu  üben  seien.  Die 
euchter'sche  Definition,  welche  S.  schlüsslich  acceptirt, 
h  gar  zu  abstrakt  und  sagt  doch  nicht  aus,  in  wiefern 
I  Handeln  der  Kirche  betrachtet  Auch  mit  seinen  übri- 
stimmungen  können  wir  uns  nicht  befreunden.  Er  rech- 
e  kirchliche  Erziehung  der  Kinder  zur  inneru  Mission, 
ont  die  pastorale  Thätigkeit  von  innerer  und  äusserer 
1 ,  allein  der  Hirt  hat  nicht  blos  die  bestehende  Heerde 
Iden,  sondern  auch  die  Verirrten  zu  suchen.  Dieser 
ick  ist  überhaupt  zu  umfassend,  als  dass  er  sich  ftlr 
^rartige  Eintheilung  eignete.  Auch  den  Punkt,  an  wel- 
lie  Casualreden  in  der  praktischen  Theologie  einzureihen 
finden  wir  nicht  scharf  bestimmt.  Es  ist  doch  gar  zu 
mmt,  wenn  S.  nur  im  Allgemeinen  sagt,  sie  seien  mit 
ler  der  im  Kultus  sich  darstellenden  halieutischen  und 
den  Sphäre  zuzuweisen,  und  hinzufügt,  ein  präziserer 
tck  liesse  sich  kaum  finden.  Abgesehen  davon,  dass 
Icheidung  einer  halieutischen  und  pastoralen  Sphäre 
i  Bedenken  unterliegt,  haben  wir  ja  damit  noch  nicht 
maueren  Punkt  gefunden,  wo  ihre  Behandlung  in  dem 
e  einzusetzen  hat.  Endlich  die  Definition  der  pastora- 
den  selbst,  als  seien  sie  Reden  bei  den  Epochen  des 
hen  Lebens,  können  wir  keineswegs  als  der  Wirklich- 
itsprechend  anerkennen,  denn  einmal  gehört  nicht  Alles, 
wa  diesen  Epochen  zäJilt,  wirklich  zu  denselben,  und 
gibt  es  viele  Casualreden,  die  aus  jener  Kategorie  völ- 
ttreichen  wären.  Es  ist  doch  zu  seltsam,  wenn  er  z.  B. 
Ige  aelner  Definition  behauptet,  eine  Rede  bei  einem 
'ttiueh  sei  eigentlich  eine  Traurede;  das  ist  wahrhaftig 
n  anderer  Casus,  und  eine  Rede  bei  einer  Hinrichtung 
MO  wenig  eine  Leichenrede,  denn  sie  hat  von  der  Sühne 
isBy  weldbe  das  Verbrechen  zu  leisten  hat.  Wie  viel 
r  panen  andere  Casuabeden  in  jene  Kategorie ,  z.  B. 
o4o  ior  SrOffiiung  der  Kammern,   eine  Rede  zur  Feier 
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des  Geburtstages  des  Königs!  Auf  diesem  Wege  konnfta  n 
unmöglich  den  verschiedenen  Casualien  gerecht  werden;  ui 
es  ist  schwer  begreiflich,  warum  er  nicht  wenigstens  auch  jm 
Gasualreden  behandelte ,  die  sich  auf  Epochen  des  natOrlicheii 
Menschenlebens  beziehen,  warum  er  sich  blos  auf  die  Epodui 
des  christlichen  Gemeindelebens  beziehen  will,  d.  h.  boIcIm 
Epochen,  die  blos  durcli  die  Thätigkeit  der  Kirche  gebildet 
werden.  Wenn  er  dahin  auch  die  Trauung  rechnet,  bo  ii 
dies  unnatürlich,  da  die  Kirche  hier  nur  ihren  Segen  zu  einen 
Akte  spendet,  der  sich  auf  dem  natürlichen  Boden  bew^ 
Wenn  er  Beicht-  und  Abendmahlsreden  hlezu  zählt,  so  ist  ds 
unbegründet,  weil  sie  nicht  in  der  Art,  wie  Taufe  und  Confir 
mation,  Epoche  im  kirchlichen  Leben  bilden.  VollendB  di 
Begräbniss  hat  mit  einem  Abschluss  des  geistlichen  Lebe» 
nichts  zu  thun.  Es  ist  der  Abschluss  des  natürlichen  Lebens 
gleich'  viel  welche  geistliche  Frucht  es  getragen  hat.  Vie 
einfacher  stellt  sich  jedenfalls  die  Eintheilung  dieser  Akte  h 
die  der  Laitiation,  Communion  und  Benediktion  dar;  wenn  de 
Verf.  an  letzterer  Anstoss  nimmt,  weil  sie  von  dem  Mittel 
das  die  Kirche  handhabe,  ihren  Namen  herleite,  so  Usst  sid 
entgegnen,  dass  sie  ebenso  gut  Handlung  sei,  wie  die  ersteren 
Dass  aber  ihr  Gebiet  sich  nicht  scharf  abgrenzen  lässt,  ii 
darin  begründet,  dass  das  natürliche  Leben  in  immer  neoei 
Gestaltungen  zu  dem  kirchlichen  Leben  in  Beziehung  tritt 
Inhaltreich  ist  der  im  3ten  Capitel  mitgetheilte  geschichtüeh 
Ueberblick  über  die  Ordnungen  der  Kirche,  wo  man  etws  oi 
einzelne  genauere  historische  Data  z.  B.  über  Confirmation  vei 
missen  wird;  doch  geht  der  Verf.  zu  weit,  wenn  er  die  d 
sualreden  in  all  den  bezeichneten  Fällen  nicht  blos  für  Begeoi 
reich,  sondern  geradezu  für  nothwendig  erklärt,  namentlki 
wird  dies  schwer  begreiflich,  wenn  er  nicht  blos  Beichtredei 
sondern  in  vorzüglichem  Grade  Reden  beim  hl.  AbendDil 
verlangt.  Die  Feier  dieses  Sakramentes  würde  durch  eil 
Bede  nur  gestört,  denn  dieselbe  setzt  bereits  gerüstete  Hene 
voraus.  Jedenfalls  liegt  die  Gefahr  uns  mehr  nahe,  im  Beh 
zu  viel  zu  thun ,  als  das  Gegentheil.  Die  Bedeutung  des  I 
turgischen  Elementes  und  seine  Wirkung  auf  die  Henen  ni 
ohne  Rede  wird  nur  allzu  sehr  verkannt,  und  so  sehr  vi 
Ursache  haben,  die  hohe  Wichtigkeit  des  gepredigten  Woit 
zu  betonen,  so  dürfen  wir  doch  auch  nicht  vergessen ,  ii 
zur  rechten  Zeit  das  liturgische  Wort  allein  noch  maAUfd 
SU  den  Seelen  spricht.  Jenes  hat  da  seine  Stelle,  wo  ifioA 
sen  erst  zu  bereiten  sind,  dieses,  wo  dieselben  fllr  den  8i| 
der  Handlung  schon  offen  stehen.  Ueberhaupt  maeht  die  fM 
Abhandlung  des  Verf.  zu  sehr  den  Eindruck,  als  wolle  er  I 
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DdD  GegenBtand  plaidiren,  wodurch  man  zu  leicht  verfbhrt 
rdy  sein  Objekt  auf  Kosten  anderer  in  den  Vordergrund  zu 
Uen,  und  so  das  rechte  ^  besonnene  Mass  verliert ,  das  der 
isenachaftlichen  Behandlung  geziemt.  So  sagt  er  z.  B.^  das 
it  habe  zur  Zeit  fast  nur  als  einziges  Mittel,  auf  die  der 
rohe  entfremdeten  Glieder  zu  wirken,  die  pastoralen  Reden, 
B  doch  gegenüber  den  mannichfaltigen  Versuchen  der  neue- 
I  Zeit,  auf  die  ungläubige  Masse  bessernd  zu  wirken,  fast 
fallend  erschiene,  wenn  nicht  der  Verf»  von  seinem  Gegen- 
nde  ausschliesslich  hingenommen  wäre.  Uebrigens  bietet 
}  Schriftchen  des  Anregenden  viel  und  verdient  daher  auch 
le  sorgfältige  Beachtung.  [E.  £.] 

XV II I.     Hom  ile  tisches. 

Tb.  V^underling  (Prediger  der  Brüdergemeinde  in  Gna- 
denfrey),  Uraltes  und  doch  Ewigneues.  20  Predigten  über 
das  erste  Buch  Mose.  1 47  S.  20  Predigten  über  das  zweite 
bis  fünfte  Buch  Mose.  185  S.  24  Predigten  über  prophe- 
tisehe  Texte  des  Alten  Testaments.  187  S.  Neusalz  a./0. 
(Lange)  1870.  1872.  Zus.  1  Thir.  18  Gr. 
•  Fr.  Voswinckei  (evangel.  Pastor  zu  Wichlinghausen), 
50  Predigten  aus  dem  Leben  der  Erzväter  nach  1  Mos.  12. 
50.    Gütersloh  (Bertelsmann)  1872.    451  S. 

Neben  so  vielen  Predigtsammlungen  über  alte  und  neue 
'erikopenreihen  oder  auch  freie  Texte,  die  doch  meistens  ans 
Itn  N.  Test,  gewählt  sind,  ist  es  erbaulich  und  lehrreich  zu- 
Mdi  treffliche  Predigten  über  das  A.  Test,  erscheinen  zu  se- 
Ml,  und  zu  den  trefflichen  Leistungen  müssen  wir  beide  vor- 
lade Bücher  rechnen.  Zumal  Wunderling  hat  die  Gabe 
's  breit  und  langweilig  zu  seyn,  er  bietet  stets  ansprechende 
Minken,  geschöpft  aus  innerster  subjectiver  Tiefe,  er  hat 
i>0  kurze ,  kömige  Sprache ,  und  obwol  er  oft  einen  grossen 
JthÜB  durchmisst,  hört  er  doch  bald  wieder  auf  zu  predi- 
p  (durchschnittlich  7  bis  8  Seiten) ;  und  ein  besonderes  6e- 
Mok  hat  er  Bilder  der  heil.  Schrift  zu  deuten,  Gleichnisse 
■hdiüh  auflzuftlhren.  Wir  erinnern  in  dieser  letzteren  Be- 
ifaig  an  eine  Predigt  über  Mal.  3,  1 — 3:  „wie  die  richtende 
(w  to  Evangeliums  in  der  Gnadenzeit  sich  erweisen  muss 
^dl  BUtterschwert,  wenn  es  recht  erquicken  soll,  2.  als 
Hh  der  Wiacher,  wenn  es  ganz  rein  machen  soll,  3.  als 
HAMknddtafener,  wenn  es  heilig  und  auserwählt  machen 
P>*  Wir  möchten  zwar  dem  Prediger  nicht  ganz  darin  fol- 
lii|  itm  in  diesen  3  Bildern  ein  wirkliches  „Nacheinander^, 
m  da  Fortaehritt  in  der  Heilsordnung  liege,  und  so  finden 
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wir  anch  hin  und  wieder  (z.  B.  I,  S.  12;  ÜI,  S.  8)  chilisatiflelM 
Anklänge;    aber  dies  verschwindet  doch   so   sehr  gegen  des 
Werth  des  Ganzen,   dass  wir  wie  schon  gar  manche  Beferai- 
tcu   vor  uns   nur  auf  das  dringendste  zum  Lesen  dieser  schd- 
nen  Predigten    auffordern   können.     Und   wenn   Nathusias  ia 
einer    empfehlenden   Anzeige  sich  besonders  anf  die   Predigt 
über  Abrahams  Berufung  berufen  hat,  so  möge  es  uns  gestat- 
tet seyn  die  ihr  vorausgehende  über  „die  krummen  Wege*'  all 
ein  Zengniss  von  des  Verf.  grosser  Nüchternheit  und  ethischer 
Einfalt  zu  bezeichnen.  —     Wieder  anderer  Art  sind  die  Pr^ 
digten  von  Voswinckel  (der  übrigens  schon  1860  überdai 
Leben  Abrahams  14  Predigten  herausgegeben  hat),  besonden 
durch    ihre  lutherische  Art,  die  sich  nicht  blos  darin  beweist, 
dass  Luther  zum  öfteren   redend  angefahrt  wird,   sondera 
ganz   besonders  in  der  deutlichen  und  reichlichen  Predigt  der 
Rechtfertigung  aus  dem  GLiuben.    Wir  haben  dies  mit  grosser 
Freude  gelesen   und  empfehlen   deshalb   diese  Predigten  aiiei 
Bekennem  paulinischer  und  lutherischer  Lehre.     Das  Maais 
der  einzelnen  Predigt  ist  ebenfalls  ein  kurzes   von  8  Seitea, 
die  Disposition   des  Stoffes  klar   und  schlicht,  die  ganze  Pr^ 
digtweise   anspruchslos  in   wohlthuender   Weise.     „Es  bedirf 
wol    keiner    weiteren   Versicherung,    sagt   der  Verf.  im  Vw- 
wort ,    wenn  ich  bekenne ,   dass  ich  seiner  Zeit  nicht  an  dei 
Druck  dieser  Predigten  gedacht  habe ;  denn  wo  ist  ein  Pfarrer^ 
der  mit  dieser  Intention  sich  zur  Predigt  anschickt?    Aber  Sfi 
Gemeinde    hat    sie    schon    vorlängst  begehrt,    nnd  geht  v' 
da  mit,  wie  Luther  sagt,  dass  ich  der  Gemeinde  gern  dieatf 
möchte.     Sollten    dieselben    aber    auch    über  deren  Greus> 
hinaus  Eingang  finden,  so  wolle  der  Herr  etwas  von  dem 80- 
gen  auf  sie  legen,  dessen  sie  seiner  Zeit  an  Ort  und  Stdte  d' 
Verkündigung  gewürdigt  worden  sind.    Auf  homiletiiehe  O0- 
diegenheit  machen  diese  Predigten  keinen  Anspruch,  loidtf* 
woUen  den  Christenleuten  nur  etwas  Handreichung  leiatoB  11* 
erbaulichen  und  belehrenden  Verstftndniss  des  A.  Test,  daH 
sie  es  lesen  lernen  durch  den  Glauben  an  Chriito  Jesu.^  ^ 
zweifeln  nicht,  dass  der  Wunsch  des  Verf.  in  ErfOllniig  gt0 
wird,   und  wünschen  ihm   viele  Leser,     Die  Diction  kM^i  ; 
hin  und  wieder  reiner  d.  h.  deutscher  seyn,  obwol  am  ii^ 
auch  nur  selten  Sätze  begegpien  wie  der  folgende  (S.  tlO^ 
„Wir  würden  total  falsch  urtheilen,  wenn  wir  dlchtaif  ^ 
Gehorsam  Abrahams    sei    nichts   weiter  gewesen  als  äi0''. 
Resignation,  stoische  Kaltblütigkeit  oder  AbgeBtoribeaUt i^ 
menschlichen  Gefbhle  bei  seinem  hohen  Alter.**  '  ^ 

[H.  o.m^ 

/vi 
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,  Job.  Gerhard  (weil.  Dr.  der  li.  Schrift  u.  Prof.  an  der 
Univ.  Jen«!),  Postille  das  ist  Auslegung  und  Erklärung  der 
sonntäglichen  und  vornehmsten  Fest -Evangelien  Uher  das 
ganze  Jahr  u.s.w.  Berlin  (Schlawitz)  1869.  1871.  1.  Theils 
1.  Hälfte,  und  ±  Theil.     24U  und  317  S.    gr.  8. 

Es  besteht  diese  Postille  ans  4  Theilen  und  enthält  im 
"sten  Theil  y  von  Advent  bis  Pfingsten ,  49  Predigten  (ca.  33 
og.  I  '/j  Thlr.),  im  zweiten  Theil,  vom  Trinitatisfeste  bis  zum 
7.  8.  nach  Trinit.,  28  Predigten  (ca.  21  Bog.  »/eThlr.),  im 
ritten  Theil,  die  Apostel-  und  andere  Festtage  (16  Pred.,  ca. 
0  Bg.  */i2  Thlr.) ,  im  vierten  Theil  einen  „Anhang  schöner 
nd  auserlesener  Sprtlche  aus  dem  A.  u.  N.  Test.,  so  sonst 
nd  in  gewöhnlichen  Wochenpredigten  abgehandelt  und  erklärt 
rerdeu"  (freie  Texte,  29  Pred.,  ca.  16  Bg.  »/jThlr.);  hierzu 
Lommt  dann  noch  das  „Passionsbüch^ :  Erklärung  der  Histo- 
ie  des  Leidens  und  Sterbens  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  wel- 
dies  ehemals  (1611)  auch  zunächst  einzeln  erschienen,  dann 
iber  den  Originalausgaben  der  Postille  als  ein  fünfter  Theil 
Wgegeben  worden  ist  (24  Predigten,  17V4Bg.  »/j  Thlr.).  Die 
gegenwärtige  Auflage  ist  besorgt  nach  den  Original -Ausgaben 
ron  1613  u.  1616,  und  vermehrt  durch  die  Zusätze  der  Aus- 
gabe von  1663.  Die  zweite  grössere  Hälfte  des  ersten  Ban- 
des, mit  27  Predigten  von  Sonnt.  Invocavit  ab  bis  Pfingsten, 
■oll  auch  Job.  Gerhardts  Vorrede  enthalten.  Schon  nach  dem 
tt»  Vorliegenden  beurtheilt  gehört  diese  Postille  in  jeder  Hin- 
iioht  zu  den  homiletischen  Meisterwerken  der  evangel.  -  luther. 
Kirche,  denn  ^der  grosse  Dogmatiker  war  auch  ein  sehr  be- 
tflntender  Prediger".  Seine  Predigtweise  ist  vornehmlich  da- 
^  gerichtet,  ^dass  wir  Gottes  Liebe  und  Christi  Wohlthaten 
Jeanen,  auch  am  innerlichen  Menschen  zunehmen  mögen ^. 
floUten  wir  von  den  vielen  Vorzügen  dieser  Postille  die  bc- 
*|irkenswerthesten  hervorheben,  so  wäre  für's  erste  zu  nennen 
^ansprechende  Kürze  der  Predigten,  die  den  Leser  zu  kei> 
Kr  Ennfldung  kommen  lässt  und  ihm  gleichwol  eine  erschö- 
Aide  Behandlung  des  Gegenstandes  und  einen  grossen  Reich- 
^iB  an  firuehtbaren  Gedanken  bietet.  Sodann  wäre  zu  er- 
^Wiieg  die  edle  Simplicität,  die  auf  das  Verständniss  auch 
^  Behwächsten  und  Einfältigsten  in  der  Gemeinde  berechnet 
^  „J}$B  Thema  ist  immer  fasslich  und  aus  dem  Texte  nicht 
^  gnonimen ,  sondern  auch  in  Textesworte  meistens  einge- 
W*^  uid  regelmässig  den  ganzen  Text  umspannend.  Die 
Mhlt  einfkcbe  Sprache  fiiesst  aus  einem,  mit  der  h.  Schrift 
Mlrt  Twtrant  gewordenen  Herzen,  hat  also  nichts  gemein 
flu  4«  Seiehtigkeit  oberflächlicher  Popularprediger;  im  Qegen- 
ia:   J^    lutherische  Tiefe   zeigt  sich  ttberalP.     Drittens 
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mfisste  hiDgewiesen  werden  auf  die  geistvolle  und  geistweckende 
Arty  wie  der  eminente  Kirchenlehrer  das  gesammte  Bibel wort, 
insbesondere   das  prophetische  und  typische  des  A.  T/S;  auf- 
zulegen und  anzuwenden  versteht.     Hier  können  unsere  Homi- 
leten y  ja  auch  unsere  „wissenschaftlichen^  Exegeten  noch  ei- 
nen ergiebigen  Vorrath  gediegenen  Goldes  ausschachten.    End-. 
lieh  dtlrfte  zum  vierten  die  eigentliche  Hauptsache  nicht  flber^ 
gangen   werden.     Ganz  besonders  ausgezeichnet  sind  nemUc^ 
Gerhardts  Predigten    durch    die  Frische    und   Lianterkeit  d^ 
evangelischen  Glaubens,  den  man  hier  gleichsam  aus  einer  \e 
bendigen  Felsenquelle  zu  trinken  bekommt.     Und  welche  Treue 
des  grossen  Theologen!     „Das  ganze  Wort  trägt  er  vor,  wie 
es  geschrieben  steht.    Nirgends  ist  eine  Lieblingslehre,  die  er 
etwa   besonders    vor  anderen  geltend  machen  m(k^hte;   toek 
wird  nirgends  etwas  vermisst  von  dem,    was   die  h.  Schrift 
lehrt.    So  tief  er  aber  auch  in  dem  lutherischen  Bekenntoiii 
steht,    so    wenig    spricht    er  davon.     Es  ist  alles  praktiiek 
schriftgemäss  in  seinen  Predigten.^  —    Möge  ein  erwflnsehtar 
Absatz  der  „Postille^  dem  wackem  Verleger  seine  Mflhe  aal 
Kosten  reichlich  lohnen!  [Str.] 

4.   A.  Caspers  (Kirchenprobst  und  Hauptpastor  zu  Husum), 
Praktische  Auslegung  der  Sonn  -  und  FesttagsevangelieD  des 
Kirchenjahrs.    Leipzig  (Teubner)  1872.     438  S.    gr.  8. 
Der  durch  seine  Schriften :  Christi  Fusstapfen,  GUubreeUi 
Wanderung  nach  der  himmlischen  Heimath,  der  KatechiflWis 
der  Kreuzträger,  bei  dem  kirchlich  gesinnten  Publikum  anf  du 
beste    bekannte  Herausgeber    vorliegenden  Werkes   hat  Ucr 
allen  denen,  welche  ein   eingehendes  Verständniss  der  Em- 
gellen  suchen ,  insbesondere  auch  den  Geistlichen ,  welche  sv 
Vorbereitung  auf  ihre  Predigten  ihren  Text  grftndlich  in  ite' 
diren  lieben,   eine  recht  dankenswerthe  Gabe  geboten.    Den 
es  ist  hier  in  der  That  das  biblische  Wort  in  eingehendittf 
Weise  und  fast  möchte  ich  sagen  skrupulöser  Deutung  aisk 
des   kleinsten  Zuges    im  Texte   ausgelegt.     Solches  liebenk 
Hingeben  an  den  Text  trägt  auch  immer  seine  reichen  FrfleU^ 
Dazu  hat  der  Verfasser  die  Gabe,  mit  scharfem  Auge  aiA 
die  feinen  Fäden  zu  entdecken,  die  sich  durch  das  Gewebe  du 
Textes  ziehen.    Freilich  liegt  andererseits  solcher  Gabe  aask  ! 
die  Gefahr  nahe,  einzelne  Züge  besonders  in  den  OleichniHSi^  ''■ 
welche  doch  sicher  nur  bestimmt  sind,  den  Träger  und  da 
Gefäss  Ar  den  Inhalt  zu  bilden,  mit  diesem  selbst  wa  W 
wechseln.     Wie  sehr  das  denn  zur  irrthflmlichen  AofflHMg  j 
führt,  zeigt  uns  seine  Auslegung  des  Gleichnisses  von  dsi  11 
Jungfrauen.    Dadurch,  dass  er  jeden  Zug  des  Gldchaisiss  m^ 
gebflbrlich  presst,  kommt  er  zu  dem  Resultate,  es  sei  Usr  IH 
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Aem    1000  jährigen  Reiche,  nicht  von  der  Wiederkunft  Christi 
die  Rede,  denn  hier  seien  ja  nach  dem  Kommen  des  Bränti- 
gmms   noch  Krämer  vorhanden  nnd  die  thörichten  Jungfrauen 
bäten  noch  um  Einlass.     Der  Text  hingegen  spricht  klar  und 
bestimmt  von  Christi  Wiederkunft,  denn  nach  der  Hochzeit  des 
Bräutigams   gibt  es  keine  zweite  Hochzeit,    diese  ist  noth wen- 
dig  eins  mit  der  Einftlhrung   in   die  himmlische  Freude.     So 
ist  dem  Vf.  denn  konsequenter  Weise  das  Wort:  ich  kenne  euch 
nicht,  nicht  das  Endurtheil;  es  sei  nur  in  beschränktem  Sinne 
SU  verstehen,   die  thörichten  Jungfrauen  seien  damit  nicht  in 
die  ewige  Pein  verwiesen.    Allein  damit  wird  des  Herrn  Wort 
Dtir  abgeschwächt  und  seine  Mahnung:  Wachet  v.  13  verliert 
offenbar  ihren  ganzen  Ernst,   wenn  hinterher  doch   noch  ein 
Sinlass  offen   steht,   während   doch  nach  v.  10  die  Thür  ge- 
MhloBBcn  ist.  Auch  ist  gerade  diese  seine  skrupulöse  Deutung  der 
W  nr  Staffage  dienenden  ZQge  Ursache,  dass  ihm  der  Haupt- 
Sedanke    des  Gleichnisses    entgeht     Er    stellt  die  thörichten 
Jungfrauen  als  Vertreter  der  Heuchler,    des  Abschaums    der 
firehe  dar,   fasst  daher  v.  3  so  auf,  als  hätten  sie  gar  kein 
Oel  gehabt  und  die  blossen  Lampen  mitgenommen,    während 
ioeh  der  Zusammenhang   deutlich  ergibt,   dass  der  Oelmangel 
>ich  erst  bei  Verzögerung  des  Kommens   des  Bräutigams  er- 
S^bt.    Demnach  wird  auch  die  Auffassung  derselben  eine  gaiKi 
^düefe;    während   schon   Bengel  treffend  darauf  hinwies,    es 
Mien  solche  Christen,   ^t,   cum  proxime  a  consequenda  salute 
^^fnirmly   jacluram   tarnen   ejus   faciunt.     So   schädigt  ein   zu 
Prinliches  Urgiren  des  Einzelnen  das  Verständniss  des  Ganzen, 
hdeesen  wollen  wir  mit  diesen  Ausstellungen  nicht  den  Werth 
^  Werkes  selbst  herabsetzen;    es  wird  immerhin   Manches 
*Q&al  in  der  Deutung  der  Gleichnisse   dem  subjektiven  Er- 
iMiBen  der  Ausleger  zu  überlassen  seyn,  und  hat  auch  solche 
Bflnuiiforderung  zum  Widerspruch  das  Gute,  ein  tieferes  Ver- 
teil in  den  Text  zu  bewirken.    Dazu  sind  in  diesem  Buche 
^  Tide  feine  Bemerkungen  des  Herausgebers  und  so  treffende 
^e  ans  den  Schriftien   gotterleuchteter  Männer,   dass  jeder 
^nd    der  Schrift    diese  Auslegung   mit  Segen  gebrauchen 
*i  [E.  E.] 

L  A,  Borger,  Neue  Zeugnisse  für  die  alte  Wahrheit.    Eine 
BunmluDg  von  24  Predigten  sammt  einem  Vorworte.    Dres- 
in  (J.  Naumann)  1872.    XII  u.  268  S.    gr.  8.    22V,  ^r. 
Lamer  heran,  Herr  College  I  Warum  so  schttchtern?  Die 
Ünhe  kann  nicht  aus  lauter  Prälaten  bestehen.     Bin  neben- 
Wiflndi  ein  ^Cand,  theoL^^   werde  sogar  von  Hansen  und 
VMbb  niemals  anders  titulirt,  fechte  also  einigermassen  pro 
gegen  Verleumdung  und  Verleimung  des  ehrlichen 
r.y.  M.  TkioL  1874.    II.  25 
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Prädikats  und  rtlgo  den  gnmmirten  Papieretreifen  äi 
äussern  Titelblatte  als  einen  Makel  an  dem  sonst ,  heu 
Autor  wie  von  der  achtbaren  Bucbbandlung ,  untadelicl 
ten  Werke.  —  Der  in  Bayern  wirkende  Ileransgeber 
Sammlung  darf  mit  unseren  besten  Predigern  diesseit  n: 
seit  des  Oceans  auf  gleiche  Linie  gesetzt  werden, 
aber  auch  eine  gute  Schule  durcligemacht.  „Jahre 
sagt  er  hierüber,  ,.suchte  icli,  vom  verdammenden  Ge 
innersten  Herzen  getroffen,  mit  Furcht  und  Zittern  de 
den  meiner  Seele,  liörte  und  his  unsere  bedeutendsten 
ten,  studirte  tiberdies  mit  allem  Kifer  Theologie,  ohne  i 
sehnten  Frieden  finden  zu  können.  Immer  nagte  die 
am  Herzen,  und  der  schauerliche  Abgrund  des  Skepti 
Atheismus  und  Materialismus  drohte  mich  zu  verscl 
P^ndlich  schlug  die  Stunde  der  göttlichen  Hilfe.  Und 
bestand  sie  ?  In  nichts  Anderem,  als  in  Offenbarung  dei 
geliums,  der  freien,  vollen,  überschwänglichen  Gnade 
in  Christo,  und  zwar  durch  ein  Buch,  für  das  ich  < 
Ewigkeit  danken  will,  durch  des  wahrhaft  geistreichen  i 
Prätorius  wundervolle  geistliche  Schatzkammer  der  Glä 
Unken ntniss  des  Kvangeliums  also  war  meine  Krankh< 
weder  ich,  noch  meine  geistlichen  Aerzte  erkannt  I 
Seit  jener  Zeit  ist  es  sein  Wahlspruch:  „Ich  glaube, 
rede  ich.**  Und  zwar  redet  er  von  der  alten,  eyang< 
und  reformatorischen  Wahrheit,  von  der  „alt^n  Gott 
heit",  die  ;trotz  allem  Rühmen  von  „Gläubigkeit  und 
gläuhigkeit"  doch  immer  noch  „hei  uns  unter  vielem 
begraben"  ist.  Er  meint,  „das  werde  ihm  freilich  soft 
mand  glauben";  aber  wenigstens  Ref.,  und  er  nichl 
kennt  auch  ohne  weitern  „Nachweis"  den  wahren  8t 
Dinge.  „Bei  uns",  das  heisst  leider:  bei  der  Mehrt 
rer,  die  für  rechtgläubige  Lichter  der  evangelisch  -  luth< 
Kirche  Deutschlands  gelten-  wollen,  „sind  es  gerade  die 
Hauptartikel  und  Grundlehren  des  Heils  vom  Gesetz  um 
gelir.m,  Sünde  und  Gnade,  Glauben  und  Rechtfertigni 
den  (inndenmitteln  und  ihrem  Gebrauch,  von  Kirc 
Schlüsscljiiiit,  von  G<bet,  guten  Werken  und  kirchliche] 
deren  Fälschung  und  Vernnchlässigung  zu  beklagen  ist 
sere  „Rechtgläubigen"  predigen  tlber  gar  vieles  A! 
Neulich  predigten  sie  den  glorreichen  Krieg  gegen  dei 
feind";  noch  neulicher  das  wiedererstandene  „Rdch% 
fallibcln  Pabst,  den  Frevel  der  Jesuiten  u.  dergl.,  4M 
es  unser  Verf.  kurz  zusammenfasst,  sie  ^machen  allein 
Hanptthema  ihrer  Predigten  cinestheiis  den  hiBtoriebhi 
beoi  andemtheils  Ueilignng  auf  gnt  römische  Weiae"^  ■» 
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enn  aber  nicht  jene  Gruudlehren  V"     „Ofieubar,  weil  sie  die- 
3lben    nach    ihrem  ganzen   Umfi\ng,    ihrer  ganzen   Klarheit, 
lefe   und  hohen  Bedeutung  nicht  erkennen ,   also  selbst  nicht 
3cht   verstehen.     Denn   würden  sie  erkennen ,   wie  der  ganze 
hristenstand   auf  dem  Artikel   von   der  Rechtfertigung  ruht, 
>  würden  sie  sich  nicht  einbilden,   dass  sie  und  ihre  ZahOrer 
snselben   bereits   zur  Genüge  wissen,    dass  es  ausreiche,  ihn 
3n  Kindern  im  Unten-icht  zu  lehren  und  dann  und  wann  auf 
3r  Kanzel   ihn  herzusagen,    dass  aber   sonst  andere  Predigt 
5thiger  und  nützlicher  sei;    sondern  würden  ihn  ohne  Unter- 
es   und  mit  allem  Nachdruck  treiben  und  allen  Fleiss  daran 
enden,  ihn  immer  gründlicher  und  klarer  darzulegen,  um  die 
inen    zu  Christen  zu   machen   und  die  Anderen  im  Christen- 
andü  zu  erhalten.     So  aber  trifft  der  Vorwurf,  den  die  Con- 
)rdieuformel  etlichen  luther.  Theologen  damaliger  Zeit  macht, 
ttzt  leider  fast  alle:  dass  sie  nemlicli  von  etlichen  fürnehmen 
rtikeln   der  Augsb.  Genf,   den   rechten  Verstand   nicht   er- 
eicht haben.'*     «Wie  thäten  hier  Katechismusprediger 
oth,  wie  Luther  sie  so  oft  fordert  und  sie  für  die  allein  rech- 
en Prediger    erklärt!^     „Aber   vor  solchen  Katechismuspre- 
igten  fürchtet  man  sich  jetzt,  zumal  man  auf  der  Hochschule 
0  eifrig  vor  dogmatischen  Predigten  warnt.'*     Und  doch  lie- 
fen alle  Katechismuslehren  jetzt  so  sehr  im  argen,  namentlich 
lie  eine,  deren  „unverantwortliche  Veniachlässigung"  so  grosses 
Dnheil  stiftet:   „die  Lehre   von   der  Kirche,   vor  allem   die 
von  der  unsichtbaren".     Und  wie  traurig  sieht  es  hinsichtlich 
4cr  „Wehre"   ausi     „In  dem  Masse,   als   der  Sinn  fehlt  für 
iie  rechte  Lehre,  muss  ja  auch   das  Gewissen   fehlen  gegen 
Wache  Lehre;   wo  jene  nicht  erkannt  wird  als  der  einige  Le- 
benaquell,  wird  diese  nicht  gefürchtet  als  tödtliches  Gift."    So 
feht  man  täglich,  wie  ausser  den  alten  und  neuen  Kationali< 
rten  besonders  die  Chiliasten  den  Acker  des  Herrn  verwüsten. 
»Wag   kümmert    das  aber   die  Seelenhii*ten?     Sind   sie   doch 
>Wwt  selber  von  chiliastischer  Schwärmerei  angesteckt."     „Des- 
Kl^heD,  in  wie  vielen  Kirchen  ist  ein  entschiedenes  Zeugniss 
™«r  die  Union,    diese  die  ganze  deutsche  lutherische  Kirche 
'•^tende  Feindin,  zu  hören?    Ja  frage  man  lieber,  in  wie 
'Weil  Gemeinden   sie   noch  nicht  herrscht  durch  unionistische 
«•Ämmg  im   allgemeinen   und  durch  gemischte  Altargemein- 
■kift  iBBondorheit.    Wie  kann  man  da  noch  einen  Kampf  er- 
^^tkn  gegen  die  neu  auftauchende  und  mächtig  um  sich  grei- 
^■ü«  Sehwarmgeisterei"   von   Tübingen!     Und   doch  fordern 
Apsitd  und  Seformatoren    von  jedem  Prediger  beides:    die 
**ie  BU  weiden  und  den  Wölfen  zu  wehren!     „Aus 
'^  dm  irird  der  aufrichtig  prüfende  Leser  merken ,  dass  es 
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nicht  überflüssig  ist,  solche  Predigten  zn  veröffentlicheD 
che  die  lautere  göttliche,  heilsame  Wahrheit ,  vor  allem 
Gmndartikcl ,  hezeiigen  und  vor  den  mannichfacben 
falschungen  derselben  warnen."  Im  Gcgentheil  war,  ii 
bleibt  es  tür  die  deutsch -lutherische  Christenheit  eine  L 
frage  ersten  Ranges,  ihrer  bisherigen  homiletischen  Kuni 
wie  eine  furchtsam  -  kluge  Katze  den  Kern  des  Evang 
umschleicht,  Valet  zu  geben,  —  und  wir  können  es  dem 
niclit  genug  danken,  dass  er  mit  diesen  24  Predigten,  c 
^Bowie  sie  sind ,  als  Vicar  zu  Vestenberg  bei  Ansbach 
ten'^  hat,  routhvoU  anfing,  um  auch  bei  uns  jenes  tr( 
Sanftprediger -Eis  zu  brechen,  das  in  Amerika  schon 
von  den  Missouriern  mit  Granitkculen  zerschmissen  word( 
Es  bedurfte  hierbei  durchaus  keiner  weitem  Schutzred 
„als  ein  ABCschüler",  ob  „zur  Meisterschaft  in  der  Pi 
knust"  gelangt,  gleichviel :  wer  nur  überhaupt  den  Weg 
„den  einzig  richtigen,  den  die  Predigt  wieder  einschlagen 
wenn  die  Kirche  soll  erbaut  werden",  den  heissen  wii 
kommen.  Meint  ein  Anderer,  einen  Vorsprung  zn  t 
wohl!  „Wer*s  besser  kann,  der  bessere  die  Sachen!" 
jetzt  jedoch  haben  wir  uns  an  das  hier  Dargebotene  zi 
ten,  —  auch  hinsichtlich  der  „Buch er emp fehl ung"  i 
Predigt.  „Es  ist  dieselbe  eine  ungewohnt«  Sache  und 
doch  billig,  recht  geübt,  im  allgemeinen  Brauch  seyn". 
würde  nicht  so  viel  „pietistischer  ünrath"  u.  dergl. 
dem  Volke  verbreitet.  In  diesem  Stücke  sieht  es  gar  t 
bei  uns  ans.  „Es  kommt  vor,  dass  auch  als  besondei 
lutherisch  gerühmte  Pfarrer  ihre  Pfarrkinder  mit  den  Bei 
nissschriften ,  die  Augsb.  Conf.  (und  den  kl.  Katecb.) 
rechnet,  gänzlich  unbekannt  gelassen,  ihnen  nicht  einmi 
gr.  Katechismus  empfohlen  haben;  im  Gegentheil  wird  < 
mann  vom  Lesen  desselben  abgehalten  durch  die  laodli 
Lüge,  er  sei  nur  für  die  Pfarrer  geschrieben.*'  „Es  lie 
auf  der  Hand,  dass  wahrhaft  lutherische  Gemeinden  nid 
zogen  werden  können,  ohne  dass  man  sie  mit  dem  th 
Bekenntniss  ihrer  Kirche  möglichst  bekannt  und  va 
macht.  Aber  freilich,  wie  können  Lehrer,  die  selber  I 
jenes  Bekenntniss  nicht  kennen ,  nicht  lesen ,  nieht  toi 
und  nicht  zu  schätzen  wissen,  oder  gar  im  Widerspme 
demselben  sich  befinden ,  ihre  Gemeinden  in  dasselbe  d 
ren?  Dass  solcher  Art  aber  die  allermeisten  Bind|  M 
traurige  Thatsache"",  die  sich  nicht  ableugnen  Usst,  ww 
mit  offenen  Augen  in  die  s.  g.  lutherischen  „LandoUn 
Deutschlands  blicken.  Soll  Luther's  WeiflBagnng  vm  i 
TOlli^n  Untergange  des  Evangeliums  in  DentMhlaad  riok 


XVIIt    Hamiletiichei.  381 

ion  vor  unseren  Augen  erfüllen ,  so  ist  es  die  höchste  Zeit, 
en  andern  Kanzelton  anzuschlagen.  Man  spricht  jetzt  so 
1  von  einer  nöthig  gewordenen  ^.neuen  Geistesansgiessung^, 
n  wartet  aaf  Prediger  „mit  neuen  Zungen'^;  man  betet  da- 
n  und  schaut  nach  den  Wolken,  aus  denen  das  Ersehnte 
'abkommen  soll.  Das  ist  leidige  Schwärmerei.  Nur  die 
gen  aufgethan!  Jenseit  des  Weltmeers  wird  schon  mit 
nen  Zungen  gepredigt ,  und  in  den  vorliegenden  „Neuen 
ignissen'^  erklingt  gleichfalls  eine  neue  Zunge;  hier  wie 
rt  wird  aufs  neue  durch  „die  alte  Wahrheit"  der  Geist 
ttes  ausgegossen,  nach  dem  Masse  der  Gnade ,  das  unserer 
it  vom  Herrn  beschieden  ist.  Die  neue  Zunge  lässt  sich 
3n  daran  erkennen ,  dass  sie  nicht,  wie  die  bisherige,  über 
)  Köpfe  hinweg,  sondern  in  die  Ilerzen  hinein  predigt  und 
rin,  um  mit  Luther  zu  reden,  ein  „Rumoren"  anrichtet,  we- 
is entweder  eine  offene  Hingabe  an,  oder  ein  offener  Hass 
[der  Gottes  Wort  entsteht.  So  ist  es  bei  diesen  24  Pre- 
^n;  sie  drängen  die  Hörer  und  Leser  zu  einer  energischen 
itscheidung  pro  oder  contra  ^  wodurch  der  Herzen  Gedanken 
tenbar  werden.  Das  ist  nun  allerdings  die  richtige,  von 
postein  und  Reformatoren  gelehrte  und. geübte,  zu  ihren  Zei- 
D  auch  mit  reichem  Erfolg  gesegnet  gewesene  Predigtweise, 
-  die  aber  freilich  gegenwärtig  in  so  unaussprechlichen  Miss- 
"edit  gekommen  ist,  dass  sich  zu  einem  Buche  von  solcher 
^entsamkeit,  wie  das  vorliegende,  nicht  einmal  ein  eigent- 
iher  Verleger  gefunden  hat  (es  erschien  im  „Selbstverlag  des 
Brf.*g^  und  nur  „in  Commission  von  J.  N.'s  Buchhandlung"). 
I>er  gerade  weil  der  Zeuge  wegen  seiner  „Zeugnisse"  auch 
iist  von  der  Ungunst  der  Zeit  getroffen  wurde,  haben  wir 
n  80  mehr  Verpflichtung,  durch  möglichst  weite  Verbreitung 
uer  Predigten  uns  zu  ihm  zu  bekennen,  —  was  uns  noch 
MDdrein  dadurch  leicht  gemacht  wird,  dass  „diese  Predigten, 
■tt  Ausnahme  einiger,  auch  einzeln  billigst  zu  beziehen  sind", 
ttlgen  darum  namentlich  die  praktischen  Geistlichen  nicht  un- 
^Äwsen,  sich  und  ihre  Gemeinden  mit  der  dargebotenen  Gabe 
Aannt  zu  machen  I  Unseres  Dafürhaltens  sind  zwar  die  Pre- 
^Kten  am  Sonnt.  Septuag.  und  am  Pfingsttage,  Nr.  7  u.  23, 
^Idehen  die  Confirmationspredigt ,  sowie  die  „Abhandlung 
^  cUe  (Tonfirmation" ,  .Nr.  14  u.  15,  nicht  ganz  frei  von 
^^^i^ehkeiten.  Dagegen  aber  können  wir  alle  übrigen  Stücke 
^  bester  Ueberzeugung  nur  dringend  empfehlen,  nemlich: 
liB  Predigten  am  Reformationsfest,  Nr.  1;  am  23.  Sonnt,  n. 
^'j  Nr.  3;  am  Weihnachtsfeste,  Nr.  4;  am  t.  u.  2.  Sonnt. 
^  l^pL ,  Nr.  5  u.  6 ;  am  Sonnt.  Estom. ,  Nr.  8 ;  am  Buss- 
^Bip  9}  die  „Osterbetrachtung"  und  Osterpredigt,  Nr.  12 
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n.  13;   die  Predigten  nm  Sonnt.  Cnntate  and  Rogate,  Kr.  10 
u.  18;   nm  Himmclfnhrtstagu ,  Nr.  20  u.  21;   am  Pfingstmon- 
tage,  Nr.  24;    fuiDev   die  3  .. LeielienpreU igten " ,  Nr.  12,  10 
u.  22 ;   die  „Beiehtrede" ,   Nr,  1 1 ,    und   bcBonders  die  beiden 
zusnmmengeliürigcn  ..Katecbiämusprodigtcn"  über  dag  h.  Abend- 
mahl,  Nr.  IT  u.   19.     SulchtT  l'rcdigten   über   das   nämlich« 
HaiiptstUck  nnaora  kl.  Kalecliismiis  wollte  Verf.  noch  mehrere 
baltei);    —    „Blatt  der  Furtaetzting   erfolgte  jedoch   die  Ab - 
Setzung".     Dil   fr.igen  wir  ivol  nicht  n n geh Qbr lieh :   Wamm 
Absetzung   für   Inthcrischcs   PredtgL'n   in  lutherischer  Qe- 
meine?     Ob  der  Vikar  aiicli  wol  abgesetzt  worden  wäre,  wenn 
er  römiseli ,   oder   reforniirf ,    oder  nnirt   gepredigt  nnd  nacfc 
„Clüter's''  Exenipel   die  ^Liit heran ischen^   verlästert  aud  -Ln- 
tliera  Lehre  und  Luthers  Jünger  verdammt"  li.^ttc  '^    Ist  denii 
■wirklich  Bayern   mit  noch   besseren  Predigern    so  reichlich 
gesegnet,  dass   ea   diesen   ohne  Verlust  wegwerfen  konnte? 
Aber  freilich:  er  bat  der  ^wisäcneciiaftlicben-  Spekulation  ood 
der    „mäasigungsmilden-'   TJnion    au    ihre  ünfclilbarkcitskfoa« 
getastet.     Denn  er  predigt  vom  Concordlenbuche :  „Dies  Bacb 
enthält  den  Glauben  nnd  das  Bekeiintnias  unserer  intheriscbes 
Kirche.    Auf  dieses  Buch  habe  ich  geschworen;   darnm  mnw 
ieh  bekennen,   w.is   hier  bekannt   wird,   und  verwerfen,  tw 
hier  verworfen  wird;  nnd  Gott  sei  Dank,  dass  ich's  mit  Toller 
Ueberzeiignng   tbun  kann."     Mit  solcher  Ueberzengung  mulit 
man    sich    wenig  Freunde.     Ermahnt   man  nnn  vollends  die 
Coufirmanden ,  sich  „mit  allem  Ernst  und  Fleiss  vor  aller  U- 
Bchen  Ijchro  zu  hllten,    insonderheit  vor  dem   Bchleichenden 
Gift   des   Union age i ijtea ,   der  unsere  lutherische  Kirche  Bcbai 
ganz   zerfressen   und   UiizÜlilige   um   den   thenem  Schati  p- 
bracht  hat",  —    so   macht   man   sich   viel  Feinde   nnd  <Uoi 
heisst's   gar   leicht:   Hinweg  mit  diesem!     DarQher  wäre  nock 
mehr  zu  sa^n;  —  „doch  die  Zeiten  hindern  es",  wie  ein  gfr 
borncr  Ansbaeher   sich  schon  vor   40  Jahren  nicht  verhehtto- 


6.  A.  W.  Appuhn  (Consisloriiilralli  u.  Domprediger  a.D.}, 
Casiial -Reden.  1.  Theil:  XIII  ii.  288  S.  2.  Tbeil:  X  ■- 
'iAö  S.    Magdeburg  (lleinricbiiliolen)  1872. 

Dar  hovhwürilige  Herr  VctF.  der  Toriiei; enden  CiHil-Redca  ktt»^ 
durch  die  jetil  herrsclienden  kircbenreginienl liehen  Gmndifiie  g«iiaibj|^ff* 
Mhen,  »US  geincn  Acmtem  m  scheiden!  Cb  mn»  in  der  Thil  weit  I^B 
nea  eeyn,  venn  ein  solcher  io  prenssiachem  Palriotisnini  glQhendpr  omW^  ' 
iicb  M  milder  nnd  zum  Frieden  geneigter  Mann,  ohne  dnrch  lein  Ali"  Art 
genningen  zu  icyn,  rrciuillig  nach  melir  denn  40jAhriger  ge*e(iii:ici  TliKit' 
htfl  dem  ÜieiHle  in  der  prengg.  LanJeskirclie  Vilel  sigt!  S«  «ohl  irir  ■"' 
dlMw  Schrill  verttehen,  so  sehr  hedaaem  wir  die  PtoTiu,  dt«  iUian  !■'■''' 
^TMnUr  hUieri»cber  UeberzeDguDg  in  der  BehBrde,  und  dli  lt»«deW 
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emeiodö,  die  eineo,  so  weit  sein  kirchenrcgimcotlicbes  Amt  das  gestat- 
io uoerachrockenea  Zeugen  verloren  hat. 

Die  Casualreden  sind  ein  ,fGruss  und  Gabe  aus  den  Feier  -  Abend -Stuo- 
Q  seine  Freunde  in  Stadt  und  Land  Magdeburg,  Halbersladt,  Quedlinburg 
Veroigerode^^  Wir  haben  hier  eine  überaus  reiche  Sammlung  vor  uns: 
aufreden,  i  Conflrmations-,  21  Trau-,  22  Leichen-,  16  Beicht-,  2  Vi- 
ms-,  3  Introduclions-,  1  Ordinations -,  9  patriotische  Reden,  endlich  8 
^rschiedenen  Veranlassungen  gehaltene.  Die  Sammlung  H'ird  allen  denen, 
oit  dem  Hm.  Verf.  in  Berühruog  getreten  siod  und  Segnungen  von  ihm 
ingen  haben,  von  besonderem  Wcrlhe  seyn,  sie  kann  werdenden  und  ge- 
inen Geistlichen  zum  Fuhrer  dienen;  sie  verdient  auch  in  weiteren  Krei- 
lekaont  zu  werden;  vor  Allem  wird  sie  der  Domgcmeinde,  die,  wie  wir 
erfahren,  nicht  wenige  erweckte  und  gläubige  Christen  in  ihrer  Mitte 
,  ein  theures  Verm&chtniss  ihres  treuen  Seelcnhirten  seyn.  Auch  wir 
l  haben  vielfache  reiche  Erbauung  gefunden  und  roiissen,  um  das  schon 
zu  erwähoeo,  nur  in  Betreff  zweier  Punkte  onsern  Dissens  ausdrücken. 
:hst  nemlich  Idssl  ja  sich  gegen  Aufnahme  „patriotischer  Reden"  in  eine 
e  Sammlung   an  sich  Nichts  sagen;   die  Rede  am  Geburlstage  des  kran- 

damals   in  Rom   weilenden  Königs  Fricdr.  Wilhelm  IV.  am  15.  Oclober 

haben  wir  gern  gelesen.    Aber  gegen  Einmengung  politischer  Liebhabe- 

io  die  Predigt  und  zumal  gegen  Einreihung  crass  politischer,  in  Wahl- 
mmlungen  gehaltener  Reden  in  eine  Predigtsammlung,  die  zur  Erbauung 
jemeindeo  dienen  soll,  müssen  wir  uns  doch  erklären.  Ref.  verehrt  den 
w&rdigen  Herrn  VerL  aufs  wärmste  und  dankbarste,  aber  es  ist  ihm  wie 
abwart  durch  seine  Seele  gedrungen,  da  er  mitten  in  und  zwischen 
Predigten  auf  diese  politischen  Expcctoratiooen  stiess;  sie  werden  sicher 
)6s  erregen,  Oder  sagen  wir  zu  viel?  Man  denke  sich  in  einer  Pro- 
itam  m  1  u  n  g  Folgendes  aus  einer  Rede  vor  einer  conservativen  Versammlung 
14.  April  1869:  Thema:  Die  Aufgaben  der  conservativen  Parthei  nach  den 
(Bissen  des  J.  1866.  1.  Theil:  Wir  müssen  eine  böse  Gewohnheit  ab- 
u    „Was  das  für  eine  böse  Gewohnheit  ist?    M.  II.!  Wir  dürfen  es  uns 

verbergen ,  dass  unsere  deutschen  Nachbarn  und  Brüder  uns  nicht  lei- 
köDoeo.  Das  Misstrauen,  der  Widerwille  und  Haas,  den  sie  wider  uns 
tenen  tragen,  ist  leider  schon  alt  und  reicht  weil  über  das  Jahr  1866 
H.    Als   ich    im  J.  1863   im  Bade  Kissingen   war,   machte   ich   in   dem 

gelegenen  Boklet  einen  Besuch ;  der  Kellner  redete  den  norddeutschen 
At  ind  ich  erfuhr  von  ihm,  dass  er,  wie  er  sich  ausdrückte,  aus  Frank- 
a«  d.  0.  sei.  Als  lieh  mich  unserer  Landsmannschaft  freute,  bemerkte 
nAber,  m.  H. ,  hier  können  sie  die  Preussen  nicht  leiden;  weil  ich  ihr 
Bpfeo  nicht  mehr  aushalten  konnte,  habe  ich  neulich  einen  Bayer  durch- 
Igell."  ich  widerstand  der  Versuchung  nicht,  meinem  tapfern  Landsmann 
Miiie  Heldenthat  ein  Extra -Trinkgeld  zu  geben.  Es  war  das  gewiss  nicht 
IfOD^ir  und  ich  kann  nur  zu  meiner  Entschuldigung  sagen,  dass  meine 
iM  bereits  auch  schon  sehr  gereizt  war  durch  den  Haas  und  Unverstand, 
M  Aewsernngen  ich  vielfach  hatte  hören  müssen.  Mein  Kellner -Lands- 
I  aber  sagte :  „Ja ,  was  habe  ich  nun  aber  davon :  jetzt  nennen  sie  mich 

hier  Herr  ▼.  Bismarck."  Es  dauerte  auch  nicht  lange,  dass  ich  rufen 
«:  nHerr  ▼.  Bismarck,  eine  Tasse  Kaffee !"  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt, 
>  Hicn  GrafcD  t.  Bismarck  diese  kleine  Geschichte  zu  erzählen  und  er 
Na,  lie  sei  besser  als  ein  Orden."  Elwas  weiter:  „Es  ist  nicht  etwa 
iiii«ii  Schuld,  es  ist  hauptsächlich  und  zunächst  ihre  Schuld,  dass  sie 
*  bfudlichen  Herzen  gegen  uns  haben.  Diese  deutshen,  sonderlich  sAd- 
hchlB  Yolkwlimmo  haben  keine  Geschichte;  seit  Jahrhunderten  haben 
Mu  irlibt,  und  die  grossen  Ereignisse,  welche  jenseits  dieser  Jahrhon- 
^  Üi|ai,  haben  lie  vergessen;  es  sind  alte  Leute,  welche  grämlich  ge- 
te  Hli  md  UDSi  das  blühende  Preussen,  um  seine  Jugend  beneiden. 


384  Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theolog.  Lüentnr. 

an  dieser  Jngend  sich  ärgern,  nnd  nos  deshalb  ein  missgdnsliget  Geai 

gen ;    dafür  aber  sind  sie  verantworllich  zu  machen ,  das  ist  ihre  Soll 

ihre  Schuld  allein.     Dazu  kommt  noch  dies:  sie  verstehen  unsere  dTOi 

Interessen   nicht   und    haben  keinen   rechten  Begriff  von  dem,    was  c 

ist.     Unsere  Liebe   zum  Könige   und  der   königl.  Familie,   unser  Seit 

als  Preussen,   unsere  Freude  darüber,  einem  grossen,  mächtigen  Staa 

gehören,    ist   ihnen   nicht  blos  unverstandlich,    ist  ihnen  widerwärtig 

quem,    lastig.     Und    endlich    kommt    auch   dies   noch   hinzu:    sie 

sich  vor  uns  und,  verkennen  wir  es  doch  nicht,  sie  haben  dazu  Ursa( 

Ursach.     Es   liegt   in   dem  Preussenthnm  ein  Zug  zum  All 

Mehren  des  Reichs;  es  ist  dies  auch  ganz  natürlich,  no 

neswegs  an  sich  unrecht,  denn  was  nicht  zunimmt,  das 

ab;   es   hängt   mit   u  nserer  Jugend  zusammen,   es  hängt 

zusammen,  dass  wir  noch  nicht  ausgewachsen  sind,  da 

von  Zeil  zu  Zeit   unsere  Jacke   zu   eng  wird;   es   ist   am 

Zeichen  dieser  Jugend,  dass  in  uns  dann  und  wann  eins 

zu  nntcrdrückcnder  Appetit  erwacht,  der  seine  Befrie« 

sucht.     Wer  mag  sich  aber  gern  verschlingen  lassen!     Es  ist  also  i 

greiflich,   dass   man   sich  vor  uns  fürchtet/*  —    in  der  That  offene  I 

nisse,    bei    denen   Einem   die    llaarc    zu   Berge   steigen;   sie   sind   IS 

Drucke    übergeben!     So    in    einer   Predigtsammlung!     In   einei 

Versammlungsrede   im   J.   1861,    die   ebenrnlis   hier  abgedruckt,    wi 

Cons.-H.  Appuhn   hin   auf  „die  immer  wachsende  dämonische  Lust  i 

gung,   alle  Ordnungen  zu  zerbrechen,   geheiligte  Bande  zu  zerreisseo 

viele   umgestürzte   Throne,   auf  so   viele  noch   wankende  und  zitten 

nen'\      1856   bei   der    Friedensfeier   nach    Beendigung    des  oriental. 

predigt  derselbe  (Theil  11,  S.  177  f.):  „Es  ist  eine  vom  Satan  erfunde 

dass   in   der  Politik   die  Gebote  Gottes   nicht   die  oberste  Regel  sejo 

dass   da   die  Treue,   die  Dankbarkeil,    die  Wahrhaftigkeil  nur  dann 

sei,   wenn  es  sich  mit  dem  Vorlheil,   mit  der  Klugheit  vertrüge.     Di 

Könige   und  Staatsmänner  müssten  auf  diese  Weise  mit  ihrer  Seelen 

das  irdische  Wohl  ihrer  Völker  erkaufen.     Es  ist  das  eine  verfluchte 

1856,  1861,  1869,  welch'   ein   —   Fortschritt?!     Hr.  Cons.-Ratb 

1868   „einen  süddeutschen   Professor   der  Theol. ,    der   einen   in  dei 

evangel.  Christenheil  gefeierten  Namen  hat:  woran  es  doch  wol  läge, 

Preussen  bei   ihren   deutschen  Brüdern   so   wenig  beliebt  wären.    ^ 

erwiderte  er,  auf  diese  Frage  eine  ehrliche  Antwort  geben  soll,  so  i 

leider  sagen,    es   liegt  an   der   preussischen   Süffisance.**     Der  Red 

hinzu:   „Ich  fühlte  mich  sehr  beschämt,  ich  musste  mir  gestehen,  d 

habe   leider  recht.     Die  Grosssprecherei ,   die  Verachtung  alles   dett 

nicht  preussisch  ist,  ist  nicht  blos  die  Berlinische,  sondern  die  prent 

naisünde.     Seit  1866  sind  wir  in's  Mannesalter  getreten.    Jetzt  haben 

Aufgabe,   den   etwas  befleckten  Ruf,  welchen   wir  wegen  der  eben 

Untugend   aus   unserer  Jugend    mit   herausbringen,  zn  repariren.    Di 

sprecberei,   das  renommistische  Wesen  schickt  sich  für  uns  jeUt  niei 

wir  sind  dazn  zn  gross  und  alt  geworden." 

Wir  verabschieden  uns  gern  von  diesen  politischea  Reden, 
weiss  welcher  Dämon  nuter  diese  geistlichen  Erbannngs- Reden  ges| 
nnd  werfen  einen  kurzen  Blick  auf  die  sogen,  patriotischen  PredigU 
haben  eine  derselben  schon  oben  erwähnt,  stossen  aber  io  dieser  ■ 
anderen  auf  manches  in  einem  Erbanungsbuche  nichl UnbedcnUi 
prüfe  man  die  Predigt  bei  der  Friedensfeier  nach  dem  denlichee  Ii 
il.  November  1866:  „Em  wunderbarer  Krieg,  ein  wnnderberar  S 
herrlicher  seltener  Friede."  „Wir  sind  nngem  in  dieeeo  Iriei  I 
kein  Haas,  kein  Neid,  kein  Zorn  hat  nns  hineingetrieben;  wir  kim 
flkhrt,  weil  wir  mnssten."    „In  wenigen  Tsgen  habeo  wir  laUniflhi  4 
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Ichtj'ge  Feinde  fiberwundeo,  und  ansere  Fahnen  haben  iich  tarn  Slaonen 
iropa'e  fom  Rhein  bis  za  den  Karpatben  siegreich  entfallei;  noch  nie  ist 
a  Krieg,  der  mit  so  gewaltigen  Kräften  auf  beiden  Seilen  gefährt  wurde,  in 
sichern  um  einen  so  grossen  Preis  gerungen  ist,  so  schnell  und  entscheidend 
endigt"  „Und  endlich  die  ausserordentlichen  Erfolge  dieses  Krieges  und 
eges:  unsere  erweiterten  Grenzen,  unsere  vermehrten  Machtmittel,  unser 
i  den  anderen  Nationen  so  sehr  gewachsenes  Ansehen,  der  Respect,  womit 
in  jetzt  unsem  Namen  nennt,  und  der  Ruhm,  der  sich  an  diesen  Namen 
knäpfl  hau"  Auch  dafdr  wird  Gott  gepriesen,  „dass  die  Waffen,  welche 
r  in  diesem  Kriege  geführt,  dem  engbrüstigen  Egoismus  und  anderen  hftss- 
tben  Feinden  der  Art  empOndliche  Schlage  beigebracht  haben",  „dass  sich 
e  fröhlichsten  Aussichten  in  eine  grosse  Zukunft  eröffnen,  und  dass  sich 
e  deutsche  Machtfülle  und  Herrlichkeit  der  Otlonen-Zeit  erneuern  wird." 
ich  für  die  Kirche  hofft  der  Hr.  Verf.  mit  diesem  Kriege  und  Siege  eine 
sue  Zeit  angebrochen.  „Wir  hoffen,  dass  durch  diesen  Krieg  ein  guter 
shritt  zur  Wiedervereinigung  der  abendländischen  Christenheit  geschehen 
U  Insbesondere  aber  erwarten  wir  mit  grosser  Zuversicht  die  segensreich- 
en Folgen  für  unsere  kirchlichen  Zustände,  für  das  Kirchenregiment,  für 
Bsere  kirchl.  Ordnungen,  für  das  kirchl.  Leben  in  den  Gemeinden."  (Jnter 
ie  Aufgaben,  welche  diese  Friedensfeier  uns  stellt,  rechnet  er  auch  die,  die 
ewonnenen  Landslente  „durch  unstem  Hochmuth  nicht  zu  verletzen".  Wir 
reacn  uns  der  zurückhaltenden  Milde,  die  sich  im  allgemeinen  in  dieser 
^riedenspredigt  kund  thut,  um  so  mehr,  als  in  der  Dankes  -  Predigt  für  den 
lieg  bei  Königgratz  Tielfach  ein  anderer  Ton  angeschlagen  war.  Wem  gilt 
iBser  Dank?  fragt  der  Prediger  dort  erstens.  „Unsere  theure,  herrliche, 
iapfere  Armee  ist  unsere  Lust,  unsere  Freude,  unser  Stolz."  Ihr  der  erste 
^M,  Weiter  „den  Führern,  die  unsere  Armee  ausgebildet  und  erzogen  ha- 
ben**. Vornehmlich  sodann  „unserm  theuren  Könige,  der  gegen  so  viel  un- 
berechtigten Widerspruch,  gegen  so  viel  Thorheit  und  Unverstand,  welcher 
Mb  ja  nun  woi  als  solcher  selbst  zu  erkennen  anfangen  wird ,  die  Reorgani- 
MtioQ  unserer  Armee  beharrlich  ausgeführt  hat".  Znletzt  Dank  Gott  dem 
RRrro.  2.  Wofür  sollen  wir  danken?  a.  Für  unverdientes  Erbarmen.  „Rs 
^  bim  ein  Monat  vergangen,  und  welche  Thaten  sind  seitdem  geschehen, 
*>lche  Siege  sind  erfochten,  welche  Länder  erobert,  welche  Feinde  gede- 
Mthigt!"  6.  Für  gnädige  Gebetserhörnng.  e.  Für  das  vergossene  Dlut.  (!) 
tM\i  wie  viel  DIntströmen ,  mit  wie  viel  blühendem  Leben,  mit  wie  viel  zer« 
i^^ieBen  und  zerschmetterten  Menschengebeinen,  mit  wie  viel  Todesschroerzen, 
^  wie  viel  Angst  und  Schrecken ,  mit  wie  viel  Jammer  und  Herzeleid ,  mit 
^  viel  Thränenflutheu ,  mit  wie  viel  zertrümmertem  Lehensgtück,  mit  wie 
^  Wiltwen-  und  Waisenklagen,  mit  wie  viel  Vater-  und  Mutterängsten  und 
2**fiem  wird  doch  solch'  ein  Sieg  erkauft!  Und  doch  sollen  wir  danken 
V  4as  vergossene  Dlut?  —  Gewiss,  m.  Freunde;  denn  dieses  Blut,  ob  es 
*b1i  das  Blut  sündiger  Menschenkinder  ist,  ist  doch  geheiligt,  es  hat  eine 
piüu  Verwandtschaft  mit  dem  Blute  Christi,  es  ist  stellvertretend  vergossen 
2^^  König,  für  das  Vaterland,  für  die  thenersten  Güter  unseres  Volkes, 
^ Staat  «od  Kirche  (Kirche?),  im  Gehorsam  gegen  das  Gebot  Gottes."  Wir 
^>kit  i.  f&r  die  grosse  Errettung.  „Der  Feind  meinte  es  sehr  böse  mit 
^1  H  kl  nicht  auszudenken,  welches  Unheil  über  uns  hereingebrochen 
^1  HHD  wir  nicht  gesiegt  hätten ;  es  handelte  sich  in  diesem  Kriege  um 
2||ii  GtriBferee,  als  um  die  Existenz  unseres  Staates  und  Volks."  e.  Für 
^liicheD  Segen.  „Der  alte  Preussengeist  erwacht  wieder;  das  Gezänk, 
*||ihwtli  md  Phrasenwesen  verstnmmt  in  der  frischen  Morgenluft,  die  von 
^'JblM  aof  den  Schlachtfeldern  herüberweht;  die  alten  jämmerlichen 
g>fc%k<il«i  werden  vergessen;  man  scbaart  sich  in  alter  TVeue  und  Einige 
^M  4m  König;  man  fängt  an,  Gott  den  HErm  zu  suchen."  f.  Für  die 
Hofmiogssaat.    „Wir  erwarten  ans  diesem  Siege  den  Anbrach 
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einer  heueren  Zeit,  einen  neuen  Gang  der  Weltgeschichte,  eine  nene  Herr^ 
lichkeit  noseres  engeren  Valerlandes,  einen  neuen  Frübtiog  Deutschlands/*  -^^ 
Ein  wenig  weiter  zurücic,  und  wir  stossen  auf  die  Friedens -Predigt  nach  B^ 
eodiguDg  des  dänischen  Krieges  am  18.  December  1864  gehalten.    Nur  Eic:^ 
ges   daraus.    Der  Prediger  fragt:   Ist  nicht  aller  Krieg  vor  Seinen  Augen  ^^ 
Greuel?    „Gewiss,   auf  Jeden   ungerechten,   von   Ihm  nicht  gebotenen  Kri^. 
auf  jeden  Krieg,  worin  Er  nicht  mitstreiten  kann,  folgt  Seine  Bache  und  S»  ^jg 
Gericht.    Den  eben  geführten  Krieg  hat  Er  uns  aufgetragen.     Es  ist  eioKr/^ 
gewesen  für  das  Hecht,  ein  Krieg  zum  Schutze  bedrängter  StammesgeuossQQ." 
„Voll  Freude  blicken  wir  auf  die  Erfolge  dieses  Kriegs.    Wir  denken  da^' 
nicht  an  den  Dank  derer,   die  wir  befreit  haben,    weil  sie  ihn  uns  JitWeiekt 
schuldig  bleiben  könnten.     Wir  denken  zunächst  an  uosers  Königs  Flerz,  du 
nach  so  vielen  bittern  Erfahrungen  durch  diesen  Sieg  seiner  geliebteu  Armee 
erfrischt,  getröstet,  gestärkt,  gehoben  ist;  wir  denken  daran,  dass  durch  die- 
sen Sieg   die  Bäthe   des  Königs  den   entschlossenen  Muth   flnden,  auf  ihrem 
Wege   fortzuschreiten.     Wir  denken  daran,   dass  wir  nicht  blos  eines  Siep 
über  den   äussern,  sondern  was  mehr  bedeutet,   über  den  innern  Feind  om 
erfreuen;  wir  denken   an   den  herzerquickenden  Eindruck,    den  nach  lo  viel 
Nörgeleien,   nach    so  viel  thürichtcm  oder   böswilligem  Geschwätz,  oich  M 
viel  langweiligem  Wortgezänk  die  vollbrachten  Thaten  auf  unsere  Herzen,  vaL 
unser  ganzes  Volk   gemacht   haben.*'     Zweck   dieses   Krieges:   „Nicht  Doecr 
Vortheil  und  Eigennutz  hat  uns  die  WafTen  in  die  Hand  gegeben,  nicht  Doscr 
Ehrgeiz  hat  uns  in  diesen  Kampf  getrieben,  nicht  die  Bachsucht  hat  du  üb 
Streite  gespornt.    Für  bedrängte   Landsleute  haben   wir  das  Schwert  (teio- 
gen,  gekränktes  Becht  haben  wir  wieder  hergestellt,  gegen  den  böseo  Geiiti 
der  jetzt  das  Urtheil  der  Völker  verwirrt,  die  Leidenschaften  aufstachelt,  ^ 
Grundlagen   göttlichen  und  menschlichen  Bechts,  göttlicher  und  menschlicher 
Ordnung  zu  erschüttern  sucht,  haben  wir  gestritten.**    Die  Art  dieses  Krieges: 
„Es  geht  uns  das  Herz  weit  auf,   wenn  wir  zunächst  unserer  Armee  oid  ih- 
rer Führer  heute   gedenken;   sie  haben  ihre  Aufgaben  wie  in  Uehungs-  mI 
Festlagen!  gelöst.    Unsers  Königs  Werk ,  unsere  reorganisirte  Armee  hat  die 
glänzendste  Probe  bestanden.**    An  die  Werke  der  Liebe  erinnernd,  nift  der 
Prediger  aus:    „Wahrlich,   da  offenbarte  sich  unser  Emanuel,   da  zeigte  ei 
sich  deutlich ,  dass  in  unserm  Volke  eine  neue  Adveotszeit  angebrochen  vik 
da  musste  selbst  die  ungläubige  Welt  vor  diesen  Zeugnissen  des  neu  erwach- 
ten Glaubens  an  Christum  (!!),  vor   diesen  Thaten  der  Liebe  Christi,  be- 
schämt die  Augen  niederschlagen.    Wir  feiern  heute  einen  zwieiachea  Sieg,     • 
einen  Sieg  unserer  Armee,   einen  Sieg  des  christlichen  Glaubens,  der  chriit- 
licben  Liebe.**    Es  wird  nicht  verhehlt:  „Wir  sind  mit  einem  mächtigen  Ver- 
bündeten marschirt;  wir  sind  an  Zahl,  an  Waffen,  an  Geschicklichkeit  das 
Feinde,  der  nns   gegenüberstand,  überlegen  gewesen**;  hätten  wir  des  fsck 
mehr  noch  hervorgehoben   gewünscht,   so  fronen  wir  uns  doch  herzlich  dir 
Mahnung  am  Schluss  zur  Demuth.    „Unsere  Nachbarn  können  nns  nicht  lÄ* 
den,  sie  misstrnuen  uns,  sie  schelten  uns,  sie  nennen  nns  hochfahrend«  i^ 
massend,  grosssprecherisch.    Wie  sie  sich  auch  daran  versündigen,  wir  lii' 
nicht  unschuldig  daran;   unser  rasches  Emporkommen  hat  uns  ihaen  gagM* 
tiber  hochmüthig  gemacht;  der  Dünkel  ist  unsere  prenss.  Nationalsände,  ««dl 
unsem  Namen  verhasst.    Lasset  nns  diesen  hässlichen  Fleck  von  nns  abthiil^ 
Endlich:   „Demüthigen  wollen  wir  uns  vor  dem  Könige  nnd  dem  RtgiMrii 
das  er  durch  seine  Feldherren  und  Bäthe  führt."    „Der  König,  düeMr  Kiii| 
nnd  Sieg  hat  es  wieder  deutlich  genug  gezeigt ,  versteht  sein  Amt  baiMr  ih 
die  Zeitungsschreiber,  Gasthanspolitiker  nnd  Schwätzer.    Des  KAnJgi  AatM 
es  in  regieren,  nnsere  Aufgabe  ist  das  Gehorchen ;  wir  wollen  nw  •■ 
beschränkten  Unterthanen- Verstand  erinnern.** 

DQrlten  wir  für  eine  etwaige  2.  Auflage  dieser  Caanalredeo  «Imb 
JhMieni,  10  wAre  es  der:  Die  in  politischen  Vcrsammlan^oB  gohalMMB  !•» 
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a   aus  dietcm  Erbannngf buche  hemoB,  sie  gehören  nicht  hinein.    Die  pf- 
uschen Predigten  sind  m  tragen,  enthalten  zum  Thcll  recht  Erbaali« 
s,  aber  bedürfen  einer  strengen  Revision.    Manches  muss  entfernt,  Ande« 
gemildert  werden.  — 

Es  ist  noch  ein  zweiler  Punkt,  der  uns  in  diesen  Zeugnissen  eines  fQr 
leriscb  geltenden  hochstehenden  Predigers  schwer  aufs  Hm  gefallen  ist. 
rüber  können  wir  uns  ja  nicht  verwundern,  dass  confessionelle  Angelegen- 
ten in  diesen  Reden  völlig  in  den  Hintergrund  treten.  Die  Conflrmations - 
den  und  zumal  die  Ordinations- Predigt  h&tten  ein  Ringehen  auf  Confessio- 
lies  vielleicht  erwarten  lassen,  doch  verstehen  wir  es,  wenn  sie  davon  schwei- 
Q.  Ein  lutherisch  gesinnter  Pastor  innerhalb  der  preuss.  Landeskirche  hat 
icksicbten  zu  nehmen,  wie  viel  mehr  das  lutherisch  gesinnte  Mitglied  eines 
lirleo  Consistoriums !  Gleichwol  haben  auch  Rücksichten  ihr  Maass  und 
el.  Unter  Nr.  X. :  „Reden  bei  verschiedenen  Veranlassungen'*  finden  wir 
<ch  eine  Predigt  bei  der  GedSchtnissfeier  des  Augsb.  Religionsfriedens  vom 
l,  Septbr.  1855.  Thema:  „Der  HErr  unser  Gott  sei  mit  uns,  wie  Er  ge- 
esen  ist  mit  nnsem  Vätern.  1.  Er  mache  die  zerrissene  Christenheit  wie* 
:r  eioig.  2.  Er  mache  das  gebundene  Bekenntniss  wieder  frei.  3.  Er  richte 
iia  vergessenes  Wort  wieder  in  unsern  Seelen  anf.  4.  Er  neige  unser  ab* 
iwaadtes  Herz  wieder  zn  Ihm  bin."  Wir  gestchen,  bei  dieser  Gelegenheit 
ktleo  wir  ein  Wort  von  Kirche  und  Rirchennolh  wol  erwartet.  Ist  denn 
irUich  in  der  sogen,  preuss.  Landeskirche  Alles  in  der  besten  Ordnung,  so 
^  nun  und  nimmer  eine  bescheidene  Klage  aus  dem  Heiligthum  des  HErm 
»r  ^r  Gemeinde  gen  Himmel  aufsteigen  darf?  Der  Prediger  erinnert  da- 
Q,  wie  sich  einst  Magdeburg  vor  allen  deutschen  Stidten  durch  sein  ständ- 
iges Bekenntniss  inszeichnete.  „Damals  der  entschlossenste  Kampf  für  die 
■hrlieit,  jetzt  die  zwar  vorl&ufig  verstummte,  aber  in  den  Herzen  keines- 
^  überwundene  Opposition  gegen  die  Wahrheit;  damals  die  glühendste, 
i«  Seelen  erfüllende  Begeisterung  für  den  HErm,  welche  den  Tod  der  Ver- 
BgHDg  vorzuziehen  bereit  war,  jetzt  die  schlaffste  Gleichgültigkeit,  die  wol 
*ck  dem  Stande  der  Papiere,  nach  dem  Gange  der  Geschäfte,  nach  der  Lust 
cser  Welt  nnd  nach  lausend  andern  eilein  Dingen  fragt,  aber  nicht  nach 
VI  HErm  nnd  Seiner  Gnade,  lieber  unserm  Thore  steht  es  noch:  „Gottes 
ort  mit  uns  in  Ewigkeit",  aber  in  den  Herzen  steht  es  nicht  mehr."  — 
'  DMche  das  gebundene  Bekenntniss  wieder  frei.  „Im  September  1555  er- 
igea  die  Evangelischen  nach  langen  und  schweren  Kämpfen  die  Freiheit 
tu  Bekenntnisses;  bei  kaiserlichen  und  königlichen  Würden,  fürstlichen 
biB,  wahren  Worten  und  Pön  des  Landfriedens  wurde  ihnen  diese  Freiheit 
I  ein  ■nanttstbares  Recht  zugesichert.  Ist  uns  denn  dieses  Recht  wieder 
inasen,  diese  Freiheit  wieder  verkümmert  und  beeinträchtigt?  Der  Pabst 
^  Cf  nnt  nicht  verbieten,  die  Fürsten  nnd  Obrigkeiten  hindern  uns  nicht 
Va,  verfolgen  nns  nicht  darum,  dass  wir  nicht  blos  mit  der  allgemeinen 
hriitaolieit  nns  zn  dem  dreieinigen  Gott,  zu  Christi  wahrer  Menschheit  nnd 
4nr  Gottheit,  zn  der  Erlösung  durch  Sein  am  Kreuze  für  uns  vergossenes 
hl  beknnen,  wir  dürfen  auch  mit  unserer  evangelisch -lutherischen  Kirche 
iHidirkeit  bekennen,  dass  nur  in  Christo  unser  Heil  steht,  dass  wir  von 
4hb  MdireD,  als  diesem  einigen  Mittler  wissen,  dass  wir  daher  nicht  ge- 
Maid  MÜf  werden  durch  des  Gesetzes  Werke,  sondern  allein  durch  den 
JmIii,  tes  wir  im  Sacrament  des  Altars  den  wahren  Leib  und  das  wahre 
NChrW  ffenietsen,  nnd  dass  Er  nach  Seiner  Menschheit  nnd  Gottheit  ge- 
jWiek  M  m  ist  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende.  Und  doch  ist  unser 
^Jmhm  gabnnden;  es  ist  jetzt  gebundener,  als  zur  Zeit  unserer  Väter  vor 
^  MighiuriHeden  zn  Augsburg."  Gebunden  nemlich,  wird  nun  des  Wei- 
^  iridirt,  m,  dnrch  die  Unwissenheit  im  Worte  Gottes,  b.  durch  die  Sünde, 
^il«k  im  flflBSchenfnrcht  und  Weltscheu.  Danach:  „Das  Bekenntniss  ist 
\*,4i»  frei  gewordene  evangel,  Kirche  kann  sich  ihrer  Freihtit 
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nicht  rOhrnen ;  der  HErr  erharme  eich  solcher  eleodeo  KnechtichifL    Er  brecbi 
diese  schimpflichen   Fesseln!**     Also   die   Gemeinden  sind  andere  gewordei, 
sind   abfrefallen,  aber  ,,nn9ere  e?angel. - Intherische  Kirche**  ist  dieselbe,  bit 
sich  Tolikommen  rein  erhalten  ?   Wir  zweifeln  nicht,  es  wird  dem  Hm.  Coof.- 
Rath  Appnhn  mancher  Senfzer  entstiegen  seyn,  wenn  er  im  Dome  zu  Magde 
bürg,  wahrend  er  Christi  Leib  mit  dem  rechten  Bekenntnisse  reichen  durfte, 
es   geschehen    lassen   mussle,   dass   zu   gleicher  Zeit  sein  Coadministrant  bei 
Darreichung    des  Kelches   die  bekannte   Unions-Spenderormel    in  Anwendoif 
brachte.     Und    weiter:    woher    denn    die  separirt   lutherische  Gemeinde  ii 
Magdeburg?    Ist  sie   nicht   ein  beständiges  Zeuguiss   wider  die  Schideo  der 
Appuhn'schen  Kirche?     Erst  auf  der  allerletzten  Seite   der  Casualreden,   ii 
einer  Rede  bei  dem  Jahresfeste  des  Rettungshauses  zu  Neinstedt  am  8.  Seplbr. 
1869,  macht  der  Redner,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet,  einmal  seioea 
gepresslen  Herzen  Luft:    „Ihr  tragt   in   dieser  schweren  Zeit  mit  mir  Leid 
über   unsere   arme,   liebe   Kirche,   und  der  Seufzer:  Ach  Gott  vom  Himmel 
sieh   darein  —   ist  euch  kein  fremder.    Ich  erinnere  euch  an  die  anticbriit- 
lichen  Kräfte  nnd  Mächte,    deneu  in  unsem  Tagen  weiter  Raum  gegebeo  irt, 
an  den  Geist  der  Schmähung  und  Lästerung,  der  sich  gegen  die  Diener,  die 
Lehre   und  Anstalten   der  Kirche   erhebt,   an  die  Reformjuden  nnd  ihre  Ge- 
nossen ,   welche  den  Freiheitsgelnsten  unserer  armen  Gemeinden  Tag  fAr  Tig 
den  Taumelkelch   reichen   und   dreist  genug  sind,    das  Reich  des  ewigen  lA- 
nigs   nach  ihren  Lüsten  und  Neigungen  gestalten  zu  wollen;   ich  erinoere 
euch   an   Schlimmeres,    nemlich   daran,   dass   man  drinnen  in  der  im 
allen  Seiten   gedngsteten  und   bestürmten  Burg  bisweilen   allerdings  in  «ebl- 
meinendster  Absicht  den   grimmen  Feinden   die  Thüren  öffnet  und  die  Wegi 
bahnt,  dass  man  ihnen  eine  Position  nach  der  andern  preisgibt,  dass  io  du 
Mauern  Zions  die  Pariheien  sich  bekämpfen,  dass  durch  alle  Eioiguogs-V«^ 
suche    Immer    neue  Trennungen   entstehen,    immer  neues   Misstraneo  gciM 
wird,  dass  durch  alle  Rettungsnnternehranngen  die  längst  drohende  AnflOivf 
nur   beschleunigt  zu   werden   scheint ;  während  draussen  der  Feind  in  nv^ 
sichtlicher  Gewissheit  des  Siegs  bereits  Triumphlieder  singt,  itehea  driM« 
die  tapfersten  Streiter  oft    mit  verzagten  Herzen,   zum  Theil  mit  gisängitetM 
Gewissen   nnd   mit  gebundenen  Händen;   es  ist  uns,   als  läge  vor  uns  aiebli 
als  Verwirrung,   Verwüstnng,  Zertrümmerung,   als  liefen  wir  mit  schnellfW 
Schritten  dem  Abgrnnde  entgegen,** 

Haben  wir  nnn  aus  den  in  politischer  und  confessiooell  -  kirchlich«  Bf 
Ziehung  uns  beengenden  und  bedrückenden  Gefühlen  kein  Hehl  genacbt,  i* 
wollen  wir  nm  so  voller  und  freudiger  den  gesammten  Obrigen  Inhalt  dtf 
Casnal- Reden  anerkennen.  Herr  C.-R.  Appnhn  bekennt  aich  in  seincalNf* 
nnd  Reichtreden  mit  Entschiedenheit  zur  reinen  Inther.  Lehre  voo  Taafa  ^ 
Abendmahl.  In  gedrängter,  geisigesalbter  Rede  weist  er  anf  das  Eiae^^ 
noth  ist,  sei  es  bei  fröhlichen  oder  traurigen  Veranlassungen,  hin.  M> 
sind  die  Tezte  passend  gewählt  und  die  persönlichen  VerhAltnisae  aeiatf  ^ 
meindfglieder  in  treffender  Weise  heröclftichtigt.  Von  besonderen  laW** 
sind  für  uns  die  Leichenreden.  Sie  sind  grösstentheila  bei  dtm  Beiaifil^ 
von  Männern  gehalten  worden ,  welche  in  der  Kirche  and  im  Slaale  ■* 
hervorragende  Stellung  einnahmen  nnd  für  welche  durch  ihr  VerblllBii^ 
Kirche  nnd  ihrem  HErm  ein  seliges  Loos  in  der  Ewigkeit  n  böte  *■• '^. 
finden  wir  in  nnserer  Sammlunir  n.  a.  eine  Predigt  mm  GedtcbtoiM  itB  W| 
niga  Friedr.  Wilh.  IV.  (Tezt:  Wer  mich  bekennet  vor  den  Menacbett —):  i^^ 
bat  ein  gutes  Rekenntniss  abgelegt  vor  vielen  Zeugen  md  das  iai  Mk* 
gewonnene  Schlachten,  als  mit  Blnt  und  Thrineo  orkanfka  Siogo  ■■'"j 
aind  20  überaus  reich  gesegnete  Friedensjahra,  welche  wir  aolebM 
zo  verdanken  haben**.  Daneben  eine  Rede  am  Grabe  dii  Gnta  i^  i. 
lettbng-Altenbanaen  am  U.  Mai  1838  (Tezt:  Selfir  tind  dte  Utm  -*J 
te|«  d«  Laodntba  t.  Valtheim  |6.  JnU  1848  (Tot:  IN«  ikWl  ^''^ 
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en  — ),  am  Grabe  des  ProT.^Stener-Directore  LjndmaoD  16. 
(Sie  haben  einen  guten  Mann  begraben,  und  mir  war  er  mehr), 
Regier. -Pritsidenlen  Mobbe  21.  Octbr,  1857  (GoU  kennt  meine 
ein  Gtucli  and  meine  Üürde),  am  Sarge  des  Geh.  Justjzralhs 
6.  Febr.  1859  (Teit:  Da  sie  ihre  Augen  aofhoben,  sahen  sie 
n  Jesum  allein),  am  Sarge  des  Medicin. -Assessors  Dr,  Varges 
(t  Gnade  vor  meinen  Augen  gefunden),  am  Sarge  des  Appells- 
^rftsid.  Nagel  27.  Augast  1863  (Teil:  Ich  liege  and  schlafe  ond 
Vie  schrecklich,  sagt  hier  der  Redner,  ist  des  Todes  Macht! 
ist  ihm  za  mächtig,  keine  Mauer  za  dick,  kern  Thurm  zu  hoch, 
A  breit,  kein  Fels  zu  steil,  keine  Festung  zu  fest,  dass  er  nicht 
hindurch  komme  and  den  ergreife,  den  er  haben  will.  Und 
st  der  Tod!  sein  Herz  ist  hArter  als  ein  Fels,  in  seinem  Aoge 
'hräne  gestanden  und  kein  menschliches  Flehen  hat  ihn  jemals 
reisst  den  Vater  aus  dem  Kreise  seiner  Kinder,  das  Kind  Tom 
Mutler,  den  Gatten  aas  den  Armen  des  Gatten,  den  König  Tom 
ittler  aus  seiner  Hatte.  Und  welche  Schmerzen  bereitet  er  dem 
I  welche  Kämpfe  fuhrt  er  ihn  hinein,  welche  Seufzer  presst  er 
erner  Rede  am  Sarge  des  Geh.  Reg.  -  u.  Schulraths  Dr,  Trinkler 
L  (Texi:  Es  ist  nur  ein  Schritt  zwischen  mir  und  dem  Tode), 
Oberforstmeisters  v.  Wedell  15.  Mai  1871  (Teit:  Das  Gedftcht- 
chten  bleibet  in  Segen).  „Wir  stehen  am  Sarge  eines  Edel« 
seinem  Könige;  festballend  an  dem  Erbe  seiner  Familie,  die  es 
ewohot  gewesen    ist,    mit  ihrem   Blute   die  Opfer  ihrer  Treoe 

nicht  recht  zu  Hause  in  dieser  Alles  nivellirenden.  Alles  aof- 
zersetzenden ,  mit  der  Geschichte  der  vorigen  Tage  brechendeo 
e  hoher  achtend  als  den  Vortheil;  eine  edle  Seele,  eine  offeoe 
hrwürdigc  Gestalt,  ein  gütiger  Herr.**  Weiter  Rede  am  Sarge 
S.-R.  D.  Manss  17.  April  1852  (Text:  Beüehl  dem  HErrn  deine 
ede  bei  der  Leichenfeier  des  General  -  Superint.  D.  Möller  23, 
Text:  Lass  dir  an  meiner  Gnade  genQgen  — ).  „Gnade,  heisst 
ist  das  dringendste  Redärfniss  unseres  Herzens,  unser  Licht  in 
I,  unser  Reicbthum  in  der  Armuth,  unser  Labsal  in  dieses  Le- 
unsere  Medicin  für  allen  Schaden;  Gnade  ist  das  Ruhekissen, 
wir  allein  selig  sterben  können,  ist  unser  Schlüssel  zum  Him- 
r  Schild  und  Trost  im  Gerichte;  ohne  Gnade  ist  alles  Uebrige 
chatten."  Der  Verstorbene  „rechnete  sich  nicht  zu  den  Gesao- 
zo  den  Kranken,  nicht  zu  den  Gerechten,  sonderu  zu  den  SQq- 
I  dess  Zeuge;  die  fiussbekeonlnisse,  die  er  Tor  mir  abgelegt 
ob  gestraft,  tief  beschämt  und  gedemüthigt."  „So  lange  es  ir- 
brechlichkeit  erlaubte,  ist  er  täglich  nach  der  Stätte  gefahren, 
»m  Grabe  bestimmt,  und  bat  sich  da  gesagt:  Wie  wohl  wird 
Q  ich  erst  hier  ruhe.^*  An  Einfachheit,  Wahrheit  und  Eindring- 
t  keine  Rede  der  gleich  am  Sarge  de^  auch  von  nns  hochter- 
I-Snp.  D.  Lehnerdt  20.  Decbr.  18Ö6,  an  dessen  kurz  vor  sei- 
le leochlenden  Angesichts  gesprochenes  Wort  sich  anschliessend: 
Iro»  bat  Recht,  man  wird  nur  selig  durch  den  HErrn  Jesnm 
bt  aoders,  nicht  anders  als  diirch  Ihn."  Mit  einer  Rede  am 
ptriDt.  Westermeier  7.  April  1870  schliesst  die  Reihe  der  be- 
Leichenreden  bedachten  Männer. 

if reden  schliessen  sich  meist  eng  an  das  Kirchenjahr  an.  So 
rent  Aber:  Siehe,  dein  König  kommt  zu  dir,  ein  Gerechter  — , 
sge  Ober:  Sie  brachten  Ihn  gen  Jerusalem,  auf  dass  sie  Ihn 
m  fiErm;  Estomibi  über:  Sehet  wir  gehen  hinauf  gen  Jemsa- 

Tufa   des  eignen  Kindes  spricht  der  Verf.  über  Rom.  3,  24: 
Vardienst  gerecht  — -,  in  der  Charwoche  Ober  Rom.  6,  3; 
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in  Seinen  Tod  getanft.  „Alles  Heil  nnd  alle  Gnade,  die  der  HErr  lei 
und  sterbend  uns  erworben  hat,  bringt  Er  dem  Kinde  in  der  Tanfe,  thei 
ihm  mit,  eignet  Er  ihm  an,  rechnet  Er  ihm  zu.  Er  bringt  ihm  Seine  Bi 
damit  es  der  seligen  Freiheit  eines  Kindes  Gottes  sich  erfreoe.  Er  bi 
ihm  Seine  Angst  und  Sein  Zagen,  damit  es  ein  fröhliches  Herz  und  Gew 
haben  soll.  Er  bringt  ihm  Seine  Schmach,  damit  es  reicher  Ehren  siel 
frene;  Er  bringt  ihm  Semen  Urthcilssprucb ,  damit  es  im  Gerichte  frei 
gehe.  Er  bringt  ihm  Seine  Dornenkrone,  damit  es  eine  Anwartschaft  aal 
Krone  des  Lehens  habe;  Er  bringt  ihm  Seine  Thrftnen,  damit  es  ihm  ia 
Nolh  des  Lebens  nicht  an  einer  reichen  Trostquelle  fehle  n.  s.  w.'*  Wie 
aber  müssen  in  Magdeburg  die  Kindlein  zur  h.  Taufe  gebracht  werden, 
uns  in  der  15.  Taufrede  erzählt  wird,  dass  während  derselben  der  Tfti 
den  Prediger  „lieblich  und  tröstlich  anlächelt"! 

Die  Confirmationsreden  schliesscn  sich  an  Tit.  2,  14:  « 
Christus  hat  Sich  selbst  für  uns  gegeben,  1  Tim.  6,  II  ff. :  Kampfe  dei 
ten  Kampf  des  Glaubens  — ,  Epheser  4,  5:  Ein  HErr,  Ein  Glaobe, 
Tanfe  — ,  Jes.  43,  i:  Fürchte  dich  nicht,  Ich  habe  dich  erlöset  — . 
letzte  Ist  im  J.  1871  gebalten.  Es  sei  aus  derselben  erwähnt,  dass  die 
firmanden  des  lim.  Cons.-R.  Appnhn  im  Dome  zu  Magdeburg  ihren  Tinf 
erneuem,  feierlich  gelobend :  „Ich  entsage  dem  Teufel  und  allen  seinen  ' 
ken  und  allem  seinem  Wesen  nnd  übergebe  mich  dir,  dn  dreieiniger 
Vater,  Sohn  und  H.  Geist,  in  Glauben  und  Gehorsam  dir  tren  zu  sepi  bi 
mein  letztes  Ende.**  Wir  erwähnen  dies  ansdrücklich ,  weil  manche  li 
liehe  Pastoren  -  Gewissen  in  der  preuss.  Landeskirche  meinen,  keioeo  Fi 
breit  von  dem  vorgeschriebenen  Conürmations  -  Formolar  abweichen  za 
fen,  wiewul  dasselbe  das  schwächste  Stück  in  der  unirtcn  Landesagendf 
Herr  Cons. -Ralh  A.  geht  euch  mit  dem  besten  Beispiele  voran,  wofAr 
aller  Dank  gebührt.  —  Treffliches  bietet  auch  die  erste  ConfirmatioDfl 
Thema :  Ihr  seid  Christi  Eigenthnm.  a.  Sein  Recht  an  euch.  6.  Eure  PI 
gegen  Ihn.  Der  Prediger  spricht  zunächst  von  dem  Preise,  wofür  Cbr 
die  Kinder  erkauft  habe.  „Was  wir  kaufen,  das  gehört  uns;  der. HErr  J 
hat  euch  gekauft  für  den  höchsten,  thenersten  Preis.  Gold  und  Silber 
als  etwas  Köstliches,  Er  hat  etwas  Besseres  fdr  euch  bezahlt;  Diamanten 
den  mit  Ungeheuern  Summen  aufgewogen.  Er  hat  mehr  an  ench  gewandt; 
Herrschaft  der  Welt  ist  das  Grösste,  wonach  der  Ehrgeiz  und  die  Hth 
streben  kann ,  aber  die  ganze  Welt  mit  allen  ihren  GOtern  bedeutet  a 
gegen  das  Opfer,  das  fdr  euch  dargebracht  ist.  Er  hat  Sich  Selbst  fOr 
dargegeben.  Er  Sich  Selbst.  Der  König  ist  ein  machtiger  Herr,  aber  c 
doch  nnr  ein  armer  Knecht,  der  im  Stanbe  vor  dem  König  der  Könige 
Knie  beugt.  Die  Sonne  'st  ein  prachtiges  Gestirn,  aber  sie  ist  doch  ni 
Diamant  in  dem  Lichlgewande,  das  Er  an  haL  Die  Engel  sind  eriii 
Geister,  sind  die  Forsten  des  Himmels,  aber  nur  mit  verhalltem  Angei 
wagen  sie  vor  dem  Thron  des  Höchsten  Sein  I«ob  zu  singen.  Er  bat 
Selbst  für  euch  gegeben,  Er  Sich  Selbst,  Er  der  Erstgeborene  nnter 
Creatoren,  das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes,  der  HErr  der  Heniid 
der  eingeborene  Sohn  des  Höchsten,  der  Schöpfer  Himmels  nnd  der  E 
der  Richter  der  Welt,  Gott  hoch  gelobt  in  Ewigkeit  Er  hat  Sich  Salhi 
euch  gegeben.  Sich  Selbst  nnd  Sein  Alles,  Seine  Gottheit  bis  zur  tieÜM 
niedrignng,  Seinen  Reicbthum  bis  zur  bittersten  Armuth ,  Seioc  Ehrt  kl 
Aussersten  Schmach ,  Seine  Freude  bis  zur  entsetzlichsten  Marlerqoaili ' 
Herrschaft  bis  zur  demüthigsten  Dienstbarkeit,  Sein  Blut  bis  iobb  lellin 
pfen.  Sein  Leben  bis  znm  letzten  Seufzer  und  Athemznge.^ 

Die  Tran  reden,  21  an  der  Zahl,  achliessen  sich  in  ptMraM^ 
ebenfalls  theilweise  dem  Kirchenjahre  an.  So  im  Advent:  Siehe,  U 
vor  der  Thflr  »,  Himmelfahrt:  Er  hob  die  Hände  aof  nnd  tegnttU  rii| 
Bkkß,  Ich  bin  bei  euch  aUo  Tage  — .    Eaer  Hat»  ein  BoUnMi  «M  1 
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den  ßmtlenten  zngernfeD,  da  kommt  es  anf  den  rechten  Aasbao,  Einricbtnng, 
Schmock  an.  „Seine  Maaern  sind  beschrieben  in  dem  Prophetenworte:  Ich 
will  eine  feurige  Mauer  omher  seyn.  Seme  Balken  und  Verbände  sind  euer 
Tanfbund,  Ton  welchem  es  heisst:  Es  sollen  wol  Berge  — •  Seine  Fenster 
sind  die  Verheissnngen  des  HErrn,  durch  welche  ihr  in  den  oflcnen  Himmel 
hineinschant.  Sein  Dach  sind  der  Engel  Flügel  und  der  Schutz  des  allmach- 
tigen Gottes.  Seine  Thüren  stehen  allen  guten  Geistern  offen,  aber  allem 
Unheil  sind  sie  Terschlossen.  Seine  Spiegel  Gottes  heil.  Gesetz,  worin  ihr 
ench  täglich  beschaut.  Seine  Tische  tragen  die  Inschrift:  Der  HEn  ist  mein 
Hirte  — .  Seine  Vorrathskammer  ist  die  Zusage:  Ich  will  dich  nicht  verlassen 
noch  Tersiumen.  Seine  Kleinodien  sind  Gottes  Gnadenschatze  und  Friedens- 
gaben.** Bei  der  Tranong  der  eigenen  ältesten  Tochter  Elisabeth  wird  das 
Lied:  Ach  bleib  mit  deiner  Gnade  (Wort,  Glanz,  Segen,  Schutz,  Treue)  ta 
Grande  gelegt. 

An   den  Beichtreden   freut  nns  Tor  Allem  das  feste  Bekenntniss  zn 
Christi  wahrem  Leib  und  Blut  im  heil.  Abendmahl.     „Es  ist  nicht  blos,  heisst 
es  Rede  10,   ein  Schaugericht,  wobei  ihr  nur  Brod  und  Wein  als  Sinnbilder 
abwesender  GQter  geniesset,   ihr  nehmt  den  HErrn  hin   auch  nicht  blos  im 
Geiste  in  eure  Arme,   umfasset  nicht  blos  im  Geiiite  Seine  heil.  Füsse,  leget 
ench  auch  nicht  blos  im  Geiste  an  Seine  Brost,  ihr  seid  vielmehr  durch  Sein 
Wort  daTon  versichert,    dass  Er  an  Seinem  Tische  persönlich  gegenwartig  ist 
in  Seiner  unsterblichen  Leiblicbkeit,   als   euer  Wirlh  und  eure  Speise,   dass 
Er  Sich  Selbst  mit  Allem,  was  Er  ist  nnd  hat,  mit  Seinen  grössten  Gnaden- 
scbatzen   euch   sacramentlich   mitlheilt,  dass  Er  euch  Seinen  wahren  Leib  zn 
essen  nnd  Sein  wahres  Blut  zu  trinken  gibt,  als  Reinigung  von  euren  Sünden, 
all  Balsam   für  euer  wundes  Gewissen,   als  Arznei   für   eure  Krankheit,  als 
Rettnngsmittel  ans  dem  Tode,   als   Bürgschaft  nnd   sicheres  Unterpfand   des 
ewigen  Lebens.'*    „Ein  einfaltiges  Herz,  heisst  es  am  Gründonnerstag  in  der 
Rede  über  1  Cor.  11,  23  ff.,  mag  sich  immerhin  über  den  Inhalt  dieser  Worte 
wandern,  aber  es  kann,  wenn  es  nicht  von  Vornrtheilen  eingenommen  ist,  nn- 
Böglich   etwas  Anderes   darin  finden,   als  die  auf  das  allerernsteste  gegebene 
Yersichernng,  dass  die  Speise,  welche  wir  bei  dem  h.  Abendmahle  geniessen, 
der  wahre  Leib  nnd  das  wahre  Blnt  Christi,  unseres  erhöheten  und  verklär- 
ten HErrn,   ist."    Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  demgemftss  (onserei 
Wissens  immer;  s.  Tbl.  II,  S.  147}  Hr.  Cons.-R.  A.  bei  der  Austheiinng  des 
h.  Abendmahles  sich  der  lutherischen  Spendeformel  bedient  hat;  das  ist  ihm 
wahrlich  hoch  anzurechnen!    Wie  hoch  derselbe  das  Sacrament  des  h.  Abend- 
nahls  stellt,  sehen  wir  o.  A.  auch  aus  Beichtrede  13:  „Die  römisch -kalhol. 
Christen   feiern   heute  ihr  Frohnleichnamsfest;  wir  meinen  auch,  der  Frohn- 
kicbnam  unseres  HErrn  Jesn  Christi,  Sein  Leib  und  Blut  im  Sacrament,  sei 
«el  eines  besonderen  Festes   wcrth.     Man  kann  von  dem  hochwürdigen  Sa- 
cnment  nicht  hoch  genug  halten.    Dazu  aber  hat  der  HErr  das  GedAchtniss 
Bimtr  Wunden  doch  nicht  eingesetzt,   dass  es  zur  Schau  gestellt,  in  Proces- 
riiMa  omhergetragen  nnd  aus  der  Ferne  angebetet  werden  soll."  —    Uebri- 
M  will  es  nns  scheinen,  als  ob  der  hocbwürdige  Hr.  Verf.  den  Genuas  des 
l^lbei  ond  Blntes  Christi    durch  die  Unwürdigen  nicht  anzuerkennen  geneigt 
^Mn,    Wir  schliessen   das  einmal  aus  seinem  Schweigen  über  diesen  Punkt, 
^  ikfa  doch  praktisch  wol  verwerlhen  lässt,  sowie  aus  dem,  was  wir  Beicht- 
2}"  19  liten:   „Möchtet  ihr  Alle  gekommen  seyn  mit  dem  rechten  Herzen! 
Vte  den  Zwölf  war  ein  Judas  Ischarioth.     Hier  wird   hoffentlich  Niemand 
*^  von  dem  das  Wort  gilt:  Welcher  unwürdig  isset  und  trinket  — .    Fflh- 
^^J^  aber,   dass  ihr  zn  jener  Schaar  der  Kranken,   der  Bettler  nnd  armen 
***^  gehört,   die  als  Seine  Gaste   zn  Seinem  Tische   geladen  sind,  dann 
J^chi  te  HErr  anch  zn  euch  in  Gnaden:  Nebmet,  esset,  das  ist  Mein  Leib; 
ii  trinket,  das  ist  Mein  Blut!"  —  Wollten  wir  indess  nnd  dürften  wir 
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das  „in  Gnadea'*  betonen,  so  wfirde  auch  in  dieser  Bexiebang  die  rein 
noangelaslet  bleiben. 

Es  erübrigt  nur  noch  eine  Icurze  Besprechung  der  bei  ?isi 
nen,  Introdiictionen,  bei  der  Ordination  und  bei  „Ten 
denen'*  Veranlassungen  gebalten  en  R  eden,  soweit  die  1 
nicht  schon  oben  berührt  worden  sind.  —  Ref.  moss  bekennen,  dasi 
ganzen  Sammlung  diese  ibm  die  liebsten  und  erbaulichsten  geword« 
Der  Prediger  tritt  uns  bier  so  recht  in  seiner  eigensten  Persönlichkei 
gen,  und  um  so  schmerzlicher  ist  es  uns,  gerade  zwischen  diesen  Bei 
poliliscben  Heden  zu  (inüen.  Am  13.  Juni  1854  predigt  der  Vüüalus 
General  -  Visitation  der  Domgemeinde  über  Esra  9,  15—10,  1  (Si( 
sind  vor  dir  in  unserer  Schuld  — ):  „Der  Visitationslag  ein  Busstag 
ren  wir  nur  einen  Passus:  „Magdeburg  ist  eine  Stadt  anf  dem  Berg« 
Thürme  schauen  weit  iii*s  Land  hinein ;  sein  Name  erinnert  an  £ 
Wort:  Ich  habe  euch  ?ertrauet  einem  Manne,  dass  ich  eine  reine  J 
Christo  zubrächte.  Sie  ist  eine  Stiflsstadt  unseres  Gottes ;  zur  Ehre  de 
ist  sie  gegründet,  als  eine  Burg  und  Veste  seiner  Kirche,  als  ein  Hei 
nes  Feuers;  von  hier  aus  ist  das  Evangelium  in  die  Lander  nach  0( 
tragen ;  der  iName  unserer  Stadt  bat  eine  leuchtende  Stelle  in  der  Ge 
der  Kampfe,  Siege  und  Entwickelungen  des  Reiches  Christi  auf  Erden; 
bürg  hiess  sonst  die  Reichskanzlei  unseres  HErrn  Gottes;  M.  trigt  in 
alten  Wappen  die  Inschrift:  Verbum  Dotnini  manet  in  aelemum.  N. 
seines  e\ang.  Bekenntnisses  willen  in  Schutt  und  Asche  gesunken/*  „U 
nnd  jetzt!  ach  wie  ist  dein  Glanz  erloschen,  wie  bist  du  so  vom  Himi 
fallen,  du  schöner  Morgenstern !  Es  kam  die  Zeit  des  erschlaffeodei 
gesnnde  Leben  heimlich  zernagenden  und  zerfressenden  Unglaubens 
Kirche  Christi;  und  unsere  Stadt  stand  nicht  mehr  da  als  die  Stiftssl 
HErrn,  als  die  Reichskanzlei  nnsers  HErrn  Gottes;  sie  öffnete  dem 
speri angelweit  ihre  Thore  und  Herzen;  sie  verbannte  die  alten  Glaube 
aus  ihren  Kirchen,  sie  schämte  sich  des  Bekenntnisses  ihrer  Vater,  i 
voran  auf  dem  Wege  modernster  Oberflächlichkeit**  u.  s.w.  „Und  i 
die  Zeit  des  ofTenbaren  Abfalls  kam,  wo  es  hiess:  Lasst  nns  zerreisi 
Bande,  und  von  nns  werfen  ihre  Seile  — ,  da  wurde  unsere  Stadt  dei 
dieses  Abfalls,  da  öffnete  sie  den  Feinden  des  Evangeliums  ihre  all 
eben  und  führte  sie  an  ihre  Altäre;  nnd  wie  zur  Zeit  Esra's  in  Isr 
die  Hand  der  Obersten  die  vornebmaie  in  dieser  Miisi 
—  Dieser  Rede  des  Visitatus  reiht  sich  an  die  Rede  des  Visilaton 
General -Visitation  der  Jacobi- Gemeinde  in  M.  am  19.  Juni  1854. 
Pauli  Bekehrung.  „0  liebe  Jacobi -Gemeinde,  beisst  es  dort  a.  A.f 
einen  grossen  Namen  in  der  Christenheit,  der  HErr  bat  dich  oft  heimj 
Er  hat  dir  reiche  Gnadenzeiten  geschenkt,  schon  zu  der  Vitar  Tage 
dieser  Kanzel  hat  Christian  Scriver  gestanden,  von  dieser  KaoMi  ba 
Meisten  unter  euch  noch  die  treue  Hirtenstimme  des  seL  Reinhard  geh 
bis  zum  letzten  Hauche  euch  die  Gnade  des  HErrn  bezeogt  bat  D« 
bat  noch  Gedanken  der  Gnade  und  des  Friedens  mit  eacb.  Er  tri 
auch  beute  in  den  Weg,  heute  wieder,  wie  schon  so  oft.  Er  rofi  c 
Kamen;  drohend,  klagend,  bittend  fragt  Er  io  jedes  Haas,  in  Jcdi 
hinein:  Was  verfolgst  du  mich!**  —  Von  besonderem  ioteresac  nwA 
3  Introductions  -  Reden :  1.  Rede  des  Verf. 's  nach  seiner  EiofAhronf  ä 
ter  Domprediger  Mar.  Verkünd.  1852.  Text:  Siehe,  ich  bisdeiilErnl 
„Christo  zu  dienen,  lesen  wir  dort.  Seine  Gnade  za  preiMu,  dm  El« 
predigen,  die  zerbrochenen  Herzen  zo  verbinden,  za  predigen  dM  Gal 
eine  Erledigung,  den  Gebundenen  eine  Oeffonng,  la  predigas  tia  { 
Jahr  dea  HErrn,  das  ist  das  seligste  Geschäft,  das  ist  ein  FmdiM 
doch  iat  es  zugleich  ein  Schmerzensamt,  wie  et  kein  mdM  ^ 
SchnerzeDsamt  ist  es,  vreil  et  der  HErr  nicht  deo  £ng«ln|  MMdaa  i 
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lenschen  anTertraaet  hat.    So  hohe  Dinge  sollen  wir  treiben,  und  haben  doch 
o   anheilige  Hftnde;   eine  so   hohe  Aufgabe  ist  uns  gestellt,   und  wir  fühlen 
los   doch  so  schwach  und  elend/*    „Wir  sollen  geben  nnd  fühlen  uns  doch 
(t  so  leer,  wir  sollen  strafen  und  sind  doch  selbst  so  voll  Sünde,  wir  sollen 
rösten  and  sind  doch -oft  selbst  so  betrübt."    „Ein  Schmerzensamt  ist's  auch 
ach   einer  anderen  Seite   hin.     Wir   bestellen   im  Scbweisse  unseres  Ange- 
ichts  unser  geistlich  Ackerfeld,  und   der  böse  Feind  zertritt  unsere  Saaten; 
rir  rühmen  die  Liebe  Christi  und  Viele  bleiben  doch  kali;   wir  bieten  Seine 
»abeo   nnd  Gnaden  an,    and  Viele  ?erschmähen  sie."     „Dieser  Schmerz  über 
ie   Terschlossenen  Herzen,   Ober   die  ?erlorenen  Seelen  ist  unser  Schmerz." 
-  2.    Antritts  -  Predigt    des  Verf.'s  als   2.  Dompredigers   zu  Magdeburg  am 
•onotag  Judica    1852.    Text:   So  sind   wir  nun  Botschafter  an  Christi  Sutl 
.S.W,    Thema:  Das   evangel.   PredigtamU     a.   Seine  Vollmacht.     6.   Seine 
•tellong.    c  Seine  Rechenschaft,    d.  Seine  Aufgabe.    Des  Verf.'s  Amts  -  Theorie 
ritt  in   dieser  Predigt  ziemlich  scharf  hervor.    „Wir  haben  unser  Amt  nicht 
OD  anten,  sondern  ton  oben,  nicht  ton  der  einzelnen  Gemeinde,  auch  selbst 
icht  blos  ton  der  Kirche."    „Allerdings  ist  das  Amt  um  der  Gemeinde  wil- 
M  da;  aber  es  ist  kein  Gemeindedienst,  sondern  wir  dienen  dem  HErrn  an 
er  Gemeinde;   die  Gemeinde  macht  das  Amt  nicht,  sondern  die 
Gemeinde    ist    vielmehr  dorch   das  Amt  geworden;    erst  der 
^ater,  dann  die   Kinder,   erst  der   König,  dann  das  Volk  (?), 
«it  der  Apostel,  dann  die  Gläubigen."    Dagegen  liesse  sich  Manches  einwen- 
len.  —  3.  Bede  bei  der  Einführung  des  Gener. -Sup.  D.  Möller  in  das  Amt 
ies  ersten  Dompredigers  zu  M.  am  24.  Octbr.  1867.  —  Der  2.  Domprediger 
md  CoDS.-Rath   führt  den   1.  Domprediger  und   Gener. -Snp.   in   sein   Amt 
•in!    „Mein   theurer  Bruder  nnd   mein  terehrtes   Haupt!     Es   ist  eigentlich 
Deines  Amts,  mich   zu   ermahnen  und  zn  trösten;   aber  heute  nnd  für  diese 
BlBode  ist  dies  Amt  in  meine  H&nde  gelegt."    Sodann  Text:  Epbeser  6,  10 
-^17.    „Die  Energie  des  Unglaubens,   der  Abfall   von   dem  lebendigen  Gott, 
die  Entfremdung  ton  der  Kirche  Christi,  die  Gleichgültigkeit  und  Verachtung 
|cgSD  ihre  Zucht  nnd  Sitte,   gegen   ihre  Heilsschatze  und  Gnadengaben,  die 
FAlie  der  stets  wachsenden  Versnchungskrifte ,   der   kräftigen  die  Seele  be- 
kerrKhenden   Irrthümer,  die  Versunkenbeit  in  Geiz  und  Wollust,    die  Gier 
Mch  Besitz  und  Genoss,  der  Geist  der  Auflösung  göttlicher  und  menschlicher 
OrdoBog,  die  Zerrissenheit,  die  Verwirrung,  die  Ratblosigkeit  in  den  kirchli- 
chen Angelegenheiten."    „Mit  diesen  Feinden  sollst  Du  streiten ;  wie  auf  einen 
Leichter  wirst   Du   hier  auf  diesen  Kampfplatz   gestellt';    unser   Vorkämpfer 
*^  Du  werden ;   Vieler  Aogen   sehen  auf  Dich ,   Vieler  Hände  würden  lass 
^deo,  wenn  Du  nicht  munter  und  wacker  bliebest.  Viele  würden  ihre  Waf- 
*i^  wegwerfen,  wenn  Du  die  Deinigen  zn  gebrauchen  unterliessest."  —  „Auf 
"*  Ackerfeld,  heisst  es  später  von  der  engeren  Gemeinde,  welches  Du,  then- 
^  Qod  verehrter  Bruder  in  dem  HErrn,  von  heute  au  zu  bestellen  hast,  wir 
J^ea  es  wol  sagen,  ist  mancher  Schweisstropfen  gefallen  nnd  mancbe  für 
J|*HErm  gewonnene  Seele  können  wir  Dir  zuweisen;  es  wird  sich  hier  ein 
Y^  ui  Dich  sammeln,  aus  welchem  das  Wort,  das  hineinscbailt,  ein  helles 
*!*•  Met    Also  Do  stehst  hier  nicht  allein,  nicht  wie  in  einer  Wüste."  -— 
*  ki  Ordinations-Rede  Ober  Apostelgesch.  20,  28:  So  habt  nnn  Acht  auf 
^  MiWt  —  wird  ernst  an  das  furchtbare  Wort  des  h.  Chrysostomus  erin- 
^  »Dia  Hölle   ist  mit  den  Schftdeln  der  ungetreuen  Pastoren  gepflastert." 
^jh  Citor,  Küster  und  Lehrer  wird,  nur  zu  sehr  mit  Recht,  bei  seiner 
'■hkmf  «Bch  an  die  kleinsten  nnd  geringsten  Geschäfte  erinnert :  die  Uhr 
Jjlll«,  Ar  die  Reinlichkeit  und  Ordnung  des  Gotteshauses  zu  sorgen:  „ver- 
bliebt« diH  da  dem  HErrn,  deinem  Heilande  dienst."  —  Bei  der  Weihe 
]**  ■•Hagqwenen  Glocke  („sie  ist  die  Zunge  des  Gotteshauses")  wird  über 
f*^4l,  i:  „Ei  ist  eine  Stimme  eines  Predigers"  geredet.  —   Bei  der  Ein- 
ig Lndgerideokmales  zn  Helmstedt  knüpft  Redner  trefi'end  an  die 
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Inschrift,  die  die  Ubr  einer  alten  Kirche  in  Spanien  trftgt:  „VvlnenM 
ullima  neeaf'  —  Die  Predigt  am  St.  Mauritius  -  Tage  22.  Sptbr.  II 
die  Missionspredigt  zur  Nachlcier  des  500  jähr.  Jubiläums  der  Einweit 
Doms  zu  M.  am  23  Octhr.  1863  verdieuen  vielleicht  unter  allen  d< 
Sie  zeigen  uns  recht,  wie  lieb  der  Verf.  seinen  Dom  gehabt  bat 
schwer  ihm  der  Abschied  von  demselben  mag  geworden  seyn.  Die  gi 
liehen  Notizen  sind  für  uns  von  besonderem  Werthe.  „Die  Männer,  I 
in  der  erslcren,  welche  Schlachten  gcwonneo,  welche  Staaten  gegröni 
zerstört,  welche  viel  Dlut  und  Thräncn  vergossen,  welche  das  Scbiei 
die  Üuciidruckerkurist,  die  Damprm^schinen  erfunden  haben,  die  keni 
aber  die  Männer  und  Frauen,  deren  Namen  noch  unsere  Gotteshio 
Städte,  deren  Namen  wir  selbst,  sowie  unsere  Vater  und  Kinder  trage 
Fürslen  der  Kirche .  deren  Andenken  die  Christenbeil  sonst  so  hoch 
nod  so  heilig  gchnllen  hat,  diese  Helden  und  Zeugen  Christi,  die  d^ 
Bekenntniss  die  Menschheit  gesegnet,  diese  grossen  Dulder,  deren  i 
Saame  der  Kirche  geworden  ist,  diese  vollendeten  Gerechten,  welche  ^ 
dem  Throne  Gotics  anbeten  und  einst  mit  dem  HErrn  die  Welt  richl 
den,  die  uns  an  den  Zusammenhang  der  triumphirendeo  mit  der  str 
Kirche  erinnern  sollen,  die  Heiligen  und  Märtyrer,  hat  unsere  Zeit  vc 
man  bekümmert  sich  um  sie  nicht  mehr.  —  Der  heutige  Tag  erini 
an  einen  solchen  heiligen  Märtyrer,  der  uns  sehr  nahe  angeht.  Er 
Mann,  dessen  Namen  dieses  Gotteshaus  trägt,  dem  dieser  Dom  be 
Gründung  vor  fast  1000  Juhren  geweiht  ist;  ihr  seht  sein  Bild  an  di 
ren,  an  den  Altaren,  an  der  Kanzel,  an  den  Denkmälern  dieses  Haai 
ist  St.  Morilz  oder  St.  Mauritius.  Kennt  ihr  diesen  Mann?  Ich  w 
von  ihm  erzählen.''  Redner  versetzt  uns  nun  in  die  Zeit  der  Diocieti 
Verfolgung.  ,,Dam:ils  befand  sich  im  römischen  Heere  eine  Legion, 
laoier  Christen  bestand;  sie  hiess  die  Legion  der  Thebäer,  weil  sie 
bais  in  Aegyplen  ihr  Stnndquariier  hatte.  Der  General,  der  diese  6- 
Krieger  commandirle,  war  Mauritius.  Es  waren  lauter  täcbtige  S 
tapferen  Mulhes,  aber  noch  tapferer  im  Glauben."  „Diese  Legion 
Dioclelian^s  Milregent,  der  Kaiser  Maximianns,  im  J.  286  ans  dem 
Morgen/ande  nach  Gallien,  dem  jetzigen  Frankreich,  nnd  gerade  dies« 
gern  wurde  die  Verfolgung  ihrer  christlichen  Brüder  in  Gallien  flbi 
Da  erklarte  die  ganze  Schaar  in  Muth  und  Demuth,  um  des  Gewisi 
len  solchen  unmenschlichen  Befehl  nicht  vollziehen  zu  können.  Der 
nige  Kaiser  befahl  auf  der  Stelle,  die  ganze  Legion  zn  decimireo. 
Meilen  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  Bboneflu.<)s  sich  in  den  Genfer 
giesst,  hatte  sich  in  einem  schwer  zuganglichen  Thale  Mauritius  ni 
Legion  in  ruhiger  Erwartung  der  Folgen  dieser  Weigerung  gelagert, 
blutige  Befehl  ankam,  wurde  er  im  kriegerischen  Gehorsam  pfinktlicl 
gen.  Der  10.  Theil  der  Heldenschaar  war  gefallen,  die  aorh  Lebend 
beharrten  standhaft  bei  ihrer  Weigerung.  Maximian  wnrde  um  Ti| 
gebot  zum  zweiten  Male,  die  widerspenstige  Legion  zo  zehnlao.  D 
dernm  wurde  in  treuem  Gehorsam  gegen  den  irdischen  Herrn,  wie 
and  unmenschlich  er  auch  seyn  mochte,  der  10.  Mann  dnrch  das  LoM 
schieden  und  mit  dem  Schwerte  erschlagen.  Die  Ueberbleibemieo  i 
lobten  sich  gegenseitig  auf's  nene,  gegen  Christum  und  ihre  Bitder  i 
kämpfen."  Mauritius  eniflammt  nun  den  Mnth  nnd  Glauben  Min« 
nnd  sie  senden  an  den  Kaiser  folgende  Botschaft:  „Wir  sind  dcint  S 
o  Kaiser ;  ducb  auch ,  was  wir  frei  bekennen ,  Diener  Göltet.  Dir  i 
unsere  Leiber,  Ihm  unsere  Seelen  schuldig.  Willst  du  nni  nicht  im 
gen,  nnsern  HErrn  und  Srhöpfer  zu  beleidigen,  so  wollen  wir  dir  «h 
tnch  ferner  gehorchen;  wo  nicht,  so  sind  wir  Gott  mehr  Gehnmm  i 
als  dir.  Willst  du  Christum  tödten,  so  mache  nns  mm  Zialt  MM 
Dv  grimmige  Kaiser  beseht iesst,  die  ganze  Legion  wuammmiMt  li 
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werden  mit  Kriegstruppen  amstellt,  sie  setzeo  sich  nicht  zur 
so  sind  sie  denn  unter  den  Schwerlslreicben  ihrer  Kamera- 
bne  Widerrede«  ohne  Sträuben,  als  Opfer  Christi  ihres  Heilan- 
2.  Septbr.  soll  die  Kirche  das  Gedächtniss  dieser  Heldenschaar 
irers  begeben,  und  die  Donogemeinde  bat  dazu  besondere  Ur- 
(ht  der  heil.  Märtyrer  Mauritius  mit  dem  Schwerte  und  der 
I  grosses ,  ernstes  Vorbild ;  sein  stummer  und  doch  beredter 
ans  zu  dem  Gelübde:  Das  sei  ferne  von  uns,  dass  wir  den 
;n  und  andern  Göttern  dienen/*  —  »Wie  ist  es  zugegangen,  dass 
it  dem  Namen  des  Miiiiyrers  Mauritius  geschmückt  ist?*^  fragt 
.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  das  Einzelne  einzugehen. 
Der  Kaiser  Otto  schenkt  seiner  Gemahlin  Editha  den  unbcdea- 
igdeburg  als  Morgengabe  und  Leibgedinge.  Er  gründet  ein  Klo- 
hliesst   später  die  Stiftung  eines  Erzbislhums.     Die  Ausführung 

Besieguug  vieler  Mindernisse  zu  Stande.     Im  J.  962,  als  Otto 

{krönt  war,   liess  er  noch  aus  Italien  die  ersten  Anstalten  zum 

n*   und  Kalhcdralkirchc    zu  Magdeburg    trefTen.     „Ein  Gelübde 

ir  der  Grund,  dass  diese  spAtere  Primatkirche  dem  h.  Mauritius 

Auf  dem  Rückmarsche  von  einem  Feldzuge  in  Italien  sollen 

Soldaten  im  Walliser  Lande  ein  diesem  Märtyrer  geweihtes 
idert  und  verwüstet  haben.  Entrüstet  und  betrübt  über  diesen 
ß  der  Kaiser,  dem  Heiligen  in  Deutschland  eine  schönere  Kirche 

so  den  von  seinen  Truppen  verübten  Frevel  zu  sühnen.  Aus 
iser  im  J.  1207  abgebrannten  ersten  Mauritius -Kirche  ist  vom 
nser  jetziger  Dom  entstanden  (der  Grundstein,  wie  wir  aus  der 
digt"  ei fahren,  von  Erzbischof  Albert  gelegt,  während  gleich- 
Jacobi-,  Su  Petri-  und  St  Catharina- Kirche  gebaut  wurden) 
llendung    des   Schiffes   (Erzbischof    Dietrich  schenkte   eine  auf 

abgeschätzte  Marmorplatte,  siehe  „Missions -Predigt")  im  Jahre 
nlage  vor  Simon  und  Judä  eingeweiht  worden.*'  „In  der  Tbat, 
ner  Fort,  eine  merkwürdige  Stätte,  wo  wir  uns  befinden!  Von 
sem  Dom   aus  sind   die   slavischen  Völkerschaften   von  unserm 

die  Grenze  Russlands  für  unsern  König  Jesus  Christus  erobert 
üe  Fahne  gestellt;  hier  hat  Adalbert  von  Prag,  der  Apostel  der 
le  Bildung  empfangen;  von  hier  ist  Otto  von  Bamberg  ausgezo- 
oern  zu  bekehren;  hier  haben  die  Füsse  des  beil.  Norbert  ge- 
I,  wie  viele  Heilige  haben  diese  Stätte  betreten,  wie  viele  Die- 
,d  hier  geweiht,  wie  viele  Gottesdienste  sind  hier  gehalten,  wie 
nd  hier  begangen,  wie  viele  Gebete  sind  hier  laut  geworden, 
dentjeder  hier  angestimmt!"  —  ^fW'ie  viele  Kriege  und  Stürme 
m  Dom   vorübergebrai^t ;    denkt  nur   an   den   blutigen  Tag  des 

denkt  an  die  4000,  welche  unter  dem  Schutze  dieser  Mauern, 
isen  Schwert  und  Flamme  wüthetcn,  Tage  und  Nächte  angst- 
oder  Erlösung  warteten!"  „Wahrlich,  hier,  wo  unsere  Fasse 
eiliges  Land!"  —  Und  wir  freuen  uns  der  Beschreibung  des 
I  die  „Missions -Predigt"  gibt:  „Diese  bimmelanslrcbenden  Sftn- 
leo,  weiten,  kühnen  Gewölbe,  welche  nach  oben  weisen,  welche 
it  und  Majestät  unsers  Gottes  zeugen,  welche  den  Trieb  der 
kvsbreitnng  ihrer  Herrschaft  versinnlichen  und  die  Heiden  zum 
eo ;  Jenet  dort  von  Osten  her  in  diese  Räume  herrschend  hinein- 
rigliehe  Angesicht  mit  der  Dornenkrone,  unsere  Altäre  und  diese 
n  nnterD  ewigen  König,  Hohenpriester  und  Propheten  uns  erin- 
latocD  nod  Gebilde,  die  es  uns  zum  Bewusstseyn  bringen,  dass 
den  Sebaaren  der  Streiter  und  Zeugen  Christi,  die  bereis  über- 
I  dirdi  des  Lammes  Blut,  umgeben  sind;  diese  Fülle  christ- 
0i  die  «Df  hier  das  Evangelium  predigen,  die  an  die  Gnaden- 

2ß* 
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iD,  insbeiondcre  meh  id  die  Mbiiwa- 
,  bis  anr  den  Pelikin,  der  dort  »  da 

»cblniBstem  cics  äeiieiisrmrrcs  mii  srinem  Schnabel  die  eigne  Brmt  »rrmal, 
nm  mit  aeiiiem  Mercblute  seine  Jungen  lu  nähren  und  la  erquicken,  liii  nf 
die  klugen  nni]  thdricbian  Jungfrauen  dorl  in  der  Findiuhdte,  deren  S^n- 
cbe  keiner  Deuinng  bednrf:  dies  Alles,  nnd  noch  viel,  riel  mehr,  red  tat 
id:  Scbane,  Zinn,  die  ritadl  nnaers  Slifts!" 

Wie  schade,  das.«  die  lulberiaehe  Kirche  dJHeo  Dom  nicht  mehr  la 
Tollem  flerzen  zu  den  ihren  ziblen  darf! 

Wollen  wir  Alles,  was  wir  aber  diese  Caaual- Reden  in  Torlie|ndff 
Geslall  zu  sagen  haben,  in  ein  knnes  Wort  zusamiiienrassen,  ao  ael  e>  Jm 
des  Hrn.  Verf.'s  aus  seiner  „Missions-Predigl":  „Wenn  nnser  Redta, 
Streiten  nnd  Schnitzen  üherStaaliTerfaianng,  wenn  naitti 
polillacben  Leidenschalten,  welche  Jetzt  die  Herten  bttcbir- 
ligen  und  so  sehr  lerwirreu,  Ungst  Terdampfl  nnd  lergtiata 
sind.  wird,  was  nir  jetzt  am  Hanse  des  HErra,  oh  aneb  ia 
grosser  Schnachbeit,  hauen,  noch  lelneo  aiegiDden  Firl' 
ging  haben!"  —  Der  lIErr  aber  bescbeere  dem  bocbterebrtM  Bna 
Verrasscr  einen  gesegneten,  friedlichen  Feier-Abend!  f.  G> 

XIX.     Ilymiiologie. 

Am  Bache.     Lieder  ans   dem  Tagebuche  von  Martin.    Hilc 
(Fricke)  \S1±    127  S.     lf>  Gr. 

Wie  am  Baclie  frieclie  Blumen  wachsen  nnd  n  Tenclis" 
denen   JnhreBzeilen   mit  verschiedenen  Farben   einander  lUK- 
sen ,   so   eind   auch  diese  Lieder  naturwüchsig  entstanden  n^ 
bilden  einen  recht  hübschen  BlUthenatranss ;  da  wachsen  „Go^ 
tesnngen"  oder  geistliche  Lieder;  da  wächst  „Bnint  in  Haira 
und  „Vergissmeinnlcht",  um  die  natürliche  Liebe  nnd  fröbü^* 
nnd    trübe   Erinnerungen    zu   besingen;    Eriegalieder  '"^"^ 
durch  „Eiscnhut"    und  nÄUermanDshamisch"   abgebildet^  o^ 
die  Berg-  und  Naturlieder   durch   das  aierliche  „Hirtantlid>' 
eben".     Im   Ganzen   wollen   wir   die  poetische   Begabung  i^ 
ans   dem  Natbusius'Bcben   Volkablatt  bekannten  Verf.'s  dnrds' 
ane  lobend  anerkennen,  nnd  heaondera  frisch,  oft  sogar  af*^ 
fead  sind  die  Rriegalieder,  die  auch  nicht  immer  nur  prtav*' 
sehen  Inhalt  haben.     Aber  ganz  ohne  laptut  gebt  es  nicbt  ä** 
Mitten   in   einem  sehr  ernsten  liede  (B.  73)  heisst  es:  „Slill0r 
■tille,  —  Gottes  Wille  —  Ist  doch  deine  Seligkeit.  —  Wea* 
die  Stunden   —  Sich   gefunden,   —  Kommen   deine   Jongra^j 
beidt"     Dies   erinnert  doch   za  sehr  an  die  .„bkuen  JoDgn    , 
taner  bekannten  Travestie.     Am  meisten  empfinden  wir  Mleb*' 
Geschmacklosigkeit,    wenn  sie  sich  im  geiatÜchen  Lied  fls^  *' 
z.  B.  S.  6 :  „Ein  Jauchieu  ist's  nnd  ein  EstiOcken  —  In  |l*** 
benlose  Welt  hinein,  —  Den  Glauben  na  den  blanken  Stleh* 
—   Der  fcnerspeinden  Schrift   zn  spein."     Bo  aind  awll  i*^ 
Weibntchtslteder  mehr  als  kindlich.     „Muüt  nnd  ihr  ~ 
mann  —  Die  atannen  uch  das  Kindchen  tn  —  Und 
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isd  Eaelein  —  Die  mÜBsen  immer  Hnrrah  schrein.^  Ein  Blick 
inf  Luthers  Weihnaohtslieder  und  ihr  Susannine  verurtheilt  alle 
lergleichen  üebertreibangen,  die  wol  noch  gar  naiv  ^eyn  Bol- 
en. Also  wäre  im  Ganzen  dem  Verf.  zu  rathen,  noch  etwas 
mehr  zu  feilen  und  zu  sichten^  so  würden  auch  wir  uns  seiner 
Saben  noch  mehr  freuen.  [H.  0.  Ed.] 

XX.    Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Pädagogik  und  Philosophie.) 

1.    Dr,  Eugen  Pappenheim,  Arnos  Comenius  der  Begrün- 
der der  neuen  Pädagogik.    Berlin  (Henschel)  1871.    66  S.  8. 
Wir  haben  uns  des  Erscheinens  dieses  Schriftchens  ge- 
freut, denn  der  Mann,  dessen  Todesgedächtniss  wir  vor  wenigen 
Jahren  zu  feiern  hatten  —  er  ist  am  15.  Nov.  1671  als  ein 
Fluchtiger    im   SOsten  Lebensjahre  zu  Amsterdam  gestorben, 
wohin  ihn  sein  reicher  und  edler  Gönner,  Lorenz  van  Geer, 
eingeladen  hatte  — ,   ist  es  werth,  dass  man  seiner  gedenke, 
dass  man  seine  Leistungen  würdige  und,  was  fast  noch  schätzens- 
werther  ist,  dass  man  Auszüge  aus  seinen  vortrefflichen  Wer- 
ken gebe.     Der  Verf.  hat  diese  drei  Punkte  auch  im  Auge  ge- 
habt.   Er  bezeichnet  das  als  Anlass  seiner  Schrift,  dass  Co- 
menius bei   den  Gebildeten   des  Volkes  so  wenig  bekannt  sei, 
obgleich  sich  an  seinen  Namen  ein  so  reiches  Schaffen  und 
Wirken  schliesst.     Und  in  der  that,   grossen  Segen  hätte  die 
Welt  durch  die  Eenntnissnahme  seiner  Schriften ,  denn  er  hat 
^e  Weisheit  ins  Auge  gefasst,  wie  denn  seine  Pansophia  sein 
^Abenster  Gedanke  und  Plan  war,  fürwahr  ein  Gedanke  von 
^er  Universalität,  wie  ihn  vielleicht  keiner  nach  ihm  gefasst 
k»t.    Denn  wenn  ihn  der  Verf.  mit  Hegels  Plan,   ein  System 
^  gesammten  Erkenntniss  zu  geben,  vergleicht,  so  trifft  dies 
loch  nicht  ganz  zu,  denn  Com.'  Plan  war  zugleich  auch  auf 
^  Praktische  gerichtet,  es  sollte,  wie  er  das  Werk  bezeich- 
Mte,  univerialii   erudUionis  prompluarium  seyn,   es  sollte  ein 
M  lelbst  allseitig  mit  Früchten  bedeckendes  Bild  des  Alls 
*9b.    Und  merkwürdige  Fügung  des  Schicksals,  eben  dieses 
W«A  ist,  nachdem  er  20  Jahre  lang  daran  gearbeitet  und 
V  iroiigatens  der  Vollendung  näher  geführt  hatte,  bei  der  Ein- 
Mehmg  von  Lissa  durch  die  Polen  zu  Grunde  gegangen 
Wi  OoBL  war  nun  zu  alt,  um  es  aufs  neue  zu  beginnen. 
Wddi  eine  Selbstverleugnung  gehörte  dazu,   dieses  Geschick 
■  «tragen ;  er  aber  hat  es  als  ein  Christ  mit  edler  Ergebung 
kiinwmimen.     Aber  wenn  auch  dies  Werk,  für  das  er  in 
mMer  Begeisterung  erglühte,  nicht  mehr  existirt,   so  sind 
M  w  vide  vortreffliche  Schriften  von  ihm  vorhanden ,  dass 
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Bie  ein  stetes  Denkmal  seines  hohen,  nniversalen  Geist 
ben  werden.  Der  Verf.  bat  nun^  um  sein  Andenken 
halten,  auch  einen  kurzen  Ueberblick  über  sein  Lebei 
ben.  Doch  ist  er  hiebei  allzu  kurz  gewesen  und  hi 
Einiges  nicht  ganz  richtig  angegeben.  Gewiss  ist  C. 
hörigkcit  zur  Brüdergemeinde  nicht  ohne  Bedeutung  ai 
ganze  Anschauung  gewesen;  dieser  Punkt  ist  hier  ga 
betont,  und  doch  ist  namentlich  sein  Blick  auf  das  Ganz( 
Arbeit  für  alle  Völker,  seine  Bestrebung,  eine  Einheit 
ganze  Menschengeschlecht  zu  finden,  in  wesentlichem 
menhauge  mit  der  ganzen  Stellung  der  Brüdergemeinde 
sen,  die  damals  in  aller  Herren  Länder  zeratreut  ^ 
Frieden  unter  ihnen  suchte.  Richtiger  hat  der  Vf.  e 
dass  gerade  die  Verfolgung,  die  den  C.  durch  den  J 
knecht  Ferdinand  traf,  der  sein  armes  Böhmen  durch 
Fanatismus  um  seine  besten  30,000  Familien  brachte, 
sentlicher  Aulaäs  zu  seiner  Begeisterung,  für  eine  bess 
gend  zu  sorgen,  wurde.  Gut  und  treffend  sagt  er 
derselbe  patriotische  Schmerz,  der  unter  ähnlichen  ^ 
nissen  den  Philosophen  Fichte  zum  unvergesslichen  Vorli 
der  Erziehung  des  Volkes  weihte,  hatte,  wie  schon  di 
mung  seines  „Labyrinthes"  —  einer  ganz  vortrefflichen 
vollen  Schrift,  aus  der  uns  noch  umfangreichere  AnszG 
gewesen  wären  —  andeutete,  Comenius  in  seinem  still 
steck  ergriffen.  Was  können  wir,  sagt  derselbe  in  seinei 
Einleitung  zur  Didaclicay  dem  Staate  für  einen  grössei 
besseren  Dienst  leisten,  als  wenn  wir  die  Jugend  belehi 
unterrichten,  besonders  bei  den  jetzigen  Zeitlänfen  u 
hen'schenden  Sitten,  durch  die  sie  so  sehr  gesunken  ist 
Unglück  der  Zeit  selbst  unterstützt  mich  in  meinem  PI 
reisst  das  Alte  nieder  und  ebnet  den  Bauplatz  für  das 
Und  wie  hat  er  sein  Vaterland  so  lieb  gehabt,  wie  1 
ihm  gern  Besseres  gewünscht,  als  ihm  die  ZerstOrei 
ViTohls,  die  Jesuiten,  brachten !  Da  er  als  heimathloBer 
ling  mit  seinen  beiden  Gönnern,  die  ihm  einstweilen  n 
Obdach  hatten  bieten  können,  dem  bisherigen  Haupte  d 
dergemeinde  Carl  von  Zierotin,  zu  dem  sich  25  Geiatlii 
Gemeinde  geflüchtet  hatten,  und  dem  Baron  Sadowa 
Slaupna,  nebst  den  Resten  ihrer  zerstreuten  Heerde  a 
Grenzgebirge  Mährens  anlangte,  da  sahen  sie  noch  ein) 
rück  auf  das  theure  Vaterland ,  aus  dem  blutgieriger  1 
mus  sie  vertrieb,  fielen  dann  auf  die  Knie  mm  Geh 
riefen  Gott  unter  vielen  Thränen  an,  dasB  er  doch  fldt 
Worte  nicht  ganz  aus  diesem  nnglückliohen  Lande  i 
und    sich  einen  Samen  bebalten  wolle.     Der  Veit  h 
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« 
6  gesohiclifliohen  That«achen  zu  wenig  stndirt,  er  läset 
E  nach  dem  Brande  Fulneks  C  Exil  beginnen  und  doch 
en  3  Jahre  dazwischen  ^  er  weis?  nichts  von  seinem  Aof- 
lalte  bei  Zierotin^  und  doch  erging  erst  1624  der  Befehl  an 
evangel.  Prediger  ^  das  Land  zu  räumen  ^  1628  an  sämmt- 
e  evangelische  Familien.  Damals  schrieb  C.  sein  Laby- 
h  der  Welt,  noch  heute  eine  der  schönsten  böhmischen 
riften,  in  Eleganz  der  Diktion  ein  unerreichtes  Muster,  eine 
Tische  Allegorie  von  acht  dramatischer  Lebendigkeit.  Auch 
e  IHdaciica  ist  nicht  erst  1638,  sondern  schon  1628  zum 
chluss  gebracht  und  zwar  kurz  nach  seiner  Einwanderung 
jissa,  weshalb  sie  auch  noch  in  böhmischer  Sprache  ge- 
geben war;  später  hat  er  sie  dann  lateinisch  herausgege- 
Irrig  ist  auch  die  Angabe,  dass  sich  das  Freundschafts- 
lältniss  des  Com.  zu  seinem  edeln  Gönner  Ludw.  de  Geer 
«r  getrübt  habe  und  dass  Com.  nur  widerwillig  in  dessen 
le  gearbeitet  habe,  vielmehr  hat  sich  jenes  Freundschafts- 
lältniss  sogar  auf  dessen  Sohn  fortgesetzt,  der  den  um  alle 
e  Habe  durch  die  Einäscherung  Lissa's  gebrachten  Mann 
es  ging  seine  Pansophiaj  das  Werk  40  jährigen  literarischen 
sses,  und  sein  böhmisch -lateinisches  Lexikon,  die  Frucht 
ähriger  Arbeit,  dabei  zu  Grunde  —  freundlich  im  Jahre 
6  zu  sich  einlud  und  bekanntlich  die  Kosten  für  die  1657 
hienene  Gesammtausgabe  seiner  didaktischen  Schriften 
in  trug.     Verwechselt  hat  der  Verf.  auch  die  beiden  Wür- 

des  Com.,  indem  er  ihn  zuerst  Bischof  und  dann  im  Jahre 
tS  Senior  werden  lässt,  was  gerade  umgekehrt  der  Fall 
r.  Auch  den  Orbis  piclut  hat  C.  erst  1657  erscheinen  lassen, 
tit  schon  1656,  da  er  ja  in  jenem  Jahre  erst  die  Hofinung 
spricht,  das  Werk  werde  auf  der  nächsten  Messe  erscheinen. 
Die  hohe  Würdigung,  welche  der  Verf.  dem  Com.  zu 
ü  werden  lässt,  ist  eine  wohl  verdiente,  und  unsere  mo- 
ne  Pädagogik  hätte  allen  Grund,  das  zu  beachten.     Es  ist 

wie  der  Verf.  S.  14  sagt:  Nicht  Rousseau,  nicht  Pestalozzi, 
A  weniger  irgend  ein  Anderer  hat  zuerst  den  grossen  Schritt 
tlum,  in  der  Erziehung  das  Evangelium  der  Natur  zu  leh- 
1)  sondern  Comenius;  und  setzen  wir  hinzu,  er  hat  es  viel 
Ittiger  gethan,  als  sie,  nemlich  auf  der  gesunden  Grundlage 
I  Evangeliums  Christi,  von  dem  jene  Beiden  nichts  verstau- 
■-  Aber  freilich,  das  ist  richtig,  seine  Mahnungen  an  die 
Ü  Teriiallten,  es  war  damals  noch  nicht  die  rechte  Zeit  und 
*&d6  ihr  die  Durchführung  dieser  Ideen  vorhanden,  er  sollte 
^  ttsiehst  nur  als  Prophet  einer  besseren  Zukunft  verktln- 
^  Wahr  und  schön  ist  femer  das  Zeugniss,  das  er  dem 
Maiuie  gibt:  Ein  reines,  tiefes,  an  Liebe  volles,  über- 
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volles  Herz,  ein  rastloser  Wille,  ein  nnermfldlicliery  im  < 
wie  im  Kleinen  gleich  treuer  Fleiss,  eine  reiche  Ph 
ein  hochbegabter,  selbstdenkender ,  weitansschanende 
hatten  in  Com.  zusammengewirkt,  unterstützt  von  vieli 
Wissen  und  reicher,  unter  den  schwersten  Schicksalas 
gewonnener  Lebenserfahrung.  Das  Gebiet,  auf  welcb 
Verf.  den  edeln  Pädagogen  am  wenigsten  versteht,  ist 
ligiöse.  Er  lässt  uns  zwar  in  seinen  Auszügen  auch 
religiöses  Leben  hineinblicken,  aber  man  merkt  doch  d 
zcn  Darstellung  an,  dass  hier  der  Verf.  nicht  recht  zu 
ist  und  dass  er  diesen  tiefsten  Quell  des  ganzen  Wirk 
edeln  Mannes  nicht  begreift.  Ausdrücke  wie  diese: 
kannte  die  Möglichkeit  einer  Erziehung  auf  dem  Grui 
menschlichen  Natur,  er  vertraute  ihrer  hohen,  das  Böse 
tigendeu  Maclit ;  dazu  der  sehr  dürftige  Auszug  aus  der  ! 
ünum  necessariumy  die  eine  köstliche  Perle  und  das  e 
Spiegelbild  des  Geistes  ist,  in  dem  C.  wirkte,  und  < 
kehrte  Behauptung  auf  S.  5 1 ,  in  seinen  Aphorismen  i 
pantheistische  Weltanschauung  ausgesprochen,  woran  c 
schiedene  Christ  auch  nicht  im  entferntesten  dachte,  —  i 
Beweis,  dass  dem  Verf.  das  Verständniss  dieses  Centn 
nes  pädagogischen  Wirkens  entging,  doch  müssen  w; 
ihm  zu  Ehren  sagen,  dass  er  dasselbe  nirgends  bekam] 
Besonderen  Dank  aber  schulden  wir  dem  Verf. 
schönen  Auszüge,  die  er  uns  aus  einzelnen  Werken  gi 
ist  bei  dem  Ungeheuern  Reich thum  an  Productivität,  d 
hatte,  da  allein  seine  didaktischen  Schriften  in  4  Folie 
niedergelegt  sind,  nur  Wenigen  möglich,  zu  den  Quell» 
zurückzugehen,  um  so  dankenswerther  ist  daher  ein 
übersichtlicher  Auszug.  Ein  solcher  aber  ist  hier  den 
geboten   und   das  Schriftchen  daher  der  Beachtung  n 

2.  E.   y.  Hartmann,    Gesammelte    pliilosophische  l 

lungen   zur  Philosophie  des  Unbewussten.    Berlin  (I 

—  0.  Heymans)  1872.     132  S.    8.     1  fl.  12  kr. 

Der  Autor  der  Philosophie  des  Unbewussten  geh 

streitig  durch  Energie  des  Gedankens  und  dnroh  die 

thümlichkeit  seines  Standpunktes  zu  den  hervorragende] 

loBophischen  Schriftstellern    der  Gegenwart     Derselbe 

uns  hier  eine  Zusammenstellung  von  bereits   frflher 

Schriften  veröffentlichten  philosophischen  Abhandlnngea. 

monographischen  Studien  haben  die  Bestimmnngi  eüuelne 

der  Philosophie  des  Unbewussten  näher  ca  erlftutam  1 

mentlich  geschichtliche  Anknüpfungen  und  AiueinandenMl 

in  eingehenderer  Weise  zu  geben,   ab  die  OekoMMri 
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68  gestattet  hat.  Letzteres  gilt  namentlich  von  den 
ibhandlnngen  N.  II.  über  die  nothwendige  ümbildnng 
^Fschen  Philosophie  nnd  N.  III.  über  die  nothwendige 
lg  der  Schopenhaner'schen  Philosophie,  in  welchen  mit 
n  früher  als  besondere  Brochttre  erschienenen  Abband- 
T  „Schellings  positive  Philosophie  als  Einheit  von  He- 

Schopenhaner'^  „die  drei  Calminationspnnkte  der  bis- 
Entwicklnng  der  Geschichte  der  Philosophie  darch  im- 

Kritik  als  in  der  Philosophie  des  ünbewnssten  die 
^  ihres  innersten  Strebens  findend  nachgewiesen  wer- 
len.  Da  jedoch  Hartmann  in  besonders  naher  Beruh- 
b  Schopenhauer  steht ,  so  dient  begreiflicher  weise  die 
nng  über  Schopenhauer  in  vorzüglichem  Maasse  zur 
sristik  des  Standpunktes  des  Verfassers.  Die  Welt,  die 
der  Dinge,  hatte  Schopenhauer  gelehrt,  ist  Vorstellung 
bjektiver  Schein;  aber  die  Vorstellung,  der  Intellekt 
mit  Moleschott,  Büchner  und  Vogt  Produkt  der  Ner- 
;keit.  Schopenhauer  verbindet  also  einen  subjektiven 
HS  mit  einem  halben  Materialismus.  Der  Materialismus 
aber  ebenso  wenig  die  Entstehung  sinnvoller  Organis- 
e  der  subjektive  Idealismus  das  Sinnvolle  unserer  Vor- 
m  zu  erklären,  abgesehen  davon,  dass  beide  Anschau- 
nter  sich  unverträglich  sind.  In  diesem  Betracht  also 
s  bedarf  das  Schopenhauer'sche  System  einer  völligen 
Itung.  Der  Verf.  nimmt  aber  die  Aufgabe  der  Fort- 
eines  philosophischen  Systems  in  ihrem  wahren  Wesen. 

auf  den  Grundgedanken  des  Systems  zurück,  er  lässt 
rundgedanken  die  demselben  heterogenen  Elemente  ab- 
and  von  ihm  aus  das  ganze  System  sich  neu  construi- 
[0  diesen  Grundgedanken  Schopenhauer^s  erkennt  der 
m  Satz,  dass  das  Wesen  der  Welt  Wille  sei.  „Die 
e,  dass  der  Wille  nicht  ohne  bewusste  Vorstellung  seyn 
len  könne,  ist  falsch.  Alle  Kraft  ist  Wille,  aller  Wille 
r,  nichts  ist  real  als  Wille  und  Kraft,  also  ist  alles 
i  dem  Einen  Willen  befasst.^  Mit  dieser  Lehre  ist  „ein 
IS  oder  Pantheismus  des  Willens^  gegeben,  „wo  alle 
Tillen  sind,  die  in  einem  Urwillen  begriffen  sind^.  Ge- 
B  oberste  Princip  der  Schopenhauer^schen  Lehre,  den 
if  des  Willens,  muss  der  subjektive  Idealismus,  der 
Bnter  weise  auch  den  Willen  leugnen  müsste,  und  der 
sn  gleichfalls  widersprechende  Materialismus  verschwin- 
neh  wenn  man  zugibt,  dass  die  Integrität  der  Him- 
1  99miUio  tine  qua  non  aller  bewussten  Geistesthätigkeit 
iU  doch  die  unbewusste  Geistesthätigkeit  als  eine 
erielle  Fanktion  bestehen,  wogegen  dann  die  bewusste 
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^ala  Produkt  der  unbewnasten  und  der  Himfanktion^  tix^  te- 
Btellt.  Ebenso  ist  Schopenhauer's  Lehre  von  der  Idee  üdit 
mit  dem  subjektiven  Idealismus  und  MateriaÜBmuSy  Bonden  sor 
mit  jenem  Grundprincip  seiner  ganzen  Lehre  in  Einklmg  n 
bringen.  Denn  sollen  die  Ideen  das  „Ansieh^y  das  Wesen  oder 
die  ewige  Urform  der  Dinge  funiversalia  anU  res)  seyn,  ao 
kann  das  Subjekt,  dessen  Vorstellung  sie  sind,  nicht  der  indi- 
viduelle Verstand  seyn,  von  dessen  Formen  nnd  EategoriiBa 
die  Ideen  ja  völlig  frei  sind ;  das  Subjekt  derselben  kann  nur 
das  £ine  absolute  Subjekt  seyn.  Da  aber  für  dieses,  weil « 
absolutes  Subjekt  ist,  der  Gegensatz  von  Subjekt  und  Ob- 
jekt, also  auch  Bewusstseyn  nicht  mehr  besteht,  so  ist  die  Idee 
ein  ewiger  intelligibler  A^schauungsakt,  sie  ist  das  ewige  Sob* 
jekt- Objekt  selber.  Dieses  absolute  Subjekt -Objekt  oder  die 
unbewusste  Idee  repräsentirt  alsdann  die  Vorstellungsseite  je- 
ner  unbewussten  Geistesthätigkeit ,  welche  mit  der  Gehin- 
fuuktion  die  bewusste  Geistesthätigkeit  produoirt  Wollea  ib 
aktuelles  Wollen  und  Vorstellen  sind  die  Attribate  des  Einen 
Wesens,  des  unbewussten  Geistes.  Das  Individaum  aber  ist 
„eine  Einheit  von  einer  Anzahl  mehr  oder  minder  vorfindlicher 
bestimmter  Willensakte  des  Absoluten^ ,  die  mit  seiner  Oob- 
ception  beginnen  und  mit  seinem  Tode  endigen,  wogegen  dii 
Wesen  oder  Ansich  des  Individuums  unvergänglich  ist,  dem 
es  ist  nicht  individuell.  Das  Individuum  als  solches  gehM 
nur  der  Erscheinung  an,  denn  „im  Wesen  oder  Ansich  der 
Dinge  gibt  es  keine  Vielheit" ;  aueh  ist  dasselbe  fbr  seinEm- 
doln  wie  für  sein  Seyn  schlechweg  determinirt ,  denn  es  iiii 
was  es  ist,  nur  dadurch,  dass  der  Eine  ontheilbare  WOletf 
als  solches  setzt.  Auch  die  transscendente  Freiheit,  welcke 
Kant  behauptet  hatte,  ist  hiemit  geleugnet. 

Auf  diesem  Wege  ist  allerdings  eine  mehr  zosammeutiS' 
mende  Ansicht  gewonnen,  aber  eine  solche,  die  Kopf  und  He0 
gleich  unbefriedigt  lässt.  Die  ganze  Oede  und  Trostlou^ett 
der  Weltanschauung  des  Verf.'s  enthttllt  sich  besonders  in  dir 
4.  Abhandlung,  welche  die  Ueberschrifk  trägt:  Ist  der  pM- 
mistische  Monismus  trostlos?  und  mit  dem  Ansrof  noUioMfc: 
entweder  ein  Paradies  mit  Houris  oder  Nirmana!  Auf  Sß 
Trunkenheit  eines  in  das  Anschauen  des  Absoluten  nnd  in  dii 
Mysterien  der  Natur  verzückten  Pantheismus  ist  eine  trairi|i 
Ernüchterung  gefolgt.  Vielleicht  beruht  es  auf  einer  rkiSgß 
Folge,  wenn  in  Hartmann  der  Pantheismus  als  die  PhilMOilii 
des  Weltschmerzes,  als  „der  wissenschaftlich  begründete  IW 
mismns"  auftritt.  Jedes  Streben  nach  positiver  GlttckNH|^ 
im  Diessdts  wie  im  Jenseits  erweist  sich  als  „eine  widenfüiii 
yoUe  lUnsion".    Dagegen  läsat  uns  der  VeriL  den  TiMt|  IM 
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i8  Nichtseyn  keines  Trostes  bedarf,  und  zeigt  ans  damit  y,den 
eg  znr  absoluten  Zafriedenheit^ ,  indem  ein  Zastand  uns 
ichts  vermissen  lässt,  der  nichts  vermissen  lässt^^  Schärfer 
I  aus  diesem  negativen  Tröste  hätte  allerdings  jene  Frage,  zu 
ren  Verneinung  diese  Abhandlung  bestimmt  int,  kaum  bejaht 
srden  können.  Die  Einwände  aber,  die  der  Verf.  gegen  die 
dire  von  einer  persönlichen  Fortdauer  vorbringt,  sind  trotz 
8  aufgewandten  Scharfsinns  ziemlich  äusserlich  und  flach. 

Auch  darin  werden  wir  dem  Verf.  unmöglich  Recht  ge* 
m  können,  wenn  er  sagt,  dass  der  Pessimissmus  die  tiefete 
[A  wirksamste  Basis  der  Sittlichkeit  sei,  indem  er  kräftiger 
I  irgend  eine  andere  Erkenntniss  den  Egoismus  bricht.  Denn 
irch  Erkenntniss  wird  erfahrungsmässig  die  Selbstsucht  ttber- 
mpt  nicht  gebrochen.  Auch  glauben  wir,  dass  der  Apostel 
uüuB  die  CJonsequenz  des  Pessimissmus  doch  richtiger  gezo- 
»n  hat  als  Hartmann;  vgU  1  Cor.  15,  23.  Und  wenn  der 
erf.  uns  die  Hoffnung  lässt,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  der 
nseligkeit  des  Dasejns  durch  einen  gemeinsamen  Beschluss 
er  intelligenten  Menschheit,  also  eine  Art  von  Generalver- 
immlung  aller  höher  Gebildeten  ein  Ende  gemacht  und  damit 
«r  Untergang  der  Welt  herbeigeführt  werde,  so  wird  doch  zu 
«iwdfeln  seyn,  ob  eine  so  abenteuerliche  Hoffnung  im  Stande 
eyn  wird,  den  Pessimisten  aus  seinem  natürlichen  Quietismus 
Mttnszureissen  und  ihn,  wie  der  Verf.  es  sich  verspricht,  zur 
kitigen  Betheiligung  an  der  Arbeit  des  Weltprocesses  zu  kräf- 
igon,  um  diese  allgemeine  endliche  Erlösung  von  der  Qual 
kiDaseyns  anbahnen  zu  helfen.  Ebenso  wenig  kann  es  etwas 
befriedigendes  haben,  wenn  er  diesem  Pessimismus  einen  ,,rich- 
ÜR  verstandenen  Optimismus"  zur  Seite  setzt,  welcher  in  der 
4miahme  einer  ^Vorsehung"  bestehen  soll,  die  mit  versteckter 
tBveisheit  den  Process  auf  das  bestmöglichste  leitet.  Wie 
Ml  denn  das  „unbewusste"  Absolute,  dessen  Maxime  heisst: 
fevorgethan  und  nachgedacht,  eine  all  weise  Vorsehung  üben? 
hk  Grundirrthum  dieses  Standpunktes  wie  alles  Pantheismus 
^}  daiB,  was  uns  Prädikat  seyn  kann,  zum  Subjekt  erhoben, 
iü  MnmffOffovfiipov  als  vnoxil^ivov  gesetzt  wird,  daher  es 
f^  n  einem  wirklichen  xattjyogovfavov  nicht  mehr  kommen 
hiL  Bas  ünbewusste,  das  blind  Wirkende,  das  Princip  der 
Iritt  fak  ein  Moment  im  göttlichen  Lebensprocesse,  aber  in  die- 
lill.OT%  angehoben  und  ist  selbst  nur  Attribut,  nicht  SubjdLt. 
V  Um  warn  übrigens  der  Art  des  Verf.'s  nachrühmen,  dass 
lii'  k  shUin  wohltiliuenden  Gegensatze  gegen  die  grämliche 
ilpMAeit  Behopenhauer's  steht  und  uns  eine  Lebensfrische 
1^1  üa  «inen  entschiedenen  Protest  gegen  den  öden  Pessi«- 
Aniehauung,  die  Negation  alles  Lebendigen^  eilt» 
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hält.  Wie  unbefriedigend  seine  Ansicht  seyn  mag,  w: 
den  dennoch  in  diesen  Abhandlungen  einen  schätzensi 
Beitrag  zur  Selbstcharakteristik  eines  Standpunktes  erl 
der  unter  den  philosophischen  Bestrebungen  der  6e§ 
eine  bedeutende  Stelle  einnimmt,  und  das  kräftige ,  e 
dene,  eindringende  Denken ,  die  lebendige ,  klar  hinstr 
Gedankenentwicklung  und  die  scharfe  Dialektik,  die  dei 
eigen  ist,  wird  auch  derjenige  nicht  verkennen,  der  n 
Inhalt  ganz  und  gar  nicht  einverstanden  ist.  Auch  wi 
nicht  leugnen  können,  dass  durch  den  Verf.  mancht 
Problem  aufgeregt  und  aufs  neue  in  Fluss  gebracht  w 
z.  B.  wenn  er  in  der  Abhandlung  über  Hegel  in  ei 
Schelling'sche  Ideen  anklingenden  Weise  als  die  Voraus 
der  Weltentwicklung  das  Unlogische  fasst,  das  sich  in 
erhebt,  und  als  Ende  des  Weltprocesses  das  Zurttckgeh 
selben  in  die  Potenz,  eine  Vorstellung,  deren  zweite  H 
ihrer  Wahrheit  1  Cor.  15,  25  ausgesprochen  ist.  [L. 
3.  /)r.  Friedrich  Ueberweg  (o.  Prof.  der  Philos. 
Univ.  zu  Kilnigsberg) ,  Gnindriss  der  Geschichte  der 
Sophie  der  Neuzeit,  von  dem  Aufblühen  der  Alterthi 
dien  bis  auf  die  Gegenwart.  3.,  verb.  u.  ergänzte, 
Philosophen-  u.  Literatorenregister  vers.  A.  Berlii 
1er  &  Sohn)  1872.  391  S.  8.  3  fl.  36  kr. 
Dieses  Werk  bildet  den  Abschluss  des  Gmndrisi 
Geschichte  der  Philosophie,  dessen  erster  1871  in  4.  A 
schienener  Band  das  Alterthum,  dessen  zweiter  Band,  1 
3.  Aufl.  erschienen,  die  mittlere  oder  die  patristische  ui 
lastische  Zeit  umfasst.  Dasselbe  ist  in  dieser  neuen  A 
potlhumum  eines  reich  begabten  historisch  -  kritischen  1 
das  nach  Jahre  langem  scheinbar  völlig  erfolglosem  Bii 
weitesten  Kreisen  sich  rühmliche  Anerkennung  erworb 
aber  in  der  Blttthe  der  Jahre  aus  einer  Fülle  von 
schaftlichen  Arbeiten  und  Entwürfen  hinweggerufen  ward, 
den  ersten  Correkturbögen  des  vorliegenden  Bandes 
Verf.  im  Sommer  des  Jahres  1872  gestorben.  —  DerVei 
mit  seinem  Grundriss  das  Bedürfhiss  der  Lernenden  in 
Er  hielt  es  deshalb  nicht  für  seine  Aufgabe,  doroh  ei] 
Reproduktion  die  philosophischen  Systeme  von  neuen 
her  in  eigenthümlicher  Weise  dem  VersttndniBse  nahe  s 
gen,  sondern  er  will  die  Doktrinen  der  einielnen  Phil 
in  möglichst  engem  Anschluss  an  deren  eigena  Dan 
wiedergeben  und  durch  Verknüpfung  der  chanktari 
Omndgedanken  zu  einem  übersichtliehen  Gannn  eii 
und  klares  Oesammtbild  der  danoBteUenden  DokM 
bbten.    Sein  Verfahren  ist  dabd  diea,  daai  er 
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!ieny  welche  durch  präcise  Fassung  sich  auszeichnen ,  zu- 
}t  einen  bibliographischen  Abschnitt  und  dann  die  Special- 
eilung  folgen  lässt.  Die  Literaturnachweise  zeigen  eine 
ickende  Reichhaltigkeit.  £ine  werthvolle  Zugabe  bilden 
Abschnitte  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philoso- 
in  Deutschland  und  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
»Sophie  ausserhalb  Deutschlands;  insbesondere  in  England^ 
kreich  und  Italien.  Wir  erkennen  in  dem  Verf.  einen 
1  von  grossem  Scharfsinn  und  eminenten  Kenntnissen.  Es 
uns  in  ihm  jedoch  weniger  ein  tieferen  spekulativen 
lemen  zugewandter  Geist  entgegen ,  als  ein  logischer  und 
ter  Verstand;  wie  denn  einer  seiner  Freunde  von  ihm  be- 
:t  hat;  man  könnte  Ueberweg  die  personificirte  Logik  nen- 
(Friedr.  Alb.  Lange ;  Verf.  der  Gesch.  des  Materiallsmu8| 
Friedrich  Ueberweg;  Berlin  1871;  aus  der  altpreuss.  Mo- 
M^hrift  besonders  abgedruckt).  Ein  namhafter  Philosoph  hat 
I  Verwunderung  darüber  geäussert;  dass  ein  Mann  von  sol- 
[  Scharfsinn  wie  Ueberweg  ein  Benekianer  seyn  könne, 
oag  das  zu  viel  gesagt  seyn.  Jedenfalls  aber  hat  BenekCi 
r  unglückliche;  in  Folge  einer  Intrigue  HegeFs  gemassre- 
I  und  schlüsslich;  wie  man  meint;  nicht  unvorsätzlich  er- 
kene  Philosoph;  der  Bewunderer  Herbart's  und  Jakobi'Si 
alle  Philosophie  auf  Psychologie  zurückführt;  ja  sie  nur 
iwandte  Psychologie  seyn  lässt  und  auf  alle  Erkenntniss 
[Jebersinnlichen  verzichtet;  was  ihm  bei  Theologen  die  Ehre 
etragen  hat;  dass  sie  seine  Philosophie  als  die  vorzugsweise 
itliche  priesen  —  jedenfalls  hat  Beneke  auf  Ueberweg  ei- 
grossen  Einfluss  geübt.  Metaphysische  Fragen  sind  nicht 
nrweg's  eigenthümliches  Forschungsgebiet  gewesen;  dagegen 
man  wol  mit  Grund  von  ihm  gesagt;  dass  ihm  in  der  Psy- 
ogie  oder  genauer  ausgedrückt  in  seiner  psychologisch -lo- 
li«i  Hypothese  über  das  Verhältniss  unserer  Vorstellungen 
len  Objekten  der  eigentliche  Ausgangspunkt  seines  Systems 
gen  war.  Es  entspricht  diesem  mehr  formal  und  logisch 
Bhteten  Charakter  seines  Philosophirens ;  dass  gerade  die 
Iqq  Denker  am  wenigsten  zum  Recht  kommen  und  theil- 
0  etwas  flüchtig  behandelt  sind.  Mit  Beneke  beschäftigt 
der  Verf.  ziemlich  eingehend.  Er  ist  das  letzte  Glied  der 
M  Uatorischen  Entwicklung;  die  der  Verf.  an  uns  vor* 
riehen  Utat;  Beneke  ist  das  vorläufige  Ende  der  Geschichte 
FUIoaophie.  Dagegen  wird  Baader  m  eine  Beihe  gestellt 
eiMT  grossen  Anzahl  von  ^Anhängern  und  Geistesver- 
Um^  8dielling*S;  wie  Klein ;  J.  J.  Wagner,  Ast;  Rixner; 
i.  und  dann  die  Bemerkung  hinzugefügt;  dass  Baader,  wie 
i  Smuei  Sehleiermacher  und  Hegel  der  Stifter  einer  neuen 
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philosophischen  Richtung  geworden  sei  S.  254  f.    In  der  Spe- 
cialdarstellung  werden  hierauf  einige  Ausführungen  Aber  Baa- 
der und  seine  Schule  auf  niclit  ganz  zwei  Seiten  gebracht,  wo- 
bei die  Ansicht  ausgesprochen  wird,  dass  die  Baader'sche  Spe- 
kulation  mit  der  Schelling'schen    den  Mangel  an  strenger  Be- 
weisführung und  das  Prävaliren  der  Phantasie  gemeinsam  habe. 
Die  Anhänger  Baader's  mögen   dem  Verf.  dafür  Dank  wissen. 
Schelling's  positive  Philosophie,  von  welcher  einer  ihrer  Geg- 
ner bemerkt,   dass  sie  einen  hohen  und  erhabenen  Standpankt 
einnehme  und   mit  einem  genialen  Tiefsinn  verfahre,  welcher 
Schelling  über   den  grossen  Haufen  der  Reflexionsphilosophen 
weit  erhebt  (Hoffmaun,  Kirche  u.  St^at,  S.  37)  —  diese  wird 
auf  kaum   eiuer  halben  Seite  abgehandelt  (S.  253  f.).    Wenn 
der  Verf.  hiebei  gegen  die  kirchengeschichtliche  Ansicht  Schel- 
ling's  den  Einwand  erhebt,   es  sei  die  Voraussetzung  nnhistö- 
risch,  dass  der  Gegensatz  der  katholischen  und  der  protestan- 
tischen Kirche  sich  mit  dem  der  petrinischen  und  paulinischen 
Richtung  decke,  so  ist  darauf  zu  erwiedem,    dass  dies  Schel- 
ling's  Voraussetzung  nicht  ist ;  denn  die  katholische  Kirche  ist 
nach  Schelling's  Ansicht  der  entstellte  Petrus.     Ebenso  wird  es 
kaum  zutreffend  seyn,  wenn  der  Verf.  an  derselben  Stelle  nns 
weiter  versiehei*t,    das  Johannes -Evangelium  habe  durch  Um- 
formung   paulinischer   Gedanken   eben   die   Vermittlung  ange- 
bahnt, welche  bereita  die  altkatholische  Kirche  auch  praktisch 
darstelle.     Sehr  dürftig  ist  ferner  Hamann  behandelt    Natflr- 
lieh  ist  es,  dass  wer  Baader  nur  eine  untergeordnete  Stellang 
anweist,  auch  J.  Böhme  nicht  gerecht  zu  werden  vermag.  Schon 
das  muss  an   einem   gründlichen  Kenner  der  Geschichte  der 
neueren  Philosophie   überraschen ,   wenn   er  „Aurora  oder  die 
Morgenröthe  im  Aufgang^  die  Hauptschrift  Böhmens  nennt  (S. 
24),  während  doch  zweifellos  diesem  Erstlingswerk  Böhmens  dne 
verhältuissmässig  nur  inferiore  Bedeutung  zukommt,  wenn  wir 
auch  nicht  so  weit  gehen  möchten,  sie  nach  dem  Beispiel  eines 
Verehrers  J.  Böhmens  für  gänzlich  werthlos  zu  erklären.   Noek 
weniger  aber  vermöchten  wir  zuzustimmen,  wenn  der  Verf.  übtf 
Böhme  urtheilt,  dass  er  „durch  den  ihm  inmitten  des  dogmi- 
tischen  Streites   über  die  Erbsünde,   das  Böse  und  den  freisB 
Willen  auftauchenden  Gedanken  eines  ewig  in's  Licht  yerkUii 
werdenden  (inst^m,  negativen  Princips  in  Gott,  worein  ihm  ^ 
Eckhart'sche  Lehre  von   dem  an  sich  anoffenbaren  AbsoM* 
umschlug,  eine  philosophische  Bedeutung  gewonnen**  habe  (8.SI^ 
In  diesen  wenigen  Worten  ist  ein  ganzes  Nest  von  Irrthtad* 
versammelt.     Es  beruht  vor  Allem  auf  einem   entachiedflitf 
Irrthum,  wenn  der  Verf.  meint,  die  Bedeutung  Böhmens  anf  1^' 
Au&kitlüug  dieaea  einen  Gedankens  zurtlckfUiren  in 
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ner  sieht  sieh,  was  der  Yerf.  sagt,  so  an,  als  weno  dieser 
laoke  eines  negativen  Princips  in  Gott  ein  Einfall  wäre,  der 
ime  über  den  dogmatischen  Streitigkeiten  seiner  Zeit  ge- 
imen  wäre,  während  es  sich  dabei  doch  nm  ein  Philosophen! 
delty  das  schon  die  alte  Philosophie,  die  Neuplatoniker  und 
Natarphilosophen  bewegte,  von  denen  Böhme  die  nächsten 
itamente  seiner  theosophischen  Anschauungen  empfing,  ein 
loBophem,  das  nur  in  Böhme  wieder  in  einer  ganz  nenen 
1  eigenthümlichen  Weise  sich   darstellte.     Ebenso  irrig  ist 

Behauptung,  dass  ihm  die  Eckhart'sche  Lehre  von  dem  an 
1  nnoffenbaren  Absoluten  zu  dem  Gedanken  eines  finstem 
Dcips  in  Gott  umschlug.  Es  sind  das  zwei  Lehren,  die  gar 
hts  mit  einander  zu  schaffen  haben.  Allerdings  kehrt  der 
khart'sche  Gedanke  von  dem  unoffenbaren  Absoluten  bei 
bme  in  veränderter  Gestalt  wieder,  aber  an  einer  ganz  an- 
"en  Stelle,  als  an  welcher  der  Verf.  ihn  sucht,  während  sich 
der  Böhme'schen  Lehre  von  dem  finstem  Princip  in  Gott 
ht  nur  bei  Meister  Eckhart  keine  Parallele  findet,  sondern 
I  auch  nicht  in  der  ganzen  von  Eckhart  ausgehenden  my- 
leben  Literatur  des  Mittelalters  ausser  etwa  bei  Rusbroek. 
r  den  Verf.  freilich  mögen  derartige  Philosopheme  eine  ziem- 
1  fremdartige  Region  geblieben  seyn,  wie  denn  auch  der 
ize  Abschnitt  über  die  deutsche  Mystik  des  14.  u.  15.  Jahr- 
iderts  im  zweiten  Theile  des  Grundrisses  nicht  von  Ueber- 
If  sondern  von  Lassen  bearbeitet  ist.  Sein  Denken  bewegt 
1  m  anderen  Kreisen.  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt 
schon  das,  dass  ihm  die  Philosophie  der  Neuzeit  ein  stufen- 
aer  Fortgang  zur  „Erkenntniss  des  Wesens  und  der  Gesetze 
Natur  und  des  Geistes^  ist  (S.  1),  während  dieselbe  doch 
a  Gipfel  gerade  in  Erkenntniss  dessen  hat,  was  über  die- 
I  Gegensatze,  weil  die  Einheit  und  Wurzel  beider  ist. 

Weit  vertrauter  sind  dem  Verf.  z.  B.  Spinoza  und  Kant, 
denen  er  eine  Kritik  übt,  in  welcher  sein  eminenter  Scharf- 
■  in  glänzender  Weise  sich  bewährt.  Er  tritt  hier  unter 
km  auch  Göthe  entgegen  und  macht  gegen  dessen  Auffassung 
Mia'Sy  wie  sie  in  einem  neuerdings  veröffentlichten  Brief  an 
HaJakobi  sich  ausspricht,  geltend,  dass  Spinoza's  Substanz 
Hypottaairnng  einer  blossen  Abstraktion  sei,  durch  welche 
i  nr  Erkenntniss  eines  realen  göttlichen  Wesens  so  wenig 
ttg^i  wie  die  Neuplatoniker  durch  ihre  Hypostasirung  von 
Mctionen  aar  Erkenntniss  wirklich  existirender  Götter  ge- 
lt rfod.  Han  sieht  aber  aus  den  oben  gemachten  Bemer- 
I|M|  in  wie  verschiedener  Weise  die  Geschichte  der  neueren 
iNopUe  seh  darstellt,  je  nach  dem  Standpunkt,  von  dem 
I  an  rie  betrachtet.    Bei  allem  Bemühen  um  eine  rein  oIh 
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jektive  Darstellung  bleibt  es  doch  völlig  unmöglich, 
persönliche  Anschannng  des  Verf/s  sich   verleugne» 
das  nicht  blos  von  dem  Materialen  der  Auffassung, 
sönliche  wissenschaftliche  Standpunkt  bestimmt   auch 
thode  der  Geschichtsdarstellung.    Für  den   Verf.   ist 
rakteristisch ,   dass  seine  Methode   nicht  die   des  Phi 
sondern  die  des  Historikers  ist.     Darin  unterscheide: 
in  der  bestimmtesten  Weise  von  den  Oeschichtschrei 
Philosophie  aus  der  Schelling  -  Uegerschen  Schule, 
mann  wird  Ueberwcg  zu  den  Gegnern   aller  philoB< 
Behandlung  der  Geschichte  gerechnet    Dort  sind  die 
Systeme  die  successiv   hervortretenden  Momente'  der 
wickeluden  Wahrheit  selber :  die  Kritik  derselben  ist 
historischen  Entwicklungsgang  immanente  Kritik.  Bei  1 
bleibt  die  Kritik  eine  der  geschichtlichen  Entwicklun 
liehe ;   und  es   ist  daher   ein  ganz  entsprechendes  \ 
dass    die  kritischen   Bemerkungen  sämmtlich   in  Noi 
dem  Text  verwiesen  worden  sind.     Gegenüber  einseit 
struktion  der  Geschichte  hat  jedoch  auch  diese  Beb 
weise  ihr  relatives  Recht.     Und  was  wir  etwa  auch 
diesem  Werke   auszustellen   hätten,    es  bleibt  jeden! 
Arbeit,   die  zur  Zeit  einzig  in  ihrer  Art  dasteht,  die 
gen  Studiums  würdig  ist  und  diesem  leider  so  früh  ^ 
neu   Gelehrten  einen   ehrenvollen  Platz   unter   den  ( 
Schreibern  der  Philosophie  sichert.  [I 
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L  Abhandlungen. 

Studie 
über  Arnos  V,  18  —  27. 

Von 

Ed.  Engelhardt,  Decan  in  Roth. 


Der  Zusammeuhaiig  der  bezeichneten  Stelle  unterliegt  nicht 
iDbedcuteuden  Schwierigkeiten ;  es  will  hier  ein  Beitrag  zu  ihrer 
-ösung  gegeben  werden.  Der  Prophet  wendet  sich  im  18.  V, 
legen  solche,  welche  den  Tag  Jehova's  herbeiwünschten.  Diese 
^heinung  ist  nur  erklärlich,  wenn  wir  den  Zusammenhang 
'«r  prophetischen  Schriften  beachten.  Dem'  Auftreten  des 
^os  ging  die  prophetische  Thätigkeit  des  Joel  voran,  und 
lieser  Prophet  hatte  olTenbar  einen  tiefen  Eindruck  auf  seine 
kit  gemacht,  nicht  blos  aui  Amos  selbst,  der  seine  Weissa- 
piogen  I,  2  mit  einer  Ilinweisung  auf  Joel  beginnt  und  seine 
l^erheissungen  9,  13  in  den  innigsten  Zusammenhang  mit 
loefs  Aussprüchen  seUt,  sondern  auch  auf  seine  Zeitgenossen, 
üe  olTenbar  namentlich  durch  die  Verkündigung  des  grossen 
'»ges  des  Herrn,  Joel  C.  3  u.  4  tief  erregt  waren.  Es  ge- 
l>prte  dieser  Gedanke  zu  den  machtigen  Grundgedanken,  die 
pne  ganze  Nation,  ein  ganzes  Zeitalter  bewegen.  Allein  nicht 
^  dem  reinen  und  erhabenen  Sinne  des  Propheten ,  der  viel- 
^Ar  zur  ernsten  Selbstprüfung  aufTorderte  und  eine  tief  grei- 
''^  Busse  zu  erwecken  beabsichtigte ,  sondern  in  der  Trü- 
^^1  welche  der  natürliche  Herzensmensch  so  gern  auch  den 
Ebensten  Gedanken  beimischt,  lebte  dieser  Gedanke  fort 
1^  bewegte  in  dieser  Gestalt  zur  Zeit  des  Amos,  der  einige 
''ttQiDieD  nach  Joel  lebte,  die  Gemüther  seines  Volkes.  Der 
MMiche  Hochmuth  Israels  legte  jene  Weissagung  so  aus,  als 
^^  der  grosse  Entscheidungstag  Gottes  Israel  nach  seinem 
^*uui  Bestände  gegenüber  der  ganzen  Ileidenwelt  recbtfer- 
^1  eme  innere  Sichtung  und  Scheidung  sei  dem  erwählten 
^^  selbst  nicht  zugedacht,  deren  bedürfe  es  auch  gar  nicht, 
\  ^  die  gsnie  Haltung  des  Volkes  und  speziell  sein  Cullus 
'^  <***•  f.  M.  TkioL    1874.    ÜL  21 
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sei  in  jeder  Weise  so  vollendet,  dass  Gott  keinen  Gr 
einer  Ileiinsuehung  finde.  Demnach  waren  Aller  Herzen 
grossen  schlüsslichen  Entscheidungstage  zugewendet,  i 
racis  Stolz  von  dem  Herrn  erwartete,  der  seines  Volkt 
giltigeu  Sieg  über  alle  Nalionen  herbeiführen  würde, 
verkennt  Vaihingcr,  wenn  er  hier  nur  von  einem  Ei 
dungstage  redet,  die  Israeliten  nur  erwarten  lässt,  dass 
das  Rad  der  Zeit  überhaupt  eingreife,  nicht  aber  die  s 
liehe  Endentscheidung  hier  angedeutet  findet.  Es  ist  ji 
eine  blos  allgemeine  Hoffnung  eines  siegreichen  Feldzugi 
augeg<'ben ,  sondern  es  handelt  sich  hier  um  das  Versti 
eines  bestimmten  prophetischen  Ausspruches,  der  offent 
in  das  Zeitbewusstseyn  eingedrungen  war. 

Es  bisst  uns  nun  dieser  Abschnitt  einen  klaren  B 
die  tief  innerliche ,  energische  Persönlichkeit  des  Pro 
Amos  Ihun.  Er  weiss  sich  von  diesem  Grundirrthume 
Zeit,  dem  stolzen  Selbsibewusstseyn ,  der  Einbildung  a 
fest  geschlossenen  liusseren  Organismus,  der  äusserlich 
trachtung,  welche  nur  den  Glanz  der  Aussenseite  in! 
fasst  und  für  die  inneren  Schäden  kein  Auge  hat,  nicl 
frei  zu  halten;  er  hat  auch  den  Muth  und  die  Kühnhei 
stolzen  Grossen  der  Erde  und  einer  hochmüthigen  Hiei 
es  offen  in  das  Gesicht  zu  sagen,  dass  gerade  das,  w 
Grund  ihres  Stolzes  bilde,  vor  Gottes  Augen  gar  keinen 
habe,  dieser  hingegen  die  Sünden  und  Gebrechen  d< 
wohl  kenne  und  mit  entsetzlichen  Heimsuchungen  strafen 
Es  ist  natürlich,  dass  eine  solche  Weissagung  höchst 
wünscht  seyn  musste,  zumal  die  poUtischen  Verhältnisse 
des  Reiches  Juda  als  die  des  Reiches  Israel  damals  sc 
zend  waren  y  dass  zur  Erfüllung  dieser  Drohungen  nie 
geringste  Anschein  gegeben  war. 

So  kündigt  denn  der  Prophet  v.  18  an,  dasa  dies« 
Jehova's,  wie  sie  ihn  erleben  werden,  Finsteruiss  ud( 
Licht  seyn  werde.  Damit  ist  allerdings  zunächst  Unh« 
Verderben  gemeint,  die  anstatt  des  Glückes  und  Heilet 
men  werden,  als  die  äusseren  Mächte,  die  sich  zur  C 
bringen  werden,  doch  auch  subjektiv  die  VerwimiD 
Angst  der  Gemüther,  die  in  der  äusseren  Nacht  des  f 
zugleich  der  inneren  Klarheit  und  des  getrosten  Henei 
behren. 

Diese  enge  Verbindung  der  äusseren  Noth  und  der 
ren  Unsicherheit  bezeichnet  der  Prophet  im  19.  V,  dhir 
treffendes  Bild.    C.  a  Lapide  hat  den  Sinn  desselben  aBi 
treffend  gedeutet,  es  ist  einmal  der  Gedanke:    mmdß 
imni  fkna  piriculü  n  tiragUHSj  es  ist  speadl  die  Hnnl 
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rauf:  n$e  forit  nee  dornt  quis  tutus  erilj  es  ist  aber  auch 
es  angedeutet,  dass  die  vum  Uuglück  BetrofTcueQ  nicht  wis- 
D,  wo  aus  noch  ein;  sie  glauben  ein  sicheres  Versteck  zu 
iden,  aber  wie  irren  sie  sich!  Da,  wo  sie  eine  sichere  Zu- 
icht  zu  finden  meinen ,  sind  sie  der  grOssten  Gefahr  ausge- 
ttzt.  Er  stützt  seine  Hand,  sagt  Arnos,  an  die  Wand,  glaubt 
so  hier  einen  sicheren  Rückhalt  zu  finden,  siehe,  da  beisst 
LD  die  Schlange.  Ihr  giftiger  Biss  bringt  raschen,  unaufhalt- 
unen  Tod. 

Vers  20  ist  nun  nicht,  wie  Keil  sagt,  blos  nachdrückliche 
Viederholung  des  v.  18  Gesagten,  sondern  wie  die  fragende 
Artikel  fi^bh  zeigt,  eine  Folgerung  aus  dem  eben  Geschilder- 
en,  welche  ^er  Prophet  sie  selbst  ziehen  lässt.  Ist  also  nicht, 
»ei  diesem  Stande  der^  Dinge,  eure  Lage  der  Art,  dass  ihr 
«Ibst  sagen  müsst:  Finsterniss  ist  der  Tag  des  Herrn  und 
licht  Licht?  dunkel,  denn  b&N  ist  Adjectiv^  nicht  Substantiv, 
las  nb&N  lauten  würde,  oder  Verbum,  das  ja  auch  jeden- 
«»  em  Vtrb.  mediat  t  seyn  muss,  obgleich  es  sich  sonst  nicht 
lüdet. 

Der  Prophet  hört  nun  im  Geiste  die  Einwürfe,  die  man 
hna  gegen  solche  entsetzliche  Botschaft  macheu  wird.  Wie 
Kann  solches  möglich  seyn,  ist  ja  doch  Gott  in  seinem  Volke 
t^hrt,  besteht  ja  doch  ein  reicher ,  glänzender  CultusI  und 
iai  dünkt  ja  der  äusserlichen  Betrachtung  immer  die  Ilaupt- 
^he  zu  seyn,  wie  das  die  Geschichte  aller  Jahrhunderte  lehrt. 
War  das  Volk  zu  jener  Zeit  des  Wohlstandes  glücklich  und 
"eich  geworden,  und  schwelgten  namentlich  seine  Grossen  in 
^  Fülle  dieses  Reichthums ,  so  gaben  sie  ja  Gott  auch  sein 
tbeü;  seine  Gottesdienste  sollten  an  dem  allgemeinen  Ueber- 
ksse  theil  nehmen ;  alle  mögliche  Pracht  wurde  auf  den  Cul- 
^  gewendet.  So  dachte  man  sich  Gott  erfreut  über  diese 
''tKhe  Ehre,  die  ihm  angethan  wurde ,  und  hatte  eine  gewisse 
M>&tbefriedigung  dabei,  indem  man  in  der  Pracht  seines  Got- 
^criienstes  sich  selbst  ehrte  vor  fremden  Nationen  und  dabei 
'or  eigeneD  Sinnlichkeit  schmeichelte.  Aber  wie  unsanft  stört 
ikr  Prophet  v.  21  diese  süssen  Träumereien  I  Ich  hasse ,  ich 
Hnrerfe  eure  Feste.  Bedeutsam  stellt  er  diese  beiden  Verba 
und  gibt  hiemit  den  tiefsten  Abscheu  Gottes  zu  erken-^ 
Nkht  nur  kein  Wohlgefallen  hat  er  au  diesem  prunken- 
AiKultUBi  sondern  die  tiefste  Abneigung,  den  innerlichsten 
tticheo  und  darum  weist  er  ihn  von  sich  zurück.  Ihre  Feste 
^Mt  der  Prophet,  nicht  als  verwerfe  er  die  von  ihm  selbst 
iMiiMCen  Jahresfeste,  sondern  weil  der  Prachtliebe  des  hoch- 
PWh%eB  Menschen  gerade  die  Feste  am  meisten  Anlass  zu 
km  blfidliuig  bieten,  und  au  diesen  wieder  die  niisj;;^,  die 

an* 


k 


412  £•  Eogelhardl, 

Festversammlungen.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  zc 
am  besten  Joel  1,  li,  wo  vom  Berufen  einer  Azarah  ( 
ist,  es  ist  die  Feslversammhing,  nicht,  wie  Fürst  hie 
setzen  will,  Festopfer.  Es  möchte  daher  als  Würze 
Begrifl'es  nicht  "12^7  in  der  Bedeutung:  festsetzen,  oder  s< 
indem  i'£y  =' n'i^  würe,  anzunehmen  seyn,  sondern 
wohnliche  Bedeutung  jenes  Verbunis:  zusammenbrin^ 
gewisse  Schranken  ahschliessen ,  genügt ,  um  jenen  Bej 
Wortes  zu  finden.  Diese  grossen  Festversammlungen 
es,  wo  die  Prachtliehe  sich  besonders  zeigen  konnte, 
daher  auch  hier  nicht  ausschliesslich  an  die  n'ia:?  des 

V  vi 

und  Lauhhüttenfestes  zu  denken,  sondern  an  jede  ] 
Festlichkeit,  die  zu  einer  grosseren  Prachtentfaltung  Ra 
Der  Prophet  wühlt  den  Ausdruck  n'''^  rieche,  weil  er 
die  stattlichen  Opfer  im  Sinne  hat,  die  an  solchen  F 
stattfanden,  nicht  aber  als  gebe  er  dem  Worte  r\yi 
die  Bedeutung:  Festopfer. 

Er  fahrt  nun  v.  22  mit  dem  begründenden  "^d  de 
weil  er  bei  den  Festversammlungen  schon  vorwiegend 
Opfer  gedacht  hatte,  in  denen  ja  der  Reichthum  des 
am  meisten  zum  Ausdrucke  kam.  Aber  nicht  so  ist 
meint,  wie  Keil  sagt:  Gott  mag  die  Festleieru  nicht, 
an  den  Opfern  kein  Wohlgefallen  hat,  sondern  beide 
nicht,  weil  sie  nicht  aus  dem  rechten  Herzensgründe 
gehen,  weil  sie  das  Volk  selbstgeMlig  als  eine  äussc 
Stellung  seines  Beichthums  und  seines  Wohlstandes  bei 
weil  darin  das  ungläubige  Israel  sein  eigenes  opfei 
Thun  bewundei't.  Wenn  ihr  mir  Brandopfer  darbringi 
der  Prophet,  und  euer  Speisopfer,  so  kann  ich  kein  ' 
gefallen  daran  haben.  Nicht  eine  Incongruenz  des  Sat 
Keil  sagt,  ist  dies,  indem  der  Prophet  eigentlich  hal 
wollen:  Wenn  ihr  mir  Brand-  und  Speisopfer  darbri 
habe  ich  an  euren  Brand  •  und  Speisopfern  kein  Gefalh 
dern  der  Prophet  setzt  absichtlich  nur  dem  zweiten 
Worte  das  Pronomen  bei,  um  dieses  desto  aufi^Uiger 
eben,  als  wollte  er  hervorheben:  ja  freilieb,  man  musc 
euer  Opfer,  denn  das  ist  euch  die  Hauptsache,  eure  Vi 
rühmen,  sie  als  eure  persönliche  Leistungen  hiozustelle 
gerade  deshalb,  weil  es  eure  Opfergaben  sind,  kann 
ihnen  kein  Gefallen  haben.  Dies  ist  die  Bedeutung  d 
das  Keil  nicht  ganz  richtig  mit  dem  Präsens  flberselit 
fiihrt  der  Text  fort,  das  Dankopfer  eurer  Mastkdber  i 
nicht  anblicken.  Diese  Stelle  erinnert  lebhaft  an  Jm 
der  in  gleichem  Geiste  später  gegen  diese  Scheüili0il$§| 
trat    Gewiss  absichtlich  hebt  der  Prophet  das 
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lervor,  weil  der  Hochmuth  sich  darüber  brüstet,  so  Grosses 
ilr  Gott  zu  leisten. 

Noch  gewaltiger  wird  die  Rede  des  Propheten  im  folgen- 
len  23.  Verse:    Thue  von  mir  den  Lllrm  deiner  Lieder,    und 
las  Spiel   deiner  Harfen   mag   ich   nicht  hören.     Gesang  und 
spiel  waren  wesentliche  Bestandtheile  des  Tempelgottesdienstes 
1  Chr.  16,  40.  23,  5,  sie  sind  eine  köstliche  Zierde  jedes  Cul- 
Lus,  aber  gerade  in  ihnen  liegt  auch  eine  grosse  Gefahr  für 
die  schwelgende  Sinnlichkeit,  wie  ja  auch  die  Geschichte  der 
Kirche  Christi  gelehrt  hat.     Von  wie  mancher  Zeit  auch  in  ihr 
mag  das  Wort  gegolten  haben :    Thut  mir  weg  das  Geplärr 
eurer  Lieder!     Israel  war  ein   musikalisches  Volk,   und  seine 
religiösen  Lieder  stimmten  zur  heiligsten  Festfreude,  aber  der 
sinnliche  Mensch  liess  sich  auch  hier  an  dem  sinnlichen  Ein- 
dnicke  genügen  und  suchte  nun  in  dieser  sinnlichen  Schwel- 
gerei eine  gottgefällige  Religiosität.     Aber  mit  unerbittlicher 
Strenge  sagt  der  Prophet:  lieber  ganz  hinweg  mit  Gesang  und 
Mnsik ,  als  solch  eitler  Selbstbetrug !     Wie  oft  möchte  man  es 
dem  Propheten  nachrufen ,  wenn  man  sehen  muss ,  wie  Viele 
in  solchem  Kitzel  der  Ohren  heilige  Religiosität  suchen  I    Wel- 
che Tempelstätten  übrigens  hiebei  der  Prophet  berücksichtige, 
gibt  er  nicht  an ,  doch  mag  Keil  Recht  haben ,  wenn  er  sagt, 
Bach  6,  1   scheint  er  den  Cultus  in   beiden  Reichen  berück- 
sichtigt zu  haben,  da  der  Cultus  des  Zehnstämmcreichs  jeden- 
falls dem  Tempelkultus  zn  Jerusalem  conform  war,  und,  setzen 
^  hinzu,  je  weniger  er  das  innerste  Wesen  herübernehmen 
konnte,  denselben  in  der  Pracht  der  Aeusserlichkeit  zu  über- 
kieten  suchte,  um  desto  mehr  die  Sinnlichkeit  zu  fesseln. 

Betrachtet  man  diesen  hohen  Ernst  des  züchtigend  ein- 

Wwhreitenden  Propheten ,  so   fällt  das  frühere  Vrrständniss 

«  In  folgenden  24.  V.,  wie  es  z.  ß.  auch  Luther  fasste:  Es  soll 

ikr  das  Recht  (des  Evangeliums ,  wie  es  Christus  offenbart  im 

IRKQ  Bunde)  oflfenbaret  werden,  wie  Wasser,  und  die  Gerech- 

%keit,  wie  ein  starker  Strom  —  von  selbst  dahin.    Für  diese 

fnUfi  der  Gnade  ist  hier  einfach  kein  Raum,   der  Prophet 

^jUit  jetzt  nur,  wie  das  Folgende  zeigt,  die  Fluth  des  Gerich- 

hminbrechen.    Nicht  zwar  wlire  das  ein  Gegengrund,  dass 

bei    der  Uebersetzung:    et    revelabitur    sich  die  Gerech- 

als  Gerechtigkeit  des  Evangeliums  denken  lasse,  denn 

bei  der  richtigen  Uebersetzung :  et  volvelur  (von  bbj  wäl- 

i)  gtte  diese  Bedeutung  einen   guten  Sinn ;   nemlich  den : 

weg  dieses   mir  missfallende  Wesen,   damit  herzufluthe, 

Wiiwr,  dies  segnende  Recht  Gottes,  und  die  Gerechtigkeit 

«B  nicht  Yersiegender  Bach.    So   stände  beides  in  schö- 

XMMuneDbaDge,  das  Entfernen  des  Einen  hätte  die  Ab* 
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siebt,  dass  dem  Andern  Raum  geschalTl  werde.  Aach 
menschlichen  Gerechtigkeit  verstanden  gäbe  der  S< 
einen  guten  Sinn.  Denn  Hitzig's  Gegengruud:  „GoU 
nicht  eine  Gereclitigkeit  sogleich  in  Strömen"  trifft  n: 
ja  hier  überhaupt  uicht  von  einer  Forderung  die  Re 
sondern  von  einer  Absicht  oder  Folge.  Die  Beseitig 
Unwahrhaftigkeit  des  Wesens  hätte  zur  Folge,  dass  di 
beschaflenheit  mit  Macht  gleich  einem  Strome  in  d< 
des  Volkes  einzöge.  Allein  so  trefflich  dieser  Gedanke 
menhaug  an  sich  ist,  so  Aviderstreilet  er  doch  der  gai 
tung  dieses  Abschnittes  und  man  kann  daher  im  All^ 
jene  frühere  Erklärung  als  abgclhan  bezeichnen, 
deshalb  als  auil'allend  bezeichnet  werden,  dass  Graf  j 
Deutung  dieser  Stelle  im  Archiv  für  Avissenschaftl.  Erf 
des  alten  Test,  sich  noch  für  diese  Auslegung  enschiec 
es  ist  vielmehr  der  Gedanke,  den  Jes.  10,  22  so  ai 
Vertilgung  ist  fest  beschlossen,  daherünthend  Strafgere 
denn  Garaus  und  zwar  einen  fest  beschlossenen  voll: 
Herr  Zebaoth  innerhalb  des  ganzen  Landes.  Das  Str 
Gottes  bricht  herein. 

Es  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dass  sich 
sercr  Fassung  dieser  Vers  etwas  störend  zwischen  v. 
25  einzwängt,  da  der  Verf.  in  diesem  aufs  neue  zu  de 
zurückkehrt  und  erst  dann  sich  zur  Strafe  wendet, 
mag  die  Heftigkeit  des  Affektes  jenes  Hervorheben  d( 
schon  hier  erklären.  Das  i  in  v.  24  ist  dann  folgen 
lieh  wie  in  C.  4,  6.  7  zu  fassen. 

Besondere  Schwierigkeiten   bereiten    nun  die  zwe 
den   Verse.     Wir  haben,  um   ihren  Sinn  richtig  zu 
hauptsächlich   die  grammatischen  Formen  streng  ins 
fassen.    Da  heben  wir  nun  vor  Allem  hervor,  dass  ds 
wort  n  in  v.  25  der  Regel  nach  so  gebraucht  wird,  ( 
eine  verneinende  Antwort  zu  erwarten  hat.    Abo  ist  : 
setzen:  Habt  ihr  Opfer  und  Gaben  mir  gebracht  in  d( 
40  Jahre,  Haus  Israel?    Falsch  ist  es,   dieses  Frage 
fi^bq  zu  fassen.    Vaihinger  versteht  es  in   diesem  Sil 
sagt,  Ewald  habe  in  seinem  Lehrbuch  der  hebr.  Sprac 
Bedeutung,  da  es  eine  bejahende  Antwort  verlange,  i 
sen,  während  genugsam  Stellen  diese  bewiesen.    Ent» 
für  uns  ist  jedoch  zunächst  nur  der  Sprachgebranch 
Propheten.    Allein  auch  dieser  soll  in  C.  6,  2  n  in 
dem  Sinne  fassen.    Doch   dem   ist  nicht  so.    Wir  Ol 
dort  uicht :  waren  sie  nicht  besser,  sondern  mit  KeO: 
wol  besser,  als  diese  Reiche,  oder  ihr  Gebiet  grOsaer, 
Gebiet?    Der  Zusammenhang  hier  ist  demnach  dieiflr: 
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hOrt  in  der  that  dem  Erstling  der  Völker,  dem  auserlesenen 
Volke  an,  das  Gott  hoch  begnadet  hat  Ex.  19,  5.  2  Sam.  7,  23. 
Denn  geht  nur  hin  zu  jenen  drei,  damals  berühmten,  Gebieten 
und  sehet,  ob  ihr  Land  ein  besseres  oder  ihr  Gebiet  ein  grösse- 
res sei,  als  das  euch  von  Gott  gegebene,  so  dass  ihr  also  alle 
Ursache  hättet,  diesem  Gotte  dankbar  zu  seyn  uud  eure  Stellung 
in  diesem  Volke  anders  aufzufassen.  Die  gewöhnliche  Deutung 
dieses  Verses  ist  eine  ganz  verschiedene.  So  gibt  Schlier  in 
seinen  kleinen  Propheten  den  Zusammenhang  folgendermassen 
an:  Der  Prophet  hält  den  Grossen  des  Reiches  drei  Exempel 
warnend  vor  Augen,  Kalne  am  Tigris,  Hemath  in  Syr  ien,  Gath 
die  Philisterstadt,  —  das  waren  3  Reiche,  mächtiger  und 
grösser  (?)  als  Juda  und  Israel,  und  doch  sind  alle  drei  nun 
in  fremde  Gewalt  gerathen  und  ihre  Macht  ist  gebrochen :  wie 
soll  es  diesem  Volke  zu  Jerusalem  und  Samaria  ergehen  I  Es 
ist  natürlich,  dass  beide  Uebersetzungen  einander  entschieden 
widerstreiten  und  zu  Ergebnissen  führen,  die  von  geschicht- 
licher Wichtigkeit  sind.  Denn  nach  letzterer  Deutung  mUssten 
ene  3  Reiche  damals  gebrochen  gewesen  seyn,  nach  unserer 
Auslegung  hatten  sie  noch  ihren  Bestand ;  nach  jener  Deutung 
Ibertrafen  sie  Israel  an  Umfang  und  Wohlstand,  nach  unserer 
Jebersetzung  standen  sie  diesem  nach.  Nun  ist  Calne  wol 
Eur  Zeit  des  Jesajas  (C.  10,  9)  von  den  Assyrcrn  besiegt,  allein 
»  scheint  gerade  aus  jenem  Berichte  hervorzugehen,  dass  die 
lort  genannten  Eroberungen  erst  kürzlich  geschehen  sind  und 
Ewar  durch  die  Hand  jenes  Oberköniges.  Demnach  wäre  die 
Stadt  Calne  =  Ctesiphon  zu  des  Amos  Zeit  noch  gestanden. 
luch  von  einer  damals  schon  geschehenen  Eroberung  von  Ha- 
math  =  Epiphania  am  Orontes  wissen  wir  nichts,  erst  Jesajas 
erwähnt  diese  in  obiger  Stelle ,  und  eine  Eroberung  dieser 
Stadt  durch  Jerobeam  II.  schliesst  2  Reg.  14,  25  aus.  Gath, 
die  grosse  Philisterstadt,  hat  erst  Usia  erobert.  Indessen  sind 
iiDsere  Nachrichten  aus  jener  Zeit  nicht  von  der  Sicherheit, 
dass  wir  von  diesen  aus  die  Entscheidung  treffen  könnten. 
Entscheidend  ist  für  uns  hier  die  Grammatik  und  sie  erlaubt 
ons  nicht,  das  Fragewort  n  ohne  Weiteres  als  eins  mit  Nbn 
so  nehmen,  da  5,  20  der  Prophet  letzteres  ja  gebraucht  una 
dasselbe  wol  auch  hier  gewählt  haben  würde,  wenn  er  den 
ghieben  bejahenden  Sinn  hätte  ausdrücken  wollen.  Vaihinger 
orwahnt  noch  die  Stellen  1  Sam.  2,  27.  2  Sam.  23,  19.  23. 
1  Kon.  21,  19.  Hiob  20,  4,  wo  sich  Si  in  dieser  bejahenden 
Bedentang  finde.  Wir  lassen  diese  Stellen  hier  unentschieden, 
di  es  sich  für  uns  nur  um  den  Sprachgebrauch  des  Propheten 
kandelt 

Ist  uns  demnach  die  verneinende  Bedeutung  dieser  Frage- 
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Partikel  bei  dem  Propheten  entschieden,  so  müssen  wir  die 
üebersetzung  Vaihinger's  verwerfen,  der  die  Worte  des  25.  V. 
so  wiedergibt:  Habt  ihr  nicht  auch  in  der  Wüste  jene  40  Tage 
mir  Schlachtdpfer  und  Speisopl'er  gebracht,  nemlich  als  em 
doppelherziges  Volk,  das  Oft'entlich  mir  diente,  dabei  aber 
(v.  26)  die  ägyptischen  Götter  heimlich  verehrte.  Nun  niüssle 
man  nach  v.  26  den  Gedanken  einsetzen :  Darum  habe  ich  auch 
einst  eure  Väter  niedergeschlagen  in  der  Wüste,  und  so  nill 
ich  es  auch  jetzt  machen.  Solclie  Verschweigungen ,  sagt  er, 
kommen  auch  sonst  z.  B.  Am.  3,  v.  5.  12  vor,  und  nur  so 
erhalte  die  Stelle  Klarheit;  allein  wir  bedürfen  dieser  küostlicheD 
Nachhilfe  nicht.  Auch  Schlier  legt  die  Stelle  so  aus:  Israds 
Abfall  begann  ja  schon  auf  seinem  Zug  durch  die  Wüste,  wo 
das  Volk  bei  allen  Opfern,  die  es  dem  Herrn  gebracht,  immer 
auch  seinen  Güttern  daneben  diente.  Die  gleiche  Deutung  fin- 
den wir  bei  Diedrich ,  der  sagt:  Schon  in  der  Wüste  war  Is- 
rael voll  Abgötterei,  schon  dort  hatten  die  Israeliten  immer 
nebenher  ägyptischen  und  arabischen  Sterndienst  wenigstens 
heimlich  unter  sich  gehabt.  So  wuchern  die  Sünden  fort,  und 
mit  den  letzten  und  jüngsten  werden  zuletzt  auch  die  ersten 
und  ältesten  mitgestraft. 

Wir  kommen  zu  der  entgegengesetzten  Auslegung  durch 
strenges  Festhalten  an  der  Grammatik  und  übersetzen:  Habt 
ihr  Schlachtopfcr  und  Speiseopfer  mir  gebracht  in  der  >Vüste 
40  Jahre,  Haus  Israel?  Antwort:  nein,  ihr  habt  mir  solche 
nicht  dargebracht.  Auch  Ilengstenberg  übersetzt  so,  kommt 
aber  doch  zu  einem  ganz  andern  Sinne.  Er  legt  diese  Worte 
so  aus:  Euer  Gottesdienst  in  der  Wüste  war  allerdings  ein 
ganz  ungehöriger,  mir  brachtet  ihr  gar  kein  Opfer  und  setitet 
an  meine  Stelle  einen  erborgten  Ilimmelskönig.  W^as  der  Herr 
dem  glaubenslosen  Volke  versagt  hatte,  das  suchte  es  nun  bei 
den  Götzen,  ohne  jedoch  von  dem  Herrn  ganz  lassen  zu  kön- 
nen. Allein  -dieser  euer  itusserlich  normaler  Opferdieust  ist 
um  nichts  besser,  wenn  ihr  auch  von  jenen  sehr  verschieden 
zu  seyn  glaubt.  In  der  that  unsere  Stelle  ist  von  sehr  ho- 
her Bedeutung,  ihre  richtige  Auslegung  ausserordentlich  wich- 
tig. Mit  Recht  sagt  Ilengstenberg:  Aufschluss  über  den  Zn- 
stand der  Kinder  Israel  während  der  Jahre  des  Bannes  g^ 
währt  nur  unsere  Stelle;  sie  ist  wenigstens  eine  der  entscbe'* 
dendsten  hiefür,  deshalb  auch  die  Ermittlung  ihres  Sinnes  wl 
Bedeutung.  Die  Ueberleitung  zu  v.  27  muss  nun  HengsfcB" 
berg  ähnlich,  wie  die  o1)en  angeführten  Exegeten  macbea: 
Wie  nemlich  damals  das  äusscrlich  abgöttische  Volk  dtf  hL 
Land  nicht  betrat,  so  will  ich  jetzt  das  innerlich  abgOttb<^ 
aus  dem  Lande  hinauswerfen.    Mit  Recht  entgegnet  Keil:  ^m* 
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3    i^ichtige  Bindeglied  hätte   der  Prophet   doch   uicht  wohl 
slassen  können. 

Letzterer  ist  daher,  indem  er  die  Fragepartikel  mit  Recht 
enfalls  verneinend  fasst,  auf  die  Inhaltsangabe  Calvin's  zu- 
ckgegangen, der  sagt:  Hoc  loco  clarius  demonslrat  prophela, 
non  modo  reprehendere  in  Israeliiis  hypocrisin,  quod  tantum 
iruderent  ixternas  potnpas  Deo  sine  vera  pielale  cordis ,  $ed 
mul  eliam  damnat^  quod  defeceranl  a  Legit  praescriplo,  Osten' 
i  auiem^  hunc  morbum  non  esse  novum  in  populo  Israelitico, 
itd  stalim  ab  tnt/to  permiscuerint  lale  fermentum  patres  ipsorum, 
«0  Dei  eultum  viliarent.  Ostendil  igilur,  semper  Israelilas  de^ 
Uos  fuisse  superslilionibus ,  neque  potuisse  ullo  modo  retineri  in 
tro  et  nalivo  Dei  cullu.  Demnach  i'asst  Keil  den  Zusammen- 
ang  so:  StralHtllig  seid  ihr  durch  euren  seelenlosen  Gottes- 
ienst  V.  18—23,  seid  es  aber  noch  mehr,  da  ihr  schon  von 
nfang  an  ein  abgöttisches  Volk  wäret,  das  wenigstens  in  sei- 
er grossen  Masse  mir  in  der  Wüste  kein  Opfer  brachte  (v. 
5),  sondern  an  der  Stelle  des  wahren  Gottesdienstes  noch 
azu  Götzendienst  trieb.  Durch  diese  Auslegung  ist  er  genö- 
tigt, die  Zahl  40  als  eine  runde  Zahl  zu  nehmen,  da  streng 
enommen  die  Zeit  nach  der  Verurtheilung  des  Volkes  zum 
linsterben  in  der  Wüste  nur  38  Jahre  betrug,  allerdings  im 
iDschluss  an  Num.  14,  33.  Jos.  5,  6,  wozu  Ilgstb.  noch  als 
■rund  beifügt,  dass  ja  auch  in  den  beiden  vorhergehenden 
ahren  der  Keim  des  Abfalles  in  der  grossen  Masse  schon  vor- 
luden war.  Er  muss  aber  femer,  und  dies  ist  der  Ilaupt- 
»nind  unserer  Verwerfung  dieser  Auslegung,  die  Wortstellung 
A  V.  25  ganz  unberücksichtigt  lassen  und  so  übersetzen,  als 
i^Qiide:  mir  Jehova  habt  ihr  keine  Opfer  gebracht,  aber  wol 
konntet  ihr  Opfer  bringen  euren  Götzen.  Allein  dieser  Gegen- 
%  findet  sich  so  nicht  vor,  und  überhaupt  ist  gar  kein  Nach- 
■nick  gelegt  auf  diesen  Unterschied  zwischen  Gott  und  den 
^tzen,  vielmehr  treten  die  Opfer  in  v.  25  an  die  Spitze  des 
^*ties,  und  muss  also  hierauf  der  Nachdruck  liegen.  Endlich 
||Qtt  es  noch  für  uns  bedeutungsvoll  seyn,  wie  sonst  der 
J^het  von  Israel  in  der  Wüste  redet,  damit  wir  seine 
■i^ndanschauung  hierüber  kennen,  der  unser  Vers  nicht  wi- 
'^nprechen  kann. 

Wir  sehen  aus  Gap.  II,  10,  dass  Gott  auf  seine  Führung 
^  der  Wüste  als  auf  eine  Zeit  seiner  Wohlthaten,  seiner 
'^nnhenigkeit  zurückweist,  in  der  er  sein  Volk  erstarken  Hess 
II  dem  bedeutenden  Kampfe  mit  dem  Volke  der  Amoriter. 
^aadi  betrachtet  der  Prophet  hier  diese  Zeit  als  eine  Zeit, 
W  welche  Israel  mit  Freude  zurückblicken  kann,  da  es  nur 
^immgen  seines  Gottes  erfulir.    Die  zweite  Stelle,  in  der  er 
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auf  den  Zug  aus  Aegypten  Rücksicht  nimmt,  findet  siel 

I.  2  „das  ich  heraufgeführt  habe  aus  Aegypten^,  spr 
Nur  euch  habe  ich  erkannt  vor  allen  Geschlechtern  de 
wo  also  von  jener  Zeit  ein  Erkennen  ausgesagt  ist ,  d; 
in  der  Schrift  (Gen.  18,  19.  Hos.  13,  5)  die  innigste  ( 
Schaft  der  Liebe  bedeutet,  die  innerste  Erfassung  des 
eines  Andern  und  die  Vereinigung  mit  ihm,  weil  man  i 
weder  homogen  findet  oder  sich  homogen  gestaltet.  I 
beweist  uns  abermals ,  dass  der  Prophet  auf  jene  Zei 
Volkes,  wie  auf  die  Zeit  seiner  Jugendliebe  zum  Her 
der  Gnadengemeiuschafl  seines  Gottes  zurückblickt.  A 
C.  9,  7  hebt  der  Prophet  die  Ausführung  aus  Aegypten 
ders  hervor,  ein  Zeiclien,  wie  wichtig  ihm  diese  erschie 
hier  betraclitet  er  sie  unter  dem  Gesichtspunkte,  dass 
und  für  sich,  abgesehen  von  der  Stellung,  die  Israel 
nem  Gotte  einnimmt,  ihm  noch  keine  Bürgschaft  ftt 
Dauer  verlcihea  könne.  Denn  so  werthvoll  dieselbe 
gläubigen  Israel  seyn  muss,  so  unwerth  und  bedeut 
wird  sie  für  ein  ungläubiges  Israel,  sie  sinkt  auf  das 
Niveau  mit  der  Ausführung  der  verachtetsten  Heide 
herunter. 

Ist  dies  also  die  Grundanschauung  des  Propheten 
ner  Jugendzeit  seines  Volkes   und   sehen  wir  bei  Hosi 
nicht  viel  später  ist,    dieselbe  Ansicht,  wie  dort  C. 

II,  1.  12,  10.  13,  4  beweist,  so  müssen  wir  ^on  1 
sagen,  es  ist  nicht  wahi*scheinUch ,  dass  der  Prophet 
Volke  über  jene  Zeit  einen  Vorwurf  machen  wolle.  W 
men  damit  zu  dem  gleichen  Resultate,  zu  dem  uns  die 
matik  führte,  und  verlassen  daher  auch  die  Auslegu 
Keil. 

Wir    verknüpfen    also  v.  25  auf  das  innigste  n 
Vorausgegangenen,  während  wir  mit  v.  26  einen  nei 
satz  anheben,   nemlich  die  Drohung  der  Strafe.    Der 
menhang  mit  dem  Vorhergehenden  stellt  sich  dann  i 
glaubt,  in  euerem  opferreichen  Cultus  und  den  damit 
denen  Liedern  und  musikaUschen  Vorti'ägen  die  Basi 
Vertrauens  zu  Gott  zu  haben,  allein  das  ist  irrig.    Dei 
ket  nur  an  jene  Zeil  der  Jugendliebe  eures  Volkes,  da 
besonders  innig  umfasste,  da  fehlte  ja  gerade  das,  auf 
jetzt  den  Hauptnachdruck  legt;  also  das,  was  ihr  ab  i 
züglichste  Merkmal   der  rechten  Stellung  zu  Gott  her 
kann    gar  kein  wesentliches  Merkmal  des  WohlgeCdl 
Gott  seyn.     Habt  ihr  Schlachtopfer  und  Speisopftr  i 
bracht  in  der  Wüste  40  Jahre,  du  Haus  hrael?    FM 
doch  war  eben  jene  Zeit  die  Zeit  der  enten  liefct  J 
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lie  Zeit,  da  ich  mich  väterlich  zu  Israel  bekannte,  die  Zeit, 
leren  Grundstimmuug  nun  leider  nicht  mehr  besteht. 

Demnach  liegt  hier  allerdings  wesentlich  derselbe  Gedanke 
or,  den  Jeremia  im  7tcn  Capitel  seines  Buches  wieder  auf- 
;enommen  hat,  wenn  auch  mit  der  Modifikation,  dass  Israel 
uch  damals  nach  seinem  eigenen  Rathe  wandelte.  Um  nun 
her  zu  einem  richtigen  Urtheile  über  den  Charakter  des  Vol- 
;e8  dazumal  zu  gelangen  und  zugleich  die  verschiedenen  Ans- 
agen der  Schrift  zu  vereinen,  wird  man  anzunehmen  haben, 
lass  dieselben  einzeln  in  relativer  Begrenzung  zu  verstehen 
ind.  Israel  war  auch  damals  seinem  Kern  und  seiner  Sub- 
tanz  nach  ein  hartnäckiges,  verstocktes  Volk,  aber  im  Ver- 
lältnisse  zu  der  späteren  Zeit  seines  abgrundlichen  Verderbens 
?ar  dennoch  jene  Generation  noch  besser  und  dem  Herrn 
licht  so  entfremdet.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  Opfern: 
»nzelne  Opfer  wurden  gebracht,  aber  der  gesetzliche  Opfer- 
lienst  im  Ganzen  und  Grossen  wurde  nicht  geübt,  da  dies 
mch  bei  den  damaligen  Verhältnissen  nicht  wohl  mOg- 
ich  war. 

Graf  findet  nun  in  dieser  Aussage  des  Amos  einen  Wider- 
spruch mit  dem  Pentateuch  und  darin  zugleich  den  Beweis, 
dass  derselbe  wenigstens  theilweise  aus  späterer  Zeit  stamme, 
als  in  der  Amos  schrieb.  Denn ,  sagt  er ,  wenn  diese  Gesetz- 
gebung mit  den  dazu  gehörigen  Schilderungen  damals  schon 
Torhanden  gewesen  wäre,  hätte  sich  Amos  unmöglich  in  sol- 
dier  Weise  auf  das  Nichtvorkommen  der  Opfer  als  auf  etwas 
BdLanntes  berufen  können.  Indessen  ist  nicht  abzusehen,  wie 
dieser  Schluss  nothwendig  sei.  Eine  Gesetzgebung  hat  es  ja 
sieht  mit  Ausnahmszuständen  zu  thun,  wie  dies  der  Aufent- 
balt  in  einem  Wüstenlande  war,  sondern  mit  der  Zeit  geregel- 
ter Zustände.  Deshalb  muss  er  auch  selbst  zugehen,  dass  die 
*uf  Ackerbau  beruhenden  Opfer  während  des  Wüstenzuges 
^enfalls  gebracht  werden  konnten.  Dies  aber  war  natür- 
Bdi  für  den  Gesetzgeber  kein  Hiuderniss,  dennoch  die  Nor- 
■^  (Or  dieselben  festzusetzen.  Eher  Hesse  sich  im  Gegen- 
^e  sagen ,  es  lässt  sich  kaum  denken,  wie  diese  Priesterge- 
*<ti|ebung  später  eingefügt  werden  konnte,  wenn  doch  so 
Uichiedene  Verwerfungsurtheile  in  den  Schriften  der  Prophe- 
tei  bereits  vorlagen  und  im  Volke  bekannt  waren. 

Der  Prophet  hat  nun  seine  Anklage  beendet  und  wendet 
*di  mit  ▼•  ^  der  Zukunft  zu ,  denn  das  Perfectum  mit  dem 
^wiMe,  haben  wir  nach  den  Regeln  der  Grammatik  auf  die 
*^hiBft  lu  beziehen,  wie  auch  das  parallele  Perf.  im  folgen- 
^  V«ie  klar  zeigt.  Wir  dürfen  nur  C.  3,  14.  15  mit  nn- 
*■*  Stalla  vergleichen  und  die  Analogie  beider  springt  klar 
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in  die  Augen.  Auch  dort  beziehen  sich  alle  diese  Prae 
1  auf  die  Zukunft  und  stellen  dieselbe  Reihenfolge  vor  A 
Aehnlich  verheilt  es  sich  mit  6,  10.  Schon  diese  Anal< 
weisen  uns  darauf,  der  Grammatik  auch  hier  ihr  Ret 
lassen.  Keil  ent^'cgnet,  die  beiden  Verba  in  v.  25  ui 
korrespondirttMi  sich,  so  dass  schon  dadurch  eine  versclii 
zeitliche  Beziehung  ausgeschlossen  sei.  Allein  dem  ist 
so,  sonst  h.itte  in  v.  25  das  Verluim  an  die  Spitze 
müssen,  wahrend  nun  das  vorangestelhe  „Opfer"  auf 
22  erwähnten  Opfer  zurückweist.  Ferner  sagt  er,  das  T 
der  Götzenbilder  in  die  Gefangenschaft  sei  ein  dem  prn 
sehen  Gedankenkreise  fremder  Begriff.  Nicht  die  in  di 
fangenschaft  Ziehenden  trügen  ihre  Götter  fort,  sondern 
mehr  die  Sieger,  die  Besiegten  (ragen  sich  mit  ihnen  ( 
Jer.  10,  5.  Allein  das  ist  offenbar  kein  ausreichender  G 
grnnd,  da  Beides  ja  möglich  ist:  die  Besiegten  kOnnci] 
Götter  mitnebmen,  nnd  die  Sieger  können  sie  fortscli 
Für  Letzteres  fmdet  sich  eine  Stelle  Jes.  46,  1,  und  fü 
steres  ebenfalls  eine  Stelle,  nemlich  die  unsrige.  Es  is 
reichend  anzuerkennen,  dass  die  Grundbedeutung  tod 
nicht  tragen,  sondern:  fortschaffen  ist.  In  diesem  Sinne 
<?s  hier. 

So  bezieht  sich  also  das  i  consec,  unseres  Verses  au 
ganzen  vorhergehenden  Abschnitt  v.  18 — 25  und  gibi 
die  Folge  dieses  ihres  zweideutigen  Verhaltens  an.  Israel 
in  Folge  dessen  in  die  Gefangenschaft  ziehen  und  seine  1 
(«ötzen,  auf  deren  Hilfe  es  sich  verliess,  seihst  fortschl 
als  eine  Last,  nicht  als  eine  Hilfe.  Was  nun  das  Satzve 
niss  dieses  Verses  anbetriflt,  so  hat  Keil  ganz  das  Richti( 
troffen,  wir  haben  hier  nicht  drei  Gottheiten  vor  uns,  so 
DS'^n'bM  ädis  ist ,  weil  ohne  *i  und  ohne  riK ,  offenbar 
sition  zu  beiden  vorausgehenden  Bestimmungen  und  er! 
uns,  was  mit  jenen  gemeint  sei.^  Der  König,  dessen  1 
und  die  Bilder,  deren  Gestell  sie  tragen  werden,  ist  ein  i 
den  sie  als  Gott  verehren. 

Da  nun  aber  hiemit  die  Beziehung  Unseres  Vers« 
den  Wüstenzug  hinnUlig  wird,  so  fällt  auch  damit  derZ 
mcnhang  dieses  Cultus  mit  dem  Götzendienste  Aegypteoi 
weg,  da  dieses  zu  der  Zeit  des  Arnos  keinen  Einfluss 
auf  die  religiösen  Vorstellungen  Israels  übte.  Auch  UM 
ja  in  Aegypten  kein  eigentlicher  Gestirndienst  nadm 
sondern  nur  der  Sonnenkultus,  und  auch  dieser  nur 
Lepsius  nachweist,  als  der  früheste  Kern  und  das  aDgtf 
Prinzip  des  ägyptischen  Götterglauhens.  SonnendicMt 
Sternendienst  aber  ist  keineswegs  gleich ,   und  vir  fll 
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Qs  daher,  zu  der  BehauptuDg  Keirs:  y,Zu  diesen  ägyptiscbeu 
onneugOttern  gehörte  ohne  Zweifel  der  Sternengott,  den  die 
raelilen  in  der  Wüste  mit  sich  führten'^  ein  bescheidenes 
ragezeichen  zu  setzen.  Noch  kühner  ist  Hgstb.'s  Hypothese, 
i  sei  der  ägyptische  Pan  gewesen.  Wir  fragen  hier  einfach^ 
arum  erzählt  doch  der  Pentateuch  gar  nichts  von  diesem  auf- 
llenden,  gar  nicht  zu  verheimHchcndcn ,  sondern  durch  Bil- 
3r,  Tragbahren  und  Zelte  offenbar  genug  gemachten  Cultus, 
enn  er  wirklich  unter  dem  Israel  der  Wüste  bestand,  wäh- 
md  uns  das  vorübergellende  Abbilden  eines  goldenen  Kalbes 
)  ausführhch  erzühlt  wird?  Das  wäre  doch  zum  mindesten 
ithselhafl. 

Wir  verwerfen  daher  auch  alles  Uebrige,  was  Keil  von 
em  ägyptischen  Götterdienste  herübernimmt.  Wenn  Drumann 
Igt,  die  Aegypter  hätten  kleine,  in  der  Regel  vergoldete,  mit 
lumeu  und  auf  andere  Art  verzierte  Capellen  gehabt,  bestimmt 
ei  Aufzügen  ein  kleines  Götterbild  aufzunehmen  und  mit  ihm 
mhergetragen  oder  gefahren  zu  werden,  so  passt  dies  auf  un- 
3r  n^DQ  nicht,  denn  dieses  von  ^dd  schirmen  abgeleitet  weist 
in  auf  ein  Zelt,  einen  Zelttempel,  wie  auch  die  LXX  richtig 
hersetzt  haben  axr^vr^v,  Fürst,  der  darauf  besteht ,  in  diesem 
Vorte  einen  Eigennamen  zu  erbUcken,  hat  das  Satzverhältniss 
lieses  Verses  durchaus  missverstanden  und  sucht  nach  den 
ntferntesten  Göttern  umher. 

Das  Gestell  eurer  Bilder  —  setzt  der  Prophet  hinzu,  nicht 
ik  wiese  er  hier  auf  verschiedene  Götzen  hin,  sondern  es  sind 
verschiedene  Abbildungen  des  Einen  Sternengottes.  Welcher 
st  aber  gemeint  ?  Die  LXX  nennen  ihn  'Puiqxivy  in  der  Apo- 
^Igeschiclite  7,  43  heisst  er  '^Pttfav.  Keil  behauptet,  dieser 
Name  sei  nichts  Anderes,  als  eine  falsche  Lesung  des  unvoka- 
lisirlen  ^i-^d,  da  sich  in  der  allhebräischen  Schrift  D  und  *i, 
1  und  fi  leicht  verwechseln  lasse;  allein  diese  Ilypotliese  ist 
'och  etwas  kühn,  und  es  möchte  doch  wol  einfacher  seyn 
UiUDehmen,  dass  jene  Uebersctzer  eine  bestimmte  Tradition 
"CBttsen,  die  ihnen  jenes  Gestirn  als  ^  Paiqdv  bezeichnete,  was 
^  Saturn  als  Gott  der  Zeit  seyn  soll.  Allein  wir  wissen 
^"crdings  nichts  Näheres  hierüber,  und  es  mag  richtig  seyn, 
**i  Keil  behauptet,  dass  jenes  arabisch  -  koptische  Planeten - 
«cneichDiss,  welches  Alb.  Kircher  edirte,  diesen  Namen  nur 
^  den  LXX  entlehnte,  da  Spuren  einer  späteren  Zeit  sich 
^  demselben  beünden.  Auch  alle  andern  Zeugnisse  für  das 
'Orhandenseyn  eines  Rcinplian  oder  Kaivan  lassen  sich  auf 
^>cre  Stelle  zurückfahren.  Nur  das  Eine  möchte  doch  be- 
J^^tem  seyn,  dass  alle  alten  Zeugnisse  als  den  hier  gemeinten 
Itara  imiiier  den  Saturn  bezeichnen^  was  freilich  Keil  auch  als 
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aus  einer  Vermischung  des  seine  Kinder  verschlingend 
no8  und   des  auch  Kinder  fressenden  Moloch   erklärt 
in  diesen  Dingen  wird  man  wol  nie  mehr  zu  völliger 
kommen ,   wir  müssen  uns  hier  auf  blosse  Vermuthai 
schränken. 

Wir  haben  demnach  dies  nachzuweisen  versud 
man  mit  Linrecht  den  Israehten  in  der  Wüste  die  V< 
der  Gestirne  aufbürde,  oder  auch  nur  eines  einzelnen 
gottes.  Ferner  füllt  auch  die  Behauptung  dahin,  das 
Stelle  cutscheidend  sei  für  die  Charakterisirung  des  \ 
jener  Zeit,  denn  wir  haben  kein  Recht,  diesen  26.  1 
auf  jene  Zeit  zu  beziehen.  Wir  haben  daher  im  W^esi 
bei  den  Aussagen  des  Pentateuch  stehen  zu  bleiben , 
Ton  oftmahgem  Abfalle  vom  Herrn,  von  häufiger  Wii 
stigkeit  des  Volkes,  vielfacher  Auflehnung  gegen  seine 
erzählt,  aber  nichts  von  einem  Gestirndienste,  geschv 
nem  so  ofl'enen,  wie  er  uns  hier  beschrieben  wird. 
Lev.  17,  7  die  Seirim  erwähnt  werden,  denen  sie  ( 
so  mag  das  mit  dem  Mendcsischen  Bockskultus  zusan 
hangen  haben,  allein  es  ist  ja  dort  jene  Verehrung 
frühere  bezeichnet  und  nicht  gesagt,  dass  sich  dieser 
dienst  später  erneuert  habe. 

Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bildet  v.  27,  der  i 
Fortsetzung  des  im  vorigen  Verse  Begonnenen  enthält, 
wird  Gott  sie  gefangen  führen  weit  über  Damaskus, 
das  Ende,  dem  sie  entgegen  gehen.  Keil  findet  in  ^n 
Anspielung  auf  b^^]  in  v.  24,  allein  dies  erscheint  u 
zu  gesucht,  zumal  jenes  ein  ganz  anderes  Bild  einfüh 
mit  schliesst  der  Prophet  das  erste  Wehe,  das  er  seine 
zugerufen  hat.  Er  hat  es  ihm  bezeugt,  dass  es  nie 
das  alte  Volk  in  seiner  schUchten  Einfalt  und  seine 
Gott  mehr  zugewendeten  Herzen  ist,  obgleich  es  nocl 
den  Namen  „Haus  Irael^  trägt,  er  hat  ihm  seine  inn 
Wahrheit  vorgehalten  und  gezeigt,  wie  bei  alle  dem 
Dienste,  den  sie  dem  Herrn  weihten,  doch  ihr  Herz  ei 
nur  dem  Gestirngotte  gehöre,  in  dem  sie  ihre  Hilfe 
Daiür  aber  werde  sie  der  Gott  Zebaoth  in  die  Gefang 
schicken  und  jenes  Götzen  Bildnisse  müssten  sie  als  ei 
mitschleppen,  indem  sie  wol  auch  dann  noch  in  ilu 
blendung  Trost  und  Beistand  von  ihnen  erwarteten, 
that  aber  nur  eine  Belästigung  daran  hätten. 


Tb.  Haoseo,  DU  ente  chriitl.  Kirebe.  493 

«  

Die  „erste  christliche  Kirche". 

Von 

Theodor  Hansen, 

LicenU  d.  Tbeol.,  Pred.  früher  in  Athen,  jetzt  in  Äarbnos. ') 

Unter  der  ersten  christlichen  Kirche  verstehen  wir  hier, 
1  alltäglichen  Sprachgebrauche  gemäss,  diejenige  Stätte, 
che  unter  allen  zuerst  die  Weihe  für  den  Zweck  erhalten 
,  die  versammelte  christliche  Gemeinde  aufzunehmen,  also 
Stätte,  wo  am  ersten  Pfingstfeste,  nach  der  Himmelfahrt 
isti,  die  Apostel  mit  der  Mutter  und  den  Brüdern  des 
Tn,  sammt  den  übrigen  (eben  zu  Jerusalem  anwesenden) 
igern  —  im  Ganzen  ihrer   120  —  versammelt  waren,  wo 

heilige  Geist  unter  Zeichen  und  Wundern  über  sie  ausge- 
ben wurde.  Diese  jedenfalls  höchst  interessante  Stätte  ist 
9,  allgemeiner  Annahme  zufolge,  sowol  was  ihre  Lage  be- 
ll als  ihre  Einrichtung  und  Gestalt,  völlig  unbekannt,  wenn 
n  auch  in  vielen  exegetischen  Handbüchern  zu  dem  zweiten 
pitel  der  Apostelgeschichte  der  völlig  in  der  LuilL  schweben- 
I  Vermuthuug  begegnet:  es  möge  wol  eine  der  Tempelhallen 
vesen  seyn,  oder  etwa  ein  Flügel  der  den  Tempel  umge- 
iden,  für  Priester  und  Leviten  bestimmten  Wohnungen,  eine 
»cht,  welche  nicht  allein  durch  gar  nichts  begründet  ist, 
idern  sich  auch  mit  den  damaligen  Verhältnissen  durchaus 
ht  vereinbaren  lässt.  In  der  tliat  darf  es  uns  wunder  neh- 
D,  dass  die  Tradition,  unter  deren  oft  missbrauchtem  Namen 
:h  sonst  ganz  Jerusalem,  ja  man  möchte  fast  sagen  das 
oe  heilige  Land,  in  eine  localisirte  biblische  Geschichte  ver- 
idelt  worden  ist,  gerade  jener  bedeutungsvollen  Stätte  gar 
bt  erwähnt.  Denn,  gesetzt  dass  ihre  betreffende  Aussage 
Vergessenheit  gerathen  wäre,  so  musste  sich  doch,  wie  es 
eint,  Veranlassung  genug  darbieten,  das  Gedächtniss  der- 
len  wieder  aufzufrischen,  wie  es  mit  anderen,  weit  weniger 
ikwflrdigen  Orten  der  Fall  gewesen  ist;  im  Nothfalle  hätte 
D  wol  hier,  wie  bei  der  Stelle,  wo  die  drei  Kreuze  unfern 
'  heiligen  Grabes  gefunden  seyn  sollen,  sich  mittelst  einer 
ioi,  einer  Offenbarung  helfen  können. 

DeiBUDgeachtet  erscheint  es  nicht  unmöglich,  auf  einem 
IflKO  Wege,  als  dem  der  bisherigen  willkürlichen  Ver- 
ithmgen,  auch  auf  einem  anderen,  als  dem  der  Tradition, 


1)  h  dlniKber  Sprache  veröffentlicht  in  der  Ton  Dr.  Kaikar  m  Ko- 
hfn  hcmfgegebenen  Theolog.  Zeitschrift  1873,  6.  Heft,  deolsch  tod 
•  iUhf li«B,  Pred. 
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welche  uns  nun  einmal  im  Stiche  zu  lassen  scheint,  die  ge- 
suchte Statte  nachzuweisen,  sie  sogar  mit  einer  so  grossen 
Sichej'heit  nachzuweisen ,  wie  diese  in  der  Ihat  nur  bei  weni- 
gen der  heiligen  Orte  erreichbar  ist.  Wo  die  erste  christliche 
Pfingstgemeindc  versammelt  war,  iHsst  sich  unserm  Dafürhal- 
ten nach  heinahe  in  ausdrückhchen  Worten  der  Schrift  lesen, 
darnach  aber  durch  die  Tradition  eine  Bestätigung  gewinnen, 
an  deren  Zu ver Bissigkeit  hier  zu  zweifeln  kein  sonderlicher 
Grund  vorhanden  ist. 

Die  Statte  der  „ersten  christlichen  Kirche"  —  dieses  ist 
kurz  gelasst  der  Inhalt  unserer  Ueberzeugung,  von  welcher 
wir  im  Folgenden  Rechenschaft  ablegen  wollen  —  war  gelegen 
auf  der  Höhe  des  Berges  Zion ,  dem  liOchsten  Punkte  Jerusa- 
lems ,  im  südwestlichen  Berciclie  der  Stadt ,  von  wo  man  ge- 
gen Norden  die  Stadt  vor  seinen  Füssen  ausgebreitet  sah,  g^ 
gen  Osten  aber  über  den  Berg  Moriah  mit  dem  strahlenden 
Tempel  bis  zum  Oelberge  hin  bhckte,  endlich  gegen  Süden  in 
das  dunkle  Gehennoni-Thal  blickte,  und  darüber  hinaus  nach  | 
dem  weithin  sichtbaren  freundlichen  Städtchen  Bethlehem.  Die 
Stelle  aber,  welche  wir  insbesondere  im  Auge  haben,  lag  da- 
selbst ganz  nahe  bei  dem  Grabe  des  K.  David,  und  ist  die- 
selbe, an  welcher  sich  heutiges  Tages,  innerhalb  der  Hauern 
der  türkischen  Festung,  die  verfallene  Ruine  einer  Kreuz^ahre^ 
kirche  erhebt,  zum  Gedächtniss  ^der  Stiftung  des 
heiligen  Abendmahls^,  welche  von  uralter  Tradi- 
tion hierher  verlegt  ist.  Und  eben  diese  Stelle  ist  es, 
wo  wir  das,  was  wir  „die  ei'ste  christUche  Kirche"  nenneBi 
zu  finden  glauben ,  allerdings  nicht  eine  von  Christen  für  sol- 
chen Zweck  eigens  erbaute  heilige  Stätte,  vielmehr  ursprflng* 
lieh  weiter  nichts  als  ein  Privat  haus,  aber  dasjenige,  wel- 
ches vom  Heilande  selbst  zur  ersten  Kirche  ausersehen,  also 
durch  eine  viel  höhere  Weihe  geheiligt  worden  ist,  als  sie  J^ 
mals  irgend  einer  Kirche  in  der  Welt  zu  theil  wurde.  Und 
Alles  spricht  dafür,  dass  die  ersten  Christen  —  obgleich  diese 
sich  wohl  bewusst  waren,  dass  die  Anbetung  nicht  an  irgcid 
eine  Stätte  gebunden  sei,  und  obgleich  die  Muitergemeiode  i*  ^ 
Jerusalem,  für  welche  ohnehin  die  Räumlichkeit  jenes  HibK*. 
bald  bei  weitem  nicht  mehr  ausreichte,  aus  überwiegendi^J 
Gründen  vielmehr  den  Tempel  zur  gemeinsamen  AndacfaÜ^l 
Stätte  zu  benutzen  pflegte  —  dennoch  jene  Stätte  auch  tta^  1 
hin  vor  vielen  anderen  heb  gehabt  haben.  j 

Letzleres  ist  nemUeh  nicht  allein  an  und  für  sich  ^f^^ 
scheinlich,  sondern  es  ergibt  sich  uns  überdies  aus  einen  D^  . 
Stande ,   welcher  jedem  Leser  des  Neuen  Testaments  tulift**  ; 
iouss.     Alle  drei  Synoptiker  erwähnen  und  beschreÜMi  4**  i 
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Ort,  an  welchem  das  Abendmahl  gestiftet  worden  ist,  an  wel- 
chem der  Heiland  sich  am  Vorabende  seines  Todestages  mit 
seinen  Jüngern  versammelt  hat,  mit  einer  Umständlichkeit  und 
Anschaulichkeit,  welche  unzweideutig  zu  erkennen  gibt,  dass 
zur  Zeit  der  EntslehuDg  der  Evangelien  die  Gemeinde  ihm 
eine  besondere  Heiligkeit  beilegte.  Nun  aber  schon  etwas 
Wunderbares  in  jener  Anweisung  sehen  zu  wollen,  welche 
der  Herr  zweien  seiner  Jünger  ertheilte  in  Belreff  des  Hau- 
ses ,  wo  sie  einkehren  sollten ,  dazu  ist  schlechterdings  kein 
Grund  vorhanden.  So  würde  denn  aber  auch  nachher  für  die 
Evangelisten  gar  kein  Grund  gewesen  seyn,  so  ausführlich 
und  zugleich  so  geheimnissvoll  von  der  Sache  zu  reden,  wenn 
ihnen  nicht  gerade  das  geschichtUche  Interesse  für  die  Loca- 
lität  selbst  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hätte.  Nirgend, 
am  wenigsten  bei  denjenigen  Orten,  welche  doch  für  die  Er- 
innerung und  Tradition  der  späteren  Zeiten  unter  allen  die 
heiligsten  geworden  sind,  bei  Golgatha  und  dem  Grabe  des 
Erlösers,  verweilen  die  Evangelisten  so  lange,  und  nirgend 
gehen  sie  dermassen  in  Details  ein,  wie  es  hier  geschieht. 

Schon  der  Umstand  erregt  unsere  Aufmerksamkeit,  dass 
ttbereinstimmend  die  synoptischen  Evangelien  die  Erzählung 
vom  Abendmahle  mit  den  Worten  einleiten:  „Wo  willst  du, 
dass  wir  dir  bereiten,  das  Osterlamm  zu  essen?''  Besonderes 
Interesse  muss  es  aber  haben,  dem  vom  Evangelisten  Lukas 
22,  8  folg.  gegebenen  Berichte  nachzugehen,  sofern  dieser, 
last  gleichlautend  wie  die  anderen,  sich  ausserdem,  über  die 
Grenzen  des  Evangeliums  hinaus,  in  dieApostelgeschichte 
binein  fortsetzt.  Aus  dieser  Fortsetzung  aber  und  ihrem 
nahen  Zusammenhange  mit  dem  Evangelium  ßlllt  gerade  ein 
besonderes  Licht  auf  die  Stätte,  um  welche  sich  unsere  Un- 
tersuchung bewegt.  „Sie  würden''  —  so  heisst  es  bei  Lukas 
*—  „bald  nach  ihrem  Eintritte  in  die  Stadt  (welche  die  zwei 
IflDger  auf  der  südöstlichen  Seite  betraten)  einem  Menschen 
begegnen,  der  einen  Wasserkrug  trage,  und  ihm  sollten  sie 
fo^u  in  das  Haus,  da  er  hineingehe  (also  der  wassertragende 
Inecht  desselben);  hier  aber  sollten  sie  den  Hausherrn  be- 
pttaen,  sich  auf  den  ihm  wohlbekannten  „Meister" ,  o  didd^ 
nwloc«  berufen  und  fragen,  wo  „das  für  ihn  bestimmte  Gast- 
Bfluner^  (rh  xajäXvfÄd  fiov,  Marc.  14,  14)  sei,  und  wo  sie 
dn  Tiach  decken  sollten  {itoifidl^uv);  er  aber  werde  ihnen 
einen  „grossen  Saal"  zeigen,  schon  „mit  Speisetischen  wohl 
veradien  und  in  Bereitschaft"  (jA^ya^  iaiQw^ivovy  ?to</iov, 
ML  15),  also  ihrer  schon  wartend."    Das  Local  wird  mit  ei- 

Namen  bezeichnet  {pvayatov)^  welcher  gleichbedeutend  ist 
il  in^f^ow  (AG.  1, 13),  „Söller",  Oberzimmer,  das  als  Bet- 
.  /.  Mfc.  Itol.  1874.    lU.  28 
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und  VersammluDgsIocal  bei  den  Juden  im  Gebrauche 
Sollte  der  Herr  bei  dieser  Wahl  des  ohue  Zweifel  an  sie 
durch  die  häuslichen  Verhältnisse  vor  anderen  sich  ei 
lenden  Raumes  lediglich  an  den  einen,  nächsten  Zwec 
dacht  haben?  — 

Alsbald  nach  Beendigung  des  Mahles  hat  der  Heilac 
den  Jüngern  jenen  Ort  verlassen,  und  ist  nach  (>eths 
hinausgegangen.  Wir  wissen  aber,  dass  in  der  auf 
Kreuzestod  folgenden  Zeit  die  Aposlel  zunächst  sich  un 
brochen  in  Jerusalem  aujfliielten,  stets  beisammen  waren 
zwar  „bei  verschlossenen  Thüren,  aus  Furcht  vor  den  Ji 
Wo  fanden  sie  aber  in  ihrer  Lage  einen  hierfür  geeignet! 
in  der  fanatisch  aufgeregten  Stadt?  Ocilentlicbe  Herl 
gab  es  damals  nicht,  wie  denn  solche  ihnen  am  wenigst 
Sicherheit  gewährt  haben  würden,  deren  sie  damals  bedi 
und  welche  sie  vor  Allem  doch  nur  in  sympathischer  1 
bung  zu  finden  hoffen  durften.  Wo  konnten  sie  wol  v 
len,  zumal  sie  ja  in  Jerusalem  nicht  heimisch,  sondern  F 
wareuy  als  gerade  an  jenem  Orte,  wohin  der  Heiland  sie 
einmal  hingewiesen  hatte,  das  Haus,  welches  er  selbst 
treue  Hirt  und  Hüter,  für  sie  auserschen,  und  dessen  1 
thttmer  und  Hausherr  sie  auf  den  einfachen  Wink  de 
sters  schon  zuvor  als  seine  Gastfreunde  aufgenommen 
Also  gesinnte  Hausbesitzer  gab  es  doch  gewiss  in  Jen 
nicht  gerade  viele. 

Nach  dem  so  ausführlichen,  ein  besonderes,  geroeit 
Interesse  kund  gebenden  Berichte  über  die  Stätte,  die 
berge^,  welche  der  Herr  an  jenem  Abschieds  -  Abende 
öffnete,  dringt  sich  uns  in  der  that  diese  Annahme  auf: 
wenn  unmittelbar  nachher  und  in  der  nächstfolgenden  Z 
Jünger  sich  wieder,  und  zwar  regelmässig,  an  einem 
wohlbekannten  Orte  (jedenfalls  in  einem  geräumigeren 
mer)  zu  Jerusalem  zusammenfanden ,  „die  Elf  und  die,  ^ 
mit  ihnen  waren'',  wenn  der  Herr  seinen  schwachen  u] 
genden  Jüngern  ausdrücklich  befohlen  hatte,  in  dem  f( 
ligen  Jerusalem  sich  auch  nach  seiner  Himmelfahrt  aal 
ten  und  ruhig  zu  warten  auf  das  Kommen  des  heil  C 
sie  geradezu  hingewiesen  waren  auf  jenes  Haus  nn 
„grossen  Saal''  desselben,  welcher  nicht  allein  durch  die  tl 
sten  Erinnerungen  ihnen  heilig  geworden  war,  somki 
gleich,  wie  kein  anderer,  mit  der  äusseren  Sicherheit 
auch  die  zu  solchem  Warten  und  zum  „einmttthigen  A 
erforderliche  innere  Ruhe  gewährleistete,  desMB  B 
selbst  ihrer  Gemeinschaft  angehörte. 

Und  hiermit  sprechen  wir  keineswegs  nur  «M  i 


Die  erste  ebrisll«  Kirche.  497 

lältnissen  liegende,  an  Gewissheit  grenzende  Wahrschein- 
teit  aus;  vielmehr  Ihiben  Avir  dafür  sogar  das  aus  drück - 
le  Zeugniss  des  Lukas.  In  der  Apostelgeschichte  (1, 
berichtet  er  nemlich,   dass,  als  sie  nach  der  Himmelfahrt 

wieder  gen  Jerusalem  gewandt  und  wie  früher  auch  dies- 

von  der  Südseite  her  in  die  Stadt  eingetreten  waren 
]X&0¥^  vgl.  Evang.  Luc.  22,  10),  sie  alsbald  „hinaufstie- 
auf  den  Söller  oder  den  Saal^  {jo  vntgroov).  So,  nem- 
mit  Anwendung  des  bestimmten  Artikels,  spricht  man 
,  wenn  man  einen  bestimmten  Ort  im  Sinne 
.  Wir  fragen  also:  „Auf  welchen  Saal?"  —  Die  Antwort 
1  keine  andere  seyn  als  diese:  Natürlich  auf  den  Saal, 
her  den  Lesern  (zuniichst  dem  Theopliilus)  schon  bekannt 

im  Vorhergehenden  (nemlich  im  Evangelium)  genugsam 
ichnet  war.  „Sie  stiegen  auf  den  Soller,  wo  sie  sich  auf- 
en^,  oder  richtiger  nach  dem  prägnant  gewählten  Aus- 
:ke  des  Textes  {ov  ^aav  xajaftivovjig) :  „wo  sie  ihren 
>enden  Aufenthalt  hatten",  oder  wo  fortan,  d.  h.  für  brü- 
iche  Zusammenkünfte,  ihres  Verbleibens  war.  Dass 
'  dieses  kein  anderer  Ort  gewesen  ist,  als  jener  Abend- 
hlssaal,  derselbe  grosse  Saal^  in  welchem  sie  jetzt  alle 
e  einträchtig  im  ungestörten  Gebete  sich  vereinigten  ^  auch 
Püngsttage  ihrer  120  Personen  beisammen  waren,  wie 
m  vorher  dort  ein  neuer  Apostel  von  ihnen  gewählt  war, 
ist  wenigstens  uns  über  allen  Zweifel  gewiss. ') 

Allerdings  bekam  am  Pfingsltage  die  Gemeinde  plötzlich 
in  bedeutenden  Umfang,  und  seitdem  konnte  von  einer  re- 
aassigen  Versammlung  aller  Jünger  in  Einem  Saale  nicht 
ir  die  Rede  seyn,  wie  man  ja  am  Pfingsttage  selbst  die 
ne  Menge,  welche  herzukam,  sich  als  draussen  stehend 
ilellen  muss.  Auch  erfahren  wir,  dass  in  der  Folgezeit 
Christen  sich  abwechselnd  im  Tempel  und  hin  und  her  in 

1)  Ohne  die  Sicherheit  dieser  Thatsache  Ton  ciaer  schwer  zo  entschei- 
lit  i|»nchlicbeD  Frage  abbäDgig  machen  zo  wollen,  geben  wir  doch  der 
urfcuf  Raum,  dass  im  Anfange  der  Pflngslgescbichte  (Ap.-Gesch.  2^  1) 
JideBfaJIt  anf  den  Ort  bezügliche  Aasdruck:  inl  io  avi6  Torkommt, 
te  eotwedtr  „zusammen"  (bei  einander),  oder  —  gar  nicht  Obersetzt  zu 
ki  p8<|U  &  könnte  aber  füglich  anch  die  Bed.  „an  derselben 
h^  (arttckweisend  auf  1,  18)  haben,  und  das  hier  um  so  mehr,  da  bei 
IMfiiiiilichen  Uebersetznog  durch  das  danebenstehende  oftov  (die  richtige 
I  «M  nslMao  anleidliche  Tautologie  enlslehl.  Dnrcli  die  angeführte, 
k  Viteh.  Sprachgebrauche  (auch  in  Betreff  des  Accusativ)  nicht  widerspre- 
^  IMbenelinng  würde  die  obschwebende  Frage  in  onserm  Sinne  «nt- 
^Uiei  ftyn.  Aber  auch  ohne  dieselbe  bleibt  die  aus  dem  ganzen  Zo- 
IIMthiMC  tich  ergebende  Thalsache  festbeslehcod,  dass  der  Abendmahls- 
1  MmI  «er  Stal,  in  welchem  die  Aosgiessung  des  heil.  Geistes  stattfand, 
H«ii  diefellba  Statte  gewesen  ist. 

2«* 
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den  Häusern  (Ap.-Gesch.  2,  46.  5,  42)  versammelt  haben,  ^o- 
bei  wir  auf  den  dort  angewandten  Singular  —  atar'  otxop 
—  welches  in  den  Briefen  innner  von  einem  einzelnen  be- 
stimmten Hause  gebraucht  wird  —  im  Unterschiede  von  xar' 
oixovg  20,  20  —  kein  besonderes  Gewicht  logen  wollen.  Deo- 
noch  aber  ist,  alier  Wahrscheinlichkeit  nach,  auch  nachher 
jener  durch  die  Erinnerung  an  die  Stillung  des  Abendroabb 
und  den  grossen  Pfingstsegen  getieiligte  „Söller'*  eine  vonugs- 
weise  gern  aufgesuchte  VersammlungsstciUe  für  die  Apostel  und 
die  Gemeinde  (oder  einzelne  Kreise  derselben)  geblieben.  Auf 
diese  Stätte  mag  es  sich  auch  beziehen ,  wenn  es  (Ap.-G.  4, 
23  f.  31)  heisst,  dass  die  Apostel  Petrus  und  Johannes,  nach- 
dem sie  vom  hohen  Rathe  entlassen  waren,  „zu  den  Ihri- 
gen (riQog  Toig  lälovg)  gingen  und  ihnen  verkündigten,  was 
geschehen  war.  Sie  aber,  nachdem  sie  es  gehört  hatten,  er- 
hoben einmüthig  ihre  Stimmen  zu  Gott.  Und  als  sie  gebetet 
hatten,  erbebete  die  Stätte,  an  welcher  sie  versammelt  waren; 
und  sie  wurden  Alle  erfüllt  mit  dem  heiligen  Geiste,  und  re 
deten  das  Wort  Gottes  mit  Freudigkeit.^  Sie  redeten  aber 
vermuthlich  auch  diesmal  zu  den  Dr  aussen  st  ehendeDf 
so  dass  es  eine  Erneuerung  des  Pfiugstereignisses  war  in  klei- 
nerem Massstabe.  Die  nämliche  Stätte  mag  es  gewesen  seyn, 
zu  welcher  die  Gläubigen  sich  begaben  und  ihre  Güter  Diede^ 
legten  zu  den  Füssen  der  Apostel  (Ap.-G.  4,  35.  37.  5,  ij* 
wo  Ananias  und  Sapphira  todt  zu  Boden  sanken ,  weil  sie  (kD 
heil.  Geist  versuchet  hatten,  und  von  wo  die  Jüngeren,  die 
Diener  der  Gemeinde,  sie  hinaustrugen  (Ap.-G.  5,  3-10), 
sowie  der  Ort ,  an  welchem  die  neugewählten  Diakonen  de* 
Aposteln  vorgestellt  wurden,  welche  ein  Gebet  hielten  und  die 
Hände  auf  sie  legten  (Ap.-G.  6,  6).  Vielleicht  wurde  hierher 
auch  Saulus  nach  seiner  Bekehrung  von  Barnabas  geführt  ond 
den  Aposteln  vorgestellt  (Ap.-G.  9,  27).  Und  wenngleich  Pe- 
trus nach  seiner  Befreiung  aus  dem  Gefängnisse  nicht  nach 
jenem  Hause  geleitet  wurde,  sondern  nach  dem  Hause  des  lla^ 
cus  (denn  hier  mochte  er  unter  den  obwaltenden  UrosUindeD 
sicherer  geborgen  seyn,  als  an  seinem  gewöhnlichen  Aufent- 
haltsorte), so  war  doch  jenes  vermuthlich  der  Ort,  wohin  duD- 
mehr  die  Anderen  gehen  und  dem  Jakobus  und  dei 
Brüdern  das  Geschebene  verkünden  sollten;  er  selber  it^ 
zog  fort  und  begab  sich  an  einen  „anderen  Ort^  (ronoc  Apv 
Gesch.  12,  17,  womit  nicht  eine  andere  Stadt  oder  Gtfj^ 
des  Landes,  sondern  nur  ein  anderer,  innerhalb  Jemsik^ 
gelegener  Aufenthalt,  als  der  bisherige,  gemeint  ist).  D^ 
endlich  ist  jene  „erste  christliche  Kirclie'^  vielleicht  auch  ^ 
Ortf  an  welchem  der  Apostelconvcnt  gehalten  wonki  ^ 
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p.-G.  15,  6.  Galat.  2,  1 — 9).  Dass  es  irgend  eine  be- 
immte  Localitat  innerhalb  der  heiligen  Stadt  gegeben  hat,  wo 
an  die  versammelten  Apostel  zu  treffen  versichert  war,  wo 
3  Christen  zum  gemeinsamen  Handeln  zusammen  kamen, 
&ser  Annahme  wird  man  sich  kaum  entziehen  können;  wel- 
e  andere  aber  ausser  derjenigen,  zu  welcher  so  deutliche 
»uren  uns  hingewiesen  haben,  wird  man  dafür  angeben  kOn- 
n?  Mehrere  Begebenheiten  übrigens,  als  die  im  Vorigen 
geführten,  gibt  uns  die  Apostelgeschichte  in  dieser  Beziehung 
3ht  an  die  Hand.  Aber,  auch  gänzlich  abgesehen  von  allen 
^othesen,  glauben  wir  des  Sicheren  und  Geschichtlichen 
nug  zu  haben,  was  jener  Stätte  eine  besondere  Weihe  und 
liligkeit  verleihen  musste,  welche  sie  ohne  Zweifel  für  die 
este  Gemeinde  wirklich  gehabt  hat. 

„Wo  ist  er?"  (Luc.-Ev.  22,  9),  mit  dieser  Frage  leitet 
i  Schrift  ihre  Erzählung  ein  von  der  Handlung,  oder  viel- 
ihr  der  Reihe  von  Handlungen,  welche  an  jenem  Orte  statt- 
runden haben.  Und  zu  derselben  Frage  kehren  auch  wir 
rück.  Eine  genaue  Ortsangabe  nach  Strasse  u.  s.  w.  dürfen 
r  freilich  nicht  erwarten.  Eine  solche  wird  uns,  nament- 
h  im  Neuen  Testamente,  nirgend  gewährt.  Einen  erwünsch- 
1  derartigen  Wegweiser  könnte  also  nur  die  oben  angedeu- 
;e  Tradition  abgeben.  Da  aber  die  Tradition  oft  so  sehr 
isicher  ist,  so  können  wir  nicht  umhin,  dennoch  unsere 
'age  noch  einmal  an  die  Schrift,  und  zwar  in  folgender 
»rm,  zu  richten:  „Findet  sich  in  der  Schrift  Etwas,  wodurch 
e  schon  erwähnte  Tradition  bestätigt  wird.  Etwas,  das  ihr 
ir  Erklärung  dient,  oder  auch  von  ihr  seine  Erklärung  er- 
dt?''  —  Und  in  der  that  eine  Tradition,  welche  niemals 
sweifelt  worden  ist,  eine  solche,  welche  aller  Wahrschein- 
ehkeit  nach  sich  aus  jener  Zeit  herschreibt,  wo  in  der  Ge- 
Kinde noch  eine  Erinnerung  lebte  an  das  inzwischen  zusam- 
MDgefallene  oder  bei  der  Zerstörung  Jerusalems  geschleifte 
laus  und  seine  frühere  Lage,  eine  Tradition,  wdche  wegen 
Bnigelnder  Schriflkenntniss  immerhin  einige  der  Begebenhei- 
tn,  die  dem  Orte  seine  Weihe  gegeben,  vergessen  hatte,  und 
nr  io  dem  Namen  noch  das  Gedächtniss  der  Abendmahls- 
^tiftong  festhielt  (und  diese  hatte  unzweifelhaft  schon  in 
^  Tagen  der  Apostel  dem  Orte  seinen  Namen  gegeben)  — 
*Be  solehe  Tradition  ist  es,  welche  uns  „den  Saal  des  heili- 
M  Mahles^  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  zeigt  auf  der 
Iloke  la  Qon ,  nahe  bei  Davids  Grabe ,  da,  wo  eine  verfallene 
^  dem  Mittelalter  stammende  Ruine  uns  noch  heute  gezeigt 
*U|  und  swar  unter  dem  Namen  der  „Abendmahlskircbe^. 
1^  kaum  irgendwo  mögen  Schrift  und  Tradition  einan- 
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der  in  demselben  Masse  bejahen  und  bekräfügeni  wie  es 
bei  der  Fall  ist.  Man  lese,  mit  dem  Bilde  jener  Oerili 
Tor  Augen,  das  zweite  Capitel  der  Apostelgeschichte^  unc 
wird  über  manche  bisher  dunkle  Einzelheiten  ihres  Bei 
ein  neues  Licht  gewinnen.  Die  Ausgiessung  des  Geiste 
man  wol  hauptsäclüich  aus  diesem  Grunde  bisher  in  den  1 
pel  verlegt,  weil  „man  nicht  begiiff,  wo  anders  die 
fremden  Juden  von  allerlei  Volk  unter  dem  Himmel^  ii 
eher  Nähe  versammelt  seyn  konnten,  um  bei  „der  Sl 
jenes  Brausens^  sofort  in  grosser  Zahl  herbeizuströmen, 
bietet  sich  hier  nicht  eine  Erklärung,  welche  mehr  Wahrs< 
lichkcit  für  sich  hat,  als  jene  Vernuitliung?  Es  wareu 
jüdische  Kolonisteu  und  Fremdlinge,  welche  für  einige  Z 
Jerusalem  ihren  Aufenthalt  genommen  bullen  (V.  5  ; 
xovvjtg,  V.  10  inidrjfiovvTig),  Lag  es  ihnen  nun  an 
hohen  Fcsltage  nicht  nahe^  sich  bei  dem  Grabe  ihres  gi 
Königs  David  zu  versammeln,  welches  nach  unbestrittene! 
dition  (bestätigt  durch  die  Worte  der  Schrift  1  Kün.  2, 
an  derjenigen  Stelle  gelegen  war,  wo  es  heute  noch  vo] 
Mohammedanern,  Juden  und  Christen  heilig  gehalten 
(Juden  und  Christen  freilich  von  dem  Zugange  zu  denu 
ausgeschlossen)?  So  erblickt  man  denn  heute  noch  jü( 
und  christliche  Pilger,  welche  schaaren weise  sich  an 
verschiedenen  heiligen  Stätten  zu  Jerusalem  versammeln 
jenem  Püngsttage  wareu  die  Israeliten  nun  schon  in  der 
genstundc  versammelt,  um  Davids  Grab  zu  besuchen  um 
ihre  Andacht  zu  halten.  Da  drang  plötzlich  an  ihre  < 
ein  starker  Hall  und  zugleich  erblickten  sie  ein  helles  L 
ten.  Beides  zog  sie  herbei.  Jetzt  horten  sie  die  Aposte 
die  übrigen  Christen,  über  welche  der  Geist  gekommen 
in  ihren  verschiedenen  Zungen  zu  ihnen  zu  reden.  H 
mOge  man  sich  aber  erinnern,  dass  im  Süden  und  im  Oi 


I)  Dass  die  hier  a.  a.  0.  genannte  „Sladt  DaTids'*  nicht  die  gioi 
Jerusaiem,  sondern  nur  ein  Theil  derselben  sei,  darüber  dQrften  die  a 
meotJichen  Topographen  jetzt  wol  ziemlich  einig  seyn.  In  2  San.  6,  7 
es:  „Also  wohnete  David  auf  der  Borg  (Zion)  nnd  nannte  lit  Dnids ! 
Bisher  nahm  msn  an,  dass  diese  in  der  Oberstadt  lag,  „Dngegtn  wd 
Ch.  Ed.  Gas  pari  in  seinem  gründlichen  and  lehrreichen  Wark«:  „C 
logisch  -  geographische  Einleiinng  In  das  Leben  Jesn  Christi  (Hanbii| 
d.  Baoh.  H.  1860)  S.  282  ff/*  ans  Tiefen  Granden  den  rechten  Ort  m 
sOdlicben  Moriah"  an,  nnd  bemerkt  S.  237  ferner:  „DaTida  Sana  «lar 
lag  (gleichfalls)  in  der  Bnrg  anfS&d-Moriah.  In  der  nAaiichanGt|W 
den  uns  auch  die  Gräber  Davids,  Nebem.  3,  16  gezeigt,  welch«  Bach  1 
2,  10  nnr  in  der  Stadt  Davids  gesncbt  werden  können.**  Hier  glaihl  i 
aber  hinsichtlich  der  Lage  dieser  Griber  der  Tradition  widenpndi 
mOaaen.  Wesentlich  dürfte  indess  die  oben  enlwickdte  AmMS  fVi 
•nhr  atraitigan  Frage  nicht  mit  getroffen  werden.  Ä 
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,e  HSuser  Dicht  wie  unsere  Häuser  sind ,  dass  sie  bei  weitem 
ehr  offene  Räume  sind.  Jener  grosse  Soller  also,  welcher 
ch  im  oberen  Stockwerke  des  Hauses  befand,  kann  immer- 
n  eine  halboffene  Säulenhalle  gewesen  seyn.  Auch  können 
e  Jünger  —  was  damals  nichts  Ungewöhnliches  war  —  auf 
IS  platte  Dach  des  Hauses  gestiegen  seyn  und  von  dort  herab 
iredet  haben  (vergl.  Luc-Ev.  12,  3).  Vor  dem  Hause  sowie 
igleich  vor  dem  heil.  Grabe  Davids  mochte  sich  aber  ein 
fener  Platz  befinden,  wo  die  versammelte  Menge  der  Fremd- 
ige stand  und  zuhörte. 

Achten  wir  jetzt  näher  auf  Inhalt  und  Form  der  Predigt^ 
it  welcher  der  Apostel  Petrus  sich  alsbald  vernehmen  Hess: 
lesus ,  welchen  ihr  gekreuzigt  habet  (viele  jener  fremden  Ju- 
m  mochten  schon  seit  Ostern  und  länger  in  Jerusalem  g&- 
esen   seyn),  er  ist  auferstanden I    Denn  David  spridit  im 

licke  auf  ihn: Mein  Fleisch  wird  ruhen  in  der  Hoff- 

QDg;  denn  du  wirst  meine  Seele  nicht  im  Todtenreiche  lassen, 
ach  nicht  zugeben,  dass  dein  Heiliger  die  Verwesung  sehe, 
ir  Männer,  lieben  Brüder ,  man  darf  frei  reden  zu  euch  von 
em  Erz.vater  David:  Er  ist  gestorben  und  begraben,  und 
m  Grab  ist  unter  uns  (iv  v}fiTv  =  in  unserer  Mitte)  bis  auf 
liesen  Tag.^  Petrus  fährt  darnach  fort,  den  Gegensatz  dar- 
ustellen  ziiischen  David  als  dem  Geringeren,  und  Jesu  als 
«inem  Herrn,  zwischen  David  als  dem  Begrabenen,  und  Jesu 
ib  dem  Erhöheten.  Dieses  der  Inhalt  und  Gang  seiner  Rede. 
Kit  welcher  ganz  anderen  KrafL^  wie  so  völlig  aus  dem  Augen- 
Uicke  herausgegriffen,  aus  demjenigen,  was  gerade  damals 
iOer  Gedanken  und  Sinne  beschäftigte,  berührt  uns  die  apo- 
Moligche  Rede,  wenn  wir  festhalten,  dass  sie  mit  einander  an 
(hm  Grabe  Davids,  oder  wenigstens  unter  dem  Eindrucke  sei- 
ner Nähe  standen ,  dass  Petrus  mit  der  Hand  hinweisen  und 
V^en  konnte:  Hier  lieget  der  Patriarch,  der  Prophet  im 
wände  der  Verwesung,  Staub  und  Asche;  dort  aber  zur 
fechten  des  Vaters  sitzet  Jesus!  Nicht  zu  dem  Todten  aber, 
Man  lu  dem  Lebenden  müsset  ihr  eure  Gedanken  und 
Btnoi  wenden.  Zuvörderst  erklärt  er  ihnen  im  Lichte  der 
^Magang,  was  sie  in  der  jungen  Gemeinde  voi*  Augen  sa- 
^1  dann  geht  er  dazu  über  von  dem,  woran  ihre  Bli(^ke 
mm,  also  zu  reden,  dass  er  sie  vom  Staube  Davids  hinauf- 
Mkrl  in  dem  Herrn  des  Staubes^  von  der  Betrachtung  des 
yworbenen  zu  dem  Fürsten  des  Lebens.  Wir  sind  gewohnt, 
^te  Rede  des  Ap.  Paulus  an  die  Athener  seine  Weisheit  zu 
*>^BBdeni,  mit  welcher  er  sie  hinn^eist  auf  jene  prächtigen 
2>9d  rings  umher  und  spricht:  Gott,  welcher  Himmel  und 
*ii  gemaclit  hat,  wohnet  nicht  in  Tempebi  von  Menschen- 
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bänden   gemacht.     Ist  denn   aber  nicht  gleichfalls  der 
auf  jene  Stätte,  wo  Petrus  redete,   dazu  geeignet,  ein 
Verständniss  seiner  Pflngstpredigt  uns  zu  öffnen,   wöbe 
ebenso  sehr,  wie  dort,   die  Weisheit  bewundern  müssen 
welcher  ihm  gegeben  war  zu  reden  —  jene  ei'ste  aller  c 
Heben  Predigten ,   welche  eine  so  gewaltige,  eine  bei  w 
grössere  Wirkung  auf  die  Versammelten  ausübte,  als  die 
des  Paulus   in  Athen?    In  diesem  Lichte  angeschen  wir 
Predigt  des  Petrus  nicht  blos  bewundernswerth,  sondern 
zugleich    allen    christhchcn   Predigern    zum   erhabenen  ^ 
bilde.     Denn  gerade  so  gilt  es  zu  jeder  Zeit,  an  das 
knüpfen,  was  die  Hörenden  an  frommer  Bewegung,  an  1 
ren  Gedanken,  wenn  auch  Unvollkommenes  und  Unentwi 
tes   mitgebracht  haben,  und  in  dem  Gegebenen,  in  dem. 
von   ihr  natürlicher  Sinn  erfüllt  ist,  den  ihnen  unbewi 
Gegensatz  ans  Licht  zu  fördern  zwischen  dem  Lichte  un< 
Finsterniss,  zwischen  dem  Vergänglichen  und  dem  Ewige 

Dieses  das  Resultat  unserer  Untersuchung  und  dieses 
bleibende  Bedeutung.  Die  Lage  „der  ersten  christlichen 
che^'  betrachten  wir  als  etwas  nicht  mehr  Unbekanntes, 
nicht  als  etwas  blos  Hypothetisches;  ja  sogar  von  ihren 
maligen  Aussehen  kann  man  sich  allenfalls  eine  dunkle 
Stellung  bilden.  Aber  noch  tauchen  hierbei  einige  ud( 
nicht  uninteressante  Fragen  auf,  welchen  indess  nur  ein 
pothetische  Beantwortung  angedeihen  kann.  Wo  wurd< 
jenem  Tage  die  drei  Tausende  getauft?  Und  wie  wurde 
bei  ihrer  grossen  Zahl  und  der  Kürze  der  Zeit  getauft?  I 
Untertauchen  oder  durch  Besprengung?  — 

Von  der  „Abendmahlskirche^ ,  in  deren  unmittel 
Nühe  es  kein  Wasser  gab,  weder  still  stehendes  noch  flic 
des,  konnte  man  ohne  die  Stadt  zu  berühren  nach  zwei 
ten  hin  vom  Berge  herabsteigen  nach  der  westlichen  Seit 
nach  der  östlichen ,  nemlich  zu  den  beiden  entgegenge» 
Enden  des  Gehennomthaies.  Gegen  Osten  hatte  man  la 
len  zwischen  der  Siloahquelle,  dem  Siioahbrunnen  (w( 
Blindgeborene  sehend  geworden  war  Joh.  9,  7)  und  dem  I 
Kedron,  welcher  gerade  um  jene  Jahreszeit,  im  Frflh 
reichliches  Wasser  führen  mochte.  Aber  auch  an  dem 
liehen  Ausgange  des  Thaies  befand  sich  ein  grosserer  1 
Was  die  Form  der  Handlung  betrifft,  so  scheint  IreUid 
das  Niedertauchen  der  griechische  Name  für  Taufe  ni  i 
eben,  dagegen  für  die  Besprengung  der  geringe  WaM 
rathy  welcher  zwar  hinreichte,  um  mit  ihm  lu  tanfen,  ack 
Uefa  aber,  um  in  ihm  zu  taufen. 

Ferner:  wer  wisir  jener  geheim nissvolle  (mit  eisaaii^ 
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em  EvaDgelisten  Matthäus  26, 18  ebenso  sehr  verschwie« 
als  angedeutete)   Gastfreund,  welchem   das  Ilaus  ange- 

der  Mann,  dessen  Verbindung  mit  dem  Herrn  und  sei« 
postein  bis  Pfingsten  nur  im  engeren  Kreise,  seit  dieser 
her  unzweifelhaft  Vielen,  wo  nicht  Alten  bekannt  war? 
ne  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass 
'  nJimhche  Nikodemus  gewesen  sei,  von  welchem  Jo- 
s  wiederholt  berichtet:  er  sei  bei  Nacht  zu  Jesu  gekom- 
„aus  Furcht  vor  den  Juden^,  gerade  sowie  auch  später 
Phüren  verschlossen  waren  aus  Furcht  vor  den  Juden^, 
3r  aber  doch  schon  früher  Muth  genug  gewonnen  hatte, 
irchtlos  im  hohen  Rathe  aufzutreten  (Job.  7,  50  f.),  schon 
^bzeiten  des  Herrn,  ebenso  furchtlos  auch  nachher  bei 
1  Begräbnisse  (Job.  19,  39).  Dass  er  ein  Jünger  Christi 
den  sei,  daran  dürfte  kaum  Jemand  zweifeln.  Wird 
bei  Gelegenheit  jener  Versammlung  des  hohen  Rathes, 
ir  die  Apostel  Rede  standen,  des  Nikodemus  gar  nicht 
nt.  Dort  war's  Gamaliel,  welcher  jetzt  dessen  Grund- 
geltend machte,  dessen  Votum  fortführte.  Sowie  Joseph 
rimathia  nach  der  Erzählung  des  Johannes  und  der  hier- 
bereinstimmenden  Tradition  (welche  noch  heute  nahe  bei 
vrabe  des  Heilandes  andere  Felsengräber  zeigt,  in  wel- 
Jener  und  sein  Geschlecht  beigesetzt  seien)  —  sowie  er 
leinen  Jüngersinn  dadurch  an  den  Tag  gelegt  hat,  dass 
nen  Garten  und  das  neue  Grab  opferte:  so  darf  man 
1  annehmen,  dass  Nikodemus  der  Gemeinde  sein  Haus 
eine  Stellung  opferte ,  nicht,  um  innerhalb  der  Gemeinde 
Namen  zu  gewinnen,  sondern  um  in  ihr  verborgen  zu 
D,  nachdem  auch  er  wiedergeboren  war  aus  dem  Wasser 
leiste.  Soviel  steht  aber  fest,  dass  damals  nur  sehr  we- 
unter  den  Anhängern  des  Ilerrn  zu  Jerusalem  sich  in 
Ige  befanden,  ihm  und  seiner  Sache  ein  geräumiges  Haus 
ieten,  wie  jener  Rathsherr  Nikodemus. 
edoch  wir  wiederholen:  mit  der  Menge  von  Hypothesen 
oit  den  unsicheren  Ueberliefcrungen  darf  schlechterdings 
das  Sichere  verwischt  und  darüber  aus  dem  Auge  ver- 
werden«  Und  als  ein  Ausgemachtes  gilt  es  für  uns,  wo 
rt  der  ^ersten  christlichen  Kirche^  zu  suchen  sei.  Wäh-  , 
sonst  diese  Stätte,  soweit  sie  noch  vorhanden,,  für  Juden 

ah  Christen  strenge  abgesperrt  ist,  ward  dem  Verfasser 
iQck  zu  theil,  in  ihr  einzukehren,  nemlich  dadurch,  dass 
ihrend  seines  Aufenthaltes  im  gelobten  Lande,  ohne  von 
Verbote  zu  wissen,  durch  eine  halboffene  Thür  in  jene 
idmahbkirche'^  eindrang,  einem  widerwärtigen,  fanatischen 
Draucher  willig  das  wenige  Geld,    welches  er  bei   sich 
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trug,  überlassend  und  so  Ton  dem  Türken  das  Recli 
fend,  etwas  länger  dort  zu  verweilen.  So  schaute 
,,Davids  Grab^,  einen  grossen,  weiss  angestrichenen  Sa 
mit  einem  goldgestickten  Teppiche  verhängt;  und,  in 
rungcn  und  Betrachtungen  versunken,  sass  er  eine 
mitten  unter  den  Ruinen  der  alten  Abendmahlskirchi 
lieh  eine  OfTenharung  liat  er  dort  nicht  empfangen, 
die  hier  dargelegte  Anschauung  der  Sache,  welche  i 
dem  zu  einer,  wie  er  dafür  hält,  auf  klare,  einle 
Gründe  gestützten  l'eberzeugung  geworden  ist. 

Jedoch  mag  sich  schlüsslich  hei  Manchem  die  Fr 
drcMngen:  cui  bono?  d.  h.  welche  Frucht  sollten  wo 
suehungen  dieser  Art  tragen  können?  Wir  wissen  h 
sere  Antwort  zu  geben,  als  indem  wir  hinweisen  auf 
kung,  die  ohn];ingst  eine  Schrift  getlbt  hat,  welche,  v 
durchaus  ungläubigen  Anschauung  Jesu  und  des  ganz 
stentlunns  ausgehend,  es  vornehmlich  darauf  ahgeseti 
und  es  auch  ziemlich  verstand,  die  Verhiillnisse  des 
Landes ,  wie  sie  zur  Zeit  Jesu  waren,  auf  allerlei  Wei 
Lesern  miiglichst  nahe  zu  bringen ,  freihch  mehr  di 
schauliche  Bilder,  als  durch  klare,  gediegene  und  w 
getreue  Darstellungen.  Und  dieser  Voraug,  welcher  ] 
Schrift  „über  das  Leben  Jesu^  nicht  abzusprechen  ist 
in  noch  höherem  Grade  als  ihre  schUmme  Seite  — 
neu  den  die  Kinder  dieser  Zeit  aus  ihr  ansprecheudi 
des  Unglaubens  —  den  Eingang  und  die  äusserer 
Verbreitung  erklären,  welche  sie  gefunden  hat.  Denn 
Christenheit  unserer  Tage  vorzugsweise  und  mit  R 
gehrt  als  eine  Frucht  aller  theologischen  Forschun, 
eben  dies,  dass  jene  Zeit  und  ihre  Zustrfnde,  in  welche 
lehrte  Foi*schung  heute  tiefer  denn  je  zuvor  eindringt, 
her  gebracht  und  lebendiger  vor  Augen  gestellt  werdi 
wir  es  wissen,  dass  unser  Herr  und  Heiland  einst  a 
hafter  Mensch  unter  den  Menschen  gelebt  hat:  so  null 
auch  immer  mehr  dahin  gelangen,  ihn  anzuscha 
Einen,  welcher  unter  uns  gelebt  hat.  Und  als  eil 
Stein  zu  diesem  Baue  der  theologischen  Forschung  ^ 
auch  der  vorliegende  Aufsatz  angesehen  zu  werden, 
Versuch,  wenigstens  ein  Moment  zur  Anschauung  zu 
aus  dem  menschlichen  Leben  unseres  Herrn  und  aus 
sten  Tagen  seiner  Kirche  auf  Erden. 
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Drei  Quellorte  des  Pantheismus. 

Kritisch  beleuchtet 

▼OD 

Lic.  E.  Bister,  Pastor  zu  Einbeck. 
III.   Novalis. 

WeBD  in  dieser  Abhandlung  Novalis  mit  Spinoza  und 
Böhme  zusammengestellt  wird,  so  wird  dies  insofern  wol  über- 
all als  richtig  anerkannt  werden,  als  eine  pantheistische  Rich- 
tung bei  Novalis  von  keinem  Kenner  seiner  Werke  bestritten 
vrerden  kann,  aber  es  wird  vielleicht  Mancher  glauben,  dass 
IVovalis  weder  durch  seine  Bedeutung  an  sich  noch  durch 
eine  weitreichende  Einwirkung  anf  Mitwelt  und  Nachwelt  so 
hervorragend  sei,  un  mit  jenen  eminenten  Denkern  auf  eine 
Linie  gestellt  zu  werden.  Doch  wird  unserer  Meinung  nach 
auch  ein  solcher  Einwand  gegen  die  von  uns  gewagte  Zu- 
sammenstellung bd  näherer  Prüfung  als  nicht  stichhaltig  er- 
scheinen. Denn  wer  sich  eingehend  mit  Novalis*  Ideen  be- 
scbfilUgt  und  den  Schlüssel  seiner  Anschauungen  gefunden  hat, 
der  wird  nicht  mehr  leugnen,  dass  in  diesem  heutzutage  we- 
nig beaditeten  Schriftsteller  eine  Kühnheit  und  Originalität 
des  Geistes  vorhanden  ist,  die  ihn  den  bedeutendsten  Persön- 
lichkeiten an  die  Seite  stellt.  Und  auch  sein  Ein  flu  ss  auf 
das  geistige  Leben  war  zwar  insofern  geringer  als  der  Spino- 
las  und  J.  Böhmes,  als  er  nicht  die  gewaltige  Wirkung  auf 
die  neuere  deutsche  Philosophie  geübt  bat,  die  von  jenen  aus- 
ging, aber  dagegen  influirte  er  sehr  bedeutend  die  Entwick- 
lung der  poetischen  Literatur  und  dadurch  indirect  die  allge- 
meine Geistesbildung  seiner  Zeit,  indem  er  der  Schule  der  Ro- 
mantiker,  die  ihn  auf  das  höchste  verehrte,  als  ihr  pliiloso- 
pbisch  bedeutendstes  Mitglied  den  Stempel  seiner  Ideen  auf- 
drflcfcte.  Ausserdem  war  von  folgenreichster  Bedeutung  das 
Verhallniss,  in  dem  Schleiermacher  zu  Novalis  stand, 
welcher  von  Jenem  in  ähnlicher  Weise  gefeiert  wurde  wie 
Ipioesii.  Wenn  man  Schleiermachers  „Reden  über  die  Reli- 
i**,  die  doch  wol  für  das  genialste  und  epochemachendste 
Werke  zu   halten  sind ,  aufmerksam  liest ,  so  wird  man 

«Inen  Einfluss  von  Novalis  so  weitgehend  finden,  dass 
idbsl  der  eigenthümliche  Stil  jener  „Reden ^  init  dem  von 
Novalis  die  auffallendste  Verwandtschaft  zeigt.  Fast  alle  apo- 
logeCisGhen  Hauptmomente  der  Reden,  die  allgemeine  Defini- 
tiM  des  Begrifls  der  Religion,  die  Ideen  vom  Mittler  und  von 
ißt  Fieiheii   des  Ghristenthums   beruhen    in  iliren  Wurzeln 
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ganz  und  gar  auf  Novalis'  Gedanken  und  Schleiermachc 
insofern   wol  Ursache   den    ^göttlichen  Jüngling'^  zu 
da  er  ohne  denselben  jenes  Werk  gar  nicht  so  hätte 
ben  können. 

Ausserdem  war  auch  Novalis'  individuelles  Leben 
gewöhnlich  edler  und  hochpoetischer  Art  (sein  Lebei 
einer  seiner  vertrautesten  Freunde,  war  wie  „ein  wii 
nies  Märchen^),  dass  seine  Erscheinung  auch  dadurcl 
sehr  tiefen  und  bleibenden  Eindruck  zurückliess  und 
sichten  eines  Menschen  von  so  durchgeistigter  Persöc 
schon  um  dieser  Persönlichkeit  willen  eine  dauernde  I 
sichtigung  finden. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Weltanschauung  Novali 
eine  Schwierigkeit  darin,  dass  seine  philosophischen  G( 
nur  in  aphoristischer  Gestalt  uns  vorliegen,  eine  Schiii« 
die  noch  erhöht  wird  durch  die  ganz  einzigartige  Vei 
heit  der  Ideenverbindungen,  welche  bei  ihm  vorkommen 
noch  lässt  sich  der  Faden  nachweisen,  der  sich  dur 
wunderlich  gestaltete  Gedankenlabyrinth  hinzieht. 

Das  Grundprincip  der  Weltanschauung  von  Novalis 
Annahme,  dass  das  Göttliche,  der  eigentliche  Grund  des 
in  der  unbedingt  freien  und  schöpferischen  SelbstthJttig 
Ich  besteht.  Es  tritt  uns  bei  diesem  Dichter  das  ganz 
thtimliche  entgegen,  dass  er  die  Poesie,  welche  er  m 
SelbsIthMtigkeit  identificirt,  nicht  etwa  figürlich  als  etw; 
liebes  hinstellt,  sondern  als  das  wahrhaft  und  aussch 
Schöpferische,  und  wie  andere  Philosophen  Abstrac-tioi 
Verstandes  zu  Gott  erheben,  so  ist  der  neue  Gott,  d 
ser  dichterische  Denker  verkündet,  die  Phantasie,  a 
eher  Auffassung  sich  dann  nothwendig  pantheistische 
quenzen  ergeben  müssen. 

Wenn  wir  nun  zur  Begründung  dieser  Auffassunj 
gehen,  so  ist  vorher  noch  zu  bemerken,  dass  hier  citi 
nach  der  vierten  Ausgabe  von  Novalis'  Schriflen  von  I 
und  Fr.  Schlegel. 

Der  allgemeine  Begriff,  den  Novalis  von  der  Phil 
hat,  geht  daraus  hervor ,  dass  er  das  Philosophiren 
„Vivificiren^   bezeichnet  (S.  326).    Das  Philosophiren 
nicht  eine   Erkenntniss  des  Gegebenen,   sondern  ein 
bringen  des  Objects.     So   verstehen   wir   erst,  wenn 
(S.  336)  sagt:   „Die  Philosophie  kann  uns  Gott,  Freili 
Unsterblichkeit    verschaffen^,    wo    das  VerBchaf 
ganz  strengem  Sinn  zu  nehmen  ist,  wie  es  dort  m 
drflcklich  durch  machen  erklart  und  I^nzugefllgt  wir 
wir  etwas  nur  insofern  wissen,  als  wir  es  aiudillcfc 
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lachen  können.  Der  Mangel  eines  philosophischen  Systems 
egt  ihm  besonders  in  der  Schwäche  der  productiven 
magination  (S.  325).  Der  wahre  Philosoph  ist  ihm  der 
LÜnstler,  der  das  Vermögen  in  sich  vorßudet,  nach  Ge- 
illen  seine  Polarität  zu  ?ei  ändern  (S.  324).  Die  Denkorgane 
es  Menschen  erzeugen  die  Welt  (S.  365).  In  diesem  Zusam- 
lenhang  allein  kann  auch  das  richtig  verstanden  werden,  was 
üvalis  von  den  „Wunder Wahrheiten**  (S.  352.  353)  sagt,  die 
im  die  eigentlich  wesentlichen  Wahrheiten  sind.  Wie  die 
t^under,  wenigstens  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht,  Erschei- 
uDgen  siud,  die  von  den  gegebenen  äusseren  Bedingungen 
icht  abhängen,  so  sind  nach  Novalis'  eigenthümlicher  Ansicht 
ie  philosophischen  Wahrheiten  völlig  freie  Producte  des  den- 
&ndeu  Geistes.  Wo  so  das  freie  Schaffen  als  das  Wesent- 
che  der  philosophischen  Thätigkeit  betrachtet  wird,  da  muss 
othwendig  Philosophie  und  Poesie  schlüsslich  zusammenfallen. 
0  sagt  Novalis  (S.  425):  „Die  Trennung  von  Philosoph  und 
ichter  ist  nur  scheinbar  und  zum  Nachtheil  beider.  Es  ist 
n  Zeichen  einer  Krankheit  und  krankhaften  Constitution**, 
nd  (S.  424) :  „Die  Philosophie  erhebt  die  Poesie  zum  Grund- 
itz,  sie  zeigt  uns  was  die  Poesie  sei;  dass  sie  Eins  und  Alles 
»*^,  welche  letzteren  Worte  nach  der  Gesamintanschauung 
ovalis'  nicht  etwa  eine  rhetorische  Hyperbel  enthalten,  son- 
eru  ganz  eigenthch  zu  fassen  sind,  wobei  freilich  wohl  zu 
eachten  ist,  dass  Novalis  hier  nicht  etwa  das  Technische  der 
oetischeu  Kunst  im  Auge  hat,  sondern  die  Poesie  (vcrgl.  S. 
39)  als  „die  eigenthümliche  Handlungsweise  des  Geistes  über- 
aupt**  aufTasst.  Deutlich  wird  auch  die  Auflassung ,  welche 
ovalis'  vom  Begriff  der  Philosophie  hat,  durch  die  Defini- 
OD,  welche  S.  408  gegeben  wird:  die  Philosophie  „ist  die 
UDSt  —  unter  den  Gedanken  zu  wählen,  die  Kunst  unsere 
esamniten  Vorstellungen  nach  einer  absoluten,  künstlerischen 
lee  zu  produciren  und  ein  Weltsystem  aus  den  Tiefen 
Dseres  Geistes  heraus  zu  denken;  das  Denkorgan  activ  zur 
antellung  einer  rein  intelligibeln  Welt  zu  gebrauchen.** 

Dem  entspricht  nun  auch  Novalis' Auffassung  der  Natur. 
ie  Natur  kann  ihm  nicht  als  ein  objectiv  Gegebenes  erschei- 
oi,  sie  ist  nur  das  „Gegenbild  der  Menschheit**  (S.  303), 
das  Sinnbild  des  menschhchen  Gemüths*'  (S.  277  fl'.).  Die 
tnse  Natur  ist  Novalis  nur  begreiflich  als  Werkzeug  und  Me- 
iam  des  Einverständnisses  vernünftiger  Wesen.  Die  Bc- 
chreibuDg  der  inneren  Weltgeschichte  des  Geistes  ist  die 
ihre  Theorie  der  Natur,  nur  durch  eine  schöpferische 
Mtbetracbtung  kann  dieselbe  recht  erkannt  werden  (S. 
Mt). 


I3S  E.  Elster, 

Wie  Novalis  die  Philosophie  wesentlich  aufgehen  1 
die  Kraft  der  schafienden  Phantasie,  so  auch  die  Mora 
„Sittliches  Gefühl  ist  Gefühl  des  absolut  schöpf erii 
Vermögens,  der  productiven  Freiheit,  der  unendlichen 
naiität,  des  Mikrokosmos,  der  eigentlichen  Divinität  ii 
(S.  449).  Die  Schrankenlosigkeit  der  „productiven  Fi 
wird  auch  auf  diesem  Gebiet  von  ihm  behauptet:  „( 
sind  dcT  Moral  durchaus  entgegen^  (S.  447),  sie  ist  du 
„Entschlossenheit^',  das  soll  wol  heissen,  es  kommt  du 
nur  auf  die  Selbstthätigkeit  an.  Auch  die  Sittlichkeit 
die  Philosophie  eine  Kunst,  dem  Leben  eine  höhere  '. 
tung  zu  geben  (S.  408).  Das  Gewissen  erscheint  in 
ernsten  Vollendung.  Meisterschaft  oder  Her 
ist  der  Trieb  des  Gewissens  (S.  204.  205),  wonach  al 
Bedeutung  des  Sittlichen  ganz  in  die  poetische  Virtuosit 
gelöst  wird.  Auch  was  über  den  moralischen  Sinn  ! 
gesagt  wird,  zeigt  diese  Auflösung  der  sittlichen  objectiv 
setzmüssigkeit  in  die  poetische  Freiheit,  besonders  wen 
gesagt  wird,  dass  der  moralische  Sinn  ein  Sinn  ist  fü 
gewähltes  und  erfundenes  Seyn.  Wenn  an  dei 
Stelle  von  einem  Erfüllen  „des  Gesetzes  und  Willens  ( 
die  Rede  ist^  so  kann  dies  Göttliche  dem  Zusammenhanj 
nichts  bezeichnen,  als  jene  absolute  Thätigkeit  des  Hei 
selbst,  die  in  sich  den  Trieb  hat,  harmonische  Gestal 
erzeugen.  Auf  die  höchste  Entfaltung  der  productiven  1 
keit  an  sich  kommt  es  Novalis  überall  wesentlich  an, 
auf  die  durch  ein  höheres  Gesetz  gegebene  Bestinunthe 
selben.  „Das  Falum,  das  uns  drückt,  ist  die  Trtfghe 
seres  Geistes  — ;  je  positiver  wir  werden,  desto  negativi 
die  Welt  um  uns  her,  bis  am  Ende  keine  Negation  mefa 
wird,  sondern  wir  Alles  in  Allem  sind^  (S.  351). 
alleinige  Werthschatzung  der  freien  LehensthStigkeit  a! 
eher  zeigt  sich  bei  Novalis  wol  am  stärksten  darin,  c 
selbst  der  Sünde  nicht  undeutlich  einen  Werth  ?erleUit 
fern  dieselbe,  analog  den  Entwicklungskrankheilen  de 
pers,  das  „Phänomen  einer  erhöhten  Sensation  itl,  die 
here  KräRe  übergehen  will''  (S.  450). 

Auch  der  Begriff  Gottes  hangt  für  Novalk  voa  der 
schaffenden  Selbstthätigkeit  des  Menschen  ab,  „Gott  nl  i 
Augenblick,  da  ich  ihn  glaube''  (S.  461).  Der  Glas 
präsentirt  Gott  (S.  405),  was  im  ZusammenhaBg  nü 
Auseinandersetzung  gesagt  wird,  nach  welcher  das  Nk 
nur  lum  Selbstverstflndniss  des  Ich  dient.  Gott  wM 
(S.  204)  die  „Person  des  Weltolls''  genannt,  wie  #pe  ä 
Yerstehen  ist ,  ergibt  sich  aus  S.  33ä  f . ,  wo 
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Elken  uns  Gott  persünlich,  wie  wir  uns  selbst  persönlich 
iken.  Gott  ist  grade  so  persünlich  und  individuell,  wie 
:,  denn  unser  sogenanntes  Ich  ist  nicht  unser  wahres  Ich, 
idern  nur  sein  Abglanz.^  Wenn  hier  Novalis  die  Persün- 
hkeit  des  Menschen  als  etwas  Reales  negirt,  so  leugnet  er 
mit  auch  die  PersOnUchkeit  Gottes,  deren  Begriff  nach  ihm 
genau  der  Persönlichkeit  des  Menschen  entspricht.  Der 
bre  Begriff  Gottes  müsste  hiernach  dem  ,,wahren  Ich^  des 
ansehen  entsprechen.  Der  Begriff  dieses  wahren  oder  ideali- 
len  Ich  ist  aber  bei  Novalis  sehr  dunkel.  Man  könnte  da- 
nter  verstehen  den  Begriff  der  Menschheit  im  Ailgeroei- 
n,  wobei  aber  unerklärlich  ist,  wie  dieser  unpersönlichen 
)Straction  die  freie  schöpferische  Selbstlhätigkeit  zukommen 
inn,  die  Novalis  dem  Ich  zuschreibt,  wie  überhaupt  das  Ich 
sr  Persönlichkeit  entgegengesetzt  werden  kann,  da  doch  das 
^esen  beider  Begriffe  in  dem  Selbstbewusstseyn  beruht.  Da- 
ich  ist  auch  völlig  unklar,  was  das  dem  wahren  Ich  des 
einsehen  entsprechende  eigentliche  Wesen  Gottes  seyn  soll, 
enn  man  nicht  annehmen  will,  was  aber  auch  dem  genauen 
^ortsinn  der  angeführten  Stelle  nicht  entspricht,  dass  das 
[ahre  Ich  des  Menschen  Gott  selbst  ist.  Dennoch  möchte 
ies  Letztere  die  wahrscheinlichste  Annahme  seyn,  man  weiss 
i^oet  gar  keinen  deutlichen  Begriff  mit  diesem  „Ich  höherer 
^*^  zu  verbinden.  Die  Meinung  Novalis'  ist  demnach  wol, 
^  wenn  der  Mensch  sich  denkt  und  wenn  er  Gott  denkt, 
Bcs  wesentlich  dei*selbe  Act  ist,  nur  dass  er  bei  dem  Denken 
>ottes  sich  selbst  idealisch  denkt.  Das  wirkliche  Ich  und  das 
'ealische  Ich  ist  aber  beides  im  Menschen.  Denn  die  „Er- 
reping  des  wirklichen  Ich  durch  das  idealische  Ich^  ist  eine 
»Selbstbesprechung",  ist  diejenige  Selbstoffenbarung,  welche 
'UoMphiren  genannt  wird  (S.  333). 

Deutlich  tritt  der  pantheistische  Charakter  von  Novalis' 
Itfriff  hervor  S.  436,  wo  derselbe  sagt,  dass  in  einer  reli- 
pBttQ  Gemeinschaft  ein  persönlicher  Gott  gleichsam  in  tau- 
Nftd  Gestalten  sich  offenbare,  dass  der  Staat  und  Gott,  sowie 
Nci  geistige  Wesen  nicht  einzeln,  sondern  in  tausend  man- 
lichhltigeii  Gestalten  erscheine.  „Nur  pantheistisch  erscheint 
tW  g«Bi  und  nur  im  Pantheismus  ist  Gott  ganz,  überall 
^Jatai  Einzelnen.^  liier  tritt  auch  wieder  die  schranken- 
im  SabjectiritäL  Novalis'  hervor.  Gott  ist  genau  insofern 
flily  jJs  der  pantheistische  Philosoph  ihn  so  denkt,  durch 
'n  DeakeB  macht  er  Gott ,  wie  ja  auch  früher  schon  ange- 
Mlit  mif  ims  der  Philosoph  dies  verschafft  oder  macht.  Für 
^f  der  GoU  unvollkommener  fasst,  würde  auch  Gott  grade 
■ihMfollkMUBen  seyn,  als  er  gedacht  wird,  wie  auch  Novalia 


an  einer  anderen  Stelle  iu  Bezug  auf  die  Welt  sagt,  di 
selbe  grade  ebenso  manniclifacb  ist  ala  der  Mensch.  1 
griff  Gottes,  sowie  das  Entstehen  der  Religion  Überhaupt 
ganz  von  der  freien  Selbsttb^itigkeit  des  Menschen  ab. 
du9  Herz,  abgezogen  von  allen  einzelnen  wirklichen 
standen  sich  selbst  enipßndet,  sich  selbst  zu  einem 
lischen  Gegenstande  macht,  entsteht  Religion 
einzelnen  Neigungen  vereinigen  sich  in  Eine,  deren  t 
bares  Object  ein  hüheres  Wesen,  eine  Gottheit  ist"  (S 
Die  Gottheit  ist  demnach  Jas  eigene  Innere  des  Mensch 
fern  der  Mensch  dasselbe  idealisch  oder  poetisch  i 
Denn  die  Religionslehre  ist  nach  Novalis  wisse nschalUicl 
sie  (S.  JGI).  Da  demnach  kein  Gott  ist,  wo  diese  p< 
Thätigkeit  fehlt,  so  ist  es  aus  dem  Innersten  von  Nora 
Bebauungen  herausgesprochen ,  wenn  er  sagt:  „Religio! 
gemacht  werden"  (S.  450)  und  das  Bete»  ein  „i 
Machen"  nennt  (S.  464).  Der  Mensch  muss  auf  dem 
sen  Gebiet  durchaus  productiv  se;a.  Novalis'  AusdrDt 
hen  in  dieser  Richtung  über  alles  Mass  hinaus.  „Wir 
Gott  zu  einem  Monarchen  gewühlt",  sagt  er  (S.  453 
dies  ist  bei  ihm  nicht  etwa  ein  frivoler  Scherz,  sondc 
einer  der  stiirksteu  Ausdrücke  dafür,  dass  er  die  I 
als  ein  vjtlhg  freies  subjecliTes  Erzeugniss  des  measc 
Geistes  auffasst. 

Diese  Willkür  entstellt  auch  die  bedeulendstea  re 
Ideeu  Novalis'.  Wenn  er  treffend  sagt  (S.  453),  dass  ti 
ren  Religiosität  nichts  unentbehrlicher  ist  als  ein  Hill 
das  uns  mit  der  Gottheit  verbindet,  so  fügt  er  gleich 
hinzu,  dass  der  Mensch  in  der  Wahl  dieses  Mittelgliedes 
aus  frei  seyn  muss  und  (S.  456)  dass  „das  Wesen  d( 
giuD  wul  nicht  von  der  Bescbalfeuheit  des  Mittlers  M 
als  oh  laicht  der  wahre  Mittler  auch  seinem  Wesen  n 
wahrhaft  Göttliche  und  Hensclilicbe  in  sich  vereinigen 
um  Mittler  seyu  zu  künoen,  wodurch  also  doch  dies 
griffe  Grenzen  gezogen  werden,  und  als  ob  ein  FeÜM 
ein  Tfaier  wirklich  ein  Mittelglied  zu  Gott  seyn  kOnnb 
ich  auch  mein  Verhaltniss  tu  demselben  setieo ,  wia  ii 
Hangt  es  blos  von  meiner  „Ansicht"  ab ,  ob  Etwas  n 
vermittelt,  so  kann  ich  auch  ganz  willkürlich  den  J^|l 
ses  MiUters  selbst  seUen  oder  für  unnOtbig  erUlTM. 
Ihat  passt  diese  Idee  vom  Mittler  durchaus  wdlt  ItfJ 
Philosophie ,  zu  seinem  Begriff  von  der  RehgioB  ^^ 
liscben  Idealisiruug  des  eigenen  Herzens.  Woon 
der  Gottheil  oder  Mittler  seyn  kann,  indem  ich 
hebe,  Bo  beruht  die  ganie  VermiUlong  uf 
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eben  Fiction,  die  gar  keine  Wirkung  auf  das  Gemüth  aus- 
ben  könnte.  Novalis  will  allerdings  dem  Monotheismus,  den 
r  als  den  Glauben  bezeichnet,  dass  es  „nur  Ein  Organ  in  der 
l^elt  für  uns  gebe,  das  allein  der  Idee  eines  Mittlers  ange- 
lessen  sei  und  wodurch  Gott  allein  sich  vernehmen  Iasse% 
iigestehen,  dass  er  sich  mit  dem  Pantheismus  vereinigen  lasse, 
enn  man  den  monotheistischen  Mittler  zum  Mittler  der  Mit- 
dwelt  des  Pantheismus  macht  und  diese  gleichsam  durch  ihn 
3Dtrirt,  allein  diese  Concessiou  ist  wol  nur  dem  christlichen 
emütb  Novalis'  zu  verdanken,  sie  entspricht  nicht  dem  Geiste 
iiner  Philosophie,  nach  welcher  der  Mensch  das  Gottliche 
berall  da  fmdet,  wo  er  es  Anden  will.  Aber  auch  angeuom* 
len ,  dass  Novalis  wirkUch  den  Begriff  des  monotheistischen 
üttlers  ernstlich  gelten  lassen  wolle,  so  würde  diese  Vor- 
:ellung  nach  der  von  Novalis  hinzugefügten  Modification  doch 
eine  Bedeutung  haben,  denn  ein  Mittler,  der  als  solcher  nur 
ilt  als  Centrum  einer  Naturwelt,  in  der  jedes  einzelne  Glied 
Q  sich  selbst  fähig  ist,  als  Organ  der  Gottheit  zu  gelten ,  ist 
ine  ganz  nichtssagende  „Abstraction  oder  Setzung^.  Wenn 
er  Messias  und  Heiland,  von  dem  Novalis  S.  479  redet,  und 
ler  doch  wol  mit  dem  „monotheistischen  Mittler^  identisch 
st,  nur  geglaubt y  nicht  gesehen  werden  kann,  doch  unter 
jdillosen  Gestalten  den  Gläubigen  sichtbar  ist,  so  wäre  er 
luch  nicht  der  Mittler  der  Mittel  weit,  sondern  die  Mittelwelt 
rennittelt  ihn  uns.  Doch  es  ist  unnüthig,  diese  Inconsequen- 
len  weiter  zu  verfolgen,  nach  Novalis'  Grundanschauung  hat 
der  Mensch  ja  eine  vollkommene  Freiheit  und  auch  die  schö- 
pferische Kraft,  die  Religion  sich  selbst  zu  erzeugen,  und  es 
vürde  nach  seinem  eigenen  Sinn  ganz  vergeblich  seyn,  über 
önzelne  rehgiöse  Anschauungen  zu  polemisireu,  da  alle  solche 
Aoschauungen  nach  ihm  als  Producte  des  unbedingt  waltenden 
poetischen  Geistes  gelten  müssen. 

Novalis  hatte  ohne  Zweifel  eine  aufrichtige  Begeisterung 
hr  das  Christenthum ,  aber  in  der  philosophischen  Reflexion 
bt  er  das  Wesen  desselben  gänzlich  verkannt.  Wenn  er  eine 
Gtttalt  des  Christenthums  unter  den  drei  von  ihm  angenom- 
men (S.  481)  als  Glauben  an  „die  Allldhigkeit  alles  Irdi- 
fAtü^  Wein  und  Brod  des  ewigen  Lebens  zu  seyn^,  bezeich- 
M,  so  hat  er  einen  der  wesentlichsten  Cvcgensätze  des  Chri- 
tathams  gegen  heidnisches  Wesen  vollständig  übersehen  und 
^  leine  eigene  pantheistische  Ansicht ,  nicht  die  Lehre  Chri- 
sti and  seiner  Apostel  dargestellt;  wenn  ihm  im  Unterschiede 
^  dieser  Gestalt  des  Christenthums  als  eine  andere  Gestalt 
lAr  Glaube  an  Christus,  seine  Mutter  und  die  Heiligen^  (die 
ikil|e  Gestalt  heisst:  „Zeugungs- Element  der  Religion^,  wo- 
r.  /.  käk.  TUol.    1874.    Ul.  29 
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mit  nur  das  ganz  Sclbstverstiindliche  gesagt  seyn  kann,  dass 
das  Christonthum  religiöses  Lehen  hervorbringt)  gilt,   wonach 
es  auch  die  Gestalt  eines  Chrislenthums  ohne  Christus  mUsste 
geben   können ,  so   ist  damit   der  geschichtliche  Chrakter  des 
Christenthums  verkannt.     Und  wenn  Novalis  hinzufügt:  „VilMt 
welche  (Gestalt  des  Christenthums)  ihr  wollt,   wählt  alle  drei, 
es  ist  gleichviel,  ihr  werdet  damit  Christen^,   so   zeigt  sdrh 
darin  deutlich,  dass  Hlr  Novalis  das  Christenthum  nicht  sowol 
die  Wahrheit  an  sich  enthält,  als  es  ihm  vielmehr  für  ein  ge- 
eignetes Medium   gilt,  in  welchem  die  religiöse  Phantasie  un- 
gehemmt sich   ofTenharen   kann,  wie  andererseits  die  seichte 
verstandesmctssige  Aufklcirung    des    achtzehnten   Jahrhunderts, 
gegen  die  er  so  trefflich  redet,  ihm  hauplscichlich  wol  als  eioe 
Hemmung  der  Phantasie  verhasst  war. 

Wenn  wir  das  Ganze  von  Novalis'  Anschauung  ins  Aage 
fassen,  so  ist  dieselbe  olTeubar  mit  vollem  Rechte  eine  panthei- 
stische  zu  nennen.  Wo  der  Unterschied  zwischen  dem  sob- 
jectiven  Glauben  und  dem  ohjectiven  Seyn  Gottes  so  deutlich 
geleugnet,  wo  die  Gottesidee  selbst  sammt  aller  ReUgion  ak 
ein  Product  des  Menschen  dargestellt  wird ,  da  ist  auch  jene 
Ansicht  in  voller  Entwicklung  da.  Und  diese  RichtUDg  ist 
bei  Novalis  nicht  weniger  gefährlich  als  etwa  bei  SpiDon. 
weil  er  nicht  ein  eigentliches  System  in  sli*cng  philosophisckr 
Form  aufgestellt  hat.  Er  besitzt  dafür  eine  grosse  Feinheit 
der  Darstellung,  eine  ätherische  Zartheit  der  Empfindung,  eioei 
reichen  Glanz  personlicher  Liebenswürdigkeit  und  ist  deshalb 
mindestens  ebenso  geschickt  als  Jener,  auch  das  Auge  beson- 
nener Beurtheiler  zu  blenden. 

Suchen  wir  nun  ein  eigenes  Urtheil  über  Novalis*  LebRi 
zu  gewinnen ,  so  müssen  wir  zunächst  den  Grundirrtbum  Ito- 
valis'  darin  finden,  dass  er  der  Phantasie  eine  so  absoMc 
schöpferische  Krall  beilegt,  wie  dieselbe  gar  oicbt  hat  Aach 
die  Thätigkeit  der  reichsten  Phantasie  ist  bedingt  nicht  Um 
durch  Erfahrung,  sondern  auch  durch  innere  Gesetze.  DitfS 
inneren  Gesetze  kann  die  poetische  Kraft  nicht  Qbertrelci« 
ohne  in  Geschmacklosigkeit  zu  verfallen ,  ohne  die  Idee  der 
Schönheit  zu  verletzen,  welcher  die  Phantasie  dienen  MM 
statt  dieselbe  willkürhch  beherrschen  zu  wollen,  wie  dieH** 
mantiker  in  übermülhigem  Trotze  zu  können  ▼emcoM 
Dieser  ästhetische  Grundfehler  der  romantischen  Schulet  üt$ 
dieselbe,  sich  willkürlich  über  die  Grenze  des  dichterMü 
Producircns  hinwegsetzte,  welche  die  Sophrosyne  den  (riMÜ* 
sehen  Heistern  heilig  machte ,  musste  bei  NoTalis  notkiwllil 
der  Grundirrtbum  seiner  Philosophie  werden,  da  MiiejW 
m         Philosophie  auf  Ästhetischen  Prindpien  aufeitaut  nir.  wß 
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tatt  zu  glauben  y  dass  das  Ich  durch  sein  poetisches  Ver- 
;n  Alles  mache,  auch  in  diesem  Vermögen  das  mensch- 
Bedingle  erkannt,  so  würde  er  auch  in  dem  Gesetze  die- 
Bedingung  eine  über  das  Individuelle  hinausgehende  ho- 
Ordnung  erkannt  haben ,  die  auf  den  lebendigen  Urquell 
er  Schönheit  hinweist.  So  gewiss  die  Phantasie  ein  herr- 
s  Zeugniss  menschlicher  Freiheit  ist,  so  gewiss  sind  auch 
Spiele  etwas  Nichtiges  oder  etwas  noch  Schlimmeres,  wenn 
Iben  nicht  von  idealen  Normen  umschlossen  sind,  und 
1  Novalis  ohne  Frage  selbst  eine  solche  ideale  Richtung 
anzcn  doch  einhielt  und  nicht  in  die  Extravaganzen  ande- 
Romantiker  verfiel,  so  hätte  ihn  eigentlich  dieser  ideale 
It  des  eigenen  Dichtens  schon  über  die  Vergötterung  der 
uctivilät  rein  als  solcher  hinausführen  müssen. 
Ebenso  irreführend  ist  auch  die  Vermengung  von  Poesie, 
;ion  und  Philosophie,  welche  sich  bei  Novalis  findet.  Die 
ie  ist  nicht  die  eigenthümliche  Handlungsweise  des  mensch- 
n  Geistes  überhaupt,  sondern  ein  besonderes,  wenn  auch 
bedeutsames,  Vermögen  desselben.  Wie  die  einzelnen 
\ie  sich  nicht  durcheinanderwirren  lassen,  ohne  ihr  We- 
einzubüsseu;  wie  der  Musiker  nicht  in  der  Weise  des  Ma- 
verfahren  darf,  noch  umgekehrt,  wenn  er  seine  Kunst 
.  treiben  will,  ebenso  wird  der  ächte  Dichter  nie  seine 
abe  mit  der  des  Philosophen  verwechseln,  nur  Dichter- 
gebrauchen die  Poesie,  um  abstracto  Verstandessdtze 
istellen.  Und  andererseits  ist  es  dem  Philosophen  nicht 
irster  Linie  um  Darstellung  in  Form  der  Schönheit  zu 
,  wie  dem  Dichter,  sondern  er  bewegt  sich  auf  dem  Felde 
Ibstraction,  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Ideen  und 
itfe,  und  die  Gestalt  der  Wahrheit,  welche  er  sucht,  ist 
iesetz  des  Lebens  in  seiner  Einheit,  nicht  das  Leben  selbst 
siner  mannichfaltigen  Entwicklung.  So  wenig  zu  leugnen 
lass  Poesie  und  Philosophie  unter  sich,  und  beide  mit  der 
pion,  eine  Verwandtschaft  haben,  und  so  pedantisch  es  ist, 
I  man  diese  Thätigkeiten  des  Geistes  unbedingt  gegen 
ider  abgrenzen  will,  so  ist  es  doch  noch  viel  zerstörender 
die  Harmonie  des  menschlichen  Geistes,  wenn  man  die 
reo  Grenzen  dieser  Thdtigkeiten  ganz  aufheben  will.  Die 
«ndheit  des  menschlichen  Geistes  besteht  in  einem  in- 
i  Gleichgewicht  verschiedenartiger  Geistesthütigkeiten,  und 
dorch  einseitige  Geltendmachung  eines  einzelnen  Geistes- 
lOgens  die  anderen  gewaltsam  unterdrückt  werden,  da 
mn  Erscheinungen  hervortreten,  wie  sich  auch  bei  den 
antikem  zeigt,  die  völlig  krankhafter  Art  sind.  Und  an- 
raeits,  wenn  die  Romantiker  positiv  keinesweges  so  über- 
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schwänglich  Herrliches  in  der  Dichtung  geleistet  und 
wegs    die  „Classiker'^  thatsSchtich   überflügelt  haben, 
doch   in   Aussicht  stellten,  weshalb   man  auf  sie   nid 
Grund  das  Horazische  Wort  anwenden  könnte: 

Quid  feret  hie  tanlo  dignum  promissor  hiatu? 
so   kommt  dies   wesentlich  daher,  dass  eine  einseitige 
Spannung  über  die  Grenzen  des  Vermögens  hinaus  nie 
Krall,  sondern  nur  Erschlafl'ung  wirkt.  — 

Ein  grosser  innerer  Widerspruch  liegt  bei  Novalis 
Bezug  auf  das  Wesen  der  Sittlichkeit.  Er  will  ein« 
ohne  Gesetze,  eine  Tugend,  die  allein  in  der  Virtuosii 
Positivit^t  besteht.  Dies  ist  aber  keine  Bestimmung  6 
liehen,  sondern  eine  vollstJiudige  Aufhebung  desselben, 
Begrifi*  der  „Sitte"  sowol  im  popuKiren  als  im  höher 
den  Begrifi*  einer  allgemeinen  bindenden  Norm  in  sich  s 
Eine  Virtuosität,  die  von  solchen  Normen  nicht  hebern 
kann  auch  im  Bösen  vorhanden  seyn.  Ein  poetisches 
werk  z.  B.  kann  formell  vollendet  seyn ,  aber  doch  c 
sittliche  Tendenz  haben;  eine  ausserordenthche  Thätig 
Phantasie  kann  den  Menschen  ebensowol  besser  als  sc 
machen.  Dt-r  Begrifl*  des  „Positiven"  an  und  für  sich 
Begriff  ohne  Gehalt,  es  fragt  sich,  was  „gesetzt"  wini 
wahrhaft  fruchtbare  Virtuosität  ist  auf  sittlichem  Gel] 
denkbar,  wenn  ein  Ziel  erstrebt  wird,  in  dessen  erfolj 
Verwirklichung  die  Virtuosität  sich  zeigt.  Dies  Ziel  mu 
absoluten  Werth  an  sich  haben,  kann  also  nicht  belieii 
macht"  werden,  sonst  ist  die  ThMtigkeit  keine  sittliche 
einmal  eine  künstlerische.  Man  nennt  den  Gaukit 
in  uuFchönen  Gliederverrenkungen  die  grösstea  Schwi 
ten  mit  Virtuosität  überwindet,  nicht  einen  Künstler. 
1er  ist  nur,  der  irgendwie  die  Idee  des  Schönen  zu 
druck  bringt,  und  so  ist  sittlich  nur  der,  welcher  in 
Leben  die  Gesetzmässigkeit  darstellt,  welche  von  der  I 
Guten  gefordert  wird.  —  Ebenso  vernichtet  Novalb' 
schauung  den  Begriff  der  Religion.  Eine  ReligioD| 
mache,  die  das  Geschöpf  meiner  Phantasie  ist|  ist  gerii 
ich,  es  kann  in  derselben  nicht  das  Gefühl  der  Ehrftar 
einem  Höheren,  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  liegen,  i 
religiösen  Leben  wesentlich  ist.  Auf  die  Formen  der  I 
hat  unverkennbar  von  jeher  die  Phantasie  mächtig  | 
aber  das  Wesen  der  Religion  ist  der  stärkste  G^gem 
gen  alle  Abhängigkeit  von  subjectiver  Geistesthlt^l 
Menschen.  Es  widerspricht  der  Natur  des  religiOwi 
bens,  dass  derselbe  seinen  Gegenstand  henrorbriagl; 
ich  dies  annehme,  kann  ich  keinen  Glauben  mdir  *  ^  ~ 
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Glauben  liegt  wesenllich  das  ßewusstseyn ,  dass  die  Beziehung 
des  Subjects  zum  Object  eine  Dothwendige  ist;  ist  das  Object 
nur  etwas  vom  Subject  Producirtes,  so  Hillt  das  Eigenthüm- 
licbe  der  Beziehung  selbst  weg.  Nur  im  Gefühl  eines  in 
der  objectiven  Realität  des  Lebens  wurzelnden  Unterschieds 
kann  ich  das  Gefühl  einer  lebendigen  Einheit  haben. 

Novalis  selbst  gibt  in  dieser  Beziehung  das  beste  Zeug- 
niss  gegen  seine  eigeoe  Philosophie.  In  seinen  geistlichen 
Gedichten  hat  er  sicher  nicht  den  Gegenstand  derselben  als 
etwas  von  ihm  selbst  Producirtes  aufgefasst. 

Eine  merkwürdige  Ahnung  von  der  Trüglichkeit  seiner 
Ideen  spricht  er  aus,  wenn  er  (S.  404)  sagt:  „Alles  Einsei- 
tige endigt  mit  Tod:  so  die  Philosophie  der  Empfindung,  die 
der  Phantasie,  die  des  Gedankens.^ 


Der  polemische  Abschnitt  im  Muratori'schen  Frag- 
ment als  Schlüssel  für  ein  geschichtliches 
Verständniss  desselben. 

Eine  kritische  Studie 

TOD 

Lic.  Dr.  Adolf  Harnack. 

Im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  (S.  276  —  288)  haben 
wir  nachgewiesen,  dass  der  Schlussabschnitt  des  Muratorischen 
Fragments  mit  dem  Satze  begonnen  hat:  j^Aninoi  auUm  $e)i 
Valenlini  vel  Taiiani  nihil  in  totum  recipimus^^  und  dass 
ndthin  der  Verfasser  in  dieser  Zeile  jedweden  Gebrauch  der 
Valentinianischen  Evangelienschrift  und  des  Tatianischen  Dia- 
tMsaron  in  der  Kirche  verbietet.  Wir  zeigten,  dass  derselbe 
m  jener  strengen  Parthei  in  Rom  gehört  haben  muss,  die  mit 
fMter  Hand  einen  Damm  aufrichten  wollte  gegen  alle  nur 
fafgoidwie  gefährlichen  und  bedenklichen  Strömungen.  Des- 
hidb  vemrtheilte  denn  auch  unser  Verfasser  den  Tatian  so 
«t  ab  den  Montan  und  stellte  unmissverständlich  neben  je- 
Soa  dieaer  beiden  einen  berüchtigten  Erzketzer,  um  so  das 
HIretiaahe  ihrer  Richtungen  recht  klar  an  das  Licht  zu  stel- 
kB|  angleich  aber  jene  Erzketzer  selbst  (Valentin,  Basilides) 
aodi  dnmal  ausdrflcklich  zu  präscribiren. 

Von  den  drei  Ratzen,  die  den  Schluss  des  Fragmenta 
Mtaii  lind  aomit  zwei,  der  erste  und  der  dritte,  ausreichend 


**.; 
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erklärt ') ;  denn  dasB  der  dritte  Satz  mit  nna  zn  beginne: 
nnd  dann  zu  lesen  ist:  „Una  cum  Basilide  Atianum  Catc 
constituiorem  [rejieimus]^  —  ist  wol  zweifellos.  •)  Mithii 
nur  noch  der  mittlere  Satz  von  qui  etiam  bis  eomeri 
zur  Erläuterung  übrig.  Die  sieben  Worte  haben  aber 
terpreten  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet,  und  d 
schiedenen  Auslegungen  der  Stelle^)  beweisen  die  Rai 
keit,  in  welcher  sich  Alle  befunden  haben,  die  denselbe 
erträglichen  Sinn  abzugewinnen  versuchten.  Da  schien 
ner  einen  glücklichen  Griff  gethan  zu  haben,  indem 
qui  etiam  „quin  etiam^  zu  lesen  vorschlug  (ihm  folgte 
Gilse,  Volkmar,  Hilgcnfcld*),  Tregelles,  L( 
Hesse)  und  für  Marcioni  „Mareiani^  lesen  wollt«  (sc 
van  Gilse,  Volkmar,  Hesse),  so  dass  der  Satz  ni 
teie:  y^Quin  etiam  novum  psalmorum  lUrum  Marciani  com 
runt  l^  Die  graphische  Aenderung  ist  so  unbedeutend  i 
möglich  und  es  scheint  auch  ein  befriedigender  Sinn 
dieselbe  hergestellt  zu  seyn.  Deshalb  hat  sich  auch  der  i 
und  gründlichste  Bearbeiter  des  Fragments,  Hesse,  vdl 
derselben  beruhigt.  Er  übersetzt  den  Schluss:  nWon  d< 
sinoer  oder  Valentin  aber  oder  von  Mitiades  nehmt 
schlechterdings  nichts  an;  haben  doch  auch  ein  neue 
menbuch  die  Marcianer  geschrieben!  Zugleich  mit  B 
verwerfen  wir  den  Asiaten,  den  Stifter  der  Kataphryge 
Allein  ein  Doppeltes  muss  hier  auffallen.  Zunächs 
von  Marcianern  (Markosiern),  Anhängern  des  Marcus 
Valentinischen  Schülers  hier  die  Rede  seyn  soll.  Hl 
feld  (vgl.  aber'  auch  Tregelles)  hat  allein  unter  dene 


1)  Der  Schluss  lautet  nach  der  Handschrift  (Z,  81—85): 

81.  ARSinoi  autem  seu  ualentinL  uel  mitiadeis 

83.  oihiL  in  totom  recipemiui,  Qui  etiaa  noit 

83.  psalmomm  librnm  mareioni  eonseripse 

84.  runt  una  com  basilide  assianu  cauiiDry 

85.  cu  eonstitutorem 

%)  Hesse  schreibt  in  seiner  Wiedergabe  des  Teiles  lii  ni 
Ideinen  n.  Nach  dem  Tregelles'schen  FS.  kann  man  iweifelhall  s^jn, 
Abschreiber  einen  grossen  oder  kleinen  Bnchstaben  setzen  wollte.  1 
letzteres  allerdings  das  Wahrscheinlichere.  Hesse  ist  aber  nicht  oo« 
denn  Z.  65  n.  59  schreibt  er  Una  nnd  UerUM,  obgleich  die  ■  afl 
dieser  Worte  nicht  grösser  sind  als  das  n  in  oa  Z.  84. 

3)  Vgl.  Hesse,  Das  muratorische  FragmenL  8.  389 f.  ^jNJitlm 
ben  schon  Tor  ihm  Credner,  Wieseler,  Volkmar,  HUgenfeld  eri^nL 

4)  Siehe  bei  Hesse  S.  m.  284  f. 

5)  Hilgenfeld,  Der  Kanon  nnd  die  Kritik  des  Nama  Ti 
rSiehe  bei  Hesse.]    Spflter  hat  Hilgf.  diese  Ansicht  mit  di 
Mltbv«!  TSItHllchl. 
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die  Gredner^Bche  Conjectnr  quin  etiam  aDgenommen  haben,  mit 
richtigem  hiBtorischem  Tact  das  Missliche  der  Substitoinuig 
Mareiani  fär  Mardoni  gefühlt.  Von  Marcion  ist  in  dem  Texte 
die  Rede;  es  moss  daher  in  Hinblick  auf  den  ganzen  Cha- 
rakter des  Fragments,  welches  an  so  vielen  Stellen,  wie  Hesse 
selbst  gezeigt  hat ,  verdeckt  gegen  Marcioniten  polemisirt  % 
als  höchst  gewagt  erscheinen,  dort  gerade,  wo  nun  der  Name 
Harcion's  wirklich  genannt  wird,  diesen  zu  entfernen  und  ei- 
nen anderen  einzuschieben,  und  zwar  den  Namen  eines  Man- 
nes, der  mit  Marcion  verglichen  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung  gehabt  hat.  Wenn  im  Texte  Mareiani  wirklich 
stünde,  würde  man  sich  immer  erst  noch  zu  fragen  haben,  ob 
der  Verfasser  nicht  von  Marcion  sprechen  wollte;  nun  aber, 
da  in  dem  Text  Mardoni  steht,  muss  es  als  gänzlich  unstatt- 
haft bezeichnet  werden,  diesen  Namen  preiszugeben  und  einen 
anderen  an  die  Stelle  zu  setzen. 

Schon  diese  allgemeine  Erwägung  nöthigt  bei  Marcion 
unter  allen  Umständen  stehen  zu  bleiben.  Erkennt  man  also 
in  dem  mardoni  das  Subject  zu  eomeripierunt ,  so  wird  man 
mit  Hilgenfeld  auf  Marcioniten  zu  schliessen  haben;  denn  die 
Aenderung  in  Mareiani^  so  unbedeutend  sie  erscheint,  verbietet 
sich  aufs  bestimmteste  durch  die  inneren  Gründe.  ^)  .Aber  was 
BoU  denn  nun  dann  der  Satz  heissen:  „Haben  doch  auch  efai 
neues  Psalmenbuch  die  Marcioniten  geschrieben'^?  Das  kann 
doch  unmöglich  der  Verfasser  unseres  Fragments  haben  sagen 
wollen!  Denn  erstlich  ist  es  uns  gänzlich  unbekannt,  dass 
Marcioniten  ein  Psalmenbuch  geschrieben  haben  ^)  — ,  ja  wir 
dürfen  noch  mehr  sagen  —  es  ist  auch  völlig  unglaublich 
nach  Allem,  was  wir  von  Marcion  und  den  Marcioniten  wis- 
sen; sodann  aber  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  wie  der  Ver- 
fasser hier  gerade  auf  dieses  Psalmenbuch  kommen  sollte,  da 
es  sich  doch  nicht  um  alttestamentliche,  sondern  um  neu  testa- 
mentliche Bücher  handelt.  Es  liegt  also  hier  in  dem  Worte 
folmorum  eine  doppelte  Schwierigkeit  vor :  erstlich  dass  über- 


6}  Vgl.  Hesie  S.  82,  105  f.,  159  f.,  166  f.,  193  f.,  202  f. 

7)  Hesse  benifl  sich  S.  288  für  die  Lesung  Mardani  aaf  eine  Stelle  bei 
tolin  (IMolog.  c.  Tryp^.  33),  wo  ebenfalls  jene  Anhioger  des  Marens  erwihnt 
§•!■  MlJeo.  Aliein  dass  Justin  an  jener  Stelle,  ebenso  wie  Hegesipp  (bei 
teil«  h,  e.  IV,  22)  und  TertuUian  {de  resurrect.  eam.  5)  von  Marcion  (Mar- 
OMiilCD)  and  nicht  von  Marcus  (Marciantrn)  spricht,  glauben  wir  erwiesen 
m  ktbea  (siebe  A«  Harnack,  Zur  Quellenkritik  d.  Gesch.  des  Gnosticismns. 
8.  31  U  8.  65). 

8)  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Hilgenfeld  (Zischr.  f.  wissenscbaftl. 
TbtoL  1872.  8.  581)  erklärt:  „das  neue  Psalmenbncb  der  Marcioniten  sei 
iml  «iaariei  mit  den  Psalmen  Yalentin's,  welche  Tert.  de  carne  Ckr.  17,  20 
mhat^ll 
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hanpt  Psalmen  hier  erwähnt  werden^,  sodann  dass  von  Pi 
men  in  Zusammenhang  mit  Marcioniten  die  Rede  ist.  ^^) 
einem  Worte :  ist  der  Satz  „quin  etiam  novum  Hbrum  Manu 
tae  eonicripserunt^  soweit  richtig  hergestellt  |  so  kann  psal 
rum  nicht  beibehalten  werden.  Dieses  Wort  mnss  getilgt  i 
durch  ein  anderes  ersetzt  werden.  Aber  durch  welches  ?  ^ 
haben  in  unserem  Aufsatze  „Das  Diatessaron  Tatian's  im  ] 
ratorischen  Fragment^  den  schüchternen  Vorschlag  gema 
epUtolarum  für  psalmorum  zu  lesen.  Diese  Conjectur  wäre 
folgender  Weise  zu  begründen. 

Uebcrsieht  man  das  ganze  Fragment  |  so  tritt  klar  h 
vor,  dass  der  Verfasser  eine  Drei-,  respective  ViertheiluDg  < 
kanonischen  Schriften  im  Auge  hat :  Evangelien,  (Aposti 
geschichten),  Briefe,  Apokalypsen.  Man  wird  i 
schon  a  priori  vermuthen,  dass  er  am  Schlüsse,  wo  er  ein 
von  denjenigen  Schriften  namhaft  machen  will,  welche  ni* 
in  der  Kirche  gebraucht  werden  dürfen,  dieselbe  Eintheili 
und  Ordnung  befolgt  hat.  und  in  der  that  bestätigt  sich 
Bezug  auf  Evangelien  und  Apokalypsen  diese  Wahmehmoi 
denn  in  dem  ersten  Satze  des  Schlussabschnittes  weist 
Evangelienschriften  zurück  ^^)  und  mit  dem  letzten 
scheint  er  die  häretische  apokalyptische  Literatur  ^ 
bannen  zu  wollen.  Es  liegt  also  in  der  that  nahe,  anxno 
men,  dass  er  in  dem  mittleren  Satze  akanonische  Episte 
bezeichnen  wollte;  wir  also  fElr  psalmorum  y^epistularum^ 
lesen  haben.  Dazu  kommt  nun,  dass  die  Correctur  epUtuka 
graphisch  durchaus  unbedeutend  zu  nennen  ist.  Nimmt  man 
dass  der  Codex,  welchen  unser  Abschreiber  benutzte,  mit  Abi 
viaturcn  geschrieben  war  —  eine  Annahme,  die  in  Hinblick 
so  manche  fehlerhafte  Stellen  der  Abschrift  sehr  wahr8ch( 
lieh  ist  — ,  so  erklärt  sich  die  Vertauschung  von  epislMka 
und  psalmorum  sehr  leicht;  denn  beide  Worte  sehen  tb 
kürzt  sehr  ähnlich  aus.  Dass  nun  von  einem  movus  tpisk 
rum  Ubir  in  Beziehung  auf  Marcioniten  gesprochen  wird, 

9)  Freilieb  wird  in  dem  Fragmeot  an  einer  anderen  Stelle  ebesfaib 
alUeslamentlicbea  Buch  ciürl,  —  die  Weisbeil  Salomo's  Z.  70.  AUtia  d 
Stelle  kann  nicht  znr  Rechtfertigung  der  „Psalmen*^  angeführt  werden,  da 
alUestamentliche  Bach  Z.  70  nur  citirt  wird  znrVergleichnng.  Man 
nemlich  mit  Hesse  und  Anderen  za  lesen:  „«<  tapientia  9b  amicit  SaiM 
in  kononm  ipsiut  scripta^*' 

10)  T.etztere  Schwierigkeit  fftllt  weg,  w^nn  man  MareUni  IimL  i 
dasa  die  Valentinianer  Psalmen  gedichtet,  wissen  wir.  Vgl.  Art»  if  ^ 
Chr.  17  nnd  die  Stellen  bei  Hesse  S.  280  o.  288,  Allein  vm 
kann  nach  dem  Obigen  hier  nicht  die  Rede  seyn« 

11)  Valentini  tel  Tatiani  nihil  in  toHtm  recipimns, 

12)  Una  cum  Banlide  Asianum  Caiafrygmn  eonsHMorm  [r^ficiMf 
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rcbans  nicht  auffällig;  im  Gegentheil  scheint  es  vortrefflich 
f  Marcion's  Apostolos  zn  passen.  Marcion  und  die  Marcio- 
»n  behaupteten,  in  ihrer  Sammlung  verfälschter  Paulinischer 
iefe  die  eigentlichen,  echten,  ursprünglichen  Briefe  des  Pan- 
i  zu  besitzen,  und  diese  Sammlung  musste  der  Kirche  um 
gefährlicher  erscheinen ,  als  in  der  that  ein  schriftkundiger 
ick  dazu  gehörte,  um  zu  erkennen,  dass  der  Marcionitische 
K>8tolos  eine  Fälschung  sei.  Wie  passend  muss  es  da  er- 
leinen,  wenn  ein  am  Ende  des  II.  Jahrhunderts  schreibender 
trfasser  jene  Marcionitische  Briefsammlnng,  die  den  Anspruch 
lob  die  eigentliche,  echte  zu  seyn,  einfach  als  ein  neues 
ich  bezeichnete  und  damit  sie  kurz  und  bestimmt  prä- 
•ibirte. 

Diese  Gründe  waren  es,  die  uns  bewogen,  epütula» 
n  für  psalmorum  vorzuschlagen,  so  dass  der  Schlussabschnitt 
gendermassen  zu  übersetzen  gewesen  wäre: 

VomArsinoer  (Valentin)  aber  oder  vonTatian 
hmen  wir  überhaupt  nichts  an.  Haben  doch 
eh  ein  neues  Epistelbuch  die  Marcioniten  ge* 
hrieben!  Zusammen  mit  Basilides  [verwerfen 
r]  den  Asiaten,  den  Stifter  der  Catafryger, 

Diese  Deutung  des  Schlussabschnittes  erscheint  immerhin 
3h  zutreffender  als  die  bisher  vorgebrachten,  die  alle  ent- 
der  dem  überlieferten  Textbestande  zu  nahe  getreten  sind 
ar  einen  durchaus  unbefriedigenden  Sinn  erschlossen  haben, 
ein  auch  die  Erklärung,  der  wir  bisher  das  Wort  geredet 
i>en,  ist  nicht  befriedigend.  Es  lassen  sich  gewichtige  Be- 
iken gegen  dieselbe  geltend  machen.  Wir  können  diese 
Senken  in  zwei  Klassen  theilen.  Die  erste  Klasse  umfasst 
B  diejenigen  Einwände,  die  speciell  gegen  die  oben  propo- 
te  Deutung  gerichtet  sind;  die  zweite  Klasse  gilt  allen 
ijenigen  Auslegungen  unseres  Abschnittes,  die  denselben  aus 
A  besonderen,  einander  gleichwerthigen  Sätzen  zusammenge- 
it  aejn  lassen,  also  allen  Deutungen,  die  auf  der  Credner- 
len  Conjectur  quin  etiam  für  qui  eiiam  fussen. 

L 

1.  Zunächst  kann  man  einwenden,  dass  die  Hypothese 
aiUioh  sei,  der  Verfasser  Habe  in  dem  Schlussabschnitt,  wo 
die  IQ  verwerfenden  Bücher  aufzählt,  dieselbe  Reihenfolge 
»baehteti  wie  in  dem  eigentlichen  Haupttheil  seines  Schrift- 
»ket.  Eme  solche  Stoffgruppirung  sei  wol  da  zu  vermn- 
tt|  wo  em  Verfasser,  ohne  selbst  mehr  mitbetheiligt  zu  seyn, 
nehoUene  häretische  Schriften  aufzählt  und  abweist;  wo 
BTi  wie  in  nnaerem  Falle,  der  Verfasser  mitten  im  Kampfe 
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steht  I  da  hat  er  eben  nur  die  Bücher  nennen  und  i 
warnen  wollen,  von  denen  zu  befürchten  war,  sie 
trotz  ihres  häretischen  Charakters  in  der  Kirche  { 
werden.  Wenn  also  nicht  zufällig  wirklich  falsche  £^ 
Briefe  und  Apokalypsen  in  die  Kirche  sich  einzua 
drohten,  so  hatte  der  Verfasser  kein  Interesse,  um  < 
rallelisirung  mit  den  k«anonischen  Büchern  willen  eine  l 
Reihenfolge  zu  beobachten.  Er  präscribirte ,  wo  es 
schien,  seineu  Warnungsruf  ertönen  zu  lassen:  es 
gewagt,  aus  dem  Umstände,  dass  er  allerdings  am 
Evangelienschriften,  am  Schlüsse  Apokalypsen  verwo 
zu  schliessen,  er  werde  wol  in  der  Mitte  gegen  falsc 
Sammlungen  polemisirt  haben. 

2.  Allein,  dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  jedenfalL 
sich  sehr  schief  und  missverständlich  ausgedrückt; 
nicht  Marcion iten,  sondern  Marcion  selbst  hat  ( 
Epistelbuch^  geschrieben.  Zwar  wissen  wir,  dass  di< 
niten  fortwährend  Veränderungen  am  Kanon  vornahmt 
so  schlechthin  konnte  der  Verfasser  doch  nicht  sa{ 
Marcioniten  haben  ein  neues  Epistelbuch  gescl 
&.  der  Ausdruck  Über  epülularum  ist,  soviel  wir  wi 
gänzlich  ungebräuchlicher.  Man  erwartet  doch  das  e 
yytiovas  epistulat^  und  sieht  nicht  ein,  wozu  der  weits 
Ausdruck  novum  epitlularum  librum  ^')  gebraucht  ist. 

3,  Dazu  kommt  nun ,  dass  es  sich  nicht  recht 
lässt,  wie  der  Abschreiber,  selbst  angenommen  epistu 
mit  einer  Abbreviatur  in  seiner  Vorlage  geschrieben 
diese  Abbreviatur  für  psalmorum  sollte  gedeutet  haben, 
lieh  lag  ihm  doch  epittularum  viel  näher  als  p$altnoru 
es  ja  mit  einem  NTliohen  ELanon  zu  thun  hatte;  zud 
er  schon  häufig  im  Vorhergehenden  die  Abbreviatur  fi 
lamm  entziffern  müssen  ^*)  und  überall  hatte  er  sie  lic 
dergegeben.    Wie  soll  er  nun  plötzlich  darauf  verfi^ 
ptalmorum  zu  schreiben?    Läge  die  Sache  umgekehrt 
epUtularufn  im  Texte  und  wären  mit  diesem  Worte  8 
keiten  verbunden,  so  könnte  man  vermuthen,   dasB 
fasser  für  psalmorum  y,epUtularum^^  welches  er  ja  act 


13)  Zor  LA.  psalmorum  passt  freilich  librum.  Aber  wenn  du 
an  Bich  schon  verdichlig  ist,  so  kann  man  leicht  tof  den  Gedaaki 
der  Ahschreiber  habe,  weil  er  das  richtige  Wort  seiiier  Voria|« 
stand,  das  Wort  psalmorum  gewAhlt,  weil  dieses  ans  der  Zahl  dtr 
scher  Bücher  neben  profferbiorum  allein  gebrlnchlicherwieiM  n  Mi 
wurde.  Man  sagte  esangdia,  epUlohe,  9poe§^fpsts,  pnpkH&i^  -* 
psatmorwm^  Üb»  proverbiormm, 

14)  Z.  38,  Z.  39,  Z.  68. 
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mala  vorher  gegchrieben  hatte,  irrthflmlicherweise  verstan- 
den hat;  aber  nun,  da  psalmorum  im  Texte  steht,  wird  man 
mit  allem  Fug  urtheilen  dürfen,  es  in  epittularum  zu  corrigi- 
ren  sei  durchaus  unstatthaft.  Jedes  andere  Wort  darf  eher 
conjicirt  werden,  als  gerade  epistularum. 

4.  Endlich  bleibt  es  unerklärt,  warum  der  Abschreiber 
Mareioni  geschrieben  hat  statt  Mareionilae.  Hier  müsste  man 
ihn  einfach  einer  unverzeihlichen  Flüchtigkeit  beschuldigen: 
ein  Vorwurf,  den  man  billigerweise  doch  nicht  erheben  darf, 
bevor  alle  sonst  denkbaren  Möglichkeiten  den  Abschreiber  zu 
rechtfertigen  erschöpft  sind« 

Alle  diese  Gründe  gelten  speciell  der  (Tonjectur  „quin  etiam 
novum  eputularum  librum  Marcianilae  conteripserunt^  ]  allein  es 
erheben  sich  nun  auch  gewichtige  Bedenken  gegen  alle  (Tonjectu- 
ren  und  Hypothesen,  die  auf  das  „quin  eliam^  gebaut  sind  ^^) ; 
Bedenken,  die  uns  aber  zugleich  auf  den  richtigen  Weg  der 
Erklärung  weisen. 

U. 

Sehen  wir  auch  ganz  davon  ab,  was  in  dem  Satze,  den 
Gredner  und  seine  Nachfolger  mit  quin  eliam  einleiten,  enthal- 
ten sejn  mag  —  ob  da  von  Psalmen  der  Marcianer  oder  von 
Briefen  der  Marcioniten  oder  von  Psalmen  der  Marcioniten  die 
Bede  ist,  soll  uns  jetzt  nicht  kümmern  — ,  so  muss  doch  auf 
den  ersten  Blick  das  Künstliche  der  Credner'schen  Hypothese 
in  die  Augen  springen.  Im  ersten  Satze  des  Schlussabschnit- 
tee  steht  ein  einfaches  „nihil  recipimus**j  zu  dem  dritten  Satze 
dürfen  wir  mit  allem  Fug  ein  ebenso  einfaches  „rejicimui*^ 
ergänzen,  und  mitten  inne  soll  nun  ein  Satz  stehen,  der  in 
die  Form  eines  affectvollen  Ausrufs  gekleidet  ist!  Schon  die- 
ses muss  sehr  bedenklich  machen.  Während  der  Verfasser 
doch  sonst  im  ganzen  Fragment  in  ruhiger,  trockener  und 
oflehtemer  Sprache  sein  Placet  oder  Non  plaeet  ausspricht,  soll 
er  hier  plötzlich  durch  einen  Ausruf  ohne  ausdrückliche  Ab- 
wtfBang  ein  häretisches  Buch  kenntlich  machen.  Aber  weiter: 
sieht  nur  ein  Ausruf  wäre  der  Satz  „quin  etiam  novum  eU.^f 
sondern  er  enthielte  zugleich  eine  Steigerung;  denn  mit  quin 
üim  wird  eine  Steigerung  eingeleitet  Der  Satz  steht  also 
rieht  selbständig  da,  sondern  schliesst  sich  eng  an  den  vor- 
keqpehenden  an.  Was  aber  soll  es  dann  heissen :  »Von  Valen- 
kiChi  oder  Tatian  nehmen  wir  schlechterdings  Nichts  an;  ha- 
ben doeh  sogar  auch  ein  neues  Psalmenbuch  (oder  wie  man 


19)  AIbo  gegen  die  ErkUruDgen  von  Credner,  van  Gilse,  VoU* 
Aar,  Hilgenleld  I.,  Tregelles,  Loman,  Hesse  o.  A. 
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sonst  es  nennen  will)  die  Mardaner  (Harcioniten)  gesehri 
ben  !^  Wer  kann  ans  dieser  Zusammenstellung  einen  Sinn  c 
mittein  ?  Alle  Erklärungsversuche  —  die  Meisten  haben  Ai 
freilieh  gescheut^  näher  sich  die  Sache  anzusehen  ^  und  htb< 
gläubig  die  Conjectur  Credner's  unterschrieben  —  sind  Iw 
kläglich  gescheitert.  Und  sie  werden  es  immer,  weil  der  Texi 
so  gestaltet;  einfach  sinnlos  ist.  Oder  kann  vemünftigerweis 
eine  Steigerung  darin  gesehen  werden ,  dass  die  Mardaoe 
(Marcioniten)  ein  Psalmen  -  (Epistel -)  Buch  geschrieben  haben 
während  Valentin  und  Tatian  n  u  r  Evangelien  verfasst  haben' 
Dieses  nur  wäre  aber  in  der  that  logisch  zu  suppliren ;  deni 
dem  Verfasser  mtlsste,  wenn  er  geschrieben  hätte  wie  Cred 
ner  ihn  schreiben  lässt,  die  Fabrikation  von  Evangelien  weoi 
ger  gravirend  erscheinen  als  die  von  Psalmen  oder  Episteln 
Es  ist  daher  schlechterdings  unbegreiflich,  wie  der  vorsichtig« 
Hesse '^)  es  vermocht  hat,  die  Credner'sche  Conjectur  „za  eb 
leuchtend"  zu  nennen,  „als  dass  sie  zurückgewiesen  werdet 
könnte".  Die  Creduer'sche  Emendation  ist  vielmehr,  so  anbe 
deutend  sie  graphisch  erscheint,  eine  Monstrosität,  ein  nner 
hörter  Eingriff  in  den  Textbestand  des  Fragmente,  der  be 
näherer  Prüfung  jedweden  vernünftigen  Sinn  vermissen  IM 
Man  hat  also  sicherlich  bei  dem  qui  etiam  des  überliefertei 
Textes  mit  den  älteren  Commentatoren  stehen  zu  bleiben 
denn  der  zweite  Satz  des  Schlussabschnittes  kann  nothve» 
digerweise  nichts  Anderes  enthalten,  als  eine  NebenbestimmoBI 
des  ersten.  Nicht  andere  häretische  Schriften  können  in  des 
selben  abgewiesen  seyn;  denn  es  fehlt  ein  non  recipimus  odfl 
rejicimusj  vielmehr  kann  derselbe  nur  ein  Appendix  des  entej 
Satzes  seyn,  wie  das  qui  —  eonscripserunt  deutlich  zeigt.  Fre> 
lieh  haben  alle  bisherigen  Kritiker,  die  an  dem  überliefertM 
^ttt  eiiam  festhalten,  dem  Satze  keinen  vernünftigen  Sinn  abg< 
winnen  können ;  denn  immer  kommen  sie  auf  den  wunderlicba 
Gedanken  hinaus,  Valentin  und  Miltiades  hätten  zasammen  ft 
Marcion  ein  Psalmenbuch  geschrieben ;  ein  Gedanke,  der  tOtf 
dings  alles  Sinnes  völlig  bar  ist.  Haben  Einige  sogar  od 
dabei  beruhigt,  so  konnten  sie  das,  weil  man  eben  überjei> 
räthselhaften  Miltiades  gar  nichts  wusste ,  man  ihm  also  0 
so  leichter  alles  Mögliche  und  Unmögliche  zutrauen  koiik 
Aber  wnndem  wird  man  sich  nicht  dürfen,  dass  bisher  dkN 
Satz  aller  Erklärung  spottete ;  denn  wenn  er,  wie  das  oAik* 
am  Tage  liegt,  nur  eine  Näherbestimmung  zn  dem  enteo  Sit^ 
ist|  so  konnte  natürlicherweise  eine  richtige  Inteqinti'i' 
desselben   nicht  erreicht  werden,   wenn  man  sich  nifÄt 


16)  a.  a.  0.  S.  283. 
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jrQber  klar  geworden  war,  von  wem  denn  eigentlich  im  er- 
m  Satze  die  Rede  ist.  Solange  man  noch  glaubte,  es  dort 
it  einem  Miltiades,  Alcibiades  oder  sonst  einem  Unbe- 
Lnnten  zu  thun  zu  haben,  konnte  man  die  Beziehung  des 
reiten  Satzes  auf  den  ersten  unmöglich  verstehen.  In  dem 
sten  Satze  ist  aber,  wie  wir  sicher  nachgewiesen  zu  haben 
anben,  von  Tatian  die  Rede,  und  diese  Erkenntniss  allein 
;  geeignet,  eine  richtige  Erklärung  unserer  Stelle  zu  er- 
3glichen. 

IIL 

Im  ersten  Satze  heisst  es:  „Von  Valentin  und  Tatian 
ihmen  wir  schlechterdings  nichts  an.*^  Der  Verfasser  zielte 
imit  auf  die  Evangelienschriffcen  dieser  beiden  Männer  ab, 
if  das  Evangelium  verilali$  des  Valentin  und  auf  das  Dialctsa" 
n  des  Tatian.  Wenn  er  nun  fortfährt  „qui  etiam  —  conseripse^ 
fil^,  so  muss  er  damit  andere  häretische  Schriften  meinen, 
e  diese  beiden  Männer  noch  geschrieben  haben.  Allein  so 
Ime  man  auf  den  unerträglichen  Gedanken,  Valentin  und  Ta- 
ut hätten  zusammen  ein  Buch  geschrieben;  denn  librum 
»sst  es,  nicht  Hb  rot.  Das  ist  einfach  unmöglich.  Es 
uin  sich  also  das  qui  etiam  nur  auf  Einen  von  ihnen  Beiden 
iziehen,  natürlich  nur  auf  den  letztgenannten,  den  Tatian, 
id  conscripserunl  ist  in  connripsit  zu  ändern.  Der  Abschrei- 
;r  hat  entweder  die  Abbreviatur  missverstandeu,  oder  nach 
^nem  Outdünken  corrigirt.  In  jedem  Falle  erscheint  die 
Änderung  in  conteripsH  einfach  gefordert,  und  sie  ist  auch  so 
(bedeutend  und  die  Entstehung  der  LA.  conscripserunt  so  er- 
ärlich,  zugleich  aber  ist  diese  LA.  selbst  so  sinnlos,  dass 
ich  nicht  der  geringste  Zweifel  über  das  conscriptil  bestehen 
um.  Sollte  aber  ein  Bedenklicher  es  auffallend  finden,  dass 
erst  der  Hauptsatz  völlig  ausgeführt  und  dann  erst  ein  Nc- 
naatz  durch  das  Relativum  angeknüpft  wird,  der  sich  doch 
ir  anf  eines  der  beiden  Subjecte  des  Hauptsatzes  beziehen 
lli  80  verweisen  wir  ihn  nur  10  Zeilen  weiter  hinauf  in  un- 
rem  Fragment,  wo  (Z.  71  —  73)  zu  lesen  ist:  y^Apocalypses 
um  Johannis  ei  Petri  tanlum  recipimutj  quam  quidam  ex  no- 
i»  Ugi  im  ecclesia  nolunt.^  Dieser  Satz  ist  zu  übersetzen  '^): 
Laeh  als  Apokalypsen  nehmen  wir  nur  die  von  Johannes  und 
»  von  Petrus  auf,  welche  (letztere)  Einige  von  den  Uu- 
m  nicht  in  der  Gemeinde  gelesen  haben  wollen.'^  Man  er- 
nnt  leicht,  wie  in  dem  Satze  hier  dasselbe  grammatische 
irhIliniBB  obwaltet,   wie  in   dem  unseren:  zuerst  wird  der 


t7)  Siehe  Heüe  S.  259  f.  300. 
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Hauptsatz,  wo  von  zwei  Büchern  die. Bede  isti  zu  Ei 
führt  and  dann  wird  ein  Relativsatz  angeknüpft,  der  si 
auf  das  letztgenannte  Buch  bezieht. 

Wir  übersetzen  also  an  unserer  Stelle  völlig  dem 
entsprechend  weiter:  „welcher  (Tatian)  auch  ein  neue 
für  Marcion  geschrieben  hat^  und  finden  den  Gedank« 
gesprochen  y  dass  Tatian  für  d.  h.  im  Interesse  des  1 
ein  Buch  geschrieben  hat.  Dieses  Buch  wird  als  dn 
bezcicliuet.  Es  ist  also  zu  schliesseu,  dass  ein  ähnlich« 
schon  früher  cxistirt  hat,  vielleicht  ein  von  Marcion  sei 
schriebcnes.  In  dem  Geiste  dieses  älteren  Buches  h 
Tatian  ein  neues  geschrieben. 

Hier  werden  wir  einen  Augenblick  anzuhalten  hab 
vor  wir  an  das  räthselhafte  psalmorum  gehen.  Bis 
sind  wir  dem  überlieferten  Texte  gefolgt.  Ein  Doppel 
er  uns  an  die  Hand  gegeben.  Er  hat  Tatian  in  em 
Beziehung  zu  Marcion  gerückt,  und  weiter  ausgesagl 
Tatian  sogar  für  Marcion  und  in  dessen  Interesse  ein 
verfasst  habe.  Das  Erste  kann  uns  durchaus  nicht  wi 
Die  Eirclieuväter  seit  Irenäus  Iiaben  es  uns  Jahrhnndei 
durch  klar  und  deutlich  erzählt,  Tatian  sei  in  den  Spur 
grossen  Schlange^,  des  Marcion  gewandelt.  Haben  si 
allzumal  dadurch  gerade  am  nachdrücklichsten  die  ui 
liehe  Häresie  des  Tatian  zu  brandmarken  geglaubt,  ( 
ihn  in  eine  Beziehung  zu  Marcion  setzten.  Dass  wi 
Beziehung  Tatian's  zu  Marcion  in  unserem  Fragment 
gefunden  haben,  gibt  uns  bereits  die  Zuversicht,  mit 
Erklärung  auf  dem  richtigen  Wege  zu  sejn.  Wir 
deshalb  auch  ohne  Misstrauen  nun  die  weitere,  zunftehi 
dings  auffällige  Kunde  hinnehmen,  Tatian  habe  im  L 
des  Marcion  ein  Buch  verfasst.  Was  für  ein  Buch  ki 
aber  seyn?  Ein  Psalmenbuch,  erwiedert  uns  nnse 
—  Bis  hierher  haben  wir  ihm  getraut.  Aber  diese  i 
muss  unser  Misstrauen  rege  machen.  Was  soll  mi 
darunter  denken,  dass  Tatian  im  Interesse  des  Mire 
Psalmenbuch  verfasst  habe?  Zunächst  wissen  wir  nie 
von,  dass  Tatian  überhaupt  Psalmen  geschrieben  hat,  n 
gar  ein  ganzes  Buch!  und  im  Interesse  des  Maroion  d 
menbuchl  Das  ist  doch  mehr  als  unwahrscheinlich,  i 
ist  nicht  nur  unwahrscheinlich,  es  ist  einfach  anmOglid 
es  steht .  ja  nicht  nur  „psalmorum  librum'^ ,  Bondern  f^ 
pialmorum^  librum  in  unserem  Texte  geschrieben.  H 
Tatian  ein  neues  Psalmenbuch  für  Marcion  geaohrieba 
ist  zu  schliessen,  dass  Marcion  selbst  ebenfidb  ein  F 
buch  geschrieben  hat;    denn  sonst  hat  das  Novmi 
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Siniii  Bonst  hätte  es  ausgereicht,  wenn  der  Verfasser  geschrieben 
hätte  „pialmorum  librum  Mareioni  eonseripsH,^  Dass  aber 
Harcion  kein  Psalmenbuch  geschrieben  hat,  dass  ihm  auch 
mit  einem  Psalmenbnche  wenig  gedient  gewesen  wäre,  können 
wir  nach  Allem,  was  wir  von  Marcion  wissen,  anfs  bestimm- 
teste behaupten. 

Bei  dem  Worte  psalmorumy  das  ja  von  jeher,  wie  man 
ancb  erklären  wollte,  immer  yerdächtig  war"®),  werden  wir 
daher  nicht  stehen  bleiben  können;  es  ist  mit  demselben 
schlechterdings  nichts  anzufangen.  Keine  Interpretation,  nur 
eine  Gonjectar  kann  uns  über  dasselbe  hinweghelfen.  Diese 
Conjectnr  wird  aber  nur  dann  annehmbar  seyn,  wenn  sie  fol- 
genden Anforderungen  entspricht: 

1.  Das  für  ptalmorum  zu  substituirende  Wort  mnss  den 
Titel  eines  Buches,  das  Tatian  verfasst  hat,  angeben. 

2.  Dieser  Titel  muss  von  der  Art  seyn,  dass  er  ohne 
Schwierigkeit  als  Genitiv  zu  librum  gestellt  werden  kann.'^) 

3.  Der  Titel  muss  es  klarstellen,  wie  von  dem  Buche  ge- 
sagt werden  konnte,  es  sei  im  Interesse  des  Marcion  ge- 
schrieben. 

4.  Der  Titel  muss  es  erklären,  in  wiefern  von  einem  no' 
vui  liber  die  Rede  seyn  konnte. 

Findet  sich  ein  Titel  unter  den  Werken  des  Tatian,  der 
allen  diesen  Bedingungen  entspricht,  so  wird  man  nicht  Be- 
denken tragen  dürfen,  diesen  für  psalmorum  zu  substituiren ; 
ja  man  wUrde  selbst  dann  nicht  einmal  bedenklich  seyn  dtir- 
fen,  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  es  sich  nicht  mehr 
erklären  lassen  sollte,  wie  ein  Abschreiber  gerade  auf  das 
seltsame  psaltnorum  gerathen  ist;  denn  die  Gründe  ftlr  die  Cor- 
rectur  wären  dann  so  zwingende,  dass  die  Frage,  wie  es  denn 
rar  unrichtigen  LA.  gekommen  sei,  nicht  mehr  für  die  Haupt- 
entaeheidung  von  Gewicht  seyn  könnte. 

Wer  uns  bis  hierher  gefolgt  und  mit  der  altchristlichen 
Literatur  des  U.  Jahrhunderts  einigermassen  vertraut  ist,  wird 
bereits  die  Lösung  des  Räthsels  gefunden  haben.  Bedarf  es 
doch  hier  in  der  that  nur  eines  Fingerzeiges  auf  den  zu  be- 
tretenden richtigen  Weg,  um  sofort  einen  völligen  und  befrie- 
iigenden  Aufschluss  zu  erhalten.  Ucbersieht  man  nemlich 
fie  Terschiedenen  Schriften,  die  Tatian  geschrieben  hat^%  die 

freilich  bis  auf  die  Apologie  nur  dem  Namen  nach  be- 


18)  Vgl.  das  oben  Bemerkte. 

19)  Also  dürfte  es  kein  Wort  wie  evangelium,   apoealypsis  n.  s.  w.  8e)B, 
4ä  mMB  in  diesen  Worten  nicht  ein  ,Jibef**^  hinznznfügen  gewol;nt  nar. 

20)  Vgl  Daniel,  Tatian  der  Apologet.  S.  57  —  117. 
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kannt  Biud,  bo  wird  man  finden,  daas  Tatian  ein  Bnch  nnt^ 
dem  Namen  „IlQoßXfjftuTüiv  ßißUov^  geschrieben  hat    Diea« 
Buch  wird  schon  darum  unsere  Aufmerksamkeit  erregen  |  woi 
es  die  Bezeichnung  „ßtßhov^  im  Titel  fUhrt,  also  vortrefflich 
zu  dem  Ubrum  in  dem  Texte  unseres  Fragmentes  passt.    Dam 
aber  dieses  Buch  und  kein  anderes  von  unserem  Verfasser  ge- 
meint ist,    lässt  sich   dadurch  evident  erweisen |   dass  diem 
Buch  aucli   den  beiden   anderen  Bedingungen  entspricht,  dia 
wir  oben   aufgestellt  haben.    Freilich   wissen  wir  wenig  Aber 
dasselbe,  aber  das  Wenige  reicht  aus,  um  begründete  Zweifeln 
beseitigen.     Eusebius  allein   hat  uns  eine  Mittheilung  darflber 
aulbewahrt.      Hut.   eccL  V,  13,  8   lesen   wir:    nOiinl  6i  w 
(seil.   o^PodtJv)   tanovddo&ui  to)  Tanavd^  ngoßXf^fAaxuf 
ßißXioVj     6i^    wv    ib   uaaipig   xal   inixixgvfi/ilfOf 
Twv     dflwv    ygaqxSv    nagaar  i^aay    inoaxofitfO* 
%ov  Tax iavov^   uiTog   o  Poäwv   iv   iilta  ovyYQafifiaxi  lii 
idv  ixtlvov  ngoßXr^/naiwv  intXvaug  ixd'fjaea&at  inayy^Utau'^ 
Also   das  Problemen  -  Buch  des  Tatian  beschäftigte  sich  damit, 
^das  Uuklare  und  Dunkele  in   den   heiligen  Schriften  an  dtf 
Licht  zu  stellen^  d.  h.  nun  nicht  etwa,  um  dieses  Dunkle  qbI 
Uuklare  zu  erhellen,  sondern  um  zu  zeigen,  dass  Dunkles 
und  Unklares  in  den  heiligen  Schriften  Enthaltet 
sei,   wie  ja  schon  der  Titel ,  vor  Allem  aber  die  Absieht  dei 
Rhodon,    die  Lösungen   dieser  Probleme  zu  geben ,    deatliek 
beweist. 

Mithin  war  das  Buch  des  Tatian  eine  Art  Sie  «I  Non:  ei 
deutete  auf  die  Widersprüche  d.  h.  eben  die  Probleme  in  dtf 
hh.  Schriften  hin ,  wahrscheinlich  um  zu  erweisen ,  daas  so 
nicht  von  einem  und  demselben  Urheber  stammen  kdnntea, 
wie  wir  ja  wissen,  dass  Tatian  neben  den  obersten  Gott  noek 
einen  Demiurg  gestellt  hat.^')  Wem  fallt  dabei  nicht  eiii 
dass  Tatian  hiemit  nichts  Anderes  gethan  hat,  als  was  eil 
Menschenaltcr  vor  ihm  Marcion  unternommen?  nemlieli  du 
Nachweis  zu  liefern ,  dass  zwischen  den  hh.  Schriften  Widff- 
Sprüche  bestehen  j^  die  auf  verschiedene  göttliche  Urheber  dei- 
ten.  Wie  vortrefflich  passt  es  also ,  wenn  der  Verfasier  iv> 
jenem  Problemen  -  Buch  des  Tatian  sagt,  es  sei  im  Inteie>* 
Marciou's  geschrieben!  Er  hatte  damit  in  der  that  du  Btfk  ; 
des  Tatian  zugleich  sehr  richtig  charakterisirt  und  sehr  fr^  j 
fend  gebrandmarkt  Allein  warum  nennt  er  es  rin  lei^ 
Buch?  Warum  hat  er  nicht  einfach  geschrieben  „Nubhr  .* 
auch  ein  Problemen -Buch  im  Interesse  Maroion's  Yer&artk#' 


21}  Vgl.   Orig.   de  oral,  c  13;    Pttudodm,  Ali*.  Echg.  9,U.  ^  , 
Liptiut,  Der  GnotlicUmofl,  scio  Wesen  n.  s.  w.  S.  173  L  j 
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Auch  hierauf  lässt  sich  eine  befriedigende  Antwort  geben. 
Erinnern  wir  uns  nnr:  Marcion  hat  ja  nicht  nnr  seine  Lehre 
von  der  Scheidung  der  Testamente  mündlich  verbreitet  ^  er 
hat  sie  auch  schriftlich  begründet  imd  nachgewiesen.  Das 
einzige  Werk^  welches  Marcion,  soviel  wir  wissen,  geschrieben 
hat|  diente  diesem  Nachweise;  es  war  ein  umfassend  angeleg- 
tes Werk,  welches  auf  die  Kirche  den  grössten  Eindruck  ge- 
macht hat  9  welches  kein  Kirchenvater ,  der  überhaupt  gegen 
Marcion  polemisirt,  zu  nennen  und  zu  verwünschen  unterlassen 
hat  —  das  grosse  Buch  der  Antithesen.  Es  ist  nun 
leicht  ersichtlich,  dass  dieses  Buch  gerade  und  nicht  nur  ir- 
gend ein  Theil  der  mündlich  verkündigten  Lehre  des  Marcion 
jenem  Problemen  -  Buch  congruent  ist,  und  darum  hat  der 
Verfasser  von  einem  novut  problemalum  über  gesprochen. 
Neu  ist  dies  Buch  im  Vergleich  mit  dem  älteren,  denselben 
Gegenstand  behandelnden  Buche  des  Marcion  nur.  Es  ist 
nun  völlig  ersichtlich,  mit  -welchem  Fuge  der  Verfasser  von 
diesem  Buche  sagen  konnte,  es  sei  fElr  Marcion  geschrieben. 
Jeder  Leser  musste  bei  dem  notu$  problemalum  liber  an  das 
bekannte,  häretisch  marcionitische  Hauptbuch,  an  die  Anti- 
thesen Marcion's  denken. 

Allein  eine  Schwierigkeit  scheint  hier  noch  bestehen  zu 
bleiben.  "Die  ÜQoßX'^aTa  und  *AvTi^imig  erscheinen  auf  den 
ersten  Blick  so  disparat  zu  seyn,  dass  man  sich  schwer  davon 
überzeugen  kann  —  mag  auch  der  Inhalt  der  beiden  Bücher 
BD  befriedigend  wie  möglich  zusammengestimmt  haben  — ,  dass 
Jemand  sofort  an  die  ^Avxi^iauq  gedacht  haben  müsse,  wenn 
er  von  JlgofiX^ftara  las.  Dieses  Argument  könnte  freilich 
auch  den  Zuversichtlichsten  bedenklich  machen ;  allein  es  lässt 
nch  demselben  auf  die  wirksamste  Weise  begegnen.  —  Ver- 
gessen wir  doch  nicht,  dass  unser  Fragment  lateinisch  ab- 
gefasst  war.  Der  Verfasser  wird  also  nicht  den  griechischen 
Ausdruck  fjIlQoßX^fnaTa^  gebraucht,  sondern  das  entsprechende 
lateinische  Wort  gewählt  haben.  Das  dem  TlQoßX^fiaja 
«^sprechende  lateinische  Wort  ist  aber  Propoiitionei. 
WOl  man  den  Wörterbüchern  hier  nicht  trauen,  so  mag  ein 
Zeuge  dafür  in*B  Feld  treten,  dessen  Autorität  Niemand  an- 
feohten  wird,  da  er  fast  gleichzeitig  mit  unserem  Verfasser 
adniab.  Tertullian  braucht  in  seiner  Schrift  Advers.  Her- 
«•f.  e.  37  das  Wort  Fropoiüio  gleichbedeutend  dem  griechi- 
idMn  Worte  npSßXijfjia.  Er  nennt  nemlich  dort  die  Be- 
kaaptuig  des  Hermogenes,  die  Materie  sei  weder  gut  noch 
bflae,  SU  wiederholten  Malen  eine  Propositio.  Hermogenes 
hatte  den  Sati  aufgestellt,  man  könne  beweisen,  dass  die  Ma- 
terie weder  gnt  noch  böse  seyn  könne.  Tertullian  kennt  nur 
r.  /.  kA.  neol.    1874.    IIL  30 
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das  Dilemma,  entweder  ist  etwas  gnt  oder  böse :  wenn 
in  diesem  Sinne  die  Hermogenische  These  eine  Propotitio 
so  ist  klar,  dass  er  damit  genau  dasselbe  meint,  w 
Grieche  mit  Ilgoßktjina  bezeichnen  würde.  Wir  werd< 
nicht  zweifeln  dürfen,  dass,  falls  unsere  ganze  bisheri 
klärung  überhaupt  die  richtige  ist,  der  Verfasser  des 
ments  geschrieben  hat:  „qui  etiam  novum  Propotitx 
librum  Marcioni  conseripni,^  Hat  aber  der  Verfasser  f 
lionum  geschrieben,  dann  liegt  die  Anspielung  auf  die 
^iatiq  auf  der  Hand:  denn  die  Marcionitischen  ^Avx 
hiessen  lateinisch:  Oppositionet,  Hierfür  kann  ui 
derum  Tertnllian  als  Zeuge  dienen,  der  in  seinem  Bncl 
vertut  Marcionem  c.  19  schreibt:  „Separatio  legii  et  et 
proprium  et  princtpale  oput  ett  Mareionit^  nee  poterunt 
ditcipuli  ejut  quod  in  tummo  inttrumento  habentj  quo  < 
iniliantur  et  induranlur  in  hanc  haeretin,  Nam  hae  $un 
thetet  Marcionit,  id  ett  contrariae  oppotitionetj  quae 
tur  ditcordiam  evangelii  cum  lege  committere,^  Las  al 
abendländischer  Leser,  für  den  doch  zunächst  der  Vc 
geschricbeu  hatte,  Tatian  habe  ein  neues  Buch  Propo 
im  Interesse  des  Marcion  geschrieben,  so  lag  es  ihm  seh 
an  die  Oppotitionet  y  die  Marcion  selbst  geschrieben  hat 
denken.  Hatte  er  überhaupt  etwas  von  Marcion's  Oppo 
gehört,  so  mnsste  ihn  noth wendigerweise  „das  neue 
der  Propositionen  ^,  das  er  noch  ausdrücklich  zu  Man 
eine  Beziehung  gesetzt  fand,  an  dieselben  erinnern. 

Hiemit  glauben  wir  unsere  Conjectur  nach  allen 
hin  auf  das  befriedigendste  begründet  und  zu  einer  d 
wissheit  nahe  kommenden  Wahrscheinlichkeit  erhob 
haben. 

Allein  die  Frage  könnte  man  noch  aufwerfen,  wie  ii 
das  sinnlose  ptalmorum  in  unseren  Text  gekommen?  Y 
merkten  allerdings  schon  oben,  dass,  selbst  wenn  diese 
nicht  mehr  ausreichend  beantwortet  werden  könnte ,  do< 
ses  die  Richtigkeit  einer  Conjectur,  wenn  anders  sie 
innere  Gründe  ausreichend  erhärtet  ist,  nicht  enel 
könne;  denn  es  hiesse  wahrlich  den  allzu  Bedenkliehe 
len,  wollte  man  das  Urtheil  über  eine  nothwendige  Ca 
immer  erst  davon  abhängig  machen ,  ob  man  die  Enfi 
des  eingeschlichenen  Fehlers  erklären  kann  oder  nieht 
that  aber  liegt  gerade  in  dem  Fall,  der  uns  hier  beid 
die  Sache  sehr  günstig:  es  kann  wirklich  die  Entstoka 
Fehlen  noch  nachgewiesen  werden.  Der  Abachroiberi  i 
den  wir  sn  urtheilen  haben,  hat  das  IVopofifJoiiiMi  te 
ula  nicht  verstanden.     £b  erschien  ihm  im  MeMsn 
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aafflUlig,  daaa  in  einem  Schriftstücke;  das  von  biblischen 
BUehern  handelte  ^  plötzlich  von  einem  Hber  Fropoiitionum  die 
Rede  seyn  solle.  Er  konnte  mithin  glauben,  es  mit  einem 
Fehler  zn  thnn  zu  haben;  denn  ein  biblisches  Buch  müsse 
nothwendigerweise  hier  gemeint  seyn.  Was  lag  aber  da  nä- 
her,  als  an  pialmorum  zu  denken  V  denn  kein  Name  eines  bib- 
lischen Buches  kommt  dem  Worte  proposUionum  so  nahe  als 
pialmorum.  Oder  aber,  wenn  man  —  was  allerdings  das 
Wahrscheinlicliere  ist  —  diese  Reflexion  dem  Abschreiber 
nicht  zutrauen  will,  so  erklärt  sich  der  Fehler  auch  durch 
eine  Flüchtigkeit.  Vielleicht  war  das  Wort  auch  dann  ge- 
schrieben und  konnte  abgekürzt  oberflächlich  angesehen  leicht 
ftlr  das  so  viel  näher  liegende  ptalmorum  gehalten  werden. 
In  jedem  Falle  bestätigt  die  graphische  Verwandtschaft  bei- 
der Worte  noch  einmal  zum  Ueberfluss  die  Richtigkeit  der 
Conjectur. 

Wir  stellen  also  den  Schlussabschnitt  des  Muratorischen 
Fragments  folgendermassen  wieder  her: 

jfArsinoi  auUm  ieu  VaUnlini  vel  Taliani  nihil  in  lolum  red' 
ptmiM,  qui  eliam  novum  propotüionum  librum  Marcioni  cofi- 
icripsit,  Una  cum  BatUiAe  Aiianum  Calafrygum  comiitulorem 
rejicimus^  —  und  übersetzen: 

^Vom  Arsinoär  (Valentin)  aber  oder  von  Tatian  nehmen  wir 
schlechterdings  nichts  an,  welch'  letzterer  auch  ein  neues 
Buch  y^Proposüiona^  im  Interesse  des  Marcion  geschrieben 
hat.  Zusammen  mit  Basilides  verwerfen  wir  den  Asianer 
{icil,  Montanus),  den  Stift;er  der  Kataphryger."  — 

Wir  wahren  somit  sowol  das  „qui  etiam^  als  das  „Mar* 
oofii^,  während  Credner  und  alle  neueren  Kritiker  fast  ein- 
stimmig hier  gerade  Aenderungen  vornehmen  zu  müssen  mein- 
ten, und  bleiben  mit  Ausnahme  des  ptalmorum  sonst  bei  dem 
ftberiieferten  Texte,  indem  die  Aenderung  conicriptil  aus  eon» 
teripieruni  eine  selbstverständliche  Correctur  zu  nennen  ist,  wie 
iolehe  ja  so  häufig  in  dem  überlieferten  Texte  zweifellos  vor- 
genommen werden  müssen.  — 

Darüber  werden  wir  uns  jedoch  noch  Rechenschaft  zu 
geben  haben,  was  der  Verfasser  im  Zusammenhange  des  Schluss- 
alndmittes  mit  seiner  zu  Tatian  gefügten  Bemerkung  eigent- 
Beh  tAgen  wollte.  Davon  kann  freilich  nicht  die  Rede  seyn, 
diM  er  die  Absicht  hatte ,  die  Propositionen  Tatian's  ausdrück- 
Beh  mUb  eine  häretische  Schrift  zu  bezeichnen,  und  dass  er  sie 
Jeabelb  genannt  hat;  denn  wem  in  der  Kirche  sollte  es  ein- 
gelUlen  seyn,  diese  Propositionen,  die  das  aaaqfig  xai  im- 
mu^fifiipop  der  heiligen  Schriften  aufwiesen,  auch  nur  im 
MTalgebraaoh  der  Gemeinde  zu  dulden,   geschweige  sie  gar 


£•» . 
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znr  kirchlichen  Vorleseschrift  zn  erheben?  Das  lehrt  ja  n 
schon  die  Form,  in  der  er  diese  Propositionen  anfllhrt  — 
präscribirt  sie  ja  gar  nicht  — ,  dass  daran  nicht  im  entfer 
testen  gedacht  werden  kann.  Er  mnss  also  einen  andere 
Zweck  verfolgt  haben,  indem  er  an  dieses  Bnch  erinnerti 
Wir  haben  nnn  schon  in  unserem  ersten  Aufsätze  Aber  Tttia 
im  Mnratorischen  Fragment  darauf  hingewiesen,  dass  es  nm 
rem  Verfasser  vor  allem  darauf  ankam,  das  Tatianische  Dia 
tessaron  aus  der  Kirche  zu  verdrängen.  Dieses  Buch  wa 
wirklich,  wie  wir  das  ja  auf  das  bestimmteste  wissen ,  im  Qi 
brauch  der  orthodoxen  Gemeinde;  gegen  dieses  Buch  daher  i 
kämpfen,  war  eine  brennende  Zeitfrage,  unser  Verfasser  stel 
in  den  vordersten  Reihen  der  Gegner  dieser  £vangelienhana< 
nie.  Er  bezeichnet  seinen  Standpunkt  in  dieser  Frage  berei 
mit  wünschenswerther  Klarheit,  indem  er  das  Tatianische  Di 
tessaron  mit  dem  Evangelium  des  Valentin  einfach  auf  di 
Stufe  stellt;  aber  noch  viel  wirksamer  musste  es  seyn,  wen 
er  darauf  hinwies,  dass  der  Verfasser  des  Diatessaron  ein  Mao 
sei,  der  im  Interesse  des  Marcion  ein  Buch  geschrieben,  di 
nicht  besser  sei  als  die  Marcionitischen  Antithesen.**)  Wi 
soll  man  das  Werk  eines  Mannes  in  der  Kirche  dulden,  d( 
nachweisbar  durch  seine  „Problemata'^  die  heiligen  Scbrifte 
verwüstet  hat;  —  denn  so  musste  ja  die  Kirche  ein  Werl 
wie  die  Problemata  Tatian's  beurtheilen  — ;  wie  soll  man  di 
Evangelienschrift  eines  Ketzers  in  der  Gemeinde  ertragen,  it 
die  Autorität  der  heiligen  Schrift  in  ebenso  dämonischer  Wdf 
wie  Marcion  untergraben  hat!  Mit  einem  Worte:  nm  di 
Diatessaron  auf  das  nachdrücklichste  zu  bekämpfen ,  hat  de 
Verfasser  zu  dem  Namen  Tatians  den  Zusatz  gemacht,  iD| 
Niemand  wird  leugnen  können,  dass  er  seine  Waffen  so  Bchaa 
dig  gewählt  hat,  dass  ihm  Keiner  bessere  hätte  in  die  S» 
geben  können.  So  bestätigt  sich  denn  zum  Schlüsse  noc 
einmal,  was  wir  bereits  ausgesprochen  hatten,  bevor  wir  flbc 
den  zweiten  Satz  des  Schlussabschnittes  die  richtige  Einad 
gewannen,  dass  nemlich  unser  Fragment  vor  allem  gegen  dl 
Diatessaron  Tatiau's  polemisire.  Von  hier  aus  empfingt  dfli 
auch  das  ganze  Fragment  selbst  erst  sein  richtiges  Licht;  dei 
es  ist  nun  leicht  zu  bemerken,  dass  auch  durch  den  poaifivv 


%2)  Auch  bei  Irenftus  und  bei  den  tod  ibm  abbAngigen  HiranAi^ 
flodel  aicb  die  eigenthämlicheZasammeDstellaDg  des  Tatiao  towolBllIal 
ei  OD  als  mit  ValentiD.    Iren.  I,  26,  1  beisat  es:  „!4/io  Smtwmfäm^ 

MmQx^taros  oi  »alovftiyoi  ^Myx^arfU ivxdfyova^  t#  tf  «afi^ 

Tonlaarov   pwrtiQta  ...    Tariarov  r^rog  ngiartof   rai^Tifr   a^'^^p 
T^r  ßlaOfiifiCvv^    Sf  ....  aitSrag   uraf  do^ttjovg    oftoim^  xiüt  Atd  Ofß 
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Theil  desselben  die  Polemik  gegen  Tatian  durchgeht.  An  den 
meisten  der  Stellen ,  wo  Hesse  den  Verfasser  gegen  Marcion 
ankämpfen  lässt,  ist  es  mindestens  ebenso  berechtigt ,  eine  Be- 
fehdong  des  Tatian  zuerkennen ,  und  wenn  nun  dann,  wie  im 
Schlnssabschnitt  y  offenkundig  gegen  Tatian  und  nicht  gegen 
Marcion  geeifert  wird  (was  brauchte  man  auch  noch  die  Mar- 
cionitische  Häresie  ausdrücklich  zu  anathematisiren?),  so  ist  es 
nicht  schwer  y  die  richtige  Adresse  zu  errathen,  obgleich  wir 
nicht  leugnen  wollen ,  dass  der  Verfasser  auch  mit  an  Marcio- 
niten  gedacht  haben  mag. 

IV. 

Hiemit  sind  wir  bereits  zur  Beantwortung  der  Frage  flber- 
gegangen,  welche  Aufschlüsse  über  die  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse,  unter  denen  unser  Fragment  abgefasst  ist,  wir  durch 
die  richtige  Einsicht  in  den  Text  des  polemischen  Abschnittes 
gewinnen  können  und  welche  weitergehende  Folgerungen  daraus 
gezogen  werden  dürfen.  Man  wird  sich  nicht  verhehlen  kön- 
nen,  dass  auch  nach  den  eingehenden  Untersuchungen  von 
Hesse  noch  Vieles  dunkel  und  ungewiss  geblieben  ist.  Nur 
die  sichere  üeberzeugung  hatte  man  bisher  gewonnen,  dass  das 
Schriftstück  in  Rom  im  U.  Jahrhundert  von  einem  streng 
kirchlich  gesinnten  Manne  abgefasst  ist.  Der  polemische 
Schiassabschnitt  verbreitet  aber  nun,  richtig  erkannt,  über  eine 
Beihe  dunkler  Punkte  ein  helles  Licht,  und  erst  von  hier  aus 
läset  sich  das  Muratori'sche  Fragment  als  ein  wichtiges  Docu- 
ment  des  christlichen  Alterthums  ausreichend  würdigen. 

1.  Wir  haben  einen  gesicherten  Aufschluss  erhalten  über 
die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Verfasser  schrieb.  Aus  der 
nebelhaften  Erkenntniss,  er  polemisire  gegen  Häretiker,  sind 
niu  die  concreten  Gestalten  Tatian's  und  Montanas  her- 
vorgetreten, gegen  welche  der  Verfasser  zu  felde  zieht.  Da- 
mit erweist  er  sich  aber  selbst  als  ein  consequenter  und  strenger 
Anhänger  jener  schroffen  Richtung  in  der  römischen  Gemeinde, 
äie  schlechterdings  keine  Abweichungen  von  der  altkatholischen 
Lehre  und  Tradition  gestattete. 

2.  Damit  ist  aber  zugleich  auch  die  Zeit  sehr  genau  be- 
stimmt, in  der  unser  Verfasser  geschrieben  haben  muss.  Wäh- 
rend man  bisher  als  terminui  a  quo  die  Zeit  des  Episcopats 
dea  Pins  annehmen  musste  und  über  den  terminm  ad  quem 
kdne  ganz  sicheren  Au&tellungen  machen  konnte,  dürfen  wir 
nun  ab  Urminus  a  quo  die  Abfassungszeit  des  Tatianischen 
Diatasaaron's  und  Problemen -Buches  bezeichnen,  während  der 
Urminus  ad  quem  sich  dadurch  bestimmen  lässt,  dass  1)  von 
Kämpfen  mit  Monarchianern  in  der  römischen  Gemeinde  noch 
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keine  Spur  ersicbtlich  ist^>),  2)  der  Kampf  über  das  Tau 
Diatessaron  noch  ein  sehr  brennender  ist;  wird  de 
Problemen  -  Buch  ein  neues  Buch  genannt.  Diesen  Ai 
hätte  der  Verfasser  nicht  wählen  können,  wenn  schon 
räume  Zeit  seit  Abfassung  dieses  Buches  verstrichei 
Man  sieht  also,  wie  nahe  der  tertninus  a  quo  und  ad  q 
sammenrücken ;  denn  die  Kämpfe  mit  den  Monarchian 
wegen  bereits  unter  Victor  aufs  lebhafteste  die  römisc 
che,  während  wir  um  der  Polemik  gegen  Tatian  wil 
nicht  über  das  Jahr  170  (175)  hinaufgehen  dürfen, 
mithin  das  Fragment  zwischen  170  und  180  zur  Zeit 
mischen  Bischofs  Soter  oder  Eleutherus  abgefasst,  als  d 
tanistischen  Händel  in  der  Gemeinde  brennende  war 
die  Kirche  noch  keine  ganz  feste  Stellung  zu  denselbei 
nommen  hatte. 

3.  Auch  über  die  viel  verhandelte  Frage,  ob  unsc 
ment  ursprünglich  griechisch  oder  lateinisch  abgefaa 
erhalten  wir  durch  den  Schlussabschnitt  einen  Aui 
Zwar  ist  es  von  jeher  eine  schlechtbegründete  Hypoil 
Wesen,  ein  griechisches  Original  zu  statuiren;  es  U 
aber  nun  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Grundlosigkeit 
ben  darthun.  Der  Verfasser  hat  zweifelsohne  den 
^propositionei^  und  nicht  den  griechischen  ^fnQoßXfjfia 
braucht;  denn  nur  wenn  er  propo$itione$  geschrieben, 
Anspielung  auf  die  Marcionitischen  uv%i&iauQ  (oppo 
klar  verständlich;  lautete  dagegen  der  Satz  „o^  xai 
ngoßXijfAUTcav  ßißUov  Magxiwvi  awiyQaxlJtv^j  so  war 
spielung  dunkel  und  das  xaivov  will  sich  alsdann  nid 
recht  erklären. 

4.  Endlich  weist  uns  der  Schlussabschnitt  auch  ] 
Person  in  der  römischen  Gemeinde  hin,  die  wir  fbr  de 
fasser  des  Kanons  halten  dürfen.  Von  vornherein  d 
freilich  misstrauisch  seyn ,  wenn  wieder  eine  neue  H3 
über  den  Urheber  des  titellosen  Fragments,  das  noct 
mit  dem  Namen  seines  Entdeckers  bezeichnet  werdei 
aufgestellt  wird,  und  man  wird  mit  Hesse^)  nur  1 
stimmen  können,  wenn  er  alle  Hypothesen  hier  verbai 
sen  will,  die  bisher  aufgestellt  wurden.  Daas  wir  a 
Hegesippus  oder  Papias,  aber  auch  an  einen 
nicht  zu  denken  haben,  hat  Hesse  zweifellos  sicher  | 
Allein  wir  glauben  hier  anf  einen  Mann  hinweisen  m  1 


23)  Gegen  Hilgenfeld,  der  aolche  Spuren  entdeckt  haben  wen 
und  Kritik  des  N.  T.  S.  39),  fergleiche  Hesse  S.  48. 

24)  S.  51  —  56. 
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ien  Urheberschaft  in  Bezug  auf  unser  Fragment  aus  ver- 
iedenen  Gründen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 

Wir  kennen  mit  Ausnahme  der  damaligen  Bischöfe  nicht 
6  hervorragende  Personen  aus  der  Zeit  zwischen  170  — 
ly  welche  der  römischen  Kirche  angehört  haben.  Aber 
en  Mann  kennen  wir  allerdings,  der,  zu  Rom  gebildet,  in 
$r  Zeit  wol  auch  zu  Rom  gelebt  hat,  einen  Mann,  der 
chaus  nach  allen  Seiten  als  ein  orthodoxer  Eirchenmann 
^heinty  so  dass  Eusebius,  der  Vorsichtige,  selbst  wörtliche 
izüge  aus  ^seinen  Schriften  gibt,  einen  Mann,  der  gegen 
'cion  und  seine  Anhänger  in  umfassenden  Schriften  pole- 
irt  hat  —  den  Rhode n.^^)  Und  eigenthttmlicher  Weise 
dieser  Mann  hat  auch  gegen  Tatian  polemisirt,  ja  er  ist 
rhaupt  der  Erste,  von  dem  wii*  wissen,   dass  er  den  Ta- 

angegriffen;  aber  er  hat  nicht  nur  gegen  Tatian  pole- 
sirt,  er  ist  der  Einzige,  der  jenes  ngoßXf]f4dja)v  ßtflXlov 
ahnt  und  bekämpft,  welches  wir  auch  in  unserem  Frag- 
it,  und  nur  noch  da,  erwähnt  und  bekämpft  fanden;  jene 
le  nemlich,  die  wir  oben  anführten,  war  seinen  Werken 
lommen.  Und  endlich,  er  hat  gegen  Tatian  polemisirt  in 
nem  Werke  gegen  die  Marcioniten.^^)  So  also 
te  er  die  Tatianische  Häresie  auf,  dass  sie  gleichsam  ein 
iläufer  der  Marcionitischen  sei  und  dieser  ähnliche  Ziele 
folge.  .  Dieses  Alles  kann  man  dem  angeführten  Capitel  des 
ebius  entnehmen,  und  man  wird  wahrlich  sehr  bedenklich 
El  müssen,  wenn  man  sich  hier  dem  Schlüsse  entziehen 
,  jener  von  Eusebius  geschilderte  Rhodon  und  der  Yer- 
er  unseres  Fragments   seien   identisch.    Eusebius  schildert 

einen  Mann  zu  Rom  (ursprünglich  Schüler  des  Tatian  zu 
n*^,  dann  aber  dessen  Gegner),  der  zwischen  170 — 190 
chrieben,   vornehmlich  gegen  Marciou,  aber  in  diesem  Bn- 

auch  den  Tatian  widerlegt  hat,  der  ausserdem  besonders 
^hend  mit   den  „Problemen^   des  Tatian   sich   beschäftigt 

and  sie  noch  in  einer  besonderen  Schrift  zu  lösen  ver- 
st. Auf  einen  zu  Rom  um  170  — 180  schreibenden  Ver- 
ter  führt  uns  aber  auch  unser  Fragment,  und  dieser  Ver- 
ler  Bchreibt  auch  gegen  Tatian  und  behandelt  Tatian  auch 

einen  der  Marcionitischen  Häresie  verwandten  Ketzer  und 
iBt  daza  gerade  jenes  Problemenbuch ,  welches  ausser  ihm 
'  jener  von  Eusebius  geschilderte  unserem  Verfasser  jeden- 
■  sehr  geistesverwandte  College  erwähnt.    Man  wird  hier 

25)  Siehe  fiber  ihn  Euseb.  h.  e.  Y,  13,  wo  auch  die  Auszöge  los  den 
ikeo  des  Rbodoo.  * 

U)  Emäf.  h.  €.  Y,  13,  8. 
TU)  Eutb.  Jb.  e.  T,  13,  1.  8. 
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schwerlich  mehr  an  eine  DoppelgäDgerschaft  —  denn  du 
wäre  es  —  der  beiden  Verfasser  denken  dürfen ,  und  wir 
glauben  somit  zu  einem  nicht  geringen  Grade  von  WahncheiB- 
lichkeit  die  Hypothese  erhoben  zu  haben:  der  Verfasser 
des  sog.  Muratori^schen  Fragments  ist  Bhodon.**) 

Hiemit  sind  wir  mit  unserer  Untersuchung  zu  Ende.  Der 
polemische  Abschnitt  im  Fragment^  bisher  die  donkelste  Stdk 
in  dem  schwierigen  Schriftstücke,  ist  zuiA  eigentlichen  ScUflaeel 
geworden  für  ein  richtiges  historisches  VerstftndnisB  des  werÜh 
vollen  Documents.  Das  Dunkel ,  welches  bisher  über  des 
Schluss  des  Fragments  und  damit  über  das  ganze  Fragment 
selbst  gelagert  war,  hat  jener  unschuldige  Mönch  verbreitei, 
der  im  Interesse  seiner  Evangelienharmonie  das  TaUam  seiner 
Abschrift  corrigirt  hat.  Damit  hatte  er  in  der  That  das  eigent- 
liche Centrum  des  Schlussabschnittes  zerstört  nnd  den  Oeleh^ 
ten  ein  Räthsel  aufgegeben,  dessen  Lösung  unmöglich  wir, 
bevor  man  nicht  das  ursprüngliche  Tattam  im  „Palimpseii" 
ermittelt  hatte,  welches  aber  dann  völlig  zu  durchschauen  anck 
dem  blödesten  Auge  nicht  schwer  fallen  konnte.  ^^ 

[Leipzig,  19.  Deccmber  1873.] 


28)  Nur  die  eine  Schwierigkeit  könnte  man  hier  geltend  machen,  tai 
nach  Euseb.  Rhodon  griechiach  geschrieben  hat,  wahrend  onaer  VerftüV 
lateinisch  schrieb.  Allein,  warum  soll  nicht  ein  nnd  deraelbe  VeriiHMr 
(man    denke    an  Tertullian)    in   beiden  Sprachen  haben   schreiben  könacaf 

'  Macht  man  aber  hiegegen  geltend,  dass  der  ursprünglich,  aoa  KleioasieD  itM* 
mende  Rbodon  wol  kaum  lateinisch  geschrieben  haben  dürfte,  ao  iti  dife|M 
zn  bemerken,  dass  Rhodon  lange  genng  in  Rom  ferweilt  haben  mag,  um  iä 
das  Lateinische  anzueignen  (dass  er  überhaupt  in  Rom  lebte,  beweiat  iKk 
sein  Gespräch  mit  Apelles).  Und  vielleicht  erkl&rt  sich  ao  gerade  das  eifW- 
thümliche  Patois,  in  welchem  das  Fragment  geschrieben  iat  Wie  ein  ia  kt 
Schweiz  lebender  Franzose  den  dortigen  deutschen  Volksditlekt  spnehei 
lernt,  ohne  das  Hochdeutsche  zu  kennen,  so  mag  es  miocham  in  Roii  «*" 
lenden  Griechen  gegangen  seyn:  die  lingua  rutUca  ond  seine  eigene  IMf 
spräche  —  das  war  es,  was  er  hörte. 

29)  Es  mag  zum  Schluss  gestattet  seyn,  einer  Hypothese  la  gediafc^i 
die  jüngst  Zahn  in  Göuingen  (Gölting.  Gelehrt.  Anzeig.  1873.  Stück  HB» 
1553^1555)  anfgestelil  hat  hen.  adv.  h.  III,  2,  1  lesen  wir:  A  teKü- 
pimUiam  unusquisque  eorum  esse  dieil,  quam  a  temelipto  adimetui,  /IctiM* 
videticet,  ut  dignum  tecundum  eos  tu  ventot ,  aUquanido  quidem  m  KsWH 
aKquando  aulem  in  Mareione,  aliquando  m  Cerintho,  potUa  deindt  i»  luüfc 
fuit  aut  {?)  et  in  illo,  qui  contra  ditputat,  qui  nihil  «alvlari  1*^ 
qui  potuit.  Mit  Recht  macht  Zahn  geltend,  dass  nnter  jenem  ,jbjj 
contra  ditputal^^  nicht  ein  beliebiger  Jemand,  sondern  ein  bestinmler  BMW 
gemeint  sei.  Er  Termnthet  nun  weiter,  Irenins  habe  wol  mPTn§ewnfitf0^ 
schrieben  und  mit  diesem  Worte  an  Tuitarog  angespielt.  SoBil  UM  ^ 
in  dem  ille,   qui  contra  dUpuUU,  Tatian  20  vermathea.    So  plmUii' 
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ffisceUen. 

L    Die  neue  preuBsisch  evangelische  Eirchenge» 

mein-  und  Synodal-Ordnung. 

Nach  evangeÜBch  lutherischem  Grundsatz  beruht  alles  Heil 
der  Gemeinden  darauf,  dass  reines  Wort  und  reines  Sacrament 
darin  im  Schwange  gehe.  Wo  das  geschieht ,  da  bauet  von 
selbst  sich  auch  im  Aeusseren  die  Gemeine  zu  einem  heiligen 
Bau.  Alle  Sorge  des  Eirchenregiments  hat  also  darauf  zu 
gehen  es  zu  ermöglichen ,  dass  allerwärts  reines  Wort  gepre- 
digt und  reines  Sacrament  verwaltet  werde.  Wo  dafür  ein 
hohes  Eirchenregiment  sorgt,  da  bedarf  es  keiner  weiteren 
äosserlicheren  Maissnahmen ;  wo  es  nicht  geschieht  (und  es  gibt 
ja  Länder y  wo  es  nicht  geschieht,  sondern  das  Gegentheil, 
aus  der  Beschaffenheit  der  Bildungsschulen  für  das  kirchliche 
Lehramt  zu  urtheilen),  da  werden  auch  anderweite  äusserliche 
Massnahmen  kein  Heil  schaffen,  sondern  je  mehr  sich  deren 
der  Unglaube  bemächtigt,  vielmehr  Unheil  und  Verderben. 
—  Allerdings  besagt  nun  eine  höchste  hocherfreuliche  und 
hochtröstliche  Erklärung  vom  10.  Septbr.  1873,  dass  durch 
die  neueste  evangelische  Eirchengemein-  und  Synodal-Ordnung 
„der  Bekenntnissstand  in  keiner  Weise  berührt  werde^.  Aber 
steht  damit  wol  im  vollen  Einklang  (und  Anspruch  auf  ultramon- 
tane Unfehlbarkeit  erhebt  jene  Erklärung  doch  sicher  nicht) 
llberhaupt  die  Oesammtaussage  der  Theologie  und  des  Eirchen- 
reehts  von  einem  allezeit  a  priori  und  a  poiteriori  anzuneh- 
menden untrennbaren  Connex  zwischen  Eirchenverfassung  und 
Bekenntniss,  und  dann  insbesondere  auch  theils  die  notorische 
Intention  hoher  kirchlicher  Behörden '),  theils  die  leidige  jetzt 
bereits  erkennbare,  auf  Grund  negativster  Wühlereien  mit 
Oonnivenz  hoher  Behörde  bei  Ausführung  der  neuen  Ordnung 
geeehafirene  empirische,   das  Bekenntniss  allerdings  schwer 

Amehme  ist,  so  wird  man  doch  ein  sicheres  Uriheil  nicht  abgeben  können, 
li  der  Text  der  Stelle  fon  fuU  an  verderbt  zn  seyn  scheint.  —  Was  Zahn's 
fiiwendangeo  betrifft  gegen  die  Beziehung  des  pottea  deinde,  welche  ich 
(Zir  QoellenkriUlc  n.  s.  w.  S.  55)  Torgescblagen ,  so  bekenne  ich  gern ,  dass 
■idi  dietelbeo  allerdings  in  meiner  bisherigen  Anffassang  bedenklich  gemacht 
Mmb;  allein  ich  ma^  sie  noch  immer  für  mindestens  ebenso  berechtigt  als 
fa  XshB's  halten.  Zahn  scheint  es  zo  übersehen,  dass  aliquando  nicht  nor 
kii  Cariatb,  sondern  anch  bei  Valentin  nnd  Marcion  steht,  so  dass  diese  drei 
dtek  iMtaneDgerflckt  ?on  Basilides  gekannt  zn  seyn  scheinen. 

1)  Die  Intentionen  insbesondere  des  preossisch  evangelischen  Oberkir- 
gfcwrslfci  nnd  Damentlicb  seines  Prisidiums,  dnrch  dessen  Instruction  schon 
^  bhall  dm  Königl.  Erlasses  selbst  nngeschent  arg  hat  geschwichl  werden 
\f  llagM  Ja  ans  Thatsachen  klar  ?or.  Und  bekennt  doch  znm  Ueberfluss  selbst 
Unächüicb  der  neuen  Gemeindeordnong  und  ihrer  unionistischen  Ten- 
Um  aiiibteriell  offlciöse  Prov.  -  Correspondenz  troU  der  Allerhöchsten 
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tangirende  GestaltuDg  eines  neneBten  Oemein-  and  Synodit 
wesens?')  Und  würde  eventuell  wol  die  katholische  Kirche 
durch  beruhigende  blosse  Erklärung  der  bezeichneten  Art 
wirklich  bei  kirchlicher  Verfassungsoctroyirung  sich  beruhigen 
lassen?  Diese  Fragen,  welche  die  Gewissen  nicht  Weniger 
bekümmern,  sind  uns  sehr  ernste,  und  wir  bitten  Rechts-  iA 
Sachkundige  ernstlich  .nm  gründliche  Erörterung.  6. 

II.  „Die  lutherisch  orthodoxe  Parthel  ihrer 
Mehrzahl  nach  auf  Seiten  der  römischen  Bischöfe^^i 
schreit  man  dermalen  vielfach  (z.  B.  Hall.  Zeitung  1873  Nr. 
218);  genauer  mit  den  Worten  Dr.  A.  Zahn's  (laut  HilL 
Ztg.  a.  a.  0.):  „Wo  ist  der  heilige  Zorn  über  Roms  Sflndes? 
Dieselben  Männer,  welche  die  Union  mit  den  Reformirten  Te^ 
abscheuen,  verschlucken  Roms  Irrthümer  wie  Delicatessen;  se 
fallen  unter  das  Wort  Christi,  dass  sie  Mücken  seigen  nnd 
Kamcele  verschlucken!^  Von  dieser  allzu  saftigen  Rede  vi 
so  viel  richtig,  dass,  wo  und  insoweit  —  bei  fortdaaemdea 
vollsten  Rechtsbestande  der  (doch  eben  nur  durch  den  Epii- 
copat  und  Papat  repräsentirten)  römisch  katholischen  Kirche  in 
Deutschland  —  den  römisch  Katholischen  in  ihrem  dermaligen 
Verthcidigungskampfe  durch  nur  protestantische  Majo- 
ritäten statt  so  zeitnoth wendiger  christlicher  Duldung  vi 
Versöhnlichkeit  jetzt  Unrecht  und  Gewalt  zu  geschehen  sdieint, 
wo  sie  also  bezugsweise,  freilich  vom  kathol.  Standpunkte,  & 
Sache  des  kirchlichen  Rechts  und  kirchlicher  Freiheit  zu  nt- 
treten  scheinen  (muss  man  denn  aber  nicht  auch  gegen  den 
Feind  gerecht  seyn,  wenn  man  mit  Ehren  Protestant  hdiiea 
will?),  da  im  Princip  (ganz  abgesehen  von  der  Praxis)  dio 
Lutherischen  mit  ihnen  bescheidentlich  sympathisiren ;  ib- 
wahr  aber,  ja  lügenhaft  und  verleumderisch  ist  es,  daan  as 
darum  die  ungeheuren  Unterschiede,  die  sie  von  den  KadM>- 
lischen  trennen,  irgend  geringer  oder  gar  nichts  achteten. 
Und  diese  Stellung  zu  den  Katholischen  dürfen  sie  wol  ofii 


Erklining  ausdracklich  (s.  Haliische  Zeilong  1873  Nr.  226)  gaiu  im  EiakfaNf 
mit  der   oberkircbeuraihlicheo  InstruclioD:  ^Die   neuen  EinrichlaDgeB 
auf  dem  Wege  der  Verbindung  zu  gemeinsamen  praküachen  Aufgaben  die 
spannten  Gegensätze  über  einzelne  Bekennlniaslehren  mildem  and  die 
Ueberwindung  derselben  fördern  belfcn." 

1)  In  Betreff    der    kirchlichen  Gemeindewahlen   am  4ten  Jamar  Mk 
hat  sich  ja  Tielfach  nur  allzu   deutlich  erfüllt,   was  Ps.  80,  14  VM  1^ 
wühlen  geschrieben  steht;    und  für  diese  „frei  gewählten  OrgaM  teM» 
meinden"  fordert  die  Presse  (Hall.  Zeitung  1874  Nr.  4)  ma  UnB^J^ 
Wirkung  bei   der  Gestaltung  der  Kirchenlehre  nnd  der  SacTMneatawwilWjf»; 
—  Gott  Lob  aus  Herx  und  Mund  eines  jeden ,  der  dieteffl  kircUicta  (M^^ 
niimos  aidit  angehört! 


\ 
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anbefimgen  aassprechen,  da  Bie  in  keiner  Weise  nur 
Tern  von  den  römisch  Eatholiscben  *)  in  ihrem  rechtlichen 
Ethnme  znr  Zeit  gekränkt  worden  sind  und  gekränkt 
euy  während  allerdings  die  Reformirten  und  ihre  Patrone 
nittelst  der  Unification  um  ihr  heiligstes  Besitzthnm  ga- 
lt und  all  das  endlose  Wirrsal  und  all  die  namenlose 
tBkränknng  angerichtet  haben,  worunter  die  Lutherischen 
en.  Nicht  also  die  römisch  Katholischen,  wol  aber  die 
mirten  sind  zur  Zeit  ihre  eigentlichen  hosUSy  wenn  auch 
inzelnen  Personen  möglicherweise  immerhin  noch  amiei 
f.  Q. 

.   Die  „göttliche  Beglaubigung  der  Union^. 

Ein  Programm  derjenigen  kirchlichen  Parthei,  welche  in 
isen  dermalen  das  innere  Scepter  führt ^),  unterzeichnet 
einem  Hofprediger  Baur,  Hofprediger  Kögel,  Staats- 
ter  y.  Bethmann-HoUweg,  Prof.  Cons.-R.  Elei- 
I  Geh.-B.  Matthis,  Prof.  Messner  in  Berlin,  Hof- 
j;er  Bo  gge  in  Potsdam  u.  s.  w.,  und  mitgetheilt  in  der 
DEeitnng  vom  19.  Septbr.  1873,  erklärt  u.  A.  —  indem 
lytz  der  bekannten  Allerhöchsten  Declaration,  dass  durch 
leue  Eirchengemein  -  und  Synodal  -  Ordnung  weder  das 
intniss  noch  die  Union  irgend  berührt  seyn  solle,  alle  die- 
emäsB  zu  Wählende  verpflichtet,  „rilckhaltslos  einzustehen 
ie  Aufrechthaltung  der  Union^  ')  — ^  dass  diese  specifisch 
riflche  Union  in  einem  Vierfachen  f,durch  Gottes  Gnade 
abigt  worden^  sei.  Und  welches  sind  denn  diese  ihre 
{OtÜichen  Beglaubigungen?  Man  höre:  1.  ^Gemeinsames 
men^  —  wovon  doch  Niemand  etwas,  sondern  jeder  nur 
pfdle  Gegentheil  bemerkt  hat  (noch  ganz  neuerlich  z.  B, 
dowB  Fall  und  bei  dem  Greuel  der  kirchlichen  Wahlen); 
ffüciinsame  wissenschaftliche  Arbeit^  —  als  wäre  „wissen- 
Iwhe^  Arbeit,  von  jeher  der  ganzen  Theologie  gemein- 
nieht  vor  und  ausserhalb  der  Union  mindestens  ebenso 


I  Wto  leider  allerdings  tod  den  griechUch  Katholischeo  dieLathe- 
kr  OilMeprofiiixeD. 

\  M«s- flirte  eie  noch  vor  wenigen  Monaten,  als  diese  Worte  geschrie- 
wim;  Jelit,  wo  sie  gednickt  werden,  fahrt  dasselbe,  wie  man  glauben 
im  praliitintenvereinerisch  gesinntes  Regime.  Die  Red. 

I  Vm  ditM  —  wirklieb  'die  preussische  Union  —  wird  da- 
I  liclil  ffriageren  Namen  genannt,  als  „ein  segensreicher  Halt  gegen 
hinii  Idrcbliche  Zersplitterung,  eine  wichtige  [soll  Tielleicht  heissen 
Pt  oäm  nuktige]  Schntxwehr  gegen  Roms  List  und  Gewalt"  (Ans- 
I  4b  iiM  JrtwreiiaDte  Yergteicbnng  darbieten  mit  einem  uns  so  eben 
t  wmmum  Schrift  [Wie  Union  und  Nationalkirche  gemacht  wird.  Lpx. 
•w  4  lififfMdwi;  „Unionsmacherei,  diese  gleichsam  ?enchimte  Vor- 
i€m  flMMlkMMBBiclierei"}. 
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reichlich  vorhanden  gewesen  und  vorhanden ,  ihre  gepriesene 
nnionistische  Gemeinsamkeit  aber  auf  irgend  etwas  Anderem 
massgebend  beruhend,  als  auf  dem  octroyirten  Unionsrevene 
aller  zu  höherem  Kirchen-  und  ordentlichem  wissenschaftlich 
theologischen  Lehr -Amte  zu  Berufenden;  3.  „gemeinsame  Lie- 
beswerke" —  als  wären  solche  allen  gläubigen  Gliedern  und 
Genossenschaften  der  Kirche  seit  18,  3  und  dem  letzten  Jahr- 
hundert nicht  mindestens  eben  so  christlich  lebenskräftig  g^ 
meinsam  gewesen,  als  seit  1817  in  der  preussischen  UnioD, 
und  als  wäre  die  Liebe,  die  wahre  selbstverleugnende  Liebe 
irgend  geflossen  aus  dem  Princip  und  der  Praxis  dieser 
Union,  und  4.  „gemeinsame  Pflege  der  im  Auslande  wohnen- 
den evangelischen  Deutschen"  —  dies  (das  einzige  Spieifiam) 
bei  der  Bedeutung  des  Objects  ein  kaum  erkennbares,  ja,  wdl 
dabei  immer  doch  nur  unionistisch  egoistisches,  rein  verschwin- 
dendes Nichts.  0. 
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III.     Patrologie. 

Heiur.  Ziegler  (Gymnasiallehrer  [jetzt  Prediger]),  InaM 

der  Bischof  von  Lyon.    Ein  Beitrag  z.  EntstehungsgescUdH 

<l.  altkaihol.  Kirche.    Berlin  (Reimer)  1871.    XVIii.3M& 

Dag  vorstehende  Werk  ist  als  eine  Fortsetiang  ni  1^ 

*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  SolideriUt  des  Eiaoi  Ar 
ren,  mit  der  Anrangschiffre  des  hier  ein  ffir  alle  Mal  offiB 


des  Bearbeiten  onterzeichnet  (D.,  G.,  Str.,   Ro.,   Di.,  E.E.,  R.flLi^#' 
Ke.,  0.,  A.Rö.,   PI.,  Z.,  W.,   LeB.,  W.  E.,  Kn.,  Fil,  b»  U.lfl^? 


<^        L.  SU.,  Kl.,  L).    Minder  regelmlssige  Mittfbeitflr  neoMB  iiah 
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Mreitenmg  der  Studien  desselbeD  Yerf/s,  welche  im  J.  1868 
Ji  einer  Programmabbandiung  des  Joachimsthaler  Gymnasinrns 
unter  dem  Titel:  „Irenäns'  Lehre  von  der  Autorität  der  Schrift^ 
1er  Tradition  und  Kirche"  veröffentlicht  wurden,  zu  betrach- 
ten ;  es  ist  dem  Oheim  des  Verf.'s,  Predfger  Sydow  in  Berlin 
gewidmet.  Schon  Vorwort  und  Einleitung  zeigen,  dass  der 
V'erf.  nicht  blos  leiblich  mit  dem  neuerdings  vielgenannten 
E^ediger  verwandt  sei.  Es  war  nicht  das  Interesse,  welches 
Ziegler  an  der  Persönlichkeit  des  Irenäus  selbst  nahm  —  diese 
^wttrde  mich  zu  einer  solchen  Arbeit  nie  aufgefordert  haben ^ 
— ,  es  war  vielmehr  die  Grundauschauung,  dass  die  Entstehung 
1er  altkatholischen  Kirche  an  Irenäus,  einem  Hauptüberleiter 
ras  dem  nachapostolischen  Zeitalter  zur  Katholicität,  nachge- 
iriesen  werden  könne,  und  der  Umstand,  dass  Irenäus  in  neue- 
rer Zelt  „auffallend  selten  und  meist  nur  bruchstückweise  ein- 
^hendere  Behandlung  gefunden  hat",  was  Z.  zu  dieser  aus- 
Mhrlichen  Bearbeitung  bewog.  „Bisher  waren  wir  in  Bezug 
Inf  I.  in  vielen  Punkten  auf  die  fleissigcn  und  zum  theil 
lehr  scharfsinnigen,  aber  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  unzureichenden  Arbeiten 
früherer  Jahrhunderte  angewiesen." 

Freilich  in  einer  Beziehung  glaubt  Z.,  wenn  auch  auf  dem 
neueren,  höheren  Standpunkte  der  Wissenschaft  stehend,  nichts 
Rresentlich  Neues  hervorbringen  zu  können,  in  Bezug  nemlich 
Inf  die  äussere  Gestaltung  des  Lebens  dieses  Kirchenvaters. 
^Ebendeshalb"  —  so  schreibt  er  im  Vorwort  8.  XII  —  „habe 
ieh  auch  geglaubt,  mich  in  diesem  Punkt  kürzer  fassen  und 
lieht  auf  weithergeholte  Combinationen  und  unsichere  Hypo- 
thesen einlassen  zu  sollen,  die  den  Leser  ermüden,  ohne  uns 
loch  in  irgend  einem  wesentlichen  Punkte  eine  sicherere 
Cenntniss  der  Lebensschicksale  des  Irenäus  und  der  äusseren 
Verhältnisse  der  Kirche  zu  seiner  Zeit  zu  verschaffen." 

Das  lässt  sich  nur  loben,  und  so  haben  wir  denn  eine 
lolide  Untersuchung  einerseits  und  andererseits  sicherlich  auch 
einey  die  nur  zum  theil  sehr  scharfsinnigen,  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  gegenüber  aber  unzureichenden  Ar- 
beiter früherer  Jahrhunderte  ergänzende  Arbeit  zu  erwarten. 
He  tot  des  Studiums  werth  und  wird  gewiss  die  Vergleichung 
fett  den  früheren,  mir  ebenfalls  zu  Gebote  stehenden  Arbeiten 
kiefat  anahalten. 

üeber  die  Einleitung  zu  der  Schrift  (S.  1  —  1 3)  von  vorn 
Wein  dn  Urtheil  zu  fällen  ist  schwer,  höchstens  Hesse  sich 
li|eB|  dieee  Einleitung,  welche  factisch  nur  die  aus  der  gan- 
■n  Arbdt  sich  ergebenden  Resultate  kurz  zusammendrängt, 
tete  beüor  am  Xäde  als  Ausleitung  einen  Platz  gefunden. 
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weil  sie  eigentlich  nur  zum  kleinereD  Theile  einleiteDd,  n 
dem  Thema  vor-  und  bahnbereitend  ist  Sie  trägt  den  Na- 
men mit  —  wie  mir's  scheint  —  noch  grösserem  unrecht^  ab 
die  Wissenschaft  der  ^Einleitung  ins  Alte  und  Neue  Testa- 
ment^. Doch  deutet  der  Verf. ,  was  nicht  geleugnet  werden 
kann,  hier  schon  klar  an,  auf  welchem  theol.  Standpunkte  das 
Werk  entstanden  ist;  die  Einleitung  läutet  eine  neologiseke 
Schrift  ein.     Ex  ungue  Uonem! 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  kurz  folgender:  Der  I.  Haupt- 
theil  behandelt  des  Irenäus  Lebensverhältnisse  und  Wirksam- 
keit (1.  Vaterland  und  Geburt.  2.  Lehrer,  Bildung,  Charakter. 
3.  Fernere  Lebensschicksale.  4.  Stellung  des  L  zu  den  kirdi- 
lichen  Partheien  seiner  Zeit :  a.  Paulinismus.  *  6.  Irenäus  und 
der  Passahstreit.  **  c.  Irenäus  und  der  Montanismus,  d.  L  ond 
der  Gnosticismus.).  Im  II.  Haupttheil  wird  die  Lehre  des  Ir- 
näus  zusammenhängend  dargestellt:  I.Abschnitt:  Lehre  T0b 
der  Quelle  und  Norm  der  christl.  Erkenntniss  (1.  Ansehen  und 
Gebrauch  der  Schrift  bei  I.  2.  Ansehen  und  Bedeut.  der  Tn- 
dition  bei  I.  3.  Autorität  der  Kirche  und  des  Episcopats.). 
2.  Abschnitt:  Die  Theologie  des  Irenäus  (1.  Wesen  Gottei. 
2.  Göttliche  Offenbarung.).  3.  Abschnitt  (Anthropologe).  4* 
Abschnitt  (Ghristologie).     5.  Abschnitt  (Eschatologie). 

Der  erste  Haupttheil  behandelt  also  die  äusseren  Lebens- 
Verhältnisse  des  Irenäus  und  seine  kirchliche  Wirksamkeifcy 
und  hierin  der  erste  Abschnitt  Vaterland  und  Geburt  —  üeber 
das  Leben  des  Irenäus  gibt  es  eine  auch  von  Z.  gekannte  nai 
Zugestandenermassen  benutzte  Diaeriaiio  Massnets  (in  Bslr 
ner  Ausgabe  unter  den  Dineriatümes  praeviae  die  zweite),  Bd 
der  Vergleichung  mit  dieser  fand  ich  nun  aber  eine  bo  Aber 
raschende  Abhängigkeit  Z.'s  von  Massuet,  dasB  ich  gleich  die 
ersten  Resultate  der  neueren  Forschung  als  recht  alte  vai 
bald  die  alten  als  nur  zum  theil  scharfsinnig  (darin  itiaas 
ich  mit  Z.  tiberein),  die  neuen  Hypothesen ,  vor  welehea  L 
noch  im  Vorwort  sich  zu  htlten  versprachy  als  recht  wenig  ^ 
eher  erkannte,  die  neuen  Gombinationen  aber  (und  anek  diiii 


*  Ganz  andere  Resoltale  hat  Kabnia  gefonden,  welcher  den 
des  IrenliUB  trefOich  oachwciat  and  herforbebt    Freilich  hitZ.  das 
den  epbeainischen  Johannes,   den  Lehrer  des  Polykarp,  als  den 
erweisen  nnd  des  Apostels  Aufenthalt  in  Ephetns  fflr  eine  TiascbHg 
kUren. 

**  Mit  grosser  ZoTersicht  spricht  es  Z.  aas  S.  49:  Dm 
Efangeliam,  in  dem  das  letzte  Mahl  Jeso  wirklieb  kein 
Jesus  wirklich  am   14.  Nisan  als  Passahlamm  stirbt,  dam 
Katboliker  (!)  nach  evangelischer  Bestktigong  ihrer  Ämchnoff 
und  der  Bedeutung  des  Todes  Cbrisli  seine  Entstehung  nil 
Utr  nnr  beilkafig  erwihnt. 
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weiss  ich  mich  mit  Z.  einig)  als  durchaus  nicht  weitherge- 
lolte  erkannte.  Sie  stehen  und  fallen  zum  theil  mit  Massuets 
ftesultaten.  Ich  verweise  hierüber  die  Leser  auf  eine  kurze, 
iarauf  näher  eingehende  Abhandlung:  Wann  istlrenäus 
geboren?  die  vor  kurzem  hier  erschienen  ist. 

Interessant  aber  ist  es  vor  allen  Dingen ^  zu  sehen,  was 
hr  ein  Bild  des  Irenäus  Herr  Z.  uns  zeichnet.  Der  Abschnitt 
über  den  Charakter  des  I.  enthält  nur  Lobenswerthes.  Aber 
Mif  S.  16  lesen  wir  doch  schon:  „Hiermit  ist  es  nicht  unver- 
Binbari  wenn  Irenäus  von  der  Offenbarung  Johannis  sagt,  dass 
ne  vor  nicht  langer  Zeit  geschaut  sei,  sondern  fast  in  seinem 
Zeitalter,  gegen  das  Ende  der  Regierung  Domitians;  denn 
Bretene  hat  Irenäus  an  dieser  Stelle  entschieden  das 
Interesse,  die  Abfassungszeit  der  Apokalypse  sei- 
nem Zeitalter  möglichst  nahe  zu  Setzen,  und  er  rückt 
üe  ja  auch  in  der  that  aus  dem  Jahre  68  bis  gegen  das  Jahr 
96  herab,  zweitens  aber  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  y^- 
¥ta  eine  nicht  ganz  fest  bestimmte,  und  setzen  wir  ihre  Dauer 
auf  30  Jahre  au,  so  kann  Irenäus  allerdings,  wenn  er  von 
seinem  Geburtsjahre  diese  30  Jahre  zurückging,  von  der  Ab- 
GuBung  der  Apokalypse  sagen,  dass  sie  beinahe  in  seinem  Zeit- 
ilter  geschehen  sei.^ 

Irenäus  ist  nach  Z.  um  147  geboren,  die  Apokalypse  ist 
Bflch  Z.  68  n.  Chr.  entstanden.  Zwischen  diesen  beiden  Zeit- 
punkten liegen  7  9  Jahre.  Nun  hat  aber  Irenäus  das  In- 
teresse, die  Offenbarung  Johannis  möglichst  nahe  an  sein 
[dea  Irenäus)  Zeitalter  zu  rücken.  Darum  schreibt  Irenäus 
nent  flugs,  wie  die  Schuldner  im  Gleichniss  vom  ungerechten 
Hanahalter,  statt  68  die  Zahl  96.  Mich  wundert,  dass  Z. 
mihi  den  Irenäus  98  schreiben  lässt;  denn  wie  leicht  konnte 
BT  ans  jener  Zahl  68  die  andere  98  machen!  £r  brauchte 
ftnr  die  6  herumzudrehen,  so  war  es  eine  9,  und  30  Jahre 
waren  gewonnen!  Doch  halt!  Es  wäi*e  erst  zu  erweisen,  dass 
breiiftns  die  arabischen  Ziffern  gekannt  hätte.  Gleichviel,  Ire- 
■tna  schrieb  96  nicht  aus  Irrthum,  sondern  aus  Interesse,  log 
ilao  dem  Alter  der  Apokalypse  28  Jahre  ab.  Schon  auf  S.  1 6 
l«i  Ziegler*schen  Buches,  auf  der  dritten  Seite  des  Abschnittes, 
«deher  von  Irenäus  selbst  handelt,  wissen  wir,  dass  Irenäus 
ÜB  wissentlicher  Fälscher  war.  Ich  erkläre,  dass  ich 
Bsm  Z.  nieht  falsch  verstehen  will,  dass  ich  seine  Worte 
laMer  nieht  anders  verstehen  kann.    Aber  viel  ist  mit  28  Jah- 

aoeh  nicht  gewonnen ;  es  bleibt  noch  ein  Rest  von  5 1  Jah- 

m  tilgen.  Um  auch  diesen  Zeitraum  wegzuescamotiren, 
TBrlegt  sieh  Ziegler's  Irenäus  auf  zweideutige  Redensarten ,  er 
geknuieht  das  Wort  ycv^a,  »ydessen  Bedeutung  nicht  ganz  fest 
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bestimmt  ist^.  Die  Stelle  beisst:  oidi  yag  ngb  noi 
vov  iiogdd^fjj  äXXä  axtSov  inl  rijg  ^fAerigag  yiviäg* 
wohnlichen  Bedeutungen  dieses  Wortes  yivia  sind  nui 
burt,  2.  Abkunft,  Geschlecht  (auch  wol  Geburtsort; 
selten),  3.  Menschenalter  (von  33'/$  Jahren  nach  ge^ 
Annahme  der  Durchschnittszeit),  4.  Nachkommenscli 
Bedeutungen  2.  und  4.  fallen  hier  gänzlich  aus,  sie 
unserer  Stelle  keinen  Sinn.  Die  dritte  Bedeutung  wi 
den  Zusatz  ^(LUTifta  ausgeschlossen;  man  kann  wol  t 
schenalter  als  Zeitraum  von  66^/3  Jahren,  drei  als 
hundert  annehmen ,  aber]  nicht  wird  man  sagen :  m 
Individuums)  Menschenalter  beträgt  circa  30  Jahre, 
näus  Zeitalter  beträgt  nicht  33^3  Jahre,  sondern  die 
Zeit  seines  Lebens.  Ich  will  annehmen,  dasa  man  : 
ijfitT^ga  das  habe  bezeichnen  können,  was  wir  „mc 
in  den  Redensarten  „zu  meiner  Zeit^  n.  s.  w.  nennei 
mir  Beläge  dafür  durchaus  fehlen;  aber  dann  begi: 
ser  Zeitalter^  (durch  yivia  ausgedrückt)  mit  unse 
burt  und  nie  und  nimmer  30  Jahre  vorher,  geschw< 
5 1  Jahre.  Ziegler  lässt  den  Irenäus  unter  yivea  drei 
stehen:  1.  Geburt,  Anfang  der  Lebenszeit,  meineth; 
burtsjahr,  2.  Zeitalter  des  Individuums,  3.  ein  Meni 
von  30  Jahren.  Der  Begriff  yivid  mag  nicht  fest 
seyn;  aber  wer  gibt  dem  Irenäus  ein  Recht,  diese  di 
tungen  des  Wortes  gleichzeitig  zu  benutzen  und  so  1 
den,  dass  vor  das  Zeitalter  vom  Geburtsjahr  rückw 
ein  Menschenalter  gesetzt  wird  und  dadurch  seine  yi 
riga  constituirt  wird?  Wie  gesagt,  ich  halte  auch  i 
tung  „meine  Zeit^  für  sehr  unsicher*,  beginne  sie  at 
falls  erst  mit  dem  Geburtsjahre.  Doch  wozu  diese 
Warum  soll  yivti  nicht  hier  heissen,  was  es  un 
helsst  und  was  so  gut  passt:  Geburt?  Dass  ^fii 
auf  Irenäus  sich  beziehe,  bedarf  doch  wol  keines 
ses  mehr. 

Ich  vermuthe,  es  ist  gegen  Ziegler's  IntereBse, 
näus  so  frühe  geboren  seyn  zu  lassen,  dämm  miw 
zige  Stelle,  welche  beweisen  kann,  dass  Irenäos  den 
des  zweiten  Jahrhunderts  angehöre,  so  höchst  aonj 
deutet  werden,  darum  muss  Irenäus  eine  iwiefaeheS 
sich  nehmen,  erst  fälschen,  dann  mit  Hfllfe  einea  i 
Begriffes  yiviu  minder  scharfsinnigen  Sand  in  di 
streuen,  um  seui  entschiedenes  Interesse  in  Teriwqp 

*  Wir  ferbinden  Qbrigeiu  mit  „meine  Zeil"  nodi  da«  «■ 
dereo  Siiui|  einen  gewissen  Theil  der  rrflherea  ~ 
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ist  es  recht  ZU  sagen:  „Damit  ist  es  nicht  an  vereinbar^? 
Wenn  man  solche  Mittel  gebraucht,  so  stimmt  das  Exempel, 
aber  ist  es  richtig ,  ist  es  mit  der  Wahrheit  vereinbar?  Und 
die  Schnld  bleibt  doch  auf  Irenäus  hängen.  — 

Wamm  Irenäns  aber  ein  Interesse  habe  zu  (fälschen) 
setzen  and  zu  rücken ,  und  Irenäus  hat  nach  Zieglcr  ent- 
schieden  ein   solches,    das  wird  uns  völlig   verschwiegen. 
Diesen  Grund  hätte  aber  Z.   anführen  müssen,   wenigstens  in 
einer  Anmerkung.    Ein  Interesse  kann  ich  aber  bei  Irenäus 
nicht  an  jener  Stelle  und  nirgend  sonst  entdecken,  ein  Inter- 
esse,   seine  Zeit  derjenigen  der  Abfassung   der  Apokalypse 
näher  zu  rücken.    Irenäus  spricht  im  Vorausgehenden  von  der 
apokalyptischen  Zahl  666.    Man  hat  Euanthas,  Lateinos,  Tei- 
ttn  als  Deutungen  aufgestellt,  allein  entweder  wissen  wir  von 
dem  Worte   überhaupt  nichts  auszusagen  oder  für  uns  Chri- 
iten  nichts  Passendes.    Darauf  fährt  Irenäus  fort:  „Noi  tarnen 
ton  p$riclüabimur  in  eo,   nee  asieverantes  pronuntiabimus ,   hoc 
mm   nomen   habüurumj  icienlesy   quoniam  n  oporterel  tnanifesie 
frauinü  tempore  praeconari  nometi  ejui ,  per  ipeum  ulique  edi-' 
lii«i  fmtiely   qui  et  Apocalypeim  videral,^     Dann  folgt  die  be- 
kannte Stelle  unmittelbar.  —   Wir  wissen   den  Namen  nicht, 
doch  das  hat  nichts  zn  sagen.     Wir  werden  uns  nicht  an  der 
Deatnng  dieses  Namens  versuchen,  behaupten  auch  von  keiner 
Deatang,   dass  sie  richtig  sei.     Denn  wenn   in   unserer  Zeit 
■chon  der  Antichrist  käme,   und   wir  also  schon  das  BedUrf- 
njflB  hätten,  den  Namen  kennen  zu  lernen,  so  würde  Johannes 
■elbst  ihn   ausdrücklich   genannt  haben,  statt  ihn  unter  einer 
Bithselzahl  zu  verstecken.     Denn  zwischen  der  Zeit,  wo  die 
Apokalypse  geschaut  wurde,  und  meiner  Geburt,   ist  so 
"Wenig  Zwischenraum,  dass  ich  beide  Zeitpunkte  als  recht  nahe, 
ftit  an  einander  liegend  bezeichnen  kann.  — 

Irenäus  schrieb  nach  Eusebius  rw  vvv  XQ^^^  (^^^*  prae- 
<tMi  tempore).  Vielleicht  fasst  man  dieses  lieber  statt  als  Zeit- 
^Mbomong  als  Dativus  des  entfernteren  Objectes  und  über- 
*M  praeeenti  tempori  =  der  gegenwärtigen  Zeit  d.  i. 
^  Gegenwart  im  weiteren  Sinne.  Diese  Worte  befassten  also 
«du  Zettalter*^,  wie  es  Ziegler  nennt,  des  Irenäus,  also  bedeu- 
t«tai  ue  allenfalls  das,  was  Ziegler  in  ^fur^Qa  yevid  erblickt, 
^  mit  dem  nicht  ganz  kleinen  Unterschiede,  dass  Ziegler  die 
^  des  Irenäus  einundfünfzig  Jahre  vor  Geburt  des  Ire- 
^in  beginnen  lässt,  was  anzunehmen  mir  rein  unmöglich 
^'vUst,  and  diese  von  96 — 192  n.  Chr.,  wo  diese  Stelle  von 
llUas  geschrieben  wurde,  nicht  6  vvv  xaigog^  sondern  }^€v€a 
TfMptt  nennen  will. 

iSiM  beweist  mir  diese  Stelle  sonnenklar,  dass  zwischen 

r.  f.  Mk.  ]»#•(.  1874.    JIL  ^1 
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der  Abfassungszeit  der  Apokalypse,  wenn  diese  96  n.  Chr.  «tt 
setzen  ist,  und  der  Geburt  des  Irenftns  keine  51  Jahre  mehr 
liegen  können,  oder  der  bereits  einmal  auf  der  Fälschung  m8 
Interesse  betretene  Irenäus  hat  nicht  gewusst,  was  er  schrieb, 
als  er  die  Worte :  ovdi  yag  ngb  noXXov  ;fpovot; ,  «Ua 
axiäov  Inl  ytviug  fjfxitlgaQ  niederschrieb,  und  so  kommt 
mir  jene  Stelle  und  die  ganze  Schrift  des  Irenäus  nicht  Tor, 
als  ob  wir  ihm  einen  solchen  Unverstand  zutrauen  dürften;  nnd 
eins  ist  mir  von  Ziegler  hier  behauptet,  aber  nicht  bevieaen, 
dass  Irenäus  ein  Interesse  gehabt  habe,  die  Apocalypse  jünger 
zu  machen,  und  eins  ist  mir  ebenso  wenig,  ja  so  wenig  be- 
wiesen, dass  ich  eher  Herrn  Ziegler  es  zutraue  als  IreniMf 
dass  Irenäus  aus  Interesse  statt  68  die  Zahl  96  angege- 
ben habe,  dass  Irenäus  ein  wissentlicher  Fälscher  sei. 

Der  Zwischenraum  zwischen  96  und  der  Geburt  des  Ire- 
näus kann  nach  meiner  Meinung  nicht  grösser  als  30  J^ 
angenommen  werden,  und  somit  ist  die  Zahl  147,  welche  Seg- 
ler ansetzt,  eine  zu  späte.  Ueber  die  anderen  für  ein  frflk^ 
res  Geburtsjahr  sprechenden  Gründe  vgl.  die  oben  erwihntc 
Ausführung:  Wann  ist  Irenäus  geboren?  — 

S.  18  Anm.  5  schreibt  Ziegler:  „Dass  Irenäus  auch  mit 
Papias,  dem  Bischof  von  Ilierapolis  und  Freunde  des  Poly- 
•karp,  zusammengetroflrcn  seyn  wird,  ist  mehr  als  walirschcii- 
lich.^  (Also  wol  gewiss?)  Ziegler's  Gründe  dafür  sind  W- 
gende:  „Er  (Irenäus)  führt  ja  nicht  nur  ans  dem  4.  Bache 
der  Xoyuov  xvgtaxtov  il^r^y^aeig  des  Papias  zur  BcglaubigOg 
seines  Chiliasmus  mehrere  Stellen  an,  sondern  er  hebt  te 
Papias  ganz  besonders  hervor,  wenn  er  auf  ihn  als  einen  HJ^ 
rer  des  Apostels  Johannes,  als  einen  Genossen  des  Polybif 
und  als  ugxaTog  uv^g  seine  chiliastischen  Ansichten  Mi 
5,  33,  4.  p.  810.  Auch  ist  an  sich  unwahrscheinlich |  ditf 
ein  so  vertrauter  Schüler  des  Polykarp,  wie  IrenäuSy  mit  daea 
nahewohnenden  Freunde  desselben,  der  apostoÜBehe  ErisM- 
rungen  in  reichem  Masse  bewahrte  |  niemala  sollte  BOsanoNi' 
getroffen  seyn.** 

Nun  kommt  Papias  ein  einziges  Mal  bei  Irenlns  for  ■ 
der  oben  citirten  Stelle  chiliastischen  Inhalts«  Er  heiat  M 
^Iwdvvov  fiiv  axovajr^g,  IloXvxdgnov  ii  ivougog  yi^ovic^  if 
Xo^tog  uv^g.  Mit  Johannes  ist  der  Apostel  gemein  t|  iria  M 
dem  vorhergehenden  §.  3.  hervorgeht.  Aber  wie  Ibigt  ■ 
dem  Gitat  aus  einem  Buche  des  Papias  nnd  den  eriiiliiiii 
Appositionen  „Hörer  des  Johannes,  Freiud  des  Pol^mrp  fl<l^ 
sehen  iratgog  und  qÜiog  ist  übrigens  noch  ein  V^ttnH^ 
den  ich  nicht  gering  anschlage),  alter  Mann*'  pniriUpAt 
kaontachaft  mit  Irenäns?     Wenn  ihn  IrenAna  m  kiA  wli 
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Qiid  besonders  hervorhebt,  warum  hebt  er  nicht  auch  hervor, 
was  Papias  ihm  selbst  gewesen  war,  warum  setzt  er  nicht 
hinzu :  ^welchen  auch  ich  zuweilen  als  Knabe  gesehen  habe^  ? 
Wie  ist  es  zu  erweisen,  dass  Irenäus,  ein  Hörer  des  Polykarp 
in  der  frühesten  Jugendzeit  des  I.  (denn  mehr  wissen 
wir  nicht,  als  naTg  ert  wv,  und  ngiiTtj  ^Xix/a) ^  ein  ^ver- 
trauter" Schüler,  etwa  ein  Hausfreund,  des  Polykarp 
war,  wie  ferner,  dass  befreundete  Altersgenossen,  wie  Polykarp 
und  der  ig^atog  dvijQ  Papias,  von  denen  der  eine  in  Smyrna, 
der  andere  in  dem  nahen  (?)*  Phrygien  wohnte,  sich  oft 
besucht  haben?  Das  sind  alles  Voraussetzungen,^  welche  nicht 
erwiesen,  aber  behauptet  und  zur  Grundlage  des  Schlusses  ge- 
macht werden ,  Irenäus  habe  den  Papias  höchst  wahrschein- 
lich persönlich  gekannt. 

S.  19  lesen  wir:  ^Mit  Emphase  (?)  führt  Irenäus  ihn 
(Polykarp)  als  seine  höchste  Autorität  gegen  den  hierarchischen 
Bischof  Victor,  wie  gegen  die  Meinungen  der  Gnostiker  an, 
ihn,  den  bei  weitem  glaubwürdigeren  und  sichereren  Zeugen 
der  Wahrheit,  als  Valentin  und  Basilides,  den  vertrauten  Schü- 
ler und  Amtsnachfolger  (?)  des  Johannes,  unter  welchem 
Letzteren  er  sicher  allein  den  Evangelisten  ver- 
steht." 

Ist  dieser  Johannes  ein  Evangelist  im  Gegensatz  zum 
Apostel  Johannes?  Oder  der  Evangelist  Johannes  d.  i.  der 
Verf.  des  vierten  Evangeliums  im  Gegensatz  zu  dem 
Apostel,  dem  Verf.  der  Apokalypse  und  der  Briefe? 
—  Darüber  verräth  uns  hier  Ziegler  nichts.  Und  die  Gründe 
tOr  das  sicher  allein?  fehlen  obendrein.  Wir  wollen  die 
Untersuchung  nicht  scheuen,  um  t.  zu  erfahren,  welches  Glied 
obiger  Alternative  Z.  gemeint,* und  2.  ob  er  mit  seiner  Be- 
hauptung Recht  habe.  Ich  habe  eine  sorgfältige  Notiz  aller 
Stellen  mir  gemacht,  in  welchen  Johannes  von  Irenäus  er- 
wähnt wird.  Es  sind  folgende  Stellen :  Johannes  wird  Verf. 
dee  Evangeliums  und  (Au&fjrrig  jov  xvqiov  von  Irenäus  ge- 
nannt ly  8,  5  (zweimal),  I,  9,  2.  3  (Xgiajog  o  rov  ^Iwavvov 
Mdaxtäiog)^  II,  2,  5  (Domini  discipului.  Citat:  Job.  1,  3), 
n,  32,  3  {düc.  Domini  in  Verbindung  mit  Job.  11,  23),  II, 
M,  5  (vgl.  Job.  8,  56.  57),  III,  II,  I.  2;  III,  11,  9  (nur 
Verf.  desEvang.,  nicht  zugleich  Jünger  des  Herrn),  III,  16,  5 
(Joh.  SO,  81);  UI,  22,  2  (Job.  4,  6  citirt),  beidemal  zugleich 
Dmmini iUeipulus  genmnt]  als  Verf.  des  ersten  und  zwei- 


'*  Eisenbahnea  gab's  noch  nicht,  und  alte  Leute  reisen  nicht  gern  und 
ift  mid  floden  gewiss  auch  den  Weg  Ton  Hierapolis  nach  Smyrna  weit  nnd 
üMvif  fingy  WD  iha  nicht  allzu  oft  zaräckzulegen. 
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ten  Briefes  Johannis  wird  Johannes  genannt  £»&.  I 
(Citat  von  2  Joh.  11,  zugleich  fiad^Tfjg  xov  xvqIov)^  HI 
(1.  und  2.  Joh.  citirt,  zugleich  diicip.  Domini  genanni 
Apokalypse  heisst  das  Werk  des  Schülers  des  He: 
hannis  1,  26,  3;  IV,  20,  11;  IV,  30,  4;  V,  26,  1;  V, 
V,  33,  3.  4.  Der  „Schüler  des  Herrn"  ist  nach  Iren, 
des  Evangeliums,  des  1.  und  2.  Briefes  (der  S 
eben  nicht  citirt)  und  der  Apokalypse.  Aber  mai 
wol,  ob  Ircnäus  in  dem  Verf.  der  4  neutestamentlichen 
ten  einen  Nichtapostel  gesehen  habe.  Nun  sagt 
1,  1,  dass  der  Verf.  des  Evangeliums  ein  Schüler  des 
gewesen,  dass  er  an  der  Brust  des  Herrn  gel 
dass  er  zu  Ephesus  in  Asien  gewohnt  habe.  Da  ist  do< 
der  Apostel  Johannes  gemeint.  Das  fragm.  ad  Flor, 
Johannes  nur  zusammen  mit  denen,  welche  den  Herrn  g 
haben,  und  bestätigt,  dass  er  in  Asien  gewohnt  habe 
Letztere  erfahren  wir  aus  II,  22,  5,  wo  noch  hinzi 
wird,  dass  er  ein  Schüler  des  Herrn  war.  Sein  Aufentl 
Ephesus  wird  noch  UI,  3,  4  (zweimal)  berichtet.  —  TV 
nun  die  Behauptung  Z.'s  besagen :  „unter  welchem 
teren  er  sicher  allein  den  Evangelisten 
steht«? 

Nun  findet  sich  auf  derselben  Seite  in  einer  j 
kung  eine  Abwehr  der  Meinnng,  dass  unter  dem  angen 
Presbyter,  dessen  Worte  Irenaus  IV,  27  ausführlich  a 
Papias  zu  verstehen  sei.  „Er  führt  ihn  mit  den  WorU 
Quemadmodum  audivi  a  quodnm  preshytero,  qui  audieral 

qui  apostoloi  viderant,  et  ab  hi$  qui  didicerant IV, ! 

und  weiter  sagt  Z.  wörtlich:  Es  ist  kaum  mdglich,  hie 
einen  Andern,  als  einen  Schüler  von  Apostelschfllern  *  i 
stehen,  während  Papias  als  uxovar'^Q  ^Iwavvov^  wie  il 
näus  nennt,  selbst  wenn  darunter  historisch  und  eigentli 
der  Presbyter  zu  verstehen  ist,  jedenfalls  nae! 
Heinung  des  Irenäus  ein  Schüler  des  ApoBte 
wesen  ist.  Nach  der  Meinung  des  Irenäus  war  Pap! 
Apostelschüler,  Schüler  des  Apostels  Johannes, 
oben  erfuhren  wir,  Irenäus  verstehe  unter  Johannes  s; 
allein  den  Evangelisten?  Ich  gestehe  nieht  lu  i 
was  Ziegler  sagen  will.  Es  scheint  mir  aber  ein  ^den 
hier  zu  liegen.  —  Doch  wie  stimmt  biermit|  dass  Ziegfa 
Irenäus  S.  19  behauptet,  er  habe  jedenfalls  den  P14I 
einen  Schüler  des  Apostels  Johannes  gehalteUi  vä 
wieder  8. 126  zu  lesen  ist:  „Noch  deutlicher  .aber 


*  leb  gebe  bei  Mderer  Gelegenbeit  eine  «ndere  Destaf 
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B  eifrige  Bestreben  des  Irenäns  nach  apostolischer  Beglan- 
^ng  alles  dessen,  was  er  für  wahr  und  heilbringend  für 
ß  Kirche  erkannt  zu  haben  glaubte,  ans  dem  Umstände,  dass 

sich  ihr  zu  Liebe  eine  pia  fr  aus  zu  Schulden  kommen 
sst,  indem  er  in  der  schon  vorher  angeführten  Stelle  V, 
I,  4  den  Papias  gegen  seine  (soll  heissen  dessen)  eigne,  uns 
n  Eusebius  erhaltene  Angabe  aus  einem  mittelbaren  zu  einem 
tmittelbaren  Schttler  der  Apostel  macht  und  ihn  gradezu 
len  ^Iwdvvov  axovar^g  nennt.^  Dort  also  jedenfalls  üeber- 
ingung,  hier  fr  au  $11  Irenäus  ist  nebenbei  ein  „Jesuit^, 
m  von  dem  Fälscher  aus  Interesse  Irenäus  lässt  sich  eigent- 
h  nichts  Besseres  erwarten;  aber  von  dem  Herrn  Ziegler 
wartet  man  solche  Widersprüche  nicht. 

S.  126.  127  lesen  wir  im  Anschluss  an  obige  Stelle  wört- 
h:  9,Er  führt  femer  an  einer  andern  Stelle  einen  von  ihm 
m  Namen  nach  nie  genannten  Presbyter,  von  dem  er  spe- 
3lle  apostolische  Belehrung  über  die  Uebereinstimmung  bei- 
r  Testamente  gegenüber  der  gnostischen  Zerreissung  dersel- 
m  erhalten  zu  haben  behauptet,  zuerst  als  einen,  der  seine 
3hre   erhalten  hatte  ah   his  qui  apostolos  viderant  IV,  27,  1 

648,  nach  der  Mittheilung  der  bezeichneten  Belehrung  aber 
LDZ  naiv  und  ohne  weiteres  als  einen  Apostohrum  ditcipulut 
f  *  V,  32,  1  p.  664.  Wenn  diese  beiden  Verwechselungen 
Ibstverständlich  nicht  als  bewusste  Täuschungen  an- 
«ehen  werden  dürfen,  u.  s.  w.^  —  Zunächst  ist  5,  32,  1  ein 
rnckfehler,  die  Stelle  ist  4,  32,  1  zu  finden.  Ich  sehe  hier 
»  von  den  Zweifeln ,  ob  in  letzterem  Falle  wirklich  die  Iden- 
;ät  jenes  unbenannten  Presbyter  mit  diesem  senior  Apostolo' 
mk  düdpului  anzunehmen  sei,  und  ob,  die  Identität  voraus- 
»etzt,  es  nicht  noch  möglich  sei,  ohne  dem  armen  Irenäus 
nen  weiteren  Betretungsfall  von  —  wenn  auch  unbewusster 
-  Täuschung  nachzuweisen,  die  letzte  Stelle  ungezwungen  zu 
raten-,  ich  frage  nur:  wie  kann  man  wenige  Zeilen  vorher 
m  einem  mit  eifrigem  Bestreben  für  apostolische  Be- 
Imabigung  verbundenen,  aus  jenem  hervorgehenden  (und 
imm  frommen)  Betrug  (fr aus)  reden,  wenn  man  denselben 
leh  um  des  „guten^  Motivs  willen  pia  nennt,  und  jetzt  die- 
»  und  ein  anderes  Entstellen  des  Sachverhaltes  „selbstver- 
flndlioli    nicht   als   bewusste   Täuschungen    ansehen^ 


*  Somit  könnte  übrigens  jener  nicht  genannte  Presbyter  dennoch  Papias 
syn,  da  Ja  Ziegler's  Gegengrand  (S.  19)  wegflillt  Wir  verstehen  übrigens 
ie  Stalte  anders,  indem  wir  et  ab  his,  qui  didicerant  nicht  für  einen  mOssi- 
tm  Zoaats,  eine  Tantologie  halten.  Ob  übrigens  Papias  doch  der  alte  nnge- 
aoftta  Presbyter  sei,  gehört  nicht  hierher  und  ist  ein  anderes  mal  n&her 
1  teaprechen« 
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wollen?    Für  mich  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
eher    absichtlicher  Betrug    eine    bewusste  Tänschu 
Ein  unbewusst  Täuschender  ist  kein  Betrüger,  und   < 
einem  Bestreben  irgend   welcher  Art  zum  Betnig  Ve 
täuscht  bewusst.    So  ist  mirs  allein  selbstverstän 

Doch  Ircnäus  hat  noch  mehr  auf  dem  Gewissei 
Fälschen  ist  ihm  zur  anderen  Natur  geworden.  So  le 
S.  36  Anm.:  „Aus  demselben  Grunde"  (der  im  V( 
gangenen  ausgesprochen  sevn  soll)  „lässt  er,  wie  au 
tullian  (c.  Marc.  5,  3),  das  oig  oldi  Gal.  2,  5  fort  III, 
Also  eigenmächtig  verändern  Irenäus  und  T« 
(jener  ist  wol  der  Verführer,  dieser  der  Verführte  V)  di 
scliriftliche  Ucberlicferung  ins  Gegen theil.  Es  gescha 
unabsichtlich,  durch  einen  Schreibfehler,  sondern  au 
Grunde,  also  wieder  wissentliche  Fälschung  bei  dem  m 
die  Heiligkeit  und  Unversehrtheit  der  heil.  Schrift  s 
eintretenden  Manne.  Was  man  nicht  Alles  erleben  mu 
TertuUian,  welcher  bekanntlich  die  von  uns  jetzt  recipi 
art  für  eine  von  Marcion  erfundene  (irrthttmlicher  Wei« 
begeht  die  wahre  Frechheit  —  anders  kann  man's  do< 
nennen  — ,  den  unschuldigen  Marcion  der  Fälschung 
hen,  nachdem  er  selbst  die  Stelle  verfälscht  hat.  Ist 
der  wahre  Zusammenhang  jener  Stelle  bei  TertuU.  bi 
Weiss  Ziegler  keinen  andern  Erklämngsgrund  aufzufinc 
Fälschung?  Oder  ist  absichtliches  „Fortlassen^  ke 
che?  —  Kennt  Z.  nicht  seines  doch  sonst  nicht  so  nnl 
gebliebenen  Vorarbeiters  Massuet  Anm.  zu  dem  ang< 
Orte  ?  Da  ist  zu  lesen :  „Sed  priorem  leclionem  fuUse  ( 
versionis  Italicae  ex  eo  mihi  comtat,  quod  TertuUüum 
conlr.  Marcion,  c.  5  nedum  pro  ea  contendaly  ted  et  cm 
tivam  proluUssel  ex  Marcionis  codice^  hanc  eue  vil\ 
Scripturae  dicat,  Deinde  Hieronymus  et  Ämbroiicuter  dl 
id  discriminis  inter  Graecoi  et  Latinot  tii»  i 
codicei  exttilisie,  quod  Uli  negationem  pr€i€miUerent^  hi 
rent.  Denique  velustitsimus  noster  San  -  Germanemit  Püu 
epittolarum  codex  Graeco  -  LaiintUt  veterem  Itahm,  doctiu 
virorum  judicio,  exhibens,  cum  Irenaeo  habet:  ad  horm 
m%u.^  Ich  denke,  dieses  mal  sei  die  Sache  leicht  la  ei 
und, die  Freisprechung  der  beiden  Väter  sicher. 

Endlich  S.  127:  „Ja  Irenäus  scheint  mit  diesem  I 
nach  apostolischer  Beglaubigung  der  katholischen  Eirehe 
nicht  der  Urheber,  so  doch  der  Haaptverbreiter  noo 
andern  grossen  Irrthums  geworden  za  seyn.  Lfltialb 
(Die  kirchliche  Tradition  über  den  Apostel  Johannes  vm 
Schriften,  Leipzig  1840)  und  mit  grdssorer  VoiBiclit  OJ 
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ittenschaftliohen  Gründen  auch  Keim  (Geschichte  Jesu  von 
azara.  I.  Bd.  Zürich  1867.  S.  161  —  167)  haben  zu  erwei- 
m  gesucht,  dass  die  ganze  kirchliche  Tradition  über  den 
)hesinischen  Aufenthalt  des  Apostels  Johannes,  seinen  Chilias- 
us  und  sein  gesetzliches  Abendmahl  am  Passahtage  aus  ei- 
3r  Verwechselung  des  Apostels  mit  dem  Presbyter  Johannes 
itstanden  sei,  welche  namentlich  dem  Irenäus  mit  seinem 
tsreben  nach  apostolischer  Tradition  zur  Last  falle.  ^  —  Nun 
3mmt  in  einer  4  Seiten  langen  Anmerkung  ein  Referat  der 
wissenschaftlichen  Gründe^  Keims,  die  ich  hier  unmöglich 
inschreiben  kann.  Welch  einen  Staub  hat  doch  die  „Wis- 
mschaft^  durch  die  eine  Stelle  des  Papias,  des  Mannes  von 
ittelmässigem  Geiste,  dessen  Lob  Eusebius  ganz  und  gar 
icht  singt,  schon  aufwirbeln  können!  So  viele  der  neueren 
orscher  über  den  Papias  geschrieben  haben  —  sagte  mir 
ärzlich  ein  Gelehrter,  der  an  der  Widerlegung  Eeim's  das 
auptverdienst  hat  — ,  so  viel  Auslegungen  haben  diese  Frag- 
ente gehabt.  Man  braucht  nun  diese  eine  Stelle,  wo  sich 
apias  als  einen  bezeichnet  haben  soll*,  welcher  keinen  Apo- 
el  selbst  gehört  und  gesehen  habe,  zum  Scheidewasser, 
n  die  ganze  kirchliche  üeberlieferung  zu  zersetzen ,  den  neu- 
istamentlichen  Kanon  zu  zerstören;  dass  es  sich  unwirksam 
'wiesen  habe,  und  dass  wer  zu  viel  beweisen  will,  nichts  be* 
eise,  hat  wol  die  Literatur,  welche  Keim's  Werk  hervorge- 
ifen  hat,  hinreichend  dargelegt.  Ziegler  glaubt  gleich  wol 
eim's  Ansicht  noch  ferner  vertheidigen  zu  können,  nachdem 
besonnene^  „wissenschaftliche^  Männer  sie  gründlich  wider- 
^  haben.  Die  Schwächen  der  Keim'schen  Begründung  kön- 
bh  ihm  unmöglich  entgangen  seyn,  aber  er  lässt  sich  auf 
le  anderen,  gegen  Keim  sprechenden  Argumente  Hilgenfeld*s 
id  Steitz's  nicht  ein,  und  bleibt  nur  bei  den  Irenäus  treffen- 
sn  stehen.  Was  Z.  nicht  sehen  will,  das  sieht  er  nicht,  da- 
lof  geht  er  nicht  ein. 

Wir  constatiren  zunächst  wieder  eine  Schuld  des  Irenäus, 
ne  grosse,  die  aus  seinem  leidigen  Bestreben  nach  apostoli- 
her  Beglaubigung  hervorgegangen  ist,  also  wieder  minde- 


*  Die  Tielmisshandelte  Stelle  heisst  bei  Eos.  III,  39:  xol  o  uh^  EIqij- 
liSrc  tmStu'  avros  ye  fi^v  6  ITantag  xara  to  ngoofftiov  riSy  avrov  Xoyiav 
{^•«riyr  /ihr  moX  avroniijy  ovSafAuif  kaxnov  yevio^ai  rtSSr  ie^tjy  IdnooTO" 
\w  ifitpmfyeif  naQSiXvifpfvai  Sh  tot  t^;  n{arew<i  jiaQct  luiv  ixe^yov  yrta' 
ftmr.  OiranSy  dass  Eusebias  sagt,  Papias  habe  in  der  Vorrede  seines  Wer- 
ls nirgeadf  aogedeatet,  dass  er  ein  Hörer  und  Antopt  der  heiligen  Apostel 
rwuMi  sei,  daraas  folgt,  dass  Papias  kein  Apostelschuler  war,  dass  aber 
«■!■•,  der  fromme,  im  Betrügen  fromm  war.  Oder  heisst  ifopaivit  nicht 
I,  wia  wir  flbenelzteD,  kann  es  nicht  so  heissen? 
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Btens  eine  pia  fraui!  —  Ich  kann  auf  diese  Sache  n 
ter  eingehen,  um  den  Raum  dieser  Ztschr.  nicht  für  Ui 
allzu  sehr  zu  beanspruchen,  aber  zweierlei  kann  ich  ni 
gehen.  Z.  referirt  die  Annahme  Eeim's,  dass  Irenäns 
lykarp's  Munde  stets  nur  die  Berufung  auf  Johani 
Alten";  „den  Schüler  des  Herrn",  mit  dem  er  umj 
war,  gehört  habe,  er  referirt  sie  nicht  blos,  sondern 
sie  und  borgt  diese  Waffe  Eeim's  zum  Streit  mit  Steh 
wo  in  aller  Welt  hat  denn  Irenäus  einen  Beweis  gegel 
Polykarp  den  (Presbyter)  Johannes  immer  als  „dei 
bezeichnet  habe?  Nennt  Irenäus  nur  ein  einziges  Mi 
Johannes?  Den  „Schüler  des  Herrn"  sehr  oft,  aber 
Alten"  ?  Ucbrigens  hat  dann  Irenäus  den  Namen  vei 
den  Presbyter  mit  dem  Apostel.  Bei  einem  Knaben 
nichts  Schlimmes.  Aber  dann  ist^s  eben  ein  unbewu 
thum.  Ziegler  sagt  jedoch,  dass  I.  mit  dem  „Strel 
apostolischer  Beglaubigung"  der  Hauptverbreiter,  wc 
Urheber,  eines  grossen  Irrthums  geworden  zu  seyn 
Wie  reimt  sich  das?  Offenbar  geht  Ziogler  über  Ken 
Dieser  nimmt  Verwechslung,  jener  fratu  an.  Dafür  k 
auch  Ziegler  den  Irenäus  als  dessen  Monograph  gen 
weiss,  was  er  ihm  zutrauen  kann.  — 

Aber  es  ist  mir  unfassbar,  wie  ein  Bearbeiter  d( 
das  Keim'sche  Argument  gegen  Johannes  den  Aposi 
Irenäus  „den  Johannes  des  Polykarp  in  der  that  i 
als  einen  Schüler'^  des  Herrn  nennt**,  wiePapias  sei 
byter  Johannes,  und  nicht  Apostel  (2,  22,  5 ;  i 
3,  11,  3;  4,  11,  1 ;  5,  26,  1)  u.  s.  w\",  referiren  kon 
wenigstens  gegen  dies  zu  protcstiren.  Ich  habe  c 
Stelle  angeführt,  in  welcher  Johannes  nur  als  der  A 
denken  ist.  Denn  wenn  der  Johannes,  welcher 
Brust  des  Herrn  lag,  und  ein  Jünger  des  Hemi 
wird,  nicht  der  Apostel  Johannes  war,  so  sind  wir  i 
davon,  zu  behaupten,  es  hat  überhaupt  einen  Apostel 
nicht  gegeben.  —  Doch  oben  Hess  ich  absichtlich  eh 
Stellen  aus,  aus  welchen  deutlich  hervorgeht:  t.  das 
teipulus   Domini  und   „Evangelist"  Johannes  an  eine 


*  Ich  setze  statt  dessen  „Jünger  des  Herrn'S   da  mir  der 
dmck  nicht  ohne  Grund  gewählt  zn  seyn  scheint,   um  Apoilel 
noch  mehr  zu  trennen. 

**  Während  sonst  Z.  in  referendo  mitonter  ,^11**,  oder  dJ 
Rede  anwendet,  wo  er  Argumente  Keim's  berichtet,  hat  er  hier  4 
also  adoptirt  er  zweifelsohne  das  Argument!  Z.'s  SehliitsiiitlwU  i 
nach  scheint  es  mir,  als  könne  Reim  sich  fQr  seine  Kritik  dar  Tn 
den  Ap.  Johannes  mit  vollem  Rechte  aaf  frenAu  berafM.**  C 
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(teilen  Apostel  genannt  werde,  und  2.  dass  der  Apostel  Jo^ 
lannes  nnd  alle  Apostel  von  Irenäns  discipuH  Domini  genannt 
worden  sind;  nnd  anf  diese  Stellen  will  ich  hier  doch  noch 
läher  eingehen. 

t.  I,  9,  2  lesen  wir:  tl  yag  Tlaxlga  ngtjxej  xal  Xa- 
}iv  y  xal  Movoytv^  y  xal  lA'kif&tiav  ^  xu\  ^oyov  ^  xa)  Zw^v^ 
tal  ^jävd'gwnov ,  xal  *ExxXfjatav  xaxu  Tfjv  IxiivMv  vnoS'iaiv 
tigl  Ttjg  7ig(6Tfjg  oyioaSoq  tigrixtv  ^  Iv  jj  olSinvD  'Irjaopg^ 
iiSinio  Xgiajvg  b  rov  ^Itaavvov  didaaxaXog*  otb  di  ov  mgl 
tüiv  av^vydiv  aSrafv  6  l^noaroXog  eigr^xev  x.  t.  X.  Ich 
frage,  ob  Johannes,  der  Evangelist,  der  nach  dem  Znsam- 
DQenhange  allein  gemeint  seyn  kann,  hier  nicht  Apostel  ge- 
nannt werde?  2.  I,  9,  3  in  demselben  Znsammenhange  wird 
3er  Evangelist  Johannes  Apostel  genannt:  tixog  Ijv  ntgl 
üiXXov  eigi]xivat  riv  ^AnoatoXoV  h  di  o  ^oyog  b  rov 
flargog  b  xaiaßag^  aixog  ean  xal  b  &vaßagy  x.  t.  X,  Jeder, 
welcher  die  Stelle  nachliest,  wird  finden,  dass  sie  von  Johan- 
nes, dem  Evangelisten,  allein  handle.  Auch  der  Name  fehlt 
durchaus  nicht.  3.  II,  22,  5*:  Sicut  Evangelium  et  omnei  le- 
wiores  tistantur,  qui  in  Asia  apud  Joannem  discipulum  Domini 
eanvenerunly  id  ipeum  tradidisse  eis  Joannem.  Permansit  aulem 
cum  eis  usque  ad  Trajani  tempora.  Quidam  autem  eorum  non 
solum  Joannem^  sed  et  alios  Apostolos  viderunt,  et  haee 
eadem  ab  ipsis  audierunt,  et  testanlur  de  hujusmodi  relatione» 
Quibus  magis  oportet  eredil  Ulrumne  his  talihus;  anPtolemaeo^ 
qui  Apostolos  nunquam  vidit,  vesligium  autem  Aposloli  ne 
im  somniis  quidem  assequutus  est?  Beweist  die  Stelle  nichts? 
4.  m,  3,  4 :  Kai  ilalv  äxtixoSreg  alrov ,  Sti  *Ia)dwfjg  b  rov 
xvglov  fia&fjrijgj  iv  rfi  ^Etpiato  nogtv&elg  Xovaaad-ai,  xal 
UüfP  iao)  Kfigivd-ovy  i^riXaro  tov  ßaXavelov  fi^  XovaäfAivog^ 
iXX*  ineinwv  fpvywfitVy  /nrj  rd  ßaXaviTov  avunioTj  ^  llvSov 
Sftoc  Kfjglv&oVy  Tov  rijg  aXtj&ilag  iyßgov.  Nachdem  hierauf 
eine  ähnliche  Begegnung  des  Polykarp  mit  MarciOn  erzählt 
ist,  fährt  Irenäus  fort:  Toaavxriv  oi  ^AnoaioXoi,  xal  ol  f^a&ti^ 
Tol  avTfSv  tüxov  ivXdßtiav  x.  t.  X,  Dass  diese  Worte  eine 
Verallgemeinerung  der  beiden  kleinen  Erzählungen  enthalten 
(deahalb  der  Pluralis)  und  mit  anoojoXov  auf  Johannes,  mit 
fia9fjTal  avTwv  auf  den  Polykarp  zurückgeschaut  werde,  ist 
sonnenklar.  5.  III,  3,  4  am  Schluss:  Sed  et  quae  est  Ephesi 
Eedl§iia  a  Paulo  quidem  fundata,  Joanne  autem  permanente 
apud  eot  usque  ad  Trajani  tempora^  testis  est  verus  ApostO' 
lomsi  Iraditionis.    Ephesus,   von  Paulus  gegründet,  von  Jo- 


*  DiMe  Stelle  fährt  Ziegler  an  erster  Stelle  an,  doch  wol,  am  xa  be- 
«tiseo,  dasa  Irenftas  den  Johannes  zwar  discipulum  Domini,  aber  nicht 
4psitel  nenne.    Daa  beweist  sie  yortrefflichl    Wie  grOndlich! 
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hannes  weiter  gebant,  ist  die  wahre  Zen^  apoBtoÜBcher  Tra- 
dition =  der  Tradition  zweier  Apostel.  6.  HI,  21,  3:  Ji 
inlerprelaiio  consonat  Apottolorum  tradüioni,  Etenim  Peirtt,  ä 
Johannes,  et  Mntlhaeut,  et  Paulus,  et  reliqui  deinceps,  et  honm 
sectalores,  Prophelica  omnia  ila  annuntiaverunt  y  quemadmoim 
Seniorum  interpretalio  conlinet.^  Dass  unter  den  -ieetalarts  n- 
nächst  Marcus  und  Lucas  zu  verstehen  seien,  erkennen  wir 
durch  Vergleichung  mit  III,  1,  1,  wo  es  heisst:  Ila  Maitkatu 
in  Hebraeis  iptorum  lingua  scripturam  edidit  Evangflü^  am 
Petrus  et  Paulus  Romae  evangelixarent  ^  et  fundarent  E(xletum. 
Post  vero  horum  excessum,  Marcus  ditcipulus  et  interpres  PMrt, 
et  ipse  quae  a  Petro  annuntiata  erant^  per  scripta  nobis  traüiü 
Et  Lucas  autem,  sectator  Aiu/t,  quod  ah  illo  praedkahatv 
evangelium  in  libro  condidit.  Postea  et  Joannes  discipuhu  D(h 
mini,  gut  et  supra  peetus  ejus  recumhebat,  et  ipse  edidit  evtuift' 
lium,  Ephesi  Asiae  eommorans.  So  heisst  Lucas  Pauli  seetü' 
tor  und  discipulus  Apostolorum  auch  III,  10,  1.  So  htaot 
auch  Marcus  interpres  et  sectator  Petri  III,  10,  6.  Aber 
wann  in  aller  Welt  nennt  Ircnäus  den  Verf.  des  4.  EviDge- 
linms  sectator  apostolorum  oder  apostoli?  Im  Oegentheil  wbd 
in  III,  1 ,  1  durch  das  dreifache  et  im  Schlusssatze  durch  «m 
dreifache  Steigerung  Johannes  über  Petrus  und  Paulus  elnpo^ 
gehoben  als  der  Apostel,  welcher  dem  Herrn  am  nächatoi 
st^nd ,  zur  Abfassung  eines  Evangeliums  am  befthigtsten  war, 
und  das  letzte,  höchste,  zarteste,  das  Haupt  -  Evangelium  id>- 
gefasst  hat.  7.  III,  12,  5:  Cum  remisigsent  tummi  saeerMt 
Petrum  et  Joannem  (sicherlich  der  Apostel ,  vgl.  Act.  4.)  ei  rt 
versi  essent  ad  reliquos  coapostolos  et  discipulos  Do- 
mini,  id  est  in  Ecclesiam  cet.  Aus  dieser  Stelle  ersehen  wir, 
dass  die  Apostel  sämmtlich  den  Namen  „Jflnger  des  Hern" 
von  Ircnäus  beigelegt  bekommen ,  den  er  sonst  ständig  des 
Apostel,  Evangelisten,  Epistolographen  und  Apokalyptiker  Jo- 
hanncs  beilegt.  Es  darf  uns  darum  auch,  nicht  wunden« 
wenn  Irenäus  das  epitheton  omans  fiad^Tiig  tov  Kvglw  ftr 
Johannes  häufiger  in  Anwendung  bringt.  War  er  doch  der 
Lieblingsjünger  des  Herrn.  Diese  NebeneinandersteUug 
von  Aposteln  und  Jüngern  des  Herrn,  wo  dieselben  PenoMi 
gemeint  sind,  findet  sich  in  demselben  Capitel  noch  einmaL 

Ich  denke,  diese  7  (mit  obiger  8)  Stellen  genflgen,  tfi 
den  Gegenbeweis  zu  liefern,  dass  Irenäus  den  Jünger  des  HeBl. 
Johannes  oft  genug  als  Apostel  bezeichne  ^  bzw.  die  ÄjniM 
auch  als  Jünger  des  Herrn  noch  zweimal  auflf&hte.  —  Ali^ 
gesetzt,  alle  diese  Stellen  existirten  nicht,  so  würde  Keim  (■! 
Zieglcr)  Recht  haben,  dass  Irenäus  den  Johannes  (flaQ  M!^^ 
diicipulut  Domini  und  nicht  Apostel  nenne;  danuii  ^tüH^! 

I 
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blgen,  dasB  Irenäns  unter  Johannes  vielleicht  nicht  den  Apo« 
itel;  sondern  den  Presbyter,  den  Evangelisten  etwa  verstanden 
labe.  Allein  Irenäns  hat  ja  grade  ^  durch  das  Streben  nach 
ipostolischer  Beglaubigung^  den  schweren  Irrthum  bzgl.  des 
Johannes  begangen  oder  hauptsächlich  verbreitet.  Er  ist 
ichuld,  dass  man  heutzutage  glaubt,  der  Apostel  Johannes  sei 
n  Ephesus  gewesen,  was  historisch  eine  Verwechselung  mit 
lern  Presbyter  gleichen  Namens  seyn  soll,  und  doch  hat  grade 
irenäus  nach  Keim  und  Ziegler  den  Namen  ^Apostel"  fast  gar 
licht  gebraucht,  sondern  seinen  Johannes  nur  Schüler  des 
lerm  genannt!     Das  begreife  ein  Anderer! 

Doch  es  ist  genug.  Der  Leser  wird  genug  gesehen  ha- 
len,  nm  zu  erkennen,  wie  schwach  die  Hypothesen  des  Herrn 
^legier,  wie  wenig  treu  das  von  ihm  gezeichnete  Bild  des  Ire- 
läus  sei.  Ich  kann  nicht  Seite  für  Seite  des  Buches  wider- 
egen;  dessen  bedarf  es  auch  nicht.  Soweit  das  Buch  nicht 
mit  den  „Resultaten^  der  modernen  neuprotestantischen  Wis- 
lenschaft  in  Berührung  kommt,  soweit  steht  es  auf  dem  Bo- 
len der  „zum  theil  scharfsinnigen^,  „fleissigen^  früheren  Be- 
gurbeiter,  namentlich  Massuets,  und  diese  Abhängigkeit  gereicht 
ier  Sache  selten  zum  Schaden;  wenn  aber  die  neue,  überaus 
BeiBsig  citirte  „voraussetzungs  -  und  vorurtheilsloso  Wissen- 
Bchaft^  herbeigerufen  wird,  werden  wissenschaftslose  Vorur- 
iheile  und  Voraussetzungen  die  Mütter  zahlreicher  Fehlgriffe, 
ja  Sünden  gegen    den  ehrwürdigen  Vater  der  Kirche  Irenäus. 

[L.] 

V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Aug.  Dachse],  Die  Bibel  mit  in  den  Text  eingeschalteter 
Auslegung,  ausführlichen  Inhaltsangaben  und  erläuternden 
Bemerkungen.     Breslau  (Dülfer)  1871.     37.  Heft.     Vf^  Gr. 

Den  Zweck  und  die  Einrichtung  dieses  zn  weiter  Verbreitung  zn  empfeh- 
'^deo  Werkes  dürfen  wir  nach  den  wiederholten  früheren  Anzeigen  in  dieser 
^Mir.,  die  too  anderer  Hand  geschehen  sind,  als  bekannt  voraussetzen.  Wir 
^kliren  hier  zunächst,  dass  wir  dem  Lobe  desselben  im  Ganzen  durchaus  zu- 
"^ivuieo.  Ef  ist  sehr  praktisch,  die  nöthige  Erläuterung  des  Textes  sogleich 
^U  aodem  LeUem  in  diesen  einzuflecblen;  es  ist  nur  zn  billigen,  dass  der 
Y^  ErtrteniDgen,  die  ein  ausgedehnteres  Mass  annehmen  mussten,  erst  nach 
^  BrUlmog  der  betreffenden  Verse  gab ;  es  ist  mit  trefflichem  Geschicke 
^  Einleitong  in  die  einzelnen  Bücher  jedesmal  ein  treffender  Ausspruch 
^M  belmmltren  Commentators  gewählt  worden;  wir  linden  hier  einen  be- 
^tetd  grOMeren  Reichlhum  von  tüchtigen  und  eingehenden  Bemerkungen, 
*7  hn  f ;  Geilach'schen  ßibelwerke;  es  ist  das  Wissenswertheste  wirklich  in 
^  knappette  Form  zusammengedrängt,  so  dass  man  auf  geringem  Räume 
*^  Mgemeine  Menge  anziehenden  Stoffes  hat.  Um  das  Werk  so  billig  als 
T^ttli  n  machen,  sind  zu  derv  Anmerkungen  die  kleinsten  Lettern,  die  je- 
^*^  tihr  lebarf  aosgeprigt  sind,  gewählt  worden.    Der  VerL  bat  endlich  dlo 
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eingehendsten  Studien  der  neueren  exegetischen  Werke  gemacht  ond  leigt 
ein  recht  gesnndcs  Unheil  in  der  Entscheidung  bei  streitigen  Fragen.  Der 
Grund  aber,  auf  dem  er  steht,  ist  ein  entschieden  gläubiger,  nicht  tod  der 
modernen  Wissenschaft  tangirter.  Das  Alles  sind  ?ortreffliche  Eigeoscbiftei, 
und  darum  sagen  wir:  der  Käufer  erhält  hier  um  Terhältnissmftssig  sehr  bil- 
ligen Preis  etwas  recht  dcdiegenes.  Es  ist  der  gründlichste  Commenlar  fAr 
die  Laienwclt  unter  den  neueren  Oibelwerken ,  er  gibt  die  Früchte  der  iwse- 
sten  ginnbigcn  Exegese. 

Allein  wir  haben  uns  diesmal  zum  Ziele  gesetzt,  nicht  sowoi  eine  An- 
zeige und  Empfehlung  dieses  Werkes  zu  schreiben.  Einer  solchen  bedarf  ei 
nicht  mehr.  Viulmchr  wollen  wir  hier  unsere  Wünsche  und  Bedenken  asi- 
sprechen,  um  den  Verf.  zu  deren  Berücksichtigung  zu  veranlassen.  Id  Be- 
ziehung auf  das  Äeusscrliche,  dächten  wir,  wäre  es  für  die  Verbreitna;  tfei 
Buches  besser,  wenn  das  Ende  grösserer  Complexe,  z.B.  der  Psalmen,  der 
grossen  Propheten  u.  s.  w.  auch  mit  dem  Ende  der  Hefte  znsammenQele.  Sfaa- 
cher  Ktiufcr  wünscht  sich  die  Erkläning  gewisser  Bücher,  hat  nicht  die  Md- 
tel  für  den  Ankauf  des  Ganzen.  So  gehen  z.  B.  noch  einige  Kapitel  vom  Da- 
niel in  dieses  Heft  hinein.  Es  lässt  sich  dieses  System  zwar  nicht  fftr  jedes 
Buch  natürlich  durchführen,  aber  doch  für  grössere  Abschnitte,  z,B.  die 
Psalmen,  die  Salomonischen  Schriften. 

Sodann  sollte  bei  einem  für  das  Volk  bestimmten  Werke  alles  Gelebite 
und  Fremdartige  veiTuieden  werden,  die  Sprache  möglichst  populär  und  reii 
deutsch  seyn.  Wir  betrachten  z.  B.  die  Schlussbemerkungen  zu  Daniel.  Di 
lesen  wir  vom  Terrorismus  der  Wissenschaft,  von  dem  Nivean  der  proboea 
Geschichte.  Wozu  dies?  Wir  haben  unsere  guten  deutschen  Ansdräcke, 
welche  jene  vollkommen  ersetzen  und  auch  dem  gemeinen  Manne  verständlicb 
bintl.  Auch  die  Fassung  der  Gedanken,  wie  sie  in  jener  von  Aoherl»  citi^ 
tcn  Stelle  vorliegt,  möchte  für  viele  Leser  eines  solchen  Werkes  zn  hock 
seyn.  Wenn  es  da  heisst :  der  Gottesgcist  wirkt  wcsenhafle  Geistigkeil,  d.  h. 
ein  pneumatisches  Leben  ans  Gott  und  in  Gott ,  welches  nicht  dieser  Weh 
angehört  und  in  letzter  Instanz  Verkl«^rungsl«ben,  Auferstehnngsleben  in  |eiit- 
leiblicher  Herrlichkeit  ist;  ferner:  die  Cultur  ist  Erweitemng  des  Well- «4 
Selbstbewusstseyns  —  so  halten  wir  diese  Sprache  für  ein  solches,  deck 
auch  dem  Volke  bestimmtes  Bibelwerk  nicht  für  populär  genug.  Der  rechk 
Ton  scheint  uns  die  einfachste,  schlichteste  Sprache  bei  der  Gedanken  Tiiii 
und  Reichthnm.  Je  deutscher,  je  volksthümlicher ,  je  kemhafler,  Mi 
besser. 

Ehe  nun  der  Vf.  sich  an  die  Auslegung  derkleinenProphelen  Bichlt, 
hätte  er  doch  eine  Einleitung  zu  der  Gesammtheit  derselben  geben  lalka, 
etwa  in  der  Weise  v.  Gerlach's  mit  Benutzung  der  neueren  ForscbongcB,  N 
dass  er  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  über  diesen  ganien  Zeina 
mit  der  allgemeinen  Charakteristik  desselben  uns  erschlossen  hüte,  so  ta 
dann  bei  den  einzelnen  Propheten  darauf  recarrirt  wArde  nnd  nnr  dsi  Sf^ 
cielle  beizubringen  wäre. 

Wir  wenden  uns  zu  Hosea  1,  1.    Das  Meiste,  was  hier  vorfahnc^ 
wird,    hätte  in   die   allgemeine   Einleitung  gehört,     Zndem   bUlea 
etwas    selbständigere  Behandlnng    gewünscht.     Das  Meiste    ist  fast 
Keil   entnommen ,   ohne   dass   dieser  hier  citirt  wäre.     Wir  finden  ( 
werth,  dnss  von  dem  Verf.  da,  wo  von  einem  Exegeten  bedeatendo 
in  besonders  trefQicher  Form  ausgesprochen  sind,   dies«  Steilen  ■ 
des  Antors    wörtlich   citirt  werden ,   allein   die  HanplMche  sollte  dsd 
selbständige  Arbeit  seyn,   die  Fnicht   eines   längeren  sich  TeiMil 

Weissagung  des  Propheten.    Femer  ist  nicht  klar  genng  geneckt, .- 

Prophet  von  den  Königen  Israels  blos  Jerobeam  nennt,  witoM  vM* 
um  Untergang  des  Reiches  arbeitete,  warum  aniiiBelinea  lelt  'w  v4b 
Bftrger    des  nördlichen  Reiches   war,  and  weshalb  er  Ammdk  db     ^ 
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Jada's  Toranstelite.  Auch  hat  der  Vf«  Reil's  Bemerkongen  Aber  die  schiefe  Stel- 
loog  der  Könige  des  Nordens  nicht  richtig  wiedergegeben,  wenn  er  meint, 
sie  hfttten  die  religiöse  Scheidewand  aufgeben  müssen.  Jener  sagt  ganz  rich- 
tig: Das  konnten  sie  nicht,  damit  hätten  sie  den  Fortbestand  ihres  König- 
thums  in  Frage  gestellt.  Das  ist  eben  der  Flach  der  bösen  That  des  An- 
fangs, dass  sie  das  fiöse  gebären  muss,  dass  das  folgende  Böse  eine  noth- 
wendige  Consequenz  ist,  welche  unmöglich  ungezogen  bleiben  kann.  Darum 
hat  sie  selbst  der  wohlmeinende  Jehu  vollziehen  müssen. 

Aach  eine  kurze  Charakterisirung  der  Sprache  Hoseas,  die  ja  doch  auch 
in  Luther's  Uebersetzuog  im  Wesentlichen  sich  widerspiegelt,  wäre  nicht  un- 
geeignet gewesen,  da  namentlich  dem  weniger  kundigen  Leser  bei  den  Pro- 
pheten Alles  zu  sehr  in  einander  zu  yerschwimmen  scheint  und  deshalb  eine 
kriflige  IndiTidualisirung  zweckmässig  seyn  muss. 

Die  Heirath  einer  Hure  (Hosea  1)  erklärt  D.  mit  Becht  als  einen  ge- 
schichtlichen ftnsserlichen  Vorgang  und  beweist  darin  die  Unbefangenheit  sei- 
nes Urtheils,  nur  hätte  er  besser  hervorheben  sollen,  dass  natürlich  zu  die- 
sem Akte  die  ausdrückliche  Auslegung  seines  Thuns  hinzukam,  um  so  jedes 
Missyerstindniss  fem  zu  halten,  und  diese  Predigt  legte  dann  auch  den  Sinn 
jener  Handlung  dar,  den  t.  2  ausspricht:  Israel  hurt  vom  Herrn  weg,  so  dass 
man  nicht  mit  Keil  sagen  kann:  es  sei  kein  Zweck  dieser  Heirath  angedeu- 
tet Der  Zweck  ist  eben  der,  in  der  Hure  Gomer  Israel  als  Hure  hinzu- 
stellen. Es  ist  allerdings  richtig,  die  Hurenkinder  werden  nachher  nicht  mehr 
erwfthnt,  sondern  nur  die  ehelichen  Kinder,  aber  darum  sind  sie  nicht  bedeu^ 
tnngslos,  ihre  Bedeutung  ist  die,  die  Hurerei  ihrer  Mutter  zu  konstatiren. 

Etwas  eingehender  hätte  wol  die  Stelle  C.  3,  1  besprochen  werden 
dürfen,  die  zu  den  schwierigsten  Stellen  des  Propheten  gehört.  Einmal  wie 
et  heissen  könne:  liebe  das  Weib,  das  von  dir,  ihrem  Ehegenossen,  geliebt  wird, 
ein  Wort,  dessen  Sinn  allerdings  schon  Luther  treffend  ifiit  der  Uebersetzung 
ausdrückte:  buhle  um  sie;  denn  die  Liebe,  die  erst  verlangt  wird,  muss  natür- 
lich eine  andere  seyn,  als  diejenige,  welche  er  schon  zu  ihr  als  seinem  Weibe 
hat,  es  muss  also  der  faktische  Liebeserweis  seyn,  der  um  sie  wirbt.  Fer- 
ner darf  die  Schwierigkeit  nicht  übergangen  werden,  dass  es  heisst:  liebe 
ein  Weib.  Dem  Wortlaute  nach  haben  gewiss  diejenigen  Kxcgeten  mehr  für 
sieb,  welche  unter  dieser  ein  zweites  Weib  verstehen,  das  der  Prophet  ent- 
weder nach  dem  Tode  des  ersten  zur  Ehe  nahm  oder  das  ihm  nur  in  der 
Yision  za  kaufen  geboten  seyn  müsste.  Aus  diesem  Grunde  scheint  es  rath« 
saffl,  dem  Leser  doch  auch  die  andere  Deutung  hier  vorzulegen.  Jedenfalls 
aber  mflsste  die  erste  Auslegung  doch  näher  begründet  werden.  Diese  Be- 
grOndang  scheint  mir  daher  genommen  werden  zu  müssen,  dass  ein  Weib, 
das  einem  fremden  Gatten,  nicht  dem  Propheten  untren  wurde,  nicht  geeignet 
wire,  das  Verhältniss  Israels  zu  Gott  auszudrücken.  Denn  der  Prophet  sym- 
holisirt  Gott,  Israel  ist  nun  Gott,  nicht  einem  Andern  untreu  geworden;  folg- 
Ueh  mnss  dss  hier  gemeinte  Weib  nothwendig  die  Frau  des  Propheten  seyn, 
ud  CS  gäbe  auch  keinen  zureichenden  Sinn,  mit  Keil  eine  solche  Ehebreche- 
rin unter  dem  Weibe  zu  verstehen,  die  erst  nach  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Fn^htten  Ehebruch  treiben  wird.  Die  Bezeichnung  muss  ihr  bisheriges  Le- 
Wn  cbarakterisiren.  Wir  dürfen  jedoch  nicht  unter  dem  Kaufen  v.  2  mit 
4tB  Terfasser  einen  Akkord  bezüglich  ihrer  Unterhaltung  für  ihre  Wartezeit 
mnleben,  denn  das  ist  nicht  der  Begrifif  des  Kaufens  eines  Weibes,  sondern 
•fcnhir  deutet  der  Prophet  damit  auf  den  Umstand  hin,  dass  Gott  die  Liebe 
Invnli,  auf  die  er  das  vollste  Becht  hätte,  sich  durch  seine  Mühen  erst  er- 
HngflO  müsse.  Wir  verwerfen  also  die  Ansicht  von  Kurtz:  der  Prophet  biete 
dto  de»  Weibe,  weil  es  in  sich  ging,  vielmehr  muss  er  das  widerspenstige 
«nt  dndnreh  erkaufen;  und  wir  halten  den  Einwurf  von  Keil  für  richtig,  dass 
htm  Wort  davon  hier  stehe,  dieser  Preis  sei  für  den  Unterhalt  während  ih- 
nr  Dttmtkm  bMtimmL    Es  ist  aber  freilich  auch  kein  Kauf  eines  fremden 
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Weibes,  wie  dieser  Ausleger  sagt,  sondero  der  Kaaf  des  eignen  m 
wordenen  Weibes.  l>as  Ungcwuhnliche  dieses  Vorganges  erläotert  i 
lieh  nur  duicb  düs  Verbaiiniss  Israels  zu  Gotl,  welches  damit  s] 
werden  äüii. 

Schwer  begrcillich  i^l  es,  wie  der  Verf.  C.  I.  3  die  Namen 
bolischc  bezeicbucii  kann,  was  ducb  nur  fiir  die  Fassaog  einer  y 
fleiralb  einen  Sinn  bat,  wählend  er  ducb  hier  einen  geschichllichea 
erkennt,  und  wie  er  von  Fraueonamen  reden  kann  bei  der  L-ebersetzan 
ter  Üibbiirnü.  Sollten  jene  Nauicn  symbolisch  seyo,  so  hatte  dies 
phct  bezeichnet,  aber  eben  weil  sie  es  nicht  sind,  mOssen  wir  hier 
storiücbe  Person  verstehen.  Unriciitig  werden  zu  den  Blutschulden 
ses  Jehu  in  v.  4  die  Thaten  Ahab's  gezahlt,  die  ja  schon  Jeho  rad 
Deutung  der  Tochter  v.  ti  passt  nicht  für  die  historische,  sonden 
visionäre  Autrassung,  höchstens  könnte  man  sagen:  sie  bedeute  das 
als  Tochter  des  Landes  gilt.  Die  Uebersetzung :  ich  will  sie  wegw* 
falsch,  dazu  bedurfte  es  hier  eines  Objektes.  Die  Bemerkung  zn  v 
lieh  aber:  indem  ich  seihst  am  Kreuz  ihren  Tod  tüdte,  steht  hier  i 
mitteil.  So  schon  die  in  der  Anmerkung  mitgetheilten  nentesL  Beno 
sind,  so  unp'issend  ist  hier  jener  Zusatz  im  Texte,  der  sich  in  jenei 
politi&ciie  lliU'e  bezog,  \un  der  noch  dazu  zu  bemerken  ist,  dass  iu 
jene  Periode  galt,  in  der  Juda  sich  zu  Gotl  hielt.  Die  liirganznng  an 
von  Oap.  1  ist  nicht  ganz  richtig,  der  Gegensatz  ist  vielmehr:  ib 
ohne  Gott  seyn,  ich  will  euch  ferne  stehen.  Der  Tag  Jesreel  C.  2 
unmöglich  der  1,  4  gemeinte  Gerichtstag  seyn,  obgleich  bedentende 
hiefur  stimmen,  weshalb  immerhin  diese  Deutung  auch  angefuhr 
mag.  Allein  die  Stellung  dieses  ^amens  neben  den  beiden  andern 
umgewandelt  werden,  zeigt,  dass  anch  dieser  Name  hier  in  veränd 
deulung  stehen  muss.  Es  bedarf  hiefür  aber  keiner  sprachlichen  Um; 
weil  in  diesem  Namen  schon  die  erfreuliche  Bedeutung:  der  Herr  sj 
Der  lag  ist  gross  kann  ja  auch  nicht  bedeuten:  gross  in  seinen  Fe 
fern  in  ihm  die  Keime  zur  Neugestaltung  liegen,  sondern  seine  Mai 
selbst  ist  eine  gewaltige,  glorreiche,  weil  Gott  sein  neues  Volk  §in 
dus  Eine  Haupt  ist  hier  nicht  Christus,  denn  ihn  macht  man  nicht 
Führer,  er  steht  auch  nicht  anf  Einer  Linie  mit  .Moses,  sondern  eiht 
liehe  Persönlichkeit,  die  im  Namen  des  himmlischen  Hanptes  den 
leitet.  Der  Verf.  sieht  die  Vollendung  dieser  Weissagung  im  Ein; 
himmlische  t^onaan,  ich  glaube,  dass  der  Blick  der  altlest.  Prophc 
80  weit  reichte,  sondern  richtiger  mit  Keil  die  schlössliche  Erfi 
der  Bekehrung  Israels  zu  suchen  sei,  wann  die  Falte  der  Heid< 
gangen  ist. 

Der  Sinn  Ton  ▼.  4  ist  nicht:  sprecht  das  Urtbeil,  dass  en 
nicht  mein  Weib  ist,  sondern  verhängt  einen  Prozess  Aber  sie,  daa 
Das  Volk  wird  t.  5  seihst  zur  Wusle,  d.  h.  nicht  es  entbehrt  der  I 
mittel,  sondern  es  ist  im  Gegensätze  zum  früheren  Reichtbnm  kahl| 
der  geistigen  Lebensslröme,  die  es  zn  einem  gesegneten  Volke  nad 
y.  G  (hier  4)  wäre  die  Bemerkung  von  Wichtigkeit:  die  Einielnen  si 
meinen,  von  der  Schuld  der  Gesammlheit  sich  loslösen  zu  können. 

Bezüglich  der  Genauigkeit  der  Correktor  rathe  ich,  dass  wo  i 
Lulher'sche  Uebersetzung  die  wörtliche  Uebertragung  gestellt  wird,  • 
mit  der  genauesten  Sorgfalt  geschehe;  z.  B.  ?.  13  war  nicbl  n  M 
neuer  Naseoringen,  sondern:  ihrem  Nasenringe  und  ihrem  Habbeid 
ja  nnr  eines  hatte.  Der  15.  Vers  sagt:  von  dort  an,  nemlich  dM 
aus  der  Wüste,  also  nicht  ans  Canaan  erhftll  sie  Weinberge^te  Tl 
wird  ihr  zu  einem  Thore  der  Hoffnung,  aber  nicht  so,  wit  Ikifcgt 
mala  war  es  das  Gegentheil,  sondern  im  Unterschied  voo 
ngt,  der  eich  damals  als  ein  miToUendeter  tiben  bieteeh' 
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rird  sie  singen,  der  Verf.  fibersetzt  mit  Keil:  dahin  wird  sie  antworten,  wie 
Dir  scheint,  unnatürlich,  da  ein  solcher  Ort  noch  nicht  bezeichnet  war,  wo- 
ler  Gott  Guter  bringt.  In  V.  21  ist  das  erste  „erhören"  absolut,  also  nicht 
1I08  Gebete  Ton  dir,  sondern  alle  die  Bitten,  welche  das  Folgende  nennt. 
ch  will  ein  hörender  und  erhörender  Gott  scyn.  In  C.  3,  3  dürfen  wir  nicht 
len  Sinn  so  fassen:  ich  will  kein  anderes  Weib  nehmen,  denn  das  wäre  ein 
ledanke,  Yon  dem  das  Folgende  nichts  weiss,  fielmehr  drückt  der  Herr  nur 
ins,  wie  er  dem  Volke  seine  fühlbare  ^ahe  nicht  zu  kosten  geben  werde, 
loch  immer  mit  der  Absicht,  ihm  wieder  Gnade  zu  spenden,  in  C.  4,  2 
far  die  richtige  Uebersetzung  anzugeben:  man  bricht  ein.  Die  ausführliche 
Jarstellung  der  Verhältnisse  in  Israel  nach  v.  5  hätte  in  die  allgemeine  Ein- 
eitnng  gehört  nnd  wäre  so  onnölhige  Wiederholung  vermieden.  Der  14.  Vers 
st  nicht  richtig  erklart,  auch  die  genauere  Uebersetzung  nicht  angegeben. 
Der  Sinn  ist:  Meine  Rache  soll  sich  nicht  gegen  eure  Töchter  kehren,  denn 
üe  sind  nicht  die  eigentlich  Schuldigen,  denn  sie  selbst,  die  Vater,  gehen 
)ei  Seite  mit  den  Huren,  und  so  kommt  es  (nicht:  denn)  dass  ein  Volk,  das 
Minen  Verstand  annimmt,  zu  Grunde  geht,  in  v.  16  ist  nicht  die  fclinöde 
jemeint,  sondern  im  Gegensatz  zum  beschränkten  Stalle  die  ungemessene 
iiVeite,  wo  weit  und  breit  kein  schirmender  Ort  sich  ßndeu  V.  17  fasst  das 
Sehnstammereich  (auch  Ephraim  genannt),  nicht  den  einzelnen  Stamm  ins 
koge.  Denn  hat  Luther  ohne  Grund  beigesetzt.  Der  Schluss  von  C.  4  hätte 
Js  Ueberschrift  über  das  fünfte  Cap.  gesetzt  werden  sollen.  Auch  „dies**  in 
1  4,  1,  was  der  Verf.  mit  Keil  auf  den  vorigen  Abschnitt  bezieht,  muss  auf 
las  Folgende  bezogen  werden,  da  hier  offenbar  ein  neuer  Absatz  anhebt. 
)ie  schwierige  Stelle   ▼.  2   erkläre   ich  so:   verderblich  zu  handeln  (indem 

3170  die  Bedeutung  von  T)TVO  annimmt)  und  Ausschweifungen  treiben  sie 
D  ausgedehntestem  Masse.  Jedenfalls  passt  die  Bedeutung  „schlachten**  am 
fenigsten  in  den  Zusammenhang.  Die  Behauptung  v.  3 ,  Ephraim  sei  hier 
ler  Hanptslarom,  Israel  die  übrigen  Stämme,  ist  falsch.  Beides  bezeichnet  das 
;aiize  nördliche  Reich  mit  verwandten  Namen.  In  t,  4  fehlt  die  Angabe  der 
ichtigen  Uebersetzung.  in  v.  5  scheint  mir  der  Verf.  gegen  Keil  die  rieh- 
ige  Uebersetzung  festzuhalten,  denn  die  parallelen  Glieder  reden  ja  unch  von 
iioem  Sturze,  nur  ist  die  Herrlichkeit  Israels  nicht  sein  Gottesdienst,  sondern 
ler  Glanz  und  die  Hoheit,  mit  der  es  unter  den  Völkern  dasteht.  In  v.  7 
8t  das  Perfect  auch  im  Deutschen  zu  setzen,  denn  es  soll  das  „zu  spät**  be- 
(rflndet  werden.  Der  Neumond  steht  hier  nicht,  wie  der  Verf.  mit  Keil  an- 
limmt,  für  die  Neumondsfeier,  sondern  für  die  Heuchler  soll  eben  der  Fest- 
ag der  Tag  des  Untergangs  werden.  Nicht  ist  daher  v.  8  blaset  immerhin 
a  erklären:  es  hilft  euch  doch  nichts.  Vielmehr  fordert  der  Prophet  zu 
lieseoi  Blasen  aul,  weil  er  im  Geiste  den  Feind  erschaut,  in  v.  13  hat  Ln- 
htr:  konnte  helfen  gesetzt  statt  des  richtigen:  wird  können,  da  ja  diese 
ftrsQche  zu  helfen  noch  der  Zukunft  angehören.  Cap.  6,  3  hätten  wir  die 
leigalie  der  genaueren  Uebersetzung  gewünscht,  was  überhaupt  mehr  Regel 
tr  die  Behandlung  seyn  sollte  und  sich  leicht  ausführen  lässt,  da  ja  doch 
)■!  Wort  für  Wort  Alles  erläutert  wird.  Ueberhaupt  glauben  wir,  dass  der 
fof.  in  Hinsicht  auf  die  Lutber'sche  Bibelübersetzung  zu  ängstlich  ist.  Ge- 
ide  darch  Beigabe  der  streng  wörtlichen  Uebersetzung,  und  diese  verlangt 
im  Ende  doch  jeder  gewissenhafte  Bibelforscher,  wird  der  Uebertragung  Ln- 
hen  sieht  geschadet,  sondern  tritt  ihre  Volksmässigkeit  um  so  deutlicher 
MTfor.  Hüten  wir  uns  Tor  falscher  Furcht!  Hier  also  wird  es  heissen: 
itMt  not  erkennen,  ja  lasset  uns  ringen  zu  erkennen  den  Herrn.  Wie  bei 
lir  Morgeoröthe  ist  festgestellt  sein  Aufgang. 

Bis  ni  diesem  Abschnitte  wollen  wir  den  Verfasser  mit  nnsern  Bemer- 
■Bgra  iMfloiten,  nm  ihm  darzuthun,  dass  wir  aufmerksam  seinen  Schritten 
MfUg  linid«  Je  mehr  wir  aber  dies  tbaten,  um  so  mehr  haben  wir  auch 
In  Hadvick  erhalten,  dass  hier  wirklich  eine  werthvoUe  Arbeit  vorliegt,  die 
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eioe  zonehmcnde  Beachlong  gewiss  flnden  wird.  Denn  das  ist  die  Eigen' 
Ihümlichkeii  dieser  Arbeit,  dass  dieselbe  weniger  Eignes  und  SelbsUndiges 
geben  wollte,  obwol  sich  der  Verfasser  dnrchans  sein  Urtheil  wahrt  aod  die- 
ses mit  Besonnenheit  fallt,  als  dass  sie  wirklich  das  Gediegenste  und  Beite,  wai 
über  die  zn  erklärenden  Stellen  gesagt  worden  ist,  treulich  sammelt  ood  m 
pracis  als  möglich  zusammenfasst.  Wir  haben  also  ein  gründliches,  gedie- 
genes Werk  vor  uns,  das  wir  mit  gutem  Gewissen  Geistlichen  wie  Lehren 
und  Allen,  die  in  Gottes  Wort  forschen,  aufs  beste  empfehlen  köDoeo. 

[E.L] 

2.  Das  Neue  Test.  —   nach  der  deutschen   Uebers.  Ihr.  N. 
Luthers.    Kevidh'te  Ausgabe.    Halle  (Canstein.  B.-A.)  1871. 

Im  n.  Hefte  des  Jahrg.  1873  haben  wir  die  formale  Seite  des  neaei 
Werkes  besprochen.  Wichtiger  noch  sind  die  sachlichen  Aeodenuieii 
die  wir  nun  besehen  wollen. 

Als  gut  und  löblich  können  solche  Besserungen  gelten,  die  Sinn  nd 
Verstandniss  der  h.  Schrift  föidem  —  und  deren  ist  eine  gute  ZabI;  ikr 
nicht  wenige  sind  unannehmbar,  weil  der  Gewinn  daraus  zweifelhaft  ist,  foa 
denen  abgesehen,  die  nach  Job.  Ballh.  verbessert  sind.  Die  sachlichen  Aei- 
derungon  iheilt  Mönckeberg  in  drei  Klassen:  1.  Wo  der  Text  der  leUtea  ei|Ci- 
handigen  Ausgabe  Luthers  v.  1545  seiner  Vorzüglicbkeit  halben  (gegen  v.Caa- 
Steins  Verbesserung)  wieder  herzustellen  ist.  2.  Wo  man  auf  eioe  frtliae 
Ausg.  Luthers  vor  45  zurückgeben  muss.  3.  Wo  nach  dem  Gmodtext  n 
andern  ist,  weil  ungenau  oder  falsch  übersetzt  worden. 

Von  M.  s  acht  Vorschlagen  der  ersten  Klasse  sind  nur  zwei  (6  n.  7) 
angenommen:  1.  Eph.  4,  15  statt  C.  „an  dem*'  wieder  L.  45:  ao  dei, 
av^ijao/4ey  eig  avroy.  Ausserdem  will  M.  setzen  h  e r  a  n  (wachsen) ;  besser: 
hinan.  2.  Ebr.  11,  1  st.  C.  „nicht  zweifelt''  wieder  L.  45:  nicht  zwei- 
feln. Nach  der  sonst  hier  geübten  Schreibweise  müsste  es  wol  gross  oad 
in  Ein  Wort  geschrieben  werden:  Nichlzweifeln  (als  Parallele  voo  Zi- 
vcrsicht).  Die  andern  sechs  Acnderungen  sind  von  den  Soperrerisana 
nicht  beliebt:  1.  Lc.  3,  23  wünscht  M.  die  aus  Versehen  1541  schon  weggeUie 
benen  Worte  hinter  Jahr:  „da  er  anfing"  (a^;^ o/if i o«)  wieder  zu  ergiozei. 
Ist  nicht  geschehen.  2.  Luc.  11,  52  will  M.  das  1530  schon  aosgeliffeae 
Wort  empfangen  vor  habt  wieder  einschieben.  Statt  dessen  bat  ^ 
fiqate  übertragen  durch:  weggenommen  habt.  3.  Job.  8,  59  fehlt  bei 
L.  45  der  Satz:  „mitten  durch  sie  hinstreicbend".  Hier  nicht  gestrickiB. 
4.  Apg.  4,  12  sind  ebenfalls  aus  Versehen  weggeblieben  hinler  „kein  aaditf 
Name":  unter  dem  Himmel.  Nicht  aufgenommen.  5.  1  Cor.  15f  S^ 
hat  L.  45:  Wachet  recht  auf!  Schon  1546  geändert  in:  Werdet  doch 
einmal  recht  nüchtern  I  Luthers  Tezt  v.  45  nicht  ernenerL  6.  Jac  4,  € 
fehlt  bei  L.  45  von  sintemal  an,  wie  in  den  besten  alten  MSS.  DeoBOch 
hier  stehen  geblieben,  wie  leider  auch  1  Job.  5,  7.  — 

Ferner  bringt  M.  42  Vorschläge,  eine  Altere  Lesart  zu  geben,  die  i«| 
zflglicher  sei  als  der  Text  v.  45.  Hievon  sind  aber  29  nicht  genomacn,  *d 
nur  13  gewählt,  nemlich  folgende:  1.  Mu  15,  5  gibt  L.  vor  1530  geMif: 
Aber  ihr  sprechet,  ein  jeglicher  solle  sagen  zum  Vater  oder  Motter:  oi  iM 
Gott  gegeben,  das  dir  sollte  von  mir  zu  nutze  kommei.  8* 
auch  Mc.  7,  11.  (idnor  S  iar  i^  ifioü  toipelfi»fic.)  2.  Mu  26,  \t^^  \ 
45:  —  gethan,  dass  man  mich  begraben  wird.  Früher:  darao  C*'^***  ] 
dass  sie  mich  zum  Grabe  bereite  (n^os  t6  ivra^idooi ^t  iat^lß^ 

3.  Bit.  28,  1   (gehört  zur  dritten  Klasse  als  Berichtigung  der  UehuiiiUaV*  ^ 
Am  Abend  aber  des  Sabbats,  da  anbricht  der  Morceo  dai  tf*  J 


sten  Tages  der  Woche.  4«  2  Cor.  3,  13  st.  „des  der  — ■— -  i  ^ 
1530;  des  das  aufhöret.  5.  Eph.  3,  19:  die  Liebe  Chriiti,  " ^£2  4 
BrAeoDtniss  übertrifft—  wörtlich  oach  dem  Gnmdl«!  nlilMl^ 
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lei  L.  Tor  45.  Die  Uebertragnng  v.  45:  „dass  Christum  lieb  haben  yiel  besser 
sl,  denn  alles  wissen**  —  in  Anm.  6.  £ph.  5,  16  hat  L.  45:  Schicket  euch 
D  die  Zeit;  1530:  Löset  die  Zeil  ans.  M.  genauer:  k  an  fei  f.  löset 
)benso  Col.  4,  5.  Dagegen  ist  Rom.  12,  11  behalten:  Schicket  ench  in  die 
leil  —  obschon  die  besten  Codices  haben:  jtZ  xvgito  (st.  xaiqif)  dovlevor- 
9fy  dienet  dem  Herrn!  —  7.  £ph.  6,  15  hatte  L.  bis  1543:  an  Fösseo  ge- 
tiefelt  mit  dem  Ef.  des  Friedens,  damit  ihr  bereitet  seid.  M.  wandelt  die 
stelle  nach  dem  Grundtext  und  L  45  also:  An  den  Beinen  gestiefelt 
Is  fertig  zu  treiben  das  Ev.  des  Friedens.  Fort  fftllt  „damit  ihr 
lereitet  seid'*,  als  in  fertig  {fv  hoi/taa^a)  schon  ausgedrückt.  8.  2Thes8. 
!y  7  die  Bosheit  heimlich.  Froher  genau:  das  Geheimnis  der  Bos- 
leit.  9.  Ehr.  9,  9  welche  musste  zur  selben  Zeit  ein  Vorbild  seyn  —  ge- 
«aer  bis  1532:  welche  war  ein  Gleichniss  auf  die  (L:  diese)  ge- 
;e'nwirtige  Zeit  {ijttt  naqaßoX^  elf  xoy  xaiQor  iytaTtjxoia).  10.  V.  II 
lie  nicht  also  gebauet  ist  —  besser  vor  1530:  die  nicht  von  dieser 
Ichöpfnng  (L. :  Creatur)  ist,  ravjtji  i^g  xi^asiag.  11.  V.  24  der  recht- 
cbaffenen  —  vor  1530:  der  wahrhaftigen,  das  M.  bessert  in:  des  wahrhaf- 
igen.  12.  Jac.  2,  4  und  bedenket  es  nicht  recht,  sondern  ihr 
rerdet  Richter  und  machet  bösen  Unterschied?  —  ist  wol  zo 
«halten,  und  kein  zwingender  Grund,  wie  geschehen,  den  Text  Tor  1530  zn 
rfthlen:  „Ists  recht,  dass  ihr  solchen  Unterschied  bei  euch  selbst  macht  nnd 
ichtet  nach  argen  Gedanken**?  (Eigentlich:  und  übtet  nicht  Gerechtigkeit 
»ei  euch  selbst,  sondern  wurdet  Richter  nach  argen  Gedanken?)  13.  Offb. 
2,  10  Nnn  ist  —  das  Reich  und  die  Macht  unsers  Gottes  seines  Christus 
rnrden  —  besser  bis  1530:  Nun  ist  das  Reich  unsers  Gottes  wor- 
len,  nnd  die  Macht  seines  Christus. —  Unter  den  29 Stellen,  an  de- 
len  man  M.  nicht  gefolgt  ist,  sind  auch  mehrere  Lesarten  t.  45  mit  Recht 
«lassen.  Doch  scheint  uns,  an  etlichen  (7)  wAr  die  ältere  TorzAglicher, 
lemlicb:  1.  Lc.  18,  7  und  sollte  Geduld  darüber  haben  —  früher:  Ob  ers 
teich  mit  ihnen  verzieht  (1527:  mit  ihm),  xai  uaxQo&vfiwy  in* 
!VTo«c»  2.  Job.  14,  1  Glaubet  ihr  an  Gott,  so  glaubet  ihr  auch  an  mjcb. 
lis  1541  Imper.  st.  Ind.  im  Nachsatz:  so  glaubet  auch  an  mich!  3. 
Cor.  14,  15  beten  mit  dem  Geist  —  im  Sinn;   Psalmen  singen  im  Geist 

—  mit  dem  Sinn.  Im  Griccb.  steht  immer  dat,  instr.,  und  ist  auch  bis 
.530  gleicbmässig  durch  mit  gegeben,  nicht  wechselnd:  in  und  mit.  4. 
\  Thess.  1,  10  mit  seinen  heiligen  und  mit  allen  gUnbigen  —  bis  1530  ge- 
taner: in  (ir)  seinen  heiligen  nnd  in  allen  gl&ubigen.  5.  1  Pt.  1,  23  wie- 
lenim  geboren  —  besser  1522:  wiedergeboren,  dvaYeyevyfi/Aiyoi»  6, 
■c.  4,  6  reichlich  Gnade  —  früher:  noch  mehr  Gnade,  fie^Coya  j^aVv. 
^  Jndi  ▼.  10  ist  vor  1530  „Thiere**  richtig  zu  erkennen  und  nicht  zu 
verderben  gezogen,  nnd  also  übersetzt:  Was  sie  aber  natürlich  er- 
cennen,  wie  die  unvernünftigen  Thiere,  darinnen  verderben 
lie,  —-  Wenns  seyn  könnte,  möchten  etliche  ältere  Lesarten  am  Rande  mitge- 
Itbeo  werden  zur  Erläuterung,  etwa  folgende  zehn :  1,  Luc.  6,  40  bat  L.  frü- 
mt:  welcher  aber  vollkommen  wird,  der  ist  wie  sein  Meister  (eigentlich: 
fdeher  aber  vollkommen  ist,  der  wird  seyn  ein  jeglicher  wie  sein  Meister). 
L  Job.  6,  57  um  des  Vaters  willen  ~  um  meinetwillen  (nach  dem  nnrich- 
igin  fifnipter**  der  Vulg.)  —  besser  [?]:  durch  den  Vater  —  durch  mich, 
uk  rir  narfya  —  3i'  ifji.  3.  Apg.  13,  23  gezeuget  —  vor  1534:  auf- 
lerichtet  (^/fi^«,  erweckt).  4.  Rom.  1,  10  nemlich  an  der  Schöpfung 
Isr  Well  —  for  1530  genau:  von  der  Schöpfung  der  Welt  an.  5. 
Um.  11,  12  Schade  —  früher:  Abnehmen.    6.   GaU  1,  6  in  die  Gnade 

—  besser  1523:  in  der  Gnade  {iy  x^^^"^^'  '"  Gnaden,  in  krafl  der  Gnade 
Christi;  TgK  TiU  1,  2  in'  nnC^t,  auf  [grund  der]  Hoffnung).  7.  CoL 
l»S4  SD  Tr&bsalen  in  Christo  —  vor  1530:  an  Trübsalen  Christi  (Gen. 
ftlf.)b     8.   t  Tim.  4,1   mit  seiner   Erscheinung  und   mit  seinem  Reich  — 

r.  /.  hiCh.  TVof.   1874.    III.  32 
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frlhir:  bei  seiner  Erscheioang  und  seiaem  Reich.  9.  < 
13  was  da  tbnst  —  fraher  wörtlich:  deine  Werke.  10.  Olb.  i 
Oberwinden  und  dass  er  sieget  —  bis  1530:  sieghaft- und  dass  c 
get  (rutäv  Mal  fva  vut^a^). 

In  der  dritten  Klasse  hat  M.  24  Aendemngen  vorgesehlagen,  wo 
Uebersetznng  nach  dem  Gmndtext  zu  berichtigen  sei.  Von  des 
Tier  mit  Recht  zurückgestellt,  weil  sie  zweifelhart  oder  nicht  nothwead 
Die  hier  gemachten  20  Berichtigangen  sind  diese:  1.  Mt,  3,  16  nnd 
sos)  sähe  st,  and  Johannes  sähe.  2.  5, 13  womit  soll  man's  (man) 
3.  Lac.  11,  53  zuzusetzen  f.  den  Mond  zu  stopfen  (Bf.  will  habe; 
zoforschen).  4.  Job.  10,  12  n.  14  der  (ein)  gute  Hirte.  5.  Apg. 
Genüge  geleistet  war  f.  Verantwortung  empfangen  hatten  (N. : 
scbaft).  6.  17,  II  diese  waren  edler  denn  die  zn  Thessalonicl 
ren  die  edelsten.  7.  27,  13  erhoben  sie  sich  (lichteten  die  Anker)  i 
ren  näher  (gen  Assos)  an  Greta  hio  (^aaoov  nicht  Ortsname,  sonder 
Ton  iy/vs).  8.  Rom.  8,  3  der  Sünde  halben,  nnd  Terdamn 
Sünde  im  Fleisch  st.  n.  Terd.  die  Sünde  im  Fleisch  durch  Sli 
1 1,  5  (Umstellung)  —  nicht  aus  Verdienst  der  Werke,  sondern  aas 
des  Beruf ers  ward  zn  ihr  gesagt:  der  grössere  — .  10.  13,  5  Darn 
noth  onterthan  zn  seyn  f,  so  seid  nun  aus  Noth  unterthan.  1' 
1,  9f.  so  er  sich  Torgesetzt  hatte  durch  ihn,  dass  ts  i 
führt  würde,  da  —  f.  nnd  hat  dasselbe  berrorgebracht  durch  ib 
dass  es  gepredigt  würde  (M.'s  Vorschlag  übel:  was  er  sich  Torgesd 
dass  die  Zeit  erfüllet  würde,  dass  alle  Dinge  — ).    12.    t  Thess.  % 

(zum)  Irrtham  noch  ans  (zur)  Unreinigkeit  (ovx  ^x  Tciari;« ).    1 

3,  16  (Frage)  Welche  denn  (t^k^;),  da   sie  höreten,   richteten  ei 
bitterung  an 7    Warens  nicht  alle,  welche  fon  Egypten  ausgingen  dm 
ses?     14.   Ehr.  9,  1    das    ftusserliche  Heiligthum  (Heiligkeit); 
V.  8:   der  Weg  zum  Heiligen.    15.  Offb.  11,2  den  Vorhof  an 
des  Tempels  (r^v  avlr^y  rijr  fl^u&er  loS  raov)  St.  das  innere  Thoi 
16.  V.  4  die  zween  Oelbftume  und   zwo  Fackeln.    17.  13,  8  n. 
Lebensboch  f.   lebendigen  Buch  {ir  t.   ßißXito  79;  C<tf^c).    18- 
Leiber  f.  Leichname,    19.  19,  10  die  Worte  „nnd  derer**  sind  getil 
21,  3  die  (eine)  HflUe  Gottes. 

Ist  hiemit  nun  der  Aendemngen  Ziel  erreicht?  0  nein.  Od 
reicht  zum  Lobe  der  Revision,  dass  sie  noch  weiter  zn  Luthers  1 
45  zurückgekehrt  ist,  wo  die  Spateren,  besonders  C.,  ohne  Grund  ,40 
hatten.  Man  beachte  nur  im  Folgenden,  wie  schön  und  tren  Lulhi 
übersetzt.  Hergestellt  bei  St  Matth.  3,  8  rechtschaffne  Frucht  1 
ä^ioy)  f.  C.  Früchte;  v.  12  seine  Worfschaofel  in  der  (seiner)  Hand 
so  leuchtet  es  denn  (denen)  allen;  t.  23  auf  den  (dem)  Altar 
nj^oQtp^Kfiq  —  knl  IQ  &vaiaoiijifioy ;  6,  30  —  euch  thun,  0  ihr  kl 
bigeo?  (einfacher  interpung,  statt:  euch  thun?  0  ihr  — I);  18,  3 
das  f.  es;  t.  17  halte  ihn  als  (für)  einen  Heiden  und  Z.;  19,  9 
gend  eine  (r)  Ursach;  20, 12  des  Tages  Last  und  die  Hitxe,  ror  m 
22y  23  kein  auferstehen  f.  Auferstehung  (^17  elrai  araaraair.  Oft 
L.  diesen  subsU  Inf.,  vgl.  Apg.  13,  27  mit  ihrem  urtheilen,  22,  1  v 
antworten,  Gal.  3,  21  Gottes  verheissen,  Phil.  1,  28  ein  anzeigeA,  II 
des  anstoaaens,  Ehr.  11,  1  ein  nichtzweifeln) ;  25,  12  kenne  •■•! 
nicht,  fgL  26,  72.  —  Mc.  4,  24  und  (er)  sprach;  9,11  diM  BUh 
(müsse)  zuTor  kommen,  St«  Set  H&eir;  ?.  22  in  (ins)  Pomt  mi 
Mok  eif  nvf  MoA  lif  vSata;  12,  44  alles  was  sie  hatte  (iwQ,  mit 
tix9¥  (hienach  ist  auch  geändert  Lc.  21,  4,  wo  L.  45:  htl);  iX^ 
denket  auch  (euch),  ft^^h  /«eieiare;  14,  15  bereit  f.  bmiMt  f 
14,  31  mit  dir  auch  f.  auch  mit  dir.  —  Luc,  1,  8  da  er  ^ri^ili 
pBrgle  f.  das  P.,  hf  if  /fearvfvW  m^rir;  f.  17  bertitt«  läki 
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aw  Migt9aM9vaafiivov  \  T.  29  aber  ihn  f.  ihn  aber;  %^  4  tnf  in  eh  (9k 
ai)  U  anch  aaf;  t.  16  liegen  f.  liegend  (Inf.  hier  recht  dentsch,  wo  im 
iriecb.  das  Particip  nt^fitrov.  Warum  bat  M.  nicht  ebenso  wie  hier  nach 
..  45  wieder  hergestellt  Apg.  7,32  u.  16,29:  ward  xittern  f.  titternd?); 
1,  1  fo  (in)  Abilene;  5,  25  gelegen  f.  gelegt,  ebenso  23,  53;  12,  6 
icht  eines  (r)  vergessen  (drei  Verse  weiter  des  in  der  arogebogeo);  ii, 28 
as  Won  Gottes  f.  GoUes  Wort,  lov  Xoyor  tov  ^tov.  C.  haUe  hier  geto- 
ert  nach  Offb.  19,  13:  Gottes  Wort,  o  Xoyof  t.  ^.,  M.  bessert  nmge- 
elirt  Offb.  19  nach  Lnc.  11 ;  beides  uonöthig,  Laihers  Text  moss  bleiben. 
3,  14  war  (d)  unwillig,  uyavaniioy  (ebenso  Apg.  11,  5  war  (d)  enizaekt 
od  sah,  nai  iUov  iv  iMaraofi);  15,  18.  21  in  den  (dem)  Himmel;  16, t 
infort  nicht  (ovm  in)  f.  hinfort  nicht  mehr.  Der  Zusatz  (mehr)  ist 
BS  15,  19  als  „Verbesserung**  hieher  gesetzt,  obwol  es  auch  dort  nur  zum 
feberflass  steht,  wie  öfter  bei  Luther,  doch  nicht  immer;  ?gl.  Job,  4,  42. 
6,  8  klüglich  gethan  hatte  L  bitte,  Sn  i/io^nair;  t.  17  am  (?om)  Ge- 
Btz,  lov  poftov,  18,  11  wie  die  andern  (andre)  Leute,  o^  lomol  ttSv 
r»^.;  20,  40  rar  der  st  hinfort  (ebenso  24,  28,  Ehr.  10,  26);  23,  28 
ciilogen  sich  (sie)  an  ihre  Brust,  iv/iiorieq  iavjuiv  ra  anj&tj;  ?.  53  in 
eioe)  Leinwand;  24,5  Da  sprachen  die  f.  sie. —  Job. 2, 6  in  je  einen 
.  je  in  einen;  3,  25  Aber  die  Reinigung.  Sonst  steht  bei  L.  der  Dsti?  bei 
her.  Ml  22,  33  hat  M.  geindert  in  Acc.:  über  seine  Lehre,  dagegen 
iL  7,  28  behalten  Luthers:  ober  seiner  Lehre.*  4,  45  auf's  Fest  f« 
if  dem  Fest  (wörtlich);  7,  43  über  ihm  f.  ihn  (^**  aörov  &s  um  ihn); 
,  22  wohin  ich  gebe  f.  wo  ich  hin  gehe;    ?.  55  kenne  sein  (ihn)  nicht; 

0,  26  sind  meiner  (e)  Schafe  nicht,  4x  räv  n^oßaiwv  luv  i/iSr;  12,7 
188  (lasst)  sie  mit  Frieden,  äg>€g  ahijv  (ebenso  Apg.  16,  35  lass  die  M. 
Bhcn,  dnolvaoy)]  12,  18  darum  —  dass  (C. :  da),  Sm  lovro  —  St$; 
3,  21  Da  solches  Jesus  f.  Da  Jesus  solches  gesagt,  laCra  timav  o  /.; 
4y  22  uns  willst  dich  St.  uns  dich  willst  offenbaren;  16,  7  so  ich  aber 
e  h  e  f.  hingebe.  Hier  beachte  Luthers  sorgliche  Genauigkeit  im  Dolmetschen. 
D  Anfang  steht:  es  ist  euch  gut,  dass  ich  hingehe  (dniX&ta);  nun  folgt 
>er:  iav  Sh  no^ev^tS,  Der  Verbesserer  (tlud,  Grischow?)  macht  ohne 
ejleres  dies  Wort  dem  ersten  gleich.  17,16  ich  auch  f.  anch  ich;  21,16 
nicht  er  aber  zum  andemmal  (C.  streicht  aber,  ndltv  ss  wiederum). — 
pg.  1,  18  alle  sein  (e)  Eingeweide;  3,  1  pflegt  (e);  4,  3  bis  auf  mor- 
•  n  f.  den  Morgen;  v.  26  zu  häuf;  5,  87  und  der  L  er,  xaxelvot  (ebenso 
ly  4  dass  der,   und  Rom.  4,  18  und  der,  ot  — );   7,  35  zum  Obersten 

■  d  (oder,  Ma\)  Richter;  v.  52  welchen  (e)  Propheten,  r^va  iSr  rr^o^. ; 
,  9  (Umstellung)  der  zuvor  in  derselben  Stadt  Zanb.  trieb;  ?.  27  über 
!•  ihre  Schatzkammer,  Sing. st.  Plur. ;  10,  39  gehangen  f.  gehinget; 

1,  18  an  die  Thflr  klopfte  des  Thors  f.  des  Th.  klopfte;  ?.  17  wie 
lo  der  Herr  hatte  (bitte);  13,  27  mit  ihrem  urtheilen  f.  mit  ihre« 
rfheileB  erfallet,  n^han^q  fnl^^wcar;  21,  6  zu  dem  ihren,  ti^  id  iSta 

m  de«  Ihrigen,  Tgl.  Job.  19,  27;  25,  20  aber  mich  f.  mich  aber.  — 
MB.  1^29  giftig  (e);  ?.  30  hofffirtig,  ruhmredig,  ungehorsam  f.  hoflirtige  ..; 
,  Sl  Mörrig,  unfersöhnlicb ,  unbarmherzig  f.  störrige  ...  Hienach  sollten 
•I  MKh  die  andern  drei  Adjectiva  lauten:  seh  Id  lieh,  an? ernAnftig, 
r«al«8,  nnd  nicht  umgekehrt  mit  C.  nach  diesen  dreien  alle  andern  im 
L  4y  16  Dicht  dem  allein  (od  if  ix)  f.  nicht  allein  dem;  6,  10 
at  er  getterben,  das  er  aber  lebet  st.  dass;  ?.  19  zu  (m)  Dienste,  rd 
Uli  ..  Sovla;   7,  14  ich  bin  aber  f.  aber  bin;  ?.  17  nun  ich  f.  ich 

*  DMtcfa  bitte  meine  Bemerkung  aber  Priposs.  J.  1873  8.  834  za  be- 
ichtigM.    Ebenso  ist  gegen  stehend  bei  L.  constr.  mit  dem  Dsti?;  doch  wir 

■  «bI  benir  gewesen,  den  hier  mit  C.  zu  Indem,  nnd  nicht  mit  M.  wie- 
Nr  n  cTMOfni« 

32* 


492  Kritische  BiMiographie  der  neaesten  theolog.  Literatur. 

nan;  v.  21  so  flnde  ich  mir  nun  f.  iu  mir;  10,  5  Moses  sehr 
(yd^)  f.  M.  aber  schreibt;  v.  20  Jesaias  aber  darf  woi  so  sage 
„so"),  ajiotolfiu  »al  Z^f»,  wagt  uod  sagt.  Mehrmals  hat  N.  roli 
durch  wagen  M't.  22,  46.  Mc.  12,  34.  Apg.  5,  13;  7,  32,  soos 
nach  C.  durfte  (L.  45:  thurste),  ncmlicb  Joh.  21,  12.  Rom.  5, 
6,  1.  Jod.  V.  9.  11,  7  das  erlangte  er  (Israel)  f.  es.  —  1  Cor. 
nichts  mir  L  mir  wol  nichts;  8,  8  tot  Gott  nicht  f.  ni 
9,  2  nicht  andre  f.  andr.  nicht;  10,  6  nicht  uns  f.  nns  nii 
verschnitten  Haar,  Sing.  f.  Plur.  (to  xet*üaa9at)\  14,  11  werd« 
deutsch  seyn  f.  undeutlich  {ßa(fßa(iogy  fremd  —  eine  starke  Vc 
V.  10  richtig:  undeutlich,  ä(ptavov);  14,  16  nicht  weiss  (ov 
nicht  versteht.  —  2  Cor.  1,  9  auf  uns  selbst  stellen  f.  stelleten,  r 
wfjiey;  3,  12  brauchen  wir  grosser  (e)  Freudigkeit;  7,  11  Rac 
St.  Fragezeichen);  8,  14  U eberschwang  f.  Ueberfluss;  ?.  19 
ffthrten  unsrer  Fahrt  (ovv4x3r]f4os)  f.  zu  unserm  Gefährten;  9,  3 
{  laoeaxevanfi^yoi)  f.  bereit;  10,  1&  wachset  (L.  45:  gewlcb 
wachsen  —  grade  so  „Terbessert"  wie  ML  la,  13;  11,  20  jemi 
f.  euch  jemand.  —  Gal.  1,  8  f.  unter  die  (den)  Heiden,  eig  iä 
Col.  1,  23  fy  ndoi)  — );  3,8  gerecht  macht  (e).  —  Eph.  3,  6  e 
bei  f.  einverl.;  4,  26  über  eurem  (n)  Zorn,  inl  itS  7t.;  6,  21 
mich  stehet  (e). —  Phil.  2,  14  ohne  murmeln  (L.  45:  Nurmelou 
ren;  3,  16  darein  f.  darinnen.  —  Col,  1,  27  welcher  (liV  < 
f.  welches;  v.  28  den  f.  denn  wir  verkündigen,  Sy  Kaxayyil^ofi 
unter  banden  f.  Händen.  —  1  Thess.  5,  10  auf  dass,  wir  wachen  ( 
fen,  zugleich  mit  ihm  leben  sollen  (verkürzte  Constr.);  v.  14  al 
f.  euch  aber;  v.  27  lesen  (=  vorlesen)  lasset  allen  (e)  h.  Bräd 
T.  ay.  driel(poTs,  ->  1  Tim.  2,  15  so  sie  bleiben  (—et),  iar  /jit^ytn 
zu  meiden  die  Speisen  (e),  dnix^a9ai  ft^uf/diwy;  5,  18  sol 
dem  Ochsen  f.  dem  0.  nicht  —  2Tim.  2,  19  es  trete  ab  von 
gerechtigkeit,  dno  dSix^at;  ebenso  1  Pt.  3,  14  nm  (der)  Gerecht. 
Philem.  v.  15  vielleicht  f.  vielmehr,  rdxa.  —  iPt.  3,  7  eure  < 
f.  Sing).  —  2Pu  1,  21  nie  keine  (eine)  Weissagung;  3, 10  vor  Hitze 
zen  (Xv9^aoyTai),  dagegen  v.  12:  zerschmelzen,  itixtrat»  Vi 
die  verbösernde  Gleichmacherei?  —  1  Joh.  3,  15  hat  nicht  f. 
—  Ehr.  7,  13  von  (aus)  einem  and.  Geschlecht,  ^vl^t  ht^aq  fn 
11,  3  alles  das  f.  waa;  13,  19  ich  ermahne  (euch)  aber.  —  i 
von  grossem  Wind  f.  vom  grossen  Winde,  irno  dyifiov  ftty.; 
litz  f.  Antlitze  (Plnr.  undenisch);  11,  17  künftig  f.  zukünftig; 
f.  hatte,  onov  fx^^^  13,8  beten  f.  beteten,  >i^o(«vr i^oi/oir ;  14 
ben  auf  Erden  {itjf  yijg)  f.  auf  der  Erde;  17,4  edlen  Steine 
gesteinen  (X^^w  tifiita^  edlem  Gestein);  v.  14  der  (ein)  Herr  — 
König  (Prftd. :  xvqtog  xvQtwv  —  ßaatlevs  ßaatlitay). 

Manches  ist  auch  nach  L.  45  hergestellt,  das  man  wol  in  de 
Jahren  eingebürgerten  Canstein'schen  Form  hätte  belassen  sollen, 
die  Aendemng  nach  dem  Grondtext  gemacht  ist.  Dergleichen  tind 
Ml  7,  9  nm  Brot  (detor)  f.  om's  B.;  13,  28  er  aber  (Sh)  spr« 
das  inwendige  am  (an)  Becher,  to  fyiof  lov  not,  Uc  %  $ 
(m)  Herzen,  vgl.  v.  8;  ebenso  Rom.  2,  15.  Luc  24,  38  in  cu 
Plur.  f.  Sing,  (besser:  warum  steigen  solche  Gedanken  anf  in  enni 
2  Cor.  5,  11  in  euren  (m)  Gewissen.  Ancb  ML  18,  35  solllc  fl 
von  euren  (m)  Herzen,  wie  es  richtig*  heisst  bei  I«.  45:  2  PL 
euren  Herzen.  Mc.  4,  19  und  es  bleibet;  5,  21  und  ar  war;  ' 
liehe  (r);   6,  26   ward   (war)  betrübt,  nt^flonog  y^ifirrt  (ri 

*  Ist  nicht  in  Mebrheilsform  gelndert,  wia 
J.  1873  S.  330  unten. 
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21,  4  da  es  nnn  Morgen  ward,  TiQojtas  Sh  ^Atj  yerofi/rrj^)]  Mc.  7,  24  in 
die  Grenzen  (e),  eig  rä  ftt&oQia,  Tgl.  t.  31;  14,  67  mit  dem  Jesa  ?.  Naz., 
ueia  loS  YaC.  /.,  Tgl.  HL  26,  69.  71.  Lc.  5,  15  ihn  höreten;  6,  37 
loch*  nicht  Terdammt,  xal  ov  /uff  xaraS.;  7,  4  er  iats  werth  st.  sein 
irertb,  ahoi  iaj$y\  13,25  Thür  zu  klopfen.    Job.  17,  4  daas  icha  T.  ich; 

10,  25  es  stunden  f.  stund,  eiauJMnaav.  Apg.  4,  16  kand  nnd  offenbar 
[die  Hirte  zu  mildem);  25,  3  unterwegs  (en).  Rom.  1,  16  selig  zu 
[Dachen  {eig  auTtj^t^ay)  f.  die  da  selig  macht;  3,8  Übels  f.  Uebel  (Qbels 
—  gutes,  To  MOKu  —  Ta  iY'*^^)y  ^^t  ^^  ^^^  ^^^  W  Hicbtstuhl,  rf 
SfjfiaTt.  1  Cor.  5,  12  drinnen  f.  hinnen;  16,  19  es  grässen  ( — et)* 
l  Cor.  2,  3  es  sollte  {fSei)  f.  soll;  12,  17  durch  deren  etliche  f.  der 
etlichen^;  M.  hat:  durch  derer  etlichen.  Eph.  6,  4  zum  (zu)  Zorn,  /urj 
^a^o^y^Zeit,  Phil.  4,  18  einen  (ein)  süssen  (r)  Geruch,  oaftinv.  Col.  1,  23 
inter  aller  (o)  Creator,  kv  ndaj]  xr^aei,  1  Ft.  1,  2  Vorsehung  f.  Vers., 
ifoyvtüaig.  Ehr.  2,  9  durchs  (durch)  Leiden  des  Todes,  6m  to  na&tj^a 
Tov  &.;  10,  15  es  bezeugt  uns  aber  das  f.  des  (Offb.  22,  18  allen  (e), 
larrt  tui — ).  Jud. T.  6  in  (der)  Finsternis  (L.  45:  im),  vno  Co^or,  Offb. 
),  5  Erdbeben  ( — bung);  18,  6  bezahlet  ihr  f.  sie,  inoSon  avi^.  Vgl. 
t  Tim.  4,  14:  bezahle  ihm! 

Den  Alteren  Lesarten  Luthers  ist  der  Vorzug  weiter  nicht  gegeben,  als 
>beo  gemeldet.  Bei  Eph.  6,  13  hatte  C.  die  wörtliche  Wiedergabe,  nach 
L.  1534:  am  bösen  Tage,  st.  45:  wenn  dis  böse  Stflndlein  kommt.  Jene 
lat  auch  M.  behalten.  —  Doch  wAre  es  fraglich,  ob  nicht  auch  die  lltere 
Lesart  Torzüglicher  in  1  Cor.  16,9:  aufgethan  eine  grosse  und  scbirft- 
ge  (wirksame)  Thür?  &vQa  yuQ  fioi  ävitj^ye  fisyälvi  xal  iye^yijf.  L.  45 
st  nicht  herzustellen:  eine  grosse  Thür  aufgethan,  und  sie  sind  fleissig; 
Z.  umschreibt:  die  Tiele  Frucht  wirket.  Ferner  2  Cor.  5,  6  hat  L.  zuerst: 
^o  wallen  wir  (noch)  im  abwesen  von  dem  Herrn;  L.  45:  wallen  wir 
lern  Herrn;  N.  will  setzen:  ferne  Ton  dem  Herrn.  Ehr.  10,  7  bat  L.  45: 
m  Buch  stehet  Tornehmlich  —  früher  besser:  im  Anfang  des  Buches 
st  Ton  mir  geschrieben,  iv  xetpaliSi  ß^ßUov,  Zum  leichteren  Ver- 
itindniss  könnte  man  gradezu  setzen:  im  Anfang  der  Bibel  ist  Ton  mir  ge- 
schrieben.    M.  hat  iv  ii9tpaUdt  kurzweg  gestrichen,  und  setzt:  im  Buch  — -. 

Zahlreich  sind  die  neuen  Berichtigungen  des  Textes  über  M.*s  Vorschlag 
hinaus.  Darunter  auch  gute,  die  man  wol  behalten  könnte,  wenn  mal  geftn- 
int  werden  soll.  HAtte  man  uns  nur  mit  den  bösen  verschont !  Mit  Recht 
st  der  bestimmte  Artikel  in  folgenden  Stellen  eingetreten:  Mt.  5,  35  des 
[f.  eines)  grossen  Königs;  17,  25  von  den  fremden  (C.  besserte  schon  Lc. 
LI,  44  n.  Job.  6,  2);  Lc.  22,  26  der  Tomehmsle  wie  der  (ein)  Diener; 
lob.  1,  2i  u.  25  der  (ein)  Prophet;  ebenso  7,  40  wahrlich  der  Pr.,  aZi;- 
füq  o  n^tp,  (oben  schon  bemerkt  ist:  10, 12  u.  14  der  guteHirte);  12,13 
1er  (ein)  König  Ton  fsrael;  15,  1  der  rechte  Weinstock  nnd  der  Wein- 
^ner.  Apg.  27,  16  den  (einen)  Kahn.  2  Thess.  2,  4  der  widerwftrlige. 
3iRi.  1,  5  der  (ein)  Fürst  der  Könige;  8,  2  die  7  Engel;  9,  11  den 
Kagel  des  (aus  dem)  Abgrundes  (11,4  u.  21,3  ist  oben  schon  angemerkt); 
13,  16  der  helle  Morgenstern.    Nach  L.  45   ist  ge&ndert  ML  20,  12.   Lc. 

11,  28  n.  18,  11.  Auch  wftre  mit  C.  der  best.  Art.  zu  setzen  Mc.  14,  67; 
IOWM  Lc  11,  36,  wo  gebessert  ist,  aber  nicht  recht.  Der  Vers  muss  lau- 
üü:  —  so  wird  er  ganz  lichte  seyn,  wie  wenn  das  (ein)  Licht  mit  hellem 
Mite  dJeb  erleuchtet.  Femer  Rom.  7,  21  das  (ein)  Gesetz.  —  Wegfallen 
■■st  dagegen  der  bestimmte  Artikel  nach  L.  45  Lc.  1,  8  (s.  oben).  Fer- 
ner Ebr.  11,  35  Weiber  f.  die  W. ,  Uaßov  yvyaiKtg\  und  andre  aber 
{iUot  d)i)  f.   die  andern.     Offb.  2,  14   Götzenopfer   f.   der  Götzen   Opfer. 

*  Inrtbftmlich   unter  die  Druckfehler  gestellt  J.  1873  S.  335  Z.  7  t.  o. 
*^  Durch  Versehen  von  mir  unter  die  Druckfehler  gesetzt  J.  1873  S.  335« 
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Ebenso  der  nnbeslimmle:  Nc.  15,  12  er  sei  (ein)  König,  ^V  Idym  ßaodi9\ 
Job.  4,  24  GoU  ist  (ein)  Geist.     1  Job.  1,  5  Gott  ist  (ein)  Licht 

In  Zeitangaben  ist  eine  genauere  Fassung  gewAhlt  1 .  bei  Bestimanng  der 
Ostern  Mt.  28, 1  (s.  oben);  Mc,  16, 2  am  ersten  Tage  der  Woche  »Lii 
einem  Sabbater;  ebenso  v.  9.    Lc.  24,  1.  Job.  20,  1.  19.    2.  Ferner  Api 
16,  13  am  T.  des  Sabbats  st.  des  Tages  der  Sabbater  (waram  nicht:  d« 
Sabbatlages?  vgl.  21,  26);  1  Cor.  16,  2  auT  jeglichen  ersten  Tig  der 
Woche  St.  auf  je  der  Sabbater  einen. —  Aasgelassen  ist  ML  6,^3  selber; 
8,  9  dazu;   26,  24  noch;   Mc.  3,  10  sie  (ihn  überfielen);  t   24  uatcr 
einander,  ebenso  v.  25  (bei  C.  schon  10,  44:  euer);  Lc.  19,  42  so  wft^ 
dest  du  bedenken.    (Schon  bei  L.  45  fehlt  Job.  7,  17:  der  mich  gesandt 
hat  —  ans  V.  18  hergenommen.)    1  Cor.  4,  6  jetxt.   (Bei  L.  45  Eph.  1,19: 
unter   ein  Haupt.)    1  Thess.  3,  6  nach  (uns  zu  sehen),  iTiiTto&ovvit^  ifüi 
iStiv;    Offb.  2,  14   durch  (den  Balak).  —    Nicht  zu  billigen  sind  die  Am- 
lassungen:  Lc.  12,  1  (etliche)  fiel  (tausend),  denn  es  steht  im  Grtech. /ir 
fiaStf,  und  nicht   x^^iudtt;   Job.  4,  {3   (will)  auch   (haben):  Tocm/W 
CfiTii'    Was  dagegen  wegfallen  sollte,   und  bei  M.  nicht  ansgelasseo  ist,  hi- 
ben  wir  oben  angemerkt.  —  Zusätze  und  Ergänzungen  sind  gemacht:  Ml.  7, 11 
(thnt  ihr  ihnen)  auch;  genauer:  thut  auch  ihr  (».  v^9if)  ihneo.    Job.6,)t 
(was  thust   du)   denn,   t^  ovr   noult;    2  Cor.  11,  7   (das  Et.)  Gottei; 
l2,  19   (verantworten   uns)  vor  euch,  v/^Jv,    Phil.  3,  8  (ja  ich  achten) 
noch,   aXXu  ^hr   ovv  xal  nyovfiai.     Tit  3,  3  waren  verbassl  (ud 
hassten  uns),  aivytjxof.    l  Joh.  2,  23  wer  den  Sohn  bekennet,  der  hat  «ck 
den  Vater.     Offb.  8, 11  (du  dritte  Theil)  der  Wasser.  —  Unnölhig  ist  der 
Zusatz  „haben"  Apg.  7,  52:  nnd  sie  haben  getödteL —  Satz-  and  WortiB- 
stellnngen  sind  bereits  oben,  als  nach  L.  45  hergestellt,  viele  bemerkt.   Dm 
sind   femer   gekommen :   Mc.  6,  55   i  n  a  1 1  e  d  i  e  f.  alle  in  die  omliegeadei 
Linder,   olrjv  t^k  .7#^/;^ai^oy.    Lc.  1,  3  mit  Fleiss  (erkundet)  f.  bHFL 
ordentlich   schriebe.     Apg.  18,  6   rein   gehe  ich   st.   von   nnn   an  gehe  ich 
rein  {na^oQo^  i^w,  ano  10V  vvr :  rein  bin  ich,  von  nun  an  — );  11,17 
silb.  Tempel   der  Diana  st.  der  D.  siib.  T.    Rom.  4,  12  derer  die  nicht 
allein  von  der  Beschneidung  sind,  sondern  auch  wandeln  f.  nicht  alleia  de- 
rer,  —   sondern   auch   derer,   die  da   wandeln.     1  Cor.  14,  12  dass  ihr 
alles  reichlich  habt,  auf  dass  ihr  die  Gemeine  bessert  tt^ 
2,  24  f.  der  die  bösen  tragen  kann  (25)  und  mit  Sanftmntb  strafe  l^tt** 
gen  kann  mit  Sanftmuth.     Ebr.  1,  6  Engel  Gottes  f.  Gottes  Engel.  —  ^ 
richtigungen  der  Uebersetzung  sind  femer  erfolgt:  Mu  8,  32  von  des  Ah- 
hang  {Mara  lov   nQfiftvov)  f.   mit   einem  Sturm  (Mc.  5,  13.   Lnc.  6,  33); 
27,  43   bat  er  Lust  zu  ihm  («/  9üei,  aviov)  f.  Ifistets  ihn.    Nc  3, 31 
ist  von  Sinnen   (^i^aii;,  ausser  sich)  f.  wird  v.  S.  kommen;  5,  21  ■*' 
er  war;  8,  3  sind  (waren)  von  ferne  gekommen,  ^iroto«;  9,  49  eisj«!' 
lieber  (nag)  f.  alles.    Lc  3,  9  gute  Fracht  f.  Frflchte  (vgl  Nt.  3,  S); 
12,  67   von  (an)  euch  selber,   r?^'  raviwv  v.  selber;   19,  42  wenn  doch 
auch   du   wQsstest,   tt  fy^tag  nal  av  Hafy9\  23,  l9  gesch ehoQ  war t 
geschah.     Joh.  5,  2   Schafthor   f.  Schafhause;   6,  11    wieviel  si«  (*1 
wollten;  7,35  zu  den  zerstreuten  nnter  den  Griechen,  «/(rfrli««*^ 
oav  Tcav  *EIX,  f.  zu  den  Gr.,  die  zerstreuet  sind;    16,  31  Jetzt  glaibet^'' 
(Fragezeichen  st.  Punkt);  20,  10  heim  (/i^oe  iavrovg)  f.  lasamaMo;  SL* 
Cana   in  (aus)   Gal.  (L.  45:   Cana  Galiläa);   v.  3    sprechen   f.  >pn^ 
Apg.  I9  20   seine  (ihre)  Behausung;  8,  33  aufgehoben  f.  erhahw g 
20,  9);    12,  19  verhören  f.  rechtfertigen;  v.  25   von   (gen)  J«mM 
l|;   13,  38  wovon  f.  dnrch  welches,  a:ro  itamor  lay;   17,  22  gaf  i'^ 
die  Götter  fflrchtet  f.  allzu  abergiftubig  seid;  26,29  es  fehle  tÜ^ 
vgl.  25,  29  C.  sagte,  er  lebe  f.  lebete,  ftpaaxe  Cn^;  27,  17  niterhai'^ 
in  Schiff  f.  banden- ihn  unten  an  das  Seh.  —  Segel  f.  Gefisa.    ÜB-l^^ 
■  Bier  dem  (an)  Gesetz,  4r  rofi^  im  Gesetz  stehend;  4,  3  «m  n|l'*"' 
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ya^)  U  aber;  5,  7  eines  gerechteo  f.  des  Rechts  —  des  gateo  f. 
twas  gutes;  4,  17  er  geglanbet  hat  f.  da  —  hast;  v.  14  doch  (sondern) 
lerrscbte  der  Tod,  all*  ißaaAevoer  o  &,;  7,  3  eines  andern  Mannes 
rird  f.  bei  einem  and.  M.  ist;  10,  19  aufs  erste  spricht  Moses  f.  der 
rate  M.  spr.;  11,  8  Geist  des  Schlafs  f.  erbitterten  G.;  11,  5  so  ihre 
^erwerfnng  (Verlast)  der  Welt  Versöhnung  ist,  was  wird  ihre  An- 
tahme  (wire  das)  anders  seyn  denn  Leben  von  den  todten?  v.  36  xn 
bm  (tis  avToV)  f.  in  ihm;  ebenso  1  Cor.  8,  6  n.  Col.  1,  11  xn  aller  Ge- 
inld,  f/(  Tittoay  vnouoyijy',  13,  11  gliubig  worden  f.  gllobten.  1  Cor. 
I,  10  nach  (von)  Gottes  Gnade,  xarä  r.  x^e^^t  ^?  ^  auch  f.  oder  doch; 
»,  16  die  zwei  Ein  Fleisch  f.  zwei  in  einem  Fl.  (tit  aaqxa  iiiav^  zu  einem 
^1.);  7,  14  ist  (wird)  geheiliget,  rjY^'aarai  (zweimal);  10,  2  auf  (unter) 
lose,  fis  i6y  M.\  f.  11  jenen  f.  ihnen;  13,  5  rechnet  das  bdse 
licht  zu  f.  trachtet  nicht  nach  Schaden ;  14,  27 f.  So  jemand  mit  Zangen 
edet,  so  seien  es  ihrer  (oder)  zween  oder  aufs  meiste  drei,  und  einer 
im  den  andern,  und  einer  lege  es  aus;  (28)  ist  (er)  aber  kein  Ausleger 
la  — ;  15,  44  f.  ist  (hat  man)  ein  natdrÜcher  Leib,  so  ist  auch  ein  geist- 
icher  Leib;  (45)  wie  es  geschrieben  stehet:  der  erste  Mensch  Adam  ward 
:n  einer  lebendigen  Seele  (f.  ist  gemacht  ins  natürliche  Leben)  und 
ler  letzte  Adam  zum  Geist,  der  da  lebendig  macht  (ins  geistliche 
.eben);  16, 17  u.  2  Cor.  7,  Of*  Ankunft  f.  Zukunft  2Cor.  2, 5  —  son- 
lern  (ohne)  zum  theil,  auf  dass  ich  nicht  zu  fiel  sage,  euch  alle  (st. 
«ch  alle  beschwere);  4,  2  beweisen  wir  uns  f.  und  bew.  uns;  v.  7 
rdenen  {iv  oar^axivoiq)  f.  irdischen;  9,  5  fertig  zu  machen  f.  ver- 
ertigen.  Gal.  4,  25  kommt  flberein  mit  f.  langet  bis  gen.  Eph.  5,  19 
n  (fon)  Psalmen.  Phil.  1,  18  zum  Vor  wand  oder  in  Wahrheit  (iXxt 
f^ifdaei  eilt  dlijSi^a)  f.  znfalleps  oder  rechter  weise ;  4,9  der  Gott  (Herr, 
gL  2  Thess.  3,  16)  <les  Friedens.  1  Thess.  1, 10  der  erlöset  f.  erl.  hat, 
or  fvofjevor]  2,  5  mit  verstecktem  GeiZy  ir  n^oipaan  nltotfe^^at^ 
it.  dem  Geiz  gestellet;  3,  8  wenn  (laV)  f.  dieweil.  2  Th#ss.  2,  2  noch 
hätrch  Brief  f.  PI.,  /«ffr«  Si*  irnaToXiff.  1  Tim.  6,  4  Kinder  und  Enkel 
'•  Neffen;  6,  2  weil  {ßri)  f.  mit  dem  Schein  dass;  6,  4  aufgeblasen  f. 
erdAstert.    2  Tim.  1,  13  im  (vom)  Glauben  und  in  der  Liebe;  3,  9  ward 

•  war;  3,10  bist  nachgefolgt  f.  hut  erfahren.  1  Pt.  2,  8  dazn  (da- 
•nf)  sie  auch  gesetzt  sind,  iit  }S  »al  M&tjaay.    2Pl.  l,  5  Erkenntnis 

•  Bescheidenheit;  2,  11  kein  lästerlich  Urtheil  wider  sie  fiUen 
ror  dem  Herrn  f.  nicht  ertragen  das  Iftst.  Gericht  wider  sich  vom  H.; 
I,  18  denen  die  f.  und  nun.  1  Job.  2,  18  so  sind  nun  f.  und  nun 
tind.  3  Job.  T.  6  du  wirst  (hast)  wohlthun,  wenn  du  sie  abfertigest 
•bgef.  hast).  Ehr.  1, 7  Engel  zu  Winden  f.  Geister  n. s.  w. ;  2, 7  n i e dri- 
|ar  seyn  lassen  (besser:  lassen  nied.  s.)  als  die  Engel  f.  der  Engel 
■aagaln  lassen;  ebenso  v.  9;  8,  2  des  Heiligen  f.  der  h.  Güter;  v.  5 
ttt  Himmlischen  f.  der  h.  Güter;  9,  8  die  vorderste  (erste)  Hütte; 
L  9  geopfert  werden  f.  wurden  —  können  f.  konnten;  10,  34  mit  den 
^•bandenen  f.  meinen  Banden  (and.  Lesart);  12,  9  dem  Vater  der 
»aister  f.  geistlichen  V.  Jud.  v.  3  übergeben  f.  vorgegeben;  v.  5  die 
ihr  dies  einmal  wisset,  eiSorag  v/tSs  anul  sL  dass  ihr  wisset  auf  einmal 
lies;  V.  23  den  vom  Fleische  befleckten  Rock  f.  den  befl.  R.  des  Fl. 
(Mb.  %^  17  einen  weissen  Stein  und  auf  dem  Stein  f.  ein  gut 
ZMgiiisf  nnd  mit  dem  Z.;  4,  1  war  (d)  anfgelhan;  v.  2  war  (d)  gesetzt; 
4»  S  Bid  waren  aussen  um  nnd  inwendig  f.  umher,  und  waren  inw. 
(Tmifr:  nnher  und  inw.);  5,  13  sagen:  Dem  der  auf  dem  Stahl  sitzt  nnd 
ImLMWD  sei  Lob  ^  st.  sagen  zn  dem,  der  —  sass:  Lob  ';  6,  11 
wird«  (n)  gegeben;  8,  2  stehen  (hiiixttat)  f.  traten;  9,  20  anbete- 
(•■  L  aabalM;  12,  15  Wasser  wie  einen  (ein)  Strom;  18,11  über  sie, 


496  Kritische  Bibliographie  der  neaesten  tbeolog.  Literalor. 

weil   (in'   avT^,   Sri)   f.   bei  sich  selbst,  dass;   20,  8  an  den  vierEa- 
den  f.  io  den  4  Oertern. 

WeoD  wir  diese  Aendeningen  anDebmen  können  —  hie  and  di  vieht 
ohne  Bedenken  — ,  so  müssen  wir  doch  eine  grosse  Zahl  fär  oonölhig  oder 
zweifelhaft,  ja  zum  theil  für  falsch  and  verböserlich  achten,  und  fragen  de« 
der  den  Grundtext  kennt,  ob  nicht  Luthers  Uebcrtragung  der  oenbeliebteo  for- 
znziehen.  Denn  wo  man  nicht  ganz  entschieden  bessert,  moss  Lothers  Wert 
bleiben«  So  belassen  wir  gegen  M.  nnsers  Luthers  Text  ?oo  45  in  folsctdn 
Stellen:  Mt  8,  9  noch  (=  doch,  xai)  i.  nnd;  9,  13  frommen  f.  gerech- 
ten; 13,  54  Vaterland  (.lai^^g)  f.  Vatersudt  (anch  Mc  6,  1.  Vert  4  r 
doch  hat  M.  auch  „Vaterland^*  behalten,  warum  nicht  ?•  1?);  18,  19  wum 
es  ist,  das  (dass)  sie  bitten,  oZ  iay  ainjauviat;  36,  14  der  zwo I fei* 
einer  f.  zwölfe.  Mc.  3,  21  und  da  es  höreten  die  am  ihn  warei(ij 
nag'  aviov)  f.  und  da  es  die  Seinen  hörten;  16,  10  Leide  (Leid)  tn(a. 
Lc.  1,  15  stark  (e)  Getränke  (vgl.  Apg.  1,  18  behält  selbst  N.  „seil** 
Eingeweide,  lä  anlaYx^o)^  12,  25  eine  Elle  lang  seiner  Grösse I. 
eine  Elle  seiner  Länge;  17,  3  so  er  sich  bessert  f.  es  ihn  rent;  18,}4 
wnssten  nicht,  was  das  gesagt  (e)  war,  ov»  iyt'vtaaxoy  ta  leyofteva.  Jek. 
9,  22  in  (den)  Bann  gethan;  ebenso  Oflb.  9,  9  in  (den)  Krieg  laufei,  et; 
noXifiov  TQSx»  Damach  wäre  Mc.  1,  45  zu  setzen  eit  nöUvi  zar  StiA 
(L.  45:  in  der  Stadt,  M.:  in  die  St.);   10,  22  es  ward  (war)  Kirchweib^; 

11,  2  war  (lag,  s.  t.  1)  krank;  13,2  nach  (bei)  dem  Abendessen  {Hthnv 
ytvofiivov^  vgl.  Lc.  23,  19);  15,  4  an  (in)  mir,  wie:  am  Weinstock;  17 J 
für  die  du  mir  f.  die  die  du  (Misslaut).  Hat  doch  M.  selbst  behaltet Ebr. 
5,  2  Luthers:  über  die  da  unwissend  sind,  loU  ayvooHair.  17,  26  tili 
ihnen  f.  ihn.  Apg.  1,  13  sich  enthielten  f.  anfh.;  2,  40  lasset  eich 
helfen  von  diesen  unartigen  Leuten  sL  erretten  von  diesem  verkebitta 
Geschlecht  (wörtlich),  vgl.  2  Thess.  3,  2;  —  3,  16  hat  er  an  dieses 
bestätiget  seinen  Namen  f.  hat  diesen  sein  Name  stark  gemacht ;  5, iS 
hielt  gross  (—es)  von  ihnen,  ifteyalwiv^  6,  10  wider  zn  stcbei  f- 
zu  widerstehen;  16,  9  hernieder  f.  herüber  (eigentlich:  herdorch,  &•- 
/9aV);  19,  18  ausgerichtet  f.  gelrieben;  24,  16  in  demselbeo(^ 
Toi/Tf))  f.  dabei  (?) ;  25,  27  es  dnnket  mich  nngcschicke  Ding  (zo)  scyi; 
ebenso  Offb.  2,  20  Hurerei  (zn)  treiben  und  Götzenopfer  (zu)  essen;  —^« 
7  nach  (der  Stadt)  Salmone  f.  bei,  xaia  :s=  nieder  gen.  Rom.  2,  15  da- 
mit dass  sie  f.  als  die  da  (wörtlich);  6,  2  in  Sünden  (fr  avTJ;)  (.  ■ 
der  Söude;  v.  12  ihm  (ihr)  Gehorsam  zu  leisten  in  s,  Lüsten  (eigealUcb: 
seinen  Lösten  zn   gehorsamen);    11,  35    was   zuvor  gegeben,   das  1^  dtf^i 

12,  7    ähnlich   f.    gemäss   (xona  itiv  ävaXoyiav ,  nach  der  Aehnlicfaketf)^ 

14,  18  der  ist  Gott  gefällig;  15,  8  zu  bestätigen  die  Verheissnag  (<»)• 
Gehäufte  weiche  Endungen  meidet  Luther  (vgl.  2  Cor.  7,  1.  Ehr.  11,  13.  t7^ 

15,  16  zn  opfern  das  Ev.  f.  priesterlich  zu  warten  des  Ev.,  /«^vfr»*'" 
To  tvayyfliov.  1  Cor.  3,  11  einen  and.  Grund  kann  zwar  nieaano  N*" 
f.  kann  niemand  {StfiHiov  yaq  aXXov ,  einen  andern  Grand  zwar);  7, 1^ 
zeuge  f.  ziehe;  7,  25  als  ich  {th^)  f.  als  der  ich  {HqT^)\  9,  3  WH* 
man  mich  fragt,  antworte  ich  also:  —  und  nun  foigeo  Mahrtf* 
Fragen,  in  die  eben  Pauli  Antwort  gekleidet  ist.  M.  dreht  die  Sätai  i*' 
Alfeo  antworte  ich,  wenn  man  mich  fragt  —  und  nun  scheinen  die  Worts  ^ 
Fragers   zu   folgen,   was  doch  widersinnig.     15,  6  der  (deren)  neck  ^  \ 

*  Nachträglich  merke  ich  noch  an,  dass  M.  die  Endung  en  wittkiri^ 
behandelt*  Mt.  7  setzt  er  zweimal  Reden  v.  24  n.  26;  waran  dnüi' 
Rede?  (ä  toO«  Xoyovs  tovjov(\);  Apg.  9,  31  Jndäa,  Galiläa»  o— s--* 
M.  bessert  Samarien. 

**  Irrthflmlich  ist  i.  1873  S.  324  diese  Stelle  als  von  C. 
gegeben;  vielmehr  ist  sie  von  M.  verbösert 
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beo ,  ii  vor.  2  Cor.  3,  3  dnrcbs  Prediglamt  zubereitet  od«! 
urcb  uns  geschrieben;  C.  setzt  erklärend  hinzu:  (durch)  unser  (Pre- 
gtamt),  und  dafnr  streicht  M.  ,,dDrch  uns".  Unnöthig,  wenn  man  auch 
inser**  behalten  kann  (eigentlich:  durchs  Predigtamt  von  uns  zubereitet  und 
tschrieben).  4,  16  verweset  und  v erneuert  st.  erneuert;  7,8  so  ich  aber 
aV  =  da  ja)   r.   dieweil;    U,  26  in  den  Städten  und  in  den  Wästen  f. 

der  Wüste;  iv  nolei  —  iy  i^fj/A^u^  in  Stadt  und  Wüstenei.  Sollte  hier 
ändert  werden,  was  nichl  nöthig,  so  mösste  doch  beides  geändert  wer- 
;n.  12,  15  wenig  f.  weniger  (^uov^  Comp.  :=  gar  wenig);  v.  16  lass 
s)  also  seyn*;  t.  18  haben  (sind)  wir  nicht  gegangen,  wie  Gal.  2,  2: 
ilaufen  hätte  f.  wäre,  was  auch  M.  behält.  Gal.  2,  3  sich' zu  beschnei- 
en (-le^tifitj&fjyai)  f.  sich  beschneiden  zu  lassen;  3,  21  verheissen  f. 
srheissnngen.  Phil.  1,  9  daselbst  um  bete  ich  (lovio  iQOfeixojuatf 
ies  erbitte  ich)  r.  darum  —  was  zweideutig,  denn  es  kann  auch  so  viel 
bissen  als:  daher,  deshalb.  Vgl.  2  Job.  v.  6:  daselbst  innen!  Das  he- 
S6t  doch  auch  M.,  warum  dies  nichl?  Phil.  2,  10  alle  der  (derer)  Knie 
-  auf  Erden  und  unter  der  Erden  (e);  vgl.  OOb.  5,  3. 13.     Phil.  3,  21  ihm 

sich   (1  Job.  5,  10   besser:  sich).     1  Thess.  4,  4  Fass  f.  Gefäss  (vgl. 

Tim.  2,  21);  v.  5  Lustseuche  f.  Brunst  der  Lust.  Die  gewaltig  an- 
eckende Pest  der  Fleischeslust  kann  nicht  schlagender  bezeichnet  werden 
s  durch  das  Wort  Lostseucbe.  Das  will  N.  ausmerzen,  und  ersetzen  mit 
im  matten  biichstäbischen  „Brunst  der  Lust".  2  Thess.  2,  lO  Verführung 
ur  (der)  Ungerechtigkeit  (gen.  obj.)  wegen  des  parallelen:  Liebe  zur  Wahr- 
st. Hat  doch  auch  M.  behalten  Ehr.  5,  9:  Ursach  zur  ew.  Seligkeit. 
Tun.  5,  21  ohne  eigen  ( — enen)  Gutdünkel:  nichts  (jurj^iy)  f.  nicht  thuest. 

Ft.  3,  24  geopfert  f.  hinaufgetragen  (ä  la  Job.  B.)  auf  das  (L.:  dem) 
olz,  vgl.  V.  5  n.  Mt.  5,  23.  Aehnlich  1  Pt.  3, 18  Gott  opferte  f.  zu  Gott 
ibrte.  1  Job.  1,  3  Gemeinschaft  sei  f.  ist.  Ehr.  3,  15  so  lange  f.  in- 
am;  5,  14  zum  Unterscheid  (act.)  des  guten  und  bösen  f.  Unterschied 
Mtf.);  7,  1  König  zu  (von)  Salem;  10,  7  thnn  soll  f.  thne,  toi/  nonj- 
vi;  12,  23  vollkommenen  f.  vollendeten.  Jac.  5,  4  das  Lohn  f.  der. 
(Ib.  9,  6  von  (vor)  ihnen,  an'  avnoy;  15,  8  vor  (von)  der  Herrlichkeit 
nd  vor  (von)  s.  Kraft,  /«;   vgl.  16,  11:  vor  (in)  ihren  Schmerzen. 

Halte  man  doch  Luthers  Sprache  in  Ehren!  Was  echt  deutsch  ist  und 
DO  dauerndem  Werth,  soll  unangetastet  bleiben.  Allenfalls  möchten,  was 
icht  in  beizugebendem  Wortregister  die  nölhige  Erläuterung  findet,  hie  und 
b  am  Rande  etliche  Ausdrücke  noch  näher  erklärt  werden.  Unzweckmässig 
htj  ist  es,  einen  nicht  ganz  zutreffenden  Ausdruck  durch  einen  andern  unge- 
Moen  zu  ersetzen,  z.  B.  Mc.  6,  37  u.  Joh.  6.  7  Pfennig  durch  Gro- 
ichen.  Man  vergleiche  ferner:  Mt.  26,  8  n.  Mc.  14,  4  Unrath,  M.:  Ver- 
lendong;  Mc.  7,  2  versprachen  es  (M.:  tadelten);  Lc.  1,  39  ende  lieh 
(M.:  eilends);  Lc.  14,  8  ehrlicherer  (vornehmerer)  —  iyn/uoieQOi,  in 
kAken  Ehren  stehender;  Joh.  4,  5  Dorf  lein  (Feld)  —  nkrjo^ov  lov  /co- 
f^y  nahe  dem  Platz;  Apg.  15,  3  Wandel  (Bekehrung)  —  irtiar^otp^, 
OMwaudlung;  24,  7  unterkam  das  (M. :  kam  dazu  —  ist  nicht  genug; 
«  keisst  vielmehr:  kam  hindernd  dazwischen,  wie  in  „unterbrechen"); 
Ite.  ly  27  Schande  gewirket,  M. :  getrieben;  2  Cor.  1,  8  des  Lebens 
>'vegeteD,  M.:  am  Leben  verzagten;  10,  If.  thörstig,  M. :  dreist  (Phil. 
1*  14  kQhner,  2  Pt.  3,  8  frech);  Eph.  6,  14  u.  1  Thess.  5,  8  Krebs,  M. : 
'^■uer;  Ehr.  9,  4  Gelte  (Krug);  Offb,  1,  13  Kittel,  M.:  langen  Gewand. 
Ab  einigen  Stellen  wäre  wol  eine  genauere  Uebersetzung  erwünscht ;  doch 
^  ll(kickeberg*sche   ist   nichl   immer  wohl  gerathcn  und  texigemäss.     Dabei 

^  *  Dm  „es"  kann  recht  gut  fehlen,  wie  es  auch  bei  L.  fehll  hier  und 
^rA  31.  24,  26.  44.  Apg.  21,  26.  26,  22.  Hienach  bitte  meine  Be- 
"*^«i|  J.  1973  S.  333  zu  herichtigen. 
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mfisstc  auch  besonders  auf  nahen  Anschlass  an  Luthers  Wort  and 
halten  werden,  solls  anders  Re? ision  seiner  Dolmetschung  seyn. 
oben  schon  beil&uflg  ein  und  anderes  angemerkt,  z.  B.  Mc.  1,  45. 
Job.  6,  57.   2  Cor.  5,  6.   13,  1.   Eph.  4,  15.   Phil.  1,  20.    Perm 
Folgendes   einer  Prüfung   der  Kundigen  anheim:    Job.  19,  16   avj 

—  L.  45   hat  ihnen  und   lässt  avToy  aus;    M.  setzt  ihn  and  U 
aas.     Es  steht  aber  beides  mit  besonderem  Nachdruck:   avrov 
und   ist  mit  H.   zu   geben:   ihn   ihnen!  —   Schwierig   ist  die  S 
2,  3.    M.  bessert :  „Und  es  erschienen  ihnen  Zungen  zertheilet  wie  v 
Dagegen   ist   mebreres  einzuwenden:    1.   „wie  von   Feuer"   gehörl 
„zertheilet",  sondern  Ein  verbundener  Begriff  ist  Zungen  wie  t( 
3=  Feuerznngen.     2.  StafjuutCojugra^  ist  PrAs.  Med.,  daher  nicht  < 
teritum   zu   geben.     3.   Nach   dem  Zusammenhang  ist  klar,   dass 
flammchen  sich   in  Zungengeslalt  über  den    h.  Aposteln  befunden 
ist  Luthers   „und    man  sah"   (tSqi^riaay)   zu  behalten.     So  ergibt 
folgende  Fassung:  Und  man  sah  über  ihnen  Zungen  wie  t 
sich  zertheilen  —  so  dass  eben  der  Geist  sich  auf  jeden  als  e 
des  Fllmmchen   niederliess.  —   Rom.  7,  2  sie  ist  Terbonden  an  d 
M.  bessert:  sie  ist  an  ihn  geb.  durch  das  Gesetz.    Warum  nicht  tni 
an  L.   genau:   ihm   verbunden  durchs  Gesetz,   avS^l  Mn 

—  1  Cor.  9,  6  gibt  M.  die  Schlussworte  (keine  Maebt,  solches 
also;    keine  Macht,   nicht  zu   arbeiten.    Zwar   bnchstiblich , 
fasslich.     Man   meide   die  beiden  Verneinungen  dicht  bei  einander 
keine  Macht,  des  Arbeitens  uns  zu  enthalten?  —    2  Cor. 
Luthers  freie  üebers.   ist  wol   besser  als  die  revidirle.    M«  setzt: 
Herz  ist  weit.     (12)  Ihr  habt  nicht  engen  Raum  in  ans,  i 
ists  in  euren  Herzen.    (13)  Ich  rede  mit  euch  als  mit  mein« 
dass  ihr   euch   auch   also  gegen  mir  stellet  und  werdet  auch  w« 
Btaer:  —  unser  Herz  ist  erweitert  {ntnXdxvnaC),    Nicht  seid  ik 
bei  uns;  geengert  aber  seid  ihr  in  euren  Herzen.    Zum  (gleichen) 

—  als  mit  meinen  Kindern  rede  ich  —  schenket  anch  ihr  am 
Herz.)  —  Gal.  3,  1  und  jetzt  unter  euch  gekreuziget  ist.  M.:  als 
unter  euch  gekr.  Eigentlich:  als  anter  euch  gekr.,  iv  vßtir  I 
roc.  '  Phil.  1,  20  in  keinerlei  Stück,  sondern  mit  aller  Fread 
will  aller  dem  keinerlei  gleich  machen  und  setzt:  „alleriei' 
doch  1  Job.  2,  24  richtig  alles  f.  allerlei  (ni^l  nav-ivr)  geftnd« 
so  mots  es  hier  heissen:  in  keinem  Stück,  iv  oiSerl  -  oll 
nmi^tfo/tf.  Ebenso  auch  2  Cor.  13,  1  ist  alle  Sache  (.Tofr  fil/ta 
f.  allerlei,  was  M.  stehen  lAsst.  —  1  Pt.  3,  20  nore  Sre  wie  RÖB. 
L.  übersetzt  mit  etwa;  doch  bringt  er  das  rechte  Wort  (eieti 
nnr  am  unrechten  Ort,  bei  harrte.  So  rücke  man  es  an  teiMi 
dnn^ijaaai:  die  einsmals  nicht  glanbten.  Unziemlich  ist 
das  „einsmals"  abzuthun  und  dafür  zu  setzen  „vor  Zeiten'^  aiMal 
drauf  es  sich  wiederholt:  zu  den  Zeiten.  Stünde  hiefIBr  etwa 
Tagen",  dann  wire  dort  „vorzeiten"  leidlich.  So  aber  nicht.  —  S 
ich  achte  es  billig  seyn  —  C:  zu  seyn;  M.  Ilsst  seyn  fort:  id 
billig,  was  zweideutig  ist.  Man  behalte  Luthers  Inf.,  oder  Mtn  n 
achte,  es  sei  billig.  —  2  Pt.  3,  16  ura  gibt  L.:  etlicha  Dii|a 
steht  im  Beisatz  (welche  verwirren  die  nogelebrigen)  die  UnUarbcil, 
isL  Nach  natürlicher  Wortfolge  denkt  man  „welche"  als  Ste1»j.t 
Ohj.  Dem  hilft  M.  ab,  indem  er  das  neulr.  $ing.  tettt:  •llicliii 
Dann  ist  aber  anch  nothwendig,  die  Siellnng  des  Prid.  in  Boiiili  i 
ist  etliches  schwer  zn  verstehen,  was  die  nngelehrigm  and  Iti 
verwirren.  —  1  Job.  5,  6  dass  Geist  Wahrheit  ist,  N.:  ««tai 
Ift  die  Wahrheit".  Man  behalte  Lolhers  „daw^  nad  eetn  to  I 
Aru  dee  Gmndtextes:  dass  der  Geiet  die  W«krh«it  Ist 
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ritrea  aach  ander«  Stellen,  wo  der  Art.  fehlt,  zd  behaDdeln  and  genan  nach 
em  Griech.  zu  geben,  z.B.  Jac.  2,  14.  Der  Sinn  gewinnt  an  Klarheit:  Was 
ilfts  1.  Br.  so  jemand  sagt,  er  habe  (den)  Glauben,  und  hat  doch 
icht  (die)  Werke?  Kann  ancb  der  (ss  solcher)  Glaube  ihn  selig  mä- 
hen? Vgl.  ?.  18.  24.  25.  —  3  Job.  v.  13  hat  L.  den  Dat.  ao£  durch  zu 
ir  gegeben.  M.  verbessert:  an  dich.  Liegts  nicht  näher,  das  fremde 
zn**  wieder  zu  lassen,  und  Dat.  mit  DaL  zu  geben,  wenn  äberhaupt  gein- 
ert werden  soll,  was  nicht  durchaus  nöthig  ist?  —  Jud.  t.  12  hat  M.  statt 
.nihers  „von  eurem  Almosen**  gesetzt:  bei  euren  Liebesmahlen,  ohne 
8  aber  dahin  zu  setzen,  wo  es  hingehört:  diese  sind  in  euren  Lie- 
esmahlen  UnflAter,  prassen  ohne  Scheu  (M.:  diese  Unfl.  prassen 
ei  enren  L«  ohne  Scheu). 

Endlich  noch  etliche  Desideria.  Sie  betreffen  solche  Stellen,  in  deuen 
in  besserer  Sinn  durch  grössere  Treue  gegen  den  Grundtext  gewonnen  wird. 
Ig.  11,  27  iy  Ttf  Uqu  ni^inarovvjog  avrov  y  da  er  im  Tempel  umging« 
?gl.  Apg.  8,  4.)  L.  45 :  da  er  in  den  T.  ging.  Mc.  14,  28  pera  lo  iyfQ- 
f^rat,  nachdem  ich  auferstanden  bin  f.  auferstehe.  —  Lc. 8,  47  noo^" 
teaovaa  aviw,  fiel  vor  ihm  nieder  f.  vor  ihn;  ebenso  Offb.  4,  lO  n. 
i9,  10.  —  Job.  10,  35  d  ixt^vovt  tlm  ^foi/(,  wenn  er  die  (zn  sperren!) 
votier  nennt.  —  Apg.  10, 30  lloTtj  ivtamov  /aoC ,  stund  (trat)  vor  mir ;  C. :  trat 
i»r  mich.  —  Gal.  3,  26  n^aiet^s  iv  Xgiaj^,  Glauben  i  n  (an)  Christo  —  nem- 
icb,  der  ganz  in  Christo  wurzelt  und  beruht.  Ebenso  2  Tim.  3,  15  ^  wo 
lie  Verbessemng :  an  Christum  ganz  falsch  ist.  —  Eph.  S,  10  o  xa^jioe 
r#v  yarro(,  die  Frucht  des  Lichtes  f.  Geistes.  *  Ehr.  S,  l7  ov/l  loU 
—  nicht  über  die  f.  ists  nicht  also,  dass  über  die.  —  Offb.  11,  18  roig 
fiut^tg  19  Mal  To»(  fieydlo^^  den  kleinen  und  den  grossen.  —  Als  formelle 
Unebenheit  erscheint  das  eine  entbehrliche  „wörde**  Mc.  0,  42:  gehinget 
(wtrde)  und  er  ins  Meer  geworfen  wärde.  Aebnlich  Joh.  7,  26:  -  nun 
gewiss,  dass  er  (gewiss  =  Druckf.  v.  1545)  Christus  sei.  Rom.  7,  4  verge- 
kee  (sind)  nnd  welchen  ihre  SOnden  bedecket  sind.  Vom  im  Verse  steht 
Mch  ein  „sind**.  Dreimal  in  drei  Zeilen  ist  zu  viel.  1  Cor.  2,  9  das  kein 
Alge  gesehen  (bat)  und  kein  Ohr  gehöret  hat. 

Zam  I.  Artikel  im  zweiten  Heft  1873  dieser  Zeitschrift  hier  noch  einige 
Berichtigungen:  1.  S.  328  m.  Apg.  5,  37  hat  nicht  M.  geftndert  in  Seh  Atz- 
ung, sondern  so  hat  L.  45.  2.  S.  329  ML  12,  42  sL  L.  den  Gen.  Salo- 
*0Di8,  wie  anderswo,  nie:  Salomo's.  3.  S.  332  m.  Jac.  1,6  hat  L.  selbst: 
fewebt.  Dies  also  nicht  von  M.  gekärzt.  4.  S.  332  u.  Mc.  9,  38  u.  Lc 
Jb  49  hat  L.  schon  das  Prftsens  folget.  5.  S.  334  L.  hat  selbst  Apg. 
«0,6  die  Form:  lange.  6.  Druckfehler  bitte  zu  tilgen:  S.  324  Z.  11  v. 
••  letie  statt  Offb.  17,  14:  17,  3.  —  S.  329  Z.  18  v.  0.  st.  ML  56:  26. 
TS.  330  Z.  27  V.  0.  statt  Apg.  13,  14:  13,  19;  u.  Z.  29  n.  30  v.  0.  tU 
^^«leh:  Schmach  (dreimal).  —  S.  331  Z.  25  v.  0.  lies:  Gern  paart 
*Mh  mit  harter  Form  des  Substantiv  die  weiche  des  Adj.  —  S.  333  Z.  2 
»•1.81.  1  Cor.  14,  10:  14,  40. 

^^  Bisher  hatten  wir  in  nnserm  Vaterlande,  soweit  es  nicht  vom  Pabst  tb- 
*y>  Biir  Eine  deutsche  Bibel,  die  Luthers.  Auch  die  Reformirten  und  ihre 
^^9  Methodisten  u.  s.  w.,  haben  sie  angenommen.  Allein  die  Zerklüftung 
{*  fiitor  scheint  solche  Einheit  in  deutscher  Zunge  nicht  mehr  tragen  zu 
S^y.  Dia,  welche  unter  dem  Einfluss  der  Union  stehen,  haben  sich  diese 
r^Morg'sdie  Bibel  nach  M.  Luther  erw&hit  oder  erwählen  lassen.  Die 
J|<<iHenf ereine  sind  nicht  zurück  geblieben,  und  legen  sich  eben  auch 
l2'^|iM  Bibel  durch  ihre  Gelehrten  zn.  Wo  will  da  Lnthers  alte  Bibel 
^^7  Mdgen  sie  diejenigen  frei  und  treu  bewahren,  welche  in  Luthers 
2*ia4  Glanben  der  Zeitgeistreligion  absagen,  nnd  Altlutheraner  gescholten 
1!  19vt  hangen  nicht  am  Alten,  weil  es  alt  ist.  Meinestheils  denke  ich 
A  habepy  wie  wir  nicht  Gegner  des  Bessern  sind,  so  nur  das  Bessere 
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sich  nicht  als  Feind  des  Guten  erweist.  Bis  an  —  manche  werden 
über  die  Grenze  des  Zulassigen  habe  ich  das  Löbliche  an  dieser  Ar 
anerkannt.  Aber  eben  so  froimüthig  mussten  auch  die  grossen  ( 
gezeigt  werden.  Wollte  Gott,  sie  würden  noch  abgestellt!  Wer  < 
helfen  kann,  der  möge  um  der  deutseben  Christenheit  willen  das  Se 
[N.-Buppin.]  [C.  Rii 

3.  Dr.  Bernh.  Weiss  {Prof,  ^^''OL  zu  Kiel),  Das  ] 
evangeliiim  und  seine  synoptischeu  Par<illeleD  erklärt 
lin  (Hertz)  1872.     515  S.     gr.  8.     4  Thlr. 

Dem  Marcusevangeliumy  bisher  von  den  Exegeten 
gleich  mit  den  drei  andern  Evangelien  ziemlich  karg 
handelt,  ist  jetzt  durch  Prof.  Weiss  in  Kiel  in  einem 
tisch  -  kritischen  Commentar  sehr  eingehende  und  bot 
Bearbeitung  zu  theil  geworden.  Nach  der  ausführlich 
leitung,  in  welcher  Entstehung  und  Anlage  des  Evan 
vorläufig  dargestellt  wird,  gibt  der  Verf.  die  ErkUn 
einzelnen  Abschnitte,  in  der  Weise,  dass  er  jedes  Mal 
sammenstellung  der  drei  synoptischen  Text«  mit  kritiscl 
gleichung  derselben  vorausschickt.  Der  Verf.  legt  so  i 
zelnen  die  Anschauung  dar,  dass  der  Evangelist  nicht  ! 
den  mündlichen  Berichten  des  Petnis  geschöpft  habe,  i 
daneben,  wie  die  beiden  andern  Synoptiker,  ans  dem  ; 
Apostel -Evangelium,  nemlich  aus  der  Sammlung  von 
Sprüchen  des  Herrn  durch  Matthäus.  Durch  Hervorhel 
Uncialbuchstahen  wird  eine  deutliche  Uebersicht  gegelx 
diejenigen  Partieen,  welche  der  Verf.  dieser  Quelle  enti 
glaubt.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  durch  eine  gleiche  I 
tung  des  canonischen  Matthäus  und  des  Lucas  die  Stad 
Verf.'s  über  das  älteste  Evangelium  zum  Abschlüsse  g 
werden.  Mögen  auch  andere  Kritiker  sich  die  Entsteht 
drei  Evangelien  sehr  verschieden  zurechtlegen,  Jedenfal 
den  sie  in  Zukunft  mit  der  lichtvoll  dargestellten  and 
quent  durchgeführten  Anschauung  des  Prof.  Weiss  sl 
einanderzusetzen  haben ;  und  gerade  bei  der  Schwierigki 
diesem  Gebiete  jemals  zu  einem  abschliessenden  Resnl 
kommen,  verdient  jede  wohlbegründete  Hypothese  um  ■ 
Beachtung.  Neben  der  kritischen  Behandlung  Hut  < 
der  Verf.  besonders  angelegen  seyn,  den  P1«d  des 
Evangeliums  und  die  Anlage  der  einzelnen  Abschnitte  ; 
wickeln.  Im  Einzelnen  sind  mit  vorzüglicher  Sorgftlt 
rabeln  und  Gleichnisse  behandelt,  wobei  der  Verf.  1 
bei  ihm  gewohnten  Präcision  und  Klarheit  den  BO  o 
kannten  Vergleichungspunkt  hervorhebt.      [Wolf  B«aA 

Es  ist  eine  erfrenliche  ErBcheiniingy   daas  die  d 
WiaaenBchaft,   wenn  sie  einmal  ein  Behwierigw  FraU 
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ige  gefasat  hat,  mit  uDermüdetem  Fleisse  seine  Lösung  zu 
'eichen  sucht  und  sich  auch  durch  keine  Fehlversuche  ab- 
irecken  lässt  und  wenn  auch  langsam  y  doch  sicher  der 
ahrheit  sich  annähert.  Eines  der  schwierigsten  Probleme 
r  theologischen  Wissenschaft  ist  die  Entstehung  unserer 
angelien.  Die  geschichtlichen  Mittheiiungen  hierüber  sind 
ir  dürftig  und  so  ist  die  Hauptaufgabe  dem  genauen  Stu- 
im  des  Textes  und  namentlich  der  sorgfältigen  Vergleichnng 
r  drei  synoptischen  Evangelien  zugewiesen.  Der  Verf.  gibt 
D  in  der  Einleitung  eine  gründliche  Darstellung  der  ver- 
liedenen  Versuche,  die  zur  Lösung  dieses  Räthsels  gemacht 
irden,  und  kritisirt  zugleich  diese  Hypothesen  und  zwar  in 
ir  treffender  Weise.  So  hebt  er  gegen  den  neuesten  Ver- 
ih  von  Keim,  der  die  alte  Ansicht  wieder  aufgetischt  hat, 
9  Ev.  Marci  sei  ein  blosses  Excerpt  der  beiden  andern  Syn- 
tiker,  mit  Recht  hervor,  dass  dagegen  die  ganze  alte  Tra- 
ion  streite,  die  doch  für  jeden  besonnenen  Forscher  eine 
he  Bedeutung  haben  muss.  Wer  unbefangen  unser  Evan- 
lium  betrachtet,  muss  erkennen,  in  welcher  frappirenden 
eise  sein  Inhalt  die  alte  Ueberlieferung  bestätigt.  Ebenso 
iffend  ist  seine  Bemerkung:  die  durchgängige  Eigenthüm- 
hkeit  des  Ausdrucks,  des  Stils  und  der  Darstellungsweise 
i  Marcus  ist  eine  so  ausgeprägte,  wie  sie  schlechthin  un- 
nkbar  bleibt  bei  einem  Schriftsteller,  der  durchweg  von  sei- 
ft Quellen  abhängig  seyn  soll.  Gewiss  gerade  das  einge- 
ädere  und  unbefangenere  Studium  dieses  Evangeliums  muss  zu 
r  Erkenntniss  ftihren,  wie  hier  eine  durchaus  naturwüchsige 
d  lebensfrische,  originelle  Darstellung  des  Lebens  Jesu  ge- 
ben ist,  und  zwar  in  einem  Masse,  dass  wir  noch  weiter  als 
r  Verf.  gehen,  der  hie  und  da  ein  allzu  sklavisches  Ver- 
Itniss  des  Evangelisten  zu  der  Quelle  annimmt,  die  er  vor- 
(Bweise  benutzt  haben  soll.  Aus  einer  lebensfrischen  Er- 
ming  des  Stoffes,  den  er  theils  durch  mttndliche  Unterwei- 
Bg  des  Apostels  Petrus,  theils  durch  die  kirchlichen  Vor- 
ige hatte,  ist  dieser  klare,  lebendige  Erguss  voll  detaillirter, 
ner  Züge  hervorgewachsen. 

Nicht  minder  zeigt  der  Vf.  ein  gesundes  Urtheil  in  der  Kritik 
r  Tübinger  Schule,  die  natürlich,  wie  überall,  so  auch  hier 
mdena  wittert,  und  weil  nun  doch  allzu  wenig  Spuren  hie- 
n  in  entdecken  waren,  so  musste  es  das  Evangelium  der 
mtnditftt  werden.  Der  Verf.  hat  diese  Tendenzkritik  bereits 
Jahre  1861  in  den  Studien  und  Kritiken  eingehend  genug 
teaelitet  Dennoch  sind  Strauss  und  Keim  derselben  Theo- 
I  wieder  beigetreten,  natürlich,  wie  der  Verf.  besonders  her- 
lUbti   ohne  auf  die  Widerlegung  der  GegengrUnde  einzu- 
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gehen.  Wie  köstlich  übrigens  die  Beweismittel  Keim'i  rii 
davon  gibt  er  S.  8  eine  Probe.  Die  späte  ZeitstelluiB  i 
Evangeliums  erweist  jener  dadurch,  dass  ihm  die  Znkm 
Christi  bereits  ganz  unsicher  geworden  sei ,  weil  er  die  Bte 
aufnehme:  des  Menschen  Sohn  wisse  Zeit  und  Stunde  der  2 
knnft  nicht ;  zugleich  aber  gibt  er  doch  an  einem  andern  Ol 
zuy  dass  derselbe  Inhalt  nach  den  besten  Texten  auch  I 
Matthäus  zu  finden  sei. 

Das  Resultat  der  Forschungen  des  Verf.'s  selbst  ist  dii 
dass  sämmtliclien  drei  synoptischen  Texten  eine  gemeiBBU 
Urquelle  zu  Grunde  liege.  Die  Uebereinstimmnng  der  b 
umändernden  Schriftsteller  zu  gründe  liegenden  Darstelli 
mit  einer  uns  noch  vorliegenden  wachse  bis  zu  einem  Ui 
fange ,  der  jeden  Gedanken  an  mündliche  Ueberlieferung  « 
schUesse.  Dies  ist  nun  freilich  die  entscheidende  Frage.  J 
nes  Verhältniss  der  Verwandtschaft  bis  in  das  geringste  Det 
ist  vorhanden;  dies  recht  klar  nachgewiesen  su  haben | 
eines  der  Hauptverdienste  des  Verf.'s ,  und  wir  erkennen 
namentlich  mit  grossem  Danke  an,  dass  er  auch  typograpUi 
das  Uebereinstimmende  so  deutlich  dargelegt  hat,  dass  wfi 
dasselbe  in  die  Augen  springt;  was  natürlich  dadurch 
Werth  noch  gewinnt,  dass  er  der  Textkritik  die  sorgfUtigi 
Aufmerksamkeit  widmete.  In  diesen  beiden  Beziehungen  wi 
das  Werk  selbst  für  diejenigen  seinen  entschiedenen  Wa 
behalten,  welche  mit  den  Resultaten  des  Verfassers  nieht  flb< 
einstimmen.  Das,  was  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Auffiuni 
bildet,  ist  dies,  dass  Marcus  auf  einer  älteren  schriftBeb 
Darstellung  ruhe,  und  zwar  einer  solchen,  die  nicht  blos  J 
Reden  des  Herrn,  sondern  auch  eine  skizzenhafte  DanteDn 
seiner  Thaten  enthielt,  und  dass  diese  ältere  Darstellung 
den  beiden  Synoptikern ,  besonders  in  Matthäus,  oft  noch  i 
sprünglicher  enthalten  sei.  Dies  ist  nun  freiUch  auch  das  i 
meisten  Problematische  in  seinem  Buche,  da  ihm  suvitrdfli 
alles  Zeugniss  der  Geschichte  abgeht  und  sodann  dies  wöls 
Bedenken  obwaltet,  ob  eine  so  kurze  und  zudem  so  letal 
volle  Erzählung,  wie  die  des  Marcus,  wirklich  auf  einer  seM 
liehen  Urkunde  ruhen  könne.  Der  nächste  Eindruck ,  i 
dieses  Evangelium  macht,  lenkt  wenigstens  entschied«  f^ 
dieser  Ansicht  ab ,  und  wir  haben  uns  auch  durch  W.^  I 
tailausfflhruug  nicht  hievon  überzeugen  können. 

Indessen  darin  sehen   wir  auch  nicht  den  Hwjtgt^ 
dieser  Forschung,  sondern  diesen  erblicken  wir  da^j 
einmal    durch    strenge    Textkritik    die   wirkliche 
Stimmung  der  drei  Texte,  sowie  die  Besonderheit 
seinen  klar  aufgezeigt  und  den  Motiven  der  h 
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ligegaogeD  wird.  Dadurch  zeigt  sich  uns  ein  lebengyollerei 
[  der  einzelnen  Evangelien  und  wir  blicken  tiefer  in  die 
ntlich  gestaltenden  Elemente  der  Geschichtschreibnng  hinein, 
lit  wirdy  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  die  Bedeutung 
tig  begrenzt,  welche  jedes  Evangelium  ftir  die  Geschichte 
Lebens  Jesu  hat,  und  allerdings  ist  diese  Erkenntniss  wich- 

fbr    eine    wirklich  quellenmässige  Darstellung  desselben, 

n   auch  nicht  in  dem  Masse,   in  welchem  der  Verf.  meint 

in  allerdings,  diesen   Eindruck   haben  wir  durchweg  von 

Auslegung  des  Verf. 's  erhalten,    er  schreibt  zu  viel  der 

iektiven  Auffassung  der  Evangelisten  zu,   so  dass  die  Kri- 

erst  ausscheiden  müsse,   was  objektiver  Geschichtsgehalt, 

nur  die  Zugabe  des  Verf.'s  sei;  so  dass  die  Wahrheit  der 
Igelischen  Geschichte  in  gar  vieler  Beziehung  von  dem 
[leile  des  Kritikers  abhängig  würde.  Wenn  z.  B.  Marcus 
von  der  Johannistaufe  erzählt,  sie  sei  eine  Taufe  zurVer- 
nng  der  Sünden  gewesen,  so  bemerkt  er:  Da  wir  sonst 
;ends  eine  Spur  haben,  dass  Johannes  seine  Taufe  in  Ver- 
iung  mit  der  Sündenvergebung  setzte,  so  ist  hier  offenbar 

eine  Uebertragung  der  Wirkung,   welche  in  der  ältesten 

0  später  nicht  mehr?)  apostolischen  Predigt  der  christli- 
D  Taufe  beigelegt  ward.  Wenn  Marcus  14,  13  deutlich 
ng  das  gewisse  Voraussagen  des  Herrn,  dass  den  Jüngern 
Wasserträger  begegnen  werde,  als  ein  wunderbares  Schauen 
dichnet,  so  macht  der  Verf.  eine  geheime  Verabredung  da- 
ii  als  ob  nicht  inzwischen,  bis  sie  zu  jenem  andern  Hause 
len,  auch  andere  W,asserträger  ihnen  hätten  begegnen  kön- 

in  einer  so  grossen  Stadt,  so  dass  also  jedenfalls  Jesus 
.  Brunnen  noch  hätte  näher  bezeichnen  mflssen.  Wenn  er 
re.  14,  1  mit  den  Parallelstellen  vergleicht,  so  weiss  er  sie 
bt  anders  zu  kombiniren,  als  dass  Lucas  den  Unterschied 
\  Pascha  und  a^vfia  nicht  mehr  verstand,  was  doch  bei 
Bm  Christen  jener  Zeit  gar  nicht  denkbar  ist,  und  Matthäus 

1  erst  aus  Missverständniss  des  i^^row  die  Erzählung  von 
•r  förmlichen  Berathung  des  Synedriums  gemacht  haben. 
Me  Anschauung  des  Verhältnisses  der  Synoptiker  zu  einan- 
r  denkt  sich  dieselben  in  sklavischer  Abhängigkeit  von  dem 
■d  vorliegenden  Texte,  so  dass  nicht  neben  demselben 
A  der  Fluss  einer  lebendigen  Tradition  bestand,  welche 
I  einmal  Gegebene  aus  ihren  reichen  Schätzen  zu  vermehren 
nlttd«  Wenn  Matthäus  26,  15  von  den  30  Silberlingen 
t  Judas  redet,  so  fasst  dies  der  Verf.  so:  Matthäus  lässt 
litt  dire|pt  nach  dem  Lohne  fragen  und  ihm  nach  Sach.  11, 
l^^lWdi  30  Silberseckel  zuwägen.  Mit  andern  Worten:  diese 
iMriciBg  ist  eine  Geschichtsmacherei.    Wer  g^bt  uns  aber 
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da8  Recht  y  ao  über  die  EvaDgelisten  zu  nrtlieilen?  ^ 
um  das  Recht,  trotz  unserer  UDkenntniss  über  die  ge 
liehen  Quellen ,  die  ihnen  zu  Gebote  standen .  ihnen  d 
Fiktionen  vorzuwerfen?  Oflfenbar  doch  nur  dies,  ve 
behauptet,  was  sich  eben  nicht  erweisen  lässt,  das^ 
sklavischer  Abhängigkeit  von  dieser  einzigen  Quelle  s 
Das  alier  widerspricht  geradezu  der  Natur  der  Dinge, 
lehrt,  dass  in  diesem  von  der  Geschichte  des  Herrn  so 
tig  bewegten  apostolischen  Kreise  die  mannichfachsten 
nen  Züge  bewahrt  wurden,  die  theils  in  diesem,  theil 
nem  Kreise  sich  festsetzten.  Dieselbe  Anschauung  c 
schichtsfabrikatiou  und  des  einzigen  Hingewiesenseyns  a 
Urquelle  tritt  in  der  Bemerkung  zu  Luc.  22,  7 
Wenn  nach  Marc,  die  Jünger  den  Herrn  fragen:  W( 
du,  dass  wir  dir  d«is  Ostermahl  bereiten?  und  Lucas 
tiative  dem  Herrn  zuschreibt,  so  ist  dem  Vf.  dieser  Unt< 
nur  ein  Werk  der  Reflexion  des  Lucas,  der  hier  al» 
einer  andern  Tradition  folgt,  sondern  den  einzigen  ihi 
benen  Text  nach  seinem  Geschmack  und  willkürlich  v 
tet.  Es  scheint  ihm  des  Herrn  unwürdig,  dass  er  ersi 
die  Jünger  an  das,  was  noth  sei,  gemahnt  werde,  soi 
dert  er  dies  und  lässt  den  Herrn  die  Jünger  auffordei 
denkt  aber  nicht,  dass  er  sie  zu  dieser  Bestellung  nie 
fordern  kann,  ehe  sie  wissen,  wo.  Wir  denken,  weni 
statt  der  Angabe  des  Marcus,  Jesus  schickte  zwei  Jflng 
den  Petrus  und  Johannes  nennt,  so  liegt  es  doch  au 
Bten  anzunehmen,  er  hatte  genauere  Kunde  hierüber,  ; 
der  Text  des  Marcus  bot.  Die  Art,  wie  der  Verf.  sie 
über  ausdrückt,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  er  si 
Lucas  als  den  willkürlich  und  ohne  historischen  Gn 
Bezeichnenden  denkt.  Während  femer  Matthäus  durc 
Darstellung  der  Mahlbereitung  dem  Verf.  hätte  zeigen  1 
dass  sein  Verstündniss  der  Angaben  des  Marcus  eine 
sei,  muss  nun  umgekehrt  der  Evangelist  die  Pointe  dei 
bcstollung  bei  Marcus  nicht  verstanden  haben.  Garn 
lieh  hat  Jesus  nicht  gesagt:  Gehet  7tgog  T&y  iiirttf  mi 
ja  klar,  dass  Matthäus  hier  nicht  in  das  Det«l  eingehe 
dern  mit  raschen  Zügen  zu  dem  eilen  will,  was  ihm  die 
Sache  ist.  Ob  er  dabei  das  Vorhandenseyn  einer  detail 
Erzählung  voraussetzt  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  b 
entscheiden.  Ersteres  ist  allerdings  das  WahiacheiA 
Wenn  er  nun  aber  die  bei  Marcus  klar  vorliegende  Bei 
auf  eine  vorausgesetzte  Verabredung  umwandeln  aoU| 
gegnen  wir,  von  solcher  Verabredung  ist  bei  Manm 
nicht  die  leiseste  Andentnng,  und  dass  wir  hierin  da  | 
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sehen  I  dafflr  ist  uns  eben  Matthäas  ein  BeweiB,  der  ebenfalls, 
wenn  er  den  Text  des  Marcos  vor  sich  hatte,  nichts  Derartiges 
darin  vorfand«  Hmgegen  hat  hier  der  Verf.  treffend  anf  die 
Nichtigkeit  jener  Hypothese  hingewiesen ,  Marcos  sei  der  Epi- 
tomator  der  beiden  andern  Synoptiker.  Wie  kann,  sagt  er 
mit  Bechty  Marcos  die  Aossendong  der  Jünger  ans  Locas  ent- 
lehnt haben I  wenn  er,  dem  man  doch  stets  seine  Liebhaberei 
fOr  Details  vorwirft ,  doch  die  Namen  der  beiden  von  Locas 
bezeichneten  Jünger  fallen  lässt?  In  d^r  that  solche  kleine 
Züge  verrathen  oft  am  anschaolichsten  das  wirkliche  Ver- 
h&lteiss. 

Anch  sonst  können  wir  in  Vielem  mit  dem  Hrn.  Verfas- 
ser nicht  stimmen.  Er  kann  in  C.  14  keine  engere  geschicht- 
liche Beziehong  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  zogeben^ 
weil  Marcos  nicht  andeotet,  Jodas  sei  onter  den  die  That  des 
Weibes  Missbilligenden  gewesen ;  nicht  einmal  das  sei  das  Band 
der  Parallelismos  des  nor  dem  gemeinen  Notzen  zogewandten 
Sinnes I  denn  Marcos  nenne  ja  nicht  die  Geldgier  als  Motiv. 
Allein  moss  man  denn  nicht  den  Einzelbericht  des  Evangeli- 
sten ans  dem  Gesammtbericht  beortheilen?  Wenn  er  aoch 
Jodas  nicht  als  den  nennt,  der  dem  edeln  Weibe  grollt,  so 
wissen  wir  doch  ans  andern  Berichten,  dass  er  es  haoptsäch- 
lich  war,  ond  das  wosste  aoch  Marcos,  da  er  mitten  im  Strome 
jener  mündlichen  Tradition  stand.  Er  hält  es  aber  nicht  für 
geeignet,  ihn  hier  zo  benennen,  darom  aber  kennt  er  doch 
den  Zosammenhang  des  Verrathes  mit  der  Salbong  ond  deotet 
ihn  damit  an,  dass  er  diese  eben  hier  einreiht  ond  zwar  nicht 
als  Einschaltong,  die  nor  sachlich  Verwandtes  hätte,  aber 
nicht  in  geschichtlichem  Zosammenhang  stünde.  Es  liegt  in 
seiner  kurzen,  aphoristischen  Weise,  dass  er  diesen  Zosammen- 
hang nor  ahnen  lässt  ond  ihn  nicht  bestimmt  bezeichnet,  nnd 
€•  widerstreitet  dem  lebendigen  Fortschritt  des  Evangelisten, 
kier  blos  Einschaltong  zo  sehen.  Da  v.  11  aof  den  innigsten 
Zusammenhang  mit  v.  2  hinweist,  sieht  man,  dass  der  Evan- 
gelist in  beständigem  Fortschreiten  begriffen  ist,  nnd  eine  so 
lange  Parenthese  wäre  demnach  hier  ganz  onnatürlich.  —  Aoch 
lieErklAmng  von  Mtth.  27,  45,  die  Finstemiss  bei  der  Ereo- 
rigfifi£p  sei  ohne  Zweifel  als  ökomenische  gedacht,  können  wir 
aidit  billigen.  Der  Schriftsteller  will  nor  von  seinem  Ge* 
^Uitdcreise  reden;  so  weit  er  blicken  kann,  das  ganze  Land 
tot  mit  Unstemiss  bedeckt;  er  hat  kein  Interesse,  erst  Nach- 
fntehongen  einzoleiten,  wie  weit  sich  diese  Finstemiss  er- 
alradct  habe.  Genog  das  Land,  das  Zeoge  dieses  Greoels  ist, 
Igt  aaeli  Zenge  dieser  Finstemiss.  Ferner  nicht  das  Aofhören  der 
QMtamligioB  soll  das  Zerreissen  des  Vorhangs  bedeuten ,  son- 
r.  f.  M.  JIM.    1S74,    HI.  33 
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dem  nur  die  Aufhebung  der  Schranke ,  welche  den  Me 
von  Oott  trennt ;  allein  dieses  hat  ja  jenes  zur  nothwc 
Folge  und  ist  daher  aufs  engste  verbunden.  Mit  der 
rnng  von  Marci  1,  1 :  Was  hier  beginnt,  ist  die  frei 
Schaft  n.  s.  w.  können  wir  uns  auch  nicht  einverstani 
klären:  das  wäre  doch  eine  sonderbare  sprachliche  F 
Richtig  hingegen  sagt  W.  gegen  Elostennanny  der  den 
des  ganzen  Buches  hier  ausgedrückt  sehen  will,  dasa  i 
Xiov  nicht  wohl  hier  die  fort  und  fort  in  der  Welt  erg 
Botschaft  bedeuten  kann,  vielmehr  bildet  dieses  Evan 
den  Inhalt  unseres  Buches ,  nicht  blos  sein  Anfang.  D 
tttrlichste  bleibt  immer ,  die  agy^i^  nur  auf  den  Anfang 
ziehen,  wie  er  sich  in  der  Sendung  des  Johannes  betl 
und  xa&dg  aufs  engste  mit  v.  1  zu  verbinden,  so  dass 
Anfang  als  ein  der  alttestamentlichcn  Weissagung  entspi 
der  bezeichnet  wird.  So  wird  auch  klar,  warum  Marci 
sonst  mit  alttest.  Citaten  so  sparsam  ist,  gerade  hier 
anwendet,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Zusammenha 
alten  Bundes  mit  dem  Evangelium  zu  erweisen.  Demn 
dieser  Absatz  auch  nicht  eine  kahle  Ueberschrift,  Bond< 
ginnt  den  Charakter  dieses  Anfangs  zu  beschrdben  unc 
dert  uns  das  Auftreten  des  Johannes  als  ein  schon  gai 
gar  zur  Verkündigung  der  Heilsbotschaft  gehöriges  nicl 
um  semer  Predigt,  sondern  um  seines  ganzen  Auftrete 
len.  —  Bezüglich  des  über  Gergesa  Gesagten  weisen  wir 
hin  auf  Furrer*s  biblische  Geographie,  der  sagt,  dasa  ai 
gange  des  Wady  Semakh  eine  Ruinenstätte ,  Namou 
sich  noch  jetzt  finde,  nur  wenige  Ruthen  vom  Ufer  ei 
Es  hat  also  Origenes*  Angabe  über  eine  Stadt  Gerge« 
ihre  Bestätigung  gefunden  und  ist  dieselbe  keine  Fikti 
Gen.  15,  21. 

Wohin  eme  solche  Methode  der  Vergleichong  fllbr 
sie  der  Verf.  übt,  der  nur  an  der  Einen  stereotypen  < 
quelle  festhält  und  Alles  aus  ihr  allein  erklären  will,  di 
sich  z.  B.  auch  in  der  Behandlung  der  Texte,  die  uns  ( 
aehichte  von  den  Besessenen  erzählen.  Da  Maro.  ntr 
Besessenen  nennt,  Matth.  aber  zwei,  so  weiss  er  das  ak 
ders  lu  erklären,  als  weil  der  böse  Geist  bei  Maitna 
auf  eine  Mehrheit  hinweist,  habe  dies  Matfh.  lo  venl 
dass  er  eine  Mehrheit  von  Besessenen,  also  cwei  ai 
Allein  dann  hätte  er  doch  konsequent  eine  LegioB  ti 
sessenen  annehmen  müssen.  Wenn  Matth.  sagt,  das  IE 
jenen  Weg  ziehen  konnte,  so  meint  der  YerL  ktente  Ih 
fidaohe  Dentong  des  x^^^oi  seyn,  nicht  also  m  mMI 
Moment  der  Tradition.    Lncaa  soll  sich  in  aeiBHi  JR 
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1  einen  refiektirenden  Schriftsteller  beweisen,  der  seine  ge- 
.neren  Angaben  aus  der  Urquelle  nur  durch  Reflexion  ent- 
ihm.  Well  diese  den  Besessenen  später  bekleidet  zeigt,  soll 
schliessen,  dass  er  vorher  lange  kein  Kleid  anhatte;  allein 
ese  Angabe:  er  hatte  lange  Zeit  kein  Kleid  angezogen,  ist 
individuell,  dass  dies  nicht  im  mindesten  auf  eine  Fiktion 
D weist,  und  es  ist  durchaus  unbegründet,  wenn  der  Verf. 
gt,  er  war  nackt,  nicht  weil  er  kein  Kleid  anzog,  sondern 
ül  er  bei  den  Versuchen  ihn  zu  fesseln  seine  Kleider  herab- 
»;  die  Stelle  bei  Lucas  belehrt  uns  eines  Andern. 

Der  Hauptwerth  des  Buches  besteht  uns  somit  in  der 
andlichen  Durchforschung  des  Textes,  in  der  von  festen  und 
aren  Prinzipien  geleiteten  Kritik  der  verschiedenen  Varian- 
Q,  in  der  genauen  und  scharfen  Beobachtung  aller  Eigen- 
tlmlichkeiten  des  Evaugelisten ,  in  der  auch  typographisch 
lutlich  hervortretenden  Verwandtschaft  der  einzelnen  Par- 
ken der  Synoptiker,  in  der  gewissenhaften  Detailforschung, 
e  auch  die  feinsten  und  kleinsten  Züge  nicht  unbeachtet 
Bst,  endlich  in  dem  lebensvollen  Verständnisse  der  Originalität 
isers  Marcus,  dessen  schriftstellerischen  Charakter  der  Vf.  uns 
effend  zu  zeichnen  versteht.  Und  so  glauben  wir  denn,  dass 
eses  Werk  gewiss  die  volle  Beachtung  der  Theologen  ver- 
ent.  [E.  E.] 

J.  Chr.  K.  V.  Hofmaun,  Die  heilige  Schrift  N.  T.'s  zu- 
sammenhängend untersucht.  IL  1.  Der  Brief  Pauli  an  die 
Galater«  2.,  yielfach  veräud.  A.  NOrdlingen  (Beck)  1872. 
gr.  8.     15V4  Bog.    1  Thlr.  10  Gr. 

Im  Einzelnen  fehlt  es  dieser  neuen  Auflage  nicht  an  klei- 
tti  Veränderungen  oder  Ergänzungen ,  wie  z.  B.  die  inzwi- 
lien  erschienene  Schrift  von  Kautzsch  über  die  Citate  aus 
am  A.  T.  jetzt  berücksichtigt  ist,  und  Anführungen  anderer 
dehrten  nach  den  neueren  Ausgaben  abgeändert  sind  (nur 
tiitBSch'  Genesis -Commentar  ist  noch  nach  der  3ten,  nicht 
M  der  4ten  Aufl.  citirt):  im  Wesentlichen  ist  aber 
tt  Commentar  durchaus  sich  gleich  geblieben 
Bd  verdient  daher  von  neuem  die  gebührende  Empfehlung 
^  Altei  denen  es  um  organische  Aufifassung  der  Schrift  und 
it  Anregnng  zu  gründlicher  Prüfung  ihres  Inhalts  zu  thun 
K  —  ^jie  erheblichere  Aenderung  findet  sich  namentlich  in 
Bt  SAlirong  des  von  Hofmann  schon  im  Schriftbeweis  (nach 
otgang  Anderer)  fbr  selbständig  erklärten  Abschnittes  2,  15  ff., 
Bt  in  der  fhat  zu  dem  Vorigen  wenig  passen  will  und  (nach 
«miried  Hermann)  bei  etwaiger  Verbindung  mit  2,  14  sogar 
veirkiiflpfenden  xal  entbehren  würde   —  während  wir 

m^H/Uig  einen  Absatz  zu  denken  haben.    2,  17  toll 

3a» 
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nemlich  übersetzt  werden:  wenn  wir  ftls  m  Cbristo  getttU 
werden  Wollende  erfunden  worden  sind  nnd  (Anß.  l  «afnek) 

an  tind  für  nns  selbst  als  Sttnder ,  wosa  die  Erlinterani: 

„Wer  in  Cliristo*  gerecht  zu  werden  begehrt,  der  mnu  ji  ii 
und  Air  sich  selbst  ein  Sünder  seyn ,  sonst  würde  er  läiie 
Gerechtigkeit  nicht  ansser  sich  suchen".  Uns  scheint  dum 
avTol  äfta^rtolol  auch  im  Znsamiuenliang  mit  dem  Folgends 
nicht  recht  am  Orte.  Auch  die  fragende  Fassung  von  V.  IS 
dürfte  doch  nicht  so  unmittelbar  auf  der  Hand  liegen.  W» 
selers  Auslegung  wird  liier  die  natllrliche  seyn ;  dass  aber  itr 
bei  ^ijT^aviff,  nicht  ^ijxovvrig  stehen  müsse,  kOnnen  vir  E 
nicht  zogeben :  im  Gegentheil  mnrkirt  das  Präsens  des  Puti- 
cipioms  den  Widerspruch  viel  schärfer,  den  wir  hier  STiieba 
Znstand  der  Rechtferdgnng  nnd  Versündigungen  im  Einieba 
finden. 

Auch  an  andern  Stellen  machten  wir  die  grosse  Zotn- 
sichtlichkeit  der  Hofm an n 'sehen  Behauptungen  etuschrankeii, 
wie  daas  3,  3  eine  Frage  nicht  seyn  kCnne  (die  angefUitte 
Begründung  ist  durchaus  subjectiv).  Nicht  minder  erbcbcs 
wir  Einspruch  gegen  die  Erklärung  von  3,  I.  Zunlchit  iit 
es  uns  angesichts  der  von  Wieseler  aufgeführten  Zeuget  g» 
gen  iv  vfdTv,  zu  denen  Jetzt  noch  der  5ma((inu  kommt,  hOehil 
fraglich,  ob  diese  Worte  nicht  ein  Glossem  sind.  Solltea  Rt 
aber  echt  seyn ,  so  dürfen  wir  nicht  einilnmen,  es  kfinne  du 
Schreiben  nicht  gleichzeitig  als  Einechreiben  in  die  Henei 
der  Leeer  nnd  als  vor  ihren  Angen  geacheheuer  Vorgug 
gedacht  seyn.  Diesem  scheinbar  scharfsinnigen  Einwände  p- 
bricht  es  an  der  rechten  Anwendung  der  Phantasie.  Tor  Üt 
Angen  ward  enob  Christus  deutlich  hingeceichnet,  so  Tt 
wir,  ,nemlich  vor  die  Augen  des  Hersens'  <vgl.  Eph.  I,  lS)i 
d.  i.,  wie  schon  Winer  übersetzt,  n«mp«  in  animu  {ir  ifurV 
Wie  kann  man  dem  gegenüber  mit  Hofiaa.  die  harte  Fflgnf 
empfehlen:  welchen  Christus  vor  Augen  (ohne  Verbuml),  " 
gezeichnet  war  (ohne  Verbindung  mit  dem  Vorigen)  unter  ikMi 
als  Gekreuzigter? 

Doch  bei  Bedenken  in  Einzelnem  wissen  wir  die  Be^ 
tnng  der  werthvollen  Gabe  wohl  lo  Bchitzen:  auch  die  ■ 
baldige  Nothwendigkeit  einer  neuen  Auflage  (die  erste  *-' 
•chien  IS63)  ist  ein  gutes  Zeugniss,  zomal  Wieeelets  At|ll( 
erst  1659  veröffentlicht  ist.  Zum  Sohlnase  nur  nock  '" 
Wnnscb,  der  verehrte  Verf.  wolle  es  nicht  verBo]unlbaS|  „ 
nlgstens  die  wichtigeren  Aendemngen  nanar  Auflagen  h,t^ 


*  Wlri  dun  niebt  ra  •nririea,  d(u  h  Xfwr^  tot  Cfi 
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Vorbemerknog  anzudeuten,  auch  die  Columnentitel  endlich  hin- 
znfbgen.  Man  ist  doch  den  Lesern  Leichtigkeit  der  Orienti- 
ning  schuldig.  [Eo.] 

5.  Gustav  Lang  (kgh  Waisenhaus-  und  Seminar -Director 
in  Bunzlau),  Handbuch  zur  homiletischen  Behandlung  der 
Perikopen  des  Kirchenjahrs.  Theil  L:  Die  Ew.  Neue  A« 
Breslau  (Dülfer)  1871.    302  S.    1  Thlr.  10  Gr. 

6.  A.  Caspers  (Kirchenpropst  und  Hauptpastor  zu  Husum), 
Praktische  Auslegung  der  Sonn-  und  Festtagsevangelien  des 
Kirchenjahrs.    Leipzig  (Teubner)  1872.    438  S. 

Beide  Arbeiten  sind  die  Frucht  treuen  und  mühsamen 
StndinniB  und  gute  Wegweiser  auf  dem  Gebiete  der  evange- 
lischen Perikopen,  besonders  allen  denen  zu  empfehlen,  welche 
ueh  auf  die  sonntägliche  Predigt  vorbereiten  wollen.  Wir 
sollen  ja  freilich  selber  fElr  die  Predigt  arbeiten,  und  das  wird 
denn  auch  keineswegs  durch  die  Benutzung  solcher  Bücher 
ausgeschlossen,  aber  es  ist  doch  ein  Vortheil,  wenn  man  neben 
dem  eignen  Lesen  der  Commentare  oder  der  Reformatoren  oder 
neuer  Prediger  hier  kurz  zusammengefasst  findet,  was  das 
Beste  aus  alter  und  neuer  Zeit  ist.  So  wird  man  zum  eignen 
Nachdenken  angeregt,  man  muss  aber  dann  sein  ^Handbuch^ 
oder  seine  „praktische  Auslegung^  bei  Seite  legen  und  der 
Gemeinde  die  eigne  Schöpfung  bieten,  sonst  wird  man  bei 
aller  Vorbereitung  doch  kein  treuer  Prediger  seyn.  Was  nun 
die  beiden  genannten  Auslegungen  betrifft  in  Vergleichnng  un- 
ter einander,  so  gibt  Lang,  obwol  100  Seiten  weniger,  doch 
mehr  schätzbares  Material  als  Caspers,  und  erfreut  uns  über- 
haupt durch  eine  solche  Uebersichtlichkeit,  durch  so  klare  Son- 
derosg  der  grammatischen  Exegese  und  der  praktischen  Ge- 
danken, durch  solche  Fülle  der  Gedanken,  sowol  entlehnt  aus 
Kirchenvätern,  Reformatoren  und  Neuereu,  als  auch  aus  sei- 
nem eigenen  Schatze  genommen,  dass  wir  unbedmgt  sein  Buch 
dem  von  Caspers  für  den  genannten  Zweck  vorziehen.  Da- 
bei acht  lutherisch  und  gesund,  so  dass,  obwol  der  Referent 
daaaelbe  in  jeder  Woche  benutzt,  ihm  nichts  Bedenkliches, 
wol  aber  viel  Schätzenswerthes  aufgefallen  ist.  £in  Beispiel 
nOge  die  Methode  darstellen.  Zu  den  5  thörichten  Jung- 
ftnoen  (Matth.  25,  2)  wird  folgende  ,,Erklärung^  gegeben: 
jkm  sind  die,  a.  welche  sich  mit  dem  ersten  Geschmack  des 
Wortet  Gottes  und  der  Kräfte  der  zukünftigen  Welt  begnügen 
Itm/m  und  nicht  auf  Stärkung  und  Wachsthum  des  inwendigen 
Kenaehen  denken,  die  der  Treue  ermangeln.  I  Cor.  9,  24.  27. 
I  Um.  2,  5  (Stier);  oder  b.  die  noch  einiges  Christenthum 
iMi'EItemhause,  Schul-  oder  Confirmanden- Unterricht  haben, 
i^i^  uch  und  nach  unvermerkt  in  der  Weltlust  entachwindet 
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(Palmer);  oder  c.  die  mehr  das  Liebliehe  des  Chris 
auffassen  als  den  Ernst  in  der  Nachfolge  nnd  daher  v 
an  gründlicher  Erneuerung  zu  arbeiten  und  auf  dei 
Grund  recht  fortzubauen  1  Cor«  3^  15  (Olshausen). 
a.  die  gute  Werke  haben  ohne  Glauben  (Luther),  tod 
stenthum  ohne  Geist  mit  irdischem  Sinn  und  geistliche 
muth  (Harms);  oder  h.  die,  bei  denen  der  Mund  w( 
aber  das  Herz  ist  weit  davon  (Luther);  oder  c.  die  h 
sinn  und  Sicherheit  zufrieden  sind,  wenn  sie  nur  h< 
morgen  etwas  von  Andacht,  Licht  und  Feuer  haben 
oder  d.  die  Christum  allein  im  Gefllhl,  oder  im  Yersta 
in  der  Phantasie  ergreifen  (Ahlfeld)^.  Zum  ganzen  C 
wird  dann  noch  folgender  „Nachtragt  geliefert:  „£ 
haben  das  Glcichuiss  auch  gedeutet  auf  die  lutheriacli 
von  reinem  Wort  und  Sacrament  und  die  andern  Kir 
Die  geistliche  Wachsamkeit  erweist  sich  a.  in  tägli« 
Wissensprüfung,  h,  in  ungesäumter  Busse  und  Bekel 
in  sorgfaltiger  Meidung  der  Sünde  und  der  Gelege 
sündigen,  d.  in  dem  Misstrauen  auf  eigne  Kraft  un 
keit.  —  Merke:  a.  auf  den  Unterschied  zwischen  dei 
und  falschen  Christen;  b.  den  Leichtsinn,  womit  so 
Ewigkeit  entgegen  gehen;  c.  das  gnädige  ZOgem  Gl 
seinem  Kommen;  d.  die  Vergeblichkeit  der  zu  spät« 
e.  die  Strenge,  womit  die  Gnadenthür  dann  den  Unti 
verschlossen  wird;  f.  die  tröstliche  Gewissheit,  dass 
uns  allen  noch  offen  steht.  V.  13.  —  Hütet  euch  a.  v( 
täuschung,  b,  vor  Erschlaffung,  c.  vor  VersäamnisB. 
grosse  Unterschied  zwischen  falscher  Sicherhdt  und 
Heilsgewissheit.  —  Die  Pilger  zum  Himmel  o.  glei 
dem  Wandel,  5.  verschieden  im  Wesen,  c.  getrennt  a 
—  Die  wahren  Christen  sind  die,  welche  den  Gli 
Christum  a.  haben,  b.  im  Werk  bewähren  und  e,  h 
Die  falschen  Christen  sind,  welche  a.  einen  Anfang  i 
ben  gemacht  haben,  aber  stehen  blieben  und  endlich 
i.  ohne  ernstliche  Heiligung  sich  auf  Gottes  Gnade  v 
c.  Kinder  Gottes  seyn  wollen,  ohne  die  Weltlnst  in 
nen,  und  d.  den  äusseren  Gebranch  der  Gnmdenmitt 
schätzen.  —  Die  Aehnlichkeit  der  zehn  Jnngfranen. 
ben  a.  Scheu  vor  der  Weltlnst  (Jungfrauen),  5.  Kenni 
Wahrheit  (Lampen),  c.  Verlangen  nach  der  Seligkeü 
entgegen),  d.  Schwachheit  des  Fleisches  (Schlii).  Dei 
schied  liegt  in  der  Liebe  zum  Herrn.  —  Wachet  1  da 
wird  viel  verlangt,  b.  der  Herr  kommt  schnell  imd  l 
tet,  c.  die  menschliche  Schwachheit  schULftet  dn|  4L  ( 
Bäumte  Augenblick  ist  nicht  wieder  dniuholen.*  — 
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xegetiflehen  Uuiniolifaltigkeit  und  Freiheit,  solcher  innerlichen 
lebnndenheit  an  Wort  und  Eirchenlehre ,  solcher  logischen 
Qarheit  gegenüber  finden  wir  nun  bei  Caspers  zwar  anch 
chOne  nnd  fromme  Entwickelung  der  Schrift  werte ,  sowie  er- 
anliche  nnd  belehrende  Anwendung,  aber  daneben  doch  auch 
lanches  Ungesunde.  An  der  betreffenden  Stelle  von  den  zehn 
nngfrauen  begegnet  es  ihm  z.  B.,  dass  er  den  Leser  ganz 
rglos,  als  schade  das  nicht,  zum  Chiliasmus  überleitet.  „Die 
^orgflnge,  welche  wir  bisher  im  Gleichniss  gesehen  haben, 
lemlich  1 .  dass  noch  Krämer  sind  bei  der  Ankunft  des  Herrn, 
!.  dass  die  Thörichten  noch  kaufen  nach  der  Ankunft  des 
lerm,  3.  dass  sie  noch  an  die  Himmelsthür  klopfen,  nachdem 
ie  Thür  schon  verschlossen  ist,  deuten  uns  an,  dass  in  die- 
em  Gleichniss  die  Ankunft  des  Menschensohnes  zur  Gründung 
eines  tausendjährigen  Reiches  besprochen  wird.  Denn  am 
ündgericht  1.  vergeht  Alles  in  Feuer  bei  Jesu  Ankunft,  ist 
Iso  von  Verkäufern  der  Heilsgttter  nicht  die  Rede;  2.  schliesst 
ie  Verdammniss  der  Ungläubigen  mit  Jesu  Endurtheil,  nach- 
lem  er  alle  Völker  vor  sich  versammelt  hat,  ist  also  von  der 
tefolgung  eines  Rathes,  welchen  die  Klugen  den  Thörichten 
a  diesem  Gleichniss  geben,  nicht  mehr  die  Rede;  3.  nachdem 
lie  im  jüngsten  Gericht  Verdammten  in  die  ewige  Pein  ge- 
imgen  sind,  können  sie  nicht  mehr,  wie  das  Gleichniss  er- 
ählt,  wieder  kommen  und  an  die  Himmelsthür  klopfen.^  Diese 
rreleitende  Exegese  wird  nun  mit  den  Worten  beschlossen: 
»Das  Gericht  an  der  Kirche  ist  also  das  Gericht,  welches  der 
[err  mit  der  Ankunft  des  tausendjährigen  Reiches  über  die 
[irche  verhängt.  Die  Hochzeit  ist  die  Ankunft  des  himmli- 
ohen  Jerusalems  d.  h.  der  Anfang  des  tausendjährigen  Rei- 
hea^  (B.  436).  Caspers  neigt  auch  dazu,  objective  Thatsa- 
hen  in  kleinlicher  und  schiefer  Weise  „geistlich^  zu  deuteni 
na  doch  dem  reichhaltigen  Worte  Gottes  gegenüber  wahrlich 
ieht  nöthig  wäre.  Z.  B.  (S.  6) :  „Die  Andern  hieben  Zweige 
im  den  Bäumen  und  streuten  sie  auf  den  Weg.  Geistlich  ge- 
aatet  sollen  wir  nicht  nur  Zweige  von  dem  alten  Sünden- 
um  nnsers  Lebens  abhauen,  um  Jesu  die  Huldigung  als  Sfln- 
«ntilger  und  allein  rechtmässigem  Herrscher  zu  bringen,  son- 
«n  loUen  den  ganzen  Sündenbaum  entwurzeln,  damit  Ghri- 
tu  alldn  im  Herzen  Raum  habe,  und  nichts  ausser  ihm  sich 
ia  Beeht  des  Bleibens  darin  behaupte  und  gewinne.^  Wer 
lenkt  beim  Schluss  dieses  Satzes  noch  an  abgehauene  Palm- 
wrigel  Oder  auch  (S.  38):  „Und  wickelte  ihn  in  Windeln. 
Uao  ist  es  noch  mit  einem  jeglichen,  der  aus  dem  Geist  ge- 
Nmn  wird.  In  den  Windeln  der  Busse  liegt  der  Mensch,  bis 
r  tte  CRanbenshand  zu  rühren  und  die  Wmdeln  abzuwickebi 
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versteht.^  Hat  etwa  Jesus  auch  in  den  „Windeln  der  BoM^ 
gelegen  ?  Wir  vermnthen  j  dass  an  solchen  Stellen  ein  Bi- 
schen nach  originellen  Gedanken  den  geehrten  Verf.  yeifthit 
hat.  Und  doch  bedürfte  der  Verf.  wahrlich  solcher  nOiigi' 
neller'^  Gedanken  nicht,  da  er  entschieden  die  Gabe  hat  du 
Wort  Gottes  auf  Grund  wissenschaftlicher  Studien  gut,  Uar, 
praktisch  auszulegen.  Wie  abgerundet  und  lehrreich  ist  die 
Auslegung  zum  1 .  Weihnachtstage !  Und  so  könnten  wir  ooek 
manches y  ja  jedes  Evangelium  nennen,  das  dem  Verf.  ni  b^ 
arbeiten  wohl  gelungen  ist.  Deshalb  sollen  die  AusstellnDgei 
auch  nicht  dazu  dienen,  den  Werth  des  „praktischen  Htnd- 
buchs^  herabzudrücken,  sondern  dem  geehrten  Verf.  den  G^ 
danken  nahe  zu  legen  die  bessernde  Hand  an  sein  Werk  n 
legen,  damit  die  „Neue  Ausgabe^,  wie  sie  Lang  berdts  lH^ 
tet,  die  erwähnten  Schwächen  nicht  mehr  enthalte.  —  Zuh 
Schluss  noch  die  Frage,  ob  es  wohlgetban  ist  zu  sagen:  nBV 
37  Jahre  nach  Christi  Heimgang  von  der  Erde  wurde  Jenui- 
lem  zerstört^  (S.  1 5).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  doch 
der  Herr  Christus  im  Jahre  783  a.  U.  c.  oder  30  nach  mue- 
rer  Zeitrechnung  gekreuzigt,  so  dass  40  Jahre  Zwischenraui 
wäre.  Wenn  man  nun  vergleicht,  wie  oft  der  Zeitraoni  tob 
40  Tagen  oder  40  Jahren  in  der  biblischen  Geschichte  wiek- 
tig  ist,  so  scheint  es  nicht  zufällig  zu  seyn,  dass  gerade  40 
J^re  Gnadenfrist  verliefen  zwischen  der  Kreuzigung  nnd  der 
Erfüllung  des  Worts:  sein  Blut  komme  über  uns  und  ODBen 
Kinder.  [H.  0.  KO.] 

Vn.    Jüdische  Geschichte. 

/>.  Julius  Fürst,  Geschichte  der  biblischen  Literatur  aad 
des  jüdisch -hellenistischen  Schriflthums.  Historisch  u.  cri- 
tisch  behandelt.  H.Band.  Leipzig  (Tauchnitz)  1870.  645  S. 
Was  wir  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Baadai 
dieser  dem  reinsten  Subjectivismus  entsprungenen  GesdiieUe 
der  biblischen  Literatur  hervorhoben,  das  müssen  wir  bd  die* 
sem  zweiten  Bande,  der  mit  dem  Secirmesser  negativer  Krift 
die  alttest.  Geschichte  in  einzelne  Atome  auflöst  nnd  ans  dff- 
selben  ein  Conglomerat  von  Bruchstücken  macht,  noch  Mb 
betonen.  Nach  des  Vf.'s  Meinung  darf  die  Geschichte  des  bBt- 
sehen  Schriftthums  weder  zu  einer  Heilsgeschichte  herabdahi 
noch  als  ein  Aggregat  zusammenhangloser  Sohriftatücke  ai%^ 
fasst  werden ,  vielmehr  muss  die  wahre  wissenschafUiehe  Bi* 
handlung  aus  der  rein  nationalen  Anschauung,  ans  der  fli|^ 
thümlichen  geschichtlichen  Entwicklung  Israels  entopiiiBi 
Hier  stellt  er  nun  die  Geschichte  von  1415  —  585  yorO^ 
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r,  beschreibt  also  einen  Zeitranm^  bei  dessen  historischer 
rlegnng  es  unmöglich  ist,  Alles  zu  berücksichtigen ,  sondern 
r  müssen  uns  auf  einzelne  Partieen  beschränken  und  können 
sh  da  nur  referiren,  weil  eine  eingehende  Widerlegung  den 
hmen  einer  Becension  weit  überschreiten  würde.  Es  be- 
rf  auch  dessen  nicht;  denn  was  der  Verf.  sagt,  ist  in  der 
len  oder  andern  Form  schon  oft  vor  ihm  gesagt  und  ebenso 
mit  allen  Gründen  nicht  einer  schillernden ,  sondern  einer 
iten  Wissenschaft  widerlegt  worden;  es  hiesse  also  nur 
asser  in  die  Donau  tragen,  wollten  wir  den  subjectiven  An- 
hten,  die  der  Verf.  geltend  macht,  die  bewährten  Gegen- 
Inde,  welche  den  Bau  seines  Hauses  erschüttern,  gegenüber- 
lUen.  Damit  wollen  wir  indessen  nicht  sagen,  dass  seine 
beit  nicht  auch  Gutes  enthält;  gern  anerkennen  wir  die 
ündlichkeit  seiner  Studien,  die  treue  Benutzung  ausserbib* 
eher  Quellen,  das  Bestreben  Widersprüche  zu  lösen,  die  Ab- 
ht  eine  organische  und  wohlgegliederte  Geschichte  herzu- 
»Uen,  welche  ihn  jedoch  dazu  verleitet.  Zusammengehöriges 
.  trennen  und  aus  nichtigen,  unstichhaltigen  Gründen  ver« 
hiedenen  Verfassern  und  Zeiten  zu  vindiciren. 

Beginnen  wir  mit  der  Richterperiode:  hier  ist  die  Cha- 
ikteristik  derselben,  besonders  hinsichtlich  des  politischen 
nd  socialen  Gepräges,  sehr  gut  durchgeführt  und  stimmen 
ir  dem  völlig  bei;  bezüglich  der  sittlichen  und  religiösen 
BBtände  dieser  Periode  aber  wäre  manches  Fragezeichen  zu 
lachen,  zumal  was  die  Person  des  Jephta  betrifft,  dessen  Wahl 
un  Richter  F.  als  einen  grossen  Rückschritt  zu  tiefem  sitt- 
lehen  Verfall  bezeichnet,  wenn  gleich  die  Gründe,  die  er  S. 
|6  als  den  Verfall  herbeiführend  nennt,  im  Ganzen  als  berech- 
igt  anerkannt  werden  müssen.  Dagegen  können  wir  uns  mit 
Biaer  Darstellung  der  Entstehung  und  CompoMtion  des  Rich- 
ivbncheSy  bei  dem  er  acht  verschiedene  Verfasser  unterschei- 
^,  deren  Arbeiten  ein  Ordner  lose  zusammengefasst  habe, 
^pM  Werk  ein  trübes  Bild  der  Geschichtscbreibung  jener 
^  liefere,  ebensowenig  einverstanden  erklären,  als  mit  der 
^ihm  vertretenen  irrigen  Ansicht,  dass  Jephta  wirklich  ein 
büdieiiopfer  gebracht  (S.  247),  dass  die  Geschichte  der  12 
^ttflthiten  Simsons  in  das  Reich  der  Sage  gehöre  und  ge- 
rtawuMMflun  eine  Nachbildung  der  Herculessage  sei,  so  dass 
^  idn  Nasirthum  geschichtlich  sei,  wie  er  denn  in  dieser 
^Me  einen  grossen  Sagenkreis  entdeckt.  Seine  Bemer- 
^ageB  Aber  die  Reden  in  der  Richterzeit  enthalten  viel  Rich- 
!Kü|  tber  auch  manches  Schiefe  und  längst  Widerlegte,  wo- 
%tt  wir  semer  Charakteristik  des  Deboralieds  volle  Aner- 
aoUen.    Völlig  unberechtigt  aber  ist  eS|  wenn  er  dep 
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Segen  Jacobs  Oen.  o.  49  theib  in  den  Anfang  fheüs  fai  A^ 
SchloBS  der  Richterzeit  verlegt,  und  sind  die  von  ihm  dtfl 
vorgebrachten  Gründe  in  den  Angen  jedes  mhig  nnd  objeet 
Urtheilenden  völlig  nnstichhaltig.  Ebensowenig  begründet  i 
eSy  wenn  er  den  Segen  Mosis  Dt.  33,  1  —  29  dem  Samnd  i 
den  Mnnd  legt  nnd  so  gewissermassen  jenen  wie  diesen  i] 
oracula  po$i  eventum  hinstellt;  der  ganze  Apparat  gelehrte 
Begründung  ist  nicht  im  Stande,  die  bereits  gewonnene  üeba 
zengnng  zu  begründen  nnd  für  seine  Ansicht  zn  bekehren. 

Wenden  wir  nns  zn  der  Periode  des  KOnigthnms,  weM 
das  eigentliche  Mannesalter  Israels  abspiegelt  nnd  den  Hittd 
pnnkt  der  Nationalliteratnr  bildet,  bei  welcher  der  Vert  ' 
Epochen  nnterscheidet :  a,  1075  —  975,  b.  975  —  775,  c  771 
—  625,  d.  625  —  536.  Mit  welchem  Rechte  er  1075  ab  d« 
Beginn  des  Königthnms  nnd  nicht  1095  festsetzt,  ist  ob 
ebensowenig  klar,  wie  seine  chronologische  Bestimmung  de 
einzelnen  Epochen,  die  richtiger  nach  den  grossen  Ereignisie 
der  assyrischen  (722)  nnd  babylonischen  (606  oder  588)  Gk 
fangenschaft  abgegrenzt  werden.  Auf  seine  Kritik  der  0 
Schichtsquellen  über  Sauls  und  Davids  Eönigthnm  wollen  ir! 
um  der  vielen  Gegenbemerkungen  willen ,  die  üch  dm 
knüpfen  müssten ,  weil  seine  Hypothesen  oft  recht  sonderiieh 
Natur  sind,  nicht  eingehen,  sowie  wir  es  dem  Verf.  übeiliflK 
müssen ,  besser  als  er  dies  gethan  den  Beweis  fbr  seine  B 
hanptung,  dass  die  von  ihm  angefahrten  Lieder  gerade  i 
diese  erste  Epoche  gehören  und  weder  früheren  noch  spIteK 
Datums  seyn  kOnnen ,  anzutreten ;  denn  wer  mit  solch  api 
diktischer,  jeden  Widerspruch  ausschliessender  Gerasheit  M 
tritt,  der  muss  unanfechtbare,  allgemein  anerkannte  GiUi' 
haben,  woran  wir  indess  zu  zweifeln  nns  erlauben. 

In  Bezug  auf  die  Darstellung  y,das  Geprilge  der  sweüi 
Epoche^  stimmen  wir  dem  Verf.  gern  bei ,  müssen  aber  U 
sichtlich  seiner  Angabe  betreflb  der  Geschichtsquellen  ums 
Verwunderung  aussprechen,  wie  genau  der  Verf.  diese  OBfll 
nen  Quellen  zu  bezeichnen,  die  Einzelschriften,  die  der  Qri 
ner  oder  Compilator  des  Ganzen  benutzte,  namhaft  zu  naell 
die  13  verlornen  geschichtlichen  Schriften  anfkuaihlen  vai  > 
ein  recht  plausibles  Bild  von  der  Entstehung  der  GeflckUH 
werke  zu  geben  weiss ;  nur  Schade,  dass  es  oft  im  ffin  Ü 
Verf.*s  entsprungene  Hypothesen  ohne  jeden  reakn  BbM 
grund  sind.  Mit  gleicher  Gewissheit  setzt  er  äit  Entaklil 
der  Hochsprüche  Bileams  Num.  c.  23  — 24,  die  lSifi0, 
klingen,  in  diese  Epoche  und  weiss  aneh  den  YerflHfV 
nennen:  es  ist  Sacharja;  Moses  Abschieddied  Dt.  Vfm 
ebenfUbi  in  d^ese  Zeit  nnd  nach  der  ganzen  AaSi^  '  ^ 
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mii88  Bern  Dichter  nm  840  in  Samaria  gelebt  haben.  Be- 
en  befremdlich  ist  aber  des  Verf.'s  Meinung  über  das 
Dliedy  das  er  eine  Schauspielhansdichtnng  nennt,  welche 
Entstehung  einer  Fabel  verdanke  und  die  Idee  habe,  die 
re,  reine  Liebe  im  Gegensatz  zur  blos  sinnlichen  zu  zeich- 

Wir  wollen  über  die  Idee  dieses  Liedes ,  von  dem  der 
.  eine  recht  geringe  Meinung  hat,  mit  ihm  nicht  rechten, 
iiiig  wir  gegen  seine  Leugnung,  dass  Salomo  der  Verf.  sei, 
8  weiter  bemerken,  da  das  Für  und  Wider  abzuwägen  zu 
fbhren  würde;  befremdlich  ist  uns  aber  seine  knappe,  ober- 
liche und  partheiische  Mittheilung  über  die  verschiedenen 
ärungsversuche  dieses  Liedes.  Selbstverständlich  kann  es 
bei  dem  Verfasser  nicht  wundem,  wenn  er  die  Geschichte 
Elias  und  Elisa  ein  wunderbares  Sagengemälde  nennt,  das 
reit  und  platt  und  so  phantastisch  erscheine,  dass  es  einer 
3en  Sagendichtung  entlehnt  seyn  müsse,  die  in  dem  sog. 
ihetenspiegel  enthalten  sei,  aus  dem  der  Compilator  der 
igsgeschichten  geschöpft  habe,  und  über  den  der  Vf.  sehr 
zu  berichten  weiss ,  in  welchem  nicht  blos  über  ^ie  bei- 
Propheten, sondern  auch  über  den  Propheten  Jadon  und 
ajhu  Sagen  enthalten  sind.  Nicht  minder  geschickt  und 
mdt  ist  der  Verf.,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  ein- 
n  Theile  prophetischer  Schriften  den  bestimmten  Zeitepo- 
,  denen  sie  angehören,  ziizutheilen,  und  er  verräth  darin 
bewundemswerthe  Gabe,  in  der  er  seines  Gleichen  sucht. 
SB  Geschick  erfahren  namentlich 'die  prophetiBchen  Schrif- 
dee  Jesaja,  Jeremia  und  Hesekiel,  in  Bezug  auf  welche 

Ck)mbinaäon  geradezu  Staunen  erregt,  so  dass  alle 
drangen,  die  zu  einem  andern  Resultat  gelangen,  vor  dem 
terstnhl  seiner  Geschichtsbetrachtung  zu  Schanden  werden. 
Vert»  liebt  es  seine  Behauptungen  aufzustellen,  ohne  auch 
fan  entferntesten  die  Einwände,  die  sich  gegen  dieselben 
An  lassen,  einer  Berücksichtigung  zu  würdigen,  und  ver- 

in  einer  so  gewaltig  purificirenden  Weise,  dass  seine 
Uehtsforschung  oft  den  Eindruck  einer  Geschichtsfälschung 
t  Wir  können  füglich  diese  Partien  überschlagen,  in 
I  der  Verf.  genau  die  Wege  Hitzigs,  Ewalds  und  anderer 
Irer  Theologen  geht  und  eine  über  alle  Beschreibung 
ttriiehe  und  bodenlos  subjectivistische  Kritik  übt,  und 
n  hdb  nur  noch  mit  zwei  Punkton  seiner  allerdings  ge- 
rn und  einzelne  glänzende  Partieen  zeigenden  Arbeit  be- 
ll in  denen  des  Verf.'s  Standpunkt  so  klar  als  möglich 
irfhntaii.  Zunächst  ist  dies  die  seit  je  und  je  fbr  mes- 
fh  fai  der  höchaten  Bedeutung  dieses  Wortes  gehaltene 
r  JiBi.  e.  8r3|  m  Bezug  auf  welche  der  Verfasser  fu^: 


516  Kritische  Bibliographie  der  oeuesten  theolog.  Literalor. 

es  sei  die  merkwürdige  dichterische  Schilderung  von 
Yomehmen  grossen  Propheten  und  Richter  unter  Meni 
welcher  in  seiner  Opposition  gegen  den  blutdürstigen  ' 
neU;  in  seiner  Polemik  gegen  die  gewaltsam  eingef&hrtei 
nischen  Culte^  in  seinem  Eifer  für  die  Religion  Jehov 
Hochverräther  angeklagt  und  nach  mannichfachen  1 
nach  Kerker  und  Schlägen  endlich  hingerichtet  word 
393).  Dieser  Prophet  um  650  war  nicht  Jesaja,  sondc 
anderer  Prophet,  und  der  Verf.  dieser  merkwürdigen  Die 
die  Jesaja  später  in  seine  Trostreden  verwebte,  war  der 
priester  Chilkija.  Unrichtig  aber  ist  es  nach  des  Yerf 
schauung,  wenn  man  wähnt,  im  althebräischen  Schri 
liege  bereits  eine  Ahnung  vom  leidenden  Messias,  da  de 
fasser  des  Trostbuches  (Jes.  40  —  66)  nicht  einmal  messii 
Ideen  habe. 

Das  letzte  Stück  von  Bedeutung  ist  das  Buch  Hiol 
dem  der  Verf.  S.  400  —  433  handelt.  Er  nennt  es  ei 
losophisches  Drama,  dessen  Fabel  die  uralte  vorzeitliche 
sage  bildet,  die  vom  Dichter  malerisch,  in  episch -kfli 
scher  Form  und  im  Geiste  der  Urzeit  dargestellt  wur< 
den  Zweck  hat,  das  alte  Problem,  die  Theodicee  d.  h.  < 
genommene  göttliche  Vergeltung  mit  der  Schickung  von 
und  Unglück  auszugleichen,  die  Leiden  der  Guten  ni 
Glück  der  Bösen  nicht  von  der  Strafgerechtigkeit  Gott 
zuketten  oder  gar  als  Gegensätze  anzusehen,  sondern  di 
Einklang  zu  bringen.  Der  Dichter  dieses  Dramas  lebte 
menaischeischen  Zeit  (670)  in  Hauran  und  sdne  Di 
wurde  später  von  einem  Dichter,  der  630  zu  Bua  lebte, 
die  4  Reden  Elihus  ergänzt,  wozu  noch  daa  Fragme 
thierbeschreibenden  Dichtung  c.  40,  15  »41,  26,  £e  ( 
Aegypten  verfasst  wurde,  hinzukam.  Fürwahr  1  wund 
Combinationen,  bei  denen  die  Schärfe  des  GeiBtea  m 
Flug  der  Gedanken  Staunen  erregt 

Wir  brechen  ab.  Gern  geben  wir  zu,  daaz  in  der 
Geschichte  noch  manches  Dunkel  aufzuhellen  und  dai 
besonnenen  objectiven  Kritik  noch  grosse  Aufgaben  g( 
noch  manche  Probleme  zu  lösen  sind;  auch  leugnen  wb 
daas  der  Organismus  der  göttlichen  Heilsökonomie  Bieh 
ner  Entfaltung  der  menschlichen  Entwicklung,  der  gi 
Gulturbewegung  eines  Volkes  accommodirt  Aber  es  ii 
rig,  wenn  man  das  alte  Test,  seines  göttliehen  Inhalli  i 
det  und  die  Heilsgeschichte  zur  LiteraturgeBchichte  banb 
und  erniedrigt.  Nur  der  BUnde  kann  die  gOtUidlfln  I 
danken,  die  in  stufen  weisem  Fortsohritt  sioli  reaUAvii, 
Qesehiohte  dea  Volkes  Israel  nicht  sehen;  nur  te  li 
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InbjectivismnB  kann  mit  den  Urkunden  und  Denkmalen  der 
Ittest.  Geschichte  so  verfahren^  wie  es  der  Verf.  in  verschwen- 
erischer  Weise  thnt.  Gewiss  wird  seine  Arbeit  von  den 
^orschem  der  alttest.  Geschichte  nicht  ungewürdigt  bleiben; 
ber  wir  sind  überzeugt  ^  dass  wie  die  darin  niedergelegten 
roldkömer  freudig  acceptirt  werden,  so  auch  die  darin  anf- 
ehänften  Sandkörner  menschlicher  Phantasie  und  subjectivster 
Luffassung  von  dem  reinigenden  Winde  unbestechlicher  Wahr- 
leit  werden  hinweggeblasen  und  von  dieser  seiner  wissen* 
chaftlichen  Leistung  nach  vielleicht  kurzer  Frist  werde  ge- 
agt  werden:  fuü  mque  ampliiu  eitl  Uebrigens  ist  zur  Eräf- 
ig^ng  der  eignen  üeberzeugung,  zur  Klärung  des  eignen  ür- 
heils,  zum  tieferen  Eindringen  in  den  Geist  des  alttest.  Schrift- 
hnms  dieses  Werk,  das  auch  viel  Gutes,  Schönes  und  Bemer- 
:enswerthes  enthält,  allen  wissenschaftlichen  Theologen  sehr 
n  empfehlen,  wie  wir  denn  gern  bekennen,  dass  seine  Forsch- 
ingen, wenn  wir  auch  den  Standpunkt  nicht  theilen  und  in 
len  meisten  Fragen  anderer  Meinung  sind,  sehr  anregend  und 
las  gründliche  Studium  fE^rdemd  smd.  [W.  E.] 

IX.    Kirchengeschiclite. 

rb.  Christlieb  {Dr.  u.  ord.  Prof.  d.  Theol.  in  Bonn),  Karl 
Bernb.  Hundesbagen,  geh.  Kirchenrath,  Prof.  u.  I)r.  der 
Theologie  in  Bern,  Heidelberg  und  Bonn.  Eine  Lebens- 
skizze. Gotha  (Perthes)  1873.  59  S.  gr.  8. 
Ihren  (auch  verlegerisch  gut  ausgestatteten)  Separatab- 
drnck  aus  den  „Deutschen  Blättern^  hat  die  „Lebensskizze^ 
lehr  wohl  verdient.  Wir  denken  zwar  in  nicht  wenigen  reli- 
giösen, politischen  und  socialen  Fragen,  auch  Lebens -Fragen, 
ganz  anders  als  Hundesbagen  (geb.  1810,  gest.  1872).  Wir 
denken  ganz  anders  über  den  Unterschied  zwischen  unserer 
Infherischen  und  seiner,  der  reformirten,  Confession  und  über 
die  Wichtigkeit  der  Differenzen  beider,  ganz  anders  über  die 
iiünion^  und  ihr  Entstehen,  Wesen  und  Ziel  besonders  in 
PreiUBen,  ganz  anders  über  das,  was  er  die  „evangelische 
Kirdie  Deutschlands^  nennt,  ganz  anders  über  „die  Luthero- 
lairie  der  leitenden  Stände  des  lutherischen  Kirchenthums^, 
gans  anders  über  „das  Bedürfniss  nach  Einheit  der  Kirche, 
oder  Bdnheit  der  Lehre^,  ganz  anders  über  die  Kriege  von 
1866  und  1870,  ganz  anders  über  „das  deutsche  Reich  im 
llargenglanz  neuer  Herrlichkeit"  (von  der  wir  bis  jetzt  erst 
daä  Gegentheil  sehen  und  darum  den  „Morgenglanz"  ftlr  den 
bttdurtäbliehen  Luau  a  non  lucendo  halten),  ganz  anders  auch 
Hier  ao  mandies  „Wissenschaftliche",  was  wir  hier  übergehen. 
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Aber  trotz  alle  dem  verkennen  wir  keinen  Angenblick 
einen  Mann  uns  Dr.  Christlieb  vor  die  Angen  stelll 
Mann,  dem  das  ^köstliche  Ding'^  gewährt  wurde,  das 
seiner  Jugend  tragen  zu  lernen ,  —  der  „nicht  zu  y 
vorzugten  Geistern  gehörte  ^  die  Alles  und  namentlich 
stes  fast  spielend  erreichten^ ,  —  der  „so  oft  und  mi 
Recht;  einseitigem  Intellectualismus  und  EriticismuB  ge{ 
die  Ueberzeugung  verfocht,  dass  die  Wissenschaft  nicfa 
zweck,  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  des  Lebens 
Praxis  willen  da  sei^,  —  der  gegen  die  heut  gefeiert 
tung  des  Jesuitenschttlers  Voltaire^,  gegen  die  „Pol 
aufgeklärten  Subjects^,  den  Satz  geltend  machte,  „ 
Gut  der  Freiheit  gewinne  und  bewahre  nur  der  Staat 
Bürger  sich  innerlich  frei  zu  machen  den  ernsten  W 
ben^,  —  der  „die  Entstehung  des  modernen  Antichrist 
in  Deutschland^  richtig  erkannte,  weil  er  einsah,  wi 
der  frühem  Freigeisterei  „auch  das  Schriftstellerthu 
Dav.  Strauss,  Br.  Bauer,  Ludw.  Feuerbach  und  A*  Bug 
die  Pädagogik  des  Polizeistaats  bedingt  war^,  —  c 
über  diese  Enthüllung  bitter  grollenden  und  von  einem 
mühlengefecht  gegen  das  Gespenst  eines  Antichrist! 
der  eigentlich  nirgends  existire^,  verwegen  schwatzend 
senschaftsorakeln  kräftig  widersprach  und  besonders  „di 
sinnähnliche  Selbstgeftlhl^ ,  mit  welchem  der  infaUih 
yjede  der  seinigen  widerstreitende  Meinung  gewisse 
als  eben  Act  strafwürdiger  Insubordination  an  bc 
pflegte,  energisch  zurechtwies^,  —  der  es  fllr  „sein 
dentielle  Aufgabe'^,  zumal  in  Heidelberg,  ansah,  „dn  i 
für  Wahrheit  und  Recht  der  Kirche  zu  seyn**,  —  i 
unermesfiliche  Culturbedeutung  der  christlichen  Lehre 
Dreieinigkeit  in  Gott^  vor  Allem  darin  fand,  „daas  in 
die  Bedingungen  gegeben  sind,  den  Humanitfttsgedank 
Btändig  zu  verwirklichen'^,  während  „der  abstraote  M< 
mus*^  nur  zum  „krankhaften  Humanitarismua^  ffehrt, 
klar  erkannte,  wie  die  „moderne  anthropocentriaehe 
Behauung  sich  in  offenem  Gegensatz  und  auf  KobI 
christlich -theocentrischen  breit  macht,  und  an  die  81 
ethischen  Erziehung  des  MenschengeschleohtB  die  tot 
zu  setzen  unternimmt^,  während  doch  „der  alleinige  1 
zur  Humanität,  der  Oberpädagog  der  Menschheit  daa  L 
das  in  die  Finstemiss  schien,  voll  Gnade  und  Wahrheil 
halb  es  auch  Aufgabe  der  üniverBitIten  seyn  miUB^  ^i 
centriBche  Weltanschauung  des  ChriBtenfhuns  wiedar 
ihr  gebührenden  Geltung  zu  bringen  entgegen  der  «i 
eentriflchen  dea  BousBeaaiBmuB^ ,  —   der  da  ,ente 
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efanmg  ftr  die  selbständige  Existens  nnd  Leitung  der  Kirche 
Inrch  ihre  eigenen  Organe  die  Anerkennung  der  Nothwendig- 
:eit  einer  bestimmten  Bekenntnissgrundlage  nnd  Lehreinheit^ 
orderte  y  nnd  es  „in  unserer  Zeit  viel  räthlicher  hielt  zu  be* 
:ennen  als  zu  bekenntnissstreiten^,  wie  letzteres  der  Rationa- 
ismus  thuty  —  der  mitten  in  den  hochgehenden  Wogen  der 
»adnischen  Kirchenrevolution  „als  ein  Fels  fttr  das  Recht  und 
lie  verfassungsmässige  Ordnung  stand^  und,  über  Ursprung 
ind  Ziele  der  Agitation  sofort  im  Klaren ,  „sich  auf  unzwei- 
leutige  Weise  jede  Art  von  ELameradschait  mit  dem  verbaty 
vas  sich  hier  bei  uns  zu  Lande  unverschämter  Weise  unter 
lie  Benennung  ^freiere  Richtung'  versteckt^  ^  —  der  „als 
Ifensch  und  Christ  der  ein&ltigen  Meinung  war,  dass  eine  Yer- 
assung  in  der  Kirche ^  wie  im  Staate  dazu  da  sei,  um  gehal« 
toy  nicht  um  gebrochen  zu  werden^ ,  —  der,  weil  auch  er 
ydas  gute  Recht  AUer^  vertheidigte  und  „Gerechtigkeit  gegen 
federmann  forderte^,  von  dem  „liberalen''  heidelberger  Zwerg- 
Mibstthum  wüthend  angefallen  wurde ;  —  der  sich  zeitlebens 
«mühte,  das  vom  „Liberalismus''  betriebene  „Eindringen  nicht 
lies  zweideutiger  und  lockerer ,  sondern  selbst  unlauterer  und 
irofaner  Elemente ,  ja  der  widerkirchlichen  und  widerchrist- 
[chen  Theile  des  Publikums  in  das  Gemeinderegiment  zu  ver- 
indem^y  —  der  ohne  Menschenfurcht  verkündigte,  „das  Recht 
ei  der  einzige  Weg  zur  Wiederherstellung  des  Eirchenfirie* 
.ens",  dagegen  führe  „der  Wahnglaube  an  das  unbewusste 
Siristenthum  in  den  Trägem  der  modernen  Bildung"  zum  ewi- 
;en  Kriege,  weil  zur  beabsichtigten,  aber  durch  List  nicht  zu 
rreiehenden  „Auflösung  der  Kirche  in  die  Welt",  —  der,  „die 
Ueichberechtigung  der  verschiedenen  Richtungen  in  der  pro- 
estantischen  Earche"  als  eine  Forderung  der  Religionsfeinde 
bweisend,  den  grossartigen  Grundsatz  vertheidigte,  „der  Staat 
labe  Raum  genug  für  alle  Formen  der  Wiäirheit  und  des 
nrthums;  keiner  derselben  werde  von  den  Gesetzen  etwas  in 
len  Weg  gelegt;  sie  mögen  daher  im  Staate  ihre  Mmpfe 
nakimpfen  und,  wie  es  ihnen  gefällt,  auch  als  Kirchen  sich 
itabliren;  in  der  evangelischen  Kirche  aber,  eben  weil  sie 
lieht  der  Staat  ist"  (und  kein  „Tummelplatz  der  Wissen- 
ehalt"  seyn  soll),  „sondern  nur  die  Kirche,  können  diese 
legenaätze  niemals  eben  unbedingten  Spielraum  finden;  denn 
ie  habe  ein  Bekenntniss  und  müsse  ein  Bekenntniss  ha- 
len*',  —  der  „dieser,  gerade  in  den  freiesten  protestantischen 
jindem  längst  als  einzig  vernünftig  und  praktisch  anerkann- 
eo  Gnindanschauung  auch  bis  zu  seinem  Tode  treu  geblieben 
it|  und  im  Blick  z.  B.  auf  die  Lisco-Sydow'sche  Frage  es  oft 
t&  allem  Kiudidruck  ausgesprochen  hat,  der  Staat  könne  ein 
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Dutzend  verschiedener  Kirchen  und  Religionen  in  srinem 
SchooBse  tragen,  eine  Kirche  aber  hinsichtlich  ihrer  GlanbeDi- 
fnndamente  nur  Ein  Bekenntniss  in  ihrer  Mitte  dulden";  wep- 
halb  er  „auch  für  das  unleugbare  Recht  Aller,  die  Luthe- 
raner seyn  uud  bleiben  wollen ,  in*s  Mittel  getreten**  iBt|  — 
der  „sich  der  Regierungsgewalt  Christi  getröstete^  und  „uf 
die  Logik  der  Dinge  vertraute :  auf  ^die  Natur  der  Sache'  ood 
deren  wenn  auch  langsam  und  spät  sich  einstellende  Wirkung^, 
—  der,  mit  Einem  Worte ,  vielfach  in  ächtlutherischem  Gdit 
und  Muth  auftrat,  zuletzt  noch  in  dem  gehamischten  Proteiie 
von  1867  gegen  „allen  Unfug  des  Handelns,  Schwindel  dei 
Gedankens  und  Schall  des  Wortes  der  klingenden  Phrtte**, 
wie  gegen  alle  seit  Jahren  der  Kirche  und  einzelnen  ihrer 
Glieder  „angethane  Schmach,  Ungerechtigkeit,  VergewaltigüDg» 
Willkür,  Rechtlosbehandlung,  verfassungswidrige  Bemasarege- 
lung,  Tyrannei^,  Sophistik  uud  „alle  Arten  von  faulem  Frie- 
den, den  man  uns  empfohlen  hat.^  „Er  hat  nie  lutheriieher 
gesprochen  als  hier  im  Feuer  eines  lang  in  sich  verschloMe- 
nen,  nun  aber  um  so  voller  ausströmenden  gerechten  Zornes^ 
der  „auf  den  schlichten  Sinn  des  einfachen  Bibelwortes*'  g^ 
stützt,  mit  „Keulen^  unter  die  herrschsüchtigen  Päbste  vnd 
Jesuiten  der  „liberalen^  Heuchelei  schlug.  Preisen  auch  wir 
ihn  dafür,  "den  reformirten  Mann  von  deutscher  Treue  ual 
Redlichkeit,  den  festen  freien  Charakter  in  dieser  Charakter 
losen,  knechtisch -feilen  Zeit!  Preise  ihn  Jeder,  der  noch 
zwischen  dem  Leben  aus  Gott  „mit  seinen  nicht  aus  der  Welt 
stammenden  Geistesfrüchten  und  dem  ,Geist  und  Gemflth  tii- 
hungemden^  Scheinleben  einer  in  die  Welt  aufgelösten  Kirdtf 
zu  unterscheiden  vermag  I^  Und  nehmen  auch  wir  von  in- 
nem  Grabe  den  „Lieblingstrosf^  des  Mannes  mit:  „Recht  m* 
doch  Recht  bleiben,  und  dem  werden  alle  firommen  Herm 
zufaUenl''  [Str.] 

X.    Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Dr,  theol  W.  Fr.  Gess  (Consistorialr.  u.  Prof.  4  TtaJ- 
zu  Breslau),  Gottes  Volk  ein  Königreich  von  Priesten.  Es 
Vortrag.    Basel  (Detloff)  1872.    32  S.    gr.  & 

2.  Leop.  Schullze  (Generalsup.  in  der  Prov.  Sachsen),  Br* 
öffhungs- Predigt  am  16ten  evangel.  Kirchentage  in  derft 
Marienkirche  zu  Halle  geh.  Halle  (Fricke).  Ohne  J.  IS» 
gr.  8.    2  Gr.  . 

3.  C.  Becker  (weiland  PasU  zu  Königsberg  L  d.  N.),  BmIW^ 
derhand.    Dargereicht  vom  Rabbiner  Dr,  Abr.  Ge^priili^ 
lin  dem  evangel.  Prediger  Dr.  /A.  Sydow 
mannzburg  (MissioDsbausdruckerei)  1872.    i 
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Ob  du  deine  religiöse  Aussprache  einen  ^Vortrag^,  eine 
„Predigt",  eine  „Beurtheilung  und  Abschätzung"  nennst,  —  ob 
dein  Wort  wie  geistliche  Salbe  riecht,  —  ob  du  gegen  Roma- 
nisrnns  nnd  Freigeisterei  zu  Felde  ziehst,  —  auf  alles  das 
und  Aehnliches  kommt  schlüsslich  gar  nichts  an,  wol  aber 
aehr  viel  auf  die  Frage:  Wem  reichst  du,  und  wer  reicht 
dir  in  Glanbenssachen  die  „Bruderhand"?  Nenne  mir  deine 
Beligionsgenossen,  so  weiss  ich,  wohin  und  mit  welchem  Winde 
dn  segelst.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  fassen  wir  obige  3 
Schriften  zusammen. üeber  „Gottes  Volk",  das  „Kö- 
nigreich von  Priestern",  verstand  Dr.  Gess  „auf  der  Pastoral- 
conferenz  zu  Liegnitz"  vortrefflich  zu  reden;  auch  streitet  er 
rüstig  wider  das  infallible  Pabstthum  und  den  noch  infalliblem 
Demokratenprotestantismus.  Sonach  ist  er  wol  lutherisch  ge- 
sinnt? Keineswegs.  Er  reicht  vielmehr,  wenn  auch  etwas 
schüchtern,  den  Chili  asten  die  Bruderhand,  dient  also  doch 

nur   einer  schwarmgeistigen  Gläubigkeit. Aber  der  Ge- 

neralsup.  Schnitze?  Predigt  er  (über  Job.  18,  36.  37)  nicht 
ausgezeichnet  von  der  „Verweltlichung  der  Kirche"?  Ihm 
gelten  ja,  gewiss  mit  Recht,  als  die  jetzt  vorhandenen  „drei 
Formen  der  Verweltlichung,  die  das  Wort  straft:  1.  der  Kampf 
der  Kirche  um  die  Herrschaft,  2.  die  Fesselung  der  Kirche 
unter  die  Welt,  3.  der  falsche  Friede  zwischen  Welt  und  Kir- 
che." Und  wie  gut  zeichnet,  wie  scharf  straft  er  diese  „drei 
Irrwege"!  Wie  richtig  beurtheilt  er  die  römische  Kirche,  der 
,,das  Kleinod  des  Evangeliums  verloren  ging,  das  Doppel- 
kleinod :  der  Trost  der  Gnade  und  die  Freiheit  des  Gewissens", 
—  die  Kirche,  „in  deren  Machtgebiet  die  Sonne  nicht  unter- 
ging, und  die  doch  so  ohnmächtig,  an  ewigen  Gütern  so  arm 
war,  dass  sie  den  Schmerzensschrei  der  geängstigten  Gewissen 
nicht  stillen  konnte,  die  Sündenriegel  eines  armen  elenden 
MOnchs  nicht  zu  brechen  vermochte,  bis  der  Morgenstern  wie- 
der aufging  und  der  Gottestag  anbrach,  wo  unsere  Väter  den 
Sehatz  im  Acker  wiederfanden,  wo  sie  die  Welt  verkauften, 
um  ihre  Seele  zu  gewinnen,  wo  Deutschland  seine  kirchliche 
Einheit  und  seinen  Frieden  opferte,  um  das  Reich  zu  gewin- 
BeD|  das  nicht  von  dieser  Welt  ist!"  —  Nun,  das  ist  doch  ein 
lehter  Jünger  der  deutschen  Reformation?  Gerade  das  Gegen- 
fheil:  er  ist  der  Mann,  der  auf  der  Berliner  Octoberversamm- 
luig  1871  so  furios  antilutherisch  auftrat.  Beseelte  wol  die 
l^eiehe  Gesinnung  auch  den  Hallischen  ELlrchentag?  Ganz  ge- 
vias;  aonat  wäre  doch  wenigstens  die  „Eröffuungspredigt" 
aidit  ^auf  den  Beschluss  der  Versammlung  in  Druck  ge- 
geben^ worden.  Denn  auch  in  dieser  Predigt  dokumentirt 
liofai  trots  aller  entgegengesetzt  klingenden  Aeusserungeui  ein 
r.  f.  häk  Thed.    1874.    UL  34 
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entschiedener  Haus  gegen  die  reformatorischen  61 
cipien.  Bekanntlich  kennt  das  evangelische  Ghristenth 
höhere  religiöse  Autorität,  als  den  Kanon  der  h.  i 
nnd  keine  andere  Rechtfertigung  vor  Gott,  als  die  d 
rechten  Glauben  an  Ghristi  Verdienst.  In  Hi 
wurde  gepredigt:  „Behüte  nns  Gott  vor  einem  pa] 
Ghristenthum ,  das  ohne  Leben  wäre!  mit  blossen 
glänbigkeiten  ist  in  der  Kirche  Gottes  schon  zu 
sündigt.''  Also  nicht  von  dem  geschriebenen  Qotteswi 
von  dem  rechten  Glauben  an  Christum,  sondern  voi 
bensprühenden  «, Geist!  Geist!''  und  den  versöhnende 
werken  moderner  Schiefgläubigkeiten  sollen  wir  daa 
warten 4  Wir  sollen  „ringen  um  ein  weites  Herz,  da 
lernen,  Brücken  zu  bauen"!  Merkt's  euch,  ihi 
sehen!  Nur  ja  keine  „Fragen,  die  da  Zank  gebär 
ja  keine  „Partheien,  wie  bisher";  nur  ja  kein  „Ve 
in  Nebenwerken" !  Verstanden?  Ja?  Nun,  so  h 
den  Schluss  der  „Eröifhungspredigt"  gründlich  verst 
beginnt  bei  den  Worten:  „Wir  tagen  in  diesem  ehj 
Halle,  in  dieser  Stadt  so  vieler  Lebenszeugen  v 
bis  hierher;  in  dir,  du  Stadt,  von  welcher  Ströme  i 
digen  Wassers  geflossen  sind  und  die  Viele  unter  nn 
Mutter  in  dem  Herrn  dankend  grüssen;  der  Geist  d( 
gen  sei  bei  uns  in  diesen  Tagen!"  —  Hallische  „] 
zeugen"!  Gehört  dazu  auch  Semler?  und  Nösselt? 
scheider?  Doch  wir  forschen  nicht,  wer  gemeint  w 
wir  doch,  wer  nicht  gemeint  ist.  Halle  hat  anc 
benszeugen  aufzuweisen,  heute  wie  gestern;  doch  i 
unerwähnt,  weil  sie  nicht,  wie  unser  „Eröffiinngapred 
sein  Kirchentag,  den  buntgläubigen  Unionisten  di 
hand  bieten.  Wir  fürchten,  Kirchentag  und  „Eröfl 
diger"  verstehen  ihr  eigenes  herrliches  Zengnias  gej 
und  Unionsglänbigkeit  nicht.  „Ihr  sprechet:  Fried« 
die  Wahrheit?  Wer  ans  der  Wahrheit  ist,  der  h( 
Stimme,  spricht  unser  Herr,  und  diese  Stimme  Bigt 
nend,  was  aller  Schäden  tiefster  ist:  der  Friede  um 
der  Wahrheit.  Pilatus  freilich  wird  antworten  und 
ihm:  ,wa8  ist  Wahrheit?'  Das  schwanke  Brett  der  U 
von  welchem  jener  grosse  Grieche  wehmflfhig  und 
fend  klagte,  dass  die  Menschheit  über  den  Wogen  A 
darauf  hintreibe,  solange  bis  einst  ein  fester  Spraeh 
heit  ihr  gegeben  werde,  —  aehl  das  Brett  ist  h« 
nicht  leer,  und  grösser,  immer  grOsser  wird  die 
Schiffbrüchigen,  die  daranf  schaukeln^  ab  bitte  Oott 
gee,  yersöhnliches  Wort  noch  nicht  in  dieie  Welt 
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procheiiy  als  wäre  noch  kein  fester  Ankergrand  erschienen, 
i  ala  könne  diesseits  der  ewigen  Gestade  ein  solcher  Grund 
iemala  gefunden  werden.  Soll  die  Gemeinde  des  lebendigen 
otteSy  die  eine  Säule  der  Wahrheit  heisst,  soll  auch  sie  auf 
[es  schwanke  Brett  sich  stellen?  will  sie  es  wagen,  dem 
ngstschrei  des  Gewissens,  das  nach  Gnade  fragt,  ein  leeres 
Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht'  zur  Linderung  zu  geben? 
ielleicht,  vielleicht  auch  nicht!  —  soll  das  der  Balsam  seyn 
if  die  Wunden  des  Herzens,  die  Waffe  wider  diese  See  von 
lagen?  statt  des  gewissen  Trostes  im  Leben  und  Sterben, 
n  armes,  verlegenes  Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht?  Und 
it  dem  Stecken  wollt  ihr  das  Heer  des  starken  Gewappne- 
in schlagen,  damit  die  Schrecken  des  Todes  überwinden?'^ 
-  Hört!  hört!  Das  soll  eine  Apologie  des  Unionismus,  eine 
riderlegung  seiner  lutherischen  Gegner  seyn!  Es  kann  kaum 
ne  stärkere  Bankerotterklärung   des  officiellen  Modeglaubens 

jben,  als  diesen  Passus  einer  Modegläubigkeitspredigt. 

ier  grosse  Irrthümer  begeht  der  letzte  von  unsem  obigen 
shriftstellern ,  Fast.  Becker,  an  der  Stelle,  wo  ein  „ge- 
hrter  (?)  Gymnasiallehrer  (?)  Dr.  (?)  A.  (?)  Str.«*  erwähnt 
Ird.  Das  sind  aber  auch  die  einzigen  ncnnenswerthen  Ge- 
"echen  an  dem  sonst  meister  -  und  musterhaften  (auch  in  ver- 
gerischer  Hinsicht  zu  lobenden)  Büchlein,  welches  weit  in- 
dtsreicher  und  wichtiger  ist,  als  sein  Titel  erwarten  lässt. 
i  sollte  billig  von  jedem  evangel.  -  luther.  Theologen  und 
den  (denn  auch  letzteren  ist  es,  nach  Materie  und  Form, 
icht  zugänglich),  gelesen,  beachtet  und  verbreitet  werden, 
^  es  sich  durchweg  auf  die  h.  Schrift  gründet,  fortwährend 
if  unsere  Symbol.  Bücher  verweist  und  reichlich  die  kräfti- 
in  Zeugnisse  Luthers  vorftlhrt.  Auf  dieses  Helden  uner- 
bütterlichen  Glaubensgrund  stellt  sich  schon  die  Einleitung; 
)  spricht  mit  ihm,  in  Bezug  auf  die  jetzige  Freigeisterei: 
Christus  ist  des  Saueressens  nicht  ungewohnt,  kann  aber  noch 
el  Saureres  kochen.  Wehe  denen,  die  es  essen  müssen'', 
id:  ^Weil  Christus  zur  Rechten  Gottes  sitzen  bleibt,  so  wol- 
n  wir  auch  bleiben  Herren  und  Junker  über  Sünde,  Tod, 
tütelj  alle  Feinde,  und  alle  Dinge,  da  soll  nichts  für  seyn.^ 
ü  diesem  Gesichtspunkte  wird  nun  der  Vorgang  betrachtet, 
m  ein  jüdischer  Dr.  einem  unirten  Dr.  öffentlich  „die  Bru- 
nlind''  bietet  zum  gemeinschaftlichen  „Kampfe  gegen  Chri- 
am  und  Sein  Reich'*.  Bedeutung  und  Zweck  dieser  That- 
tibbe  wird  festgestellt  (der  Jude  erkennt  im  Unirten  sei- 
M  GUabensbruder,  und  beide  „stellen  sich  zusammen,  um 
tt  LebeoBgrund  zu  verachten  und  wo  möglich  einzureissen'^) 
bI  Mb  der  übereinstimmenden  Theologie  Geiger's  und  Sy- 
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dow's  nachgewieBen.  um  nun  hieranfl  ein  sicheres  S« 
für  die  Betrachtung  zu  gewinnen,  wird  im  ersten  Absd 
das  ^Geschichtliche^  jener  ^Handreichung^  vollständig  n 
theilt;  sodann  im  zweiten  Abschn.  von  dem  ^Grund  unc 
den,  welchem  dergleichen  Erzeugnisse  entwachsen^,  ans 
lieh  gehandelt,  und  drittens  noch  ein  ,,kurzes  SchlosB^ 
hinzugefügt.  Das  Ganze  bietet  auf  engem  Räume  dem  '. 
einen  Schatz  von  werthvollen  Mittheilungen:  Nachricht^ 
trachtungen,  Gedanken  exegetischer,  dogmatischer,  apologe 
polemischer,  historischer  Art  u.  dergl.  Namentlich  findet 
eine  wohlerwogene  Würdigung  der  wichtigsten  kircU 
Zeitfragen  und  Zeitereignisse;  so  zuvörderst  ein  nflcht 
Urtheil  über  ^die  drei  Doctoren :  Lisco,  Sydow  und  6€ 
und  ihre  Anschläge,  „deren  Gift  und  Gewicht  man  nur  i 
ten  kann  durch  den  Schild  des  Glaubens^;  femer  scbl«| 
Bemerkungen  über  die  Nothwendigkeit  „eines  festen  Bei 
nissgrundes^ ;  über  die  „unirte  Kirche  in  Preussen^,  mit 
„Bekenntnisslosigkeit,  Subjectivität,  Unsicherheit,  Zagbaffi] 
Menschenfurcht ^*;  über  den  „Protestanten-  und  den  Di 
verein,  die  Kinder  derselben  Mutter^;  über  „das  Gewicl 
Bekenntnisskirche'^;  über  die  Vermessenheit  der  Vemi 
über  „die  Kritik  in  Glaubenssachen^ ;  über  „den  gepans 
Riesen  von  Rom  her^;  über  „die  Zeit  Paul  Gerhiurdü 
Gegensatz  zur  unserigen ;  über  „die  in  Selbstsucht  eicl 
körpemde  Moral ^'  der  Gegenwart;  über  „das  s.  g.  Oemi 
princip"';  über  „die  Lehrfreiheit  in  der  Kirche";  über  4 
formjuden;  über  „Wissen  und  Glauben";  über  den  i 
löcherten  „Unions-Damm";  über  Spinoza,  Schleiemu 
Schenkel,  die  „protestantische  Kirchenzeitung"  und  ihr  1 
kum,  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Wem  reicht  also  Becker  frisc 
fröhlich  die  Bruderhand  ?  Die  Frage  bedarf  keiner  weiten 
wort;  zum  Ueberfluss  ruft  uns  der  wackere  [jüngst  abgeschic 
Pastor  noch  abschiednehmend  zu :  „Deutschland,  und  besc 
Preussen,  kehre  zurück  zu  dem  Bekenntniss  der  Väter, 
ches  urwüchsig  auf  deutschem  Boden  erwachsen  isty  schriftp 
lebenweckend,  lebenstiLrkend !  Es  erinnere  sich  seines  Sei 
von  der  Auguslana  an  bis  zu  ihrer  gründlichen  Erkllnui 
Formula  Concordiaey  und  kehre  sich  nicht  an  das  Laekfl 
Teufels  und  der  Welt,  welche  ja  zuletzt  das  ,HeiiIen'  h 
men.  In  den  schmalk.  Artikeln  wird  von  Luther  anek 
die  rechte  Waffe  gegen  den  Pabst,  seine  erträumte  HoM 
Gewalt  geboten,  da  alles  Andere  sich  wie  ein  Strohhatai  | 
den  Panzer  emes  Riesen  erweist.  Gott  gebe  J)9ftß 
Busse,  Gnade  und  Sieg  in  der  Wahrheit  1* —^ Jfa 
TOD  Herzen:  Amen!  '  P 
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.  Dr.  B.  Sohm  (ord,  Prof,  des  Kirchenrechts  an  d,  Uni- 
vers.  Strasshurg),  Das  Verhältniss  von  Staat  und  Kir- 
che. Tübingen  (Laupp)  1873.  54  S.  gr.  8. 
•  W.  Beyschlag  (Dr.  u.  Prof.  d.  Theol.),  Ein  antiker  Spie- 
gel für  den  ^neuen  Glauben^  von  D.  Fr.  Slrauss.  Vor- 
trag, gehalten  zu  Erfurt  uud  Halle.  Berlin  (Raub)  1873. 
44  S.    kl.  8. 

.  Ein  Wort  über  die  Kirchengesetze.  Von  einem  Evange- 
lischen (Dotnprediger  Dr.  Zahn  in  Halle).  Halle  (Barthel) 
1873.    16  S.    gr.  8. 

Seyn,  oder  Nichtseyn  ?  Mit  dieser  brennendsten  Zukunfts- 
age  der  gesammten  deutschen  Christenheit  beschäftigen  sich, 
i  verschiedener  Weise,  die  obigen  3  Schriften.  —  Der  Prof. 
ohm  will  seine  Behauptungen  ,,au8  dem  Begriff  von  Staat 
ad  Kirche  entwickelt^  haben.  Die  „Entwickelung'^  hängt 
idoch  von  einem  Wenn  ab.  Setzt  man  den  heidnisch  -  mu- 
»medanischen  Staatsbegriff  stillschweigend  als  den  alleinselig- 
achenden  voraus,  —  nimmt  man  den  von  Ludwig  XIV.  u. 
one.  zu  Europa's  Civilisirung  aus  Asien,  aus  Afrika  und  aus 
>rchristlichen  Zeiten  verschriebenen  unbedingten  Despotismus 
dit  oder  ohne  Scheinconstitution)  stillschweigend  als  die  ein- 
gwahre  Regierungsform  an ,  —  hält  man,  wie  die  Modernen, 
sn  blinden  Unterthanengehorsam  für  etwas  Selbstverständ- 
ches,  dagegen  Christi  und  der  Apostel  Gebot,  Gott  zu  geben, 
ms  Gottes  ist,  und  Gott  mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen, 
ür  verderblich  und  verdammlich,  —  schiebt  man  femer,  wie 
ie  Modernen,  an  die  Stelle  der  christlichen  ELirche  still- 
shweigend  eine  politische  Nationalkirche,  die  verpflichtet  ist, 
lebt  von  den  „grossen  Thaten  Gottes",  sondern  von  der 
Souveränität  des  omnipotenten  Staates"  zu  predigen,  —  Ja 
aiui)  aber  auch  nur  dann,  gelangt  man  zu  dem  Endresultat: 
Der  Staat  ist  berechtigt,  die  Kirche  zu  überwinden  (?), 
teilt  bloB  kraft  seiner  physischen  Gewalt,  sondern  von  Rechts- 
regen.^  Also:  „von  Rechtswegen"!  Nun,  da  wird  jedenfalls 
er  |,modeme  Staat"  einen  Domitian,  Decius,  Diocletian  und 
ädere  „Eirchenüberwinder  von  Rechtswegen",  aufs  schierste 
OBter  die  Amtskalenderheiligen  aufnehmen.  Was  doch  Sophi- 
tik  und  Phraseologie  nicht  alles  zu  Wege  bringen  kann!  — 
—  Eines  ganz  andern  Geistes  Kinder  sind  die  beiden  folgen- 
in Sehriften.  Beyschlag's  werthvoller  „Vortrag"  schliesst 
dt  den  Worten:  „Gott  hüte  Deutschland,  und  Deutschland 
lite  sdnen  alten  und  immer  wieder  neuen,  weil  aus  ewigem 
lerne  quellenden,  christlichen  Glauben!"  Begründeten  An- 
Mi  ta  der  nch  hierin  aussprechenden  Besorgniss  gab  dem 
Ferf.  mnäehBt  das  Strauss'sche  Buch:  „Der  alte  und  der  neue 
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Glaube^.  StrAuss  9,]iält  es  an  der  Zeit,  nnsenii  bisl 
Glauben,  dem  Cbristentbum ,  den  Todtenschein  anazu 
nnd  unternimmt  es,  anstatt  desselben  einem  ,neuen  Gl 
einer  neuen  WeltanschauuDg ,  welche  dieselben  prah 
Dienste  thun  soll,  zur  Geburt  zu  verhelfen.'^  Da  bei 
es  nun  unser  Verf.  mit  Recht  für  das  Geeignetste,  „äh 
fabrcne  Meisterin,  die  Geschichte,  darüber  zu  hören,  < 
ein  ächter  Prophet  aufgetreten  sei,  oder  ein  falscher 
erklärt  sich  der  Titel  des  „Vortrags".  Der  mittelst  ( 
schichte  in  ein  überraschend  klares  Licht  gesetzte  V 
mit  dem  Apostel  Paulus  auf  dem  Areopag  in  Athen 
jenen  „antiken  Spiegel",  worin  dem  heutigen  Geschlecl 
„neue  Glaube"  des  Diinkelmeisters  Strauss  gezeigt  wirc 
Aehnlichkeit  der  damaligen  Weltlage  mit  der  gegenw 
ist  wirklich  frappirend  gezeichnet :  damals  wie  jetzt  Pi 
mus  und  Materialismus,  die  Welt  des  Menschen  eig( 
Gottheit,  er  selbst  nur  ein  ephemeres  Erzeugniss,  nberv 
Werden  wie  im  Vergelien  in  das  unpersönliche  Wel 
sich  zu  schicken",  er  selber  zwar  „zur  Vernunft,  F 
Liebe  angelegt,  aber  sein  Gott  ohne  Vernunft,  Freih< 
Liebe".  Diesem  antiken,  sollen  wir  sagen:  Glauben 
Aberglauben,  oder  Unglauben,  stellt  Paulus  zu  Athi 
neuen,  den  christlichen  Glauben  gegenüber,  und  er  hat 
behalten  im  Gericht  der  Weltgeschichte"  bis  auf  diese 
„Da  tritt  ein  angeblicher  neuer  Apostel  unter  uns  a 
möchte  die  Scene  von  Athen  umkehrend  wiederholen, 
will  das  Christenthum  stürzen  durch  einen  „neuen  GU 
der  nichts  weiter  ist  als  der  alte,  nur  noch  bedeutet 
schlechterte  Wahn  der  Athener.  „Der  Hund,  sagt  ein  I 
wort,  frisst  wieder,  was  er  gespeiet  hat;  als  solch  einei 
scheint  Strauss  sich  die  Menschheit  und  Weltgeschicl 
denken,  dass  er  das  bereits  vor  2000  Jahren  als  nngen 
Ausgespiene  ihr  von  neuem  mundgerecht  machen  will 
dieser  energischeo  Weise  bekämpft;  der  „Vortrag"  dei 
einer  „logisch  und  ethisch  bankerotten  WeltanBchanoDg' 
Christenthum  auszurotten ;  wobei  u.  a.  die  Theorieen  ti 
pernikus  und  Darwin  ihre  Berücksichtigung  finden.  S 
lieh  erhebt  Verf.  seine  ernstlich  warnende  Stimme  yor 
„neuen  Glauben"  und  seinen  unausbleiblichen  Wirknagi 
unser  Volk.  „Eine  Epoche  deutscher  Geschichtei  Tor  i 
Nachwelt  das  Augesicht  verbergen  würde ,  daa  wire  nai 
the's  Prophetenwort  die  Frucht  eines  Sieges  dieser  81 
sehen  Lehren."  Auf  unsem  Abfall  Yom  Christenihm  i 
liron  bereits  der  Kommunismus  nnd  der  UltramontanisHBi 
«wenn  man  sich  fragt ,  wem  eigentlich  dies  fltmwHsrVl 
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(edient  hat,  bo  moBs  man  sagen:  diesen  beiden  Abgrundsmäch- 
en,  sonst  niemandem.^  —  Ohne  mit  allem  Einzelnen  einver- 
tanden  zn  seyn  (der  Verf.  macht  den  Tagesmeinnngen  noch 
lele  devote  Complimente),  halten  wir  doch  den  „Vortragt  fär 
in   höchst   dankenswerthes ,   die  Veröffentlichung  wohlverdie- 

lendes  Wort. In  Folge  der  bekannten  neuen  Religions- 

;esetze  in  Preussen  erschien  das  dritte  Schriftchen:  ^Ein 
Vort  u.  s.  w.  von  einem  Evangelischen.'^  Wol  sehr 
alten  findet  sich  in  unserer  Zeit  auf  so  wenigen  Blättern  ein 
olcher  Schatz  von  Eemwahrheiten ,  und  wir  verfehlen  nicht, 
lle  unsere  Glaubensgenossen  auf  diese  reformirte  Gabe 
tofmerksam  zu  machen.  Der  hochachtbare  Verf.  sagte  bereits 
a  einer  1871  gehaltenen  und  im  Druck  erschienenen  „Frie- 
lenspredigf^  voraus,  ,,die  ganze  mächtige  deutsche  Bewegung 
rerde  sich  auf  kirchliches  Gebiet  werfen,  um  in  dem  guten 
Lampf  gegen  die  Römischen  in  blinder  Zusammenwerfung  alles 
ürchlichen  und  Religiösen  auch  der  evangelischen  ELirche  und 
ITahrheit  den  Garaus  zu  machen.^  Somit  hat  er  ganz  rich- 
ig  erkannt,  um  was  es  sich  schon  damals  handelte.  Jetzt 
mn,  wo  die  Vorhersage  bereits  in  das  Erfüllungsstadium  ein- 
getreten ist,  äussert  er:  „So  sehr  wir  uns  des  Vt>rgehens  ge- 
;en  Rom  von  Herzen  freuen,  so  sehr  beklagen  wir  es  doch, 
laas  hinter  diesem  Eifer  nicht  wahre  evangelische  Erkennt- 
lisB  steht,  sondern  nur  der  Zwang  staatlicher  Nothwehr  und 
iberaler  Ideen,  die  mit  dem  Streit  gegen  Rom's  Aberglauben 
Mch  ihre  Feindschaft  gegen  alles  Religiöse  an  den  Tag  brin- 
^  nnd  anstatt  der  Majestät  des  Pabstes  die  Miyestät  des 
itaates  aufrichten.^  „Der  Mangel  an  evangelischer  Einsicht 
iBd  Kraft  im  Streite  gegen  Rom  ist  nun  vor  Allem  darin 
irell  hervorgetreten,  dass  fast  ganz  das  Bewusstseyn  und  die 
rerpflichtung  geschwunden  zu  seyn  scheint,  mit  Rom  nicht 
aeh  die  evangel.  Kirche  zu  beschädigen.^  Man  bürdet  ihr 
mtf  9» was  sie  zu  tragen  nicht  vermag.  Es  sind  für  sie  diese 
lesetxe,  die  schon  decretirt  sind,  und  die  noch  bevorstehen, 
nm  der  schädlichsten  Wirkung.^  Und  nun  fuhrt  Verf.  in  er- 
(reifender  Weise  aus,  dass  diese  Gesetze  den  Untergang  der 
urmBgeL  Kirche  in  Preussen  herbeiführen  müssen.  Wir  ver- 
jnbißa  in  dieser  Beziehung  auf  die  Broschüre;  doch  heben 
vir  einen  charakteristischen  Punkt  hervor.  Ueber  „die  Be- 
Mbriakiing  der  kirchlichen  Disciplinargewalt^  wird  u.  A.  ge- 
■gt:  lyDieZuchf^  jn  der  evangel.,  besonders  der  reform.  Kir- 
die  sr^irar  immer  Charaktere  bildend,  ernste  und  treue  Ritter 
iee  Ehmgelinms.  Was  sollen  wir  dazu  sagen,  wenn  ein  Jude 
lolehe  wat  ansdrücklichem  Hermwort  beruhenden  Einrich- 
bemlDgelt?    Es  ist  das  grosse  Schmach,'^    (Ja,  gewiss 
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muss  es  weit  gekommen  seyn,  wenn   die  Ghristenhc 
Juden -Censur  gestellt  wird.)     Es  heisst  sodann  ferne 
Januar  [Mai]  1873  bringt  uns  Gesetze,  die  Fesseln  sc 
für  die  TocLtcr  der  Reformation.     Das  ist  tief  schmen 
ein  Beweis  des  Wortes :  man  vergalt  nicht,  wie  man  e 
Klagend  fügt  Verf.  hinzu:    Leider  gibt  es  „Gründe  g< 
dieses  traurige  Schicksal  der  Knechtschaft;  sie  liegen 
halb  der   evangel.  Kirche:   wir  empfangen   in   den 
unser   gerechtes  Gericht."     Unter  diesem  Gesich 
betrachtet   auch  Ref.  die  „Kirchengesetze":   als  ein  { 
göttliches  Strafgcriclit  zuallernächst   fiber  die   unirte 
sehe  Staatskirche,   die  sich  ^evangelisch"  nennt,  obg 
von    ihrer   Geburt    an    das   Evangelium    verleugnet 
Satzungen  der  Welt,  den  ,frommen'  wie  den  frivolen, 
hat.     Was   hierüber  vom  Verf.    beigebracht   wird,  bi 
höchsten  Glanzpunkt  der  Broschüre.     Er  fühi*t  aus,  ^ 
lieh  es  in  der  pseudoevaugelischen  Kirche  bestellt  war. 
aller  ,gläubigen^  Predigt  kam  es  in  grossen  StUdten, 
sie  mehrere  Jahrzchnde  verkündet  war,  nicht  dazu,  d 
nur   50  Männer   ein   wirkliches  Herz   für  das  Evauge 
Reformation   gewannen.     Dies  hörten  sie  auch  seltei 
Denn   die  ^gläubige'  Predigt  war  ein  Gemenge  von  g< 
Werk   und   menschlicher  Willensfreiheit",   das   ^dem 
angefochtenen    Gewissen    keinen     bleibenden    Trost 
konnte.    Der  Mangel   an  tiefer  Sündenerkenntniss  un« 
fahrung  göttlicher  Gnadenfreiheit  Hess  jeden  Freund 
torischer  Schriften    und    reformatorischen  Lebens    di 
Kluft  entdecken  zwischen  dem,  was  jene  und  was  w 
gelinm    nennen.     Diese  Entfremdung  von   dem   Glau 
der  Treue  der  Reformation  zeigte  sich  denn  auch  üb€ 
es  galt,   seines  Bekenntnisses  gewiss  zn   seyn.    E 
Synoden  zusammen  und  schieden,  ohne  zn  wissen,  wa 
gemeinsame  Wahrheiten  glaubten."     Unter  solchen  Ui 
„ging  denn  die  theologische  Jugend  dahin,  znfiieden, 
Stoff  für  ein  gefürchtetes  Examen  zusammenznanehei 
kümmert  um  die  Grundlegungen  wahrer  evangelischi 
logie.      Einer    erschreckenden    Unwissenheit    begegn 
forscht  man   einmal   nach  den  reformatorischen  Begri 
Gesetz  und  Gesetzeswerken,  von  Sünde  nnd  Onade,  vo 
fertignng  nnd  HeiUgung.     Hier  sind  auch  nioht  eil 
Anfänge  in   den  jugendUchen  Oemüthem  Yorhanden.' 
mand  haben  wir  unter  nns,   auf  den  wir  mit  Gewin 
innerer  Freude  als  auf  einen  Führer  von  Gott  gena 
weisen  könnten."    Wol  aber  gibt  es  unter  nna  Yietei 
die  Altkatholiken  ,Brttder<  nennen ,  die  doch  d«»  Bm 
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dIss  der  Beformation ;  die  Messe,  feiern  und  mit  Sepp  sa- 
gen: dass  die  Lutheraner  nicht  gerade  weit  mit  ihrem  sola 
fide  gekommen  wären.  Haben  dazu  die  liberalen  Partheien 
unter  uns  ein  Recht,  die  nicht  einmal  zu  bewahren  wussten, 
was  Rom  noch  bewahrte,  und  die  nicht  mehr  wissen,  was  sie 
glauben?  In  Wahrheit,  fast  alle  unsere  Wege,  sowol  die  der 
Negation,  als  auch  der  conservativen  Beharrlichkeit  führten 
nach  Rom.  Wer  arbeitet  mehr  für  Rom  als  der  Protestant 
tenverein,  der  das  entleerte  Volk  zu  diesen  Trabern  leitet, 
und  wer  mehr  als  alle  die,  die  ein  Apostolicum  vertheidigen, 
ohne  es  evangelisch  zu  verstehen!^  Das  Römerthum  wur- 
zelt tief  in  den  „conservativen"  und  in  den  „liberalen"  Ge- 
müthern. „Dies  kommt  aber  daher,  dass  man  nie  mit  den 
Reformatoren  in  wahrer  Seelennoth  in  der  freien  Gnade 
seine  Errettung  gefunden  hat;  man  blieb  bei  aller  äusserlichen 
Christlichkeit  unter  dem  Gesetz."  Darum  konnten  auch  un- 
sere modernen  „Gläubigen"  niemals  „in  der  Verdrängung  des 
unsichtbaren  Christus  durch  sichtbare  Scheinchristusse  die 
grössten  Gefahren  für  alles  durch  Gott  geweckte  Leben  er* 
kennen.  Seine  eigentlichen  Feinde  sah  man  in  denen,  die  da 
sprachen:  es  ist  kein  Gott  und  kein  Sohn  Gottes.  Sie  waren 
die  eigentlichen  Gegner  Christi.  Im  Liberalismus,  in  der  kah- 
len Negation  bekämpfte  man  den  unerträglichsten  Gegensatz. 
Er  war  so  gross,  dass  der  Unterschied  mit  Rom  schwand. 
Ganz  anders  aber  empfanden  die  Reformatoren."  Sie  sahen 
„gerade  in  Rom  den  Antichrist  und  sein  Reich,  in  dem 
an  die  Stelle  des  rechten  Christus  ,sein  Affe^  trat.  Sie  irrten 
darin  nicht,  sondern  standen  mit  solcher  Betrachtung  ganz 
auf  biblischem  Boden."  „Man  nennt  heute  oft  die  Auffassung 
der  Reformatoren,  dass  der  Pabst  der  Antichrist  sei,  eine  über- 
triebene, und  DöUinger  freut  sich,  dass  man  dieselbe  habe 
fallen  lassen;  aber  man  beweist  damit  nur,  dass  man  den 
Schriftboden  verlassen  hat  und  das  Verständniss  verloren  ftlr 
da8|  was  eigentlich  Sünde  und  sündigen  ist."  Man  geräth 
auf  solchem  Wege  in  tiefen  Irrthnm  „und  tritt  das  Blut  und 
£e  Thränen  der  Reformatoren  mit  Füssen."  „Klar  und  scharf 
iotttD  sich  ein  treuer  evangelischer  Mann  von  den  Liberalen 
nid  von  den  Römischen  scheiden:  gewiss,  dass  sein  einsamer 
Weg  der  der  Wahrheit  ist."  So  spricht  ein  Reformirter,  — 
beiäiniend  für  Viele,  die  sich  mit  Emphase  „Lutheraner" 
Mmen.  Hören  wir  noch,  welche  Wirkung  auf  Rom  er  von 
den  ^Elirehengesetzen"  erwartet.  Wie  jeder  Geschichtskun- 
iigt  „kann  er  nur  dies  sagen,  dass  blosse  Gesetze,  ein  ener- 
^Mher  Liberalismus,  geschickte  Minister  gegen  Rom  nicht  aus- 
iriehftti  sondern  zuletzt  in  dem  schweren  Kampfe  ermatten,^ 
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Die  Staatspolitik  will  ^Dicht  den  Schein  auf  sich  lad 
Bei  sie  gegen  die  evangelische  Wahrheit  günstiger  ges 
gegen  den  römischen  Irrthum.  „Man  hat  damit  c 
schon  die  schlüssliche  Erfolglosigkeit  seiner  Arbeit  ai 
chen,  denn  alle  rein  staatlichen  Waffen  werden  stnn 
die  Macht  des  Wortes  Gottes."  „Wir  glanben  dar 
nicht  an  einen  wirkliclicn  Sieg  gegen  Rom,  sondern 
für  die  Zukunft  gi*osse  Concessionen  und  traurige  Nie« 
Nur  die  von  Gottes  Wort  gestärkten  Adler  und  Falki 
scharfe  Erallen  gegen  die  fromme  Lüge,  die  kein  1 
Himmel  und  auf  Erden  achtet.'^  Ohne  dem  Reiche  dei 
irgendwie  zu  schaden,  werden  die  „Kirchengesetze" 
Reich  Christi  in  Preusscn  vollends  verwüsten.  „Möge 
bevorstehende  Gerichtshof  nicht  eine  Gerichtsstätte  d< 
gen  werden,  die  Gott  mehr  fürchten  als  Menschen,  mel 
ten  nicht  nach  päbstlichcr  Satzung,  sondern  nach  Sei 
offenbarten  Willen!  Es  hat  auch  Solche  in  der  6i 
gegeben,  die  ohne  Trug  sagen  konnten:  dass  sie  all 
reit  waren,  den  König  zu  ehren,  dass  sie  aber  um 
rechtigkeit  willen  Gott  in  seiner  höchsten  Msgest&t  xd 
diren  mussten."  —  Hiermit  haben  wir  die  wesentliche] 
striche  der  Broschüre  angegeben;  möchte  doch  diese 
über  die  Kirchengesetze"  nicht  unbeachtet  verhallen! 
Missverständnissen  zu  begegnen,  müssen  wir  jedoch  n 
erwähnen.  Neben  dem  köstlichen  Hauptinhidte  zieht 
dunkler  Faden  hin :  eine  religiös  beginnende,  politisch 
Gedankenreihe,  die  unserer  Ueberzeugung  fremd  ii 
Verf.  spricht  scharf  gegen  Solche,  denen  9,das  eigentlic 
gelische  zurücktritt  vor  dem  allgemein  Christlichen,  i 
als  solches  trostlos  ist."  Alles  zutreffend!  Und 
Verf.  hierbei  (wol  wegen  seiner  reformirten  Grandan» 
gerade  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen,  i 
göttliche  Gesetz  ist  ,als  solches  trostlos';  darf  man'i 
gering  schätzen?  So  gewiss  nur  das  fiduciale  Ergr 
Heilswahrheit  selig  zu  machen  vermag,  so  gewiss  st 
schon  die  „allgemeine  Christlichkeit",  die  asBODtirend 
tion  des  Erlösungswerks,  hoch  über  dem  libertiniscl 
lismns;  ihm  gegenüber  ist  sie  ebenfalls  ^ein  Znchimc 
Christum".  Demgemäss  können  wir  die  Polemik  ge{ 
v.  Gerlach's  jetzigen  Kampf  mit  heidniacher  Lrn 
und  heidnischer  „Staatsomnipotenz"  nicht  billigen, 
gegen  Liberale  und  Atheisten  streitend"  hält  jener 
doch  wenigstens  „das  Wahrseyn  der  äusseren  Grnndflu 
fest,  und  mahnt  uns  zugleich,  wohl  masehen,  tob 
Evangelium  jetzt  härter  bedrängt  nnd  bedrolit  vi 
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von  dem  ^SyllaboB*^  und  der  „Unfehlbarkeit^  Bom*8,  oder  von 
den  preuasischen  „Eirchengesetzen'^.  Alles  hat  Beine  Zeit, 
sprach  ein  weiser  Könige  und  schärfte  uns  damit  die  einfache 
Kingheitsregel  ein,  nicht  lächerlicher  Weise  gegen  Herrn 
Papa  Front  zn  machen,  sobald  nns  Herr  Apap  angreift.  In 
diesem  Lichte  betrachten  wir  die  Sache  und  negiren  darum 
auch  die  Weiterentwickelung  jener  religiös  -  politischen  Ge- 
dankenreihe. Warum  kämpfen  die  Ritter  des  Staats  „auch 
da,  wo  sie  dies  in  einer  oft  abgöttischen  Weise  thun,  fär 
etwas  Besseres  ids  die  Knechte  des  Pabstes?^  Ist  die 
Gottheit  des  Staates  anbetungswürdiger  als  die  des  Pabstes? 
Femer:  ist  wirklich  „Preussen^s  ganze  Geschichte  und  Ent- 
wickelung  so  von  den  Segnungen  reformatorischer  Wahrheit 
getragen  y  dass  es  ein  bekannter  Satz  in  der  Geschichtsschrei- 
bung geworden  ist,  von  ihm  als  der  evangelischen  Vormacht 
zu  reden?"  oder  ist  solche  „Rede"  nur  eine  Redensart? 
Weiter:  inwiefern  „ist  Brandenburg  ein  geschichtlicher  Denk- 
stein göttlicher  Vergeltung  evangelischer  Wahrheitstreue  ?** 
Femer:  ist  in  Preussen  wirklich  „diese  Niederdrückung  der 
evangelischen  Kirche  gemeinsam  mit  ihrer  und  des  Staates 
Feindin  etwas  geradezu  Unbegreifliches?"  oder  ist  es  im  Ge- 
genfheil  sehr  begreiflich?  Weiter:  inwiefern  ist  der  „ein 
treuer  evangelischer  Mann",  der  keine  Regierung  tadelt,  welche 
„die  Kirche  der  Reformation  zusammenwirft  mit  den  Anbetem 
des  grossen  Lügners?"  Mit  diesen  Fragen  mögen  kurz  die 
PoUUca  angedeutet  sejn,  die  wir  aus  der  Broschüre  weg- 
wünschten.*   Näher  hierauf  einzugehen.,  erscheint  uns,  alles 


^  Obwol  die  Red.  sich  noch  etwas  anders  gegen  Einzeloes  in  derZahn*- 
scben  Schrill  erkiftreo  würde,  als  es  vom  Ref.  geschehen  ist:  so  lisst  sie 
doch  gern  dem  Gesammtinhalt  derselben  alle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Um 
so  tiefer  beklagt  sie  aber  das  seltsame  Sehauspiel,  dass  der  Verf.  wenige  Tage, 
naefadem  er  öfifenilich  in  jener  Weise  sich  ausgesprochen,  schier  das  we- 
aeoUtcbste  and  bedeutsamste  von  ihm  Gesagte  öffentlich  ohne  Weiteres  um- 
wirft Im  Stut2er'schen  Christi.  Volksblatt  vom  11.  Mai  1873  S.  167  sagt 
derselbe  zn  unserm  Erstaunen:  „Welches  ist  die  Stellung  der  Evangelischen 
bei  der  Abstimmung  aber  die  Kirchengesetze?  An  der  Seite  der  Regierung. 
Wie  —  dieselbe  schftdigt  ja  so  sehr  die  evangel.  Kirche  mit  den  Gesetzen? 
Zsgwtanden,  ond  dennoch  stimmt  der  Evangelische  fflr  die  Gesetze.  Nicht 
Mur  dämm,  weil  er  der  Obrigkeit  sich  unterwirft,  dem  bestimmten  Willen 
ditlaisers,  sondern  weil  er  alles  thnn  muss,  um  die  Regierung  gegen  Rom 
a  slirken...  Sie  steht  bei  ihrer  Beschädigung  der  evangel.  Kirche  immer 
Meh  mter  dem  Einfluss  der  prenssischen  Art,  die  mit  Rom  im  Kampf  liegen 
■  ■sf  gemUs  ihrer  Geschichte  und  Entwicklung."  Also:  ein  Doctor  der 
Tkcologie,  der  eben  erst  als  Protestant  mit  heiligstem  Ernste  sich  gegen 
j«w  Ktrehengesetze  erklart  hat,  fordert  wenige  Tage  darnach  (Sir.  27, 
13)  die  Evangelischen  auf  zum  unbedingten  Gehen  mit  der  Re- 
ff« mag;  ja  der  notorische  Vertreter  der  heiligen  Art  des  Gottesreichs  g»- 
fiatiMT  den  Weltreichen  proclamirt  das  darchans  heidnische  Princip  von  an- 
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Andere  anangesehen  y  ganz  überflüssig.  Besser  als  wii'i  Ttf* 
möcb'ten,  ist  es  bereits  von  dem  ehrwürdigen  Dr,  Siblern 
Fort  Wayne  gesebehen ;  in  seiner  ausführlichen  nnd  bis  ni 
tiefsten  Wurzel  dringenden  Beantwortung  der  Frage:  „Vw 
sieht  es  jetzt  drüben  in  Deutschland  aus?^  Auf  diesen  mu- 
sterhaften Artikel  im  missouriseben  ^Lutheraner'^  (Nr.  16,  17 
u.  18  von  1873;  —  für  Deutschland  bei  Just.  Naumum  in 
Leipzig  und  Dresden)  verweisen  wir  Jeden,  der  über  nnaere 
Lage  runden  Bescheid  ohne  Homer  und  Zähne  begehrt  An 
Schlüsse  des  Artikels  sagt  Dr.  Sihler  den  amerikanischen  I/- 
Sern:  Angesichts  der  ausbrechenden  Verfolgung  „nnserer 
christgläubigen  Brüder^  in  Preussen  und  Deutschland  liemt 
uns  ^ein  herzliches  Mitleiden^  mit  ihrer  Drangsal,  ein  ernst- 
liches, beharrliches  „Gebet  und  Fürbitte  für  sie  zum  Herrn'', 
und  ,,brüderlicher  Zuspruch^,  Trost  und  Ermunterung  nn 
treuen  Ausharren  im  Gehorsam  gegen  Gott  nnd  sein  Wort 
„Es  ist  fUrwahr  im  Grossen  und  Ganzen  ihr  Leiden  das  edelsto 
Leiden ,  nemlich  ein  Leiden  um  des  Bekenntnisses  Christi  inl- 
len.  Und  sollten  sie  hin  und  her  auch  äusserlich  unterliegen, 
ja  aus  ihren  eigenen  Reihen  diese  und  jene  zu  Verrtthern 
werden  und  zum  Feinde  abfallen  (denn  je  näher  der  jüngste 
Tag,  desto  geringer  die  Zahl  der  Gläubigen),  so  werden  doch 
sie,  so  sie  im  Glauben  beharren,  ihre  Seelen  erretten  und  vor 

Gott    als  Sieger  erfunden  werden." Die  Leetüre  der 

obigen  3  Schriften  und  des  Sihler'schen  Artikek  weckt  im 
emstlichsten  Nachdenken  über  die  Zeichen  der  Zeit  Es  km- 
delt  sich  nicht  "allein  um  die  „ELirchengesetze" ,  sondern  flber- 
haupt  um  die  Vorgänge  seit  1871.  Sie  drängen  dem  Beob- 
achter unwillkürlich  eine  Reihe  bedeutungsschwerer  Fngei 
auf.  Haben  die  Mennoniten  und  die  Jesuiten  allen  Prot^ 
testanten  und  allen  Katholiken  em  Hodü  no6if,  crtu  vohit  tt 
die  Hausthür  geschrieben?  Will  „das  neue  deutsche  Beleb" 
sein  Bürgerrecht  nur  den  Juden  und  Atheisten  verleibest 
Soll  die  völkerrechtliche  Religionsfreiheit  der  Christen  uf- 

bedingter  Unterwerfung  anter  die  Staatsgesetze ,  und  der  pronoacirM 
Ja  öbereiTrige  Gegner  des  Pabsttbums  nnd  Jesaitentboms  bekennt  sich  tm 
und  frei  zum  obersten  papistiscb  jesuitischen  Grundsätze,  der  Zweck  k«* 
lige  das  Mittel.  Das  ist  färwabr  unerwartet  nnd  kein  Lob  —  P^^ 
scbweigen  von  dem  mehr  als  Bedenklicben  der  Forderung,  dass  »1 
Art  mit  Rom  im  Kampf  liegen  muss  gemftts  ihrer  Geschichte 
lang**,  wftbrend  doch  in  Preussen  die  römisch  katholische 
irgend  die  evangelische,  zu  vollstem,  nnverbrfichl 
besteht,  das  zur  Zeit  noch  nicht  aufgehoben  ist  and  anch  voa  jedefl 
f^nnde  also  ohne  Mentalreservation  dermalen  noch  behauptet  werdM  — ItP 
wenigsten  in  einer  unbedingt  VersAhnong  fordemdeo  Zeit  durch  Ummjff^. 
«ttntiacbe  Majoritäten  vernichtet  werden  kann.  '^    ■ 


Richte  nnd  B^"!^ 
be  Kirche»  vkw 
ichstefli  IhM 
h  von  iedea  lläHft: 
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hOren?  Sollen  sie  höchstens  als  Heloten  geduldet  und  be- 
handelt werden?  Auf  solche  Fragen  wird  die  Zukunft ,  und 
vielleicht  sehr  bald,  unzweideutige  Antwort  geben.  Schon 
jetzt  steht  jedoch  fest;  dass  der  Voltaireanische  Zeitgeist;  der 
moderne  Julianui  ApostaUiy  gierig  auf  Vorwände  und  Gelegen- 
heiten zur  Ausrottung  des  Christenthums  lauert.  „Ecrasex  /'in- 
famet^  Sollte  ihm  dabei  die  Zeit  zu  lang  währen ;  so  wird 
er  vennuthlich  $ans  facon  als  jakobinischer  „Eirchenüberwin- 
der'^  und  Gultusstifter  auftreten;  wie  vor  80  Jahren  in  Frank- 
reich. Glücklicherweise  ist  unser  Glaube  der  unbezwingliche 
Sieger  fiber  alle  dämonischen  Zeitgeister.  ^Drum  sei  getrost; 
du  kleines  Heer;  streit'  ritterlich  für  Gottes  Ehr'  und  lass  dir 
ja  nicht  grauen!^  [Str.] 

7.  G.  Chr.  Dieffenbach  (ev.-luth.  Stadtpfarrer  zu  Schlitz) 
und  G.  Schlosser  (ev. - luth.  Pfarrer  zu  Reichenbach) ,  Die 
dennalige  Lage  der  evangelischen  Kirche  im  Grosshei*zog- 
tbum  Hessen.  Frankfurt  a.  M.  (Zimmer)  1872.  IV  und 
134  S.    gr.  8. 

8.  W.  Krüger  (Fast,  zu  Langenberg)  und  C.  Hermann 
(Fast  in  Friedrichsthal);  Die  Zukunft  der  Union  und  die 
Preussische  Landeskirche.  Barmen  (Klein)  1873.  83  S. 
gr.  8. 

Zwei  ganz  ungleichartige  Syngrammata  über  eine  der 
brennendsten  Eirchenfragen  unserer  Zeit.  —  Das  Buch  von 
Dieffenbach  und  Schlosser  richtet  sich,  als  ^akten- 
mftsaige  Darstellung^;  gegen  eine  Denkschrift  des  Prof.  Dr. 
Kohler  am  evangel.  Predigerseminar  in  Friedberg;  und  ^will 
nicht  als  eine  Privatarbeit  der  Herausgeber;  sondern  vielmehr 
als  Ausdruck  der  Ueberzeugungen  einer  ganzen  Reihe  von 
Gesinnungsgenossen  betrachtet  werden^.  Es  zerfällt,  ausser 
der  ,, Vorrede^  und  „Einleitung^;  in  5  Hauptabschnitte:  1. 
„Der  geschichtliche  Verlauft,  und  zwar  von  1803  —  20;  v. 
1820  —  32;  V.  1832  —  48  u.  v.  1848  —  72;  dann  2.  „das 
Becbt  der  ünion'^ ;  3.  „die  kirchenrechtliche  Frage^,  und  zwar 
«^  (•  u.  c.  die  „Rechtsbeständigkeit  der  s.  g.  faktischen  Union^; 
nOer  althessischen  Agende**,  „der  luther.  Kirche^;  und  d.  „das 
Gewohnheitsrecht'*;  4.  „Durchführbarkeit  unserer  Forde- 
rangen**,  und  5.  „die  Köhlerischen  Vorschläge'*,  —  wozu 
dun  noch  der  „Schluss**  und  ein  „Sachregister^  treten.  Wir 
b^grflaaen  das  Buch  als  eine  der  dankenswerthesten  Gaben  an 
naiere  Zeit;  es  kann  ihr  in  den  jetzigen  heillosen  Zuständen 
der  Begriflb-  und  Rechtsverdrehung  zum  grossen  Segen  wer- 
den. Denn  die  würdigen  Verff.,  überzeugt;  dass  ehrlich  doch 
$m  lingaten  währt;  setzen  Wahrheit  und  Klarheit  der  träu- 
»erieehen  Verworrenheit,    wie   der   tendenziösen  Phrasenma- 
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cherci  entgegen  und  widersprechen  mit  nnerschrockeBer  M 
müthigkeit  den  Lieblingsdogmen  des  Zeitgeistes  ^  insondeAdl 
dem  Satze,  dass  Gewalt  über  Recht  gehen  müsse.  Geg^übe 
dem  Prof.  Köhler ,  einem  in  „Todfeindschaft"  wider  die  dcat 
sehe  Reformation  versunkenen  ünionisten ,  setzen  sie  die  So 
phistik  und  Perfidie ,  den  Fanatismus  und  RechtshasS;  die  6< 
waltthiitigkeit  und  Verfolgungssucht,  die  erheuchelte  „Liebe 
und  „Toleranz^,  die  Religionslosigkeit  und  Schleiermachere 
den  Egoismus  und  Infallibilitätsdünkel ,  die  Herrscher-  im 
Verdammungsgelüste ;  kurz,  das  ganze  Wesen ,  Treiben  no 
Ziel  des  Unionsschwindels  in^s  klarste  Licht  und  geben  ricl 
tige  Auskunft  über  die  meisten  hierher  gehörigen  Gegenstindi 
Zur  Kennzeichnung  des  in  dem  Buche  wohnenden  Geistes  ml 
gen  folgende  Stellen  dienen:  „Es  ist  in  der  that  ein  Verfsl 
ren ,  das  wir  gar  nicht  entschieden  genug  brandmarken  köi 
nen,  wenn  mau  erst  die  Gemeinden  wider  Ordnung  undBed 
um  ihren  Glauben  bringt,  Alles  thut,  um  sie  irre  zu  michei 
durch  Lehrer  und  Pfarrer,  Katechismen  und  Gesangbflche 
den  Rationalismus  unter  der  Firma  der  Union  grosszieht,  jed 
lutherische  Regung  unterdrückt,  und,  sobald  dann  das  bewns 
oder  unbewusst  getriebene  Zerstörungswerk  bis  zu  einem  p 
wissen  Grade  gelungen  ist,  mit  wahrem  Hohne  darauf  binweif 
und  spricht:  Seht,  es  existirt  kein  confessionelles  Bewussts^ 
mehr,  —  Alles  unirt,  factisch  unirt!  —  Wir  möchten  scUi 
fer  werden,  als  wir  wünschen,  wenn  wir  dies  Verfahreng« 
bührend  cliarakterisiren  wollten.  —  Bei  der  ganzen  Sack 
handelt  es  sich  übrigens  keineswegs  um  confessionelle  Streil 
fragen,  wie  Hr.  Prof.  K.  anzunehmen  beliebt,  sondern  u 
den  vollen  ganzen  Glauben,  der  Leben  ist  und  Leben  wirket 
um  die  wahrhaftig  reine  Lehre,  um  die  ewige  Wahrheit  w 
um  das  helle  Licht  der  Gnade.  Wer  überall  nur  theologisch 
Spitzfindigkeiten  sieht,  der  versteht  gar  nicht,  was  wir  wollfl 
und  erstreben ,  und  zeigt  seine  völlige  Unfähigkeit  zur  Be« 
theilung  des  Kampfes,  der  nicht  allein  in  Hessen  entbnoi 
ist,  sondern  die  ganze  lutherische  Kirche  Deutschlands  bewegt' 
—  Unstreitig  ist  das  die  allein  richtige  Auffassung  der  Sieke 
In  dem  coufessionellen  Kampfe  handelt  es  sich  schon  Uo^ 
nicht  mehr  um  Luther,  oder  Zwingli  (wenn  es  sich  überbttf 
jemals  um  diese  gehandelt  hat),  sondern  um  Beformm 
oder  Union,  d.  h.  um  Evangelium,  oder  Religion8loii|M| 
um  Christus,  oder  Voltaire.  Li  dieser  Ueberzeugung  BchMl 
denn  auch  unsere  ehrwürdigen  Verf.  mit  den  nachdrfldffloHl 
Worten:  „Indem  wir  das  Recht  unserer  Kirche  YerÜiJlMji 
stehen  wir  ein  für  die  höchsten  Güter,  fbr  die  edeUoiW 
ligfhflmer  unseres  Volks.    Nur  eine  Eirchei  die  sich  gUlf^ 
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auf  den  ewigen  Lebensgmnd,  die  das  alte  Bekenntniss  der 
Christenheit  zu  Christo ,  dem  Sohn  des  lebendigen  Gottes^  der 
uns  zn  gnte  Mensch  geworden ,  bewahrt  und  die  Fahne  sol- 
chen Bekenntnisses  hochhält,  kann  sich  als  eine  Lebensmacht 
bewähren  in  dem  Ringen  unserer  Zeit.  Eine  Plebiscit-  nnd 
yierwelts- Kirche  ist  ein  Haus  von  Stroh  auf  Sand  gebaut; 
ier  erste  Sturm  wird  es  über  den  Haufen  werfen.  Dann  wer- 
3en  die  klugen  Baumeister  erschrecken.  Wir  haben  unsere 
Ejrche  nicht  erst  zu  bauen;  sie  ist  längst  gebaut  vom  Herrn, 
and  zwar  gebaut  auf  einen  ewigen  Felsengrund.  Die  Pforten 
der  Hölle  sollen  sie  nicht  überwältigen;  so  werden  auch  Ple- 
biBcit-  nnd  Synodalmajoritäten  sie  nicht  umstürzen.  Dess  sind 
wir  getrost.  Der  Herr  wird's  ja  versehen!"  —  Gott  erwecke 
seiner    evangelischen  Christenheit    viel  solche  treulutherische 

Streiter  wider  den  Fürsten  dieser  Welt! Was  Hessen 

an  dem  Prof.  Köhler,  das  besitzt  Preussen  an  den  Pastoren 
Krüger  und  Hermann,  den  Herausgebern  der,  aus  zwei 
in  Bonn  gehaltenen  ^Vorträgen'^  bestehenden,  Schrift  über  ^die 
Zukunft  der  Union  und  die  preuss.  Landeskirche".  Hier  wie 
dort  eitel  unionistische  Phantasieen,  Fictionen  und  Zukunfts- 
kirehlichkeiten ;  nur  greifen  die  beiden  preussischen  Köhler 
das  Ding  weniger  philosophisch  und  mehr  politisch  an  als 
jener  hessische.  Sie  schildern  uns  zuvörderst  die  vom  fran- 
zösischen „Erbfeind"  und  vom  „vaterlaudslosen  Ultramontanis- 
mnB^  nnd  von  der  „Internationale"  und  vom  „Protestanten- 
Verein"  drohenden  Gefahren.  Sodann  mustern  sie  die  ander- 
weit vorgeschlagenen  kirchlichen  Sicherheitsmassregeln, 
und  siehe  da!  „Was  bleibt  nun  schlüsslich  übrig?"  Nichts 
als  „Festhalten  an  der  preussischen  Tradition  auch  in  kirch- 
liehen Fragen y  d.  h.  Festhalten  an  der  Union",  —  aber  ja 
nicht  etwa  an  einer  Union  „nach  dem  Grundsatze:  Seid  um- 
■ehlnngen,  Millionen",  nicht  etwa  an  einem  Allerweltsverein, 
i^n  dem  ein  Jeder  nach  seiner  Fa^on  selig  werden  kaDn"| 
nein,  sondern  lediglich  an  der  „berechtigten  Union  Friedrich 
Wilhelm*»  IIL"  Um  nun  aber  die  flüssigen  Grenzen  zwischen 
Union  nnd  Union  gründlich  zu  fixiron,  wird  folgende  geist- 
Vidle  Expectoration  hinzugefügt:  „Man  hat  in  unseren  Tagen 
^riederholt  Bnfe  gehört  nach  einem  ,kirch]ichen  Bismarck^ ; 
iAl  Jetart  hat  sich  leider  ein  solcher  noch  nicht  gezeigt;  aber 
ioviel  könnten  wir  auch  jetzt  schon  von  dem  politischen  Bis- 
üvek  lernen  y  dass  ohne  Compromiss,  ohue  Nachgeben  auf 
beiden  Säten,  kein  grosses  gemeinsames  Ziel  erreicht  werden 
kau.  Wollen  wir  daher  weiter  kommen  in  unserer  kirchli- 
€ikfln  Bntwickelnng ,  so  müssen  auch  die  Freunde  der  Union 
tarett  urpif  in  solchen  Punkten,  die  das  Wesen  der  Union 
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nicht  gefährden,  ihren  Gegnern  nachzugeben  und  entg^eon- 
kommen,  und  ein  solcher  Punkt,  durch  den  das  Piindp  der 
Union  nicht  aufgehoben  wird,  scheint  die,  natürlich  bis  aofg 
Noth  wendigste  beschränkte  ilio  in  parlet  zu  seyn,  die  ja  je 
länger  je  mehr  das  Schibboleth  der  Gegner  der  Union  gewor 
den  ist.^  Ih-aeclarüsime !  Nur  Eins  bleibt  uns  bei  dieser  Kv 
methode  räthselhaft.  Wenn  wirklich  die  Deutschen  ihr  gan- 
zes Hell  in  Zeit  und  Ewigkeit  ausschliesslich  von  einer  prenssiadt- 
politischen  Correctur  des  Christenthums  zu  hoflfen  haben,  fie 
kann  man  ihnen  finalUer  doch  sagen:  ,,Busse  und  Glaube, 
das  wird  auch  hier  das  rechte  Mittel  der  Genesung  seyn?" 
Sollten  vielleicht  gar  die  beiden  Wunderdoctoren  selbst  in  ge- 
wissen Augenblicken  ihr  unfehlbares  Unionsrezept  für  blanke 
Charlatanerie  ansehen  ?  Sie  mögen  ihr  Vornehmen  wohl  prü- 
fen I  Nicbts  ist  gefahrlicher,  als  zwischen  dem  göttlichen  Wort 
und  dem  menschlichen  Gutbefiuden  „Compromisse^  für  znlissig 
halten  und  auf  dem  Gewissensgebiete  nach  Doctor  Eisenbart'i 
Manier  praktiziren  zu  wollen.  [Str.] 

9.  A.  Wagner  (Past.   in  Katibor),    Dringende  Bitte  u.a.w. 
Dresden  (Just.  Naumann).     Ohne  Jahrzahl.    38  S.    gr.  & 
Vollständiger  Titel:  „Dring.  B.  an  die  i.  J.  1873  zuaan- 
mentretende  hoch  würdige  Generalsynode  der  ev.-luth.  Kiicke    j 
in  Preussen  um  eine  bestimmte  Antwort  auf  die  u  J.  1864    ! 
den  Gemeinden  zur  Prüfung  vorgelegte  ,öffentliche  Erklämng' 
des  hoch  würd.  Ober- Kirchen -Kollegiums;  ehrerbietigst  vorge- 
tragen von  A.  W. ,  P.  in  R,"    Was  wir  dem  Breslaner  Syi- 
odal verbände  „der  ev.-luth.  Kirche  in  Preussen^  schon  w 
vielen  Jahren  vorausgesagt,  ihre  thatsachliche  Erhebung  dff 
Kirchenordnung  über  die  Ileilsordnung ,   der  Adiaphora  Aber 
den  Glauben ,  werde  zuletzt  üble  Früchte  bringen,  —  du  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  bestätigt  und  bestätigt 
sich  jetzt  aufs  neue.     Eine  Spaltung  ist  bereits  geschebOi 
eine  zweite  droht  auszubrechen,  wenn  Generalsynode  und  0.- 
K.- Kollegium  auf  ihrer  unlutherischen  MenschengesetztreibM 
beharren.    Vorliegendes  Schriftchen  stellt  zuerst  geschiehtlkfc  | 
dar,  welche  Bewandtniss  es  mit  jener  „öffentlichen  ErkUrmg* 
hat;  sodann  (und  das  ist  in  jeder  Hinsicht  der  Hanptthdl  kf 
Arbeit)  gibt  Past.  W.  in  3  Abschnitten  eine  „Darlegung 
ner  hauptsächlichsten  Bedenken  gegen  die  in  der  Öffeni 
Ei'klärung  ausgesprochenen  Lehrsätze:  I.  von  der  Sarehe | 
vom  Kirchenregiment,  III.  von  den  Kirchenordnnngen.** 
dem  Gaanzen   geht  deutlich  hervor,  dass  die  Bchlesisehtt 
theraner  noch  immer  ihre  „Synodalbeschlflsse^  n«  dgL 
über  Bibel  und  Symbole  stellen.    Das  weist  nun 
am   einzehien  wichtigen  Punkten  naush  und  klmpft  dnM|; 
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Jeine  Polemik  ist  zwar  höchst  mild  nnd  nachgiebig  (:  „keine 
Semelnde  soll  zerrüttet,  niemand  geärgert  werden^);  dennoch 
>ehanptet  er  eben  so  bestimmt  als  richtig,  wenn  die  Gene- 
mlBjnode  gegen  ihn  entscheide,  so  „würde  dadurch  die  ,df- 
'entliche  Erklärung^  so  sehr  man  sich  dies  bisher  zu  verber- 
gen gesncht  hat,  in  der  That  ein  für  allemal  zur  Bedeutung 
dner  allgemein  verbindlichen  Lehrnorm  für  die  ganze  Bres- 
aner  Synode  erhoben  werden;  und,  dass  unsere  Synode  eine 
lolche  noch  ausser  den  allgemein  anerkannten  Bekenntniss- 
»hriften  der  Inther.  Earche  Air  ihre  Lehrer  aufzustellen  wagt, 
irürde  hinfort  ihr  unterscheidender  Charakter  von  allen  an- 
leren   luth.  Kirchen  seyn.^     Das  ist  äusserst  beachtenswerth. 

[Str.] 
10.   Felix  Renatus,   Verfall,  Nutzlosigkeit  und   Schädlich- 
keit der  heutigen  römisch- katholischen  Kirche.     Mahuworte 
iD   ernster  Zeit.     Berlin  (Kortkampf)  1872.    47  S.    gr.  8. 
10  Gr. 

Dieser  „Felix  Renatus'^,  anscheinlich  ein  „altkatholischer^ 
Geistlicher  (übrigens  ein  Vulgärrationalist  vom  fadesten  Auf- 
klämngswasser),  hat  zwar  die  Erankheitssymptome  der  rö- 
QciiachkathoIiBchen  Kirche  genau  beobachtet  und  darf  in  die- 
ser Hinsicht  als  Sachkenner  empfohlen  werden,  weiss  aber 
am  Wesen  und  Ursache  des  römischen  „Verfalls^  schon  des- 
halb keinen  gründlichen  Bescheid,  weil  er  selbst  bis  über  die 
Ohren  in  des  Römerthums  Grundschaden,  den  Pelagianismus, 
««verfallen^  ist.  Worauf  es  ihm  in  Religionssachen  schlüss- 
lieh ankommt,  zeigen  seine  Lobreden  auf  das  Juden-  und  das 
Preimanrerthum,  sowie  auf  die  modernste  Politik.  Namentlich 
in  letzterer  Beziehung  stossen  wir  in  den  „Mahnworten''  auf 
merkwürdige  Aussprüche.  So  werden  wir  u.  A.  belehrt,  „dass 
4er  Lamaismus  keine  dämonische  Nachäffung  des  Chri- 
^tenthums  sei,  sondern  dass  der  Lamaismus  und  die  Kir- 
che parallele  Yerirrungen  des  menschlichen  Geistes  uns  dar- 
Mdlen,  zwei  Schäflein,  die  sich  losgetrennt  haben  von  ih- 
>MD  Hirten,  d.  h.  von  der  Vernunft,  und  in  Abgründe 
Smthen  sind,  aus  denen  sie  nur  durch  denselben  Hirten, 
4L  h.   durch   die  Vernunft,   gezogen  werden  können.    Daraus 

68dilii80,  dass  die  Regierungen,  \relche  die  Vernunft  vor- 
BD  (I!),  die  Kirche  auf  die  richtige  Bahn  führen  müssen, 
i  das  Schäflem  mit  Milch  und  Wolle,  wie  es  gebührt,  der 
SbMeUieit  dienen  soll.  Darum  sollten  die  Jesuiten  und  Ultra- 
mantaaen  es  dem  Fürsten  Bismarck  gönnen,  etwas  Vernunft 
93m  Lebensgeist  der  Kirche  einzutröpfeln.  Er  rettet  ja  nur 
dadnreh  die  Kirche  und  die  menschliche  Gesellschaff  Item: 
ist  in  hoffen,  dass  Deutschland  unter  der  Führung  des 
r.  /.  kUk  TkeoL    1874.    ill.  35 


538  Kritische  Bibliographie  der  nenesten  thaolog.  Literatnr. 

weisen  Fürsten  anch  die  anderen  Völker  zum  Selbstii 
seyn  nnd  Selbstwürde  wecken  wird.^  Item:  „Die  '. 
welche  gegen  viele  Dogmen  and  Einrichtungen  der 
eiferten,  haben  jetzt  in  den  Regierungen  Schatz  an 
die  mäclitigste,  die  es  gibt,  und  so  eilen  wir  denn  ein 
teren  Himmel,  einer  schönen  Zeit  entgegen.^  Unser 
nymus  verehrt  also  einen  neuen  Weltheiland  nnd  Mens 
retter;  er  bekennt  sich  zu  einer  neuen  Religion,  oder| 
zu  der  wiederaufgewärmten  Rochow'schen  Theorie  vc 
schränkten  Untcrthanen  verstau  de"  und  dessen  legitim 
münderin,  der  infallibeln  Regierungsvernunft ;  er  zeigt 
Freimaurerloge  und  die  Judensynagoge  und  vor  al 
Staateregierung,  die  leibhafte  lucarnation  der  „VemuD 
die  einzigen  lauteren  Brunnquellen  der  wahren  I 
Was  wollen  wir  weiter?  Wir  brauchen  ja  nur  zu  j 
das  alles  sei  „primitiv  christlich",  es  sei  ^die  wahr 
Jesu",  die  niemals  ein  „odi'um  generis  humani^  werdeo 

weil doch  gehab'  dich  wohl,   hochgelahrter  /«j 

renale  I 

11.  Göttliche  Berechtigung  und  Pflicht  zur  Bildung  cim 
evangel.-hither.  Gemeinde  in  Memmingen.  1871. 
gr.  8.     4  Gr.,  —  und: 

12.  Freiheit  des  Bekenntnisses.     1872.     43  S.     gr.  8. 
„Verfasser  beider  Sdirilten:  A.  Hörger,  berufener 
der  freien  ev.-luther.   Gemeinde  in   Memmingen." 
im  Selbstverläge  des  Verf.'s  und  in  Commission  der 
mann'schen  Buchh.  in  Dresden.) 

Aus  eigener  Vermessenheit  sich  von  einer  Lande 
in  der  man  getauft  wurde,  zu  trennen,  erachten  wir  i 
vel  und  wollen  zeitlebens,  wo  Gott  die  Gelegenheit  gibt, 
lieh  und  schriftlich  davor  warnen;  denn  auch  schwere 
eben,  tiefe  Schäden  seiner  geistlichen  Matter  soll  ein  i 
Sohn,  wenn  auch  seufzend,  tragen.  Kommen  aber  die  Verl 
so,  wie  vielleicht  im  vorliegenden  Falle,  dann  scheint  ebe 
weiter  als  Trennung  tlbrig  zu  bleiben.  Zwei  Jahre  lani 
die  nun  Ausgetretenen  bei  den  Landeskirchenbehörden 
nigstens  Einen  Pfarrer  im  ganzen  Dekanat ,  „bei  dem 
Wort  und  Sakrament  zu  finden  wäre;  ihre  Bitten 
aber  kein  Gehör."  Sie  beriefen  daher  nnsem  VerfL  m 
Seelsorger,  —  ein  Schritt,  den  principiell  nur  tadeb 
wer  unsere  Bekenntuissschriften  für  nichts  achtete  nnd  \ 
Staatskirchenthum  Abgötterei  triebe.  Gegen  die  nicht  aa 
benen  Anklagen  richtet  sich  nnn  die  „Göttliche  Ber 
gnng  und  Pflicht  u.  s.  w."  Der  Austritt  wird  1 
14  Orttnden  motivirt,  die  wahrhaftig  nidit  ohM 
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ie  Seite  geschoben  werden  können«  „Den  nächsten  entscheid 
snden  Grund  zur  Trennung  gab  die  in  den  dortigen  Gemein- 
en herrschende  Union,  d.h.  die  Gleichstellung  lutherischen 
ad  reformirten  Glaubens,  wie  solche  insonderheit  in  der  un- 
3hinderten  Zulassung  Reformirter  zu  den  lutherisch  seyn  sei- 
nden  Altären  ihren  Ausdruck  fand.^  In  Folge  dieser  That- 
kche  sei  eine  ,,Mischniasch-Gemeinde^^  und  in  ihr  „ein  echt 
lionistisches  Mumm  -  Mummsagen"  entstanden.  Sehr  begreif- 
ih ;  wurden  wirklich  dieMemminger  zuMummingern  gemacht,  so 
agten  sie  nur  noch  nach  ^Anschauungen",  nicht  mehr  nach 
Wahrheit ;  „solche  Leute  aber  sind  keine  Lutheraner,  sondern 
iomodische  Unionisten",  —  was  sie  eben  „ohne  Rumor"  wer- 
m  sollten;  es  wäre  die  alte,  in  Preussen  längst  bekannte  Ge- 
liichte.  Ausser  der  „thatsächlichen  Union"  Hessen  aber  die 
>rtigen  Pfarrer  „auch  das  mündliche  und  ausdrückliche 
Dionsbekenntniss  nicht  fehlen".  Sie  nannten  Christi  Worte 
ieikel"  und  machten  sie  „kopfzerbrecherisch,  ungewiss  und 
^eifelhaft";  sie  begünstigten  also  den  Unionismus  durch- 
18  und  schufen  damit  einen  Grund  zum  Austritt,  und  zwar 
Den  schwer  ins  Gewicht  fallenden.  „Nehme  es  doch  ja  nie- 
and  leicht  mit  dem  Unionismus!  Er  ist  nicht  minder 
srdcrblich  als  die  reformirte  Lehre,  aus  der  er  auch  kommt. 
enn  er  raubt  uns  wie  jene  das  Sacrament  mit  seinem  Se« 
BD."  Und  noch  mehr:  er  macht  die  ganze  Religion  unge- 
Ibs  und  zweifelhaft.  Denn  „christlicher  Glaube  ist  doch  nicht 
ne  beliebige,  selbstgemachte  Meinung  und  Anschauung,  wie 
BT  Türken  und  Heiden  Glaube,  sondern  völlige,  höchste,  gött- 
cbe  Gewissheit,  nemlich  Fürwahrhalten  und  Annahme  des 
laren,  gewissen,  untrüglichen  Gotteswortes."  Worin  solches 
otteswort  nicht  ist,  wie  bei  den  Unionisten,  „da  gibt's  auch 
einen  christlichen  Glauben".  Darum  ist  es  „in  der  lutheri- 
dien  Kirche  eine  grossartige  Verwegenheit^,  das  Unionsbe- 
enntniss  rechtfertigen  zu  wollen.  Wenn  es  dennoch  und  mit 
'erlisterung  der  Treulutherischeu  geschieht,  „so  muss  man 
aeh  sagen:  Zur  Erklärung  dieses  Streites. von  der  Union  ist 
ofibiglich  zu  merken,  dass  zweierlei  Unionisten  sind.  Etliche 
ind  grobe  Unionisten,  die  mit  klaren  Worten  vorgeben,  wie 
ie  im  Herzen  halten:  dass  die  Worte  Christi  gänzlich  unge- 
rin  seien;  etliche  aber  sind  verschlagene  und  die  allerschäd- 
iehston  Unionisten,  die  zum  theil  mit  lutherischen  Worten 
m  täuschend  reden  und  doch  unter  denselben  eben  die  er- 
ke  grobe  Meinung  behalten."  Das  Alles  muss  man  beherzigen, 
m  Aber  den  vorliegenden  Austrittsfall  ein  richtiges  Urtheil 
n  gewinnen.  Denn  auch  alle  übrigen  Gravamina  der  Aus- 
;etieteDen  (als:   „Zulassung  aller  offenbaren  Sünder"  zum  h. 

35* 
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Abendmahl;  VerscIiweiguDg  und  Verkehrnng  des  gOtfl 
Zuchtbefehls ;  „ Abschwörnng  des  Bindeschlflssels'* ;  das  „1 
nnd  Pflegen  der  römischen  Lehre  vom  opm  operatum^ ;  t 
Lehre  von  der  h.  Taufe;  Nichtübereinstimmnng  der  Pr< 
mit  ^dem  Gmndartikel  des  ganzen  christlichen  Glaabens 
Lehre  von  der  Rechtfertigung";  falsche  Predigt  des  (k 
und  des  Evangeliums;  Vernachlässigung  der  „Lehre  vo 
Kirclie";  Hang  zum  „kirchenpolitischen  Unionismus'', 
„Chiliasmus'' ,  „Pietismus''  y  „Rationalismus" ,  „Indifiei 
mus" ,  „Humanismus"  u.  s.  w.)  hängen  ja  innig  mit  de 
ligiösen  Unionismus  zusammen.  Sähen  nun  Evangeliscl 
therische,  wie  in  ihren  Kirchen  „Reformirte,  Unirte, 
sehe,  Ungläubige,  offenbare  Sünder  zum  Tische  Jesu"  ge 
werden,  —  sälien  sie  das  geistliche  Elend  „der  armen 
den,  die  ungewamt,  ungescholten,  unbeweint  auf  breitet 
gen  zu  den  brandenden  Ufern  der  ewigen  Verdammniss  i 
und  haufenweise  lautlos  und  doch  so  unwiederbringlich  1 
stürzen  nnd  verloren  gehen" ,  —  sähen  sie,  dass  ihre  1 
ger,  damit  sie  „nur  ihre  guten  Tage  behalten,  das  '. 
Christi  fliehen  wie  ein  Christ  den  Teufel",  —  sähen  sie 
lieh  gisr,  dass  ihre  Prediger  dem  evangelisch -lutheri 
Glauben  entgegentreten  als  dem  „einen  Wolf",  der 
die  Massen  greulich  seyn"  soll  und  „viel  ärger  als  üi 
mus,  Chiliasmus  und  Rationalismus",  —  sähen  Evange 
Lutherische  solcherlei,  hörten  sie  insonderheit  die  guten  „^ 
der  Barmherzigkeit"  als  kräftigsten  Trost  im  Sterben  vo 
Kanzel  herab  preisen,  —  wer  wollte  sie  denn  verdamme 
bald  sie,  einer  Kirche  mit  solcher  Predigt  den  Rücken 
rend,  ausriefen:  „Wenn  man  in  den  Mördergruben  des 
sehen  Wi'derchrists  solche  Unterweisung  bekommt,  mag 
sich  nicht  wundem;  in  einer  ,evangelisch- lutherischen'! 
aber  muss  man  ob  solcher  Predigt  die  Hände  über  dem  \ 

zusammenschlagen"!? In  Folge    der  Yeröffentli 

jenes  ersten  Schriftchens  wurden  gegen  den  Verf.  „zwei, 
Lob  nun  glücklich  überstandene  Processe  angestrengt' 
beiden  ward  er  zwar  frei  gesprochen ;  die  hierbei  obwali 
Umstände,  Motive  nnd  Maximen  sind  aber  so  eigenthün 
Art,  dass  die  ganze  evangel.  -  lutherische  Kirche  Deutiel 
die  Herausgabe  des  zweiten  Schriftchens:  „Freiheit 
luther.  Bekenntnisses",  wird  verstehen  können. 
seinem  Inhalte  nach  ist  es  „eine  Vertheidigung  der  FfaigM 
,Göttliche  Berechtigung  und  Pflicht  u.  s.  w/  vom  Bei 
Standpunkte  aus" ,  und  hat  Bedeutung  weit  über  ffie  fli 
von  Bayern  hinaus.  Unstreitig  gehört  die  bayeriiebe  1 
noch  zu  den  besseren,  ja  besten  „ev.-lnth.  Laatakta 
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deutscher  Zunge ,  sowol  hinBichtlich  ihrer  kircheurechtlichen 
Stellang,  als  hmaichtllch  ihres  religiöffeu  Zustandes.  Und  doch 
kommen  in  beiden  Beziehungen  dort  schon  die  besorgnisser- 
regendsten Dinge  vor;  wie  schlimm  mag  es  erst  in  manchen 
anderen  deutschen  Gebieten  aussehen ,  wo  kein  tapferer  Käm- 
pfer „den  Nebel  etwas  zerstreut^,  der  sich  um  die  kirchlichen 
Höhen  und  Tiefen  gelagert  hat  und  die  wirklichen  Zustände 
undurchschaulich  verhüllt!  Wir  können  es  nur  für  eine  hö- 
here Fügung  halten,  die  uns  Alle  zur  Wachsamkeit  mahnen 
will,  dass  im  vorliegenden  Falle  ein  Mann  auftritt,  der  Muth 
nud  Befähigung  besitzt,  einmal  möglichst  gründlich  an  das  Tages- 
licht zu  ziehen,  was  des  aufgeklärten  Zeitgeistes  politische,  jurl- 
stiache,  theologische  und  journalistische  Sophistik  aus  dem  gött- 
lichen und  menschlichen  Rechte,  soweit  es  namentlich  unsere 
Kirche  betrifft,  bereits  gemacht  hat  und  noch  zu  machen  gedenkt. 
Der  Verf.  deckt  vielfach  schlagend  auf,  die  Augsb.  Conf.  solle 
eigentlich  nur  noch  als  „ein  Winkelbckenntuiss  geduldet^  und  die 
„öffentliche^  Religionsfreiheit  der  Lutheraner  zu  einer  Zoll- 
freiheit der  Gedanken  herabgedrückt  werden;  „was  aber,  fügt 
or  hinzu,  weder  nach  dem  Willen  der  Kirche,  noch  nach  dem 
les  Staates  ein  Winkelbekenntniss  ist,  darf  auch  der  Staats- 
l)eamte  nicht  zu  einem  solchen  herabdrücken.^  Er  sucht  fer- 
ler  zu  zeigen,  man  erkläre  die  Augsb.  Conf.  nicht  mehr  für  „ein 
Bekenntniss  der  Gegenwart,  das  seit  den  Tagen  der  Reformation 
uiyerrückt  von  der  luther.  Kirche  festgehalten  wurde  und 
ins  heute  festgehalten  wird,  dazu  vom  Staate  in  seinem  Grund- 
gesetz anerkannt  ist^,  sondern  nur  noch  für  „ein  Bekenntniss 
jüngst  verklungener  Zeiten',  eine  Urkunde  darüber,  was  ge- 
viflBe  Schwärmer  und  Unruhstifter  vor  300  Jahren  behauptet 
haben^;  weshalb  denn  auch  „öffentlich  von  der  Kanzel  und 
In  Schriften  die  Bekenner  der  Wahrheit  als  eme  gefährliche 
Seete  hingestellt^^  und  wenn  sie  sich  energisch  gegen  solche 
Verleumdung  wehren,  dem  weltlichen  Richter  übergeben  wer- 
den dürften.  Man  wolle  ihnen  einmal  den  „einzig  festen  Bo- 
dfin  unter  den  Füssen  wegziehen^.  Dazu  sagt  Verf.:  „Kann 
nftüp^yin  inwendigen  Menschen,  so  lange  Gottes  Gnade  mich 
UU|  kein  Teufel  jenen  festen  Grund  entreissen,  so  soll  ihn 
Hch  meinem  auswendigen  Menschen  und  meiner  Kirche  kein 
Jurist  mit  Recht  entziehen.  Darum  frisch  auf  zum  Kampf  und 
alle  Angriffe  auf  die  theure  Scholle  zurückgeschlagen!^  Er 
meht  femer  zu  zeigen,  man  erkläre  hinterlistig  die  „Ausdruck- 
wdae"  nnaerer  Symbole  für  ungesetzlich;  man  strebe  „rechtlicher 
Wdse  die  Form  unseres  Bekenntnisses  zu  einem  Vergehen  zu 
itanpelBy  daa  mit  Ge&ngniss  bis  zu  3  Jahren  bestraft^  wer- 
in  inline»    Er  zeigt,  dass  die  Kirche  den  „geistl  Dieb- 


542  Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theolo^  Litentnr. 

Btahl  und  Mord^  oben  so,  ja  noch  mehr  als  den  leib 
verdammen  müsse;  ,,denn  sie  ist  keine  Affen- Vogts -^ 
dass  sie  den  Geist  des  Menschen  leugnet« ,  sondern  sie 
dass  wir  eine  unsterbliche  Seele  von  Gott  empfangen 
die  entweder  durch  den  Glauben  ewiges  Leben  erlangt 
in  Unglauben  dem  ewigen  Tode  der  Verdammnisa  ve 
Er  zeigt y  man  habe  ihm  zugegeben,  dass  er  ^in  der 
Recht  haben  könne'',  und  habe  ihn  doch  verurtheil 
zeigt,  dass  ^dcr  Staat  uns  die  Bibel  freigegeben  ui 
damit  das  Recht  eingeräumt  hat,  ihr  Wort  zu  bekennen 
ses  Recht  „mögen  wol  die  Leute  privatim  anfeinden 
rechtlich  und  gerichtlich  können  wir  um  desselben  wille 
verfolgt  werden/'  „Es  ergibt  sich  ja  einfach  ans  d( 
griff  des  ,christl.  Staates^  dass  derselbe  biblische  Aue 
niclit  verfolgen  kann.  Denn  sobald  er  das  thut,  hört 
ein  christlicher  zu  seyn  und  wird  zum  widerchristlichei 
zeigt  femer,  wie  die  heutige  aufgeklärte  und  „freisi 
deutsche  Welt  das  ev.-luth.  Bekenntniss  eigentlich  be! 
wissen  wolle,  nemlich  gerade  so,  wie  es  die  ärgsten  P 
des  16.  Jahrh.'s  behandelt  wissen  wollten.  Unser  Teri 
aus  dem  berüchtigten  Wormser  Edict  Kaiser  KarFs  1 
8.  Mai  1521  einige  Stellen  an,  deren  Wortlaut  mit  dei 
weise  unser  jetzigen  Feinde  so  auffallend  harmonirt,  d 
willkürlich  der  Gedanke  entsteht,  dem  heutigen  Fan; 
liege  die  Absicht  einer  nachträglichen  Ausflihrnng  jei 
thenden  Edicts  nicht  fern.  Auf  diesen  Punkt  möcht 
ganz  besonders  aufmerksam  machen.  Unser  Bekenntnis 
Verf.,  wurde  früher  von  seinen  Feinden  „mit  Kerker, 
und  Schwert  obrigkeitlich  verfolgt.  Soll  es  im  fortges 
nen  19.  Jahrb.  aufs  neue  verfolgt  werden?^  „Es  wmn 
wird  leider  auch  in  ihm  genug  verfolgt,  gegenwärtig 
sächlich  in  Hannover  und  Hessen ,  am  grossartigsten  toi 
—  40  in  Preussen  an  den  der  Union  widerstrebenden 
ranem.  Dort  offenbarte  sich  die  Toleranz  des  Jahrfaii 
,der  Geist  der  Mässigung  und  Milde'  der  Union,  unter  i 
auch  in  Erneuerung  der  berüchtigten  französisohen  Di 
den.  ,400  Mann  Infanterie,  50  Kürassiere  und  50  Hi 
mussten  zu  Weihnacht  1834  die  Kirche  von  Hönige 
Breslau  besetzen  und  durch  Einquartierung  die  Gemeind 
Besuch  derselben  zwmgen.  Siehe  ,das  Bflchlein  lü 
Union'  (zu  beziehen  für  3  Gr.  von  E.  Bredt  in  Lei| 
Treffend  sagt  hier  Verf.  von  „den  Predigern  des  Foftid 
die  das  luthcr.  Bekenntniss  um  jeden  Preis  nnterdrflekt 
wollen :  „Sie  kehren  in  weit  hmter  uns  liegende ZeitoiJ 
ud   emenem    ein   von   der  Geschichte  Ungit 
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ürtheiL^  „Gegenwärtig  ist  es  ihneu  sehr  um  Vertreibang  der 
Jesuiten  zu  thun.  Ich  bin  weit  entfernt,  dieser  Rotte  von 
Teufelsknechten  [??]  das  Wort  zu  reden.  Aber  wie  die  Dinge 
liegen y  mnss  ich  doch  fragen:  Wollen  etwa  die  Helden  des 
Fortschrittes  darum  die  Jesuiten  aus  dem  Wege  schaffen,  weil 
sie  deren  schwarzes  Handwerk,  die  Verfolgung,  Unterdrückung 
und  wo  möglich  Ausrottung  des  luther.  Bekenntnisses,  selber 
EU  übernehmen  und  fortzuführen  gedenken?^  Im  weitem 
Verlaufe  kommt  Verf.  auf  die  „Verbindlichkeit  des  Symboleides^ 
zu  reden  und  fragt:  „Wäre  es  nicht  in  der  That  barbarisch 
und  tyrannisch,  einen  armen  Prediger,  der  in  dem  guten  Glau- 
ben, bei  seiner  Ordination  sich  auf  das  ganze  luth.  Bekennt- 
niss  eidlich  verpflichtet  zu  haben,  dieser  Verpflichtung  gemäss 
handelt,  plötzlich  beim  Schöpfe  zu  nehmen  und  in's  Gefäng- 
niss  zu  stecken?  Genügte  es  zu  sagen:  es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  der  Eid  nicht  so  streng  verbindlich  ist?^  (Also 
soweit  wäre  es  bereits  gekommen !  Die  genaue  Befolgung  des 
Amtseides  nahe  daran,  als  Verbrechen  bestraft  zu  werden. 
Ein  furchtbares  Zeichen  der  Zeit!)  Sehr  beachtenswerth 
ist  weiter,  was  Verf.  darüber  sagt,  dass  dermalen  noch  „das 
Vorhandenseyn  und  der  öffentliche,  ofQciclle  Gebrauch  der  lu- 
therischen Bibelübersetzung  in  Kirchen  und  Schulen  uns  we- 
gen bibl.  Bekenntnisses  gegenüber  der  Strafgewalt  in  Schutz 
nimmt;  ebenso  das  Vorhandenseyn  der  luther.  Symbole,  sowie 
der  Schriften  Luther's.^  Es  wird  hier  u.  A.  gesagt:  „Ich 
bekenne  es  frei,  dass  ich  nach  meinem  Entwicklungsgang  nun 
und  nimmer  der  Zelot  und  Fanatiker,  als  der  ich  verschrieen 
bin,  geworden  wäre,  wenn  ich  nicht  die  Symbole  meiner  Eir- 
ehe  und  Luther'n  gelesen  hätte.  Diese  sind  meine  Verführer. 
Habe  ich  mich  also  durch  meine  Schrift  vergangen,  so  ist  der 
Staat  selber  Schuld  daran;  warum  hat  er  jene,  doch  fürwahr 
nicht  im  Winkel  geheim  gehaltenen,  sondern  wenigstens  dem 
Mamen  nach  weltbekannten  Schriften  so  lange  Zeit  bis  zur 
Stunde  geduldet?  Wie  konnte  ich  bei  solcher  Duldung  an 
eine  Strafbarkeit  derselben  denken?  Also  mit  Luther'n 
BBBS  der  Anfang  gemacht,  mit  seinen  Werken  zuerst  aufge- 
rinmt  werden.  Wohlan  denn,  es  trete  das  Geschlecht,  das 
die  Jesuiten  vertreibt,  sofort  in  deren  Fusstapfen,  übernehme 
und  YoUfÜhre  deren  Hauptgeschäft,  die  Vernichtung  des  Erz- 
ketnia  Luther,  der  ja  bekanntlich  nicht  durch  sein  münd- 
UdieS)  sondern  durch  sein  schriftliches  Wort  die  Welt  ver- 
fl&hrtel  unser  hochgebildetes  Zeitalter  erwerbe  sich  den  Ruhm, 
mit  Bflckkehr  zum  Wormser  Edict  von  1521  den  Mann  aufs 
neue  als  einen  rohen,  cynischen  Barbaren,  Heiligthumsschän- 
dn^  Beli^onsfriedensstörer  und  Aufrührer  geächtet  zu  haben, 
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den  die  grössten  Männer  der  Folge-  nnd  besonderB  der 
zeit  wie  wegen  seiner  grossartigsten  Verdienste  um  das 
sehe  Volk;  so  insonderheit  wegen  seiner  Verdienste  ni 
neuhochdentsclie  Sprache  wetteifernd  erheben !"  »Ist 
dieses  erste  edle  Inquisitionsgeschäft  glücklich  vollbrach 
muss  als  nächstes  Opfer  das  luth.  Concordienbnch 
sehen  werden.^  Aber  stehen  hier  nicht  Staats-  und  v 
rechtliche  Garantieen  im  Wege?  „Nur  ein  wenig  6 
Inquisitoren!^  Die  Garantieen  muss  man  vernichten; 
habt  ihr  völlig  freie  Hand  und  hindert  euch  nichts  mehi 
Jüngern  das  Recht  ihrer  Meister  zu  thun.  Doch  werden 
dieselben  alsdann  nicht  mehr  viel  zu  schaffen  geben  ^  so 
zu  längst  ersehnter  Labung  eures  Herzens  den  verh 
Boden  eiligst  räumen.  Bis  dahin  also  mit  Luther*n 
Lutheranern  Geduld!^  —  Bei'm  weitern  Nachdenken 
diese  Worte  fällt  unser  Blick  ganz  von  selbst  an 
kannte  Zustände  des  19.  Jahrhunderts.  „Nicht  nur 
sondern  auch  mancher  ähnliche  Process  zeigt^,  sagt  Vei 
mit  Recht  ^  dass  die  Behörden  die  bestehenden  Geset 
handhaben  y  „als  gäbe  es  keine  Bibel,  keine  Symbole^,  1 
kirchlichen  Amtseid ,  keinen  augsb.  und  westphälischen 
den,  keine  Reformation ,  überhaupt  kein  Christenthum. 
findet  sich  jetzt  noch  in  Deutschland  eine  wirkliche  Bell 
frcihcit;  die  diesen  Namen  verdient?  Es  handelt  sich 
lieh  jetzt  darum  ^  „ob  die  Christen  Gottes  Wort  noch  ft 
kennen  dürfen,  oder  ob  sie  sich  ihr  Bekenntniss  von  de 
hörden  müssen  dictiren  lassen,  ja  darum,  ob  nicht  blos , 
verleugnende  Christen ,  sondern  mit  Mund  und  Feder  I 
nende  rechte,  evangelisch  -  protestantische  Bibelchriste 
Laude  bleiben  dürfen.'*  In  welchen  Widerspruch  verf 
man  sich  doch  aus  Hass  gegen  das  Evangelium!  „Wen 
Staat  nicht  einmal  die  Unfehlbarkeit  des  Pabstee  anei 
(während  doch  schon  seit  Jahrhunderten  die  römisehe  1 
unbedingte  Unterwerfung  der  Laien  unter  die  Lehren  d 
schöfe  und  des  Pabstes  fordert),  so  kann  er  gerechter 
viel  weniger  der  luth.  Kirche  wider  ihre  eigene  Lehr 
Consistorium  zum  unfehlbaren  Pabst  aufdrängen,  deaflen 
Sprüche  und  Anordnungen  niemand  für  schrift-  und  8^ 
widrig  und  somit  nicht  für  gotteslästerlich  erklAren  di 
Gleichwol  gilt  die  religiöse  Infallibilität  nicht  blos  der 
sistorien,  sondern  sogar  der  weltlichen  Politik  und  ihrer 
ger  für  ein  unantastbares  Axiom  des  „modernen  Staatei' 
seiner  Kirche,  —  die  freilich  suletzt  sieh  als  eine  a 
als  die  christliche  herausstellen  würde,  wenn  es  Gottes 
über  uns  verhängt  haben  sollte.    Denn  das  sieht  mi  i 
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lg  der  Zeit  drängt  nach  einer  religionslosen  „deutschen 
alkirche'*,  mit  einem  cäsaropapistischen ,  oder  vielmehr 
theistischen  Oberhaupt,  dem  auch  w i r  in  Religions- 

uns  unbedingt  unterwerfen  sollen,  obwol  wir  alle  Arten 
theismus  und  Menschenvergötterung  fOr  einen  Greuel 
Seht  doch !  „Dem  Pabste,  der  doch  das  geistl.  Ober- 
der  röm.  Kirche  ist,  bestreitet  man  innerhalb  dieser 
die  angemasste  Unfehlbarkeit;  und  wir  armen  Luthera- 
oUen  ein  weltliches  Oberhaupt  4n  Glaubenssachen  als 
)are  Autorität  anerkennen,  so  dass  wir  von  ihr  getrof- 
•der  genehmigte  Einrichtungen  eben  um  desswillen  fbr 
massig  und  gottwohlgefällig  halten  müssten  und  bei 
er  Strafe  nicht  schriftwidrig  und  gotteslästerlich  nennen 
1 !  Welcher  billig  Denkende  könnte  solche  schrecklichei 
iche  Gewissenstyrannei  für  recht  halten?"  —  Wird  sol- 
irrannei  eintreten?  Gott  wende  sie  gnädig  von  uns  ab! 
7e\t  hat  uns  längst  zugeschrieen:  Non  licet  tue  votl 
wir  uns,  wie  Hörger,  mit  Ps.  94,  45,  mit  Matth. 
',  und  mit  Luthers  Wort:  „Das  Predigtamt  ist  weder 
»fdiener,  noch  ein  Bauemknecht  !^  [Str.] 

ie  neue  Zeit.     Freie  Hefte  u.  s.  w.  herausgegeben  von 

H.  Freiherrn  von  Leonhardi,  ord.  Off.  Prof.  an  der 
^er  Universität.    Heft  5  u.  6.     Prag  (Tempsky)  1871  u. 

XU,  144  u.  XV,  176  S.    gr.  8. 
ßutsche  Zeit-   und  Streitfragen.    Herausgeg.  von  Fr.  v. 
Itzendorff  und  W.  Oncken.     Heft  16  u.  21.    Ber- 
[Lüderitz)  1873.     45  u.  52  S.     gr.  8. 
eutsche    Monatshefte.     Erster  Jahrgang   1873.      Bd.  I. 

1.  Berlin  (Heymann).  81  S.  gr.  8. 
it  der  gegenwärtigen  Weltlage  und  vorzugsweise  mit 
sutschen  Zuständen  beschäftigen  sich  obige  3  Zeitschrif- 
-  Das  zuerst  genannte  Journal,  „die  neue  Zeit^i  er- 
;  in  Heften  ungleichen  Umfangs,  deren  3  bis  4  einen 
Ton  30  bis  40  Bogen  bilden  und  gewöhnlich  in  Zwi- 
Inmen  von  6  —  8  Wochen  versandt  werden.  Jeder 
wird  einzeln  abgegeben  und  der  Preis  desselben  mit 
r.  tfXr  den  Bogen  berechnet;  auf  Verlangen  werden  auch 
e  Hefte  abgegeben,  wobei  der  Bogen  jedoch  2  Gr. 
.  Die  Zeitschrift  will  „fQr  vereinte  Höherbildung  der 
ischaft  und  des  Lebens^  wirken;  sie  ist  „den  Gebilde- 
ler Stände  gewidmet"  und  wird  von  Dr.  v.  Leonhardi 
r^te  des  Philosophencongresses  unter  Mitwirkung  von 
nngsgenossen  herausgegeben."  (Ueber  den  „Philoso- 
»ngreBs"  und  „Philosophentag"  gibt  der  Schluss  von 
»  d&e  Notiz  „zur  Nachricht".)     Die  Grundanschauung 
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deB  JonrnalB  ist,  wenn  anch  fortschrittlich  nnd  intiinfi 
stiBohi  doch  immerhin  römisch -katholisch;  für  tiefere 
ständniss  nnd  richtige  Würdigung  der  evangelischen  Re 
tion  fehlen  die  Vorbedingungen  fast  gänzlich.  Ah  „d: 
um  Menschen-  und  Menschheitbildung  verdientesten  Mi 
werden  Am.  Comeuius^  K.  Ch.  Fr.  Krause  und  Fr. 
genannt.  Insbesondere  soll  Krause  den  einzigen  Ariadn 
in  und  aus  allen  jetzigen  Labyrinthen  entdeckt  haben, 
seinem  literar.  Nachlasse  werden  darum  auch  ttberrel 
Mittheilungen  gemacht.  Ob  aber  diese  „Gottes-  und  \ 
Behauung^  mit  ihrem  „Panantheismus'^y  ihren  ^Gebot 
Menschlichkeit'^ y  ihrem  „Glauben  an  die  Menschheit^, 
„Vergeistigung  des  Vaterunsers",  ihrem  „Wahlsprnc 
Menschlichgesinnten"  I  ihrem  „Einen  innigen  und  w 
Menschheitbund",  ihrer  eigenthttmlichen  Terminologie 
wirklich  allem  Jammer  des  Erdenlebens  ein  Ende  i 
werde,  lässt  sich  fQglich  bezweifeln.  Ansprechender  aL 
philosophischen  „Lehrfragstttcke"  sind  uns  einige  ande 
handlungen.  So  vor  allen  Th.  Schliephake's  Vortrag 
die  Idealitat  in  der  schönen  Kunst" ;  femer,  obwol  in  mii 
Grade,  Leonhardi*s  Versuch  über  „das  Christenthum  a 
turerscheinung",  desgl.  K.  Röder,  „Zur  Welt-,  Menschei 
Selbstkenntniss" ;  auch  Dr.  Kohlschütter's  „Rede  bei  de 
weihung  des  neuen  Realschulgebäudes  zu  Dresden", 
mit  dem  bisher  Erwähnten  haben  wir  den  eigentlichen 
der  „neuen  Zeit"  noch  nicht  berührt.  Sie  hat  es  siel 
lieh  zur  „ständigen  Aufgabe"  gesetzt,  „wider  die  Tb 
Sünde  und  Schande  des  Krieges  zu  sprechen".  Diese 
gäbe  dienen  in  Heft  5.  die  „Gedanken  über  den  Krieg' 
Jos.  Heinrichs ,  und  der  „Zuruf  an  die  Frauen" ,  voi 
Ward  Howe  in  Boston ;  in  Heft  6.  die  Erörterung  des  i 
„Heiligt  der  Zweck  die  Mittel?"  sowie  die  „Bemerkung 
Zeitgeschichte",  beide  Stücke  von  Dr.  Leonhardi;  nicb 
der  auch  Dr.  K.  Escher's  Anzeige  von  „Gervinus'  hintc 
nen  Schriften",  sowie  Dr,  Leonhardi^s  „Lebensregnng  ii 
maurerbunde".  Jedenfalls  ist  diese  Seite  des  Journals  < 
deutendste;  sie  bietet,  neben  manchem  Fraglichen,  a« 
schätzbare  Erklärungen  über  Recht  und  Gewalt,  Früh« 
Despotismus,  Annexionen,  Gewissensknechtung,  StaatBB 
keit,  über  „die  allgemeine  Wehrpflicht  in  ihrer  jetdga 
habung  als  allgemeine  Zwangs  •Kriegsknechtschftft'',  i 
Fortschritt  nicht  in  der  Gleichberechtigung,  „sondm 
gleiehen  Knechtung  Aller",  u.  s.  f.  Die  Summm  äkmt  J 
rangen  lautet:  „Das  Faustrecht  ist  noch  nicht  viHillMrl' 
yydie  neue  Zeit"  über  derartige  Punkte  vorfariagli  ti 
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allgemeinste  Beachtung;  es  sind  Wahrheiten,  welche  näher  zu 
erörtern   wol  die  österreichische,   nicht   aber  die   „deutsche*^ 

Pressfreiheit  erlaubt. Die  von  Fr.  v.  Holtzendorf 

und  W.  Oncken  herausgegebenen  „Deutschen  Zeit-  und 
Streit -Fragen'^  bestehen  aus  „Flugschriften  zur  Eenntniss  der 
Gtegenwarf^.  Sie  „nehmen  sich  die  grossen  Angelegenheiten 
der  Gegenwart,  die  Streitfragen  der  Schule  und  des  Unter- 
richtswesens ,  der  Arbeiterbewegung,  der  Kirche,  der  innem 
und  der  auswärtigen  Politik  zum  Gegenstände  ihrer  Betrach- 
tung^. Ihr  normatives  Princip  ist  „der  moderne  Zeitgeist^. 
Jedes  Heft,  blos  Eine  Abhandlung  enthaltend,  kostet  im  Abon- 
nement 7^/a  Gr.,  einzeln  verhältnissmässig  mehr.  Das  uns 
zunächst  vorliegende  Heft  16.  schliesst  den  ersten  Jahrgang 
(1872),  ist  einzeln  für  10  Gr.  zu  haben  und  bringt  eine  Ab- 
handlung über  „das  landesherrliche  Eirchenregiment,  von 
Dr.  H.  Wasserschieben,  Geh.  Justizrath  u.  Prof.  an  d. 
Univ.  Giessen**.  Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  die  Fortdauer 
der  landesherrl.  Earchengewalt,  und  für  „die  Bildung  einer 
deutschen  evangelischen  Nationalkirche '^,  und  für  „Synodal - 
Majoritäten'*  als  oberste  Schiedsrichter  in  Religionssachen. 
Obgleich  wir  nun  besonders  diesen  letzten  Punkt  für  papi- 
BÜflch  ansehen  und  die  Furcht  vor  ihm  nicht  „in  das  Kapitel 
der  GespensterBeherei**  verweisen,  so  halten  wir  doch  die  Ab- 
handlung nach  mehr  als  Einer  Seite  hin  fUr  eine  respectable 
und  immerhm  beachtenswerthe  Arbeit.  Das  sodann  vorliegende 
Heft  2t.  fuhrt  den  speciellen  Titel:  „Ursprung,  Umfang, 
Hemmnisse  und  Aussichten  der  altkatholischen  Bewegung.  Vor- 
trag ....  gehalten  und  mit  literarischen  Anmerkungen  ver- 
mehrt von  Fr.  Nippold,  Dr.  der  Theol.  u.  Phil.,  ord.  Prof. 
in  Bem.^  Trotz  unseres  principiellen  Dissensus  haben  wir 
doch  den  „Vortragt*  mit  grossem  Interesse  gelesen.  Die  Auf- 
gabe ist  nicht  allein  mit  Fleiss,  Liebe  und  Sachkenutniss,  sie 
ist  auch  mit  Umsicht,  Besonnenheit  uud  Mässigung  ausgefahrt 
und  durch  die  reichen  literar.  Anmerkungen  schätzbar  beleuch- 
tet Für  derartige  Leistungen  besitzt  Verf.  kein  geringes  Ta- 
lent; er  wird  es  hoffentlich  in  seiner  jetzigen  Umgebung  gün- 
attger  verwerthen  können  als  in  der  frühem.  Möge  ihm  die 
üeberriedelung  von  Heidelberg  nach  Bern  in  jedem  Betracht 
ao  wohl  bekommen,  als  die  entgegengesetzte  dem  wackem 
Hnndeahagen  übel  bekam! Die  „Deutschen  Mo- 
natshefte^ endlich  sind  eine  „Zeitschrift  für  die  gesamm- 
ten  Cnltarinteressen  des  deutschen  Vaterlandes'',  und  werden 
„im  Auftrage  der  Redaction  des  deutschen  Reichs -Anzeigers 
nnd  Königlich  Preussischen  Staats -Anzeigers  herausgegeben '*. 
JUe  nnd  in  ilirem  wesentlichen  Inhalte  identisch  mit  der  |be- 
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sonderen  Beilage',  welche  dem  Reichs-  und  Staats -i 
allwöchentlich  beigegeben  wird.^  Sie  wollen  „eine  t( 
einseitigen  nnd  Parthei- Interessen  völlig  nnabhin^§ 
Schrift  bilden^,  die  „den  Erscheinungen  der  Literat 
hervorragende  Berücksichtigung'^  widmen  soll.  „Du 
sehen  Monatshefte'  erscheinen  Ende  jeden  Monats  in 
von  ca.  6  Bogen  gr.  8.  in  elegantester  (?)  Ansstattn 
mit  zahlreichen  Illustrationen ;  6  Hefte  bilden  eben  Ba 
Preis  des  Bandes  beträgt  nur  (?)  2  Thaler.**  Der  , 
des  vorliegenden  ersten  Heftes  zerfällt  in  9  Abschnit 
den  meisten  von  ihnen  wird  wirklich  Instmcüves ,  od 
Ansprechendes  geboten.  So  namentlich  in  Nr.  1 :  „I 
Kaisersiegel "^y  mit  1 3  Illustrationen ;  in  Nr.  3 :  „Zur  Ge 
des  Gefangnisswesens  namentlich  in  Preussen** ;  in  Nr.  4 
Universitäts- Gebäude  in  Rostock**;  in  Nr.  5:  „Ans  de 
Bergen^;  in  Nr.  6:  „Die  Ein-  nnd  Auswanderong  in 
i.  J.  1S71**;  in  Nr.  7:  „Zur  Charakteristik  derlndost 
lins*^;  in  Nr.  8:  „Ross  und  Reiter  in  der  deutschen  ] 
auch  Nr.  9:  Die  „Chronik  des  deutschen  Reichs**,  i 
nuar  1873  umfassend ,  ist  nicht  ohne  Interesse.  Nur 
„Die  neuesten  Kirchengesetzentwürfe  in  Preussen**!  neb 
officiellen  Motivirung,  sticht  gegen  den  übrigen  Inhalt  i 
tos  merklich  ab;  dieser  Atechnitt  scheint  den  bescb 
Unterthanenverstaud  der  Neudeutschen  aus  der  ehriatU 
manischen  „Kulturentwickelung'*  in  die  staatsglänbig« 
trauensselige  und  darum  jetzt  „vaterländische**  Wdtan« 
verpflanzen  zu  wollen.  Immerhin  haben  die  „Deutad 
natshefte**  ihre  Bedeutung:  sie  vermitteln  eine  gewiai 
zugeknöpfte  Kenntniss  der  jezeitigen  Lnftströmiuig  u 
unzugänglichen  Regionen,  wo  die  unberechenbaren  Sei 
mächte  wohnen. 
16.   Russische  Bekehrungen   wie  sie  Herr  Georg  von  I 

enthüllt  und  bekennt.    Von  einem  stillen  Beobachter. 

(E.  Bidder)  1874.    XXXU  u.  338  S.    8. 
Das  genannte  Buch  verdient  in  einer  eigenthflmliei 
pelten  Weise   die  Aufmerksamkeit  dentacher  Leaer. 
schon  deshalb,   weil,   was  ..als  Vorwort**  bdgegeben 
einem  Andern  herrührt,    als  von  dem  Verfasser  der 
Das  Vorwort    besteht    nemlich    in   dem  Briefe   „dnei 
Freundes**   an  den  stillen  Beobachter.    Und  Referent 
dex  that   nicht,    was  er  bedeutsamer  und  ÜBaaebidflr 
tolle,  ob  den  Brief  des  älteren  Freundes ,  oder  die  Sei 
atiU»  Beobaehters.    Ja,  in  gewisser  Wdie  gilt 
Briefe  diese  Anieige, 

fii  aeliwd»!  tkhtsr  ihm  eine  Art  tob 
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n  trägt  ruBBisches  Gepräge.  Denn  es  Bteht  da:  9./21. 
»V.  1873.  Das  war  ein  Feiertag  anch  für  den  Referenten, 
»er  der  Referent  hat  den  Brief  nicht  geschrieben.  Dies  er- 
Ut  schon  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Namensunter- 
irift:  A.  E.  Noch  mehr  ans  der  Ortsbezeichnung.  Denn 
)  lautet:  „Metropole  der  Intelligenz".  Welcher  Ort  damit 
meint  Bei;  ist  nnn  freilich  anch  nicht  so  bestimmt  zu  sagen. 
mn  liegt  der  Ort  in  Deutschland;  woher  dann  die  russische 
Zeichnung  des  Datums?  Könnte  nicht  ein  Anhänger  der 
»skowitischen  Parthei  aucli  Moskau  darunter  verstehen? 
D  Berliner  freilich  würde  nicht  zweifeln ,  dass  damit  Ber- 
D  gemeint  sei.  Allein  nach  der  jetzt  sehr  in  Schwange  ge- 
nden  etymologischen  Ableitung  des  lucui  a  non  lucendo  kön- 
n  gar  viele  Städte  im  deutschen  Reich  sich  mit  „Metropolen 
r  Intelligenz"  bezeichnen  lassen.  Also  schwebt  auch  über 
n  Ort  ein  gewisses  Dunkel. 

Dazu  kommt  noch  em  anderer  Zweifel.  Der  Brief  ent- 
It  nemlich  manche  Anspielungen,  die  sich  auf  Preussen  oder 
rusiia  beziehen  lassen.  Allein  Bo'Rusiia  kann  bekanntlich 
cb  mit  Eleinrussland  übersetzt  werden.  Und  fast  scheint 
B  Letzte  mehr  zu  passen.  Denn  ein  Preusse  könnte  doch 
iwerlich  sagen,  dass  die  baltischen  Provinzen  viel  lieber 
ssisch  bleiben,  als  preussisch  werden  möchten?  Und 
B8  er  hiemit  die  volle  Wahrheit  sagt,  deutet  doch  auch 
^ht   auf   einen   Berliner   als  Verfasser    des  Briefes   hin. 

liegen   auch    nach  dieser  Seite  noch  Zweifel  und  Räth- 
.  vor. 

Referent  möchte  aber  mit  diesen  Zeilen  vor  Allem  eine 
m  Sinne  nach  nicht  zweifelhafte  Behauptung  des  Briefstel- 
m  Bo  viel  ihm  möglich  zu  Schanden  machen.  Nur  hat  diese 
Aanptung  oder  Weissagung  wieder  zwei  Hälften.  Sie  pro- 
leseit  nemlich  einmal,  dass  die  genannte  Schrift  in  Deutsch- 
iid  wenig  Leser  finden',  und  sodann,  dass  sie  noch  weni- 
r  den  gewünschten  Erfolg  haben  werde.  Und  Referent 
idet  leider  gerade  den  letzten  Punkt  am  wenigsten  anfecht- 
r.  Zunächst  schon  deshalb,  weil  es  zur  Zeit  fast  eine  Le- 
on von  Wahrheiten  gibt,  die  man  in  Deutschland  tauben 
hren  predigt.  Dann  aber  auch,  weil  die  deutsche  Selbst- 
Bgkeit  und  Trägheit  schon  lange  verlernt  hat,  ein  Herz  ftlr 
re  deutschen  Brüder  in  den  Ostseeprovinzen  zu  haben.  Möch- 
n  darum  Viele  doch  nur  einen  Blick  in  den  Brief  und  in 
e  auf  ihn  folgende  Schrift  werfen!  Sie  würden  entdecken, 
IM  ihnen  da  viel  weniger  der  ihnen  wahrscheinlich  nicht 
hr  bekannte  Herr  von  Samarin,  oder  beitische  und  estnische 
rimale  n.  dgl.,  als  vielmehr  ein  Spiegel  vorgehalten  werde^ 
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um  sich  darin  als  in  einem  Ab  -  oder  Vorbild  denticher  Zu- 
stände zu  besinnen.  De  l  e  rei  agitur^  lieber  „deutscher**  Le* 
ser!  Und  so  sage  ich:  Kein  deutscher  Lutheraner 
darf  die  genannte  Schrift  ungelesen  lassen.  TM 
er  es  dennoch,  so  will  wenigstens  ich  nicht  daran  Sehnld 
haben.  Helft  Ihr,  in  welchen  noch  ein  Rem  acht  denfseheB 
Lutherthums  ist ,  den  Herrn  Briefsteller  in  Bezug  auf  die  ge- 
weissagten ^wenigen  Leser*^  zu  einem  falschen  Propheten  la 
machen!  Straft  ihn  dafür ;  dass  er  seinen  acht  dentschea 
Brief  russisch'  datirt  hat !  Und  dann  wird  hiemit  auch  der 
Verfasser  der  Schrift  die  ihm  gebührende  Gtenugthuung  e^ 
halten.  [y.  Harleas.] 

XTT.    Symbolik  und  katechetisclie  Theologie. 

1.  Dr,  Krawutzcky,  Das  apostolische  Glaubensbekenntniss* 
Seine  erste  Gestalt  und  früheste  Weilerbildung  sowie  seio 
Zusammenhang  mit  den  ursprünglichen  Lehreigenlhümlicfa- 
keiten  des  Apostel fürsteu  Petrus.  Breslau  1872.  lllS. 
In  dieser  Schrift ,  die  sich  auch  als  „Petrinische  Stodiea. 
L  TheiP  bezeichnet,  tritt  dem  Leser  der  Einflnss  des  Vau- 
kanischen  Concils  auf  die  römisch-katholische  Wissenschaft 
entgegen  und  der  Umstand  mag  es  rechtfertigen ,  wenn  hier 
etwas  weitläufiger  von  ihr  geredet  wird,  als  sie  es  sonst  Te^ 
dient.  Der  Verf.,  Subregens  des  Klerikal -Seminars  und  Pri- 
vatdocent  in  Breslau,  sagt  selbst  in  seiner  Vorbemerkung: 
,,Vom  Standpunkte  der  katholischen  Anschauung  liegt  dieV<r- 
muthung  nicht  gar  fern,  dass  anch  schon  die  Formulimng  der 
ältesten  Glaubenssätze  des  Christenthnms,  welche  gleiehsaa 
den  ersten  Keim  des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses  iul' 
deten ,  mit  der  Lehrthätigkeit  und  der  Lehrautoritat  des  Apo- 
stelfürstcn  Petrus  in  einem  innem  Znsammenhange  gestandea^ 
und  die  vorliegenden  Blätter  wollen  diese  VermuUiung  9st 
Grund  eingehenderer  Untersuchungen  über  die  frUheste  Leiff- 
thätigkeit  des  h.  Petrus  als  richtig  erweisen."  Diese  Wort» 
lassen  deutlich  genug  erkennen,  dass  die  Arbeit  ein  Tendetf- 
stück  ist.  Von  vornherein  ward  dadurch  ihr  wissensdiaft- 
licher  Wcrth  gefährdet,  und  auch  die  Emzeluntersuchnngea  ii 
derselben  haben  dann  nichts  an  den  Tag  gefördert,  was  ib 
irgend  einen  Punkt  bleibende  Bedeutung  hätte.  —  IGt  BflB* 
lieber  Breite  handelt  ein  I.  Abschnitt  von  der  „MisBionspirfili 
Jesu*^ ;  ein  H.  bespricht  noch  um  vieles  weitläufiger  „dai  bk' 
verfahren  des  h.  Petrus  in  der  ersten  Zeit  seines  auifHiillÜ 
Wirkens'^.  Da  heisst  es:  „In  dieser  Zeit  des  ersten  aftÜ^ 
derten  Znsammenlebens  aller  Apostel  zu  Jerusalem  iNjpip* 
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wir  dem  merkwürdigen  nod  seitdem  nie  wieder  erlebten  Schau- 
spiele einer  andauernden  Versammlung  sämmtlicher  Mit- 
glieder der  lehrenden  Kirche  zum  Zwecke  gemeinsamer  und 
massgebender  Lehrthätigkeit  für  die  gesammte  Kirche:  ein 
Umstand  f  welcher  diese  wenigen  Jahre  als  für  alle  nachfol- 
genden kirchlichen  Lebensäusserungen  vorzüglich  einflussreioh 
vermuthen  lässt  und  welcher  insbesondere  jedem  näheren  Auf- 
Bchluss  über  die  Lehrthätigkeit  des  ApostelfClrsten  gerade  in 
dieser  Zeit  eine  erhöhte  Bedeutung  verleiht.^  Also  in  den 
ersten  Jahren  barg  Jerusalem  in  seinen  Mauern  ein  perma- 
nentes Concil,  und  zwar  ein  Concil  so  bedeutend,  wie  die  Welt 
es  seitdem  nicht  wieder  sah,  denn  ,,sämmtliche^  Mitglieder 
der  lehrenden  Kirche  waren  anwesend.  Und  nun  findet  der 
Verf.,  dass  Petrus  auf  diesem  Concile  durchaus  geherrscht 
habe.  „Nicht  blos  als  die  Hauptperson  erscheint  der  h.  Pe- 
trus bei  allen  diesen  Vorgängen,  sondern  auch  als  derjenige 
Apostel,  von  dessen  Auftreten  und  Verfahren  zugleich  das 
Verhalten  der  übrigen  Apostel  abhängig  war.^  Der  Verf» 
glaubt  behaupten  zu  dürfen,  dass  das  Lehrverfahren  des  h. 
Petrus  und  nicht  blos  die  Erinnerung  an  die  Lehrweise  des 
göttlichen  Heilands  bei  allen  übrigen  Aposteln  die  Art  und 
Weise  ihrer  Lehrthätigkeit  massgebend  beeinflusste.  Und  er 
ftlgt  noch  hinzu :  „Es  lässt  sich  auch  zeigen,  dass  dieser  mass- 
gebende Einfluss,  welchen  der  h.  Petrus  als  Lehrer  der  Kir- 
che auf  alle  Gläubigen  schon  in  der  Anfangszeit  ausgeübt  hat, 
keineswegs  nur  eine  Wirkung  der  damaligen  Zeitverhältnisse 
war,  sondern  auf  einer  principiellen  Anerkennung  der  einzig- 
artigen Stellung  des  Apostelfürsten  von  Seiten  der  Mitapostel 
und  der  übrigen  Gläubigen  beruht  haben  muss."  —  In  der 
that,  wenn  das  so  gezeichnete  Bild  treu  ist,  so  ist  es  ein 
treffliches  Vorbild  des  Vatikanischen  Concils  und  eine,  wenig* 
stens  für  jeden  Katholiken ,  genügende  Rechtfertigung  seines 
Dogmas.  Petrus  Fürst  und  massgebender  Lehrer,  weit  über 
allen  um  ihn  sich  schaarenden  Aposteln;  der  Pabst  Fürst  und 
entBcheidender  Lehrer  über  allen  Bischöfen  I  was  will  man 
weiter?  Es  stimmte  alles  so  schön,  wenn  das  über  Petrus 
Gesagte  nur  wahr  wäre.  Aber  der  Verf.  hat  sich  da  von  der 
Tendenz  verführen  lassen,  Geschichte  zu  machen.  Der  von 
ihm  versuchte  Beweis  ist  ein  durchaus  misslungener.  Im  2» 
Abschnitt  will  er,  wie  schon  gesagt,  die  Lehrthätigkeit  Petri 
leiohnen  und  sucht  darzulegen,  wie  Petrus  zwar  des  Herrn 
Lebrweise  sich  zum  Vorbild  genommen  habe,  im  Uobrigen  je- 
doch selbständig  und  mit  grosser  Weisheit  aufgetreten  sei. 
Sehr  weitläufig  wird  nach  der  Apostelgeschichte  entwickelt, 
dass  Petma  gelehrt  habe,  Jesus  sei  der  Christ  und  sei  der 
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Herr.  Der  dritte  Abschnitt ,  der  vom  apoBtolischen  61« 
bekenntnisse  handelt,  soll  dann  zeigen ,  dass  die  andern 
stel;  auch  Paulas,  nur  ebenso  lehrten  and  dass  aac 
Grundbestandtheil  des  Apostelsymbols  nicht  anders  li 
Credo  in  Jesum  Christum  Dominum,  so  bestimmt  der  Veri 
sen  Kern  des  Symbols,  den  er  Petro  zuschreibt.  Aber 
Herausschälung  des  angeblichen  Symbolkems  ist  ein  dni 
willkürliches  Verfahren  und  ebenso  willkürlich  ist  di 
hanptuiig,  das  Znsammenstimmen  der  Apostel  in  dem  C 
tone  der  Predigt  sei  durch  den  massgebenden,  alle  nntei 
zwingenden,  Einfluss  des  Petrus  erzielt  worden.  Jenei 
sammenstimmen  fand  deswegen  statt,  weil  die  Aposte 
nicht  anders  predigen  konnten.  Zu  seiner  Erklärung  ist 
solche  Erdichtung  nöthig  wie  die  von  des  „ApostelfÜi 
Alles  überragender  Lehrautorität.  [ 

2.  J.  Die d rieh  (lulh.  Pastor  In  Jabel),  Christenlehre  i 
trachtungen  über  Luthers  kleinen  Katechismus,  haup 
lieh  für  Erwachsene.  2.  verm.  und  verb.  A.  Erl 
(Deichert)  1872.    267  S. 

Wir  sind  längst  an  Diedrich  gewohnt  eine  klare 
dige  Darlegung  und  eine  Bekenntnisstreue,  die  zu  den  ed 
Zeiten  der  lutherischen  Väter  zurücklenkt,  und  so  finden 
denn  aiich  wieder  in  dieser  Christenlehre,  einem  besonde 
Confirmirte  eingerichteten  Büchlein.    Es  ist  die  Entwicl 
des  katechetischen  Stoffes  ohne  Herbeiziehung  einzelner 
stellen,   wol  aber  unter  Voraussetzung  des  gesammten 
grundes,  so  dass  das  Buch  sich  fliessend  und  angenehm 
lässt.    Besonders  werthvoll,  weil  ganz  originell,  Bcheii 
die  etwas  weitläuftiger  gehaltene  Einleitung  (Mensch, 
Gewissen,  Gott,  heil.  Schrift),  aber  wir  haben  auch  die  1 
zwar  kurze,  aber  inhaltreiche  und  in  sich  abgerundete 
Stellung  sowol  des  Gesetzes  als  des  christlichen  Glaubeni 
gelesen.    Ueberall  Geist  und  Leben,    selbst  in   der  Bei 
bung  des  9.  und  10.  Gebots,  ob  wol  hier  der  Versuch  d< 
terscheidung    nicht    recht   gelungen  ist.     ^^Das  nennte 
lehrt  insonderheit,  dass  wir  unser  Herz  nicht  durch  Neid 
Geiz  verunheiligen  und  verderben  lassen.^     Wo  bleibt 
aber  das  zehnte  Gebot  insonderheit?    Der  Verf.  pbt  d< 
halt  leider  nicht  präcis.an.    Will  man  zuaammen&BBeiii 
muss    man   mit  Luther  zusammenfassen:    |,Du  aolit  < 
Nächsten  Weib  und  Haus  begehren  nicht  noch  etwaa  i 
du  sollst  ihm  wünschen  alles  Gut,   wie  dir  dein  HenM 
thut.''    Will  man  aber  trennen,  so  muss  man  mit  Li 
„das  Erbe^,  das  die  Generationen  fiberdanemde  Gut  ta 
nieht  erblichen,  wandelbaren,  sterblichen  und  veigl^gl 
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}ate  abtrenneD.  —  Interessant  und  erbanlich  ist  es  von  einem 
lann ,  der  praktisch  so  viel  über  den  Begriff  der  Kirche  an- 
;efochten  war^  hier  die  schlichte  Eatechismuswahrheit  von  der 
Urche  vortragen  zu  sehen  ^  aber  es  liegt  in  der  Natur  der 
lache;  dass  er  sich  etwas  mehr  Raum  dazu  nimmt.  Jedoch 
legt  alles  Apologetische  und  Polemische  bei  Seite.  Auch  in 
lern  über  die  letzten  Dinge  Gesagten  erkennen  wir  den  Strei- 
er  »wider  den  Chiliasmus  (1857)^'  wieder.  Schön  ist  auch 
iie  Sacramentslehre  —  doch  so  könnten  wir  Alles  und  Jedes 
lerausgreifen ,  verzichten  aber  lieber  auf  alles  Fernere  und 
rflnschen  nur,  dass  das  Büchlein  recht  viel  möge  gelesen 
irerden.     Es  eignet  sich  besonders  für  Neuconfirmirte. 

[H.  0,  Kö.] 
I.  A.  F.  0.  Münchmeyer  (Consistorialrath  u.  s.  w.  in  Euer), 
Gedenkbuch  für  Conßrmanden,  oder  7>r.  Martin  Luthers 
kl.  Katechismus  mit  kurzen  Sätzen  zur  Erkltir.  desselb.  als 
Leitfaden  beim  Confirmanden  -  Unierrichte.  1 0. ,  abermals 
durchgeseh.  A.  Hannover  (Meyer)  1872.  160  S.  5  Gr. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  Münchmeyers  Gedenkbuch  in 
ler  hannoverschen  Landeskirche  fast  das  alleinige  katechetische 
lülfsbuch  war,  nemlich  für  alle  diejenigen,  welche  sich  mit 
em  Landeskatechismus  von  1790  um  des  Gewissens  willen 
ieht  mehr  vertragen  konnten;  und  wenn  nun  zwar  diese  Zeit 
Qch  vorüber  ist,  indem  nach  und  nach  auch  andere  Eate- 
hismuserilärungen  und  besonders  auch  Spruchbücher  entstan- 
en,  die  bei  den  seltsamen  Verhältnissen  nach  dem  Eatechis- 
msstnrm  von  treuen  Händen  benutzt  werden,  so  ist  doch  die 
Bhnte  Auflage  Beweis  genug ,  dass  das  gesegnete  Buch  noch 
Umer  begehrt  und  gebraucht  wird.  Und  diese  Nachfrage 
erdient  das  Buch  auch,  indem  es  in  bisher  unübertroffener 
V^eise  die  gesunde  lutherische  Lehre  in  einer  übersichtlichen 
'orm,  wozu  auch  der  Druck  viel  beiträgt,  darbietet.  Wenn 
Hn  aber  der  Ref.  bei  dieser  Anzeige  zurückgreift  zur  3.  und 
•  Auflage  (184S.  1849),  die  er  auch  seiner  Zeit  mit  Erfolg 
l^vancht  hat,  bevor  er  zur  Mecklenburgischen  Landeskirche 
'Od  aar  Benutzung  des  noch  vortrefflicheren  hiesigen  Landes- 
^toehiamuB  von  1717  überging,  so  ist  die  Veränderung  nicht 
^Wheblich.  Zwar  der  Grundstock  des  Textes  und  der  gan- 
IM^  Eliiriebtung  ist  derselbe.  Die  Zahl  der  Paragraphen  hat 
Udi  nur  um  einen  vermehrt,  indem  der  §.  41  getheilt  wurde. 
Ha  Nafhwendigkeit  dieser  Theilung  ist  nicht  recht  einzuse- 
«By  mid  80  hätte  sie  um  der  Gleichförmigkeit  der  alten  und 
wen  Anagaben  willen  vermieden  werden  sollen.  Selten  ist  ein 
Judmitt  gründlich  umgearbeitet,  nur,  wenn  ich  recht  verglichen 
ab«!  die  Erklärung  des  ersten  Gebotes,  und  sie  hat  durch 
r.  /.  Mik.  Jhiol.    1874.    111.  36 
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die  UmschmelzuDg  gewonnen;  dagegen  finden  sich  hin  imd 
wieder  erweiternde  und  erläuternde  Zusätze^  und  der  Sehrift- 
beweis  ist  ein  noch  reichlicherer  geworden.  So  hat  Auflage  4 
in  der  Einleitung  36  Sprüche ,  Aufl.  10  dagegen  40;  die  5 
Sprüche  bei  der  speciellen  Einleitung  ins  erste  Hauptstflck 
sind  auf  7  vermehrt  worden;  zum  ersten  Gebot  fanden  sich 
früher  27,  jetzt  37  Bibelsprüche,  u.  s.  w.  Damit  aber  diese 
Vermehrung  keine  Ueberladung  und  Verwirrung  werde,  «o 
sind  alle  Bibelstellen  durch  Beifügung  von  Sternchen  m  3 
Klassen  getheilt,  nach  denen  der  Lehrer  für  die  gchwächeren 
Kinder  auswählen  kann.  Trotz  allem  „Durchsehen**  findet 
sich  aber  in  der  10.  Aufl.  S.  132  noch  derselbe  Druckfehler, 
den  auch  schon  die  4.  hatte,  nemlich  Matth.  3,  19  anstatt 
Matth.  3,  11.  —  Ganz  weggefallen  ist  die  Vergleichnng  mit 
dem  alten  hannoverschen  Landeskatechismus,  denn  sie  konnte 
nichts  nützen,  nur  schaden.  Bei  den  12  BekenntnissUederD 
sind  auch  die  Namen  der  Dichter  beigefilgt  —  und  so  sehen 
wir  in  jeder  Weise  die  bessernde  Hand,  und  doch  wiedenm 
ganz  das  alte  Gedenkbuch  für  Confirmanden.  Wir  danken  dem 
verehrten  üerrn  Verf.  auch  bei  dieser  Auflage  für  seine  Gabe. 

LH.  0.  Kö.] 
4.  Gerhard  Heine  (Semin. - Dü*ector  in  Cötheu),  ErUute 
rungen  und  Sprucherklärungen  zur  Einfübrung  in  ein  tie- 
feres Verständniss  des  Katechismus.  Dessau  (Heine)  187i 
Ein  recht  gründliches  und  eingehendes  W^erk.  Der  Le 
ser  findet  hier  Luthers  Katechismus  als  Grundlage,  die  han]rt^ 
sächlichsten  Fiagcn  des  Heidelberger  Katechismus,  wo  ne  snr 
Erläuterung  dienen  können,  eingeflochten,  kurze  ErklirnngM 
der  wichtigsten  Katechismusgedanken  ans  der  Feder  des  Ter 
fassers  mit  eingehender  Benutzung  des  Trefflichsten,  was  über 
den  Katecliismus  geschrieben  ist,  Excerpte  ans  den  Schiifla 
Luthers  und  überhaupt  eine  Blumenlese  ans  sinoreichen  A»* 
Sprüchen  frommer  Männer,  die  zur  Erläuterung  dienen  Ur 
neu ,  hauptsächlich  aber  eine  sehr  eingehende  ErkUmng  ^ 
Bibelsprüche  —  also  einen  sehr  reiehen  Stoff,  der  noch  dank 
manche  Liederverse  illustrirt  ist.  Im  4.  Gebote  aber  gdit  te 
Vf.  doch  gar  zu  weit,  wenn  er  sagt:  nicht  das  Volk  oder  te 
Staat  macht  die  Obrigkeit  und  den  Landesherm ,  aondoB  te 
LandesheiT  bildet  das  Volk  und  den  Staat  Bitte  ud  OM 
unterscheide!  er  ungenügend,  Gebet  mnsa  nicht  noyivarff 
ein  Anliegen  haben,  auch  das  Lob  Gottes  ist  Gebet  Du  i^ 
söhnende  Leiden  Christi  ist  nicht  eins  mit  dem  Leiden  (W 
überhaupt,  seine  Flucht  nach  Aegypten  war  ein  Leitei 
aber    nicht    den    expiatorischen    Charakter.     Die 
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Christi  hatte  es  auch  mit  dem  Aufenthaltsort  der  bösen  Geister 
zu  thun,  denn  er  gmg  hin  zu  ihnen  ins  Gefangniss.  Das 
sonst  hierüber  Bemerkte  geht  einigermassen  über  die  Grenzen 
unsers  Wissens  hinaus.  [E.  £.] 

XTTT.     Apologetik  und  Polemik. 

1.  U.  Stutz   (Lehrer  der  Geologie  am  eidgenössischen  Poly- 
technikum), Die  Naturwissenschaft,   der  freie  Gott  und  das 
Wunder.    Eine  apologet.  Auseinandersetzung  auf  naturwis- 
senschaftl.  Standpunkte.    Zürich  (Hanke)  1872.     112  S. 
Wir  müssen   uns  die  Bundesgenossen   in  der  Apologetik 
noch   bei  den  Naturforschern  selber  suchen  ^   und  einem  der 
wackersten  begegnen  wir  in  Zürich,  wo  er  schon  1865  „die 
Thatsachen  des  Glaubens^  betont  hat  als  Laienantwort  auf  die 
Bathhausvorlesungen  der  negativen  Theologen  y  und  1867  „über 
die  Schöpfungsgeschichte  nach  Geologie  und  Bibel'^  einen  aka- 
demischen Vortrag    gehalten.     Dieser  Kampf  wird  nun  hier 
weiter  fortgesetzt;  indem  ein  Aufsatz  über  das  auf  dem  Titel 
angeführte  Thema  abgedruckt  ^    zugleich  aber   durch  Anmer- 
kungen erweitert  und  gegen  eine  ungünstige  Recension   von 
Biedermann  in  den  berüchtigten  „Zeitstimmen^  vertheidigt 
wird.     Auch  die  mechanische  Weltanschauung  ^   dies  ist  unge- 
fiüir   der  Gedankengang ,  schliesst  die  Existenz   Gottes  nicht 
ans.     Die  Naturkraft  ist  alsdann  nichts  Anderes,  als  der  per- 
manent gewordene  Wille  Gottes.    Zu  den  naturhistorischen  Er- 
scheinungen gehört  auch  der  freie  Wille ,  ebenso  gut  als  Stoff 
und   Kraft  y   als  Licht  und  Wärme  und  chcmisclie  Verwandt- 
achaft.     Das    ist    das  Wunder ,    principiell,    wenn   der  freie 
Wille   in  das  Natürliche  eingreift ,   und  gerade  die  ausserhalb 
der   Mechanik    der    sinnlichen  Natur    liegenden    ursächlichen 
Kräfte  machen   einen  Vorgang  zum  Wunder.     Diese  Kräfte 
nincl  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  zu  suchen ,  und  so  werden 
wir  jede  den  Sinnen  wahrnehmbare  Erscheinung   oder  That- 
Moliei  die  auf  dem  freien  Willen  des  Geistes  beruht ,   im  Ge- 
genaata  zu  allen  andern  sinnlichen  Erscheinungen  uud  That- 
aMbeDi  die  auf  Naturkraft  und  Naturgesetz  d.  h.  auf  Kräften 
der  Materie  beruhen ^    Wunder  nennen  müssen.    „Wenn   das 
Weaen  des  Wunders  im  Vorstehenden  richtig  gefasst  worden 
iifcy  so  haben  wir  nunmehr  im  freien  Willen  des  Menschen- 
gefaites  (1)  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung  nicht  blos  die 
Kraft  Wunder  zu  thun,  also  auch  die  Möglichkeit  des  Wun- 
den, sondern  auch  die  Wirklichkeit,  das  Wunder  selbst,  wenn 
amh  in  einer  der  Stellung  des  Menschen  entsprechenden  d.  h. 
abaolnten  Geiste  untergeordneten  Weise  uud  in  einer  all- 

36* 


556  Kritische  Bibliograpbie  der  neuesten  tkeolof .  Utcntar. 

täglichen  und-  darnm  übersehenen  unscheinbaren  F< 
der  tliaty  jeder  freie  Willensakt  des  Menschen  ist 
ein  Wunder  im  Kleinen.  Wenn  mein  Finger  sich  he 
auf  den  Bewegungsmnskel  gedrückt  wird,  so  ist 
Wunder;  aber  wenn  er  sich  hebt,  weil  mein  Geist  « 
mögen  so  viele  Mittelglieder  zwischen  diesem  rein 
Willen  und  der  Hebung  des  Fingers  liegen,  als  da  ^ 
ist  das  ein  Wunder  d.  h.  ein  sinnenfsllliger,  also  auf 
biet  der  Materie  und  ihrer  Kräfte  sich  vollziehender 
der  gleichwol  nicht  auf  Kräften  der  Materie,  sondern 
Willen  des  Geistes  beruht. . . .  Wenn  nun  auch  keine 
Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  Ilerrschaft 
schengeistes  über  die  Materie  und  ihre  Gesetze  ein 
schränkte  ist,  dass  sie  dem  oberflächlichen  Blicke  ge 
nicht  als  Wunder  auffällt,  so  thut  dies  unserer  Bewei 
nicht  den  mindesten  Eintrag.  Muss  die  besonnen 
forschung  einen  einzigen  solchen  Vorgang  zugeben,  ^ 
und  unbedeutend  er  auch  8e}ii  möge,  so  hat  sie  i 
Wunder  anerkannt  und  hat  damit  das  Recht  ve] 
als  solches  abzuweisen. . . .  Wer  nun  anerkennt,  dass 
liehe  Geist  zum  gesammten  Seyn  die  Stellung  des  i 
einnimmt,  kann  an  der  Unterordnung  der  Natur  unt« 
Willen  keinen  Augenblick  zweifeln.'^  Beides  steht  in  ] 
„So  verwunderlich  es  klingt,  wenn  ich  ein  Wunde 
haben  will,  als  ich  da  oder  dorthin  gegangen  bin,  ' 
einen  Satz  so  oder  anders  geschrieben  habe,  so  ist  ei 
ner  Art  und  in  meinen  Verhältnissen  nicht  mehr  n 
minder,  als  wenn  nach  dem  Willen  des  göttlichen  Geis 
ser  die  Eigenschaften  des  Weins  annimmt,  die  oh 
demselben  vielleicht  blos,  wie  die  Physiker  sagen,  Ut 
borgen  lagen,  oder  wenn  nach  demselben  Willen  die 
den  Wellen  sich  legen,  das  bewegte  Gestirn  still  st 
Fieber  des  Kranken  verschwindet  oder  der  entfloh« 
wieder  zurückkehrt  in  den  Körper,  den  er  schon 
hatte. ^  Zunächst  wird  nun  der  mechanischen  Naturani 
das  Wunder  der  Schöpfung  abgerungen.  Entweder 
türliche  Schöpfung  oder  Urzeugung  des  organischen 
aus  dem  anorganischen  Stoff.  Die  Unmöglichkeit  der 
Position  wird  naturwissenschaftlich  festgestellti  alle  A 
der  Gegner  werden  ihnen  benommen,  besonden  aneh 
Bcendenztheorie  Darwins  wird  in  ihrer  Ungeachieh 
der  Paläontologie  gegenüber,  beleuchtet  und  gerichtet 
wird  gezeigt,  wie  gerade  die  Geologie  rar  Anerkeiuii 
Schöpferkraft  treibe.  Nun  kann  aber  diese  Kraft  i 
ringer  aeyn  als  die  Wirkung.    Die  Wirkung  iit  ab 
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Krone  der  persönliche  MenschengeiBt,  folglich  mofls  auch  die 
Schöpferkraft  persönlicher  Geist,  Gott  seyn.  Der  freie  Gott 
ist  der  Gott  des  Wunders^  der  sich  dem  Menschen  im  A.  und 
N.  Test,  offenbart,  nemlich  auf  dem  Gebiete  der  Heilsordnung^ 
während  er  sich  auf  dem  Gebiete  der  Natur  nicht  in  Wun- 
dem zeigt.  ^Hier  herrscht  die  Materie  und  ihr  Naturgesetz 
mit  ausschliesslichem  Zwange ,  dort  herrscht  der  Geist,  und 
sein  Gesetz  ist  die  vollkommene  Freiwilligkeit  und  Freiheit.'^ 
Wir  fügen  zu  diesem  Excerpt  nur  noch  die  Bemerkung 
hinzu,  wie  schön  durchdacht  uns  das  Ganze  zu  seyn  scheint. 
Mancher  angefochtenen  Seele  möchte  durch  eine  solche  De- 
duction  geholfen  seyn,  besonders  auch,  wenn  man  aus  den 
reichhaltigen  Anmerkungen  die  Rathlosigkeit  und  daneben 
den  Eigensinn  der  mechanischen  Weltanschauung  ersieht. 

[H.  0.  Kö.] 
2.   Fr.   Reiff  (Lehrer  der  Theol.   an  der  Missionsanstalt  zu 
Basel),    Die  geistigen  Zeitmächte  im  Lichte  der  Ereignisse 
der    Gegenwart.      Ein    Vortrag.      Barmen    (Klein)    1872. 
72  S.    kl.  8. 

Auszusetzen  wäre  an  dem  „Vortrage"  doch  wol  des  Verf.'s 
mmer  noch  viel  zu  hohe  Meinung  und  Erwartung  von  ge- 
wiBsen  Tagesgrössen ,  z.  B.  von  Cultur,  Wisseoschaftlichkeit, 
iissionswesen ,  patriotischem  und  nationalem  Aufschwung  in 
len  Jahren  1870  u.  71  und  im  neuen  deutschen  Reiche,  u.  s.  w. 
Wegen  solches  devoten  Bespekts  vor  wenigstens  zweideutigen 
Srningenschaften  modernen  und  modernsten  Styles  kann  das 
iehriftchen  nicht  durchweg  gerühmt  werden.  Von  den  10 
Lbflchnitten,  in  die  es  zerfäUt,  können  mindestens  der  2te  und 
Ite  („die  patriotische  Idee"  und  „die  Staatsidee")  nur  cum 
prano  salit  acceptirt  werden*  Aber  auch  in  den  Abschnitten  i 
;„die  Aufgabe"),  4  („die  Cultur")  und  5  („der  Unglaube  der 
Cinltiirseligkeit")  ist  nicht  Alles  haltbar;  dasselbe  gilt  in  fast 
■och  verstärkterem  Masse  von  9  u.  1 0  („Rückschau  und  Aus- 
lehau^  und  „der  Glaube").  Dennoch  erscheinen  alle  diese 
jlnftOfise  nur  geriogftlgig  gegenüber  der  glänzenden,  gediege- 
Bea  und  gründlichen  Ausführung,  die  in  den  Abschnitten  6  u. 
7  II.  8  der  eigentliche  Kern  des  Ganzen:  „der  Glaubenshass 
der  aodalen  Revolution",  und  „der  Aberglaube  des  Romanis- 
■ot  imd  seine  (oder:  ,seiner'?)  Gegner",  und  „der  Mischmasch- 
l^anbe  des  liberalen  Christenthums",  gefunden  hat.  Diese  3 
Abtduiitte  und  die  in  den  übrigen  ihnen  entsprechenden  Stücke 
▼ardknen  die  allgemeinste  Beachtung.  Es  wird  hier  schlagend 
ganigti  dase  Socialismus,  Romanismus  und  Liberalismus  aus 
Bner  Wnnel  gewachsen  sind  und  deshalb  durch  ihren,  nur 
Mkflbd>areD|  Gegensatz  nicht  verhindert  werden,  ehe  man  sich's 
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versiebt  gemeinBchaftliche  Sache  zu  machen.  Am  g( 
sten  ist  in  dieser  Hinsicht  der  mit  jedem  „wüsten 
heimlich  befreundete  Liberalismus.  Von  seinen  fa 
Anhängern  haben  wir  das  Aeusserste  zu  fürchten.  „^ 
neuen  y  geeinigten  Deutschland ,  wenn  es  dieser  Gei 
sich  seiner  bemächtigen  wollen,  nicht  Meister  wi 
möchte  das  doch  von  dem  Volk  und  den  Staatenlenl 
rechtzeitig  erkannt  werden!    Aber,  aber!  — 

XIV.    Dogmatik. 

1 .  II.  E  w  a  1  (1 ,  Di«  Lehre  von  Gott  oder  Theologie  d< 
N.  Uundes.  Erster  Band:  Die  Lehre  vom  Wort 
Leipzig  (F.  C.  W.  Vogel)  1871.  VI  u.  474  S.  8 
Das  Werk;  dessen  erster  Band  vorliegt,  soll  die 
Theologie  des  alten  und  neuen  Bundes  umfassen.  B( 
hcalt  und  Umfang  dieser  Wissenschaft  bestimmt  der 
den  einleitenden  §§.  dahin ,  dass  die  in  der  christlicl 
enthaltene  Gotteslehre  „nicht  blos  eine  Lehre  von 
auch  nicht  blos  von  dem  Verhältnisse  der  Welt  und 
sehen  zu  Gott  als  von  der  nothwendigen  Ergänzung 
ten  Begriffes  vom  Wesen  Gottes  zu  handeln  hat,  sond 
weiter  theils  von  den  Pflichten  reden  muss,  wel 
einzelne  Mensch  eben  dieses  seines  allumfassenden 
uisses  zu  Gott  wegen  hat,  theils  von  dem  wirklich  i 
stehenden  Hause  (?)  eines  solchen  engeren  Verhältni 
Znsammenwirkens  der  Menschen  mit  Gott  oder  dem 
reiche;  da  beides  das  Grundverhältniss  des  Mensche 
nur  näher  bestimmt  und  erläutert."  Das  Alles  sei  si 
zufassen  y  weil  die  Bibel  es  so  eng  als  mOglicb  i 
Hieraus  ergeben  sich  drei  Haupttheile :  die  biblische  < 
lehre,  die  biblische  Pflichtenlelire  und  die  biblische  L 
Gottesreiche,  die  man  als  den  Zusammenhang  (da 
der  bibl.  Gotteslehre  bezeichnen  kann.  Da 
Bibel  nicht  blos  die  zur  Glaubenslehre  gehörenden  W 
als  solche  enthält,  sondern  auch  die  gesammte  Geschi« 
Eintritts  in  die  Welt  unter  allen  den  Bedingungen  ni 
schworen  Kämpfen,  unter  welchen  sie  zuerst  encheii 
und  dadurch  ihre  ursprünglichste,  reinste  und  nothi 
Bedeutung  desto  sicherer  veranschaulichti  so  muss  n 
System  aller  Wahrheiten  der  Gotteslehre  entwickelnd« 

*  Die  seit  Eingang  obiger  Besprechaog  bereits  ersehiaDeiM  « 
lang  des  zweiten  Randes  des  Ewald'scheo  Werkes  soll  mil  dir  fl 
den  ^itü  Ablfaeilung  des  2ten  Bandes  znsammeo  angeieigt  wwta. 
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Qieile  noch  ein  rein  gesohichtlicher  hinzutreten,  welcher 
in  der  Hand  der  Geschichte,  wie  sie  die  Bibel  selbst  am  deat- 
ichsten  enthält,  zu  lehren  hat,  wie  jene  Wahrheiten  von  ihren 
nrsten  Anfängen  und  untersten  Stufen  an  sich  bis  zu  ihrer 
löchsten  Stufe  empor  bildeten  und  erst  damit  die  reine  Voll- 
mdnng  und  die  Unzerstörbarkeit  gewannen ,  welche  ihr  letztes 
md  bestes  Merkmmal  ist.  Diesen  geschichtlichen  Theil  will 
ibrigens  der  Verf.  in  dem  gegenwärtigen  Werke  nicht  behan- 
leln,  weil  er  ihn  schon  in  den  8  Bänden  der  Geschichte  des 
ITolkes  Israel  abgehandelt  hat.  Aber  für  die  richtige  Erfassung 
1er  zu  erklärenden  Wahrheiten  seien  noch  die  Fragen  über 
hr  erstes  Erscheinen,  ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  über  die 
iOttel,  wie  sie  sich  erhalten  haben,  und  ähnliche  zu  beant- 
urorten.  Diese  Fragen,  welche  die  Erscheinung  der  zu 
>eschreibenden  Wahrheiten  oder  kürzer  die  Erscheinung 
les  sie  alle  zusammenfassenden  Wortes  Gottes  nach  der 
)ibel  betreffen,  sind  als  der  vorbereitende  Theil  zuerst  zu 
»ehandeln.  Dieser  vorbereitende  Theil  füllt  den  vorliegenden 
ersten  Band  unter  dem  speziellen  Titel:  die  Lehre  vom  Worte 
lüttes ,  welchem  in  3  Bänden  das  System  der  biblischen  Got- 
edehre  folgen  soll. 

Dieses  so  angelegte  Werk  soll  demnach  die  gereifte  Frucht 
[er  mit  der  Jugendarbeit  über  die  Komposition  der  Genesis 
m  J.  1823  eröffiieten  und  in  einer  langen  Reihe  von  Schrif- 
en  und  Abhandlungen  fortgesetzten  Forschungen  des  Verf.'s 
Iber  die  heil.  Schrift  A.  u.  N.  Testaments  in  systematischer 
Sosammenfassung  liefern,  und  verdient  nicht  blos  als  der  gei- 
itige  Ertrag  angestrengter  wissenschaftlicher  Arbeit  eines  hal- 
»en  Jahrhunderts  volle  Beachtung,  sondern  auch  in  der  Be- 
iebnng,  als  der  Verf.  darin  seme  Anschauung  über  die  bib- 
mdie  Offenbarung  und  wahre  Religion,  sowie  seine  besondere 
Stellung  zu  den  verschiedenen  theologischen  Richtungen  der 
Gegenwart  klar  und  bündig  darlegt.  —  Versuchen  wir  also 
len  Inhalt  des  ersten  Theiles  in  der  Kürze  zu  skizziren. 

Um  das  Wort  Gottes,  wie  es  die  Bibel  enthält,  näher  zu 
nrkennen,  dürfen  wir  von  vom  an  nicht  übersehen,  dass  nicht 
)loB  die  Bibel  und  die  von  ihr  gelehrte  wahre  Gottesfurcht 
mi  einer  Offenbarung  göttlicher  Worte  für  die  Menschen  etwas 
iraiaSi  sondern  alle  geschichtliche  Religionen  ohne  Ausnahme 
ron  einen  solchen  Grunde  ausgehen.  Die  biblische  Offenba- 
niig  Hast  sich  daher  nur  aus  dem  Wesen  der  übrigen  Offen- 
Mtrnngen  sicher  verstehen.  Die  Bibel  redet  von  ihren  ersten 
Mten  an  und   dann  fast  ausnahmslos  ihre  ganze  Weite  und  i 

[jiDge  hindurch  von  zwei  höchsten  göttlichen  Mächten,  welche  1 

3ott  mU  der  Welt  und  vorzüglich  mit  der  Menschheit  vermit- 
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teln,  dem  Geiste  Gottes  und  dem  Worte  Gottes. 
Geist  ist  eine  allgemein  belebende  und  zum  rechten  S( 
und  Handeln  befähigende  Macht;  das  Wort  bringt  bes 
göttliche  Gedanken  und  Willensentscheidungen.  Der  G< 
nur  aus  seiner  Bewegung  und  seinen  Wirkungen  erkc 
das  Wort  ist  schon  an  sich  die  Offenbarung  des  verbo 
Gedankens;  „und  sagen  bedeutet  in  allen  Sprachen  urs 
lieh  so  viel  als  den  Gedanken  aus  seiner  dunklen  Tiefe 
an  den  Tag  bringen ,  offenbar  und  deutlich  machen",  j 
gemeinen  Sinne  tritt  mit  jedem  Schöpfnngswerke  ein  6< 
Gottes  au  den  Tag.  So  beginnt  ja  die  Bibel,  nachd 
des  alle  Schöpfung  vorbereitenden  und  zurüstenden  < 
Gottes  gedacht  hat^  gleich  mit  dem  Gott  sprach, 
das  Wort  Gottes  nach  der  Bibel  hat  für  die  Menschei 
die  besondere  Bedeutung,  dass  es  ihnen  offenbart,  wie  si 
göttlichen  Willen  gemäss  in  allem  leben  und  handeln 
Dieses  Wortes  Gottes  an  die  Menschen  ist  die  Bibel  vo 
setzt  nicht  blos  als  möglich,  dass  es  ihnen  offenbar  ^ 
kann ,  sondern  zeigt  auch  dass  es  wirklich  offenbar  gei 
sei  und  verkündet  es  jedem  der  es  hören  will.  Gibt  e 
eine  Offenbarung  des  Wortes  Gottes  an  die  Menschen,  fl 
steht  zunächst  die  Frage,  wie  denu  das  Wort  Gottes  siel 
dem  Sinne  der  Bibel  offenbaren  kann  und  geoffenbart 
da  wir  auch  wissen,  dass  Gott  nicht  Mensch  ist,  wir  on 
unter  allem  was  Wort  und  Sprache  ist  nur  menschliche 
und  Sprache  denken  können ;  sodann  die  weitere  Fragt 
es  zu  verstehen  sei,  dass  nach  der  Lehre  der  Bibel  die 
barung  des  Wortes  Gottes  an  die  Menschen  nur  in  dem 
Volke  Israel  bis  zu  ihrer  höchsten  denkbaren  Stufe 
vollendet  sei  und  warum  dies  so  sei;  endlich  die  dritte 
warum  diese  Offenbarung  nur  durch  die  Bibel  selbst  al 
Schrift  uns  ü])erkommen  und  aus  ihr  allein  zu  entnehmt 
Hienach  gliedert  der  Verf.  die  Lehre  vom  Worte  Gol 
die  drei  Ilauptfragen :  1.  vom  Wesen  der  Offenbanu 
Wortes  Gottes,  2.  von  der  Offenbarung  im  Heidenthon 
iu  Israel,   3.  von  der  Offenbarung  in  der  BibeL 

Die  Frage  vom  Wesen  der  Offenbarung  des  Worte 
tes  zerfällt  in  die  drei  Abschnitte:  1.  die  Offenbamng  w 
Gottesfurcht,  2.  die  Stufen  der  Offenbamng,  3.  £e  1 
der  Offenbarung.  —  Um  das  Wesen  der  Offenbarung 
richtig  zu  bestimmen  geht  der  Verf.  von  dem  Unten 
der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Offenbanug  Gotta 
£s  gibt  eine  Uroffenbamng  Gottes  an  die  MenaeheDi  » 
die  welche  in  dem  durch  die  Schöpfung  selbst  flir  alle 
festgegrflndeten    näheren  Zusammenhange  und  Weehfdi 
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l6B  götfUchen  nnd  menBchlichen  Geistes  gegeben  ist  nnd  in 
ler  Bibel  der  Geist  Gottes  im  Menschen  (Gen.  2,  7. 
Hob  32;  8.  33;  4),  kürzer  der  Geist  (Hi.  32,  18)  oder  das 
nnere  Licht  des  Menschen  (Matth.  6,  22  f.  Lac.  11,  33) 
^nannt  wird.  Es  gibt  noch  zwei  andere  Arten  von  Offenba- 
nng  Gottes ;  die  gleich  der  vorigen  unmittelbar  seinen  Sinn 
len  Menschen  verkündigen  können,  a.  die  Schöpfung  selbst 
irie  sie  in  ihrer  ewig  unveränderlichen  Herrlichkeit  und  Voll- 
kommenheit vor  dem  geistigen  Auge  des  Menschen  steht,  6. 
lie  Geschichte  in  ihrem  gewöhnlichen  Sinne,  wonach  sie 
las  Erleben  der  grossen  Geschicke  des  menschlichen  Geschlechts 
m  Ganzen  und  Einzelnen  und  die  Erinnerung  an  sie  ist. 
iUen  diesen  Arten  von  Offenbarung  gegenüber  erhebt  sich 
^rst  die,  welche  im  vollsten  Sinne  diesen  Namen  verdient  und 
n  der  Bibel  gewöhnlich  kurz  und  einfach  als  die  Offenbarung 
leseichnet  wird,  d.  i.  die  „welche  sich  in  an  sich  dem  Men- 
schen verständliche  und  leicht  vernehmbare  Worte  fasst^* 
Unter  dem  Worte  Gottes,  wie  es  die  Bibel  enthält,  verstehen 
irir  vor  allem  solche  Sätze  und  Reden,  welche  —  durch  klar« 
nenschliche  Rede  vermittelt  —  aussagen,  was  Gott  von  dem 
tCenschen  fordere  und  wie  er  sich  auch  seinem  Wesen  nach 
hnen  offenbare,  um  so  fordern  zu  können.  Diese  Offenbarung 
st  erst  im  Verlaufe  aller  menschlichen  Geschichte  an  die  Men- 
lehen  gekommen  und  wird  S.  52  näher  bestimmt  als  „ein  gei- 
itiger  Vorgang  in  der  menschlichen  Geschichte,  der  obwol 
idnem  Ursprünge  nach  in  die  Urzeiten  aller  menschlichen  Ge- 
ichichte  zurückgehend  doch  erst  auf  einer  bestimmten  Stufe 
lieser  Geschichte  möglich  wurde,  aber  einmal  entstanden  wie 
jede  geistige  Thätigkeit  sich  leicht  wiederholen  und  aus  ge- 
ringen Anfängen  sich  unendlich  weiter  sei  es  zum  Guten  oder 
mm  Bösen  ausbilden  konnte^.  Um  diese  Definition  richtig 
m  verstehen,  müssen  wir  hinzunehmen,  wie  sich  der  Verf. 
lag  nranfängliche  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  vorstellt. 
Sierflber  wird  schon  S.  21  gesagt:  „Gott  steht  dem  Menschen 
ranfichst  eben  so  unsichtbar  und  dunkel  als  unvemehmbar  und 
itamm  gegenüber ;  er  lässt  sich  schwer  oder  gar  nicht  schauen 
oder  hören  und  finden  oder  fühlen,  wenn  nicht  etwa  mit 
dunkler  Furcht  und  in  Augenblicken  entsetzlicher  Gefahr  mit 
sben  diesem  Entsetzen  und  Zittern.^  S.  39  f.:  „Der  mensch- 
Behe  Geist  ist  durch  die  Schöpfung  selbst  wie  in  ein  Dunkel 
siDgeaehlossen ,  aus  welchem  er  emporstrebend  sich  erst  erhe- 
ben aell;  er  liegt  wie  eingeschlossen  in  dem  sinnlichen  Leib... 
b  ist  leicht  rege  und  wach  und  muss  doch  von  aussen  erst 
iBgaregt  werden,  um  bestimmtere  Richtungen  seiner  Thätig^ 
bstt  ta  empfangen  nnd  alle  seine  Kraft  zu  entwickeln...    So 
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ist  er  noch  jetzt  immer  im  Kinde;  und  fthnlich,  nnr 
nnvergleichlich  längeren  Unfertigkeit  aber  auch  rein< 
pfänglichkeit  muss  er  so  in  den  Urzeiten  gewesen  se^ 
che  Anregung  von  aussen  gaben  die  schwer  oder  ; 
zu  bewältigenden  Unfölle,  Mängel  und  Schrecknisse  de 
liehen  Lebens  ^  deren  immer  genug  sind  und  die  sie 
Urzeiten  desto  stärker  häuften ,  je  weniger  der  Mc 
Uebel  und  Gefahren  der  Welt  (oder  Natur)  sei  es 
winden  oder  doch  leichter  zu  ei-tragen  schon  gelei 
Auch  jedes  sonstige  unvorhergesehene,  sei  es  üble  g 
dige  Ereigniss  riss  den  Geist  gewaltiger  aus  seiner 
Ruhe,  und  zwang  ihn,  desto  unwiderstehlicher  über  s 
hinauazublickcn.  Sobald  er  aber  durch  solche  An 
selbst  rege  und  wach  geworden ,  mussten  sich  in 
Thätigkeiten  entgegengesetzter  Art  entwickeln.  Von 
Seite  begann  er  auf  die  ganze  sichtbare  und  unsichtb 
wie  sie  ihn  mit  ihren  Eindrücken  traf,  desto  leben 
uen  eigenen  Geist  zurückzuwerfen,  um  sie  desto  siel 
vollkommener  in  diesen  aufzunehmen,  alles  ihm  0< 
stehende  oder  von  ihm  selbst  zu  Denkende  nach  seil 
nen  Wesen  d.  h.  als  lebendig  sich  vorzustellen  und 
Stellungen  und  Gedanken  in  Worte  zu  fassen  d.  h. 
che  sich  zu  bilden,  und  was  das  Wichtigste  ist,  auch 
er  blos  im  Geiste  empfand  wie  ein  lebendiges  Wesen 
genüber  tretend  oder  wie  selbst  lebend  und  auf  ih 
kend  zu  empfinden.  Von  der  anderen  Seite  bildete  fi 
ser  Macht  des  menschlichen  Geistes  alles  nach  sich 
messen  gegenüber,  die  andere  Macht  aus,  alles  das  i 
Mannichfache  was  er  erkannte  zu  vergleichen,  von  a 
zelnen  einmal  klar  Erkannten  auch  das  wirkliche  o 
liehe  Gegentheil  zu  denken,  um  an  dem  Gegenbil 
Zweiten  das  Erste  desto  klarer  zu  erschauen  und  zu  < 
So  konnte  und  musste  der  Mensch,  sobald  er  seil 
Macht  als  die  in  allen  den  schwersten  Mängeln  un< 
nissen  des  Lebens  unzureichende  erkannt  hatte,  ihr  ( 
eine  andere,  der  seinigen  entgegengesetzte  Macht  als 
ihm  stehende  erkennen.  Auf  diese  Weise  fand  er  G' 
sen  höheres  Leben  er  in  seinem  eigenen  schon  ol 
kennen  getragen.  „Er  findet  den,  welcher  in  seüu 
am  tiefsten  verborgen  ist  und  demnach  auch  fllr  ihi 
leichtesten  verbirgt,  dennoch  aber  sich  zuletzt  imma 
zurückweisen  lässt,  und  tausendmale  fiberhört  aich  end 
unabweisbarer  und  stärker  regt ;  und  findet  in  ihm  al 
lieh  die  unerschöpfliche  Hilfe  und  Macht  welche  er  ■ 
unendlichen  Geist  in  welchem  sein  eigener  alldt  f 
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Frieden  erlangen  kann"  (S.  42).  Aber  nicht  das  erste  Erken- 
nen nnd  das  immer  Wiedersachen  des  schon  erkannten  Gottes 
bildet  das  Ziel  aller  so  angeregten  Thätigkeit  des  menschli- 
chen Geistes;  dem  ringend  suchenden  menschlichen  Geiste 
schien  auf  seine  Frage  anch  die  rechte  Antwort  zurückzner- 
Bchallen.  ^jWie  sollte  dem  ernst  nnd  beharrlich  fragenden 
menschlichen  Geiste  Der  nicht  antworten ,  von  dessen  Geiste 
er  selbst  ein  lenchtender  Abglanz  nnd  ein  entzündbarer  Fun- 
ken ist|  nnd  dem  er  deshalb  suchend  und  fragend  noch  ganz 
anders  rieh  nahen  kann  als  den  sichtbaren  Dingen  der  Schö- 
pfung?^ (S.  44.)  „0  welcher  Augenblick  muss  es  in  jenen 
Urzeiten  gewesen  seyn^  als  der  Mensch  zum  ersten  Male  von 
jenem  Wesen ,  welches  er  als  das  mächtigste  aber  auch  ge- 
heimnissYollste  fühlte  ^  dem  er  in  seinen  Aengsten  und  Nöthen 
Rede  und  Antwort;  Rath  und  That  zu  entlocken  suchte  und 
das  ihm  dennoch  lange  wie  stumm  und  starr  gegenflberblieb^ 
ein  klares  Wort  sich  entgegenschallen  hörte  ^  nur  einen  kur- 
sen  Satz 9  aber  klaren  Sinnes  und  wohlthuender  Wirkung!" 
(8.  47.) 

Das  Alles  aber  ist  nicht  etwa  nur  Einbildung  jener  Men- 
schen des  Alterthums,  sondern  ist  reale  Wahrheit.  Der  Geist 
Gottes  lisst  sich  trotz  seiner  Unendlichkeit  wirklich  zu  dem 
Geiste  des  einzelnen  Menschen  herab ,  wenn  dieser  auf  die 
rechte  Art  zu  ihm  sich  erhebt ^  so  dass  er  schritt-  und  stu- 
fenweise die  unsichtbaren  Kräfte  ^  welche  alle  einzelnen  sicht- 
baren Dinge  tragen  und  erhalten^  nach  ihrer  Wahrheit  erken- 
nen kann.  Und  ^rang  der  Mensch  mit  allen  Ej*äften  seines 
tiefrten  Geistes  um  die  Offenbarung  des  Unsichtbaren ,  so  war 
es  möglich  9  dass  dem  Auge  seines  Geistes  wirklich  ein  leben- 
diges Bild  des  Gottes  aufging^  um  dessen  Gegenwart  und  gnä- 
dige Hilfe  er  rang,  dass  ein  leuchtender  Schein  plötzlich  vor 
sdnen  Augen  erglänzte  und  der  Gott  sich  ihm  lebendig  ent- 
gegenzubewegen schien^.  In  der  that  ist  dies  Schauen  Got- 
tes nur  die  noch  höhere  Yerlebendigung  dieses  ganzen  Vor- 
ganges und  die  höchste  Stufe  aller  Offenbarung  im  echtesten 
CKime  des  entferntesten. Alterthumes.  —  Solche  Gottesworte 
oder  -  Sprüche  y  welche  der  fragende  menschliche  Geist  ver- 
nahm, rind  nach  der  ältesten  Sprache  die  Orakel.  Sobald 
dann  der  Mensch  dem  klaren  Worte  Gottes  ^  welches  er  so 
Temommen  hat^  auch  treu  zu  folgen  sich  entschliesst  und  ihm 
irirUich  nachlebt;  so  entsteht  das  ganz  neue  und  weitere 
gOtflieh- menschliche  Yerhältniss^  welches  wir  nach  der  Bibel 
Tiehtig  als  die  Gottesfurcht  oder  Religion  bezeichnen ,  und  wenn 
ffie  Gottesfiircht  sich  kräftig  regt^  wirkt  sie  auf  die  Offenba- 
TQBg  Untemd  nnd  fordernd  zurück. 
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So  denkt  sich  Hr.  Dr.  Ew.  den  ünpiung  der  Oflfeobi- 
mng  und  Religion.    Die  weitere  Entwicklung  derselben  ibw 
ist  stufenweise  also  erfolgt:  Das  Suchen  und  Finden  von  Offen- 
barung ist  ursprünglich  oder  doch  zunächst  Sache  des  Ein- 
zel neu ,  wie  alles  aus  einem  tieferen  Ringen  des  Geistes  Her- 
vorgehende,   lieber  dieser   tiefsten   und  nothwendigst^n  Stufe 
erhebt  sich  dann  eine  andere,  die  Offenbarung  des  Pro- 
pheten.   Hier   wird   ein  bestimmter  Gott  mit  seinen  Eigen- 
thümlichkeiten  vorausgesetzt,  dessen  Offenbarung  schon  Vieko 
zum  Heile  diente  und   dessen  Wort  nur  vermittelst  eines  sol- 
chen Menschen  gesucht  wird,  welcher  es  hervorzulocken  flhig 
ist.    Diese  Offenbarung  wird,  als  von  dem  nicht  Mos  den  Sq- 
chenden  sondern  auch  Anderen  bekannten   Gotte  ausgehend, 
ein    gleicher  Geist  durchziehen,    wodurch  die  GottessprOehe 
mehr  Bestand   und  höhere  Gleichmässigkeit  gewinnen  und  im- 
mer vollkommener  werden.    Alle  die  Kraft,  welche  der  Offon- 
barung  einwohnt,  mnss  sich  so  verdoppeln  und  kann  von  Stuft 
zu  Stufe    höher   wachsen.     Darum  gründet  auch  zuerst  dtf 
Orakel,    das  mit  der  Entwickelung  der  menschlichen  Dinge 
immer  unentbehrlicher  wird,  „die  Anfimge  einer  auf  der  Olei^ 
heit  des  Geistes  und  der  geistigen  Bestrebungen  berabeDden 
immer  grösseren  und  festeren  Gemeinschaft  der  Menschen". 

Ein  Prophet  war  auch  Mose  und  der  Zeit  nach  nieU 
der  erste  in  Israel.  Er  wurde  nur  der  grösste  Prophet  nieU 
blos  dieses  Volkes  sondern  des  gesammten  Alterthums,  als  der 
Stifter  einer  Gemeinde  der  wahren  Gottesfurcht,  in  welcktf 
wie  alles  Geistige  so  auch  das  Wirken  des  prophetischen  Gei- 
stes erst  seine  rechte  Richtung  und  damit  auch  erst  sdne  voUs 
Freiheit  empfing.  Dies  wurde  Mose  dadurch  dass  er  ^ns 
ersten  Male  in  aller  menschlichen  Geschichte  von  dem  toD- 
kommenen  Begriffe  und  Gefühle  des  wahren  Gottes  ausging** 
Zwar  hat  er  den  Gedanken  an  den  einzig  wahren  Gott  nicht 
zuerst  gefasst,  denn  denselben  hatten  schon  die  Erzväter  tf- 
kannt  und  verehrt;  aber  die  reine  Geistigkeit  dieses  Gotitf 
hat  Mose  wie  niemand  vor  ihm  in  ihrem  Wesen  erkannt,  ii 
welcher  er  entsprechend  seinen  eigenen  Geist  zu  Iftuteni  orf 
zu  stärken  suchte  und  zu  welcher  er  auch  das  ganze  Tdk 
dauernd  zu  erheben  für  die  höchste  Aufgabe  sdnes  irdiidMi 
Lebens  hielt.  Weiter  dadurch,  dass  es  ihm  gelingi  üb 
ganzes  Volk  aus  der  sowol  leiblichen  als  geistigen  Kiiflk^ 
Schaft  zu  befreien ,  es  um  den  wahren  Gott  und  sdn  M** 
sohöpflich  heilendes  Wort  zu  sammeln  und  ans  ihm  etefi^ 
meinde  des  wahren  Gottes  zu  bilden  —  ^rein  dnrdi  ^W 
stigen  Mittel  des  Prophetenthums,  duroh  die  eingdK>r«M  Wilf 
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eit  und  Richtigkeit  dieser  Offenbarung  nnd  durch  den  Zan- 
er  ihres  Wortes"  (8.  109). 

Mose's  Offenbarung  wird  aber  von  Christas'  Offenba« 
ing  überragt.  Christas  „brachte  die  Vollendung  aller  Offen- 
amng^  soweit  sie  ein  einzelner  in  die  Schranken  des  irdischen 
leibes  eingeschlossener  Geist  bringen  kann''  (S.  132).  Er 
Ihlte  sich  von  dem  ersten  Augenblicke  seines  öffentlichen 
Wirkens  an  bis  zu  dem  letzten  —  und  dem  letzten  Worte, 
BB  sich  seinem  sterblichen  Munde  entwand ,  immer  nur  voll- 
ommen  als  den  von  allen  wahren  Propheten  längst  erwarteten 
od  von  der  reinsten  Sehnsucht  aller  Frommen  in  Israel  her- 
eigewfinschten  Messias.  Damit  aber  Jesus  als  Christus  das 
ichte  Werkzeug  der  höchsten  Offenbarung  wurde ,  musste 
reierlei  hinzukommen:  1.  die  sachliche  Möglichkeit,  dass  der 
Bzelne  schwache  sterbliche  Mensch  zu  einem  solchen  Werk- 
mge  auch  wirklich  genüge.  Diese  Möglichkeit  ist  nach  den 
ier  in  Betracht  kommenden  Seiten  gegeben.  Einerseits  kann 
BT  menschliche  Geist  unmittelbar  am  göttlichen  theilnehmen 
ad  muss  es,  wenn  er  den  Willen  Gottes  wirklich  erfüllen 
111.  „Kann  der  Wille  Gottes  von  Menschen  überhaupt  voU- 
ommen  erfüllt  werden,  so  muss  ihn  erst  einer  so  erfüllen 
1er  er  wird  nie  im  menschlichen  Geschleclite  vollkommen  er- 
mt  und  dadurch  der  ganze  Zweck  der  menschlichen  Schöpfung 
erfehlt.''  Andererseits  „besteht  alles  menschliche  Erfüllen 
M  göttlichen  Willens  bei  den  einzelnen  Menschen  in  einer 
nnnterbrochenen  Reihe  von  sei  es  leichter  oder  schwerer 
berwundenen  Versuchungen  zum  Gegentheile;  allein  wenn 
ach  nur  eine  von  dem  einzelnen  Menschen  überwunden  wer- 
Bn  kann  (was  niemand  leugnet),  so  vermag  ein  einzelner  auch 
üe  zu  überwinden'*  [??].  2.  handelt  es  sich  hier  nur  darum : 
ie  wahre  Gottesfurcht  in  keinem  Angenblicke  zu  verletzen 
od  in  ihr  dem  göttlichen  Willen  auch  da  wo  es  am  schwer- 
/ca  wird,  im  Denken  und  Reden  wie  im  Handeln  und  Leiden 
»n  zu  folgen,  und  dazu  kann  der  Geist,  welchen  ein  einzel- 
nr  empfangen  hat,  auch  da  ausreichen,  wo  das  grösste  Mass 
»n  ihm  erfordert  wird,  da  Christus  selbst  sagt,  dass  Gott  den 
eist  nicht  massweise,  sondern  ganz  gibt.  —  Zu  jener  sach- 
chen  nnd  dieser  so  zu  sagen  persönlichen  Möglichkeit  kam 
A  Jean  als  Christus  noch  3.  die  eine  hinzu,  welche  zur  Wirk- 
Bhkeit  gemacht  zu  haben  sein  eigenes  und  sein  unsterbliches 
erdieiiBt  ist:  „das  in  jedem  uns  wahrnehmbaren  Augenblicke 
dnes  öffentlichen  Wirkens  ungetrübte  vollkommene  Eingehen 
i  den  göttlichen  Willen  und  Zusammenwirken  mit  ihm  —  in 
Bern  Lebenswerke,  welches  das  für  das  Heil  der  alten  Ge- 
leinde  und  durch  diese  der  ganzen  Menschheit  unvergleich- 


566  Kritische  Bibliographie  der  aeoesten  theolog.  Uteninr. 

lieh  wichtigste  aber  auch  eben  so  unvergleichlich  yers 
reichBte,  schwerste  und  leidenYoUste  war  nnd  deaaex 
rein   in    der    göttlichen    Zuversicht    nnd   Hoflhnng 
(8.  137  f.) 

Wir  übergehen  die  weitere  Ansfähmng  dieaea 
sowie  die  Absebnitte,  die  von  der  Vollendung  der  Oflii 
und  den  Folgen  oder  den  Früchten  derselben ,  nemlic 
höheren  Gemeinschaft  unter  Menschen ,  6.  dem  Priest 
c.  der  Durchgeistung  der  Menschheit  und  ihrer  Beati 
handeln,  um  noch  die  Hauptsätze  aus  der  Erörterung  < 
ten  Hauptfrage :  warum  die  Offenbarung  schon  im  AI 
vollendet  sei,  aber  durchaus  unter  keinem  andern  T 
Alterthums  als  nur  in  Israel  diese  ihre  Vollendung 
habe,  kurz  herauszuheben.  Diese  Erörterung  trägt  di 
Schrift :  von  der  Offenbarung  im  Heidenthume,  und  ist 
Abschnitte:  a.  die  Stiftung  einer  wahren  Gemeinde  Qu 
der  Kampf  gegen  jede  Entartung  der  Offenbarung  (o 
Gegensatz  des  Heidenthums  und  der  wahren  Religion 
Bildung  der  Macht  des  heiligen  Geistes,  gegliedert  • 
werden  folgende  Gedanken  entwickelt:  Das  ganze  A 
habe  das  Bedürfniss  der  Gründung  einer  höheren  Gem< 
unter  den  Menschen  oder  der  Stiftung  eber  echten  6i 
in  welcher  der  göttliche  Wille  an  oberster  Stelle  wa 
haft  empfunden.  Auf  Befriedigung  dieses  Bedfirfiiisa 
alle  grossen  Bestrebungen  der  Menschheit  gerichtet  j 
Im  ersten  Zeitalter  habe  der  menschliche  Geist  die  l 
beit  der  Ausbildung  der  menschlichen  Sprache  vollbra 
dann,  als  die  Menschheit  in  verschiedene  Völker  und  £ 
sich  getheilt  und  die  Auflösung  und  Trennung  der  Me 
immer  weiter  ging  und  ihr  Uebel  empfindlich  wurde , 
Macht  der  Offenbarung  und  der  von  dieser  ausgehenc 
tesfurcht  das  festeste  Band  geworden,  welches  die  ll 
unter  einander  zu  kleineren  oder  grösseren  Gemein 
näher  zusammenführen  und  zusammenhalten  konnte. 
Bedürfniss  aber  sei  bei  den  verschiedenen  Völkern  an 
verschiedene  Weise  sowol  empfunden  als  befriedigt 
Zuerst  traten  unvollkommene  Befriedigungen  hervor 
nichfacher  Weise,  in  der  Bildung  von  Gemeinden 
Art,  welche  die  Menschen  durch  das  Bedtlrfniss  höher« 
heiten  einigen  und  leiten.  Es  sind  die  Gemdnden 
Propheten  (d.h.  um  berühmte  Orakelstätten  uchaai 
Gemeinden),  2.  der  Propheten  nnd  Priester 
Stätten  in  Verbindung  mit  einem  grossen  Opferheiligfln 
einem  dazu  gehörenden  Priesterstande),  3.  der  Beia 
Zarathustra's  Namen  und  Buhm  anknttpfend|  4.  d 


XIT.    Dogmaük.  567 

ligen  (BaddhaismiiB),  5.  der  Gelehrten,  durch  Enng-tBÖ 
(Confacias)  im  Smesiachen  Reiche  gegründet.  Aber  durch  alle 
diese  Stellungen  der  Gottesfurcht  unter  den  Menschen  wurde 
daa  Bedflrfniss  einer  wahren  Gemeinde  weder  im  Alterthume 
befiiedigty  noch  kann  es  heute  befriedigt  werden  (S.  200). 
Allein  bei  dem  Volke  Israel  ist  es  durch  Mose  befriedigt  wor- 
den, weil  hier  alle  Vorbedingungen  dazu  schon  in  den  Urzei- 
ten eintrafen  y  nemlich  zunächst  eine  einfachere  und  wahrere 
Art  der  Vorstellung  über  Gott  selbst  und  der  Heiligung  seines 
Willena,  zu  welcher  schon  Abraham  und  ähnliche  Geister  sich 
erhoben,  sodann  die  Erfahrung,  welche  das  Volk  Israel  in 
Aegypten  machte ,  wo  es  das  gerade  Gegentheil  einer  echten 
Gemeinde  Gottes  erleben  und  schmerzlichst  erdulden  musste, 
endlich  die  Ankunft  und  das  gesammte  Wirken  eines  so  ein- 
zigen Gtottgesandten  wie  Mose,  welches  in  der  Gründung  einer 
Gemeinde  der  wahren  Gottesfurcht  gipfelt,  die  auf  der  yoU- 
kommenen  Erkenntniss  des  wahren  Gottes  selbst  und  seiner 
allumfassenden  Bedeutung  ftir  die  Menschen  beruht.  „Wer  so 
wie  Mose  erkannt  hat,  1.  dass  es  nur  einen  wahren  Gott  gebe 
und  alle  Menschen  ohne  Unterschied  vor  ihm  gleich  seien ,  2. 
dasB  allein  die  Herrschaft  dieses  Gottes  und  sein  Wille  auch 
in  allen  menschlichen  Dingen  unzerstörbar  ewig  ebenso  wie 
bei  allem  Wechsel  der  menschlichen  Zustände  unwandelbar 
gleichmässigy  und  3.  dass  dieser  eine  wahre  Gott  der  ist,  wel- 
cher alle  Menschen  mit  dem  gleichen  Masse  wie  seiner  ihre 
Abirrungen  von  seinem  Willen  strafenden  Macht,  so  noch  mehr 
seiner  ihnen  entgegenkommenden  unendlichen  Liebe  umfasst: 
der  wird,  wenn  er  zugleich  von  einer  so  reinen  und  stets 
gleichen  aber  auch  so  brennenden  Liebe  zu  seinem  Volke,  wie 
in  allen  Menschen,  wie  Mose  beseelt  und  wie  er  zum  Führer 
und  Bildner  seines  Volkes  geeignet  ist,  auch  die  richtigen 
Gmndzflge  jener  Gemeinde  des  wahren  Gottes  entwerfen  kön- 
nen, welche  die  einzig  ächte  ist;  und  wird  diese  Grundzflge 
nicht  blos  lehrend  vorzeichnen  und  gesetzgeberisch  einfuhren, 
londem  auch  so  wie  Mose  selbst  durch  sein  ganzes  Leben  und 
Wirken  lebendig  und  in  ihrer  eigenen  Klarheit  leuchtend  ge- 
nug in  die  Welt  einführen"  (S.  204).  —  Eine  solche  Gemeinde 
der  wahren  Gottesfurcht  aber  wird,  einmal  eingeführt  und  in 
gutem  Fortgange  begrififen,  zur  bleibenden  Hut  gegen  alle  neu 
eindringenden  verkehrten  Bestrebungen  und  zum  besten  Schutze 
aUer  weiteren  guten  Fortschritte  (S.  207). 

Soviel  zur  Kennzeichnung  der  theologischen  Anschauung 
des  Verfl's  über  göttliche  Oftenbaruug.  —  Wie  verhält  sich 
nn  die  eben  skizzirte  Ansicht  zur  biblischen  Lehre  von  der 
OffBDbnning  Gottes?     Darin    zunächst   stimmt  £w.   mit  der 
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Schriftlehre  überein ,  dass  er  nicht  nur  die  Enchafting  der 
Welt  und  der  Menschen  als  eine  That  der  Alfanacht  deg  pe^ 
Bönlichen  Gottes  anerkennt,  gondern  auch  in  dem  Schöpfimgi' 
akte  eine  Uroflfenbarung  Gk>tte8  an  die  Menschen  aonimmt, 
durch  welche  ein  näherer  Zusammenhang  nnd  ein  Wech8dwi^ 
ken  des  göttlichen  und  des  menschlichen  Geistes  fllr  alle  Zei- 
ten festgegründet  sei,  und  dass  er  von  ^eser  Urofifianbarug 
Gottes  im  Menschen  sowol  die  Fähigkeit  desselben  Gott  n 
erkenucn  als  auch  die  Möglichkeit  der  Offenbarung  durch  das 
Wort  Gottes  herleitet.  Aber  schon  seine  Yorstellnng  von  deoi 
Urstande  des  Menschen  und  von  der  geschichtlichen  Eutwifike- 
lung  des  durch  die  Schöpfung  begründeten  Wechselwirkeofl 
des  göttlichen  und  des  menschlichen  Geistes  ist  gTundversdüe- 
den  von  der  biblischen  Lehre  über  das  Yerh&ltniss  Gottes  la 
den  Menschen  und  der  Menschen  zu  Gott.  Nach  £w.*g  Lehre 
hat  Gott  den  menschlichen  Geist,  den  leuchtenden  Abghoi 
und  entzündbaren  Funken  des  göttlichen,  in  einen  sinnlieheB 
Leib  wie  in  ein  Dunkel  eingeschlossen ,  aus  dem  er  daieh 
eigene  Thätigkeit  sich  zu  Gott,  der  ihm  eben  so  unsichtbtr 
und  dunkel  als  unvernehmbar  und  stumm  gegenüber  steht, 
emporringend  erheben  muss,  bis  es  endlich  nach  Jahrh1mde^ 
ten  oder  Jahrtausenden  mühsamen  Ringens  ihm  gelingt,  eme 
Gottesstimme  in  seinem  Innern  zu  vernehmen  und  Gott  n  6ar 
den.  „Denn  —  so  ist  S.  227  wörtlich  zu  lesen  —  vom  An- 
fange der  Schöpfung  an  setzte  Gott  den  Menschen  zwar  nit 
dem  Willen  und  der  Bestimmung  auf  die  Erde,  Seinen  WiUci 
immer  vollkommener  zu  verstehen  und  zu  thun,  nemlidi  mit- 
ten aus  der  Welt  heraus  den  Willen  und  daher  deutlicher  die 
Stimme  und  die  Worte  des  nicht  sinnlich  Redenden  zn  Te^ 
nehmen  und  das  ganze  Wesen  des  nicht  sinnlich  Schaamdeg 
zu  schauen ,  überliess  ihm  aber  wie  in  der  nothwendigen  Ab- 
Btrengung  dazu  sich  zu  üben,  so  die  rechten  Mittel  dazu  seibit 
zu  finden  und  anzuwenden,  je  wie  sie  auf  der  Stufenldter  die- 
ses Suchens  und  dieser  Anstrengung  nöthig  würden^.  Diese 
„hohe  Arbeit  aller  Offenbarung  fiel  keineswegs  in  den  erstn 
Zeitraum^  y  wenn  auch  damals  die  Menschheit  schon  Begn'' 
und  Namen  für  Gott  und  göttliche  Dinge  haben  mochte.  Absi 
„die  früheste  hohe  Arbeit  und  unsterbliche  Frucht  alles  Biageü 
des  menschlichen  Geistes  musste  die  Ausbildung  der  memflhB' 
eben  Sprache  selbst  seyn  y  als  des  ersten  festen  Orond«  tf 
alles  weitere  Bestreben.  Nichts  ist  gewisser,  als  dagg  &>* 
Ausbildung  den  ganzem  ersten  Zeitraum  aller  moMchM* 
Geschichte  ausfüllt  und  dass  sie  diese  ihre  ftlr  ewige  ZeilB 
unwandelbare  Vollkommenheit  und  Festigkeit  keinetwcfs  l^ 
leicht  erreichen  konnte^  (S.  178  f.).  —   Dagegen  Mflk  A^ 


i 


XIY.    Dogmatik.  569 

Schriftlehre  hat  Oott  dem  nach  seinem  Bilde  geschaffenen 
Menschen  y  dem  er  seinen  Geist  eingehaucht ,  gleich  nach  der 
Schöpfung  sich  in  sichtbarer  d.  h.  seinem  leiblichen  Auge 
wahrnehmbarer  Gestalt  offenbart  und  mit  seinen  Leibesohren 
vernehmbaren  Worten  seinen  Willen  ihm  kundgethan.  Auch 
nachdem  der  Mensch  durch  Uebertretung  des  ersten  ihm  ge- 
gebenen Gebotes  in  Widerspruch  mit  seinem  Schöpfer  getre- 
ten war,  hat  Gott  noch  femer  in  sinnenf&lliger  Weise  sich 
den  Menschen  offenbart  und  durch  Verhängung  von  Strafe  wie 
durch  hilfreichen  Beistand  und  tröstliche  Verheissungen  ihre 
Erziehung  und  Entwicklung  unmittelbar  geleitet.  —  Diese  in 
der  Schrift  berichteten  Erscheinungen  des  persönlichen  Gottes 
verwirft  Ew.  als  Mythen  mit  der  gesammten  bibl.  Urgeschichte. 
In  nicht  geringcrem  Widerspruche  mit  der  Schriftlehre 
Bteht  Ew.'s  Theorie  über  die  Offenbarung  durch  Gottes  Wort 
in  Orakeln  und  Prophetensprüchen.  Nach  der  heil.  Schrift 
!iat  Qoitj  als  die  Menschheit  sich  in  Völker  mit  verschiedenen 
Sprachen  getheilt  und  in  die  Länder  zerstreut  hatte,  den  Se- 
niten  Abram  durch  ein  zu  ihm  gesprochenes  Wort  aus  seinem 
iTaterlande  und  seiner  Verwandtschaft  auszuziehen  bewogen, 
lodann  im  Lande  Canaan  durch  Erscheinungen  ihm  seinen 
Sathschluss,  ihn  zu  einem  grossen  Volke  und  zum  Segen  für 
lUe  Geschlechter  der  Erde  zu  machen,  wiederholt  kundge- 
iian,  einen  Bund  mit  ihm  geschlossen  und  diesen  Bund  her- 
lach  durch  die  Berufung  Mose's  zum  Erlöser  der  zu  einem 
tahlreichen  Volke  erwachsenen  Söhne  Israels  aus  der  Knecht- 
ichaft  Aegyptens  und  durch  die  Annahme  des  erlösten  Volkes 
Ba  seinem  Eigenthumsvolke  am  Sinai  aufgerichtet  und  weiter 
darch  die  fernere  specielle  Leitung  dieses  Volkes  fort  und 
fort  aufrecht  erhalten,  während  er  die  Heiden  ihre  eigenen 
Wege  wandeln  Hess,  ob  sie  ihn  doch  fahlen  und  finden  möch- 
ten (Apgsch.  14,  16.  17,  27).  Nach  dem  Zeugnisse  alten 
und  neuen  Testaments  ist  die  Erwählung  und  Führung  Israels 
ein  Werk  der  göttlichen  Gnade,  die  diesem  Volke  zutheil  ge- 
wordene göttliche  Offenbarung  eine  Heilsthat,  wodurch  die 
Brlöanng  des  ganzen  Menschengeschlechtes  von  dem  Fluche 
der  Sünde,  dem  Tode  und  Verderben  vorbereitet  und,  als  die 
Zdt  erfüllet  war,  durch  die  Menschwerdung  des  eingeborenen 
Sohnes  Gottes  in  Christo  Jesu  vollbracht  wurde.  Ein  Ausfluss 
des  mit  Israel  aufgerichteten  Gnadenbundes  ist  dann  auch  die 
Prophetie  oder  die  Erweckung  und  Sendung  von  Propheten 
in  und  an  Israel,  welche  demselben  den  göttlichen  Willen  und 
Heilirath  klar  und  deutlich  offenbarten,  während  die  Heiden 
durch  allerlei  Mittel  der  Divination  und  Mantik  den  Willen 
der  Gottheit   zu  erfragen  sich  bemühten,    ohne  des  Lichtes 

IäU€kt.  f.  IM.  Tkeol.    1874.    III.  37 
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göttlicher  Offenbarung  sich  zu  erfreuen.  Dagegen  lehrt 
die  Offenbarung  des  Wortes  Gottes  sei  zwar  weder  a 
Vernunft  abzuleiten  ^  noch  sei  das  Gewissen  der  nnsic 
Grund  und  die  strömende  Quelle  derselben  (S.  34),  abe 
sei  sie  keine  freie  Liebesthat  des  lebendigen  Gottes ,  s 
nur  ein  Vernehmen  göttlicher  Antwort  im  menschliche] 
infolge  angestrengten  menschlichen  Ringens  und  Suchen 
Licht  und  Rath  in  den  Dunkelheiten  und  Widerwärfcif 
des  irdischen  Lebens.  Die  Orakel  oder  Gottesstimmen, 
der  Mensch  veiDimmt,  sind  zwar  nicht  blosse  Einbildnnj 
dern  wirkliche  Stimme  des  göttlichen  Geistes,  welche 
Menschengeiste  entgegenkommt;  aber  die  Prophetie,  d 
aus  jener  tiefsten  Stufe  göttlicher  Offenbarung  entwiche 
Gemeingut  aller  alten  Völker,  und  zwischen  dem  bib 
Prophetentlium  und  der  heidnischen  Mantik  besteht  bl 
Unterschied,  dass  jenes  durch  die  rein  geistige  Religi 
A.  B.  zur  reinsten  Gestalt  und  Fassung  geläutert  wurde 
hingegen  durch  Ueberspannung ,  Selbsttäuschung  und 
brauche  ausgeartet  sei.  Und  Mose  wurde  der  grösst 
phet  nicht  blos  Israels,  sondern  des  gesammten  Alte 
dadurch,  dass  er  die  reine  Geistigkeit  Gottes  wie  niemai 
ihm  erkannte  und  durch  die  eingeborene  Wahrheit 
Offenbarung  eine  Gemeinde  der  wahren  Gottesfurcht  i 
Endlich  Jesus  wurde  als  der  erwartete  Messias  dadnr 
Vollender  aller  Offenbarung,  dass  er  den  Willen  Gottes 
lieh  vollkommen  erfüllte  und  alle  Versuchungen  zum  < 
theile  siegreich  überwand,  soweit  überhaupt  ein  Mensch 
völliges  Eingehen  in  den  göttlichen  Willen  und  Zusa 
wirken  mit  ihm  dies  zu  leisten  vermag.  —  Eui  übei 
liebes  Eingreifen  des  lebendigen  Gottes  in  die  Leitai 
Menschheit  zu  dem  ihr  durch  die  Schöpfung  gesetzten 
eine  Offenbarung  in  Thaten  der  Allmacht  und  Gnade  zi 
limg  des  durch  den  Sündenfall  in  die  Menschenwelt 
drungenen  Verderbens,  zur  Erlösung  der  Sünder  aus  ä 
walt  des  Todes  und  der  Hölle,  erkennt  Ew.  nicht  an. 
rend  nach  der  Schriftlehre  der  Mensch  erst  durch  dei 
denfall  sich  von  Gott  losgerissen  hat  und  durch  die 
der  Tod  mit  allen  Uebeln  in  die  Welt  gekommen  laty  n 
Gründung  des  Reiches  Gottes  in  Israel  mit  sehner  Voll« 
durch  Christum,  den  menschgewordenen  Sohn  Gottes«  ein 
der  göttlichen  Gnade  und  Barmherzigkeit  inr  Bettu 
Verlorenen  ist,  statuirt  Ew.  vom  Anfange  der  Schö^ 
eine  Trennung  des  Menschen  von  Gott,  die  derMeueh 
langes  schweres  Ringen  mit  allen  Kriiten  aeinea  GeM 
inheben  sacht ,   bis  es  ihm  endlich  gelingt,  Gottei 
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seinem  Innern  zn  vernehmen,  nnd  den  Gott  zn  finden,  der  ihm 
bisher  starr  nnd  stamm  gegenüber  gestanden.  Der  Unterschied 
des  Heidenthums  im  Gegensatze  zar  wahren  Religion,  wie 
Mose  sie  dnrch  Stiftung  einer  Gemeinde  der  wahren  Gottes- 
farcht  in  die  Welt  eingeführt  und  Jesus  als  Messias  durch 
sein  eigenes  nnd  unsterbliches  Verdienst  vollendet  hat,  besteht 
nach  Ew.  S.  219  darin,  dass  „das  wahre  Hei denthum  überall 
da  ist,  wo  die  einmal  schon  gewonnene  Offenbarung  und  Got- 
tesfurcht, mag  sie  schon  hoch  oder  noch  so  gering  ausgebildet 
seyn,  wieder  in  Rückschritte  verfallt  und  den  Weg  nicht  wie- 
derfinden kann,  welcher  sie  aus  der  steigenden  Macht  der 
Verirrnng  und  Abschwächung  herauszuführen  vermag.  Das 
Kennzeichen  der  wahren  Religion  und  der  Offenbarung  als 
ihres  treibenden  Feuers  und  hellen  Lichtes  ist,  dass  sie  immer 
noch  zur  rechten  Zeit  den  Weg  wiederfinden,  welcher  sie  von 
ihrer  schon  sicher  gewonnenen  Urwahrheit  aus  über  jede  neue 
Finstemiss  und  Trübung  hinausführt,  welche  ihren  Fortschritt 
hemmen  wollen^. 

Diese  Ansicht  von  göttlicher  Offenbarung  und  wahrer  Re- 
ligion ist  nicht  Lehre  der  Bibel,  sondern  doctrinärer 
Theismus,  entsprossen  aus  dem  Boden  des  englischen  Deis- 
mus und  deutschen  Rationalismus,  und  mittelst  pantheistisch 
vertiefter  Fassung  der  zwisclien  dem  göttlichen  und  dem  mensch- 
lichen Geiste  bestehenden  Wechselwirkung  veredelt  und  der 
Schriftlehre  von  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung  der 
Welt  und  Menschheit  durch  den  Geist  und  das  Wort  Gottes  so- 
weit angepasst,  als  die  Grundverschiedenheit  der  natürlichen 
Religion  und  der  in  Christo  offenbar  gewordenen  Gnade  und 
Wahrheit  es  zuliess,  ohne  dem  Pelagianismus,  nach  welchem 
der  Mensch,  ohne  der  Gnade  zu  bedürfen,  durch  richtigen, 
angestrengten  und  ausdauernden  Gebrauch  seiner  Geisteskräfte 
nnd  Gaben  sein  Heil  schaffen  kann  und  soll,  zn  nahe  zn  treten. 

Die  Darstellung  des  Verf.*s  leidet  an  grosser  Breite  und 
vielfachen  Wiederholungen ;  der  Stil  ist  schwerfällig  und  reich 
an  stereotyp  gewordenen  Redewendungen.  Die  typographische 
Ansstattung  des  Buches  ist  tadelfrei.  [Ke.] 

2.   C.  Bahr,  P.,  Die  heilige  Taufe  nach  den  Einsetzungswor- 
ten  dargestellt.   Halle  (Fricke).  Ohne  J.  [1872?]   68  S.  6  Gr. 

Der  Verf.  schliesst  sich  dem  Urtheil  verschiedener  Dog- 
mstiker  an,  dass  in  Betreff  der  Taufe  unsere  kirchliche  Dog- 
matik  der  Fortbildung  und  Verbesserung  sehr  bedürfe,  allen 
bisherigen  Versuchen  aber  der  Fortbildung  stellt  er  sehr  schar- 
fen |  nnd  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  meistens  sehr  berechtig- 
ten Tadel  entgegen,  nnd  sieht  dann  das  Heil  in  einer  schlich- 
tes, dnfUtigen  Bibellehre,   in   einer  Entwickeinng  der  Lehre 
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von  der  Taufe  aus  dem  Taufbefehl  des  Herrn.  Und 
dings  wenn  Martensen  sagt:  „Das  tiefste  Oeheimnis 
Sacramcnts  besteht  darin ;  dasQ  Christus  hier  nicht  nur 
seiner  Geistigkeit,  sondern  auch  seiner  verklärten  Leib! 
keit  nach  sich  dem  Menschen  mittheilf^  (Dogmatik  S. 
oder  wenn  Wangemann  sagt:  ,, Vielleicht  besteht  die 
Wirkung  des  Sacraments  auf  den  Leib  darin ,  dass  ( 
Leibe  herrschenden  Lüste  unterdrückt  werden  und  d» 
menschliche  Leib  zur  Aufnahme  des  heil.  Leibes  Chrii 
Abendmahl  geschickt  gemacht  wird**  (Glaubenslehre  8. 
oder  wenn  Thomasius  sagt:  „Li  das  verborgene  G 
auf  dem  das  selhstbewusste,  wollende  Icli  als  auf  seiner 
turbasis  ruht,  senkt  sich  in  der  Taufe  der  Geist  ( 
ein^  (Christologie  3,  2  S.  6):  dan»  ist  es  wohlthuend, 
der  Verf.  betont ,  nach  den  Einsetzungsworten  sei  die 
„Aufnahme  in  die  christliche  Gemeinde"*  (S..  It  ff.), 
„Aufnahme  in  den  Gnadenbund  Gottes  mit  den  Menschei 
1 7  ff.).  Nicht  die  physische  Gemeinschaft  mit  Gott ,  so 
das  neue  Verhältniss,  die  Zugehörigkeit  zu  Gott,  und  im 
die  Gemeinschaft  mit  dem  dreieinigen  Gott  ist  in  der 
gegeben  —  alles  Uebrige,  was  sich  sonst  noch  von  der 
sagen  lässt;  sind  erst  ethische  oder  dogmatische  Conseqn« 
Soweit  sind  wir  mit  dem  Verf.  ganz  einverstanden ^  nicht 
darin,  dass  er  die  wichtigste  scliriftgemässe  Gonsequenz 
ziehen  will,  dass  in  der  Taufe  die  Wiedergeburt  ges< 
Unter  Wiedergeburt  versteht  er  „nichts  Geringeres  alfl 
gänzliche  Umkehr  der  natürlichen  menschlichen  Denk 
Sinnesweise  y  als  eine  völlige  Umwandlung  des  seinen  i 
liehen  Lüsten  und  Begierden  hingegebenen ,  unter  die  I 
verkauften,  gottentfremdeten,  ja  gottfeindlichen  Menscli 
einen  solchen,  der  sich  in  Ehrfurcht,  Liebe  und  Verl 
ganz  an  Gott  hingibt,  nur  dem  Willen  Gottes  leben  msj 
in  Gott  seine  Ruhe  findet^  (S.  26).  Die  conditio  sint  qu 
bei  der  Wiedergeburt  ist  der  Glaube  (S.  27),  der  Glaube 
nur  durch  das  gepredigte  und  gehörte  Wort  Gottes  gesc 
(S.  28),  folglich  schliesst  der  Verf.:  „Von  einer  Wiederi 
der  Unmündigen  in  der  Taufe  darf  daher  nach  den  vorl 
den  Zeugnissen  der  heil.  Schrift  nicht  geredet  werden, 
ist  nicht  berechtigt  zu  einem  kleinen  Kinde  nach  seiner 
mit  dem  Taufbüchlein  Luthers  zu  sagen:  Gott  hat  diel 
dergeboren  durch  Wasser  and  Geisf"  (S.  29).  Damit  i 
nun  aber  der  Verf.  der  Aussage  der  Schrift  ins  Angi 
ond  die  unbequeme  Stelle  Tit.  3,  5  muss  vor  allen  I 
umgeschmohEen  werden.  Das  Xovrgby  naXiyyiwiata/^  wti 
uoipwüiwg  npivfiajog  ayiw  darf  vor  allen  IMngen  keia  W 
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bad  seyn,  sondern  nnr  ein  Gleichnisa.  „Das  Wirken  des  hl. 
Geistes  (in  Wiedergeburt ,  Emenernng  und  Läuterung)  wird 
durch  das  vorangestellte  Xovtqov  als  ein  Reinignngsbad  be- 
zeichnet. Es  ist  aber  ein  geistiges  Bad,  das  der  heil.  Geist, 
den  Gott  zu  dem  Ende  reichlich  aasgegossen  hat,  den  Men- 
schen bereitet«  Von  der  Taufe  als  dem  Bade  der  Wiederge- 
burt wird  daher  die  Stelle  Tit.  3,  5  nicht  auszulegen  seyn^ 
(S.  45).  Zu  solcher  gekünstelten  Exegese  würde  aber  der 
Verf.  nicht  greifen,  wenn  er  sich  entschliessen  wollte  in  der 
Wiedergeburt  besonders  das  Moment  der  Rechtfertigung,  der 
Adoption  anzuerkennen.  Et  scheint  es  sich  nicht  klar  ge- 
macht zu  haben,  dass  in  dem  Worte  ,, Wiedergeburt^  eine 
TtoXvarjfÄia  und  Dehnbarkeit  enthaltQn  ist,  und  dass,  wie  schon 
die  Concordienformel .  (Art.  lU,  16.  22,  besonders  19)  erklärt, 
man  diesen  Ausdruck  bald  in  engerem  bald  in  weiterem  Sinne 
nehmen  darf,  nur  dass  man  sich  klar  bleibt  und  nicht  die- 
selbe noXvatifdiß  in  den  Begriff  der  Rechtfertigung  hineinträgt. 
Wenn  der  Glaube,  der  doch  nicht  aus  eigener  Vernunft  noch 
Kraft  entstehen  kann,;durch  die  Wirkung  des  göttlichen  Wor- 
tes im  Menschen  gebort  wird,  so  ist  dies  bereits  Wiederge- 
burt zu  nennen,  und  Johannes  kann  sagen  (1  Job.  5,  1):  näg 
0  manitav  ori  ^tiaovg  lariv  o  Xgiajog^  ix  tov  d'iov  yfy/yyi;- 
Tcu.  Sobald  aber  Glaube  im  Menschen  ist,  wird  das  ganze 
Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  ein  anderes,  als  es  durch 
Adams  Sünde  geworden  war,  der  Mensch  wird  adoptirt,  aus 
Gnaden  von  Gott  an  Kindesstatt  angenommen,  und  Gott  erklärt 
dies  neue  Kindesverhältniss  in  einem  declaratorischen,  justifica- 
torischen  Spruch.  Dies  wird  vlo&ioia  genannt  Gal.  4,  5. 
Ephes.  1|  5;  und  von  nun  an  nennt  uns  Gott  seine  Kinder 
(1  Job.  3y  1 :  IdiTti  notan^v  ayanrjv  d^dwxiv  tifitv  o  naj^g^ 
iva  xlxva  &iov  xXrj&winev)  j  und  der  Sohn  Gottes  nennt  uns 
seine  Brüder  (Hbr.  2,  11:  ovx  inataxvvuai  AdfXtpovg  avjoig 
xaXiTv).  Ist  aber  das  Verhältniss  zu  Gott  ein  anderes  gewor- 
den, so  wird  auch  sein  Verhalten  ein  anderes  durch  den  Trieb 
desselben  Geistes,  der  den  Glauben  erzeugt  hat;  der  ganze 
Mensch  wird  von  innen  heraus  umgewandelt;  was  todt  war, 
wird  lebendig;  was  alt  war,  wird  neu;  und  diese  ganze  auf 
Jenes  neue  Verhältniss  gegründete  Wandelung  heisst  in  der 
Schrift  Wiedergeburt  und  Erneuerung  (Tit.  3,  5).  Es  ist  die 
ethische  Seite  der  Wiedergeburt,  aber  auch  hiermit  ist  der  Be- 
griff noch  nicht  erschöpft,  denn  auch  die  Verklärung  der  Welt, 
die  Auferstehung  der  Todten,  die  Aufrichtung  des  Reiches  der 
Herrlichkeit  wird  naXiyyiviala  genannt  (Matth.  19,  28).  Wenn 
nun  die  Taufe  das  Xovtqov  naXtyytvialag  xal  avaxouviioHjg 
geniimt  wird,  so  wird  sie  freilich  wol  eine  Beziehung  haben 
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ZU  der  ganzen  Fülle  der  Begriffe  und  Momente ,  die 
Worte  „Wiedergeburt'^  eingeschlosaen  sind,  man  wii 
doch  gut  thuu  das  Nächstliegeude  zunächst  festzuhaltei 
wenn  der  Verf.  selber  die  Taufe  als  „Aufnahme  in  d< 
denbuud  Gottes  mit  den  Menschen^  auffasst,  was  ist 
ders  als  Adoption,  vlodiaiu^  Geburt  aus  Gott?  Ist  ein 
auf  deu  Namen  des  Vaters  denkbar  ohne  Wiedergebur 
Taufe  auf  den  Namen  des  Sohnes  denkbar  ohne  Sttn 
gebung,  eine  Taufe  auf  den  Namen  des  heil.  Geistes  < 
ohne  Mittheilung  des  Geistes?  Nimmt  man  also  d 
Setzungsworte  nur  in  ihrem  Vollsinn,  dann  wirkt  ai 
Taufe  Wiedergeburt,  nemlich  in  dem  Sinne  der  Begm 
und  der  Adoption ,  aus  welcher  das  ethische  und  dai 
Leben  entspringt.  Ex  hi$  consequilur,  sagt  deshalb  d 
cordieuformel  (II,  65),  qtuim  primum  Spiritus  Sanclut  (ul 
eslj  per  verbum  et  sacrametUa  opus  suum  re gener ationis  < 
vationis  in  nobis  inchoavitj  quod  revera  tunc  per  virlulen 
cooperari  possimus  ac  debeamuSj  quamvis  muUa  adhuc  in 
concurrat.  Und  II,  67:  „ingeitt  discrimen  est  inier 
baptizatos  et  non  baptizalos.  Quum  enim  juxta  Pauli  de 
(GaL  3,  21)  omnes^  qui  baptizali  sunt,  Christum  induei 
revera  sint  renatiy  habent  Uli  jam  liberatum  arbitrium  h. 
sus  Hberati  sunt ,  ut  Christus  testatur, . . .  Quum  enim 
vita  tantum  primilias  Spiritus  acceperimus,  el  regeneralio  i 
«i(  absoluta ,  sed  solummodo  in  nobis  inchoata :  manet  f 
lucta  inter  carnem  et  spirilum  eliam  in  electis  et  vere 
hominibus.^'  Wenn  wir  dies  recht  beachten,  werden  i 
also  nicht  hindern  lassen,  Luthers  Taufbüchlein  au 
ner  zu  gebrauchen  und  nach  vollzogener  Taufe  zu  den 
zu  sagen:  „Gott  hat  dich  anderweit  geboren 'aus  Wasc 
Geist.''  Will  aber  der  Verf.  nicht  so  sprechen,  so  n 
versprochene  „Fortbildung^  der  Tauflehre  eme  Bück 
zu  den  Reformirten.  Er  sagt  S.  49:  „Die  heil.  Schrift 
Meinung  wenig  günstig,  die  jedem  Menschen ,  auch  de 
geborenen  Kinde  eine  höhere  göttliche  Reinigung  sein 
sens,  eine  innerliche  Neuschöpfung  durch  den  Akt  dei 
zu  theil  werden  lässt.  Wenn  nun  aber  auch  nach  de 
des  Taufbefehls  und  nach  den  Belehrungen  des  gOi 
Wortes  über  die  Wiedergeburt  diese  in  und  mit  dei 
nicht  ohne  Weiteres  gespendet  wird:  so  legt  doch  die 
den  Grund  zur  Wiedergeburt  des  Menschen.  Denn  Gott 
ihm,  dem  sündigen,  verlorenen  Menschenkinde,  in  der 
mit  unendlicher,  erbarmender  Liebe  entgegen  nnd  hiel 
in  seinem  Gnadeubuudo  sich  selbst  und  damit  RettUj 
Verderben  und  volles  Heil  m  Ewigkeit  an  und  ruft  md 
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ihn  dadurch  sum  bengenden  Bewasstseyn  seiner  Bedürftigkeit, 
zum  Glauben  y  zur  Gegenliebe ,  zur  völligen  Sinnesänderung 
auf.'^  Diese  Scheidung  von  Taufe  und  Reinigung,  Taufe  und 
Wiedergeburt  ist  ziemlich  dieselbe  wie  im  Heidelberger  ELate- 
chismns.  „72.  Ist  denn  das  äusserliche  Wasserbad  die  Ab- 
waschung von  Sünden  selbst?  Nein,  denn  allein  das  Blut 
Jesu  Christi  und  der  heil.  Geist  reinigt  uns  von  allen  Sünden. 
13,  Warum  nennt  denn  der  heil.  Geist  die  Taufe  das  Wasser- 
bad der  Wiedergeburt  und  die  Abwaschung  von  Sünden?  Gott 
redet  also  nicht  ohne  grosse  Ursach :  nemlich  nicht  allein,  dass 
er  uns  damit  will  lehren,  dass,  gleichwie  die  Unsauberkeit 
des  Leibes  durchs  Wasser,  also  unsere  Sünden  durchs  Blut 
und  Geist  Christi  hinweggenommen  werden :  sondern  vielmehr, 
dass  er  uns  durch  dies  göttliche  Pfand  und  Wahrzeichen  will 
versichern,  dass  wir  so  wahrhaftig  von  unsern  Sünden  geist- 
lich gewaschen  sind,  als  wir  mit  dem  leiblichen  Wasser  ge- 
waschen werden.^  Es  ist  also  ein  vergebliches  Unterfangen, 
wenn  der  Verf.  am  Schluss  seiner  Arbeit  sich  noch  in  Ueber- 
einstlmmung  meint  mit  den  symbolischen  Büchern  der  lutheri- 
schen Kirche,  die  überall  auch  in  der  Kindertaufe  eine  Wie- 
dergeburt annehmen.  Ein  Einwand  nur  muss  noch  berück- 
sichtigt werden,  wie  es  in  der  Kindertaufe  mit  dem  Glauben 
steht.  Fehlt  er?  wird  er  später  nachgeholt?  wird  er  vertre- 
ten durch  den  Glauben  der  Kirche  oder  der  Pathen?  Der 
Verf.  nimmt  ein  Fehlen  des  Glaubens  an,  da  „die  infanles  zu 
dem  ver^m  vitibiU  sich  nicht  anders  verhalten  können,  als 
zu  dem  verkam  audHile^  (S.  60),  und  dies  entspricht  seiner 
zwinglianischen  Ansicht;  wir  dagegen  behaupten  nach  der 
Schrift  einen  Kinderglauben  (Luc.  1,  41.  Matth.  IS,  6)  und 
sagen  mit  Luther  im  Gr.  Katechismus:  „Das  Kind  tragen 
wir  herzu  der  Meinung  und  Hoffnung,  dass  es  glänbe,  und 
bitten  dass  ihm  Gott  den  Glauben  gebe  —  aber  darauf  taufen 
wirs  nicht,  sondern  darauf,  dass  es  Gott  befohlen  hat.^  Ohne 
diesen  Glauben  könnte  zwar  von  einer  Taufe  die  Rede  seyn 
(„denn  mein  Glaube  macht  nicht  die  Taufe,  sondern  empfähet 
die  Taufe^),  nicht  aber  von  einer  Wiedergeburt  und  Recht- 
fertigung. Von  wannen  ist  aber  dieser  Glaube  im  Täufling? 
Luther  sagt:  „wir  bitten  darum^^  d.  h.  in  der  Tauflitur- 
gie,  und  auf  diese  Fürbitte  von  Prediger,  Pathen  und  Eltern 
tthoikt  Gott  dem  Kinde  den  Glauben  das  Heil  in  der  Taufe 
aofiranehmen.  Wir  sehen  nun  das  zu  taufende  Kind  als  ein 
glaubendes  an  (apportamus  hac  $pe  alque  animo  quod  cerU 
criial,  wobei  auf  das  Präsens,  nicht  Futur,  zu  achten  ist)  und 
lind  gewiss,  dass  es  gerechtfertigt,  wiedergeboren  aus  der 
Trafo  hervorgeht     Diese  Lehre  vom  Glauben  des  Täuflings 
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auf  Fürbitte  Anderer  hat  Luther  am  auaftlhrlichsten  n 
Kirchenpostille  über  das  Evaug.  am  3:  S.  nach  Epipk.  (T 
XI;  Erl.  A.  11)  ausgesprochen;  und  die  lutherische  K 
in  ihrer  liturgischen  Thätigkeit  steht  noch  heute  auf  d 
Standpunkte^  während  Melanchthon,  Chemnitz, 
Gerhard  die  Meinung  entwickeln,  dass  durch  die  ' 
selbst  der  Glaube  gewirkt  wird.  Ulam  operalionem  Sp. 
infanlibut  voeamus  fidem^  et  dicimu$  infanlet  credere  (Chei 
Examen,  ed.  Preuss  pag,  283).  Ob  nun  dadurch  diese  qu 
difficilior  et  obscurior,  wie  Chemnitz  sie  nennt,  glückliche 
löst  ist,  als  durch  Luthers  ,,Fürbittc^,  möchten  wir  i 
noch  bezweifeln,  obwol  alle  besseren  Dogmatiker  und 
cheten,  die  überhaupt  einen  Kinderglauben  annehmen,  bi 
Philippi  und  Zezschwitz  herab,  dem  Chemnitz  f< 

[H.  0.  E 

3.   E.  Hory  (Garnisonsprediger  auf  Hohen -Asperg),  Die 

als  Kinderlaufc,  auf  Grund   heiliger  Schrift  untersucbi 

dargestellt.     Stuttgart  (Belser)  1872.     132  S.    gr.  8.    'J 

i.   Das  Wunder   Im   heil.  Abendmahl   nach   der   altkirchl 

Lehre.     Ein  lleitrag  zur  fViedlichen  Verständigung  der 

tenden  Gonfessioncn.     Breslau  (Du ifer)  1872.     87  S.    ; 

12  Gr. 

Zwei  in  der  Grundrichtung  entgegengesetzte  Beitrag 

Lehre  von   den  heil.  Sakramenten.  —  Der  lutherische  £ 

inspektor  des  Bezirks   Ludwigsbnrg,    Hory,    beleuchtei 

Feststellung  des  „Rechtes^^   der  Kindertaufe  in  6  Abscb 

^die   Kinder  und   das  Reich  Gottes^,    ^die  Kinder  und 

Taufbefehl"*,  „Wesen  und  Begriff  der  Taufe  im  Allgemei 

„Wort    und  Sakrament    in   ihrem  gegenseitigen  Verhält 

„die  Kindertaufe^ ,  und  „die  Kiudertaufe  und  Weiterenti 

lung  des   christlichen  Lebens^.     Er  gelangt  auf  diesem 

zu  dem  schrif^mässigen  Ergebniss:  „Auch  die  Kindertaa 

eine  Taufe  in  dem  Namen  des  trinitarischen  Gottes,  eine ' 

in   den  Tod  Christi   wie  in  seine  Auferstehung;   es  erfol 

ihr  ein  Ncugezougtwerden  aus  Wasser  und  Geist  und 

eine  Aufnahme  in   das  Reich  Gottes.^     In   exegetischem  < 

in   psychologischem,   anthropologischem   und  manchem  ai 

Betracht   verdient  die  Arbeit   wirklich   den   ihr  schon  ii 

frühesten  handschriftlichen  Gestalt  vom  würtembergischeii 

chenregimente  gezollten  Beifall.     Aber  unverkennbar  geht 

durch  das  Ganze  nebenbei  auch  ein  rationalisirender  Zngi 

sich   mehrfach  die  Keime  gefährlicher  Gedankenreihen  |  ji 

radezu  Irrthümer  (wie  der  von  der  „Kenosis^  des  Logos. 

Heil.  Geistes,  überhaupt  Gottes)  ansetzen.         —  Eiiiei  fl 

thflmlichen  Eindruck  macht  das  (nobel  ausgostettoto}  Bd 
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chen  vom  „Wunder  im  h.  Abendmahl^.  Der  anonyme  Verf. 
repräsentirt  auf  seinem,  dem  römischen  (oder  „altkatboli- 
achen^?),  Standpunkte  eine  dem  officiell  prenssischen  Unionis- 
mus  homogene  und  freundlich  zugethane  Geistesrichtung.  Mit 
dem  scholastischen  und  tridentinischen  System  in  wesentlichen 
Stücken  zerfallen ,  will  er  den  Christenglauben  auf  die  „nach 
der  altkirchlichen  Lehre"  und  der  „Vernunft -Theorie"  zu  in- 
terpretirende  h.  Schrift  gegründet  wissen  und  betrachtet  das 
apost.  Symbolnm  als  hinreichendes  Einigungsband  für  alle  Con- 
fessionen.  Zur  Weiterbildung  der  prenssischen  Union  hält  er 
die  allgemeine  Annahme  der  eucharistischen  „Wandlungs"  -  und 
Opfertheorie  ftir  geboten  und  dringt  energisch  auf  Anerken- 
nung des  sacrificiellen  „Wunders",  weil  durch  dessen  Appro- 
bation eine  thatsächliche  „Verständigung"  der  streitenden  Par- 
theien am  leichtesten  erreicht  werde.  Wir  bestreiten  den  re- 
lativen Werth  des  Büchleins  durchaus  nicht.  In  ernster,  wür- 
diger Sprache  übt  es  eine  gediegene  Polemik  wider  Zwingli, 
Calvin  und  deren  alte  und  neue  Anhänger ,  desgleichen  wider 
solche  „ELatholiken"  wie  Dr,  J.  Hamberger  in  München ,  be- 
sonders aber  gegen  den  rcligionsfeindlichen  Zeitgeist  und  seine 
Pavianismen.  In  diesen  Beziehungen  lässt  sich  von  unserm 
Anonymus  gar  manches  lernen.  Sehr  übel  berathen  ist  aber, 
wer  bei  ihm  Auskunft  über  Luther 's  Reformation,  insbeson- 
dere über  unsere  Abendmahlslehre,  sucht.  Wird  er  gefragt: 
wie  lauten  in  Wirklichkeit  die  Einsetzungsworte,  und  wie 
lauten  sie  nicht?  was  heisst  das  lutherische  „In,  mit  und 
unter",  und  was  heisst  es  nicht?  was  ist  die  „Consubstan» 
titUio**j  und  was  ist  sie  nicht?  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  so  gibt  er  je- 
derzeit eine  verkehrte  Antwort.  Wüsste  er  die  richtige, 
dann  würde  ihm  niemals  eingefallen  seyn,  durch  Messopfer 
nnd  Wandlungsmirakel  eine  Eirchenvereinigung  stiften  zu 
wollen.  [Str.] 

5.  Religiöses  Glaubensbekenntniss  eines  Laien  der  evangelischen 
(lutherischen)  Kirche.    Allenburg  (Pierer)  1872.     32  S.    8. 

6.  Med.  Dr.  C.  Barth,  Es  ist  ein  Gott,  ein  heiliger  Wille 
lebt  I  Ein  Beweis  aus  der  Naturanschauung.  Eichstdtt  (Hu- 
gendobel)  1872.    40  S.    8. 

Als  zweckverwandte  Aeusserungen  von  Nichttheologen 
Stellen  wir  beide  Schrift«hen  zusammen.  —  Das  „Glaubensbe- 
kenntnisse des  „Laien^  dringt  auf  „religiösen  Fortschritt^, 
versteht  aber  darunter  den  längst  ausgepfiffenen  Rationalismus 
von  1790,  dessen  pedantische  An>ernheiten  hier  aufs  neue 
Erilgeboten  werden.  Dergleichen  Waare  armseligsten  Zopfstyls 
hat  aof  keinen  Applaus  mehr  zu  rechnen,  wenn  sie  auch  „als 
9m  BrgebniBB  langjähriger  Prüfung  und  Forschung  in  der  hl. 
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Schrift^   angepriesen  wird  nnd  .für  denkende 
dergesckrieben^  se}^  soll.    Was  mag  das  wol  für  ein  ^Dc 
^Prüfen'^  und  ^Schriftforschen-*  seyn,  das  sich  in  den  i 
listischen  Haferstoppeln   hemmtreibt!  —  —    Ungleich 
barer   ist  die  Gabe  des  Dr,  Barth,   über  die  er  selb 
so  ausspricht:    ^Ich   weihe  diese  wenigen  Bogen  allen 
nigen,   welche   mit  ihrem  Bekenntnisse  (Confession)  gel 
haben y  mit  ihrem  Himmel  nicht  im  Klaren  sind,  und 
das  Materielle  versenkt ,  weder  des  Geistes  Wehen,  noi 
weniger   dessen  Flüstern   vernehmen.^     Für  Solche  wir 
Abschnitten  ^der  Raum^ ,   ^der  Stoff  oder  die  Materie*^ 
Kraft^,   „die  Form*   nnd  „der  Geist^  beleuchtet  nnd 
das  Ergebuiss  gewonnen,  dass  der  Materialismus  ^aus  d 
turanschauung^  sich  nicht  beweisen  lasse,  auch  auf  die 
keinen  Bestand  habe;  denn   ,, trotz  des   gerechten  Stob 
Menschen   als  vollkommenste  Creatur,   hat   er   dennoch 
Demuth,  dass  er  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
Geister  willig  annahm  und  verehrte^.     Im  4ten  Abschn 
die  Rede  von  der  jetzt  in  der  Naturforschung  so  beruh 
wordenen   „Zelle  ^.    Mit  Bezug  hierauf  heisst  es  am  S< 
des  Büchleins:   „Die  Weltzellc  ist  unser  Markstein.    W 
rüber  hinausliegt,  gehört  in   das  Reich  des  Glaubens, 
es    niemand   anmassend  finden,    dass   ich   den  Markste 
Wissens   so  weit  hinausrückte;   das  Gebiet  des  Glai 
wird  hierdurch  nicht   beeinträchtigt  werden,   denn  die 
für    ewig    das  Gebiet    des   Unendlichen.^      Und    „in   i 
Ueberzeugung'^  ruft  Verf.   „zum  Abschiedsgrusse^  sein< 
sem  noch   nach:    „Es  ist  ein  Gott,  ein  heiliger  Wille 
Das  Büchlein  ist  in  einem  ansprechenden  Tone,  dabei  d 
benswürdiger  Naivität  und  biederer  Offenherzigkeit,  an 
ter  Sachkenntniss    geschrieben,    und    zu  seinem  Versti 
„gehört  nur   eine  massige  Schulbildung**.     Es   dürfte  d 
achtung  wohl  werth  seyn.  [I 

XVn.     Pastoraltheologie. 

1.   0.  Ramsauer  (Fastor  zu   Osternburg),    Wie  solle 

unsere  Predigt  machen?    Ein  Conferenzvortrag.    Oldi 

(Schulze)  1872.    29  S.     8. 

Eine  recht  anziehende  Broschüre,  geeignet  bei  Pa 

konferenzen  den  Gegenstand  einer  eingehenderen  Be^n 

zu   bilden.    Der  Verf.  hat  am  Schlnsse  seine  HmptgeJ 

in  zwölf  Thesen   zusammengefasst,   die  wir  mit  weaigi 

Striktionen   nnterschreiben  können.     Vor  Allem  tfmM 

ibin  darin  bei;    dass  die  Predigt  ab  daa  gew1lrdi|l  i 
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NHB  sie  ist,  nemlich  als  die  hauptsächlichste  Macht,  die 
Wirksamkeit  für  das  Reich  Gottes  Yerliehen  ist,  und 
darum  auch  das  eingehendste  Studium  und  die  grttnd- 
iTorbereituug  erfordeii;.  Er  eifert  daher  mit  heiligem 
gegeu  jene  Nachlässigkeit ,  die  sich  oft  schon  jüngere 
le  angewöhnen,  die  es  sich  zutraut,  nach  flüchtiger 
dn  jeden  Stoff  zu  behandeln.  Andererseits  müssen  wir 
auch  eine  gewisse  Freiheit  des  Geistlichen  dem  Verf. 
er  auch  in  diesen  Stücken  vertheidigen.  Der  Pfarrer 
i  zum  Sklaven  keiner  Methode  machen,  so  dass  er  ein 
oaer  Pedant  würde.  Wie  er  Allen  Alles  seyn  muss,  so 
'  auch  Alles  können.  Deshalb  soll  er  neben  der  ge* 
iften  Ausarbeitung  seiner  Predigten  sich  auch  als  Ziel 
:en  stellen,  nach  gründlicher  Meditation  mit  Parrhesie 
n,  ja  in  einzelnen  Fällen  selbst  auch  ohne  alle  Vor- 
^  sofort  das  Wort  Gottes  zu  verkündigen.  Hat  das 
die  Regel  zu  verbleiben  und  wird  es  als  solche  segens- 
if  die  übrigen  Arten  einwirken,  so  sollen  doch  auch 
iht  ungeübt  bleiben,  noch  viel  weniger  geradezu  ver- 
irerden.  Auch  bezüglich  des  wörtlichen  Memorirens, 
;währenden  Corrigirens,  des  Vorzugs  der  gebildeten 
vor  der  populären  in  allen  Fällen ,  des  Lobes  auf  die 
:  liesse  sich  Manches  entgegnen ;  allein  wir  wollen  ja 
1  anregen,  dass  das  Büchlein  selbst  als  Grundlage  ei- 
ferenz- Besprechung  dienen  möge.  [£.  E.] 

3  L  i  e  f d  e ,  Des  Christen  Einnahme  u.  Ausgabe.  Einige 
i  aus  dem  Tagebuche  eines  Geistlichen.  Basel  (Spittler). 
J.     llle  A.     45  S. 

Büchlein,  durch  dessen  Titel  Niemand  sich  wolle  ab- 
n  lassen,  als  enthielte  es  Finanzielles.  Es  gibt  in  der 
3nden  erzählenden  Form  eines  Geistlichen -Tagebuches 
Iswerthe  kernhaft  evangelische  Erinnerungen  und  Beleh- 
Bur  Führung  des  geistlichen  Amtes,  dass  es  insbeson- 
geren  Geistlichen  angelegentlich  empfohlen  werden  darf, 
-  bei  der  theilweisen  Gesuchtheit  der  Form  und  Breite 
dts  m  aller  Knappheit  —  sein  Erscheinen  bereits  in 
dflage  denn  doch  nicht  völlig  zu  fassen  ist.         [G.] 

XV III.     Homiletisches. 

roromel  (Kö.  Garnisoupfarrer  u.  s.  w.  in  Berlin),  In 
und  Fastenzeit.     Allerlei  Festreden.     Berlin  (Wiegandt 
eben)  1872.    302  S.     1  Thlr. 
ist  aber  nicht   die  Weihnachtszeit   mit   ihrem  Lobge- 
9  PaMuonazoit  mit  ihrem  Trauerlied,  die  Osterzeit  mit 
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ihrem  Auferstehnngs^rnss ,  was  der  Verf.  unter  F 
Fasteuzeit  versteht,  sondern  allerlei  Jahresfeste  von 
Adolfs  -  Vereinen ,  Diaconissenanstalten ,  Missionsgesel 
JUnglingsvcreinen  u.  s.  w. ,  bei  deren  Gelegenheit  er 
gesammelten  Vorträge  gehalten  hat  y  ausserdem  aach 
und  Abschiedspredigt  in  Wnpperfeld,  denn  dieser  < 
zum  Andenken  ist  die  Sammlung  veranstaltet.  Er  mc 
gerade  in  solchen  ^Festreden  sich  die  Individualität 
digcrs  leichter  weil  freier  auspräge  als  in  andern  Pr« 
und  diesen  Zweck  hat  der  Verf.  auch  gewisslich 
Benutzt  wird  das  Wort  Gottes  genug  und  überall,  ab< 
lieh  gepredigt  zur  Lehre,  zur  Strafe,  zur  Besserung,  : 
tigung  in  der  Gerechtigkeit  wird  es  hier  nicht.  Ig 
mir  nicht  denken,  dass  ein  Christ  diese  Predigten  ui 
zu  seiner  Erbauung  liest;  dagegen  sind  sie  anregen 
essant,  lebhaft  in  ihren  Gedanken  und  in  ihrer  Spra< 
Salz  und  Gewürz,  die  Bibel  als  Fackel,  als  Zuchtr 
als  Wegweiser  benutzend.  Und  so  bekenne  ich,  dass 
Reden  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  und  gen 
habe,  will  sie  auch  Andern  bestens  empfohlen  haben, 
ders  gern  werden  sie  aber  sicherlich  in  Preussen  gel< 
den ,  und  dies  charakterisirt  die  Reden  noch  ganz  li 
Der  Verf.  hat  am  Kriegsbettage  1866  eine  im  pre 
Sinn  ganz  normale  Predigt  gehalten,  die  in  ihrer  j 
ausgezeichnet  genannt  zu  werden  verdient  (S.  218 
nachdem  der  y,Erfolg^  für  Preussen  sprach,  führt  ei 
innerung  mit  Vorliebe  zurück  an  jene  Zeit,  wo  die 
angegriffen  wurde  und  siegte.  In  der  Rede  am  Jahre 
Gefechts  von  Uettingen  (S.  260  ff.)  heisst  es :  „Erini 
der  vergangenen  Tage  für  einen  Augenblick.  Als 
Bundespalais  der  österreichische  Gesandte  den  Vei 
Preussen  zerriss  und  seine  Fetzen  auf  den  Tisch  Btn 
in  jener  Abstimmung  gegen  Preussen  sich  der  Bandest 
das  Todesurtheil  sprach,  und  unser  König  sein  Voll 
Waffen  rief,  da  hiess  es  „Feinde  ringsum'*,  in  Frei 
und  Rücken.  Es  konnte  der  König  nur  trauen  auf  di 
tigkeit  seiner  Sache,  die  Opferwilligkeit  nnd  Vaterl 
seines  Volkes,  auf  den  Muth  und  die  Kraft  seiner  An 
Allem  aber  traute  er  auf  den  HEim,  der  Preussen  i 
Trtlbsalen  gezogen  und  es  auch  in  der  siebenten  n 
lassen  noch  versäumen  werde.  Und  so  ist  er  sdbi 
Kampf  gezogen  u.  s.  w....  Die  Aufgabe  aberi  an 
Soldaten  nnd  Landwehrlente  der  Mainannee  atandeli  i 
geringere.  Denn  ihr  standet,  eine  Hand  voll  Leati 
einen  grossen  und  tapfem  Feind ;  einem  Heer«  g^gwi 
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il  es  in  Verblendung  in  Preussen  Deutschlands  Feind  sah, 
;  Erbitterung  kämpfte  —  einem  Heere,  das  nicht  aus  frem- 
1  Völkern  und  Horden,  sondern  aus  deutschen  Brfldern  be- 
nd;  in  dessen  Reihen  durch  Gehorsam  gebunden  manch 
es  deutsches  Herz  schlug,  das  in  Preussen  den  Hort  Deutsch- 
ids  sah,  nun  bestimmt  durch  deutsche  Kugeln  zu  fallen  — 
war  eine  grosse,  eine  wehmüthig- schmerzliche  Aufgabe,  die 
'  zu  lösen  hattet.  Aber  euch  half  der  Herr.  Die  zahlrei- 
Bn  und  tapferen  Feinde,  er  hat  sie  mit  Verwirrung  und 
riespalt  geschlagen,  rathlos  und  planlos  fielen  sie  euch  in 
)  Hände.  Was  euch  an  Zahl  der  Soldaten  gebrach,  ward 
reh  die  Kühnheit  und  Ausdauer  eurer  Heerführer  ersetzt, 
i  es  dazu  noch  verstanden,  nutzlosem  Blutvergiessen  zu  weh- 
(i  und  so  die  schmerzliche  Aufgabe  auf  milde  Weise  zu  lö- 
a.".  Wer  in  so  con'ecter  Weise  die  Vaterlandsreligion  zu 
edigen  weiss,  wer  so  an  die  preussischen  Gedankenreihen 
;h  zu  acclimatisiren  versteht  —  der  Verf.  ist  nicht  von  Ge- 
rt Preusse,  sondern  stammt  unsers  Wissens  aus  Baden  — , 
r  ist  wie  geschaffen  zum  königl.  Gamisonpfarrer  und  Divi- 
ins- Prediger  der  ersten  Garde -Infanterie -Division.  Wir 
lasten  nicht,  wie  man  eine  glücklichere  Wahl' hätte  treffen 
innen.  [H.  0.  Kö.] 

X.    Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Geschichte,  Ethnographie,  Philosophie,  Poesie, 

Verschiedenes.) 

Martin  Kahler  (Prof.  der  Tbeol.  in  Halle),  Die  starken 
Wurzeln  unserer  Kraft.  Betrachtungen  über  die  Begründung 
des  deutschen  Kaiserreichs  und  seine  erste  Krise.  Gotha 
(Perthes)  1872.    VUl  u.  235  S.    8. 

An  vorliegendes  Bnch  mnss  der  anfschlnsssuchende  Leser 
7 ei  Fragen  richten,  zunächst  die:  Wie  heissen  die  star- 
o  Wurzeln  unserer,  der  deutschen,  Kraft?  Darauf  erhalten 
r  die  Antwort:  ihre  Namen  werden  impliciie  zugleich  ge- 
ant  mit  „dem  Christenthume ,  das  nicht  blinden  Gehorsam, 
ndem  begründeten  Glauben  fordert^,  mit  „dem  deutschen 
rotestantismus;  er  ist  die  stärkste,  tiefste  Wurzel  un- 
rer  Kraft,  von  der  die  anderen  sich  nur  abzweigen*^.  Un- 
ii8tO08lich  wie  diese  Antwort  ist  auch  ihre  weitere  Entwicke- 
Dg  in  den  4  Abschnitten:  „Protestantismus  und  Katholicis- 
118  auf  der  Wage  der  Völkergeschichte^ ,  und:  „Die  erste 
riae  des  deutschen  Reichs,  eine  religiöse^,  und:  „Der  Prote- 
■atismuB  die  sittlich  bildende  Macht  unsers  Volkslebens,  im 
ergleiehe   mit    dem  Katholicismus  (Wahrhaftigkeit;  Geistes- 
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freiheit;  Toleranz;  bürgerliche  Sittlichkeit;  Kirche  nnd  Stiit; 
kirchenpolitische  Toleranz)" ,    und :   „Die   Ueberwindnng   der 
gegenwärtigen  Krise  hängt  davon   ab,   dass  das  evangelische 
Christenthum    seine  Macht  über   unser  Volk   behalte  iKirch« 
und  Staat;   Sittlichkeit  und  christlicher  Glaube;    confessionelle 
Schule  und  Luther's  Bibel)".     Goldene  Worte   werden  in  di^ 
sen   Abschnitten   gesprochen;   nur  vergesse   man   dabei  nicht, 
dass   noch   eine  zweite  Frage  tlbrig  bleibt ,   in  deren  Beant- 
wortung erst  der  Schlüssel  zum  Ganzen   liegt ,  —   die  Frage 
nomlich:   Wo   finden   sich  jene  starken  Wnrzeln   der  deot- 
sehen  Kraft?    Wo  findet  sich  der  begründete  Glaube  deä  Chri- 
stenthums?     Wo  der  den  blinden  Gehorsam  verwerfende  deut- 
sche Protestantismus  mit  seinen  ^Abzweigungen"  ?     Alles  das, 
erwidert  der  Verf.,  finde  sich  reichlichst  in  Prenssen.  EIjm 
verfehltere  Antwort   konnte  er  gar  nicht  geben;  sie  verstM 
schon    gegen  die   allbekannte  Thatsächlichkeit.      Die  elemen- 
tarste   Kirchcngeschichte    zeigt,     wie  Brandenburg  -  Prenssen, 
nach   einer   höchst  kühlen  Stellung   zum  „deutschen^  Pro- 
testantismus (in   den  Jahren  1517  —  1 G 1 3) ,    bereits  seit  Job. 
Sigismund    dem    schweizerischen    Protestantismus  tnge 
hörte ;   nachher  aber,  seit  Friedrich  II.  bis  auf  den  hentigei 
Tag   (mit   der   kurzen   Unterbrechung  von    1786  —  97),  «eh 
dem   französischen  Naturalismus  in  allen  seinen  Geätalta 
und  Wandlungen  ergab.     Und  wie  erstaunlich  klingt  nun  voll- 
ends  die   Behauptung,    in   Prenssen   habe   man,    ^zumal  seit 
1797",   lauter  „treue  Pfleger  des  Christenthums  schauen  kön- 
nen", da  doch  gerade  in  der  Zeit  von  1797 — 1840  die  ^Eran- 
gelischen",  die  Bekenner  des  reinen  Christenthums,  in  Preiunea 
aufs   härteste  verfolgt  und  der  „deutsche  ProtestantisDU** 
wissentlich   und  absichtlich  unterdrückt  ward,  während  Ratio- 
nalismus und  Pantheismus  sich  der  höchsten  Gnnst  erfreuten! 
Unser  Verf.   hat   sich  über  Preussen's  Religions-  und  ÜDioai- 
Politik   total  getäuscht  —  nnd   das  hat  fttr  sein  ganzes  Biek 
die  nachtheiligsten  Folgen.    Was  er  im  „Eingang"  nnd  in  ta 
beiden   Abschnitten:    „Wie  Prenssen,    Deutschlands  Sehvol) 
des  deutschen  Reiches  Keim  und  Kern  ward",  nnd:  „PreoMB, 
der   deutsche  Staat,   und  die  Wurzeln  seiner  Kraft  (der  StuI 
der  Intelligenz;    der  Staat    der  Pflicht;    der    protestantiiete 
Staat)"  —   auszuführen  versncht  hat,   das  sind  wirklich  niv 
Betrachtungen,  mit  denen  ein  Dilettant  sich  nnter  den 
Erschütterungen  der  letzten  sechs  Jahre  an  der  Hand 
rer  in   der  Gegenwart  zurechtzufinden  gesucht  hal^.    flahi 
sich  ihm  doch  bei  diesen  „Betrachtangen"  allmlhliek  &  k^ 
tenden  Begriffe  ganz  verwirrt  und  nicht  selten  ia  ihr  Off^ 
(heil  nmgesetit.    Ja,  im  „Schlasswort^  anriebt  rick 
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dag  Gefühl  aas,  etwas  Anderes  als  das  Gesuchte  gefunden  zu 
haben.  ^Nicht  von  fern^,  heisst  es  hier,  ^ist  bei  allen  unse^ 
ren  Erörterungen  an  eine  Verherrlichung  der  Prenssen^ 
oder'  auch  nur  der  Deutschen,  als  des  auserwählten  Volkes 
gedacht.^  Nicht  einmal  ^gedacht^?  Wie  ist  das  über- 
haupt möglich?  Bestehen  die  „Erörterungen^  in  der  Wahr- 
heit, so  sind  ja  wirklich  die  Preussen  „das  anserwählte  Volk^, 
und  ihre  „Verherrlichung^  gegenüber  allen  anderen  Völkern, 
aumal  den  französ.  „Erbfeinden"  und  den  Oesterreichem  und 
Italienern,  ist  gerechtfertigt  und  findet  sich  von  selbst.  Unser 
Verf.  will  nur  darum  nicht  daran  ^gedacht"  haben,  weil  sich 
ihm  die  Incongruenz  seiner  „Erörterungen"  mit  den  Thatsa- 
chen  instinctmässig  aufdrängt.  In  Preussen  finden  sich  eben 
nicht  die  starken  Wurzeln  der  deutschen  Kraft,  wohl  aber  ein 
anderes  Wurzel  werk,  das  die  mangelhafte  Botanik  unsers  Vf.^s 
für  „deutschen  Protestantismus"  ansieht.  Es  geht  ihm  wie 
einst  dem  „Rheinischen  Merkur":  als  dieser  „die  Deutschen 
snm  Glauben  zurückrief,  so  konnte  seine  Stimme  nicht  recht 
snm  Herzen  dringen,  denn  er  verstand  die  grosseste  That  des 
deutschen  Geistes,  die  Reformation,  nicht".  Und  weil  auch 
Hr.  E&hler  die  Reformation  nicht  versteht,  so  verwandelt  sich 
ihm  unter  der  Hand  der  „deutsche  Protestantismus"  in  den 
prenssischen  Militarismus,  der  die  stärkst«  Wurzel  unserer 
ELraft  seyn  soll,  weil  er  „den  blinden  Gehorsam"  lehrt.  Ganz 
Gonsequent  folgt  hieraus  die  Behauptung,  „dass  der  Krieg  ein 
Jungbrunnen  ist  für  die  sittliche  Kraft  der  Völker".  Dagegen 
ist  es  auf  diesem  Standpunkte  eine  arge  Inconsequenz ,  wenn 
das  römische  Pabstthum  als  „die  Kirche  des  Gesetzes,  des 
verdienstlichen,  blinden  Gehorsams",  verworfen  wird;  wie 
kann  der  Katholicismus  verderblich  seyn,  wenn  die  Völker- 
wohlfahrt auf  dem  blinden  Gehorsam  gegen  menschliches  Ge- 
aetz  beruht?  So  verwickelt  sich  unser  Verf.  in  einen  unauf- 
löslichen Widerspruch;  was  er  an  der  einen  Stelle  lobt,  das 
tadelt  er  an  der  andern.  Im  Grunde  ist  das  bei  ihm  nicht 
auffallend.  Er  nennt  sich  im  „Vorwort"  einen  „bekehrten 
Partikularisten".  Auf  diesem  Standpunkte  werden  aber  nur 
gar  za  leicht  die  specifischen  Unterschiede  von  Politik 
und  Religion,  von  Romanistisch  und  Protestantisch,  von  Ge- 
seti  und  Evangelium,  von  blindem  Gehorsam  und  begründetem 
Glaaben,  von  Preussisch  und  Deutsch  u.  s.  f.  in  graduelle 
verwandelt,  woraus  kräftige  Widersprüche  mit  Nothweudigkeit 
erwachsen.  Wir  wünschen  dem  ehrenwerthen  Verf.  einen  kla- 
ren, vorurtheilsfreien  Einblick  in  alle  diese  Umstände;  dann 
irird  er  selbst  erkennen,  wie  vielfach  er  die  Idee  für  die 
Wirkliehkeity  den  Wunsch  für  die  Erfüllung,  das  Jim  far  das 
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Factum  j  das  Präteritum  ftlr  das  Präsens ,  den  ImperttiT  ftr 
den  Indicativ  angesehen  hat.  Das  gilt  vorzugsweise  von  m- 
ner  Schilderung  des  ^  neuen  deutschen  Reichs^ ,  bei  der  ihm 
die  platonische  Republik  vorgeschwebt  haben  mag.  Dass  diese 
neue  politische  Schöpfung  bis  jetzt  ohne  ^geistigen  und  ntt- 
liehen  Oehalt^ ,  also  auch  ohne  allen  Zusammenhang  mit  der 
evangelischen  Reformation  und  dem  deutschen  Protestantismti 
dasteht,  weiss  Hr.  Kahler  sehr  wohl.  „Unser  deutsches  Beieh 
ist  der  Sachlage  nach  überwiegend  auf  die  materiellen  Ii- 
teressen  begründet  worden.^  Nun  denn,  da  er  das  selbst  be- 
kennt, so  muss  die  einfachste  Logik  den  Verf.  lehren,  dw 
„unser  deutsches  Reich"  mit  dem  Materialismus,  nicht 
mit  dem  „deutschen  Protestantismus",  stehe  und  falle.  Du 
zeigt  auch  schon  ein  Blick  auf  „des  Reichs  erste  Eiv»^'. 
den  Zusammenstoss  mit  der  römisch-katholischen  Kirche,  der 
gar  nicht  erfolgt  wäre ,  wenn  Rom  in  Deutschland  noch  uf 
evangelische  Protestanten,  statt  auf  nihilistische  Voltairesoer 
sich  hätte  gefasst  machen  müssen.  Der  Verf.  erwartet  noch 
eine  zweite  Krise:  den  Kampf  mit  der  socialdemokratischa 
Internationale.  Wol  möglich,  wenn  nicht  geradezu  unabwend- 
bar! Doch  noch  mehr  als  diese  beiden  gewaltsamen  KriMB 
scheinen  uns  3  andere,  friedfertige,  dem  „neuen  Reiche^  Ter 
hängnissvoll  werden  zu  wollen :  der  Aufschwung  der  Indnstriei 
der  Lehrermangel  und  die  zunehmende  Auswanderung.  Hier 
wird  sich  zeigen,  ob  der  Materialismus  eine  starke  Wurzel  des 
Völkerlebens  sei.  —  Hiermit  verlassen  wir  das  Buch,  wel- 
ches mehr  als  manches  andere  nnter  die  apostolische  Begel 
(l  Thess.  5,  21)  gestellt  zu  werden  bedarf  und  verdient 

[StrJ 
2.   G.  A.  Süskind  (Pfarrer  in  Bissingen),    Der  Krieg  wider 
Frankreich   1870  —  1871   im  Lichte  des  göttlichen  Wortes 
für  Deutschlands  Jugend,  Volk  und  Heer.     Stuttgart  iuhI 
Leipzig  (Risch)  1873.    77  S.    8. 

„Eine  Gabe  aus  Süddeutschland^ ,  —  leider  ein  Danie^ 
gescheuk ,  vor  dem  wir  nur  warnen  können.  Wer  den  KiiV 
von  1870  „im  Lichte  des  göttlichen  Wortes^  zeigen  will,  dtf 
muss  ihn  unbedingt  unter  das  Richtmass  von  Luk.  13,  1— ^ 
stellen.  Denn  vor  Gott  gilt  kein  Ansehen  der  Person;  Mk 
Wort  ist  ein  zweischneidiges  Schwert,  und  seine  GeriM 
gehen  mit  derselben  Schärfe  über  Zion  und  Jemsaha  wk 
über  Babel  und  Ninive.  Oder  versteht  das  der  sflddsilNtl 
Pfarrer  vielleicht  besser?  Hält  er  die  Propheten  und  Aftiti 
ftlr  Vergötterer  von  Menschen  und  Erfolgen?  ErtfUtt  A 
ihm  .vom  Siege  der  deutschen  Heiligkeit  über  die  g0MliiM| 
Franzosen?     Wo  dann  melden  sie  ihm,  es-  sei  eis 
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BäiBchea  Gewimmer^  gewesen,  dass  „die  Gesandten  und  Ge- 
schäftsträger in  Paris  Verwahrung  gegen  die  Beschiessnng  ein- 
legten**? Wo?  Doch  nicht  etwa  gar  „Spr.  Sah  26,  26«? 
Wer  sagt  ihm,  dass  Jesaias  2,  t2.  17  unter  „alles**  und  „alle** 
just  „Napoleon  III.**  verstanden  werde?  Wer  sagt  ihm,  dass 
£ngland*s  Vermittlungsversuch  zwischen  Frankreich  undPreussen 
von  Sirach  (26,  28)  geweissagt,  dass  die  Uebertragung  des 
Präsidiums  der  vollziehenden  Gewalt  an  Thiers  eine  Erfüllung 
von  Ps.  78,  41  sei?  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Solches  alles  sagt  ihm 
nicht  „Gottes  Wort**,  sondern  Herr  Zeitgeist  und  Frau  Poli- 
tika,  welche  beide  es  gern  hören,  wenn  ihr  Denken  und  Thun 
als  biblisch  kanonisirt  dargestellt  wird.  Dass  „die  Art  der 
Behandlung  Beifall  fand  und  der  Wunsch  laut  wurde,  die  Sa- 
che weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen**  (denn  sie  trat 
anfangs  blos  theilweise  in  Völter's  süddeutschem  Schulboten 
hervor),  wundert  uns  also  gar  nicht;  der  nämliche  „Beifall** 
und  „Wunsch**  würde  sich  auch  geregt  haben,  wenn  irgend  ein 
süddeutscher  Rheinbundspfarrer  den  Krieg  von  1806  auf  diese 
„Art**,  also  zu  Ehren  des  Siegers  von  Jena  und  zu  Unehren 
der  unterlegenen  Macht,  in  das  „Licht  des  göttlichen  Wortes** 
gestellt  hätte,  —  was  eben  so  leicht  gewesen  wäre,  als  die 
Abfassung  „des  vorliegenden  Kriegsbüchleins**.  *  Ueber  der- 
artige Geistesprodukte  geht  sicherlich  die  Nachwelt  zur  Tages- 
ordnung über.  Sie  wird  auch  entscheiden,  ob  ein  schreiender 
lÜBsbrauch  des  göttlichen  Wortes  „den  jungen  Leuten  zur 
nützlichen  Beschäftigung  dienen**  könne.  ,,Sieg  und  Zukunft 
bleiben  dem  Worte**,  nicht  seinen  Verdrehem.  [Str.] 

3.   Dr.  Philipp  Wolf  (evangel.  Stadtpfarrcr  in  Rottweil  in 
Württemberg),  Jerusalem.     Nach  eigener  Anschauung  und 
den  neuesten  Forschungen  geschildert.     Mit  66  Abbildungen 
und  e.  Grundriss  von  Jerusalem.    3.,  nach  einer  wiederhol- 
ten Pilgerfahrt  ganz  umgcarb.  A.    Leipzig  (Weber)  1872. 
Dr.  Philipp  Wolf,  nach  TitusTobler  der  genaueste 
imd  zuverlässigste  Kenner  der  palästinischen  Geographie  und 
Beiaeliteratur ,  gibt  hier  in  zierlichem  Rothbande  die  Ergeb- 
niaae.  seiner  zweiten  Oxientreise.    Am   5.  Oktbr.  1869  ist  er 
mit  Frau  und   Tochter  voll  Muthes  und  Freudigkeit  aus  der 
Sohw&bischen  Heimath  ausgezogen,  und  hat  am  1.  Nov.  „wonne- 
tmnkeD**  den  Boden  des  h.  Landes  in  Jaffa  betreten.     „Die 
Behöne^i  vom  Meere  aus  gesehen,  trägt  den  Stempel  der  Lieb- 
liehkdt  von  aussen  und  des  Schmutzes  im  Innern,  —  die  von 
der  europäischen  Cultur  beleckten  Hauptplätze  abgerechnet,  — 
welcher  allen  morgenländischen  Städten  gemeinsam  ist.  —  Die 
bemerkenswertheste  Neuigkeit  Jaffa's  ist  die  „deutsche  Co- 
lon ie*',  eine  10  Minuten  von  der  Stadt  gegen  Norden  ge- 
Mlfdr.  /.  IhA.  Tktol.    1874.    IlL  38 
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legcne,  von  dem  Amerikaner  Adams  gegründete^  und  nni 
der  Gemeinde  des  „Deutschen  Tempels"  nnter  Chr.  1 
mann  (dem  Bruder  des  weil.  Berliner  Generalsupcrintend 
übernommene  Ansiedlungsstätte,  deren  Gasthof  „das  Jems 
hotel"  im  Besitze  des  Deutschen  Hardcgg  jun.  den  den 
Reisenden  das  billigste  und  bequemste  Unterkommen 
Durch  die  Orangengärten,  deren  Lobes  der  Reisende  t( 
führt  der  Weg  nach  Jerusalem,  auf  dem  noch  immer  die 
gelegenheit  fehlt,  über  die  paradiesische  Ebene  Saron 
nach  Jasur  (vielleicht  das  alte  Hagar)  und  von  da  au 
2  Stunden  nach  Ramleh  (vielleicht  Arimathia)^  wo  m 
dem  Franziskanerkloster  Nachtquartier  nimmt,  da  die  1 2 
Reisestunden  bis  Jenis.ilem  sich  nur  mit  schnell  gehenden 
den  in  einer  Tagestour  zurücklegen  lassen.  Das  früher 
hende^  Ramleh  an  der  alten  Ilandelsstrasse  von  Kairo 
Damaskus  ist  heutzutage  euie  sehr  ärmliche  Stadt  von 
Einwohnern  mit  der  einzigen  Merkwürdigkeit  einea  alten 
Wartthurmes  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  —  Bricht  mai 
Ramleh  mit  Sonnenaufgang  auf,  so  erreicht  man,  die  sagei 
Schächersheimath  Latrnm  (von /a(ro)  undAmmas^  in  wc 
Robinson  mit  Eusebins  und  Hieronymus  das  alte  Emn 
freilich  schwerlich  mit  Recht,  sucht,  bei  Seite  lassend, 
Abu  ghosch,  dem  alten  Kiriath  Jearim,  und  Knlonieh 
Sepp:  Emmaus)  am  Abend  Jei*usalem,  El  Kuds,  d.h.  di 
lige.  —  Wolf  gibt  im  dritten  Abschnitte  eine  detaillirte  1 
sieht  der  Strassen,  Plätze,  Häuser  und  Nenbauten  ii 
ausserhalb  der  Stadt.  Der  gelungenste  Prachtbau  ist  di 
hergestellte  Kuppel  der  heiligen  Grabkircho.  Unter  den 
liauten  ausserhalb  der  Stiidt  verdienen  das  Syrische  \l 
haus  und  das  anglikanisch  bischöfliche  Schulhans,  beide 
der  Leitung  zweier  Württemberger,  vor  anderen  Erwil 
Auf  sieben  Gängen  durch  die  Stadt  nnd  ihre  nächste  1 
bung  lässt  uns  Wolf  zuerst  einen  Rundgang  vom  Dam: 
thor  aus  am  zngemauei-ten  Herodesthor,  dem  Storchen 
mit  dem  Anblick  des  Oelberges,  dem  „Badeteich  meiner 
Maria^,  dem  Stephansthor,  dem  Goldenen  Thor  ans  de 
Hadrians,  jetzt  vermauert,  mit  dem  Anblick  der  Brflckc 
den  Kidron,*  des  Gartens  Gethsemane,  der  Marien -Grabt 
des  Standortes  des  über  Jerus.ilem  weinenden  Herrn  an 
berg,  nnd  der  Himmelfahrtskapelle,  an  der  Bfldoafteek 
Stadtmauer  mit  dem  Anblick  der  Grabmonnmente  des  Jos 
Absalom,  St.  Jakobns  und  Zacharias,  sowie  des  JOffiiehi 
gräbnissplatzes,  am  Mist-  nnd  Zionsthor  mit  dem  Aablid 
loahs,  der  alten  Königsgärten ,  des  Hansea  des  Hoheq^ 
Kaiphaa  und  des  das  Grab  Davids  md  den  Abmiwl 
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unschliessenden  Häuserkomplexes ,  am  Jaffathor  mit  seiner 
Strassenbörse  und  endlich  am  Rnssenbau  vorbei,  um  die  Stadt 
machen.  —  Auf  der  zweiten  Tagestour  führt  er  uns  durch 
las  Stephansthor  über  das  Eidronthal  nach  Gethsemane  und 
in  die  Höhle  oder  Kapelle  des  Blutschweisses.  Nach  einem 
Besuche  der  Marien  -  Grabkirche  mit  den  Gräbern  Joachim's 
und  Anna's  und  des  Pflegevaters  Joseph ,  und  ihrer  grössten 
Kferk Würdigkeit y  des  Grabes  der  h.  Jungfrau  selbst,  steigen 
wir  den  Oelberg  hinauf.  Vom  Minaret  der  Pelagenmoschee 
tibersehen  wir  im  Westen  die  ganze  Stadt,  in  prachtvollem 
Vordergrund  den  Tempelplatz;  im  Osten  erreicht  das  Auge 
aber  ein  wellenförmiges  Kalkgebirge  das  Jordanthal  und  das 
todte  Meer;  im  Süden  die  Berggränze  des  todten  Meeres  und 
die  Gegend  von  Hebron ;  im  Norden  die  Gebirge  Samariens. 
Steigen  wir  den  südwestlichen  Abhang  des  Oelberges  hinunter, 
BD  finden  wir  im  alten  Bethanien  das  Haus  und  Grab  des 
Lazarus  und  die  besonderen  Häuser  seiner  beiden  Schwestern. 
Den  Heimweg  machen  wir  über  den  grossen  Judenkirchhof, 
von  wo  wir  uns  den  Berg  des  bösen  Käthes  und  die  vermuth- 
liche  Lage  von  Bethphage  betrachten.  —  Den  dritten  Tag 
widmen  wir  mit  Wolf  der  heiligen  Grabkirche  und  den 
Klöstern.  Den  vierten  Tag  der  evangelischen  Kirche  auf  der 
BauBtätte  des  Herodcspallastes  und  dem  Judenviertel.  Wir  be- 
trachten auch  das  Johannisstift,  nunmehr  im  Besitze  der  Deut- 
schen, wo  an  dem  Bau  einer  Kirche  gearbeitet  wird.  Am 
fünften  Tage  suchen  wir  den  Hieramsplatz  und  die  Omer- 
DOBchee  auf.  Der  sechste  Tag-  gilt  den  Teichen  und  den 
Quellen,  dem  Hiskiasteich  und  dem  Bethesdateich,  sowie  der 
llaiiaquelle  und  dem  Teich  Siloah.  Am  siebenten  Tage  heisst 
uns  Wolf  unsere  Gänge  mit  dem  Besuche  alter  Todesstätten 
im  Halbkreise  vom  Damaskus-  bis  zum  Zionsthor  beschliessen. 
—  Im  fünften  Abschnitt  beschreibt  uns  der  Verf.:  „Sieben 
Anaflüge  in  die  nähere  und  fernere  Landschaft^.  Auch  auf 
die  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens,  des  Klimans,  der 
politiachen  Verhältnisse  u.  s.  w.  in  Jerusalem,  sowie  der  Pflan- 
len-  und  Thierwelt  geht  Wolf  ein.  Die  ^Reiserathschläge^ 
im  „Anhange^  sind  durchaus  praktisch,  aber:  nan  ctUvü  lieei 
2dir$  Carinihum.  —  Einen  besseren  und  zweckmässigeren  Füh- 
rer nach  und  durch  nnd  über  Jerusalem  hinaus  mag  es  wol 
Bifilit  geben.  [Ei.] 

I.  Hermann  von  Scharff-Scharffenstein,  Das  ge- 
faeime  Treiben,  der  Einfluss  und  die  Macht  des  Judcuthums 
in  Erankreicb  seit  100  Jahren.  Stuttgart  (Killinger)  1872. 
1«0  8.    6. 

Sin    eigeBthümliohea  Buch,    einerseits   höchst  anziehend 
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dnrch  interessante  Aufsclilüäse  über  das  wählerische  '. 
des  modernen  Judenthums,  Alles  belegt  dnrch  die  man 
tigsten  Notizen  ans  den  verschiedensten  Jonmalen  und 
werken;  andererseits  jedoch ,  wenigstens  hie  nnd  da 
durch  sonderbare  Ansichten  und  Auslegnngen,  welche  d 
druck  machen,  dass  dem  Verf.  in  einer  Art  fanatischeii 
gegen  das  Judenthum  der  nüchterne  Sinn  in  der  Benrt 
der  verschiedenen  Ereignisse  und  die  kritische  EJarli 
banden  gekommen  ist.  So  führt  er  gleich  zu  Anfang 
Büchleins  die  heillosen  Bestrebungen  des  Philipp  Egal 
einen  Talisman  zurück,  den  ihm  der  Rabbiner  Falk- 
gegeben,  ohne  die  tieferen  Gründe  des  Treibens  jenes 
zu  würdigen.  Es  sind  ihm  nnr  Jndenkniffe  gewesen, 
jenen  Herzog  anfeuerten  nach  der  Krone  der  Bonrbo 
streben.  Das  Büchlein  macht  fast  den  Eindruck,  als 
im  Interesse  der  Bourbonen  geschrieben.  Heinrich  V.  i 
Vf.  der  edle,  wahrheitsstolze  Prinz,  der  lieber  seine  Recl 
gibt,  als  seiner  Gesinnung  untreu  wird.  Juden  sind 
gewesen,  welche  hauptsächlich  den  Tod  Lndwig's  XV 
schuldeten.  Dieses  Judengetriebe  wird  erst  sein  Ende 
wenn  die  Krone  des  hl.  Ludwig  in  neuem  Glänze  s 
wird.  Ein  Jude  hat  diesen  Prinzen  durch  den  Verkav 
sich  überschlagenden  Pferdes  unglücklich  gemacht.  Ns 
stammte  aus  einer  Judenfamilie,  die  zum  Schein  ch 
wurde ;  der  Schuster  Simon,  der  den  armen  kleinen  Lud 
schändlich  misshandclte,  rühmte  sich  seiner  jüdischen  A 
Napoleon  III.  verdankte  seinen  Thron  dem  Juden  Fov 
seinem  Hofe  hatten  die  Juden  den  grössten  Einflnss.  ! 
von  Orleans  stieg,  angetrieben  durch  den  Talisman  seil 
ters,  den  wieder  Juden  ihm  gaben,  nm  sich  bei  ihm 
schmeicheln,  auf  den  Thron  von  Frankreich.  Immer  di 
sich  die  Juden  in  die  Nähe  der  neu  auftauchenden  M; 
ber  nnd  spielten  die  Hetzer  und  Spione  und  gewann 
diese  Weise  den  grössten  Einflnss.  Ja  wir  hören  am 
Buche,  dass  auch  Pabst  Pius  IX.  aus  der  einst  jadisdi 
milie  Mastai  stammt  und  daher  darauf  bedacht  wai 
Ghetto  zu  dffiien. 

Obgleich  nun  in  diesem  Tone  so  ziemlich  das  Gai 
scliriehen  ist  nnd  man  von  dem  Ganzen  den  ESodmek 
dass  der  Verf.  zu  kritiklos  Alles  aus  den  yerBchiedoutfl 
tem  und  aus  mündlichen  Mittheilnngen  sammelt ,  was  i 
den  Volk  als  ein  verworfenes  hinstellt ,  nnd  obgleiefa  er 
blindem  Hasse  auch  das  Unrecht  billigt|  das  man  gsfa 
begeht;  —  so  z.  B.  findet  er  es  ganz  in  der  Ordanf 
jüdische  Militärs  bei  der  FrohnleicbnamsprooeasiOB  INsM 
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iBsen  und  dass  man  jüdische  Waisen  ohne  Weiteres  in  ein 
oster  steckte  und  taufte  — :  so  müssen  wir  doch  auch  her- 
rheben ^  dass  das  Buch  in  der  zahllosen  Menge  seiner  Mit- 
nlungen  von  jüdischen  Schurkereien  eine  selir  ernste  Seite 
ty  welche  gewiss  alle  Beachtung  verdient.  Das  ist  sonnen- 
ir  und  durch  die  entschiedensten  Fakta  hier  nachgewiesen^ 
38  sich  ein  böser  Geist  des  moderneu  Judenthums  bemäch« 
t  hat.  Ueberally  wo  sich  die  höllischen  Kräfte  in  der  Ge- 
liebte unserer  Tage  kund  thun,  sind  die  Juden  die  thätig- 
Uf  schlauesten,  energiscliesten  Agitatoren,  gehen  mit  einer 
Kikheit  vor,  welche  die  guten  Elemente  verblüfft,  wissen  ih- 
1  Einfluss  in  einer  zugleich  so  verborgenen  und  doch  durch- 
Bifeuden  Weise  geltend  zu  machen,  dass  sie  alle  Fäden  der 
;itation  in  ihren  Händen  behalten.  Da  nun  Frankreich  das 
.nd  ist,  das  vorzugsweise  den  infernalen  Mächten  Einfluss 
t  sich  gestattet,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  sich  das  mo- 
me  Judenthum  hauptsächlich  auf  dieses  Land  geworfen  hat, 
d  es  ist  nun  höchst  lehrreich,  wie  der  Verf.  durch  reichlich 
[gebrachte  Thatsachen  nachweist,  wie  sowol  die  grosse  Re- 
lation des  vorigen  Jahrhunderts,  als  vorzüglich  die  Auf- 
inde  dieses  Jahrhunderts  hauptsächlich  durch  Juden  oder 
deusprösslinge  herbeigeführt  wurden  und  wie  das  Judenthum 
sonders  die  Presse  ganz  zu  beherrschen  verstand.  Diese 
»tizen  sind  einer  ernsten  Beherzigung  werth.  [E.  E.] 

Georg  Jellinek,    Die  Wellanschauungeu  Leibnilz'  und 
Schopenhauer's.     Inaugural- Dissertation.     Wien  1872. 

Eine  auch  dem  Theologen  zu  empfehleude  Leetüre.  Das 
teressante  ist  die  Nachweisung,  wie  die  beiden  Weltan- 
iiauungen  des  Morgen-  und  Abendlands,  so  durfte  sie  Verf. 
ifach  nennen,  Ergebnisse  der  auf-  und  absteigenden  Volks- 
aft  seien,  und  zwei  Philosopheme  erzeugten,  welche  densel- 
n  polaren  Gegensatz  aufweisen.  Leibnitz'  Optimismus  ist 
'gebniss  der  mächtig  aufsteigenden  Entwicklung  des  Volks- 
iisen.  Schopenhauer's  Pessimismus  ist  noth wendige  Er- 
beinung  der  nun  eintretenden  Erschlaffung.  Hören  wir  ein- 
il  den  Verf.:  „Diese  grosse  Epoche,  in  deren  Beginn  die 
irksamkeit  L.'s  fällt,  sie  war  fast  völlig  abgelaufen,  als 
rthnr  Schopenhauer  zu  denken  anfing.  Ströme  Blutes 
Iren  geflossen,  die  Greuelscenen  der  endlosen  Kriege,  welche 
B  nimmersatte  Ruhmgier  Napolcon's  heraufbeschworen  hatte, 
gen  an  dem  Auge  des  Jüngliugs  vorüber.  Als  der  korsische 
ywe  endlich  gebändigt  und  Frankreich  in  seine  alten  Gren- 
D  xurflckgewiesen  wurde,  war  die  Thatkraft  der  Völker  er- 
hUfft.  Alles  trieb  nach  rückwärts,  die  Politik  zur  Restau- 
tioS|  die  Literatur  zur  Romantik.    Eine  öde  Leero  hatte  daa 
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ganze  Zeitalter  ergriffen,  kein  bedeutender  Geist  findet  i 
der  nichtigen  Gegenwart  befriedigt.  Ein  Sehnen  nacl 
gangenen  besseren  Zeiten  tritt  ein,  geträumte  Paradies 
den  mit  der  schalen  Wirklichkeit  verglichen  und  diese 
los  befanden.  Die  Periode  des  Weltschmerzes  beginnt 
ron,  Heino,  Lenan  gaben  ihr  poetischen  Ausdruck,  Sc! 
hat  ihr  den  philosophischen  gegeben.  Dieselbe  innere  Zer 
heit,  welche  jene  Dichter  charakterisirt,  sie  bildet  einen  ( 
zng  in  dem  Wesen  Schopenhauer  s."  „Es  ist  eine  unmö. 
in  sich  selbst  sich  widersprechende  Forderung  fast  alle 
losophen,  dass  der  Mensch  innere  Einheit  seines  Wesens 
ti*acht  mit  sich  selbst  erlangen  soU.^  „Theoretische  i 
düng  von  der  Sinnlichkeit  und  doch  praktische  Unmdglli 
ihr  zu  entsagen,  Versenkung  in  die  Anschauungsweise 
gegangener  Culturen  und  fremder  Religionen,  Preisen 
entschwundener  Perioden  als  der  geistig  höherstehenden 
noigung  gegen  den  Protestantismus  und  Hochhaltung  d< 
tholicismus,  laute  Klagen  über  das  Elend  dieser  Welt  un< 
Sehnsucht  nach  Erlösung,  dies  Alles  ist  nicht  nur  in  de 
ben  und  den  Schriften  Sch.'s  zu  finden,  sondern  bild< 
Grundzug  der  geistigen  Tendenzen,  die  in  den  ersten  1 
nien  unseres  Jahrhunderts  besonders  in  Deutschland  hem 
waren.  Das  maschinenhaft  todte  Staatswesen  konnte  dei 
benden  Geist  nicht  anziehen,  der  Gemeinsinn  vermindert« 
auf  gesellschaftlichem  Gebiete  trat  Atomismus  ein,  der  Ei; 
erhob  sich  über  das  Ganze,  der  Selbstcultus  des  Genie*s 
überhand.  Der  Geniale  sieht  sich  als  ein  höheres  Wefl 
und  blickt  auf  die  übrigen  Menschen  mit  Verachtung  1 
Diese  Selbstüberhebung,  die  sich  bei  Friedrich  Schi 
und  Schelling  zeigt«,  sie  erreicht  ihren  Gipfelpunkt  in 
penhaner.  Er  wird  nicht  müde,  die  trostlose  Einsamk 
schildern,  in  der  sich  das  geniale  Individuum  befindel 
weite  Kluft  zu  betonen,  die  es  von  dem  „Menschen] 
trennt,  und  seine  liebevolle  Schilderung  des  Genioa,  di( 
grossen  Theile  Selbstsehilderung  ist,  g^ört  eu  dem  SehO 
was  er  geschrieben.  Das  Rückwärtsschauen  in  die  Yergi 
heit  erzeugt  Verkennung  der  Gegenwart,  Gleiohgiltigkdt 
die  Zukunft.  Da  das  Interesse  fbr  das  Oemeinaame  Obei 
nachgelassen  hatte,  wird  die  Idee  eines  stetigen  Foitel 
in  der  Geschichte  nicht  begriffen.  Die  Gesehichte  ist  Vk 
ewiges  Einerlei  stets  sich  wiederholender  Grendsoenei, 
Devise  lautet:  Eadem^  sed  aHier."  —  Damit  leiehnet  Je 
die  Epoche  vortrefflich.  Auch  jetzt  finden  wir  einen  TbeD  < 
Symptome  nach  dem  letzten  Kriege  eintreten«  uns  U^  i 
die  Schrift  von  wenig  Bogen  den  Leaem  an  empfeUtt«    [I 
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6.  Sander  (Biaconus  zu  Gronau),  Dante  Aligliieri,  der  Dich- 
ter der  göttlichen  KoinOdie.  Vortrug  im  evangel.  Verein  zu 
Hannover  geh.  Hannover  (Meyer)  1872.  80  S.  7Va  Gi'. 
Der  geistreiche  Verf.,  in  welchem  der  Ref.  einen  jugend- 
lichen, inzwischen  zum  Manne  herangewnchseuen  Freund  be- 
grüsst,  stellt  sich  die  Aufgabe  in  kurzen  Zügen  den  grossen 
Dichter  zu  schildern;  dazu  gehörte  aber  uiclit  blos  das  Zeit- 
gemälde, welches  den  Rahmen  bildet  für  unsern  Helden,  son- 
dern auch  die  Zeichnung  der  Beatricc,  die  Erläuterung  über 
Virgil,  den  treuen  Geleitsmann  auf  der  Osterrcise,  endlich  der 
ganze  Gang  des  Gedichtes,  wie  es  uns  im  Geiste  durch  Uölle, 
Fegfener  und  Himmel  führt.  Wir  haben  das  Alles  mit  grossem 
Interesse  gelesen  und  finden  das  Bild  treu  wiedergegeben ;  mit 
der  grössten  Theilnahme  indessen  verweilen  wir  mit  Recht 
bei  der  Schlossfrage,  wie  Dante  zur  römischen  und  zur  evan- 
gelischen Kirche  stehe.  Dass  er  „diejenige  Grenze,  welche 
eigentlich  den  Unterschied  beider  Confessiouen  begründet,  nicht 
überschritten  hat^,  ebenso  dass  er  sich  ^ganz  innerhalb  des 
katholisch  -  kirchlichen  Ideenkreises  seiner  Zeit  bewegte'^,  weist 
der  Verf.  ganz  richtig,  aber  auch  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
nach;  aber  es  scheint  uns  nicht  gcuug  gewürdigt,  dass  Dante 
das  in  der  Vermischung  von  Geistlichem  und  Weltlichem  be- 
stehende römische  Antichristenthum  erkannt  und  den  grossen 
Abfall  von  Gottes  Wort  gegeisselt  hat.  Zum  Reformator  war 
allerdings  Dante  nicht  berufen,  wol  aber  zum  Vorläufer  und 
Propheten  der  Reformation  in  seiner  Weise;  zum  Theologen 
war  er  noch  weniger  berufen,  wol  aber  zum  Kritiker  der  Kir- 
che und  ihrer  Obrigkeit.  Und  wenn  nun  solches  zwei  Jalir- 
hiinderie  vor  Lnther  geschah,  und  auch  Dantes  Wünsche 
wesentlich,  obwol  überschwäuglich  durch  Luther  erfüllt  wor- 
den Bind,  80  hat  auch  Flacius  immer  noch  Recht  ihn  unter 
die  Usiei  veritatü  zu  rechnen,  qui  ante  noslram  aelalem  recla- 
wuirmni  JPapae,  Von  ihm  sind  an  400  Männer  aus  allen  Jahr- 
hunderten aufgefühil;,  und  jeder  liefert  sein  Zeugniss,  bald 
weniger  bald  mehr  central,  und  alle  Fäden  laufen  zusammen 
in  Lnther.  Und  zu  diesen  Vorboten,  derer  wir  mit  Fla- 
cina  dankbar  gedenken,  gehört  auch  Dante,  obwol  wir  seine 
poritive  Hoffnung,  dass  die  Reformation  der  Kirche  durch  den 
ReJchaadler  kommen  würde,  nicht  theilen.  Der  Ref.  erlaubt 
fidh  in  dieser  Beziehung  auf  seinen  Artikel  in  dieser  Zeitschrift 
„Flaeins  nnd  Dante^  (1867,  S.  6S4ff.)  erinnernd  hinzuweisen. 
Der  Verf.  aber  wird  an  sein  Versprechen  erinnert  (S.  74),  ,;an 
emem  geeigneten  Orte  demnächst  die  hier  nur  berührte  Frage 
anafllhrlicher  zu  behandeln'^  Den  Dank  dafür  statten  wir 
ihm  TorUufi^  schon  hier  ab.  [H.  0.  Kö.] 
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7.  I)r.  E.  Wilken  (Doccnt  an  der  Univ.  Götüngen 
schichte  der  geisllichen  Spiele  in  Deutschland.  G( 
1872.    306  S.    gr.  8. 

Der  Verf.  lenkt  mit  diesem  Werke  unsere  Aufmi 
keit  auf  ein  Gebiet,  das  erst  in  der  letzten  Zeit  neu  er« 
werden  miisste,  weil  die  vorausgehenden  Generatioi 
Brunnen  dieses  reichen  Lebens ,  das  sich  früher  in 
Volke  geoffenbart  hatte,  ganz  verschütteten,  theils  an 
verständniss  des  edeln  Gehaltes,  der  in  demselben  besc 
war,  theils  weil  allerdings  zuletzt  sich  unreine  Elemei 
gemischt  hatten,  die  der  ursprünglichen  Keuschheit 
Spiele  fremd  waren,  theils  endlich,  und  das  darf  mi 
wol  auch  behaupten,  weil  ihre  Zeit  wenigstens  in  der 
tung,  in  der  sie  auftraten,  und  in  der  Ausbreitung,  in 
sie  verbreitet  waren,  abgelaufen  ist.  Jene  Ansicht  z^ 
im  vorigen  Jahrhundert  vorherrschend  wurde,  als  g 
diese  Spiele  nur  in  die  Zeit  der  Kindheit  des  Volkes 
vermöchten  sie  den  Anforderungen  der  Neuzeit  nicht 
sprechen,  hat  das  Oberammergauer  Spiel  glänzend  wi 
Im  Gegentheil  eben  dieses  heilige  Spiel,  dieses  Spiel, 
recht  aus  dem  Volksgeist  herausgewachsen,  dieses  Spi 
eine  ganze  Gemeinde  in  Anspruch  nimmt  und  mit  ge¥ 
Massen  operirt,  macht  einen  wunderbar  ergreifenden  E 
und  hat  entschieden  den  erhabensten  Vorwurf  sich  zi 
Stellung  gewählt,  gegen  den  alle  anderen  Objekte  zurflcl 
Allein  andererseits  wird  man  nicht  leugnen  können,  i 
Anforderungen,  die  heutzutage  an  ein  solches  Spiel  { 
werden,  um  seinen  Zweck  wirklich  zu  erreichen,  so  gro 
dass  unmöglich  viele  Gemeinden  dies  anszuführen  vem 
Es  wird  daher  die  künftige  Fortsetzung  des,  wie  8i< 
zeigt,  uralten  Brauches  unseres  Volkes  sich  wol  nur  ai 
und  höchstens  ein  oder  zwei  andere  Gemeinden  besch 
Aber  eine  alte  und  interessante  Geschichte  habe 
Spiele,  das  hat  uns  der  Verf.  hier  gezeigt,  und  du 
Verdienst  seines  Werkes,  dass  er  uns  bis  ins  Einiel 
Entwicklung  derselben  erschlossen  hat.  Merkwürdig  ii 
wiss,  dass  wir  im  südlichen  Bayern  die  Ursprünge  diesi 
liehen  Spiele  finden  und  dass  auch  heutzutage,  nachd 
selben  fast  überall  erloschen  sind,  ebendort  ueh  d 
trotz  vieler  Anfechtung  erhalten  haben.  Das  Amm 
Spiel  ist  allerdings  kein  sonderlich  altes,  es  hebt  ent 
diese  Darstellung  der  hl.  Geschichte  an  den  nieiatai 
schon  in  bedeutender  Abnahme  begriffen  ist,  nr  Z 
dreissigjährigen  Krieges;  aber  es  hat  sich  auf  altoi  0 
ge9,  die  im  bayerischen  Volke  vorhanden  wamiy  aii| 
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ich  denke,  wir  brauchen  nicht  mit  dem  Verf.  einen  Ein« 

der  französischen  Spiele  auf  diese  bayerischen  anzuneh^ 
;  es  war  in  jener  Zeit,  da  wir  die  ältesten  Spiele  oder 
gstens  anschauliche  Darstellungen  der  hl.  Geschichte  in 
bayerischen  Klöstern  entdecken,  also  im  11.  Jahrhundert, 
sehr  reges  geistiges  und  speziell  künstlerisches  Loben  in 
elhen,  so  dass  sowol  der  Gedanke  an  solche  Veranschau* 
mg,  als  auch  die  Kraft  zur  Ausführung  derselben  wol  vor- 
en  war.  Es  ist  dankenswerth,  dass  uns  der  Verf.  wenig- 
;  diese  ältesten  Versuche  des  geistlichen  Spiels  mittheilt 

erläutert.  Auch  müssen  wir  seine  Anordnung  durchaus 
^en,  indem  er  die  Besprechung  dieser  Spiele  an  die  Zeiten 
[Kirchenjahres  anreiht,  an  welche  sich  dieselben  anschlössen, 
führt  uns  also  zuerst  die  Spiele  des  Weihnacht- Cyklus, 
nn  des  Oster -Cyklus  vor  Augen,    welche  den  ergibigsten 

für  diese  Darstellungen  lieferten.  Das  Pflngstfest,  das 
seines  geistigen ,  weniger  geschichtlichen  Stoff  darbietenden 
*akters  willen  sich  nicht  zu  einer  derartigen  Bearbeitung 
ete,  musste  natürlich  ausser  Ansatz  bleiben.  Aber  Himmel- 
bapiele  sind  vorhanden,  denen  sich  später  noch  Frohnieich- 
spiele  anschlössen.  Ausserdem  finden  sich  Antichrist - 
bgerichtsspiele  und  vereinzelte  Legendenspiele.  Nachdem 
.0  sämmtliche  bis  jetzt  aufgefundene  geistliche  Spiele  auf- 
hlt,  gruppirt  und  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  dar- 
^  hat,  gibt  er  noch  eine  Uebersicht  der  Entwicklung  die- 
Bpieles  theils  in  chronologischer  Hinsicht,  theils  indem  er 
verschiedene  Stellung  zur  Benutzung  des  alten  Testamen- 
lufzeigt,  theils  indem  er  die  komischen  Elemente  und  Teu- 
cenen  würdigt.  Es  ist  nemlich  dem  deutschen  Volke  zu- 
ganz eigenthümlich,  sich  dadurch  die  hl.  Geschichte  recht 
ndig  zu  vergegenwärtigen,  dass  es  sie  gleichsam  in  den 
aen  Lebenskreis  hereinzieht,  ähnlich  wie  seine  damaligen 
tr  die  chronologischen  Verhältnisse  in  naivster  Weise  un- 
htet  Hessen  und  die  Alten  in  ihren  damaligen  Costümen 
teilten.  Der  Verf.  unterscheidet  unter  diesen  komischen 
m  zufällige  und  traditionelle,  indem  er  den  Begriff  „ko- 
h^  in  weiterem  Sinne  nimmt  und  darunter  all  das  begreift, 

mehr  das  wirkliche  Leben  nachahmt,  als  die  biblische 
^hichte  treu  wiedergibt.  Mit  Recht  hat  jedoch  bereits  Hase 
9rkt,  dass  Manches  uns  in  diesen  Mysterien  als  komisch 
lein^  was  nur  ein  uns  fremder  Sprachgebrauch,  Naivität, 
lieit  oder  Ungeschicklichkeit  des  Mittelalters  ist,  und,  wir 
m  hinzu,  was  oft  der  höchste  Ernst  der  Zeit  war,  welche 
m  Spiel  schuf.  Wir  setzen  einige  solche  Züge  hieher.  Im 
e    1589  wurde  am  Berliner  Hofe  eine  „kurze  Komödie 
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von  der  Geburt  des  Herrn  Christi^  durch  die  Prinzoi  ni 
junge  Adelige  beiderlei  Geschlechts  gespielt«  Das  CkroikiBl 
stellte  der  junge  Markgraf  Friedrich  dar.  Da  wird  nun  du 
Christkind  mit  folgenden  Versen  angeredet : 

Sei  frictlenreich !     Dein  Reich  lermehr  — 
Eine  gute  Nacht  GoU  Eoer  Gnaden  bescheer! 

Bis  zur  Uunatttrlichkcit  steigert  sich  freilich  in  der  tranriga 
Zeit  nach  dem  30jährigen  Kriege  diese  Sonderbarkeit  in  den 
1650  erschienenen  Freudengedicht  des  Nümbergers  Joh.  Kief 
von  der  Geburt  Christi,  wo  folgende  Verse  die  Engel  beschreiba: 

Die  Engel  in  der  Luft  wie  Regimenter  ziehen 

Zum  Schlagen  angefrischt,  Jetzt  scheinen  sie  za  fliehen. 

Man  höret  in  der  Lnft  die  Kürissire  rasseln. 

Der  Flügelschlägen  ranscht,  die  Stückenräder  prasseln! 

Aehnliche  Zttge  treten  nun  allerdings  so  manche  auf,  ^e  m- 
sem  jetzigen  Begriffen  durchaus  seltsam  erscheinen.  Doch  gilt 
dies :  je  älter  diese  Spiele  sind ,  desto  reiner  nnd  zarter  siii 
sie  gehalten.  Es  ist  ein  heiterer  Eindersinn,  der  sie  chmkte- 
risirt|  aber  durchaus  lauter  und  fromm.  Es  spiegelt  sieh  hier 
so  recht  das  ächte  deutsche  Wesen  ab  nnd  es  beseiehnet  jcM 
Periode  des  vorigen  Jahrhunderts^  welches  sieh  in  diese  Sjndo 
nicht  mehr  finden  konnte,  als  eine  von  fremdem  Gifte  dnch' 
sogene.  Der  Verf.  hat  nun  in  den  letzten  Kapitefai  aueh  diese 
nationale  Seite,  sowie  auch  die  kunst-  und  kultorgesdud^ 
liehe  BedeutuDg  dieser  Spiele  hervorgehoben,  die  Stellung  de^ 
selben  zu  Kirche  und  Staat  gewürdigt  und  £daohe  An^tot 
hierüber  gründlich  widerlegt,  auch  ihre  Bedeutung  alaSpnek- 
denkmäler  genügend  anerluuint.  Es  ist  also  im  Ganion  dei 
Stoffes  so  viel  nnd  die  Durcharbeitung  desselben  eine  so  gifti'- 
liche  in  diesem  Werke,  dass  der  Leser  einen  dentlichea  Ssr 
blick  in  die  Bedeutung  dieses  Gegenstandes  erhält.  IE»  E.] 
8.  Hermann  D  a  1 1  o  n,  Schwind's  sieben  Raben  und  die  titie 
Schwester.  St.  Petersburg  (SchmiUdoriT)  1872.  60  S.  kl.i 
Ein  sehr  anziehender  in  blühender  Sprache  geschriebeitf 
Vortrag,  gehalten  im  fernen  Petersburg  zur  Jahresfeier  ^0 
Todes  des  grossen  Meisters  Schwind.  Mit  der  hingebendiitt 
Liebe  filhrt  er  uns  in  das  schöne,  acht  deutsche  Fanülienhtal 
des  verehrten  HiDgeschiedenen  ein  und  zeigt  nns  an  die 
lieblichen  Meisterwerke  des  acht  deutschen  Künstlers, 
ein  tiefes  Verständniss  deutscher  Eigenart  derselbe 
und  wie  er  gerade  im  Mährchen  das  rechte  Kleinod  duaiaiit 
Tiefsinnigkeit  gefunden  habe,  das  er  denn  mit  der  kttW 
Gabe,  die  ihm  vor  Andern  verliehen  war,  verhcrrliolita.  9$ 
frommer,  gottesfürchtiger  Ernst  erfQllte  seine  Seele , 
mit  nrkräftigem  Uumor;  hievon  gab  er  ein  beredtei 
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:  der  herrlichen  DarstelluDg  dieses  Hährchens^  die  bei  der 
flnchener  KnnBtansstellnng  im  Jahre  1858  Aller  Herzen  ent- 
Ickte  und  seitdem  in  den  Besitz  der  Grossherzogin  von  Wei- 
ar  überging,  welche  das  Kunstwerk  im  Weimarer  Musenm  anf- 
eilte. Da  nun  durch  photographische  Vervielfältigung  das 
ild  in  Vieler  Besitz  Übergegangen  ist,  wird  es  so  manchem 
ssitzer  von  Interesse  seyn,  die  geistvolle  Deutung  desselben 
er  zu  lesen.  Sie  ist  mit  genauer  Kenntniss  all  der  Motive, 
e  Schwind  hiebei  geleitet  haben,  all  der  Familienverhältnisse 
»  Entschlafenen,  die  aufs  innigste  in  die  gewählte  Dar- 
dllnng  eingreifen,  und  der  Tendenz,  die  der  Künstler  in  Sel- 
on Bildwerk  verfolgte,  geschrieben  und  wird  gewiss  jedem 
reunde  der  Kunst  Freude  bereiten.  Das  Büchlein  eignet  sich 
isonders  zn  kleinen  Festgeschenken   für  sinnige  Leute. 

[E.  E.] 
J.   F.   Wucherer,    KleebldUer.     Biblisches,    Christliches, 
Kirchliches  in  mancherlei  Form.     Nürdlingen  (Beck)  1869. 
188  S. 

Diese  „Kleeblätter^  sind  eigentlich  schon  vor  30  und  40 
hren  gewachsen,  als  in  Franken  der  neu  aufstehende  evan- 
Lisehe  Glaube  mit  dem  Rationalismus  im  Kampfe  war,  und 
I  Gläubigen  sich  neu  zur  Kirche  sammelten.  Lohe  ging 
ran,  aber  Wucherer  folgte  ihm  als  einer  der  ersten  nach, 
i  nur  zn  erwähnen  dass  er  1835  bis  1844  Herausgeber  des 
Drdlbger)  Sonntagsblattes  war,  sowie  1843  bis  1861  Heraus- 
ber  der  kirchlichen  Mittheilungen  aus  und  über  Nord-Ame- 
Mf  seit  1855  aber  auch  noch  Heransgeber  des  Freimund, 
•ehlich  politischen  Wochenblatts  für  Stadt  und  Land.  Was 
Q  in  jener  Anfangszeit  die  Herzen  bewegte,  „was  wir  vor 
ilir  denn  30  Jahren  mit  einander  verstehen,  erkennen,  bo- 
nnen  und  verfechten  lernten ,  was  wir  erlebt  und  errungen, 
men  wir'  uns  gemeinschaftlich  gefreut  und  worüber  wir  uns 
trflbt  haben^,  das  ist  der  Inhalt  der  vorliegenden  Brief- 
mnlnng.  Alles  ist  frisch  und  populär,  dabei  aber  aus  tie- 
Q  Geiate  und  in  würdiger  Form.  Die  hier  behandelten 
lemata  sind:  1.  Von  der  Versuchung  Abrahams.  2.  Vom 
impfe  Jakobs.  3.  Von  Josephs  Treue.  4.  Vom  versiegelten 
in.  5.  Von  der  Auferstehung  des  Leibes.  6.  Von  der 
iUgnog  des  Sonntags.  7.  Von  alten  und  neuen  Kirchenlie- 
m.  8.  Vom  Nebenauslaufen  (d.  h.  Kirchenbesuch  bei  einem 
loni  Prediger,  als  wo  man  eingepfarrt  ist).  9.  Von  fal- 
ler  gdatli(^her  Freiheit.  10.  Vertraulicher  Briefwechsel  zwi- 
len  Gottlieb  und  seinem  Herrn  Vetter  (über  Synoden,  Agen- 
ii  Gottesdienste  u.  s.  w.).  Man  sieht,  es  ist  mannichfaltig 
migy  nnd  das  biblische  Wort  wirkte  christliches  und  kircb« 
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liches  Leben.  Der  Verf.  hat  uns  eine  schöne  Gabe 
auch  aus  älterer  Zeit^  dargereicht  ^  und  was  das  Best 
hat  noch  Vorrath  und  will  noch  mehr  arbeiten  inGes 
Erzählungen  und  Betrachtungen,  wenn  nemlich  die 
freundliche  Aufnahme  finden.  Ob  sie  solche  gefundc 
seit  1869  —  denn  erst  kürzlich  bekamen  wir  das 
zu  Gesicht  — ,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen ,  empfeh 
allen  wahren  Volksfreunden  und  Kirchenmännem  d 
sunde  Speise  und  bitten  den  geehrten  Verf.  um  Foi 
seiner  Mittheilungen.  [H.  0 

10.  Eugcnia  von  Mitzlaff,  Promadeni,  ein  Ia 
aus  der  Mission  in  Ost -Indien.  Halle  (Fricke 
89  S.     8  Gr. 

Dem  Büchlein  fehlt  einigermassen  die  Einheit,  in< 
gcsprochenermassen  (Vorrede  S.  IV)  und  auch  merklic 
in  die  Aufsätze  und  Excerpte  des  Miss.  •  Predigers  1 
von  der  englisch  kirchlichen  Gesellschaft  die  Bekefa 
schichte  einer  jungen  vornehmen  Hindufrau  eingefloc 
so  dass  bald  das  Culturhistorische  vorwiegt ,  und  1 
Sitten  und  Gebräuche  der  Hindu  im  nordwestlichen 
besonders  die  Sitten  der  Frauen  gezeichnet  werden, 
gegen  die  Berufung  einer  solchen  Frauenseele  In  de 
berg  Gottes  in  recht  ansprechender  Weise  erzfthlt  wii 
Verlauf  der  Erzählung  ist  dieser,  dass  Mohan  sich  fr 
das  Christenthum  interessirt  und  in  der  Bibel  forscht  i 
Gemahlin  Promadeni;  in  trostloser  Lage  bei  i 
Krankheit  ihres  einzigen  Kindes  tröstet  er  sie  aus  de 
und  säet  so  den  ersten  Samen.  Dieser  Samen  wäc 
gedeiht,  sie  kommt  vorwärts,  er  aber  rflckwftrts  b 
durch  den  Verkehr  mit  ungläubigen  englischen  Bean 
andern  Europäern,  sie  begehrt  und  empfHngt  die  T 
sucht  nach  Perlen  heidnischer  Gelehrsamkeit.  Je  i 
loser  nun  diese  Erzählung  mit  ihrer  inneren  Wahrhe! 
bracht  wird,  um  so  ergreifender  finden  wir  sie,  und 
uns  an  alles  das,  was  wir  über  den  wachsenden  Rati( 
der  zwischen  Hcidenthum  und  Christenthum  schwanke 
bildeten  Hindu  sonst  wol  gelesen  haben ,  an  die  Bn 
oder  uuitarischen  Gottesverehrer,  welche  dem  Protesta 
ein  gleichen  wie  ein  indisches  Hühnerei  einem  heid 
an  Jung  -  Bengalen ,  welches  englische  Gnltur  und  ( 
Titel  lieb  hat  und  am  Christenthum  vorflbergeht|  an  di 
Setzung  von  Renan  nndColenso  in  indische  Spnal 
Es  ist  nicht  zu  verwundem ,  dass  es  dem  uimb 
schwer  wird  zum  Christenthum  vorsadringen,  da  die 
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Belber  ihm  die  grössten  Hindernisse  entgegenstellen  ^  während 
Promadeni|  nicht  anders  mit  Europäern  in  Berührung  als 
mit  der  Frau  eines  Missionars,  nur  die  heidnischen  Vorur- 
theile  zu  überwinden  hat  und  zum  Ziele  durchdringt.  — 
Was  das  Frauenleben  betri£ft,  so  erinnert  das  Buch  an  ^Pra- 
sanna^  von  H.  Mullens  (Stuttgart  bei  Steiukopf  1868),  ob- 
wol  das  Frauenleben  und  Hochzeitsgebräuchc  im  eigent- 
lichen Bengalen  wieder  andere  sind  als  im  Pendschab  und 
Duab,  wo  Mohan  wohnt.  Man  muss  immer  bedenken,  dass 
Labore  und  Calcutta  durch  200  Meilen  getrennt  ist,  was  der 
Entfernung  von  Leipzig  bis  Palermo,  oder  von  Marseille  bis 
Krakau,  oder  von  Paris  nach  Cadiz  einigermassen  entspricht, 
und  ähnliche  VölkemnterschieOe  wie  in  Europa  finden  sich 
auch  in  Indien.  [H.  0.  Kö.] 

11.  Miss.-Insp.  Plath,  Der  christliche  Uausfreuud  für  äussere 
und  innere  Mission.  Berlin  (Selbstverlag  des  Missious  *  uud 
Frauen -Kranken -Vereins)  1872.  «-Der  Jahrgang  von  12  Hei- 
len 20  Gr. 

12.  H]ss.-Insp.  Plath,  Die  Biene  auf  dem  Missiousfelde.  1872. 
Der  Jahrgang  127«  Gr. 

rSacbdem  der  Heransgeber  8  Jahre  lang  im  Dienste  der  Derliaer  Mis- 
tiontgetellscbart  fär  Sfldarric«  gestanden  baue,  trat  er  im  MArz  1871  zur 
GoMDcr'scben  Mission  über  und  gibt  nun  die  vorgenannten  Missionsscbriflen 
herans.  Vom  Jabrg.  1872  liegen  uns  Tor  die  Hefte  vom  Januar  and  Februar. 
Die  y,Biene**  gibt  ibrer  Gewobnbeit  necb  Briefe  und  Berichte  von  den  beiden 
Gebieten  der  Gossner'scben  Mission  (am  Ganges  bei  Ghazipur  und  unter  den 
Ihols  bei  Cbota  Nagpnr) ;  der  ,,christliche  Hausfreund"  dagegen  bietet  in  die- 
sen beiden  Monatsheften  einen  sehr  guten  Ueberblick  aber  den  Stand  der  Mis- 
sion in  der  ganzen  Welt,  in  Heft  I.  mehr  von  der  beimatblichen  Thatigkeit 
ansgehend,  in  Heft  II.  das  heidnische  Ausland  beschreibend.  Dei  Bef.  bat 
diese  Ueberscban  mii  Interesse  und  mit  Nutzen  gelesen.  Der  Herausgeber  ist 
eben  gut  nnterricbtet,  liest  viele  fremdländische  Zeitungen  und  hat  eine  schöne 

Kpalire  Darstellnng  ohne  sich  von  der  Gründlichkeit  zu  enlfemeu.  Zu  rügen 
tten  wir  nur  folgenden  Satz,  der  es  nicht  verbirgt,  wie  in  ganz  unapostoli- 
scher Weise  die  Geldwirthschaft  für  den  nenus  rerum  gerendarwn  auch  auf 
diesem  Gebiete  gebalten  vrird:  „Dm  leidige  Geld  ist  nun  einmal  das  Oel, 
weiches  sn  dieser  edlen  Maschine  gehört,  um  sie  in  gutem  Gange  zu  erhal- 
ten; beginnt  es  zu  fehlen,  oder  bleibt  etwa  ganz  aus,  so  knarrt  und  pfeift 
■ad  schrillt  es  auf  allen  Seiten,  und  das  Ende  ist  nicht  abzusehen.  Oder 
ohae  Bild  in  reden  —  man  stelle  sich  nur  vor,  es  sind  kostspielige  Bauten 
tan  Gsage,  fiele  Eingeborenen  stehen  im  höhern  oder  niedem  Dienste  der  Mis- 
sfam  niid  bekommen  Lohn,  die  Missionare  selbst  sind  auf  Sendungen  von 
ÜSMt  sngewiesen,  oder  sie  ziehen  Wechsel  auf  die  heimische  Missionskasse 
^  nd  Bit  einem  Male  gerilh  alles  ins  Stocken.  Solch  ein  Schlag  drohte 
den  eben  wieder  aufblühenden  Werke  der  reformirten  Franzosen  unter  den 
Isesate."  (S.  16.)  Man  suche  in  der  Apostelgeschichte  oder  in  den  paulini- 
ichsa  Briefen  nsch  einer  Parallele ! !  Der  Heransgeber  verspricht  (S.  2)  fortan 
jsdssMsl  Bit  einem  solchen  Jahresbericht  den  „christlichen  Hausfreund"  zn 
sralBea,  and  wir  wünschen  dass  er  Wort  hält  und  uns  noch  oft  durch  seine 
liUhMlnageo  belehrt  [H.  0.  Kö] 
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13.  Sclilarafliade  u.  s.  w.  In  poetische  Form  gebracl 
llilariiis  Anthropos.  KeadiDg,  Pa.  (Pilger-Buc 
lung.    Wackernngel  &  Ucndel)  1873.    72  S.    gr.  8. 

Lm  „Rrafl  ond  StolT*  in  klingende  Münze  nminsetzen,  machte 
Büchner  eine  Parianislen- Reise  nach  dem  Cap  der  guten  Dollar's.  I 
knlaiion  gelang  nicht  ganz  nach  Wunsch.  Hier  und  da  wurden  zwar  ] 
Geschäfte  gemacht,  doch  aber  fand  die  öflfentliche  Meinung  den  Kr 
StoO-  und  Adenliyninus  fiir  freie  Völker  darum  unbrauchbar,  weil 
nur  nach  der  Mcludic:  ,,\Vas  ist  des  Deutschen  Vaterland?"  &iog( 
0  ihr  kimrnerischen  liarhoren!  Ja,  nun  schicken  sie  der  wieder  heia 
ten  „Wissenschaft"'  gar  noch  eine  pikante  Satyre  nach:  diese  ^cbl 
oder  treuer  Bericht  Meister  Urians  über  seine  Beise  in*s  Schlaraffeoli 
wo  er  Ursprung  und  Kndzicl  der  Welt,  besonders  der  Menschen,  ei 
wollte".  Der  Verf.,  ein  halber  Namens-  und  ganzer  GeistesveUer  i 
ger's  M.  Hilarius  Jocosus,  erzahlt  in  U  Kapiteln  (mit  gehimischtem  J 
wie  der  ächte  Claudius'sche  Urian,  nach  einem  „Rückblick  auf  die  H 
er  einstens  um  die  Welt  gemacht**,  jüngst  zur  Erweiterung  seines  ^ 
krciscs,  von  ,,Morphcos'*  licrathcn  und  gefuhrt,  in's  Land  der  „Scblai 
wanderte  und  Ton  ihrem  König  in  feierlicher  Audienz  huldvol)  anfge 
ward;  wie  er  dabei  zunächst  diverse  Abenteuer  mit  den  überflüssig  «i 
bundcnen  Bratwursten,  Knödeln,  Tollen  Bierkrügen,  Schnapsflaschen  und 
pfeifen  zu  bestehen  hatte;  wie  er  sodann  des  Königs  Thronrede  un 
eben  von  Missionsreisen  zurückgekommenen  „Lehr- Affen**  (der  weltbe 
Herren  „Danvcl,  Vögtel,  Kraftstoffel,  Brille,  Schnauz,  Schnallencbns 
Lümpch*)  Berichterstattung  mit  anhörte,  auch  der  Ordensverlheilung  bei 
wie  er  weiter  von  dem  „Cultus  -  AfTen"  selbst  in  die  Mysterien  und 
der  neuen  Weltanschauung  eingeweiht  wurde;  und  wie  er  schlüssli 
Nationalhymne  der  Schlaraflen  noch  singen  hört  und  bald  darauf  plöti 
Heimreise  antritt**.  Das  Ganze  bezeichnet  man  wol  am  besten  als  c 
nig- poetische  Vorlesung  über  den  gesunden  MenscheuTerstand,  fürneni 
Grautheoretiker  und  ihren  köhlerglänbigen  oder  politisch  -  pfiffigen  Anh 
halten  von  einem  praktischen  Nordamerikaner.  Der  Atzende  Humor 
zihlers  birgt  jedoch  einen  tiefen  christlichen  Ernst,  und  dadurch  ge« 
„Schlarafliade*'  dauernden  Werth.  Als  kleinen  Vorscbmack  geben  wi 
fon  den  Schlussstrophen.  Bei'm  Abschiednehmen  sagt  Urian  den  Sd 
nmd  heraus:  „Was  Euch  fehlt,  merk'  ich  gut  genng:  Ench  plagt 
Gewissen,  und  das  zu  schweigen  durch  Betrug  seid  Ihr  mit  Ernst  b( 
auch  schreckt  Euch  der  gerechte  Gott,  da  helft  Ihr  Ench  mit  Lug  uod 
Hierauf  dem  Schlarafl'enzorne  durch  einen  Lnflmanch  eDtrinnend, 
Urian  aus  der  Vogclperspective  von  Amerika:  „Zuflllig  blick'  ich  *i 
Erd';  nun  denkt,  was  da  gewahr  ich  werd'!  Dort  lief  ein  AfT  mit  H< 
mit  Rock,  Hut  und  PantofTel.  Morpheos  sagte:  ,Urian,  sieh,  dort  lai 
KraflstofTcl*.  Ich  fragt':  Wo  Jauft  der  hin  so  toll?  Ist  er  am  HsM 
wol?  ,Nein,  sondern  Eseln  läuft  er  nach',  Morpheos  d'ranf  Ihäl  sag« 
Lümpel  ihm  vorhin  versprach,  er  sollt*  umsonst  nicht  jagen,  brich 
seiner  Colonie  zusammen  alles  Esclsvieh*.  Ich  dacht*:  So  lauf  deai 
fort  und  pack*  sie  bei  den  Ohren;  was  sich  bei  jenen  Lflnpeln  d 
Eselsstall  erkoren,  das  sollte  sicher  auch  hinein,  weil's  ihm  ja  dtfl 
allein.  Sun  dacht*  ich  nochmals  d'rüber  nach ,  was  ich  dort  bab*  • 
Ich  seufzt*:  Ks  ist  doch  eine  Plag*,  dass  jene  Affenschuren,  die's  ni 
nur  angestellt,  duiclizieh*n  als  Lehrer  uns*re  Welt«  Ihm,  mir  mM 
liebes  Wort  Ton  jcUt  an  Lehrer  bleiben,  and  will  der  AffeA  «M 
sich  femer  an  mir  reiben,  so  sag*  ich:  Pack*  dich,  UnTcnlnd!  Sek« 
dich  in*s  Schlaraffenland  !**  —    Schade,  dass  der  Verlagioit  m  ^^  ' 
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I  Doch  pncfd  a  Germania,  procul  a  teMtiomkut.  Wie  leicht  köonte  Urian 
;h  in  eeioeo  alten  Tagen  als  ,fJesait'*  oder  „Majeatatsbeleidiger**  verklagt 
•den!  [Str.] 

.  Dr,  A.  Ostertag,  Bilder  aus  dein  Reiche  Gottes.  3. 
BdchD.    Stuttgart  (SteinkopQ  1872.    216  S.    geb.     15  Gr. 

Nicht  ohne  üeberraacbnng  cmpfaDgen  wir  hier  geraume  Zeit  nach  dea 
f.'s  Abscheiden  nnd  ohne  alles  Vorwort  noch  ein  Stes  Bandeben  von  (9) 
ertag'schen  Bildern;  die  Ueberraschung  aber  ist  eine  angenehme.  Waa 
1  rein  im  Geiste  des  Vollendeten  ans  seinen  Papieren  sich  hier  darbietet, 
d  jeder  der  ihn  Liebeoden  gern  noch  aufnehmen.  Wm  aber  (nnd  Ref. 
mnihel  das  von  nicht  so  Wenigem)  dann  von  anderer  Hand  in  Sache  oder 
m  noch  zugethan  se^n  möchte,  und  unter  dea  Abgeschiedenen  Anspicien 
ethan,  verrAlh  eine  nicht  verringerte,  sondern  offenbar  eine  noch  erhöhte 
'charheitung  nnd  Objecliviiat,  und  insbesondere  die  historischen  Üarstelinngen 
I  Sam.  Gobat's  Jugendgeschichte,  von  14  Tagen  bei  Sam.  von  Fellenberg, 
I  Erinnerungen  an  Cäsar  Malan  nnd  von  der  „grossen  Karlbause**  (bei  wel- 
in  zwei  letzteren  Stücken  wir  allerdings  einestheiis  die  possirliche  Einmeogang 
i  unschuldigen  Pastor  heiler  in  Halle,  andemlheils  die  Uebertreibnng 
Antipapismns  hinweg  wünschten)  nehmen  des  Lesers  vollstes  Interesse  in 
»pruch.  [G.] 

•  Tlieod.  Bindewald,  Ernst  und  Humor.  Neue  Histo- 
rien aus  Oberhessen.  Frankfurt  a.  M.  (Heyder  &  Zimmer) 
1873.    Vni  u.  190  S.    8.    10  Gr. 

Das  vorliegende  Büchlein  bildet  (und  zwar  jetzt  erst  unter  de^  Verf.'s 
entlichem  Namen)  —   als   selbststftndiges  Ganze  —   das  zweite   Bandchen 

vor  einigen  Jahren  erschienenen  „Historien  aus  Oberhessen,  dem  dent- 
en  Volk  erzählt  von  Heinr.  Scharfenbcrg".  Aus  dem  wirklichen 
'eiche  des  oberhessischen  Volkslebens  sind,  anknüpfend  an  hessische  Oert- 
ikeiten,   anch   die  (wahren)  EnMHnngen   dieses  Bandchens  geschöpft  und 

•piegeln  in  Gntem  und  Bösem,  in  Scherz  nnd  Ernst  den  heimaihlichen 
Jen  ab,  wobei  der  würdige  Verf.  (lulher.  Pfarrer  zu  Grossen  Eichen  bei 
mberg),  wenn  schon  immerhin  auch  ein  Mann  der  Zeit,  die  gute  alte  Art 

SDgefirbten  evangelischen  Glaubens  nnd  der  festen  vaterlichen  Sitte  nit 
Mcn  Terlengnet,  sondern  treu  und  eindringlich  geltend  machu     So  verdie- 

diese  achlichten,  treuherzigen,  volksmissig  und  anziehend  gescliriebeneii 
•hinngen  nicht  blos  innerhalb,  sondern  auch  ausserhalb  der  hessischen 
iiM  weitere  Verbreitung  und  ernste  Deherzignng.  [G  ] 

•  Schule  und  Leben.  Eine  Erzählung  aus  der  Gegenwart. 
Von  der  Verfasserin  von  ^Mathildens  Heimgang^.  Basel 
(Spittler).    Ohne  J.    geh.    120  S. 

Die  Erzählung  bildet  zwar  nicht  eine  recht  abgerundete  Einheit,  die 
lelneo  Hauptglieder  und  HaopIfArlieen  fallen  allznsehr  sachlich  und  zeit- 
I  anaeinander.     Immerhin  jedoch   verbindet  der  Beruf  und   das  Geschick 

RtoptperMi,  einer  jungen  goUesf^Irchtigen  nnd  treu  scbwcsterlicli  lieben- 
I  Lch'erin ,  nachher  plölelich  Gattin  und  Institnlsvorsteberin ,  und  der  sie 

■ichftan  BerAbrenden  alle  Thcik  zu  einem  Ganzen,  nnd  die  Darslellnng 

Dagezogenheiten  in  emer  höheren  Töcblerschnle  und  der  praktischen 
Uug   dazu   in   würdigen  und  in  albernen  Familienkreisen  ist  so  schlagend 

den  Leben  gegriffen,  und  die  der  Haltung  und  Lebensentwickinng  der 
|M  Lehrerin  (ohne  allen  Heirathsspnk)  so  würdig,  versöhnend  und  wohl- 
iad,  daaa  das  Büchlein  der  Behcrzignng  unserer  Töchter  recht  warm 
pfSBUen  werdfii  darf«  [G.] 
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17.  y  E.  Glökler,  Der  Patriot  J.  J.  Moser.  Ein  Lei 
aus  (1.  18.  Jahrii.  151  S.  —  II.  Wiessuer,  V 
ii\'achscu.  Eine  Gesch.  aus  d.  Leben ,  für  das  Volk 
151  S.  —  Marie  Güntisberg,  Eine  Deutsche  in 
116  S.  —  G.  Flanimberg,  Vom  treuen  Kunrat  c 
Geschieht  aus  der  Zeit  des  Bohmenkarls ,  gezogen 
verbrannten  Strassburger  Ilandschr.  u.  dem  deutscli 
erzählt.  120  S.  —  4  Bdchn.  der  „deutschen  Jug.-  u 
bibhotlick''.     Stuttgart  (SteinkopQ  1872.     Jedes  geb. 

Wiedemm  4  neue  Büchlein  der  bewihrten  deutschen  Jng( 
Volksbibliülhek ,  die  von  Volk  und  Jugend  zur  anziehenden  Lectün 
Erzeugung  christlicher  Gotlesfurcht  und  Sitte  herzlich  willkommen  gei 
werden  verdienen.  Ref.  freut  sich  insbesondere  hier  noch  anderen 
gewöhnlichen  Erzählern  dieses  Ortes  zu  begegnen.  Vor  Allem  dai 
historische  Bild  des  wahren  christlichen  Patrioten  Moser  begrüsst 
bar;  aber  auch  der  reichhaltigen  und  für  Leser  aus  dem  Volke 
bauenden  ernst  romantischen  Darstellung  des  „Wild  gewachsen^' 
seine  Anerkennung  aussprechen  und  zu  dem  historischen  Roman  „eine 
im  Osten"  aus  der  indischer  Zustände  so  kundigen  Feder  einer  lieb 
bescheidenen  Verrasserin  den  Leserinnen  GlQck  wünschen;  endlich 
„wahr  Geschieht  aus  der  Zeit  des  Bohmencarls  vom  treaen  Künral^\ 
Refrain,  f,dass  zu  einem  dütschen  Kaiser  ein  Zoller  sich  basa  schic 
der  ein  Böhm",  obwol  nicht  ohne  Manierirtheit  geschrieben,  als  wob 
und  gelungen  bezeichnen. 
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Berichtigung. 

S.  459  Z.  11  ist  statt  „dano**  zu  leseo:  „abgekArit 
der  Dkcbsten  Zeile  das  ,^bgekürzt"  la  sireichen.  —  &  46S  Z.  7 
statt  „Ton  Basilides  gekannt**  „absichllich  vor  Basti i4«s  gi 
—  8.  531  Kote  Z.  4.  st  Sehaospiel  L  Schauspiel. 


Verantwortlicher  Redactor  Prot  1>r.  H.  E.  F.  GacildK* 
Druck  der  UejaeauiUi'icheB  Bacbdrockoial  !■  Ilalia 


I  Abhandlungen. 

Josua's  Befehl  an  die  Soune 
nach  Zeit  und  Ort  betrachtet 

TOD 

August  Vogel, 

Pattor  zu  HoheD-ReiokeDdorf  b.  Garlz  a.  0. 


In  dem  Aufsatze  „Von  Gilgal  bis  Aseka  und  Hakkeda^ 
leitschr.  1873  H.  1.)  wurde  der  Versuch  gemacht,  mit  Hülfe 
vr  bibl.  Geographie  eine  Schlussfolgerung  aufzustellen,  aus 
elcher  sich  ergibt,  dass  in  Jos.  10,  12  fr.  ein  wirkliches  Wun- 
»*,  bestehend  in  einer  Verlängerung  des  Tages  von  Gibeon, 
srichtet  wird.  Es  fragt  sich  aber  nach  den  Einzelheiten 
nes  geschichtlichen  Vorganges  in  Zeit  und  Ort. 

Zu  welcher  Tageszeit  hat  Josua  den  Befehl  an  die  Himmels- 
>rper  gerichtet?  —  Eine  Reihe  von  Auslegern  (Keil,  Zock- 
r,  Knobel,  Hitzig,  Fay)  denkt  an  den  Vormittag,  die  meisten 
\  die  frühesten,  einzelne  an  die  letzten  Stunden  des- 
Iben,  Hitzig  an  den  frühen  Morgen,  Fay  an  die  Zeit  gegen 
in  Mittag  hin.  Allein  gegen  diesen  ganzen  Zeitraum  erheben 
dl  unübersteigliche  Schwierigkeiten.  Befand  sich  nemlich 
•ua  in  der  Nähe  von  Gibeon,  während  soeben  die  Schlacht 
idi  lobte,  welchen  Sinn  konnte  dort  sein  Wunsch  nach  Ver- 
agening  des  Tages  haben?  Dies  Verlangen  ist  doch  wol  im 
ifange  eines  wenn  auch  siegreichen  Kampfes  noch  vollstdn- 
g  unbegründet;  es  kann  erst  während  der  Verfolgung  der 
inde  entstanden  seyn,  als  das  Gebiet  der  zu  leistenden  Ta- 
•ariieit  sich  bereits  übersehen  liess.  Ebenso  wenig  istanzu- 
bmen,  dass  jemand  am  Morgen,  wenn  der  Tag  soeben  erst 
igebrocben  ist,  schon  daran  denken  sollte,  dass  er  eine  längere 
nwr  haben  möchte.  Wie  sollte  auch  Josua  in  der  Nähe  von 
ibeon  schon  auf  das  Thal  Ajalon  kommen?  Ganz  anders 
Mt  sich  die  Situation  begreifen,  wenn  man  annimmt,  dass 
er  Führer  der  Israeliten  auf  der  Hohe  von  Beth  -  horon  stand, 
ro  er  wahrend  der  Verfolgung  mit  einem  Blick  Gibeon  und 
|don  Oberschaute.  Ist  aber  dort  das  wunderbare  Wort  ge- 
r.  /.  kik  TIml.    1874.    IV.  39 
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sprochen  worden ,  so  kann  auch  darum  nicht  mphr  die  Nor- 
genzeit  angcnonimeu  werden,  weil  nun  bereits  die  Schlacht 
bei  Gil)Con  und  das  Slück  der  Verfolgung  von  dort  bis  Beth- 
horon  der  Vergangenlicit  angehörte.  Diese  Ereignisse  inüssteo. 
wenn  der  Ueberfall  auch  des  Morgens  geschah,  schon  einen 
nicht  unbedeutenden  Theil  des  Vormittags  wegnehmen,  eine 
Erwiigung,  die  wol  Fay  zu  der  Annahme  gedrängt  hat,  da> 
Wunder  sei  gegen  den  Mittag  eingetreten.  Aber  seine  Ansicht 
hndct  in  dem  Berichte  keinen  Anhalt.  Durch  den  Ausdruck 
„Es  stand  die  Sonne  mitten  (in  der  ilalftc)  am  Uimniel^  wird 
sie  niclit  bewiesen,  wahrend  die  Ilyijothese  vom  frühen  Mor- 
gen allerdings  dadurch  giinzlirh  abgewiesen  wird;  denn  wenn 
auch  keine  absolute,  so  wird  doch  sicher  eine  relative  riohf 
der  Sonne  am  Himmel  dadurch  bezeichnet.  Der  gleiche  Grund 
würde  freilich  auch  gegen  den  Abend  sprechen,  vriihreud  uichls 
hindert,  an  den  Nachmittag  zu  denken  (so  auch  Ewald, 
Gesch.  2,  325). 

Ein  Wort  des  Berichts  schliesst  aber  den  Vormittag  ge- 
radezu aus.  Es  heisst  dort:  „Es  stand  die  Sonne  mitten  am 
Himmel  und  beeilte  sich  nicht  unterzugelien  u.  s.  w.^  Beeilte 
sie  sich  nicht  mit  dem  Untergang,  so  musstc  sie  doch  woDi;- 
stens  schon  auf  dem  Wege  dazu  scyn.  Es  war  also  Xaijh 
mittag,  oder  im  Sinne  der  IsraeUlen  bereits  Abend,  denn  bei 
ihnen  hat  dieser  Begriff  einen  weiteren  Umfang  als  )>ei  uns 
Nach  Rasch i  zu  Ex.  12,  6  (s.  Caspar i,  Chrono!. -gcogr. 
Einleitung  in  das  Leben  Jesu  S.  4  —  5)  „wird  die  Zeit  tob 
der  6ten  Stunde  an  (12  Uhr)  D"»a-iyn  •j'»a  (zwischen  den  bei- 
den Abenden)  genannt,  weil  die  Sonne  sich  zum  Untergaap 
neigt.  —  Der  Abend  des  Tages  beginnt  um  die  siebente  Staude* 
weil  dann  die  Abendschatten  sich  zu  neigen  anfangen:  der 
Abend  der  Nacht  aber  beginnt  mit  Anfang  der  Nacht,**  Fe^ 
ner  ist  zu  beachten ,  dass  sich  der  Sonnenuntergang  in  dtf 
Breite  von  Palästina  zwischen  5  und  7  Uhr  bewegt.  BriifO 
wir  dazu  das  Hagelwetter  in  Anrechnung,  das,  wenn  viA 
wunderbar  y  doch  eine  natürliche  Grundlage  haben  mussleyi* 
werden  wir  damit  in  die  Winterzeit  gewiesen  zwischen  Eids 
October  und  Anfang  April ,  da  die  Sonne  zwischen  5  ul ' 
Uhr  untergeht.  Vergleichen  wir  ausserdem  die  Bemcrkflf 
Robinsons  (Phys.  Geographie  des  hl.  Landes  S.  289):  «^WA- 
rcnd  des  ganzen  SVinters  sind  die  Wege  in  Palflstiaa,  die 
freilich  kaum  Wege  nennen  kann,  äusserst  schmnliif 
schlnpfrig,  so  dass  der  Reisende  in  dieser  Jahreszeit 
möglichen  Ungemach  unterworfen  isl'^,  und  Tergessen  wktUt'r 
dass  der  ganze  Weg,  den  die  Israeliten  auf  ihrer  VorMpV; 
noch  vor  sich  halten,  von  den  iieiligsten  Ilagebchaoan 
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tsst  war,  dass  ferner  in  jenen  (fegeDcleo  nach  Sonnenunter- 
Dg  ohne  lange  Dämmerung  die  Nacht  hereinbricht,  so  ver- 
ögen  wir  es  wohl  zu  begreifen,  dass  Josua,  auf  der  Höhe  von 
ith-horon  stehend,  als  bereits  der  Nachmittag  angebrochen 
ir,  in  der  Voraussicht  einer  noch  weiten  und  schwierigen 
iffolgung^),  die  zu  der  völligen  Ausnutzung  des  ihm  ge- 
henkten Sieges  nothwendig  erschien  ^  das  Verlangen  haben 
»nnte,  dieser  Tag  möchte  nicht  so  bald  zu  Ende  gehen. 

Aber  wie  nun?  Lässt  sich  denn  mit  dieser  Auffassung 
ich  die  geographische  Lage  von  Gibeon  und  Ajalon  vereini- 
!n?  Ist  nicht  die  Lage  dieser  Orte  zu  einander  den  Exege- 
D  hauptsächlich  die  Veranlassung  gewesen ,  das  Wunder  Jo- 
a's  in  die  Morgenstunde  zu  verlegen  ?  In  der  That  kann  ja 
•n  Beth-horon  aus  gesehen  die  Sonne  am  Nachmittag  nicht 
»er  der  Sladt  Gibeon  stehen,  denn  diese  hegt  nicht  südlich 
ler  südwestüch  sondern  eher  östlich  von  Beth-horon.    Aber 

gibt  einen  Weg,  den  scheinbaren  Widerspruch  auszuglei- 
<en.  Bedenken  wir  nemlich,  dass  das  Thal  Ajalon  nicht  ein 
athematischer  Punkt   sondern  eine  Meilen   lange  Gegend  ist,. 

dürfte  schon  der  Parallelismus  fordern,  dass  auch  unter 
beon  in  dem  Ausspruch  Josua's  nicht  die  Stadt,  sondern 
^Imehr  ihr  Gebiet  zu  verstehen  sei.  Nun  wissen  wir  aber, 
SS  Gibeon  als  „königliche  Stadl'^  (Jos.  10,  2)  über  eine  ziem- 
h  weite  Strecke  des  Gebirgslaudes  die  Herrschaft  führte. 
tch  Jos.  9,  11  u.  17  war  es  das  Haupt  der  Tetrapolis  Gi- 
on,  Kephira,  Beeroth  und  Kirjath  -  Jearim ,  von  denen  das 
eite  südwestlich,  das  letzte  südlich  von  Beth-horon  lag. 
sua  sah  also  von  hier  aus  am  Nachmittag  die  Sonne  über 
m  ihm  bekannten  (9,  17)  Gibeoniüschen  Gebiete  stehen, 
ihrend  der  Mond  mehr  westlich  über  dem  Thale  noch  in 
ittem  Schimmer  vor  seinem  Untergange  zu  sehen  war,  nach- 
m  er  vielleicht  seit  Mitternacht  „die  ganze  Nacht  hindurch^ 
II  Kriegsleuten  Josua*s  auf  ihrem  Marsche  geleuchtet  hatte, 
in  wird  nemlich  diese  Constellatiou  des  Mondes  annehmen 
Issen,  nach  welcher  allerdings  auf  den  Untergang  der  Sonne 
Ai  sobald  der  Mondschein  zu  erwarten  stand.  Um  so  mehr 
jMte  in  diesem  Falle  Josua  nach  Verlängerung  des  Tages 
rlangen,  und  zugleich  würde  sich  daraus  am  einfachsten  er- 
freoi  weshalb  in  dem  Berichte  bei  der  Wiederholung  der 
latsachen  der  Mond  ganz  unbeachtet  bleibt  und  es  nur  von 
r  Sonne  heisst,  sie  habe  fast  einen  ganzen  Tag  länger  ge- 
hienen«  Es  ist  eben  nur  von  einer  Verlängerung  des  Tages, 
cht  von  einer  darauf  folgenden  mondhellen  Nacht  die  Rede. 
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Was  sollte  auch  diese  nach  dem  so  langen  Tage?  Der  Moad 
hatte  nur,  so  lange  die  Sonne  schien,  als  ihr  Trabant  ebeiH- 
falls  stehen  zu  bleiben  und  den  Untergang  seiner  Verdirer 
mitanzusehen.    Eine  selbständige  Bedeutung  hatte  er  nicht 

Schlüsslich  möchten  wir   noch  daran  erinnern ,  dass  der 
Befehl  Josua's  au  Sonne  und  Mond  uns  allerdings  in  poetischer 
Form   überliefert  ist.    K nobel  hat  ganz  Becht,   wenn  er  in 
dem  poetischen  Parallelismus  des  Ausspruchs  Gibeon  und  Aja- 
Ion   nicht   als  zwei  mathematische  Punkte   denken  will.    Kur 
geht  er  zu  weit  mit  der  Behauptung,  die  Vertheilung  der  bei- 
den Gestirne  an  die  Oertlichkeiten  habe   dabei  gar  nichts  n 
bedeuten.    Die  Ortsbezeichnung  gehört  aber  mehr  zu  dem  an- 
geredeten Subject  als   zu  der  Thätigkeit,   die  von  demselben 
ausgesagt  wird.     Darum  steht  auch  nicht  in  dem  Bericht,  das 
die  Sonne   in  Gibeon   süll  gestanden  habe.  —     Oder  soUta 
wir  gar  annehmen ,   der  Ausspruch  Josua's  setze  Sonnel  nnd 
Mond  zu  Gibeon  und  Ajalon  nicht  in  ein  räumliches  sondern 
ein  zeitliches  Verhältniss  ?    Sollte  es  heissen :   Sonne  dber  Gi* 
beon  (d.  h.  die  du  dort  geleuchtet  hast)  und  Mond  über  Aja- 
lon (d.  h.  der  du  dort  scheinen  wirst)?    Nicht  unmögKch,  aber 
nach  dem  vorher  Bemerkten  nicht  wahrscheinlich. 


lieber  1.  Korintlier  8,   1  —  3. 

Von 

E«  Wetzel  zu  Mandelkow. 

Dass  die  Worte  des  Apostels  Paulus  1.  Kor.  8,  I— 3ma»^ 
cherlei  Anstösse  bieten,  erl^hrt  jeder  Leser  und  geben  6^ 
Ausleger  durch  die  mancherlei  Wege  zu  erkennen,  die  sie  eio' 
schlagen,  um  dieselben  zu  beseitigen.  Wer  nun  durch  eineO 
derselben  vollkommen  befriedigt  ist,  der  kann  diesen  Aofsal^ 
überschlagen.  Schreiber  dieses  kann  das  von  sich  nicht  tf' 
gen.  Alle  vorgeschlagenen  Wege  liessen  ihm  Bedenken  flbrjgf 
und  das  wurde  ihm  ein  Antrieb,  sich  nach  einem  andern  Bflf 
zusehen.  Die  Auffassung  der  Stelle  nun ,  die  er  bei  setaeif 
Suchen  gefunden,  und  die  ihn  befriedigt  hat,  will  er  den  ver* 
ehrten  Lesern,  die  sich  bisher  noch  mit  ihm  in  gleicher  Ter* 
legenheit  befinden,  hiemit  zur  Prüfung  vorlegen. 

Unmöglich  kann  Paulus  im  Ernste  sagen:  „Wir  wiMMr 
dass  wir  alle  Erkenntniss  haben^,  in  einem  Zusammenbiß 
worin  er  veranlasst  ist,  später  zu  bezeugen:  „Aber  db  P^ 
kenntniss  ist  nicht  in  allen^,  und  etwas  früher:  „DieEita#;; 
niss  blähet  auf^.     Denn  wenn  man  auch  sagen  woBla|  4^' 
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Apostel  habe  gemeint ,  alle  hätten  einige  Erkenntniss,  weil  sie 
ja  Christen  wären ,  aber  vielleicht  nicht  diese ,  die  er  V.  4  ff. 
darstellt:  so  kann  er  von  der  Erkenntniss,  die  alle  Christen 
als  solche  haben,  nicht  behaupten,  dass  sie  aufblähe,  man  mag 
nun  „die  Erkenntniss^  von  der  Erkenntniss  überhaupt  oder 
TOD  der  christlichen  Erkenntniss  insbesondere  verstehen.  Denn 
wenn  er  sagt:  „Wir  wissen,  dass  wir  als  Christen  alle  Er- 
kenntniss haben^,  so  kann  seine  Absicht  nicht  die  gewesen 
seyn,  auszusprechen,  dass  uns  mit  dem  Christenthum  auch 
eine  nicht  unbedenkliche  Gabe,  die  Erkenntniss,  zu  theil  ge- 
worden sei,  insofern  diese  nemlich  ganz  allgemein  die  Wir- 
kung habe,  ihren  Besitzer  aufzublähen.  Denn  ungerechnet, 
dass  überhaupt  dies  in  der  Erfahrung  zwar  sehr  oft  der  Fall 
ist,  aber  doch  nicht  immer  zutrifll,  sondern  wir  nehmen  auch 
wahr,  wie  gründliche  Erkenntniss  gründlich  demüthig  macht: 
so  kann  man  doch  von  der  christlichen  Erkenntniss  am  wenig- 
sten als  allgemeine  Eigenschaft  behaupten,  dass  sie  blähe; 
sondern  wenn  irgend  eine  Erkenntniss  geeignet  ist,  uns  De- 
muth  zu  lehren,  so  ist  es  doch  gewiss  die  Erkenntniss  des 
Vaters  unsers  HErrn  Jesu  Christi.  Hat  Paulus  alten  Christen 
als  solchen  Erkenntniss  zugeschrieben,  so  kann  er  damit  nur 
einen  dankenswerthen  Vorzug  (wie  12,  1  ff.)  gemeint  haben; 
und  er  konnte  die  betrübende  Erfahrung,  dass  auch  die  christ- 
liche Erkenntniss  bisweilen  oder  nicht  selten  mit  Dünkel  zu- 
sammen gefunden  werde,  nicht  in  einem  so  unbeschränkten 
Satze  aussprechen :  „Die  Erkenntniss  blähet  auf^.  Noch  weni- 
ger denkbar  ist  es  aber,  dass  er  bei  dem  artikellosen  „Er- 
kenntniss'^  an  eine  bestimmte,  eigen Ihümliche  und  alle  ihre 
Besitzer  aufblähende  Erkenntniss  gedacht,  und  diese  allen 
Christen  und  sich  selber  zugeschrieben  haben  sollte.  Das  lei- 
det das  Wort  nicht,  und  den  Gedanken  konnte  Paulus  weder 
aussprechen  noch  haben.  Man  hat  daher  das  „alle^  oder  den 
Satz,  „die  Erkenntniss  blähet  auf'',  oder  beide  irgendwie  be- 
schränkt gefasst;  allein  das  leiden  die  Worte  auch  nicht. 
Paulus  kann  V.  1  —  3  nicht  als  seine  Meinung  im  Ernste  aus- 
gesprochen haben. 

Darum  haben  einige  Ausleger  gesagt,  die  erste  Hälfte  des 
1.  Verses  enthalte  nicht  Worte  des  Paulus,  sondern  Worte 
ans  dem  Briefe  der  Korinther  an  ihn,  denen  er  im  Folgenden 
idne  Bedenken  und  Mahnungen  gegenüberstelle.  Sie  fanden 
rieh  dann  genothigt,  auch  V.  4  —  6  als  diesem  Briefe  entnom- 
men anzusehen »  und  in  V.  7  ff.  eine  weitere  Belehrung  der 
Brierscbreiber  zu  finden.  Diese  Auffassung  hat  vor  der  erste- 
ren  den  entschiedenen  Vorzug,  dass  alle  vorhin  bemerkten 
AiiitOsM  ferscbwinden.    Gegen  sie  spricht  aber^  dass  Paulus 
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mit  keinem  Worte  andeutet,  dass  er  hier  fremde  Woi 
führe.  Insbesondere  das  „also  wissen  wir^  in  V.  4 
nicht  so,  als  wenn  er  abgebrochene  fremde  Rede,  s 
seine  eigene  wieder  aufnehme.  Ilaben  mr  also  zward< 
druck  bekommen,  dass  diese  Ausleger  auf  richtiger 
sind,  so  wird  doch  ihre  Erklärung  noch  etwas  anders  g 
werden  müssen,  um  alle  Anstösse  zu  vermeiden. 

Schreiber  dieses  hat  nun  aus  wiederholter  aufmer 
Lesung  die  Ueberzcugung  gewonnen,  dass  die  Parthei,  t 
allein  nach  Christo  nannte,  die  Anhänger  spekulativer 
waren,  welche  in  ihrer  Gnosis  nicht  allein  ein  pilaris 
Judenthum  mit  der  griechischen  Philosophie  zu  einem 
spekulativer  Theologie  verarbeiteten,  sondern  durch  d 
stige  Bedeutsamkeit  der  evangelischen  Predigt  gereizt, 
selbe  eine  Chrislologie  einfügten,  worin  der  Christus 
Testaments  zu  einer  Idee  verflüchtigt  wurde,  die  sei 
Gesetze  zur  Erscheinung  gekommen  sei,  die  Person  Jesu 
des  Gekreuzigten  (2,  2)  dagegen  bedeutungslos  wurde. 
Gnosis  machte  bei  den  spekulativ  angeregten  Korinthern 
Aufsehen  und  Unruhe,  und  sie  war  es,  die  ihre  Anhang 
ihre  Verkündiger  aufbiidite.  Ihnen  gelten  Stellen  wie  I 
6.  8.  18  if.;  5,  2.  Ihnen  gilt  auch  in  unserer  Stelle  das 
„Die  Gnosis  blähet  auf^.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  .4 
Leuten  hatte  der  Theil  des  Briefes  der  Korinther,  wc 
sich  über  den  Genuss  des  Gützenopferfleisches  aussp 
den  Ton  stolzer  Sicherheit  bekommen,  und  in  diesen 
hatten  sie  anerkennenswerthe  Wahrheiten,  aber  ohne  li 
Rücksicht  auf  die  schwächeren  Glieder  der  Gemeine 
sprochen.  Aus  dieser  Sicherheit  heraus  hatten  sie  das 
„wir  wissen^  gebraucht,  das  Paulus  zunächst  von  ihm 
nimmt.  Aber  ehe  er  den  Satz  vollendete,  in  dem  er  di 
sie  an  Wahrheit  ausgesprochen  hatten,  sich  aneignen 
dieser  Form  anerkennen  wollte,  wie  er  dies  nachher  in 
thut,  indem  er  von  neuem  auf  seinen  Anfang  zurückl 
schreibt:  „Also  von  dem  Genüsse  des  Gotzenopferfleischi 
sen  wir,  u.  s.  w." :  tritt  ihm  der  Hochmutli  und  die  Lif 
keit  vor  die  Seele,  womit  Viele  in  der  Gemeine  durcl 
Gnosis  angesteckt  wurden,  und  er  setzt  strafend  hinzu : 
wir  haben  alle  Gnosis^,  d.  h.  er  weist  auf  das  schfldlicl 
sehen  hiui  das  jene  stolze  Gnosis  in  der  Gemeine  gel 
hatte.  Wie  einmal  die  Hogelsclie  Gnostik  gewisse  Kr 
Berlin  und  anderswo  beherrschte,  so  dass  in  Aller  Mm 
Kunstausdrücke  dieser  Philosophie  als  unverdaute  Redei 
ertönten,  und  die  Spracher  sicli  selber  einbildeten  uad  J 
deri)  <}]o  Meinung  erwecken  wollten ,  als  TereUttideB  de 
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\n  Philosophie:  so  konnte  man  einst  in  Korinth  die  Redens- 
ten  joner  Gnostikcr  überall  in  dem  Munde  von  Leuten  hö- 
n,  welche  nichts  davon  verstanden,  und  gar  nicht  merkten, 
iss  durch  die  hohen,-  liohlen  Worte  das  Kreuz  Christi  zu 
chle  wurde  (vgl.  1,  17  IT.).  Wie  nun  Paulus  4,8  schreibt: 
hr  seid  schon  satt  geworden;  ihr  seid  schon  reich  gewor- 
n;  ihr  seid  schon  Könige  geworden  ohne  uns^,  nicht  in  der 
sinung,  das  anzuerkennen,  sondern  ihren  Dünkel  zu  rügen, 
HD  er  fiihrt  fort:  „0  wäret  ihr  doch  Könige  geworden'': 
nlicherweise  sagt  er  hier:  „Denn  wir  haben  alle  Gnosis'', 
\d  meint  mit  „wir^  nicht  sich  und  alle  Christen,  sondern 
3,  welche  das  stolze  Wort  „wir  wissen''  in  den  Brief  ge* 
ichl  hatten,  und  will  in  den  folgenden  Worten  über  diese 
»osis  das  christliche  Gericht  ergehen  lassen:  „Die  Gnosis 
.  b.  diese ^  deren  ihr  euch  rühmt)  blähet  auf,  die  Liebe  er- 
iil.  So  aber  sich  jemand  dünken  lässt,  er  wisse  etwas,  der 
lias  noch  nichts,  wie  er  wissen  soll.  So  aber  jemand  Gott 
bt,  der  ist  von  ihm  erkannt"  Nach  diesen  Worten ,  die 
VC  nicht  brauchen  erklärt  zu  werden,  da  jeder  gute  Kom- 
3Btar  das  Nöthige  darbietet,  kehrt  nun  Paulus  zu  seinem 
gefangenen,  aber  durch  seine  Abschweifung  unterbrochenen 
ize  zurück,  indem  er  fortführt:  „Also  vom  Genüsse  des 
>Uen Opferfleisches  wissen  wir,  u.  s.  w."  Das  „also"  ist  dem* 
ch  80  gemeint  y  als  hätte  Paulus  geschi*ieben :  „Ich  wollte 
gen".  Was  dann  folgt,  muss  nach  der  hier  vorgeschlagenen 
Bsung  als  Aufnahme  dessen  vei^standen  werden,  was  die  Ko- 
itber  darüber  geschrieben  hatten.  Wir  werden  uns  beschei- 
n  müssen,  nicht  näher  bestimmen  zu  können,  wie  weit  Pau- 
I  auch  ihre  eigenen  Worte  aufgenommen  habe,  können  es 
gar  für  walirscheinlich  halten,  dass  die  Fassung  in  V.  4 — 6 
m  Paulus  eigenthümlich  angehöre.  Nur  das  werden  wir 
ilhalten  müssen,  dass  diese  sich  zu  den  Behauptungen  der 
irinther  bekennen  will.  Paulus  Hihrt  darum  auch  fort: 
Über  die  (d.  h.  diese)  Gnosis  ist  nicht  in  allen",  tadelt  also 
cht  diese  Erkenntniss  selbst,  sondern  das  rücksichtslose  Ver- 
hreo  danach. 

Bei  dieser  Auffassung  scheinen  alle  Anstösse  zu  verschwin- 
Of  und  unsere  Stelle  tritt  mit  manchen  andern  in  eine  Reihe, 
»  die  Ausleger  auch  mit  Unrecht  die  Worte  des  Paulus  für 
orte  TOD  Gegnern  genommen  haben,  während  eine  genauere 
HfuBg  gezeigt  hat,  dass  der  Apostel  in  seinen  Worten  die 
sdaoken  seiner  Gegner  nur  hat  durchscheinen  lassen. 
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Origenes,  ein  von  heidnischen  und  christlichen 
nossen  angestauntes  Wunder  von  Gelehrsamkeit,  ein  M: 
seltnen  Gaben  ausgertlstet,  durch  christliche  FVömmigkei 
hohen  sittlichen  Ernst,  durch  glühenden  Euer  für  die 
Reichssache  Gottes  ausgezeichnet,  auf  allen  Gebieten  de 
logie  gleich  bewandert,  durch  seine  wissenschafUicl 
strebungen,  seine  seltene  Ausdauer  und  seinen  eiserne 
des  Namens  Adatnantinus  und  XaXxivnQog  gc 
das  Vorbild  der  grössten  Theologen  in  der  griechisd 
che,  dessen  immartale  ingenium  Eusebius  und  Hiero 
gebührend  anerkennen,  der  gefeierte  Begründer  einer 
gischen  Schule  zu  Cäsarea,  war  im  Jahre  185  zu  Alei 
geboren  und  starb  254  in  Tyrus  eines  martervollen 
Seine  eminente  Bedeutung  besteht  nicht  sowol  darin, 
der  Anfänger  einer  neuen  Geistesrichtung  in  der  Kii 
Wesen  wäre,  sondern  vielmehr  darin,  dass  er  die  in  < 
che  vorhandenen  Elemente  und  Bestrebungen  des  chri 
und  wissenschaftlichen  Lebens  in  sich  concentrirte,  d 
handene  in  sich  aufnahm  und  verarbeitete,  es  im  Diei 
Wahrheit  weiter  bildend.  So  hat  er  den  entschiedens 
fluss  auf  die  wissenschaftliche  und  dogmatisc 
Wicklung  seiner  und  der  folgenden  Zeiten  ausgeübt,  i 
schon  von  seinen  Gegnern  vielfach  verdächtigt  und  v< 
von  Vielen  auf  das  widersprechendste  beurüieilt,  n 
Hosheim  ihn  charakterisirt:  „sapiens  mstpiensj  acniu 
prudens  imprudens,  superstitionü  hostis  idemque  palrom 
stianae  religionis  acerrimus  vindex  et  simul  corruplor^  j 
doch  unbestritten  als  ein  Stern  erster  Grösse,  aJs  ein  ( 
tiger  Geist  in  der  Kirche  da,  und  sein  Lobredner  an 
1er  Gregorius  Thaumaturgus,  den  man  den 
Moses  nannte ,  hat  schwerlich  übertrieben ,  wenn  er  i 
höchsten  Beifall  spendet.  Insonderheit  aber  hat  seine 
von  der  Auferstehung  der  Todten  eineganiei 
gesetzte  Beurtheilung  erfahren.  Schon  wenige  HrrniMf 
seinem  Tode  trat  der  Bischof  M  e  t  h  o  d  i  u  s  von  Otp 
seiner  Schrift  negl  avaardaiwg  dagegen  auf  iiiii  lA 
sie  mit  dialektischer  Schärfe.  Der  Erzbischof  Epifl 
von  Salamis  auf  Cypern  nannte  Origenes  „den  4 
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arianischen  und  aller  (ibrigen  Ketzereien^  und  warf  ihm  vor, 
dass  er  „die  Lehre  von  der  Auferstehung  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verstümmelt  habe^.  Und  als  die  origenistischen  Strei- 
tigkeiten sich  von  Aegypten  bis  Constantinopcl  ausdehnten  und 
den  Sturz  des  Johannes  Chrysostomus  herbeiführten,  da  war 
es  namentlich  diese  Lehre  des  Origenes,  der  man  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schenkte  und  die  den  Patriarchen 
Theophilus  von  Alexandrien  veranlasste,  gegen  sie  entschie- 
den Front  za  machen,  was  er  dann  mit  mehr  Leidenschaltlichkcit, 
als  Gründlichkeit  und  Tiefe  that.  Ja  selbst  in  dem  vom  Kai- 
ser Justin ian  an  den  Patriarchen  Mennas  hinsichtlich  des 
Origenismus  gerichteten  Edicte,  sowie  in  den  berühmten  15 
Anathematismen  der  avvodog  Ivdtj^ovaa  zu  Constantinopcl 
(543)  war  die  Auferstehungslehre  des  Origenes  mit  aller  Ent- 
schiedenheit als  grosse  Ketzerei  verworfen.  Dagegen  fand 
Origenes  in  dem  Bischof  Eusebius  Pamphili  (gest.  338) 
einen  gewandten  Apologeten,  der  in  seiner  anoXoyla  ihn  und 
seine  Bestrebungen  vertheidigte ;  in  seine  Fusstapfen  traten 
Pet  Dan.  Hu  et  ins  (gest.  1721),  der  Herausgeber  des  Orige- 
nes, und  Carl  de  la  Rue,  gleichfalls  Herausgeber  des  Ori- 
genes, die  beide  darin  einig  sind,  dass  eine  Harmonie  der  ori- 
genistischen Auferstehungslehre  mit  dem  kirchlichen  Dogma 
sich  herstellen  lasse,  wenn  man  den  Kern  derselben  im  Auge 
behalte.  Versuchen  wir  deshalb  auf  Grund  der  vorhandenen 
Schriften  eine  Darstellung  dieser  Lehre. 

Was  nun  diese  Quellen  selber  betrifft,  so  ist  es  entweder 
Unverstand  oder  absichtliche  Verdrehung,  wenn  man  in  Abrede 
stellt  y  dass  Origenes  eine  Auferstehung  der  Todten  gelehrt 
habe.  Nach  dem  Bericht  des  Eusebius  {hüu  eccl.  Ii6, 
6  c  22)  schrieb  Origenes  in  Alexandrien  zwei  Bücher  negl 
äpaatdaiwg^  von  denen  noch  einige  Fragmente  vorhanden 
sind;  nach  der  Hitthcilung  des  Hieronymus  (ap.  Ruf,  tu 
mpoL  II.  adv.  Hier.)  verfasste  er  zwei  Dialoge  über  den  glei- 
chen Gegenstand  und  ausserdem  finden  sich  zerstreute  Bemer- 
kungen hierüber  in  seiner  umfassenden  Schrift  mgl  uQyßv^ 
io  seinen  tofioi  zu  Jesajas,  zu  den  Psalmen,  zu  Matthäus,  in 
seinen  8  Büchern  xara  Kilaovj  in  seinen  Homilieen  zu  Josua, 
80  dass  wir  aus  diesen  gelegentlichen  Aeusserungen  ein  ziem- 
lich Tollständiges  Bild  über  den  beregten  Gegenstand  gewin- 
nen. Treten  wir  darum  dem  Gegenstande  naher  und  suchen 
wir  die  von  ihm  dargelegten  Anschauungen  zu  entwickeln. 

Origenes  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  die  Gewiss- 
heiider  Auferstehung  des  Leibes  ein  wesentliches 
Moment  der  regula  fidei  sei  und  in  der  ausdrücklichen  Be- 
leagupg  der  Schrift  wurzle,  ihre  Bürgschaft  aber  in  der  Auf- 
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erstehung  Christi  habe,  vgl.  fragm:  eommenL  im  ep.  ad  Tikm^ 
Hom,  8  in  Jos.  n.  4,  Tom.  17  in  Muh.  n.  29,  Tom.  /.  m 
Joh.  n.  42 ,  fragm.  lib.  II.  de  nsurr,  ex  apol.  FamphiU.  Ebei 
darum  protestirt  er  gauz  entschieden  ^^ep  die  doketidi- 
gnostischc  Leugniing  dieser  Auferstehung,  weist  die  ihm  ao- 
gesonnene  Behauptung,  als  participire  er  selber  an  dieser  Leug- 
nung, unter  energischer  Berufung  auf  die  Glaubeusquelleii  zu- 
rück und  sagt:  „Niemand  schupfe  auf  Grund  unserer  Aeusse- 
rungen  den  VeinUtcht,  als  ob  auch  wir  zu  denen  gehürteo, 
welclie,  obschon  sie  sich  Christen  nennen,  trotzdem  das  durck 
die  Schrift  verbürgte  Dogma  von  der  Auferstehung  leugnes. 
Wir  halten  fest  an  der  Lehr^  der  Kirche  Christi  und  an  dem 
ganzen  Inhalt  der  Verheissungen  Gottes;  denn  wir  wisseo, 
dass  Himmel  und  Erde  vergehen  werden  und  Alles ,  was  da- 
rinnen ist,  aber  die  Worte  dessen,  der  im  Anfang  das  ^'ort 
und  als  Gott  bei  Gott  das  Wort  war,  vergelien  nicht"  (Iva, 
13  in  Joh.  n.  59.  C.  Celt.  V,  22).  Dem  Celsus  gegenttlMf, 
der  in  seiner  platonischen  Weisheit  die  Auferstehung  ak  eis 
Ding  der  Unmöglichkeit,  das  mit  der  christlichen  Vorstellung 
von  einem  Weltbrand  unvereinbar  sei,  hingestellt  und  «ogar 
bespöttelt  hatte,  weil  sie  eine  Wanderung  der  Seele  in  eineo 
andern  Körper  (fitTivaio^aTwoig)  zur  Voraussetzung  habe  und 
zum  Zweck  des  Gottschauens  in  Aussidit  gestellt  werde,  tf* 
widert  er  (c.  CeU.  V,  14.  VH,  32.  33):  „Nidit  zu  diesem 
Zwecke  sind  Körper  nothwendig;  denn  was  Gott  schauen  wird» 
ist  nicht  das  körpcrhche  Auge,  sondern  der  gottcbenbildlicfae, 
sündenfreie  Geist;  die  Gewissheit  der  Auferstehung  des  Leibes 
liegt  vielmehr  darin,  dass  der  Geist  an  einem  körperUcbei 
Orte  in  einer  dieser  Ocrtlichkeit  entsprechenden  körperliches 
Umhüllung  weilen  könne ,  und  gesetzt  auch ,  die  Todteo  sie- 
hen  nicht  wieder  auf,  so  lebt  ja  doch  die  Seele  fort  und  oiouit 
wenn  auch  nicht  diesen  Leib  so  doch  einen  ätherischen  uad 
besseren  an.  Aber  der  im  Grabe  zerfallene  nnd  vermodeite 
Leib  und  zwar  derselbe  Leib,  den  wir  hier  hatten,  nicht  eil 
anderer  wird  auferstehen ;  denn  wenn  überhaupt  die  Leibtf 
auferstehen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  darum  auferstehei  | 
werden ,  damit  wir  wieder  damit  bekleidet  werden,  und  weU  | 
wir  je  wieder  in  Körpern  leben  sollen,  so  müssen  es  uoiri 
eignen  scyn."  Deprinc.U,  10,  1.  De  resurr.  Ih  Fol.  1.3i 
Aus  diesen  Worten  geht  klar  hervor,  dass  Origenes  flJN 
Identität  des  Aufei*stchungsleibes  mit  dem  Todcsleibe  latf» 
kennt  und  diese  Identität  des  Wesens  begründet  und  veMl^' 
weiss  einerseits  durch  die  besthnmten  und  klaren  AuafiW; 
der  heil  Sdirift,  anderei*seits  durch  die  Analogie  „das  VStf^ 
bomen  von  den  Todteu,  weldicr  mit  demselben  LHhiy)4*'- 
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aus  Maria  angeDommen ,  auferstanden  ist^,  sowie  durch 
gottliche  Gerechtigkeit,  da  es  völlig  ungerecht  wäre, 
3  die  Seele  in  einem  andern  Körper,  als  in  dem,  in  wel- 
1  sie  gesündigt  oder  sich  dem  Herrn  geweiht  hat,  belohnt 

gestraft  würde.  „Es  darf  der  Körper",  sagt  er  de  princ. 
c.  6  n.  6,  „den  wir  hienieden  in  der  Niedrigkeit,  Ver- 
lichkeit  und  Schwäche  haben,  nicht  als  ein  anderer  ge* 
l  werden ,  verschieden  von  dem ,  welchen  wir  in  der  Un- 
iDglichkeit,  Kraft  und  Herrlichkeit  haben  werden."  Mit 
iderem  Nachdruck  betont  er  die  Dieselbigkeit  und 
substanzialität  des  Auferstehungsleibes,  indem  er  ber- 
uht, dass  es  voHig  ungeeignet  erscheinen  müsste,  dass  der 
f  w^nn  er  um  Christi  willen  Wunden  erduldet  und  mit 
Seele  die  Pein  der  Folter,  Geßingniss,  Bande,  Gcisselhiebe, 
Tod  durch  Feuer  oder  Schwert,  die  Bisse  wilder  Thiere, 
ireuz  oder  andere  (jualen  ausgestanden  hat,  für  solche 
)fe  einer  Belohnung  nicht  gewürdigt  werde;  denn  wenn 
die  Seele,  die  doch  nicht  allein  gestritten  hat,  die  Krone 
gen  sollte,  und  ihr  Organ  und  Gcfäss,  das  ihr  mit  grosser 
*engung  gedient  hat^  von  jedem  Lohn  für  Kampf  und  Sieg 
»chlossen  bliebe,  dann  wäre  es  widersinnig,  dass  das 
sh,  welches  den  natürlichen  bösen  Trieben  und  der  ihm 
irenden  Lüsternheit  um  Christi  willen  Widerstand  geleistet 
hiebei  ebenso  wenn  nicht  mehr  als  die  Seele  betheiligt, 
Seit  der  Belohnung  als  unwürdig  verworfen  und  nur  die 

mit  der  Krone  des  Sieges  geschmückt  würde"  (fraqmm 
.  d9  reiurr.J. 

Trotz  dieser  bestimmten,  unzweideutigen  Aus- 
lagen erhob  Methodius  (diaL  de  resurr,  ap»  Epiph, 
^)  fl^^^  Origenes  den  Vorwurf,  er  lehre  zwar  eine 
"stehung  des  Körpers,  aber  nicht  des  Fleisches,  und 
'oaymus  (epUl.  59  ad  AvU.J  weiss  daran  auszusetzen, 
Origenes  und  seine  Anhänger  mit  Absicht  des  Ausdruckes 
iech^  sich  nicht  bedienten,  weil  sie  unter  dem  ganz  all- 
inen Begriff  „Körper"  bei  weitem  etwas  Anderes  ver« 
en,  als  den  eigentUcben  irdischen  Leib  des  Menschen, 
fwi  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  einzelne  Aeusse- 
VI  des  Origenes  Aulass  zu  solchem  Tadel   geben;   allein 

man  dieselben  zusammenhält  mit  seinen  anderweitigen 
:tioDen  und  sich  gewöhnt,  das  Einzelne  aus  dem  Ganzen 
ti^i^t  M  wird  man  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass 
■es  nur  der  grobsinn  liehen  Auflassung  widerstrebt, 
e  soweit  geht,  den  Auferstehungsleib  niclit  blos  der  Sub- 
I  nadi,  sondern  auch  allen  äussern  Merkmalen 
identisch  mit  dem  irdischen  Leibe  seyn  zu  lassen.    Nein 
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diese  durchaus  falsche  Anschauung  reprobirt  er  ebenso,  nii 
er  der  unrichtigen  Hypothese  einer  gänzlichen  VernKhUn; 
des  Fleisches  die  Behauptung  einer  blossen  Veränderui 
desselben  entgegenstellt  und  zwar  auf  Grund  der  Tbatsad» 
dass  Jesus  Christus  in  der  Auferstehung  seinen  Leib  wiedi 
angenommen  und  zum  Staunen  der  seligen  Geister  mit  in  d( 
Himmel  aufgenommen  habe  (fragm.  in  pi.  15,  v.  9).  b  dl 
ser  Beziehung  sagt  er  (c.  Cel$.  V,  16.  deprincUf  1—3.  II 
6  n.  5),  ,,dass  die  Meinung  weder  die  ist,  dass  der  Leib  seil 
vorige  Beschaffenheit  wieder  erhalte ,  noch  auch  die ,  dass  i 
Fleisch  nach  dem  Tode  so  gänzlich  zu  Grunde  gehe,  dass  seB 
von  seiner  Substanz  nichts  mehr  übrig  bleibe.  Es  ist  fii 
mehr  an  dem,  dass  der  Leib  eine  gänzliche  Umwan 
lung  im  Tode  erleiden  muss,  da  Fleisch  und  Blut  das  Rd 
Gottes  nicht  besitzen  und  das  Verwesliche  das  Unverweslit 
nicht  erben  kann,  und  es  zudem  zwecklos  wäre,  wenn  der  K( 
per  in  seinem  dermaligen  Zustande  auferstehen  würde;  de 
er  würde  dann  auferstehen,  um  wieder  zu  sterben.  Sein  ¥ 
sen  aber  wird  bleiben  und  diese  seine  Substanz  wird  zu  ( 
von  Gott  bestimmten  Zeit  wieder  in's  Leben  gerufen  werd 
aber  sie  wird  geistig  auferstehen  d.h.  mit  Ablegung  d 
Sterblichkeit  und  Verweslichkeit  so  zwar,  dass  < 
durch  den  Tod  aufgelöste  und  zu  Staub  und  Erde  gewordi 
Fleisch  aus  der  Erde  wieder  erweckt  und  entsprechend  d 
Verdienst  der  ihm  innewohnenden  Seele  in  die  Glorie  eil 
geistigen  Lebens  versetzt  wird.*^ 

Diese  Auferstehung  der  Körper  wird  nicht  nur  ein< 
Theile    der    Menschen,    sondern    der    Gesammthi 
aller  Menschen  zu  gute  kommen  (fragm.  lib,  U,  de  rm 
lib.  28  in  JesaiarnJ^  da  es  mit  der  Schrift  nicht  vereinbar 
die  Gottlosen  von  derselben  auszuschliessen  (eommenL  m  Ai 
I,  V.  5),   vielmehr  werden  am  jüngsten  Tage  Erde,  Meer  i 
Todtenreich  ihre  Todten  alle  wiedergeben,  wobei  zu  beadi 
ist,  dass  Origenes  (de  resurr.  H.)   unter  Meer  jedes  Fcud 
unter  Todtenreich  die  Luft  und  unter  Tod  die  Erde  i 
steht.    Denn  mit  dem  Tode  stirbt  die  Seele,   die  an  sich 
vergänglich  ist,  nicht;  auch  nach  ihrem  Austritt  aus  dea 
ben  behält  sie  ihr  eigenthümliches  Wesen  und  empftoA 
fort  den  Lohn  ftlr  ihr  Verhalten   auf  der  Erde.    DmA 
verlassen  den  Schauplatz  ihrer  bisherigen  Kämpfe  und  U 
und  gehen  von  der  Sünde  gereinigt  (anima,  cum  mim' 
dUeeaerüj   pro  iuis  meritit  dispifisabitur ,  me  vilm 
healiiudinii  hereditaie  potüura  n  hoc  H  nia  gB$tm 
iive  igni  aeterno   ac  supplidU  mancipanda ,   ei  I»  lif ' 
c^lfa  i€tor$erUJ  in  die  Regionen,   wo  die  reinen  iMri' 
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Körper  wohnen.    Das  Haus  ihrer  Wallfahrt,  der  grobe, 
le  Körper,  die  oix/a,  die  er  von  axtjvog^  dem  psychischen 
unterscheidet,  zerfällt  im  Tode  und  bleibt  im  Grabe,  aber 
ütte,   der  innere,  feinere  Leib,  der  in  der  äusserhchen, 
nrerenden  Hülle  verborgen  liegt,  bleibt  erhalten  und  ent- 
[t  sich  zu  einem  dem  Aufenthalt  in  jenen  Regionen  ent- 
lenden   geistigen  Organ:   ^fj  xul  vndg/j^  /uctcc  roy  dno 
'diftaTog  /(ogiofiov  ij  dyd-Qwnivtj  tpvxrj'  xal  riu  Xo/^  tio- 
laij  OTi  ^  ^iv  xad-agd  xal  fiti  flagov^iyrj  inh  tcüv  t^( 
g    fiohßiidwv  fitilwqog   (f^garai   inl  tov;   jonovg    twv 
^wjiQfov  xal  aid-egitov  ow^dTtov^   xajaXmovaa  t&  jf^di 
\  awfiaja  xal  rä  Iv  avjoTg  fÄtdofiaja  {in  MUh,  17,  29). 
>rt  aber,  an  den  die  Heiligen  unmittelbar  nach  dem  Tode 
zt  werden y  ist  das  Paradies,  das  Origenes  bald  auf  die 
bald  in  eine  höhere  Region,  bald  in  die  künftige  neue 
verlegt  {de  princ.  U,  11.   HI,  6.  8),   und  dieser  Ort  ist 
rziehungsort,  eine  Schule  für  die  Seelen,  da  der  Zu- 
,  in  welchem  sie  die  Welt  verlassen,  nie  so  vollkommen 
lass  sie  bereits  reif  und  föhig  wären,   die  höchste  Selig- 
zu   geniessen.    Deshalb  nennt  er  diesen  ersten  Bildungs- 
ielfach  das  Läuterungsfeuer,    in   das  alle  Heiligen 
nen  (qui  salvus  fit,  per  igncm  salvus'  fitj  {in  Luc,  14),  und 
p.  diesen  Bildungsprocess  bald  vor  (de  pr.  H;  11;  in  Muh. 
il),    bald   nach  der  Auferstehung   {in  Luc,  14).     Diese 
unvollkommenen  Seelen  werden  an  diesem  Orte  geläu- 
es  wird  die  der  Seele  eingepflanzte  Sehnsucht  nach  Weis- 
und  Wahrheit  durch  das  Brod   des  Lebens  gestillt,    der 
e  Mensch  zur  göttlichen  Grösse  erzogen;   der  vorläufige 
SS   der  Erkenntniss,   welchen   die  Seele  schon  in  diesem 
a  durch  Uebung   und  Erforschung  gewonnen   hat,    wird 
(füllt  und  zum    frischen  ^   vollendeten  Bilde  himmlischer 
oheit   verklärt.     Zuvörderst   dringt   die   Seele  ein   in  das 
ändniss  der  Gründe  alles  dessen,  was  auf  Erden  ist  und 
lieht,  in  das  Verständniss  des  Wesens  des  Menschen,  der 
,  des  sie  bewegenden  Geistes  und  der  Gaben  des  heiligen 
es;   sie  lernt   die  verschiedenen  Reiche   der  Lebendigen, 
Sattungen   und   Arten   der   Geschöpfe,   alle   Bildungskraft 
Samen  der  irdischen  Natur,   den  Sinn  und  Zweck  eines 
i  Dinges  und  die  göttlichen  Gedanken,   die  in  der  ganzen 
i>aren  Welt  und  in  allen  einzelnen  Erscheinungen  dersel- 
ausgeprägt  sind,   durchschauen   und  die  Gerichte  Gottes 
die  Welt,   die  Wege  seiner  Vorsehung  begreifen  und  die 
3  Bedeutung  des  alten  Test.,   seine  geheime  Typik,  den 
I  mystischen  Sinn  seiner  gesammten  Einrichtungen,  Vor- 
r  und   Gesetze  verstehen.    Hat  sie   dieses  erste  Stadium 
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durchlaufen  und  die  nöthigen  Erkenntnisse  gewonnen ,  dm 
geht  die  Seele,  schnelleren  oder  langsameren  Ganges,  je  nack- 
dem  sie  mehr  oder  weniger  gereift  ist,  in  das  Luftreich  aber, 
um  dort  zu  lernen  was  zu  lernen  ist,  und  steigt  so  socceisive 
durch  einen  üimmelsraum  in  den  andern  hinauf,  bis  sie  n- 
letzt  in  das  Himmelreich  selber  hineingedrungen  ist,  wo  sie 
das  Wesen  und  die  Gründe  aller,  auch  der  himmlischen  Mop 
verstehen  lernt  und  endUch  zum  rein  Unsichtbaren  uid 
lieber  sinnlichen  gelangt;  ist  sie  soweit  fortgcschrittait 
dass  sie  nicht  mehr  Fleisch  und  Leib ,  sondern  Vernunft  und 
zur  Vollendung  hindurchgedruugener  Geist  ist,  dann  wird  sie 
die  vernünftige  und  intelligible  Substanz  von  Aflj[^ 
sieht  zu  Angesicht  schauen ,  ein  Schauen ,  das  sich  ganz  nadk 
der  gewordenen  und  erschaffenen  Natur  bemisst,  mit  welchem 
die  vollkommene  Gottähnhchkeit.  das  höchste  Gut,  oder  die 
ewige  Seligkeit  identisch  ist  (homiL  in  Num.  26,  4.  27,  i  & 
in  Muh.  30,  51). 

Wenn    nun   Origeues    den   Satz  aufstellt,    es  gelange 
Niemand  zur  Auferstehung  der  Gerechten,  er  habe 
denn   ritterlich  gekämpft  (in  Muh.  17,  33) ,    so   ist  hier  der 
Gegensatz  zu  beachten,   auf  den  er  reflectirt,  und  keineswegs 
der  Schluss  bercciitigt,  dass  er  die  Auferstehung  der  Gottlosen 
überhaupt  in  Abrede  stelle ;   ebenso  ist  seine  Aeusserung  Toa 
der  ersten  und  zweiten  Auferstehung,  deren  erste  er  a«f 
die  Guten,  letztere  auf  die  Gottlosen  beschränkt,  dahin  attfro" 
fassen,    dass   er   den  Unterschied  und  die  Verschiedenheit 
den  Gerechten  und  den  Gottlosen  eignenden  Auferstehungsli 
bes  damit  betonen  will,  keineswegs  aber  beides  im  Sinn  und  h» — 
teresse  eines  falschen  Chiliasmus  trennt  (lih.  28.  in  Jesaj,  But^^ 
Hb.  IL  quaeü.  9  n.  10.   in  MUh.  14,  9.    17,  35.  inJoham.%^ 
42.   in  Jerem.  18,  4).     Die  Auferstehung  selber,    wekh^ 
Gerechte  und  Gottlose  umfasst,  wird  in  Einem  Momente 
folgen:  denn  sie  wird  nicht  durch  einen  Natu rprocess 
mittelt,  sondern  hat  ihre  wirkende  Ursache  in  dem  unmitte^ 
baren   Eingreifen   der  an  nichts  gebundenen,   lediglich  dvr^b 
sich  selber  bedingten  Gottesmacht.    Wenn  dann  in  der  Schfil^ 
von  einem  letzten  Gerichte  und  einer  bei  demselben  flUtt?* 
findenden  Versammlung  aller  Volker  die  Rede  ist,  so  darf  weil' 
beides    undenkbar    wäre    diese  Aussage    weder   iocal   wKet^ 
buchstäblich   gefasst   werden;    vielmehr  wird   mit  übt  Ü^ 
innere  Offenbarung  Christi  in  den  Seelen  der  Memdi^^ 
durch  welche  ihr  Gewissen  erweckt  und  alles  Heimliche  i 


Licht  gezogen  wird,  bezeichnet,  also  ein  Act  geschildert «i4^ 
nicht  successive,  sondern  bei  Allen  zugleich  mit  EiD«flbMife 
und  in  Einem  Augenblick  erfolgt.    Er  wird  sacb 
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^4UUi  Bcnlos  menti»  nmnium  kim  Sonorwm  qmam  malorum,  Nan 
im  aliquo  quidtm  ioco  apparebii  filius  Dei^  cum  tenerü  in  gloria 
$uaj  in  aüero  tmiem  non  apparebU,  ted  sicui  fulgur  egrediens  ab 
orimUe  et  propitrea  quod  omnia  implel  apparel  usque  ad  occi^ 
4nUem^  sie  cum  venerit  ChrUlus  in  gloria  sua  propleieaque  ubi- 
que  futurut  est  et  ipse  in  conspectu  omnium  eril  ubique  et  omnes 
udique  «riifK  in  eompectu  ipsius  et  sie  constitueulur  ante  sedem 
gloriae  ejus^  hoc  est  ante  regnum  eju$  et  potestatem  dominationiw 
ipiims''  (in  Mtih.  34  c.  70). 

Um  nuu  diese  Auferstehung  und  RcstituLion  des  niensch- 
Uchen  Leibes,  die  ein  unbegreifliches  Wunder  der  Allmacht 
Gottes  ist,  klar  zu  machen  und  zum  Verständuiss  zu  bringen, 
weist  Origenes  auf  Analogieen  in  dem  Gebiete  des  Natur- 
lebens hin,  daraus  nicht  blos  die  Möglichkeit,  sondern 
auch  die  dereinstige  Realität  der  Auferstehung  begrün* 
dead.  Nach  seiner  Anschauung  gibt  es  vier  Elemente,  aus 
denen  alle  irdischen  Dinge  und  demgemass  auch  der  mensch- 
liche Körper  zusammengesetzt  sind;  diese  sind:  Erde,  Luft, 
Feuer  und  Wasser.  Von  der  Erde  stammt  dasFleisch, 
von  der  Luft  der  Odem,  vom  Feuer  die  Wärme  und 
vom  Wasser  die  Feuchtigkeit  des  Körpers,  der  selber  so 
flüssig  ist,  dass  trotz  der  Diesclbigkoit  seiner  Gestalt  er  doch 
in  einem  fortwährenden  W\*chsel  sich  befmdet  und  kaum  einige 
Tage  denselben  Stoß'  beibehält  (c.  Cels,  IV,  57),  während  seine 
Gestalt  der  eigentliche  Charakter  des  Menschen,  das 
Gepräge  ist,  welches  die  Seele  dem  Leibe  aufdrückt,  das  Blei- 
ben de  und  Constante  in  dem  beständigen  Wedisel,  dem 
er  unterstellt  ist.  Legt  nun  die  Seele  to  vhxdv  vnoxiifuvoy 
ab,  dann  kehren  seine  Bestandtheile  allmählich  ad  malrices 
9uas  iubstantiae  zurück,  so  zwar  dass  das  Fleisch  in  Staub 
lerßlllt,  der  Odem  in  der  Luft  verschwimmt,  die  Wärme  in 
den  Aether  aufsteigt  und  die  Feuchtigkeiten  sich  nieder- 
seoken.  Aber  in  jedem  Leibe  liegt  ein  Lebenskeim,  ein 
Bildungstrieb  und  eine  Bildungskrafl,  die  unzerstör- 
bar und  das  eigentliche  Wesen  desselben  ist;  in  diesem  Bil- 
dangstrieb  des  menschlichen  Körpers,  in  ratione  humanorum 
corporum  sind  gewisse  ursprüngliche  Ansätze  einer  künftigen 
Auferstehung,  quaedam  surgendi  antiqua  prinnpia^  die  als  das 
Innerste  des  Körpers,  als  Keimstoff  der  Todten,  als  semi- 
MortiMi  mortuorum  im  Schooss  der  Erde  genährt  werden.  Wie 
nemlicb  das  Samenkorn  in  die  Erde  gesäet  wird  und,  nnch- 
dem  es  in  der  Tiefe  erstorben  ist,  als  Halm  und  Aehrc  her- 
Yorwächst  vermöge  der  ihm  innewohnenden  Keimkrall,  welche 
Erde,  Feuchtigkeit,  Lull  und  Wärme  anzieht  und  dadurch  das 
Korn  lum  Halm  und  zur  Aehre  entwickelt  — ,  so  fällt  auch 


616  W.  Engelbardt, 

der  menschliche  Leib  als  Samenkorn  in  die  Erde,  nm  darin 
zu  verwesen ;  aber  das ,  was  gesäet  wird ,  ist  nicht  der  Leib, 
der  wieder  hervorkommen  soll,  da  derselbe  im  Grabe  vermo- 
dert und  zu  Staub  wird,  sondern  die  allmächtige  Kraft  GotUs 
entwickelt  mittelst  Anziehung  verwandter  Stoife 
aus  jenem  die  vegetabilischen  und  übrigen  animalischen  G^ 
bilde  an  Kraft  .überragenden  Bildungskeim  einen  neuen  Leib, 
welcher  der  Eigenthümlichkeit  der  verklärten  Seele  entspricht 
und  der  Ausdruck  ihres  Wesens  ist,  einen  geistigen  Leib,  wel- 
cher das  Irdische ,  Herbe  und  Sterbliche  abgestreift  hat  und 
zum  Aufenthalt  in  den  himmlischen  Regionen  passt  {Xoyog  Tic 
iyxitrai  T(f  aoS^UTi,  atp*  ov  /ui)  qt^H^ofJiivov  lytlQuai  n 
G<S(jioi  iv  äq>^uQola  c.  Ceti,  7,  32.  d€  prine.  II,  10,  3),  so 
dass  also  nicht  derselbe  körperliche  Stoff,  den  wir 
jetzt  an  uns  tragen ,  to  vXixov  vnoxil^ivov^  nicht  der  mate- 
rielle Organismus  mit  all'  seinen  Gliedern  und  Bestand- 
theilen  aufersteht,  sondern  eine  unendlich  vergeistigte 
und  verklärte  Leibesgestalt;  rb  ilSog  vavjop  iüiat' 
oagli  fih  ovxlxi  eorai'  dXV  oneg  noii  /a(»axTi7^/^fT0  h 
aa^xf,  Tovxo  x^QaxTTjgiad-^atJai  iv  t^  nvivfiaiotif  otifiaxi. 

Es  ist  demnach  dieselbe  Gestalt,  freilich  unendlich 
verherrlicht  und  aller  Schwachheit  und  Mängel  entkleidet,  wel- 
che aus  diesem  Bildungskeim  hervorgeht,  den  Origenes  nai 
den  Ausdrücken  Xiyog  anigfiarog  oder  onegiÄaTtxog  oder  Xo- 
yog  lyxtlfÄkvog  bezeichnet,  die  Hieronymus  mit  ratio  tiuäa, 
qua$  iubttanliam  conlinei  corporalem  wiedergibt  Dieser  Xo/oc 
ist  ihm  das  über  allen  Stoffwechsel  erhabene  Seyns-  und 
Lebcnsprincip  des  menschlichen  Leibes,  die  eigentliche 
ivTfQKovTj  des  Leibes,  die  einerseits  von  den  Wandlungen,  de- 
nen der  Körper  unterworfen  ist,  ebenso  unberührt  bleibt,  wie 
anderei*seits  von  der  Macht  des  Todes  und  der  Verwesung,  da 
sie  durch  gOttliciie  Einwirkung  in  und  mit  der  Korpersutetam 
bewahrt  die  ihr  eigeuthümliche  Kraft  bis  zum  Tag  des  Gerich- 
tes in  ruliender  Activität  erhält,  um  dann  den  vermod^lei 
und  zu  Staub  gewordenen  Leib  wieder  aus  der  Erde  zu  wecken, 
herzustellen  und  umzubilden.  y,Quibui  (eorporibuij  üuUanH» 
ea,  quae  subtlantiam  conlinel  corporalem  ^  quamvis  emoriua  fiit 
rint  Corpora  ei  corrupla  alque  disperea ,  verbo  tarnen  Dn  rttia 
illa  ipsa ,  quae  semper  in  suöstantia  corporis  ealva  eH^  erifÜ  0 
de  terra  et  restüuü  ac  reparat,^     De  prin.  II,  10,  3.  [; 

Wie  kam  aber  Origenes  zu  der  Idee  vom  lifK  / 
amgfiaTtxogy  die  doch  in  der  Schrift  selber  k«K '^ 
nen  positiven  Untergrund  hat,  wenn  man  nicht  flMT  , 
den  pauiinischen  Ausdruck  1  Cor.  15,  44  awfjia  V^X»'^*!^  ' 
Voraussetzung  dieser  Idee  gelten  lassen  will?    Aber  IMR||V    , 
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Rrir,  dass  Origenes  in  seiner  Gedankentiefe  ebenso  sehr  gegen 
len  Ebionitismus  wie  gegen  den  Gnosticismus  Front 
nachte  und  doch  von  den  Ideen  beider  nicht  unberührt  blieb, 
lass  er  insbesondere  das  Christeuthum  gegen  die  Angriffe  eines 
tani,  Marcion,  Valentin  U.A.,  die  die  Auferstehung  des 
neisches  geradezu  leugneten,  verthcidigte ,  dass  er  ferner  in 
meinen  Deductionen  sich  an  die  stoische  Philosophie,  für 
nrelche  der  Xoyog  antg^iuTixog  ebenso  charakteristisch  ist,  wie 
für  Plato  die  Idee  und  für  die  Aristotelische  Philosophie  der 
Begriff  der  Energie,  anlehnte:  so  werden  wir  zu  der  An- 
nahme veranlasst,  dass  er  letzterer  den  Ausdruck  entlehnte, 
Dur  dass  er  nicht  wie  jene  dabei  von  dera  Grundsatz  ausging, 
iass  Alles,  was  wirklich  ist,  körperlich  seyn  und  in  Folge 
dessen  auch  der  Xoy.  anegfA.  als  etwas  rein  Körperliches  ge- 
Easst  werden  müsse,  sondern  dass  er  aus  dem  Gebiet  des  na- 
türlichen Seyns  in  die  höhere  Sphäre  des  geistigen 
Seyns  übertritt  und  obschon  er  einän  Uebergang  des  Xoy» 
mtpfi.  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  vermittelst  der  Zeugung 
statuirt  (in  Joh.  L  20,  2),  doch  besonders  geistige  Bil- 
iungskeime  festhält,  unter  welchen  er  diejenigen  Anlagen 
ersteht,  welche  die  Seele,  wenn  sie  sich  mit  dem  Körper  ver- 
jnty  mitbringt  und  die  sich  in  Folge  freier  Ausbildung  und 
Entwicklung  zur  ethischen  Bestimmtheit  und  geistigen  Indivi- 
lualität  entfalten.  Aber  trotzdem  werden  wir  den  Xoy.  aneg^. 
jcbt  mit  der  y/v^^  identificiren  dürfen,  wenn  auch  Origenes 
ie  tpvx^  als  das  Lebensprincip  fasst,  welches  den  todten 
»toCT  des  Leibes  durchdringt  und  belebt  {de  princ.  III,  4),  wel- 
;bes  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der  höhern  vernünfti- 
:en  Seele  und  im  Blute  seinen  Sitz  hat,  am  Körper  haftet 
ind  eine  mehr  materielle  Substanz^  die  physische  Lebenskraft 
%t  (ij  ipvnagxoiarj  joTg  ocifiuotv  (pvatg^  ^  V^v^^^  anima  inft' 
ior ,  eorporalis ,  anima  camis  per  lolam  camem  diffusa ,  vilam 
nra€siat  camt,  spiritus  maUrialis,  vilalis).  Von  dieser  xpvx^ 
interscheidet  er  genau  die  Xoyix^  V^XVy  ^^^  ^oyog^  das  nnv- 
CO,  welches  der  edelste  Theil  des  menschlichen  Wesens,  das 
legemonische  in  ihm,  sein  eigentliches  Selbst  aus- 
nacbt,  dessen  Kräfte  ^  yvwonx^  dtyafAig,  xpirixi;,  to  votjn- 
e^y,  TO  itavofjuxov  sind,  die  er  näher  als  Xoyot  antg^aTixot^ 
fnigiiuxa  voijra ,  nvetfiaza,  atoi^gta  bezeichnet  (de  prin,  II, 
L  im  Joh.  20,  3.  5).  Allein  demungeachtet  lässt  sich  nicht 
mdeot  nachweisen,  ob  Origenes  den  X6y,  amg^i.  von  der  ma- 
teriellen Seele  klar  unterscheidet,  und  wenn  dies  der  Fall  ist, 
in  welcher  Weise  er  diesen  Unterschied  feststellt.  Wir  wer- 
den uns  deshalb  bescheiden  und  auf  eine  durchaus  verständ- 
r.  f.  hak.  Theol.    1874.    IV.  40 
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liehe  Darlegung  des  Begrifls  und  Wesens  desselben  verzichten 
müssen. 

Wie  aber  Origenes  auf  der  einen  Seite  gegen  häretische 
Leugnung  des  Auferstehungsdogma  eine  Lanze  zu  brechen  und 
dem  Irrthum  die  Wahrheit  des  Schriflzeugnisses  entgegenzu- 
stellen hatte,  so  sah  er  sich  auf  der  andern  Seite  genOthlgU 
Vorstellungen  in  den  Kreisen  solcher,  die  das  Dogma  im 
Princip  anerkannten,  zu  begegnen,  die  geeignet  waren,  daj 
Dogma  selber  seiner  hühern,  geistigen  Bedeutung  zu  entkleideo 
und  so  gewissermassen  illusorisch  zu  machen.  Da  trat  denn 
vor  Allem  die  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  Aufer- 
stehungsleibes zu  dem  jetzigen,  die  Frage:  ist  der- 
selbe in  jeder  Beziehung  mit  dem  gegenwärligeo 
identisch,  so  dass  er  mit  ihm  Fleisch  und  Beii, 
Gliederbau  und  Gesichtsbildung  und  alleBcdllrf- 
nisse  mit  ihm  gemein  hat?  eine  Frage,  die  so  er» 
und  widersinnig  sie  au  sich  ist  doch  vielfach  ventilirt  wurde, 
an  ihn  heran  und  er  durfte  sich  der  Beantwortung  derselben 
nicht  entziehen. 

Es  erhoben  sich  nemlich  Stimmen  inmitten  der  Chrislen- 
gemeinde  selber,  welche  diese  Identität  sich  in  einer  Weise  zu- 
rechtlegten und  den  chiliastischen  Träumereien  jener  Zeit  in 
der  Art  beipflichteten,  dass  sie  die  Anschauung  vertraten.  r$ 
werde  derselbe  Leib,  mit  dem   wir  jetzt  bekleidet 
sind,  in   seiner  ganzen  Wesenheit  {rijg  oiaiag  avw 
oXfjg  ävaajaaig)  aus  dem  Grab  erstehen  und  die  Auferstehung 
sich  sogar  auf  das  Blut  erstrecken,  welches  aus  einer  geobe- 
ten  Ader  geflossen,  auf  alle  Fleischtheile  und  Haare,  wddie 
je  gewachsen ;   Stimmen,  welche  wenn  sie  auch  nicht  so  wdt 
gingen  und  mit  ihren  Gedanken  etwas  tiefer  gruben,  doch  eine 
Auferstehung  des  Leibes  in  dem   Zustand,    in  dem  er 
sich  beim  Sterben   befand  (ri  inl  xtku  ^iiäv  irflorf 
atad-ai   aw^a  Orig.  L  IL  qu.  11,  22   bei  J7ii#l.;    d$  priHt,tlt 
10,  1.  11,  2),  befürworteten.    Gegen  diese  widersinnigen 
Ansichten,    die  nur  Nachklänge  der  stoischen  Lehre  vnn 
der  stetigen  Wiederherstellung  der  Welt  nach  dem  jedesmaligen 
Weltbrand  in  einem  dem  frühern  vöIUg  gleichen  Zustande  M 
gegen  diese  Sophismen,  welche  aus  der  platonischenijn' 
pythagoreischen  Philosophie,    die    von  einer  Restüitii' 
der  Vorgänge  und  Erscheinungen  der  Welt  bei  der  ROckUl 
der  Gestirne  zu  ihren  ersten  Stationen  weiss  (e.  Mi.  ▼■  A 
21),  entlehnt  sind,  tritt  nun  Origenes  energisch  auf,  inta  ' 
sie  ad  absurdum  führt.    Diesen  oberflächlich  UrtheOeadaifl  i* 
er  mit  Recht  als  hominti  HmpHeioru^  aitkowniofn^  filülfi* 
bezeichnet,   bemerkt  er  zunächt  c.  6Vb.  V,  18:   ^Jt^t^ 
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^fiiig  ovn  TU  9tTa  yganfiaxa  aviaiq  q>riat  orap^i,  fiijSifilav 
lAkTOLßoXijv  uyttXtj(f,vlut<:  t^v  inl  t6  flAiioVj  ^i^oia&at  Toig 
naXai  anod'av6vTag ,  ano  j^g  yiig  avadivrag^  und  erwidert^ 
dass  wie  die  Natur  des  Leibes  veränderlich  ist,  so  auch 
der  Leib  selber  wandelbar  sei,  dass  wenn  die  Auferstan- 
denen mit  einem  von  dem  Todesleibe  nicht  verschiedenen 
Leibe  umkleidet  würden  und  demgemäss  wieder  mit  Füssen 
wandeln,  mit  Augen  sehen,  mit  Ohren  hören,  mit  Händen  ar- 
beiten, einen  unersättlichen  Bauch  und  einen  Hagen  zur  Ver- 
dauung der  Speisen  haben  würden,  folgerichtig  auch  dies  der 
Fall  seyn  müsste,  dass  sie  Nahrung  zu  sich  nehmen,  in  ehe- 
liche Gemeinschaft  wieder  eintreten  als  in  ein  Bedürfniss  ih- 
rer Natur,  verschiedene  und  mannichfaltige  Bedürfnisse  befrie- 
digen, womit  die  irdische  Unvollkommeuheit  und  das  Stück- 
werk des  Lebens  von  neuem  beginnen  würde.  Er  sagt  in  Pi. 
I,  T.  5:  nX9V  ocHaal  r£  xal  tijv  tcSv  ag/alcov  naqidoaiv  xal 
'  ^X&l^aad^ai  IfÄmoiTv  ilg  wXvaglav  njtoxfiiv  votifiaivjv^  aiv* 
vuT(ov  11  afjta  xal  d^iov  aval^lwv^^  und  beruft  sich  nament- 
Uch  auf  die  Analogie  aus  dem  Naturleben,  indem  er  bemerkt: 
y,Wie  die  Aehre  oder  der  Baum,  welche  sich  aus  dem  Samen- 
korn entwickeln,  etwas  von  dem  Samenkorn  Verschiedenes 
sind,  so  wird  auch  der  Leib  nach  der  Auferstehung  ein  ande- 
rer seyn,  als  er  früher  gewesen  ist;  wie  ein  erstorbenes  Ge- 
treidekorn nicht  wieder  zu  einem  Getreidekorn  wird,  so  wird 
auch  der  Leib,  nachdem  er  verwest  ist,  seine  frühere  Beschaf- 
fenheit nicht  wieder  erlangen^  (c.  Ctli.  V,  23). 

Zum  Beweise  für  diese  seine  Deductionen  beruft  sich  nun 
Origenes  auf  die  Aussprüche  der  Apostel ,  die ,  wenn  sie  auch 
nicht  eine  vollständig  umfassende  Auseinandersetzung  über  diese 
Wichtige  Frage  geben,  doch  der  Art  sind,  dass  sie  eine  Ver- 
adiiedenheit  des  Auferstehungsleibes  von  dem  jetzigen  als  un- 
widerlegliches Dogma  aufstellen  und  der  gegentheiligen  widersin- 
nigen Annahme  keine  Nahrung  geben  (c.  Celi.  V,  19).  Er  betont 
fenier,  dass  nur  eine  solche  Theorie,  wie  sie  der  Apostel  gibt, 
dem  tiefinnerlichen  Sehnen  und  Bedürfen  des  Men- 
schen genüge,  da  seine  Seele  sich  keineswegs  nach  dem  in 
Verwesung  übergegangenen  Leibe  (t6  aior^ßog  adfiu)  sehne, 
sondern  obschon  sie  zum  Zweck  der  Bewegung  im  Raunte 
(iiä  rag  romxäg  finaßdaiig)  eines  KOrpei*s  bedürfe  doch 
durch  nüchternes  und  reifliches  Nachdenken  {fiefiiXtTtjKvia 
TfF  ooq^iav)  die  Erkenntniss  besitze,  dass  die  oix/a  verschie- 
den seyn  müsse  von  dem  ax^vogy  in  welchem  die  Gerechten 
sich  beschwert  fühlen  und  seufzen,  von  dem  Verlangen  erfüllt, 
deuen  nicht  entkleidet,  sondern  damit  überklcidet  zu  werden 
io  iwar,  dass  in  Folge  solcher  Ueberkleidung  das  Sterbliche 
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vom  Leben  verschlungen  wird  (c,  CeU.V^  19):  iiSouq^lu^ 
Tjj  iavrrjg  qjvau  äadfjtarog  xal  aogarog  V^/^  iy  nam  tf^ 
fiaux(3  Tonta  rvyxoivovaa  ilixai  adfiatog  oixilov  rfj  (fiüH 
T(^  TOTKp  ixeiv(pf  iniQ  inov  fih  qioqii  änixivaafjtivfj  th  fffo« 
jegov  ttvayxaTov  fiiv,  nlqioaov  ii  dg  nQog  ra  SiiiiQu'  onot 
6i  ivdvoafjt^vf]  m  ngoregov  ifxf^  dfOfiivij  xQfirtovog  hSifAaxo; 
ilg  Tovg  xad-aqMT^QOvg  xal  ald'eglovg  xal  olgavlovg  jonov^ 
(c.  Celi.  VII,  32).  Aus  diesen  Aeusserungen  des  Origenes  gehl 
soviel  klar  hervor,  dass  er  bei  aller  Treue  gegen  das  Schrift- 
wort, welches  den  Auferstchungsleib  als  einen  dem  jetzigea 
homogenen  und  doch  bedeutend  von  ihm  verschie- 
denen bezeichnet,  doch  das  Jenseits  mehr  local  auffasstoiMl 
daher  den  Leib  der  Auferstehung  räumlich  beschräokt;  er 
redet  von  ätherischen,  reineren,  himmlischen  RäumlichkeiteD, 
welche  die  Seele  bewohnt ,  weshalb  sie  auch  mit  einer  fduM- 
ren,  edleren,  zarteren  Hülle  umkleidet  seyn  muss;  er  spricht 
von  der  Bestimmung  des  Menschen  die  Gottähniichkeit 
zu  erlangen  und  begründet  daraus  die  Noth wendigkeit,  dass 
der  Mensch  mit  einem  andern  Leibe  angcthan  werde  (de  frht, 
III,  6,  1). 

Aber  wie  er  sich  nun  diese  Verschiedenheit  nri- 
scheu  dem  Leib  der  Auferstehung  und  dem  jetzigen  denkt, 
darüber  geben  seine  Worte  kein  völlig  klares  Bild.  Das  ist 
constatirt,  dass  er  die  wesentliche  Identität  beider  fDt- 
schieden  festhält  und  eine  Alterirung  des  V^esens  des  Leib« 
entschieden  in  Abrede  stellt;  aber  wenn  er  nun  diesem  Aof- 
erstehungsleibe  Eigenschaften  vindicirt,  die  dieser  Identität  des 
Wesens  geradezu  Eintrag  thun,  so  geräth  er  mit  sich  selber 
in  Disharmonie.  Suchen  wir  das  Wichtigste  in  diesa*  Sade 
hervorzuheben.  Wir  haben  oben  von  dem  XSyog  arnffiatoH 
geredet;  die  Unveränderlich  keit  desselben  ist  ein  weseot- 
liches  Moment  seiner  Theorie ,  wozu  noch  kommt,  dass  er  die 
Fortdauer  der  Korpcrsubstanz  bis  zur  allgemeinen  Apokatasti* 
sis  behauptet  und  trotzdem,  dass  er  eine  dereinstige  Vemick- 
tung  der  Körperlichkeit  als  wohlbegründet  anerkennt,  dock 
diese  nicht  als  einen  urplötzlich  eintretenden  Act  denkt,  Mi- 
dem  als  eine  in  successiver  Entwicklung  begriffei* 
Auflösung  und  Verklärung  der  Materie,  aki  ci>* 
allmählichen  Uebergang  derselben  in  das  Geistige,  bis  ae  A* 
letzt  in  das  göttliche  Wesen  verwandelt  wird  (coro  fMiM  ^^ 
gloriam  eorporü  proficü  spirilalisj.  Ein  weiteres  MoflMilh 
seiner  theologischen  Auffassung  ist  das  durch  aUe  ai  M. 
Körper  vor  sich  gehenden  Veränderungen  nicht  im  " 

berührt  werdende  ildog  rov  acifiarogy  welches  er  to_ 
fl^ov  TÖ  odfia  nennt    Was  dieses  eJSog  sei,  sagt  er 
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>er:  es  ist  der  Typus  oder  das  eigenthümliche Gepräge 
m  Aeussern  eines  jeden  Menschen,  welches  ihn  als  Indi- 
iduum  von  dem  andern  unterscheidet  und  für  Andere  kennt- 
ch  macht.  Von  ihm  bemerkt  er :  womg  ro  ilSog  ian  fiiXQ^ 
ov  rigarog  x^v  ol  X^Q^^'^VQ^^  doxäai  noXXiiv  ^x^tv  naQaXXa" 
ipfj  oirtag  votjriov  xal  inl  %ov  nagovTog,  eidog  ralrov  itvai 
(f  filXkovu^  nXelaTfjg  oaijg  iao/divrjg  Tijg  inl  xdXXiov  /ufra- 
'oA$(  (m  P$.  I,  V.  5).  Es  ist  also  dieses  eldog  identisch  mit 
em  künftigen  Typus  des  Leibes  und  wird  keineswegs  durch 
en  Tod  yernichtet,  sondern  nur  vergeistigt,  es  erfährt  im 
'ode  eine  Umwandlung  zum  Schöneren,  während  die  mate- 
iellen  Bestandthcile  des  Leibes,  die  nur  das  Substrat  des 
Körpers  bilden,  nicht  aber  seine  wahre  Substanz  sind  (male' 
km  intiUigimuSj  quae  iübjecta  at  eorporibui,  id  eit  €X  guatn- 
Uis  atqui  inserlii  quaHUUibui  corpora  iubsislunly  de  prine.  II, 
,  4),  nicht  dieselben  bleiben,  da  sie  ihrem  Wesen  nach  form- 
>s  sind  und  nur  in  der  concreten  Erscheinung  in  einer  be- 
timmten  Form  und  Qualität  sich  zeigen  und  zudem  in  alle 
lOglichen  und  denkbaren  Bildungen  und  Gestaltungen  sich  fü- 
en,  und  endlich  von  den  Einflüssen  der  äussern  Welt  ab- 
flngig  sind.  Es  wird  demgemäss  der  irdische  Leib  ein  g ei- 
liger werden  und  Reinheit  fpurila$Jy  Feinheit  (iuhtili" 
u)  und  Herrlichkeit  fgloriaj  anziehen.  Dieses  awfia 
iftVfiarixSv  ist  adSfia  ald-^gtoy,  entkleidet  der  vXt]  yfftvtjt  wie 
ie  Engel  selber  feinere  LichtkOrper  haben.  Natürlich  haben 
lese  adfiara  nvtv^auxä  ai&iqia  minder  dieselbe  Form  und 
lestalt,  wie  die  irdischen  Körper:  sie  haben  nicht  mehr  die 
lichtigkeit  des  Fleisches,  die  Stärke  der  Nerven,  das 
'Iflssigseyn  des  Blutes,  die  Härte  der  Knochen,  das  Ge- 
le cht  der  Adern;  ioliditas  camium^  sanguinis  Uquory  crcun- 
mIo  nervorum  venarumque  perplexio  et  ossium  durities  denega- 
MT.  Denn  es  hört  die  Geburt  der  Menschen  vom  Weibe  auf; 
lie  Empfindung  sinnlicher  Regungen  hat  ein  Ende  (de  resurr* 
ib.  ll,j  d$  princ.  n,  10,  3);  in  Folge  dessen  gibt  es  keine 
lurch  Familiengemeinscbait  und  Verwandtschaft  begründeten 
tflsiehungen  mehr;  nur  ein  uvdXoyov  r^  xal  xov  atat^Qa 
iip  ihat  jov  d-iov  statuirt  Origenes,  dahin  gehend ,  dass  zwi- 
iChen  Eltern  und  Kindern  nähere  Beziehungen  stattfinden  (tn 
WUk.  17, 33).  WesentUch  den  biblischen  Aussprüchen  gemäss  be- 
iregt sich  nun  Origenes  bei  der  Beschreibung  des  Auferstehungs- 
eibes,  indem  er  sowol  die  Differenzirung  der  Geschlechter  wie 
fie  Differenz  der  Alter  als  in  der  Ewigkeit  aufgehoben  hin- 
itdU,  womit  selbstverständlich  gegeben  ist,  dass  auch  keine 
BbtwicUiing  der  Menschen  nach  Altersstufen  mehr  stattfindet, 
Ml  d>eD  die  Zeit  verschlungen  ist  von  der  Ewigkeit  i  dass 
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der  Uqterschied  von  Hännern  und  Frauen,  von  GreiseD 
Kindern  beseitigt  ist,  dass  ebenso  eine  eheliche  Yerbift- 
dung  und  Gemeinschaft  nicht  mehr  gegründet  wird.  Im  wei- 
teren Verfolge  hebt  er  hervor,  dass  dieser  Leib  allen  Unfftnn- 
lichkeiten ,  Schwächen  und  Gebrechen  entnommen ,  von  allen 
dem  irdischen  Leibe  anhaftenden  Bedürfnissen  völlig  frei,  weil 
unverweslich  und  voll  Kraft  ist;  bhebe  jener  Leib  sterbM, 
schwächlich  und  gebrechUch,  dann  wäre  seine  Wiedererweckung 
illusorisch ,  zwecklos  und  überflüssig ,  dann  wäre  seine  vollige 
Vernichtung  ein  Trost  und  eine  Wohlthat.  Daraus  folgt,  duB 
ilun  auch  die  äusseren  Sinne  und  Organe,  deren  er  zurBetld* 
tigung  des  Lebens  in  seinem  Erdendaseyn  bedarf,  gäulidi 
fehlen  und  dass  wenn  in  dem  Gleichnisse  von  dem  reichet 
Mann  von  der  Zunge  und  dem  Finger  die  Rede  ist,  dies  nicht 
von  der  Zeit  nach  der  Auferstehung  gelten  kann,  sondern  od- 
zweifelhaft  Bezug  hat  auf  die  Umhüllung,  welche  die  Seele  in 
dem  Zwischenzustand  zwischen  Tod  und  Auferstehung  des 
Leibes  zu  ihrer  Selbstbethätigung  braucht  und  die  allerdings 
dem  dichteren  ErdenkOrper  ähnlich  seyn  mag.  Aber  nach  der 
Auferstehung  fafkn  diese  Organe  weg,  da  das  awfia  nvivfui- 
Tixov  deren  nimmer  bedarf;  aa^S  ovxhi,  aXX*  oneg  noii  ij^a- 
QaxT^jfl^tTO  iv  %fj  ottQxt,  TovTo  ;i^a(»axTi7(»iad'9a<Tai  h  t^ 
nvkv^aTix(f  avifiaji  (w  Ps.  I,  v.  5).  Darum  spricht  Gr.  iea. 
Gedai^kcn  aus  (Fteron.  ep.  ad  Pammath.  38) :  „Nunc  oeiäu  vi' 
demusj  auridvu  audimus^  maniöui  agimu$,  pedibus  am^ttfoiwif ;  m 
ülo  auUm  corpore  spiriluali  toH  videbimus^  toti  audumutf  Mi 
operalnmurj  toli  ambulabimui  ^  U  Irarufigurabü  dominus  cor/m 
humUitaiü  nosirae  conforme  corpori  iuae  ghriaeJ^ 

Eine  eigenthümliche,  lediglich  der  platonischen 
Philosophie,  wclclie  die  sphärische  Gestalt  als  die  allseitig  voll- 
endete und  der  geläuterten  Creatur  am  besten  entsprechende 
ansah,  entlehnte,  bei  Hieronymus,  Antipater  undNice- 
p  hör  US   gleichfalls  wiederkehrende  Anschauung,    die  indesB 
nur  an  einer  Stelle  {ntQl  evxijg  n.  31)  sich  findet,  ist  die,  datf 
die  Leiber  der  Himmlischen  eine  runde,  sphärische  Ge- 
stalt haben.    Nicht  minder  kühn  ist  Origenes  in  der  allego- 
risch-mystischen Interpretation,   indem  er  hier  so  weit  giht 
{hom.  zu  Num.  17),    den  Stab  Aarons  geradezu   als  V(V- 
bild  dea  AufersteUungskibes  aufzufassen  und  deshalb  die  Eigmr 
Schäften  des  ersteren  auf  den  letzteren  tnulatis  muiandü  ttl^  i 
zutragen.    Von  jenem  heisst  es:  y^germinabitvirgaefui;  ^f^h'i 
duxü  frondßs  ei  prolulU  fioret  et  germinavü  nuces.     QuU 
eßlj  quod  ex  iis  eolUgere  et  contemplari  debeamue?    Prim 
nium  returrectionis   ex  morluit  saeramenlum.     Vitga  Mii 
germinatj  cum  corpus  exHinclum  coeperü  revimeeri.    Qm 
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ber:  es  ist  der  Typus  oder  das  eigen thümliche Gepräge 
im  Aeussern  eines  jeden  Menschen,  welches  ihn  als  Indi- 
viduum von  dem  andern  unterscheidet  und  für  Andere  kennt- 
lich macht.  Von  ihm  bemerkt  er :  äomg  t6  tldog  iau  fiiXQ^ 
Tov  rigajog  x^v  ol  ;i^a()a}er$(»£^  doxäoi  noXXhv  ^x^iv  nagaXXu' 
ytlTj  oittag  votjjiov  Kai  inl  rov  nagovTog,  iidog  ravjov  tlvai 
%(f  fiikkovUj  nXelatfjg  datjg  iaofAivfjg  Ttjg  inl  xuXXiOv  /ufra- 
ßoX^g  (m  P$.  I,  y.  5).  Es  ist  also  dieses  eldog  identisch  mit 
dem  künftigen  Typus  des  Leibes  und  wird  keineswegs  durch 
den  Tod  vernichtet,  sondern  nur  vergeistigt,  es  erfährt  im 
Tode  eine  Umwandlung  zum  Schöneren,  während  die  mate- 
riellen Bestandtheile  des  Leibes,  die  nur  das  Substrat  des 
Körpers  bilden,  nicht  aber  seine  wahre  Substanz  sind  (matt' 
riaim  iniiUigimuSj  quae  »ubjecta  est  corporibus,  id  esl  ex  qua  in^ 
iUU  alque  insertU  qualiialibui  carpora  subiislunty  de  princ,  II, 
1,  4),  nicht  dieselben  bleiben,  da  sie  ihrem  Wesen  nach  form- 
los sind  und  nur  in  der  concreten  Erscheinung  in  einer  be- 
stimmten Form  und  Qualität  sich  zeigen  und  zudem  in  alle 
möglichen  und  denkbaren  Bildungen  und  Gestaltungen  sich  fü- 
gen, und  endlich  von  den  Einflüssen  der  äussern  Welt  ab- 
hängig sind.  Es  wird  demgemäss  der  irdische  Leib  ein  gei- 
stiger werden  und  Reinheit  fpurilasj^  Feinheit  (sübtilP' 
Uu)  und  Herrlichkeit  (gUma)  anziehen.  Dieses  awiia 
nviVfjiaTixSv  ist  adS/Äa  al&^giovj  entkleidet  der  vXtj  yfftvrj^  wie 
die  Engel  selber  feinere  LichtkOrper  haben.  Natürlich  haben 
diese  adfiaTa  nvtvfiauxa  ald-Zgia  minder  dieselbe  Form  und 
Gestalt,  wie  die  irdischen  Körper:  sie  haben  nicht  mehr  die 
Dichtigkeit  des  Fleisches,  die  Stärke  der  Nerven,  das 
Flüssigseyn  des  Blutes,  die  Härte  der  Knochen,  das  Ge- 
flecht der  Adern;  soliditas  camiumy  sanguinis  liquoff  erasti" 
tudo  nervorum  venarumque  perplexio  ei  ossium  durities  denega- 
für.  Denn  es  hört  die  Geburt  der  Menschen  vom  Weibe  auf; 
die  Empfindung  sinnlicher  Regungen  hat  ein  Ende  {de  resurr. 
üb.  II.,  de  prine.  H,  10,  3);  in  Folge  dessen  gibt  es  keine 
durch  FamiUengemeinschait  und  Verwandtschaft  begründeten 
Beziehungen  mehr ;  nur  ein  uvaXoyov  t<^  xal  xov  aioj^ga 
vl6v  ilvai  TOV  d-iov  statuirt  Origenes,  dahin  gehend ,  dass  zwi- 
schen Eltern  und  Kindern  nähere  Beziehungen  stattfinden  (m 
MUk.  17, 33).  Wesenthch  den  biblischen  Aussprüchen  gemäss  be- 
wegt sich  nun  Origenes  bei  der  Beschreibung  des  Auferstehungs- 
leibes, indem  er  sowol  die  Differenzirung  der  Geschlechter  wie 
die  Differenz  der  Alter  als  in  der  Ewigkeit  aufgehoben  hin- 
stelU,  womit  selbstverständlich  gegeben  ist,  dass  auch  keine 
Entwicklung  der  Menschen  nach  Altersstufen  mehr  stattfindet, 
wdl  d>QD  die  Zeit  verschlungen  ist  von  der  Ewigkeit  i  dass 
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Seine  ganze  Eschatologie ,  welche  viel  Wahres  enthält,  ist^M 
der  neuplalonischeu  Philosophie  durchweht,  deren  Ideen  er  ii 
seine  christliche  Anschauung  hineingetragen  hat ,  wodordi  in 
seine  Lehre  von  der  Auferstehung  Irrthümer  sich  einschli- 
chen, Verirrungen,  die  der  Ehrerbietung  vor  diesem  grosscD, 
gewaltigen  Geiste  doch  kaum  Eintrag  thun,  da  durch  dieselben 
das  Streben  nach  immer  klarerer  Erfassung  der  bibüsdiei 
Wahrheit  hindurchblickt,  das  Streben  eines  Mannes,  der  ut 
aufopfernder  Liebe  alle  seine  Kraft«  hingab  im  Dienste  fa 
Herrn  an  der  Gemeinde  und  für  die  Gemeinde. 


Das  Oberammergauer  Passionsspiel. 

Mit  Bezug  auf  W.  Dubbers  (Prarrer  ia  Nimburg  iü  Baden),  Das  Obenamr- 
gauer  Passionsspiel,  nach  seiner  geschicbÜicbeD,  köostleriscbeo,  etbiscbeo  ud 
kulturhistorischen  Bedeutang  und  unter  Berücksichtignng  Älterer  und  oncnr 
KriUk  dargestellt.    Frankfort  a.  M.  (Heyder  ft  Zimmer)  1871.    Ylll  b.  117  S. 

Von 

Pfarrer  Lic.  iheol.  Krummel. 

Das  Oberammergauer  Passionsspiel  zieht  seit  den  Mites 
Jahrzehenden  die  Aufmerksamkeit  in  steigendem  Mibbc  uf 
sich;  es  ist  im  letzten  Sommer  von  etwa  50,000  Festgiitei 
besucht  gewesen  y  in  allen  öffentlichen  Blättern  angekündigt, 
besprochen  und  fast  ausnahmslos  gerühmt  und  empfohlen  wor* 
den.  Auf  solche  Publlcationen  ist  nun  nicht  allzu  viel  OewieU 
zu  legen  und  ich  muss  gestehen ,  ein  gewisses  Ififistraneo,  du 
ich  trotz  alle  dem  bewahrt,  hat  mich  abgehalten,  dem  groM 
Wallfahrtsznge  dorthin  mich  anznschliessen.  Ich  dachte  nur 
das  Spiel  erstens  für  einen  Protestanten  zu  stark  katholiseh 
gefärbt  und  zweitens  in  künstlerischer  Hinsicht  den  an  OM 
solche  Vorstellung  zu  stellenden  Anforderungen  zu  wenig  cit- 
sprechend,  als  dass  ich  mich  zu  einer  solchen  Beise  bitte  o^ 
schliessen  mögen;  damit  vereinigte  pich  bei  mir  eine  getriü 
Furcht  y  es  möchte  mir  die  ehrfurchtsvolle  Scheu,  die  iek  iv 
dem  erhabenen  Drama,  wie  es  vor  1800  Jahren  voi^gegav^ 
in  meinem  Herzen  hege,  durch  eine  wenn  auch  nur  tkeflWM; 
unbefriedigende  Aufführung  desselben  auf  der  SchaubflliM  äß\ 
gehoben,  vielmehr  vermindert  werden.  Ich  freue  midi| 
dem  vorliegenden  Büchlein  eines  Anderen  belehrt 
seyn  und  aus  unpartheiischem  und  sachveratindigMi 
ein:  Komm  und  sieh!  und  ein:  Sei  nicht  nnglinUg^ 
gläubig!  vemomipen  zu  haben.    So  will  ioh  uoli 
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glnmen,  dem  Wunsche  des  Verf/s  zu  entsprecheu  und^  in  der 
Hoffnung,  etwa  im  J.  1880  selbst  ein  Augen-  und  Ohrenzenge 
dieses  berühmten  Passionsspieles  seyn  zu  können,  auf  sein 
Bflchlein  als  ein  vortreffliches  Hülfsmittel  zur  rechten  Kennt- 
niss  und  Beurtheilung  desselben  hinzuweisen. 

Hiebe!  glaube  ich  zuerst  bemerken  zu  sollen,  dass  der 
Verf.  nicht  etwa  katholischer,  sondern  evangelisch  -  protestan- 
tischer Geistlicher  und  zwar  von  gut  oder  einfach  bibolgläu- 
biger  Richtung  ist.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dieses  zu  beach- 
ten. Bei  einem  katholischen  Geistlichen  könnte  man  anneh- 
men, dass  sein  Urtheil  ein  zu  Gunsten  seiner  Kirche  ge&rbtes 
wäre,  bei  einem  Theologen  kritischer  Richtung,  dass  es  ihm 
an  der  fdr  die  Beurtheilung  einer  Kunstschöpfung  unerläss- 
llchen  Wärme  der  Empfindung  fehle,  bei  einem  blossen  Künst- 
ler und  Nichttheologen ,  dass  er  sich  zu  viel  an  die  Aussen- 
geiten  der  Sache  halten  möchte.  Die  Lebensstellung  und  der 
religiöse  Standpunkt  des  Verf.^s  erwecken  von  vorn  herein  ein 
günstiges  Vorurtheil  für  sein  Buch,  und  ein  Leser  desselben 
kann  dies  Vorurtheil  nur  in  allen  Theilen  bestätigen. 

Es  ist  in  5  Abschnitte  getheilt.  Im  ersten  wird  einiges 
Geographische  und  Historische  über  das  schon  den  Römern 
bekannte,  in  reizender  Gebirgsgegend  gelegene  Oberammer- 
ganer  Thal  mitgetheilt,  die  Reise  dahin,  etwa  20  Stunden  süd- 
lich von  München,  beschrieben  und  das  ganze  Passionsspiel  mit 
seinen  17  einzelnen  Vorstellungen,  seiner  Scenerie  und  dem 
ganzen  Verlaufe  des  Drama's  in  lebendig  anschaulicher  Weise 
vor  die  Augen  geführt.  Auch  der  Text  von  Allem,  was  da- 
bei gesungen  wird,  ist  beigedruckt;  der  Text  von  dem,  was 
im  Verlaufe  der  etwa  10  Stunden,  in  zwei  Abtheilungen  in 
Anspruch  nehmenden  Handlung  gesprochen  wird,  konnte  von 
dem  Verf.  nicht  erlangt  werden,  er  ist  ein  Geheimniss  des 
Oberammergauer  Gemeinderathes.  Höchst  Interessantes  aber, 
zum  Anschauen  und  Anhören  Einladendes  wird  hier  berichtet. 
Das  im  Freien  liegende  Amphitheater  fasst  6000  Zuschauer; 
die  etwa  90  Fuss  lange  und  tiefe  Schaubühne  versetzt  nach 
Jerusalem,  dessen  Strassen  weithin  sichtbar  werden,  im  Vor- 
dergrunde rechts  der  Palast  des  Hannas  und  links  derjenige 
des  Pontius  Pilatus.  „Der  Blick  wird  aber  dadurch  nicht  be- 
■chrftnkt,  er  schweift  über  die  Bühne  hinaus,  nicht  in  eine 
gemjüte,  sondern  in  eine  wirkliche  Landschaft.  Und  einen 
grossartigen ,  feierlichen  Eindruck  macht  dieser  Blick:  rechts 
fdebt  man  sanfte  Bergesformen,  die  bis  zur  Spitze  mit  grünen 
Wiesen  und  freundlichem  Gehölz  bedeckt  sind  und  anmuthig 
Aber  das  Frontispice  der  Mittelbuhne  emporragen;  links  brei- 
tSB  lieh  die  Wiesen,  «uf  denen  man  kleine  Heustadel  und  zwi- 
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sehen  diesen  weidende  Eflhe  in  der  Ferne  erUickti  riigna 
ans  j  bis  auf  den  Bergen  durch  den  dichten  Schatten  der  fis- 
Stern  Tannenstrecken  das  liebliche  Wiesengrfln  abgebrochei 
wird,  während  die  Berge  selbst  in  imposanter  Weise  sich  «^ 
heben  und  in  dem  Eofel  majestätisch  ihr  Haupt  bis  n  da 
Wolken  emporstrecken.  ^  Um  8  Uhr  Morgens  wird  mit  drd 
Böllerschüssen  das  Zeichen  zum  Beginn  der  Vorstellung  ge- 
geben (wozu  man  sich  ftlr  3  fl.  bis  herab  auf  30  kr.  %mm 
Platz  nhnmt)  und  die  lautlos  gewordene  Menschenmenge  ▼e^ 
nimmt  die  ernsten,  edlen  Töne  einer  Ouvertttrenmusik.  Wik- 
rend  dieser  stellt  sich  ein  aus  19  Personen,  6  Sängen,  13 
Sängerinnen  und  dem  Choragen  bestehender  Chor  in  dem 
Proscenium  auf,  in  lange  buntfarbige  Tuniken  gekleidet,  mit 
weissem  Ueberwurf  und  weitem  farbigem  Mantel  darüber,  daeo 
metallenen  Stimreif  um  das  Haupt  und  Sandalen  an  den  Fflsseiy 
und  erklärt  in  Recitativ  und  Gesang  das  grosse  und  erhabene 
Schauspiel,  das  der  Zuschauer  wartet;  der  ChorfUhrer: 

„Wirf  zum  heiligen  Staunen  dich  nieder. 

Von  Gottes  Fluch  gebeugtes  Geschlecht! 

Friede  dir!  —  Aus  ZioB  Gnade  wieder! 

Nicht  ewig  zflrnet  er, 

Der  Beleidigte,  —  ist  sein  Zflmen  gleich  gerecht« 

Ich.  will,  —  so  spricht  der  Herr  -— 

Den  Tod  des  Sünders  nicht;  Tergebon 

Will  ich  ihm;  —  er  soll  leben! 

Versöhnen  wird  ihn  meines  Sohnes  Blut!**  — 

der  ganze  Chor: 

„PreiSf  Anbetung,  Freudenlhrftnen,  Ew'ger,  dir! 
Die  Menschheit  ist  verbannt  aus  Eden's  An'n, 
Von  Sand'  umnachtet  und  von  Todesgran'n. 
Ihr  ist  zum  Lebensbaum  der  Eingang,  ach!  versperrt 
Es  drohet  in  des  Cherubs  Hand  das  Flammenschwert*^ 

Sofort  hebt  sich  der  Vorhang  der  Mittelbtthne  und  leigt  ia 
zwei  lebenden  Bildern,  deren  Bedeutung  durch  Ghorgesang  et- 
klärt  wird,  nach  einander  die  Vertreibung  des  ersten  Menscheupti- 
res  aus  dem  Paradiese  und  sodann  ein  hohes  leeres  Kreuz  tod 
anbetenden  Gestalten  umringt.  Bei  diesem  letzteren  Anblicb 
sinkt  auch  der  Chor  anbetend  auf  die  Knie ;  nach  einer  Weile 
erhebt  er  sich  wieder,  singt  rasch  vortretend: 

„Folget  dem  Versöhner  nun  zur  Seite, 
Bis  er  seinen  rauhen  Dornenpfad 
Durchgelaufen  und  im  heissen  Streite 
Blutend  ffir  uns  ansgek&mpfet  hal*^ 

und  nun  erst  beginnen,  nach  diesem  Vorspiele,  die  eigeitftalfi^ 
Vorstellungen.    Die  erste  zeigt  den  von  etwa  300  Pi 
anageftthrten  Einzug  Jesu  in  Jerusalem  und  bei  einer 
BebuD|;  dea  Vorhanges  die  Tempelreinigung.    Man 
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eiteren  Verlanf  der  Handlang  richtig  zu  verstehen,  auf 
letatere  Scene  seine  besondere  Aufmerksamkeit  richten; 
auf  sie  ist  die  ganze  Weiterentwicklung  des  Drama's 
idet.  Die  Oberammergauer  stellen  sich  die  grosse  Elata- 
6  im  Leben  Jesu  so  vor:  die  Priester  und  Tempelhänd* 
id  über  sein  Auftreten  im  Tempel,  das  Umstürzen  der 
ilertische  und  das  Hinaustreiben  der  Taubenkrämer  völlig 
ith  versetzt;  sie  schreien  „Rache,  Rache^  und  wiegeln, 
n  angeblich  an  dem  mosaischen  Gesetze  begangenen  Fre- 
rächen,  die  Obersten  und  das  Volk  gegen  Jesum  auf; 
der  Tempelkrämer,  der  den  Judas  kennt,  macht  den 
dag,  diesen  durch  Bestechung  zu  gewinnen  und  zum 
he  seines  Meisters  zu  bringen. 

ier  hohe  Rath  stimmt  diesem  Vorschlage  bei,   dies  zeigt 
reite  Vorstellang,  die  das  ganze  Collegium  mit  seiner 
sehen  Verhandlung  vorführt.    Sie  wird  aber,  wie  alle 
Igenden,  einerseits  durch  passende  Chorgesänge  erklärt 
Lnderseite  durch  eine  alttestamentliche  T^pe,    hier  die 
irung  des  Verkaufes  Joseph's  durch  seine  Brüder  in  ei- 
ebenden  Bilde,    eingeleitet.     Vorst.   3  bringt  den  Ab- 
und  die  Salbung  J^u  in  Bethanien,  als  alttest.  Vorbil- 
en  Abschied  dea  josgen  Tobias  von  seinen  Eltern  und 
Age  der  Braut  des  Hohenliedes.    In  Vorst.  4  sind  wir 
'  nach  Jerusalem  versetzt,  nachdem  wir  im  Vorbilde  die 
n  Vasthi  von  Ahasverus  Verstössen  und   die  Esther  an 
Itelle    erhoben    gesehen;    Jesus  weint  über  die  heilige 
und  verkündigt  ihr  Gericht;  er  trifft  die  nöthigen  Aju- 
Igen  zur  Feier  dea  Osterfestes,  und  hier  tritt  Judas  wie- 
den  Vordergrund,  wie  er,  der  sich  in  Bethanien  über 
oalbare  Salbe   der  Maria  aufgehalten,    die  Bemerkung 
»:  „Wie  gut  kämen  uns  jetzt  die  Air  jenes  Nardenöl 
wendeten  30(^  Denare!^     Jesus  weist  ihn  sanft  zurecht, 
•her  meint,  bei  diesem  Versehwender  möchte  er  nicht 
Siftkebneister  und  Jünger  seyn,  und  bald  naht  sich  ihm 
»teUte  Tempelkrämer  und  weiss  ihn  listig  fOr  30  Sil- 
[0  zum  Verrathe  seines  Meisters  zu  bewegen, 
örsl.  5  führt  die  Feier  des  heiligen  Abendmahles  mit 
iMwaachung,   dem  Rangstreite   der  Jünger  und  der  Be- 
mg  dea  Judas  als  Verräthors  vor ;  eingeleitet  durch  das 
L  der  Speisung  des  Volkes  Israel  mit  Manna  (was  durch 
aioh  drehende  und  niederfallende  Papierschnitzel  ge- 
wird) und  durch  die  von  Josua  und   Caleb  an  einer 
getragene    grosse    Traube    aus    dem    Lande  Ganaan. 
•  sdgt  zuerst  die  Söhne  Jacobs  wieder,  wie  sie  Joseph 
veriunft  halien  und  von  den  Ismaelitem  wegführen 
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lassen  y  und  Bodann  die  AbBchliessang  des  Vertrages  zwisdia 
Judas  und  dem  hohen  Rathe,  in  dessen  Mitte  sich  Nicodemni 
und  Joseph  von  Arimathia  vergeblich  wider  einen  solchen 
schmählichen  Handel  erheben.  Jesus  am  Oelberge  bringt 
Yorst,  7  und  als  Typen  erstens  Adam^  wie  er  das  dornen- 
und  distelnbewachsene  Feld  bebaut,  zwei  Kinder  helfen  Sud, 
ein  drittes  spielt  mit  einem  Lamme,  ein  viertes  hat  Eva  aaf 
dem  Arme,  und  zweitens  die  verrätherische  Ermordung  Aot- 
sa's  durch  Joab.  Jesus  wird  zum  Schlüsse  gefangen  sbg^ 
fuhrt  und  damit  schliesst  um  1 1  Uhr  der  erste  Theil  der  gan- 
zen Vorstellung.  Ein  Mann  in  gewöhnlicher  Kleidung  ver- 
kündet eine  Pause  von  einer  Stunde  und  die  Zuhörer  nehmeo 
entweder  an  Ort  und  Stelle  oder  in  den  benachbarten  Bndeo 
ihr  Mittagessen  ein. 

Punkt  12  Uhr  beginnt  mit  einem  BöUerschuss  die  iweite 
Abtheilung.    Der  Chorführer  resumirt  das  Bisherige: 

„BegoDDcn  ist  der  Kampr  der  Schmerzen, 
Begonnen  in  Gelhsemane; 
0  Sünder,  nehmet  es  za  Herzen, 
Vergesset  diese  Scene  nie. 

Für  euer  Heil  ist  es  geschehn, 
Was  auf  dem  Oelberg  wir  gesehn. 

Für  euch  betrfibt  bis  in  den  Tod 
Sank  er  zur  Erde  nieder; 

Für  euch  drang  ihm,  wie  Blut  so  rotb, 

Der  Schweiss  durch  alle  Glieder/* 

• 

Hierauf  erscheint  Jesus  in  Vorst.  8  vor  Hannas,  vorg^ 
bildet  durch  den  Propheten  Micha,  wie  er  einen  BackeDStreidi 
erhält,  weil  er  dem  Ahab  die  Wahrheit  gesagt,  und  in  Vont  9 
vor  Eaiphas,  vorgebildet  durch  die  Steinigung  Naboth's  mii 
den  leidenden  Hieb;  in  der  Vorhalle  des  Gerichtshofes  g«kt 
die  Verleugnung  Petri  vor.  Als  Oegenstttck  zu  letaterem  lidit 
man  in  Verst.  10  Eain,  den  Brudermörder,  von  GeiriMa» 
bissen  gefoltert,  und  Judas,  wie  er  den  Jesum  com  Tode  tcr 
urtheilenden  Rathsherren  die  30  Silberlinge  vor  die  FUN 
wirft  und  dann  (bei  neu  sich  hebendem  Vorhänge)  in  eiier 
wilden  Gegend  sich  an  einem  darren  Baume  mit  seinem  Gtat- 
tel  erhängt.  In  Vorst.  1  i  sieht  man  die  Landvögte  den  Oi- 
niel  vor  Darius  verklagen  und  die  Hohenpriester  Jesum  fof 
Pilatus;  in  Vorst.  12  Jesum  vor  Herodes,  vorgebildet  dmck 
Simson,  wie  er  den  zum  Dagonsfeste  versammelten  HiiliilBi 
gespielt  hat  und  eben  die  Säulen  des  Tempels  einreisit 

Von  tief  ergreifender  Wirkung  ist  Vorst.  13 ,  wo  ■■  I 
zuerst  den  Jacob  sieht,  wie  er  den  blutigen  Bo^  hut^  J 
empfangen  hat,  und  den  Isaak,  wie  er  auf  dem  Oplbmto*  I 
festgebunden  ist,  und  dann  wie  Jesus  (hinter  der  8ew||lrl 
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geunelt,  (auf  der  Bühne)  misdiandelt,  zu  Boden  geworfen  und 
mit  einer  Domenkrone  gekrönt  wird.  Dem  Eece  homol  ist 
Vorst.  14  gewidmet;  als  gegensätzliches  Vorbild  sieht  man  Jo- 
seph auf  dem  Triumphwagen ,  wie  ihm  die  Aegypter  zajauch- 
len^  hernach,  die  Wahl  zwischen  Jesus  und  Barrabas  yorbil- 
deodi  einen  Altar,  vor  welchem  Moses  kniet,  daneben  em  von 
Aaron  geschlachteter  Bock,  der  andere  wird  in  die  Wüste  ge- 
jagt; der  Chorgesang  wird  lebendiger  denn  je,  und  wird  zum 
Weehselgesang  zwischen  dem  Chor  auf  dem  Proscenium  und 
dem  Chor  des  jüdischen  Volks  hinter  der  Scene;  Pilatus  will 
Jesum  retten,  das  Volk  setzet  seine  Verurtheilung  durch,  Pila- 
tus wäscht  die  Hände  und  wirft  den  zerbrochenen  Stab  Jesu 
▼or  die  Füsse,  worauf  das  von  Mordlust  berauschte  Volk 
in  den  Ruf  ausbricht:  „Es  lebe  unser  Statthalter  Pontius 
Pilatus!« 

Der  Kreuzweg  Jesu  in  Vorst.  15  wird  durch  drei  Vor- 
bilder eingeleitet:  Isaak,  wie  er  das  Opferholz  auf  den  Berg 
Moria  trägt,  Moses,  wie  er  die  eherne  Schlange  vor  Oetödte- 
ten  und  Sterbenden  aufrichtet,  und  wiederum,  wie  er  auf  diese 
Schlange  hindeutet  und  die  Gebissenen  genesen.  Man  sieht 
Jesum  unter  der  Schwere  der  Kreuzeslast  niedersinken,  Simon 
von  Cyrene  damit  beladen  werden,  die  Mutter  des  Herrn  in 
durchbohrendem  Schmerze  zusammenbrechen,  Maria  Magdalena 
(nicht  die  Veronica  der  Legende)  ihm  den  Schweiss  abwischen, 
die  Töchter  von  Jerusalem  ihn  beklagen,  die  Kriegsknechte 
den  Zug  immer  weiter  vorwärts  drängen. 

Die  Kreuzigung  in  Vorst.  16  hat  kein  alttest.  Vorbild,  da 
sie  zu  erhaben  erscheint,  als  dass  ihr  irgend  eine  andere 
Thatsache  der  heiligen  Geschichte  würdig  zur  Seite  gestellt 
werden  könnte.  Um  so  mehr  hat  der  Chor  dabei  zu  thun, 
der  nun  aber  nicht  mehr  in  farbigen  Gewändern,  sondern  ganz 
in  Schwarz  gekleidet  auftritt.  In  einem  längeren,  von  sanfter 
Musik  begleiteten  Recitativ  weist  der  Chorführer  auf  die  grosse 
Liebesthat  Gottes  in  der  Versöhnung  des  Menschengeschlechtes 
hin ;  man  li4rt  während  dessen  dröhnende  Hammerschläge  hin- 
tttr  dem  Vorhange;  er  singt  dann: 

„Wer  kann  die  hohe  Liebe  rassen, 
Die  bis  zam  Tode  liebt 
Und  stau  der  Mörder  Schsar  tu  hassen, 
Noch  segnend  ihr  vergibt?*' 

An  diese  Worte  knüpft  der  ganze  Chor  an  und  singt:  „0 
bringet  dieser  Liebe  — ^  Nur  fromme  Herzenstriebe  —  Am  Kreuz- 
altar —  Zum  Opfer  darl^  Nun  hebt  sich  der  Vorhang  und 
■um  rieht  die  beiden  Schacher,  die  Arme  hmterwärts  gebun- 
imkf  aehon  an  den  Kreuzen  befestigt;  das  mittelste  Kreuz,  an 
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das  Jesus  schon  angenagelt  ist,  liegt  noch  am  BodcB,  es  iriid 
aber,  nachdem  das  /.  N.  R*  J.  des  Pilatus  angeheftet  word«, 
i>ald  in  Gegenwart  einer  grossen  Menschenmenge  anfgeriektet 
und  im  Boden  festgekeilt;  gemeines  Volk^  Soldaten  und  Pru- 
ster^  worunter  besonders Kaiphas^  spotten  und  höhnen;  Johso- 
nes,  Magdalena,   die  Mutter  des  Herrn  und  andere  Fraiei 
l)rechen  in  bittere  Klagen  aus;   die  Eriegskneohte  yertheikB 
die  Kleider;    Jesus  spricht  nach  einander  die  ihm  von  des 
Evangelisten  in  den  Mund  gelegten  sieben  Worte.    Bei  mwm 
Verscheiden  erhebt  sich  ein  dumpfes  Rollen  aus  der  Tiefe,  eii 
Tempeldiener  verkündet  das  Zerreissen  des  Vorhangs  im  Tem- 
pel ^  bestürzt  entfernen  sich  Priester  und  Volk^  nur  die  Wo- 
her mit  Johannes  bleiben  da  und  die  Ejiegsknechfe,  wekhe 
den  noch  lebenden  Schachern  mit  grosse  Keulen  die  OUeder 
und  die  Brust  zerschlagen,   die  Leichname  auf  die  Schulten 
nehmen  und  hinter  die  Coulissen  schleppen;  der  Hauptnuuui 
sticht  Jesu  mit  der  Lanze  in  die  Seite  und  sein  LeiehmuD 
wird  mit  grosser  Sorgfalt  in  der  von  den  Evangdüsteu  aDg^ 
gebenen  Weise  in  ein  hinter  dem  Kreuze  befindliches  Grtb 
gelegt. 

Die   17.  und  letzte  Vorstellung  zeigt  die  Auferstdiiiog> 
Wieder  bunt  gekleidet  singt  der  Chor: 

„Liebe!  Liebe!  In  dem  Blute 
Kämpftest  du  mit  Gottesmuthe 
Deioen  grossen  Kampf  hinaus. 
Liebe,  du  gabst  selbst  das  Leben 
Für  uns  Sünder  willig  hin: 
Stets  soll  uns  Tor  Äugen  schweben 
Deiner  Liebe  hober  Sinn. 

Ruhe  sanft  nun,  heil'ge  Hftile, 
In  des  Felsengrabes  Stille 
Von  den  beissen  Leiden  aus! 
Ruhe  sanft  im  Schooss  der  Erde, 
Bis  du  wirst  yerkliret  seyn; 
Der  Verwesung  Moder  werde 
Nie  dein  heiliges  Gebein!** 

-Es  erscheinen  zwei  alttest.  Vorbilder  der  Anferatehong:  i^ 
naS|  wie  er  aus  dem  Rachen  des  Walfisches  an  das  Land  trit^ 
und  Moses  y  wie  er  mit  den  Kindern  Israel  gerettet  an  te 
Ufern  des  rothen  Meeres  steht ,  während  Pharao  mit  ub^ 
Reisigen  eben  im  Begriffe  steht,  in  dessen  Wogen  an  veiii' 
ken.    Die  Scene  zeigt  hierauf  im  Hintergrunde  das  6rab|  iv 


dem  die  Wächter  liegen,  erst  noch  mit  einander  redetd.  M^ 
allmähUch  emschlafend.  Plötzlich  stflrät  mit  Get(toe  ^  M* 
Thür  nach  vom  und  Christus  steigt  vor  einem  trtfiapM|HP 
-Goldhintergrupde  empor,  um  sogleich  hinter  dem  FelafliaiHlä# 
ichwinden.    Die  Wächter  fliehen,  die  Yf  tobet  komiiMB  «(^ 
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gel  theilt  ihnen  mit,  was  geschehen;  auch  Petras  und  Jo- 
ines  kommen^  den  Herrn  zu  suchen^  und  Jesns  erscheint  der 
un  noch  Zurückgebliebenen  Maria  Magdalena«  Der  Vorhang 
t  und  der  Chor  singt: 

„Halleluja!  Ueberwonden,  flberwnnden 
Hat  der  Held  der  Feinde  Macht: 
Er,  er  achlommerte  nar  Stunden 
In  der  dästem  Grabesnacht. 

Singet  ihm  in  heil'gen  Psalmen, 
Streuet  ihm  des  Sieges  Palmen, 
Auferstanden  ist  der  Herr! 

Jauchzet  ihm,  ihr  Himmel,  zu, 
Sing*  dem  Sieger,  Erde,  du, 
Halleluja,  dir  Erstandner!** 

Der  Vorhang  hebt  sich  wieder:  man  sieht  Christns  mit 
^end  ausgebreiteten  Armen  in  einer  Wolke,  stehend ,  anbe- 
ide  Gruppen  um  ihn  her,  die  Feinde  (Pilatus,  Priester,  Tem- 
krämer)  überw|inden  am  Boden  liegend ;  zuletzt  wird  er  auf- 
lioben  und  verschwindet  in  den  Wolken  des  Himmels.  Der 
or  singt: 

„Preis  ihm,  dem  Todesüberwinder, 
Der  einst  verdammt  auf  Golgatha  1 
Preis  ihm,  dem  Heiligen  der  SQnder, 
Der  für  uns  starb  auf  Golgatha! 

Bringt  Lob  und  Preis  dem  Höchsten  dar, 
Dem  Lamme,  das  getödlet  war!    Halleluja! 
Das  siegreich  aus  dem  Grab  hervor 
Sich  hebet  im  Triumph  empor!    Halleluja!  Halleluja! 

Ja,  lasst  des  Bundes  Harfe  klingen, 
Dass  Freude  durch  die  Seele  bebt! 
Lasst  uns  dem  Sieger  Kronen  bringen, 
Der  auferstand  und  ewig  lebt! 

Preis  dir,  der  am  Sühnaltar 
Für  uns  gab  sein  Leben  dar; 
Du  hast  uns  erkaufet  dir! 
Dir  nur  leben,  sterben  wir! 

Lobsinget  alle  Himmelsheere: 
Dem  Herrn  sei  Ruhm  und  Herrlichkeit! 
Anbetung,  Macht  und  Krafl  und  Ehre 
Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit!" 

Das  ist  nun  der  Verlauf  der  Handlung.  Wir  könnten 
m  Verf.  schon  für  die  Mittheilung  dieses  dankbar  und  zu- 
ßden  sejn,  wenn  er  sie  mit  einigen  Betrachtungen  allgemei- 
r  Art  begleitet  hätte.  Er  hat  sich  seine  Aufgabe  jedoch 
her  gestellt :  er  will  nicht  nur  eine  Empfehlung  des  Ammer- 
ner  Passionsspieles  schreiben,  das  Interesse  daftlr  in  weite- 
1  Errisen  erwecken  und  die  darüber  verbreiteten  Vorurtheile 
strenen,  er  m()chte  auch  der  an  Ort  und  Stelle  von  ihm 
ironnoneii  üebeneugung  allgemeine  Anerkennung  verschaffsD) 
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dass  es  sich  bei  demselben  „um  ein  nicht  hoch  gen 
schätzcDdeB  Kleinod  des  frommen  dentsohen  Yolksgeistei 
delt^  (S.  VII).  Nicht  nur  dass  ihm  die  Berechtigang 
ausser  Zweifel  steht,  —  er  verbreitet  sich  Übrigens  au< 
rüber  ziemlich  ausführlich  — ,  er  sieht  darin  auch  ei: 
treffliches  Bildungsmittel  fUr  unser  dentfiches  Volk  zu 
religiöser  und  sittlicher  Reinigung  und  Hebung  und  i 
dasselbe  nicht  nur  im  Oberbayrischen,  sondern  auch  in  i 
Gauen  unsers  deutschen  Vaterlandes  in  Kraft  und  Wi 
sehen ,  wenn  auch  nicht  in  der  Beschränkung  auf  das 
fisch  religiöse  Gebiet,  innerhalb  deren  es  im  Ammerg: 
jetzt  geblieben  ist.  Er  möchte  an  die  schon  Tor  mehr  i 
Jahren  gesprochenen  Worte  Devrients  wieder  erii 
„Welch'  eine  Aufforderung  (liegt  in  diesem  Passionsspiel 
dessen  tief  ergreifender  Wirkung)  fUr  unsre  Dichter, 
Musiker  und  Schauspieler,  dem  deutschen  Volke  das 
benste  ihrer  Kunst  *  zu  leisten  I  Sie  mögen  sich  an  die 
der  UntemehmuDgen  stellen,  erfinden,  schaffen  und  ges 
sich  persönlich  betheiligen  nach  den  Bedingungen  dei 
stünde;  die  Genossenschaften  der  bildenden  Künste,  di< 
versität  mit  den  Schulen  gäben  den  Kern  der  Kraft  im 
und  Talente  her ;  die  Gewerke,  die  Bürgerschaft  und  w« 
Lust  und  Liebe  hätte,  schlösse  sich  an,  um  die  Masse: 
zustellen.  Und  wie  zu  den  deutschen  Mnsikfesten  toi 
und  fern  die  Theilnehmenden  hinzuströmen  —  mit  jeden 
mehr  begünstigt  durch  die  Verkehrsbeschlennigung  u 
Zeit  — ,  ein  Jeder  dazu  beiträgt,  was  er  vermag,  und  e 
der  den  ganzen  Gewinn  des  Festes  begeistert  mit  sicli 
Hause  nimmt,  so  würden  solche  Theaterfeste,  an  religio 
geschichtlich  wichtigen  Tagen,  über  das  ganze  Vaterlani 
breitet  den  ganzen  vollen  Einfluss  des  altgriechischen  Tt 
auf  den  religiösen  und  nationalen  Geist  des  Vaterlandi 
üben."   (S.  196  f.) 

Das  Ammergauer  Passionsspiel  ist  ihm  eine  Art  i 
dienst,  ein  Bildungsmittel  von  mächtig  ergreifender  WL 
Er  betrachtet  (Abschn.  2)  die  Geschichte  der  Entatehnn 
selben  und  findet  dasselbe  aus  den  geistlichen  Schani 
des  Mittelalters  hervorgegangen.  Die  Sage  erxfthlt  fi 
dass  es  einer  bestimmten  Veranlassung  seinen  ürsprnn 
dankt  habe,  einer  im  Jahr  1633  das  Land  heimancliendei 
zu  deren  Abwendung  die  Ammergauer  die  Paflsion  da 
erst  alljährlich,  seit  1680  alle  10  Jahre  nnn  dannstdl 
lobt  hätten ;  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  iat  jedoch 
nehmen,  dass  es  schon  früher  bestanden  habe  und  mH 
Peatieit  nur  erst  in  regelmässige  Uebung  gekoi 
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ist  ein  Absenker  der  im  Mittelalter  allenthalben  üblichen  geist- 
lichen Spiele  (der  einzige  noch  übrig  gebliebene).  In  diesen 
aber  findet  der  Verf.  durchaus  berechtigte  Acusserungen  des 
dem  Menschen  angeborenen  Eunsttriebes,  wie  sie  sich  bei  allen 
Völkern,  das  starr  monotheistische  Judenthum  ausgenommen, 
finden  nnd  in  dem  auf  einer  geschichtlichen  Thatsache  von 
der  höchsten  dramatischen  Wirkung  beruhenden  Christenthume 
mit  innerer  Nothwendigkeit  ausbilden  mussten.  Das  Christen- 
thnm  beruht  auf  der  grossen,  wunderbaren  Thatsache  der 
Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes,  seines  Lebens,  Lehrens, 
Leidens,  Sterbens,  Auferstehens  nnd  gen  Himmel  Fahrens  flr 
uns.  Dieses  Drama  von  der  höchsten  weltgeschichtlichen  Be- 
dentnng  musste  nothwendigerweise  zu  künstlerischer  Auffassung 
und  Darstellung  desselben  führen,  um  so  mehr  als  der  Christ- 
Uche  Gottesdienst  selbst  auch  von  Anfang  an  gewissermassen 
einen  dramatischen  Charakter  an  sich  trug,  nemlich  durch  die 
mit  der  Predigt  verbundene  Sakramentenfeier.  Es  war  nicht 
möglich,  so  lange  die  christliche  Kirche  noch  mit  dem  Heiden- 
thnm  des  Römerreiches  und  der  Völkerwanderung  zu  ringen 
hatte ;  anders  wurde  es,  als  sie  in  der  germanisch  -  romanischen 
Welt  eine  konsolidirte  Stellung  gefunden  hatte  und  mehr  Zeit 
nnd  Kraft  anf  ihren  innem  Ausbau  verwenden  konnte.  Jene 
mittelalterlichen  geistlichen  Spiele,  deren  wir  noch  viele  ken- 
nen, sind  nun  meist  etwas  primitiver  Art,  den  Anforderungen 
dnes  geläuterten  Kunstgeschmackes  nur  wenig  entsprechend; 
sie  sind  mit  der  Zeit  so  ausgeartet,  besonders  durch  das  Auf- 
kommen von  Possenreissereien  und  Eulenspiegeleien,  dass  die 
Begiemngen  aus  Gründen  der  Sittlichkeit  und  des  Anstandes 
gegen  sie  einschreiten  mussten.  So  haben  sie  mit  der  Zeit 
ihr  verdientes  Ende  gefunden  nnd  haben  auch  durch  die  Je^ 
sniten  nicht  wieder  in  Aufschwung  gebracht  werden  können. 
Wie  seit  der  Reformationszeit  überhaupt  Geistliches  und  Welt- 
liches schärfer  sich  zu  sondern  begonnen,  so  sind  auch  Thea- 
ter nnd  Kirche  allmählich  auseinandergegangen.  Das  Ammer- 
ganer  Passionsspiel  dagegen  hat  sich  bis  daher  erhalten  und 
musste  sich  erhalten,  weil  es  von  Anfang  an  von  den  Ge- 
schmacklosigkeiten nnd  Auswüchsen  anderer  derartiger  Spiele 
freier  war  und  weil  anf  seine  Vervollkommnung  je  und  je 
nicht  nur  von  einzelnen  Personen,  sondern  von  einer  ganzen 
leht  religiös  angelegten  und  künstlerisch  hochbegabten  Ge- 
meinde mit  wahrhaft  heiliger  Begeisterung  hingearbeitet 
wurde. 

Auf  der  Münchener  Bibliothek  (Mscr.  Nr.  3165)  befindet 
lieh   die  Handschrift  des  wahrscheinlich  von  dem  Dechanten 
Job.  Aelbl  von  Weilheim  verfassten  Textes,  nach  welchem  das 
Mfcftr.  f.  hak.  IheoL    1874«    IV,  41 
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Ammergaiicr  Passionsspicl  in  der  Zeit  von  etwa  16^ 
aiifgcfttlirt  wurde.  Schon  in  diesem,  vielleicht  alte« 
(die  Ammergaiicr  Gemeinde  hat  noch  mehrere  alte  1 
aber  nicht  zugiinglich  sind)  helindet  sich  nur  wenig 
ges  von  gemeiner  Komik  und  unkdnstlcrischcr  AaitV 
Gegenstandes.  Noch  waren  aber  die  alttest.  Vorb 
nicht  aufgenommen.  Diese  erscheinen  in  den  voi 
IS  10  verwendeten  und  von  zwei  Benediktinern  aus 
ter  Ferdinand  und  Magnus  verfasstcn,  jetzt  auch 
Texten.  Da  aber  auch  in  diesen  noch  viel  Unbefi 
und  Ungehöriges  war,  so  übernahm  der  Pater  Otl 
von  Ettal  eine  neue  Bearbeitung  des  Textes  nach  d( 
satze,  „mit  Weglassung  aller  poetischen  Zuthatcn 
Stellung  der  Leidensgeschichte  selbst  lediglich  auf 
gelien  zu  gründen  und  jeder  einzelnen  Handlung  i 
bezüglichen  biblischen  Vorbilder  aus  dem  alten  Bnn 
stischen  Vorstellungen  voranj^ehen  zu  lassen ,  den  7 
hang  zwischen  Vorbild  und  Erfüllung  aber  durch  d; 
ebene  oder  gesungene  Wort  der  Genien  oder  des 
deuten  und  durch  dieselben  bei  jedem  Auftritte  da 
genswertheste  den  Zuschauern  «in  das  Herz  zu  leg< 
ihm  befreundete  ScliuUehrer  Rochus  Dedlcr  von  Ol 
gau  setzte  den  Weis'schen,  von  Pfarrer  Daiscnbi 
Spiel  von  18G0  nochmals  überarbeiteten  und  verbessi 
in  Musik  und  ^brachte  das  schöne,  den  Kräften  de 
angemessene  Werk  zu  Stande,  das  noch  den  Beifall  : 
denkenden  Beui*theiler  findet**. 

Wie  die  Ammergauer  Passionsvorstellung  jetzl 
wird,  entspricht  sie,  unbedeutende  Kleinigkeiten  ab; 
auf  deren  Verbessening  jedoch  von  der  Kritik  voi 
Jahr  hingewirkt  wird,  allen  berechtigten  Anforderui 
che  an  eine  solche  dramatische  AuffÜhmng  gestel 
müssen.  Die  Musik  ist  durchaus  edel,  an  Haydn'sc 
rien  erinnernd,  nicht  frei  von  Härten,  aber  nicht  s 
sonders  im  Wechselgesang,  tief  ergreifend  und  m 
Die  Charaktere  sind  durchweg  gut  gezeichnet  und 
besondere  die  Pei-son  Christi  in  unvergleichlicher  Ei 
da,  —  eben  weil  sie  ganz  nach  der  Daratellnng  dc] 
lien  vorgeführt  wird.  Die  Entwicklung  des  Drama' 
chologisch  wohlbegründet,  spannend  und  der  Arial 
Anforderung  an  die  Tragödie,  dnrch  Mitleid  und  I 
Seele  von  den  Leidenschaften  zu  reinigen,  in  hob 
entsprechend.  Die  mitwirkenden  Peraonen  sind  i 
Aufgabe  bewnsst  und  spielen  mit  grosser  Natflrlielikeii 
und  Lebendigkeit.    Die  Schanbtthne  endlich;  in  Got 
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atur,   Dicht  in   elDcm  gcscblossenen  Räume,   passt  in  jeder 
iDsicht  zu  dem,  was  in  ilir  zu  hören  und  zu  sehen  ist.  — 

Dubbers  ist  der  Ueberzcugung,  nicht  nur  dass  ein  dcr- 
üges   geistlich  volksthilmliches  Spiel   nicht  zu  tadeln  oder, 
ie  Bclion  öfter  geschehen,  mit  vornehmem  Spott  zu  belächeln 
ii    sondern   dass   es  auf  alle  Weise  befordert  und  zu  einem 
emeingut  Aller   gemacht  werden   sollte.     Er  verspricht  sich 
ne   mächtige   ethische,    reinigende  und   heiligende  Wirkung 
lYon   und  würde  eine  allgemeinere  Einführung  desselben  in 
iserm    deutschen  Yaterlande,    besonders  wenn   auch  grosse 
itionalgeschichtliche  Thatsachen   unserm  Volke   in   ähnlicher 
^eise  vorgeführt  würden,  mit  der  grössten  Freude  begrüssen. 
r  hat  keinerlei  Bedenken,  das  Heilige  auf  der  Bühne  darge- 
ellt  zu  sehen,  und  stimmt  der  von  Dräseke  seinerzeit  aus- 
isprochenen  Ansicht  bei,   dass  wie  die  anderen  Künste,  Ma- 
rei,  Musik,  Poesie  das  Heilige  in  ihren  Bereich  ziehen,   es 
ich    von    der  dramatischen  Kunst  behandelt  werden   dürfe, 
reilich  auf  dem  Theater,  wie  es  dermalen  ist,  sei  kein  Raum 
kfür  vorhanden,  da   würden  und  müssten  wir  alt-  und  neu- 
stamentliche  Scenen   anstössig  finden;  so  sehr  es  als  Pflege- 
Itte   der  Kunst  anerkannt  ist  und  deshalb  auch  von  Staat«- 
3gen   unterstützt  wird,   so    habe  es  doch  den  Beigeschmack 
«  Unsittlichen  nicht  verloren.    Etwas  ganz  Anderes  sei  es 
ler  um  ein  Volkstheater,  wie  es  uns  in  Ammergau  entgegen- 
ete,   wo  auch  das  Volk  selbst  mit  in  Activität  sei,   wo  kei- 
dei  Zügellosigkeiten  Raum  hätten  und  wo  die  Mitspielenden 
ßht  der  Unterhaltung  oder  des  Gewinnes  wegen  ( —  ein  Ein- 
ttsgeld  musB  der  Kosten  wegen  erhoben  werden  — ),  son- 
m  eines  von  der  Gemeinde  übernommenen  Gelübdes  wegen 
twirken.    Ein  solches  Spiel  sei  mehr  ein  Gottesdienst,  im 
»teren  Sinne  des  Wortes,  zu  nennen:   wer  sollte  sich  nicht 
men,  wenn  die  christliche  Gemeinde  zu  einer  solchen  wahr- 
ft  religiös -sittlichen  und  zugleich  künstlerischen  Bethätigung 
li  erwecken  Hesse,  wenn  dadurch  auch  der  in  so  vielfacher 
siehung    nachtheilig    wirkenden    Theaterwuth    unserer   Zeit 
ilaame  Schranken  gezogen  würden! 

Es  ist  ein  Vorschlag,  der  gewiss  alle  Beachtung  verdient, 
br  leben  in  einer  Zeit,  in  welcher,  gerade  auch  in  Deutsch- 
idy  das  christlich -religiöse  Leben  eines  neuen  Impulses  be- 
rf,  ähnlich  wie  vor  800  Jahren.  Ich  bin  kein  Schwarzse- 
r  uiid  verkenne  nicht,  wie  Vieles  überall  und  besonders  in 
tutschUmd  zur  Förderung  des  Reiches  Gottes  geschieht.  Wie 
il  religiöser  Sinn  und  acht  christliche  Liebesthätigkeit  auf 
triotiacher  Grundlage  noch  in  den  weitesten  Kreisen  unter 
I  vorhanden  ist,  davon  hat  der  letzte  Krieg  einen  unwider- 
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sprechlichen  Beweis  geliefert.  Man  darf  sich  aber  anc 
verhehlen,  dass  einerseits  der  Indifferentisn) us  und  an 
der  krasseste  Unglaube  und  Materialismus  erschrecke 
mensionen  eingenommen  und  im  Socialismus  unserer  T.i 
Kirche  y  Staat  und  Gesellschaft  geradezu  bedrohende 
bekommen  hat.  Es  ist  unter  uns  nicht  mehr,  wie  vor 
ren,  wo  ein  Perthes')  schreiben  konnte,  dass  „fast  j^ 
mehr  die  Courage  hat,  sich  als  Atheist  oder  als  sUnd 
erhaben  über  der  Menge  der  blossen  Thiermenschen  hinzus 
zu  Letzterem  hat  sich  gewissermassen  derPabst  mit  se 
fallibilitätserklärung  geneigt,  das  Erstere  wird  in  Schi 
Rede  laut  und  unter  dem  Beifallsjauchzen  grosser  Massen 
mirt.  Die  Angriffe  des  Materialismus  gelten  auch  nii 
der  Kirche  und  dem  Glauben,  er  nimmt  allmählich  sei 
gen  Wissenschaft  und  Kunst  eine  bedrohliche  Ilaltui 
Es  wäre  scliön,  wenn  sicli  in  der  Wiedererweckung  de 
liehen  Spiele  nach  der  Art  des  Oberammergauer  ein 
mes  Heilmittel  gegen  diese  Krankheit  unserer  Zeit  he 
liesse.  Ich  muss  jedoch  gestehen ,  dass  sich  mir  viele 
Bedenken  dagegen  aufdrängen. 

Zuerst  gegen  die  Möglichkeit  der  Einrichtung  odei 
Wiedereinrichtung  solcher  geistlicher  und  nationaler 
spiele.  Ich  will  von  den  Kosten  der  dazu  erforderlichen 
theater,  der  Kostüme,  Dekorationen,  Uebungstheater 
absehen;  diese  Hessen  sich  wohl  beschaffen,  so  gut  a 
die  grossen  Kosten  für  das  Wagnertheater  in  Baireutli 
braucht  dazu  aber  ein  Mitwirken  zahlreicher,  für  den 
stand  der  Darstellung  lebhaft  eingenommener  und,  i 
Hauptsache  ist,  künstlerisch  begabter  Kräfte,  nicht  i 
Dutzenden,  sondern  von  Hunderten.  Dies  ist  im  An 
vorhanden,  wo  ^fast  Alle  eine  künstlerische  Beschä 
nemlich  die  Bildschnitzerei  üben,  wo  sie  die  Aufführ 
Passionsspiele  als  eine  heilige  Pflicht  der  Erfüllung 
Jahr  1633  übernommenen  Gelübdes  ansehen,  und  wo  d 
im  Ganzen,  wie  in  jeder  einzelnen  Scene,  in  Gestall 
Auffassung  etwas  durch  Ueberlieferung  Feststehendefl 
Gesammteigenthum ,  das  gleichsam  im  GedAchtnias  der 
Einwohnerschaft  fortlebt,  so  dass  eigentlich  Alle  jeJ 
auswendig  wissen  und  in  das  Spiel  hinein wachaen;  hi 
doch  schon  als  kleine  Kinder  ihre  Funktionen  beim  Spü 
als  Jünglinge  und  Jungfrauen,  dann  als  M&nner  und 
endlich  als  Greise  und  Greisinnen.    Als  Bildschmtieri 


1)  Fr.  rerlhes'  Leben  von  Prof.  C.  Th.  Peribei,  B. 
et«  AnD. 
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derg  auch  heiliger  Personen  des  N.  Test.^  stadiren  sie  fleissig 
unsere  mittelalterlichen  Meister;  in  den  Bildern  eines  Dürer, 
eines  Holbein ,  sind  sie  daheim,  aber  ein  Guido  Reni,  ein  Ru- 
bens, ein  Leonardo  da  Vinci,  ein  Rafael,  ein  Correggio  ist  ih- 
nen ebenso  wenig  fremd  —  ist^s  so  sehr  zu  verwundern,  wenn 
sie  diese  Originsle  nicht  nur  in  Holz,  sondern  auch  mit  ihren 
eigenen  Körpern  zu  kopiren  wissen?  Dazu  kommt  die  Nähe 
Münchens,  dieses  deutschen  Athen,  wohin  mancher  Oberam- 
mergauer kommt  und  wo  er  arbeitet  —  sicherlich  nicht  zum 
Nachtheil  seiner  künstlerischen  Ausbildung,  nicht  zum  Nach- 
theil der  Entwicklung  der  künstlerischen  Gaben,  die  diesem 
Völkchen  nun  einmal  gegeben  zu  seyn  scheinen^  (S.  165). 
Dem  Zusammenwirken  aller  dieser  günstigen  Umstände  (es 
durfte  kein  einziger  davon  fehlen)  verdankt  das  Ammergauer 
Spiel  seine  Entstehung,  Erhaltung  und  Yortrefflichkeit :  an 
welchem  zweiten  Orte  liesse  sich  ein  Aehuliches  finden  oder 
schaffen?  Wo  ist  in  grösseren  Kreisen,  in  Stadt  oder  Land, 
so  viel  Kunstsinn,  religiöse,  oder  auch  nationale  Begeisterung 
und  Opferwilligkeit  vorhanden,  als  zur  Ausführung  eines  sol- 
chen Werkes  erforderlich  ist?  Die  Thatsache,  dass  solche 
geistliche  Spiele  sonst  nirgends  aufgeführt  werden  und  wo  sie 
früher  bestanden,  überall  eingegangen  sind,  zeigt,  dass  unse- 
rer Zeit  im  Allgemeinen  der  Sinn  daiür  und  die  Neigung  dazu 
abhanden  gekommen  ist.  Dieses  müsste  erst  von  einzelnen 
anregenden  Persönlichkeiten,  Fürsten,  Kunstfreunden,  Geistli- 
chen wieder  geweckt  werden. 

Gesetzt,   es  gelänge  ihnen,   und  grössere  Korporationen, 
Magistrate,  Landtage,  der  deutsche  Reichstag  nähmen  sich  des- 
sen an,  dass  unserm  Volke  ein  Aehnliches  wie  die  altgriechi- 
schen  olympischen,  pythischen,  isthmischen  und  anderen  Spiele 
▼erschafft  würde,   müsste  man  nicht,  wenigstens  von  Anfang 
an,  XU  ausgebildet  künstlerischen  Kräften,   zu  Schauspielern 
und  Musikern  von  Profession  seine  Zuflucht  nehmen,  und  wäre 
dann    nicht    wieder    dem    ganzen  Theatergetriebe  Thür   und 
Thor  geöffnet,  an  dem  uns,   von   allem  Anderen  abgesehen, 
mindestens  das  anstössig  seyn  müsste,   dass  ein  und  derselbe 
Schauspieler  heute  einen  Christus  oder  einen  Apostel  und  mor- 
gen einen  Hamlet,  einen  Faust,  einen  Egmont  zu  geben  hätte? 
Die  altgriechischen  Spiele,   die  geistlichen  Spiele   des  Mittel- 
alters sind  nach  kurzer  Blüthezeit  entartet  und  haben  beide 
auf  die  Dauer  denjenigen  religiös  -  sittlich  reinigenden  und  he- 
benden Einfluss  auf  das  Volksleben   nicht  ausgeübt,    welchen 
uch  die  edeln  Geister,  die  sie  ins  Leben  gerufen,  davon  ver- 
sprochen hatten.    Sollte   ein  Gleiches  nicht  auch  jetzt  wieder 
sn  beidrehten  seyn,  auch  wenn,  ja  vielleicht  gerade  "V^^udl 
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das  Volk  im  Allgemeinen  sich  an  der  Mitwirkung  betheiligea 
sollte  ? 

Nach  Allem,   was  von  den  vielen  Berichterstattern  über 
das  Ammerganer  Passionsspiel  in  fast  ansuahmsloser  üebereio- 
Stimmung,  besonders  auch  von   Dubbers  wiederum  gesagt 
worden   ist  (ich  glaube  auch  das  völlig  gleichlautende  Urthdl 
eines  einfachen,  aber  kunstsinnigen  und  acht  religiösen  Haod- 
werksmannes  hinzuzählen  zu  dürfen),  hege  ich  keinen  Zweifel 
mehr,  dass  dasselbe  nicht  nur  allen  Anforderungen  entspricht, 
welche    man   vou   religiöser  und  künstlerischer  Seite  an  ein 
solches   zu  stellen   berechtigt  ist,  sondern   auch   dass  es  bei 
den  Mitwirkenden  [z.  B.  auch  dem  Darsteller  Jesu??  —  die  Red. 
G.],  wie  bei  den  Zuschauern  eine  mächtige  Förderung  wahrer 
Religiosität  und  Bildung  wirkt.     Mein  vorhin  erwähnter  Hand- 
werksmann hat  mir  bestätigt,  was  Dubbers  wahrgenommeo, 
dass  von   den   6000  Zuschaueiii  fast  kein   Auge   thränenlefr 
blieb,   dass   er  trotz  des  Zusammenströmens  einer  so  grosaeo, 
aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung  zusammengesetzten  Men- 
schenmenge   nicht    das  Geringste    von  Unfug   bemerkt  bibe, 
dass  Alles  von   einem  wahrhaft  heiligen  Ernste  getragen  ge- 
wesen sei;    er  hat  mir  weiter  erzählt,   dass  er  z.  B.  an  der 
Maria,  der  Mutter  Jesu  im  Spiele,  in  ihrem  Daheim  eme  Jns^ 
frau  von  unvergesslicher  Erinnerung  kennen  gelernt  habe  (ihre 
Photographie  bestätigte  mir  diesen  Eindruck).     So  könnte  sdt 
die  evangelische  Kirche  nur  freuen  [?] ,   wenn  die  auf  katho- 
lischem Boden    erwachsene  Pflanze    auch    auf  ihrem  Gebiete 
Grund   und  Boden   fände.    Bis  jetzt  aber  scheint  sie  ein  Uni* 
cum,  eine  Wunderblume  zu  seyn,  die  in  keinem  anderen  Erd- 
reich ,  als  im  Ammerganer  gedeihen  will.     Wflnschen  wir  ihr, 
dass  sie  dort  noch  recht  viele  Jahrzehende  hindurch,  doreh 
keine  Stürme  von   aussen  oder  innen   geschädigt,  auch  ood 
vollkommener  entwickelt,   fröhlich  weiter  gedeihe;  jede  Vc^ 
Pflanzung    auf    einen    weniger    geeigneten   Boden  könnte  sie 
leicht  des  zauberischen  Duftes  berauben ,  der  jetzt  dort  meh 
dem  Wohlgefallen    eines  Höheren    über   sie  ausgegossen  ist 
Die  Kopie  gleicht  niemals  dem  Originale.     Es  gibt  nur  Bm 
Rafaerschc  Madonna  Sixtina. 


Hiscellen. 

Die  Wurzel  aller  Hierarchie 

ist  keine  andere,  als  die  Meinung  und  das  Vorgeben ,  M|. 
wie  die  Apostel  nach  göttlicher  Ordnung  den  urdirMHli 
Gemeinden  voTge&tanden^  so  auch  eine  Nachfolge  des  ifvlf* 
amta  es  gebe ,  "nqY^Yiq  h^Ocl  ^t)j^^^\  ^^cäisss^ii^  iu  O^ 
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reg^ment  führe.  —  Apostolische  Lehre  hat  ja  natürlich  stets 
in  der  Kirche  als  gottgeorduete  Norm  aller  kirchlichen  Wahr« 
heit  gegolten  und  gelten  mflsäen;  in  apostolischer  Kirchen- 
Ordnung^  in  der  Kirche  der  apostolischen  Zeit  aber  ist  ein 
Zwiefaches  zu  unterscheiden:  die  Thaten  und  Stiftungen  Christi 
und  seines  Geistes  selbst  und  die  darauf  sich  erbauenden 
Schöpfungen  und  Ordnungen  des  urchristlichen  Gemeingeistes. 
Nur  jenes  ist  das  Nothwendige,  für  alle  Zeit  Bleibende  und 
Bindende ;  dies  das  Wechselnde,  Freie.  Und  wenn  so  selbst 
nicht  einmal  irgend  eine  apostolische  Kirchenordnung  und 
Kirchenregierungsordnung  an  sich  als  fest  und  in  gött- 
licher Ordnung  da  gewesen  behauptet  werden  kann,  so  noch 
viel  weniger  als  in  göttlicher  Ordnung  die  stete  Fortdauer 
solch  eines  apostolischen  Kirchenregiments.  Das  Amt  der  Apo- 
stel überhaupt  als  der  Werkzeuge  zur  Gründung  der  Kirche 
(Eph.  2,  20;  Matth.  16,  18),  als  der  Zeugen  der  Auferstehung 
Jesu  (Apg.  t,  21  f.)  und  als  der  unmittelbar  vom  HErrn  selbst 
(Gal.  1,  1)  berufenen  Yerkündiger  der  Ueilsthaton  Gottes  war 
ja  nur  far  die  Urgemeiue  bestimmt,  und  hatte  als  solches 
keine  Nachfolge  und  keine  Fortdauer.  Folglich  gibt  es  schlecht- 
hin auch  keine  Nachfolge  und  keine  Nachfolger  apostolischer 
Kirchengewalt  und  apostolischen  Kirchenregiments  nach  gött- 
licher Ordnung,  und  wer  das  Gegentheil  behauptet 
—  sei  es  der  Katholicismus  mit  seiner  Prätension  der  Bischöfe 
und  des  Pabstes  als  angeblicher  Nachfolger  der  Apostel,  sei 
es  der  Irvingianismus  mit  seiner  Prätension  augeblich  neu  er- 
standener wirklicher  Apostel,  sei  es  der  Breslauische  Luthera- 
niamus  mit  seiner  Prätension  „vom  Amte  des  höheren  Earchen- 
regiments,  als  weil  im  Apostolate  von  Gott  mitge- 
stiftet  nicht  blos  nach  menschlichem,  sondern  auch  nach  gött- 
lichem Rechte  bestehend  und  handelnd^  >) ,  —  ist  greller  Hierar- 
chie und  nackter  Papisterei  ^)  verfallen  und  Aergerem.     G« 

1)  Dies  ist  ja  die  wörtliche  Lehre  der  unter  Breslauischcm  Kirchenregi- 
neDte  stehenden  separirl  lutherischen  Kirche  in  Prcossen  nach  einem  authen- 
tischen  Berichte  aber  die  neueste  Generalsynode  derselben  foni  17.  Sept.  bis 
S.  Oct.  1873  in  der  Luthardt'schen  Allg.  ev.-luth.  K.-Zeitung  187S  Nr.  52 
$.  1014  —  ein  Bericht,  welcher  in  dem  wichtigsten  Punkte  durch  einen  Brief 
P«  Bronn's  ober  „die  Breslauer  Synode"  im  Missourischen  „Lutheraner"  1873 
Nr.  30  S.  233  f.  dann  noch  sein  volleres  Licht  emprfingt. 

2)  Sei  diese  immerhin  auch  kaum  entfernt  so  von  Wahrheitselement  ent- 
leert, 80  geßhrlicb,  ja  antichristiscb ,  als  die  gegentheilige  Cftsaropapisterei 
(bilderverehrendes  Pabstthum  kaum  entfernt  so  als  bilderstörmerisches  Kaiser- 
thnm,  kirchevergottender  Servilismus  gegen  Pabstthum  kaum  entfernt  so  als 
weltfflachlvergoltendcs  Byzantiner-  und  Hohenstaufentbum ,  lehrunfehlbare 
Papakircbe  kaum  entfernt  so  als  unter  Yorwand  des  Kampfes  gegen  jene  Un- 
feblbarkeit  im  eigenen  leidigen  Nationalkirchenbau  allherrschend  und 
Allmiftblbare  Apapkircbe). 
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V.    Exegetische  Theologie. 

1.   Paul  Klei  11  ert  {J)r.  phil.  u.  Prof.  fhroh  an  der  Univ. 

z.  Berlin),    Das   Deutcronomium   und   der   Deutcronomilier. 

Uutcrsuclicli.    zur  alttest.   Rechts-  und   Literaturgeschichte. 

Bielefeld  (Velhagen  &  Klasing)  1872.    268  S. 

Der  Verfasser  hat  in  zweckmässiger  Weise  seinen  eigena 
UntersuchiiDgen  einen  Yorbericht  über  die  Leistungen  vorans- 
gesendet ,  welche  bis  jetzt  die  Kritik  zu  Stande  gebracht  hat. 
Damit  wird  der  Leser  sofort  über  die  eigentlichen  Streitfragen 
und  über  den  Grad  der  Erkenntniss  orientirt,  der  bis  jetzt  bei 
den  Männern  der  Wissenschaft  sich  gebildet  hat.  Es  int  der- 
selbe freilich  ein  sehr  trostloser;  es  bestehen  so  bedeutende Diife- 
renzcn  in  den  Aussagen  über  Alter  und  Verfasser  dea  beseichBCten 
Buches ,  es  ist  so  total  Entgegengesetztes  und  swar  mit  dff 
entschiedendsten  Zuversicht  behauptet  worden,  daas  man  nich 
einen  gewissen  Pyrrhonismus,  um  mit  dem  Verf.  m  mdOi 
wol  erklären  kann  y  der  die  ernste  Arbeit  der  Kritik  flr  an 
muthwilliges  Spiel  ansieht.    Der  Vf.  sagt  freilichi  es  sei  moM 


*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  SolidariUt  des  Einen  Ar 
ren,  mit  der  Anfangschiflre  des  hier  ein  fär  alle  Mal  offen  gennn 
des  Bearbeiters  unterzeichnet  (D.,  O.,  Str.,   Ro.,  Di.,  E.^,  &O.UL|ii 
Ke.,  0.,  A.  Kö.,  n.,  Z.,  W.,  LeB.,  W.  E.,  Rn.,  Pi.,  In.,  BL«Alllt 
L.  Stft.,  Ra.,  L.V    Uinto  t«%daAain%^  UiUrbeiter  aenneB  sidi 
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filttlichy  geschweige  wissenschaftlich,  einzelnen  Forschern  die 
Ehrlichkeit  oder  die  Frömmigkeit  oder  den  Vorstand  abzu- 
sprechen,  allein  das  gibt  er  ja  selbst  zn,  indem  er  die  rechte 
Methode  der  Untersuchung  bezeichnet,  welche  nicht  von  dog- 
matischen Voraussetzungen  ausgehen  soll,  dass  diese  eben  viel- 
fach nicht  eingehalten  werde,  dass  wie  auf  Seite  der  Apologe- 
ten mehrfach  darin  gefehlt  seyn  mag,  dass  man  um  jeden  Preis 
die  Abfassung  durch  Mose  erweisen  wollte,  ebenso  auf  gegne- 
rischer Seite  von  vom  herein  die  Absicht  klar  zu  Tage  tritt, 
dass  man  einer  antikirchlichen  Dogmatik  dienen  wolle,  wo- 
durch nicht  blos  die  Reinheit  der  Untersuchung  getrübt  wird, 
sondern  der  redliche  Leser  sofort  von  dem  Gefühle  ergriffen 
wird,  dass  er  es  hier  mit  einer  tendenzi(ysen  Kritik  zu  thun 
habe,  dass  er  hier  auf  ein  redliches  Forschen  nicht  rechnen 
könne,  dass  hier  nicht  sowol  das  Interesse  an  der  Sache 
selbst,  als  an  fremdartigen  Bestrebungen  zu  suchen  sei.  Wie 
weit  hierin  der  Frevel  des  Unglaubens  in  unserer  Zeit  schon 
vorgeschritten  sei,  das  hat  der  Verf.  selbst  recht  treffend  an 
dem  Beispiele  eines  gewissen  Bernstein  gezeigt,  der  im  Jahre 
1871  zu  Berlin  ein  Pamphlet  zusammengeschmiert  hat:  Ur- 
sprung der  Sagen  von  Abraham  u.  s.  w. ,  dessen  Darstellung 
er  mit  Recht  energisch  geisselt  und  bemerkt,  dass  so  der  Sinn 
für  das  Einfache,  Naturgemässe  und  Gesunde  unter  Schutt 
und  Trümmern  begraben  werde.  Doch  man  möchte  am  p]nde 
sagen:  jede  Zeit  hat  ihre  Narren,  man  darf  sich  hieran  nicht 
stossen.  Allein  auch  jene  Männer,  welche  wirklich  der  Wis- 
senschaft zu  dienen  sich  vorgesetzt  haben,  sind  in  der  Beur- 
theilung  dieses  Buches  zu  so  widersprechenden  Resultaten  ge- 
kommen, dass  man  allerdings  geneigt  werden  möchte  zu  be- 
zweifeln ,  ob  sich  je  ein  unwidersprechliches  Resultat  aus  die- 
sen Forschungen  herausstellen  werde,  ob  man  wenigstens  über 
Hauptpunkte  zu  einer  Einigung  kommen  könne.  Die  eine 
Anschauung  ruht  auf  der  synngogalen  Ucberlieferung,  der 
ganze  Pentateuch  stamme  aus  der  Feder  Mosis,  die  andere 
Ansicht  lautet:  Bios  das  Deuteronomium  und  Bruchstücke  der 
andern  Bücher  stammen  von  Moses.  Eine  dritte  Parthei  sagt : 
Mit  nichten,  das  Deuteronomium  ist  das  letzte  Resultat  der 
israelitischen  Gesetzgebung ;  die  vierte  Parthei  sagt  das  gerade 
Gegentheil:  dieses  Buch  steht  im  Anfang  dieser  Gesetzgebung, 
die  übrigen  Bücher  sind  später. 

Der  Verfasser  hält  es  bei  diesem  Stande  der  wissenschaft- 
lichen Gesammterkenntniss  für  das  einzig  Richtige ,  die  Unter- 
suchung von  vom  anzufangen,  von  allen  angeblich  gewonnenen 
Resultaten,  weil  anfechtbar,  willig  abzusehen,  sich  durch  theo- 
logische Einflüsse  nicht  im  Mindesten  bestimmen  zu  lassen  und 
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Bur  die  rein  historische  Methode  einzuschlagen.     Das  i 
dings,  mich  nach  unserer  Anschanung,  der  einzig  richti] 
und  die  Frage  ist  nur,  ob  sich  ihm  genug  klare  Mome 
ten,  um  ein  deutliches  und  sicheres  Bild  entwerfen  zu 
Wir  folgen  daher  ziinftclist  seiner  Führung. 

In  der  ersten  Untersucliung  erörtert  er,  was  das 
stück  im  Deuteronomium  sei.  Das  Resultat  derselben  i 
das  Buch  aus  einem  historischen  Rahmen ,  der  C.  1  - 
C.  27  U.S.  w.  umfasst  und  aus  einem  in  C.  5  —  26  ( 
neu  gesetzlichen  Korn  licsteht.  Die  Gründe,  mit  dei 
Verf.  dies  beweist,  erscheinen  auch  uns  als  beweiskrRi 
ist  es  keine  Frage,  dass  dieser  bist.  Rahmen  durchau 
nicht  den  Anspruch  erhebt,  von  Mose  vcrfasst  zu  se; 
liegen  vielmehr  so  deutliche  Spuren  vor,  dass  hier  ein< 
Person  redet,  dass  man  dies  nicht  wohl  ableugnen  kam 
Autor  will  nur  Referent  über  die  Thaten  und  Rede 
seyn.  Aber  in  welchem  Verhältnisse  steht  nun  der  K» 
ses  Buches  zu  den  mittleren  Büchern  des  Pentateuchr 
handelt  die  2te  Untersuchung.  Kl.'s  Forschungen 
darauf  hinaus,  dass  dieser  Gesetzeskodex  im  Ganzen  d 
tateucliischen  Gesetzgebung  eine  Mittelstellung  einneh: 
gewissen  Gesetzen  der  früheren  Bücher  biete  er  eine 
zung  und  Erweiterung,  zu  andern  eine  Unterlage.  AI 
Gesetzeskodifikation  habe  er  Ex.  20  —23  und  Lev.  1 
vorgefunden;  eine  andere  Reihe  aber  der  Gesetze  des 
nomiums  sei  jüngeren  Ursprungs,  als  das  Gesetz  des  I 
nomiums,  überhaupt  dürfe  man  die  pentateucbische  G 
bung  nicht  als  eine  der  Zeit  nach  einheitliche  denke 
dern  es  sei  eine  Zusammenstellung  von  Gesetzen  verscl 
Zeiten,  unter  denen  also  das  deuteronomische  Gesetz  c 
telstufo  einnehme,  und  zwar  sei  es  in  sich  geschlosi 
der  Zeit  nach  einheitlich,  lasse  das  kultische  Element 
treten,  hebe  hingegen  das  nationale  hervor  und  ha 
Augenmerk  besonders  auf  die  einheitliche  Concentrat 
Volkslebens  gerichtet.  Solche  spätere  Theilc  des  1 
miums  seien  z.  B.  Lev.  11.  15,  16  u. s.w.,  17,  15  n.s. 
andere,  aus  Numeri  C.  15,  37  u.s.w.,  18,  15  n.s.w. 
und  29.  Dies  kann  natürlich  nur  durch  eingehende 
chung  erhärtet  werden,  indessen  ist  solcher  Erweis  do 
fach  sehr  prolilematiscit.  Gewiss  ist  z.  B. ,  dass  die  i 
teronominm  gegebene  Recension  des  Dekaloges  die  spi 
aber  ob  in  der  Voranstelhing  des  Weibes  in  Deut«  5^ 
der  Charakter  dieses  Buches  ansspreclie,  die  efhiacb 
hältnisse  besonders  zn  betonen,  ist  doch  eine  anden 
Denn  mit  Kcclil  «n^  IL^Slu^ii-.  Exodas  fasst  den  B^ 


T.   Exegellfche  Theologie.  643 

anders  als  Denteron.  Ex.  20  ^  14  ist'  es  der  ganie  Besitz- 
stand, in  dem  sich  des  Mannes  Familienglück  concentrirt,  liier 
hingegen  nur  die  Wohnung.  Der  Deuteronomist  hebt  nun 
nicht  das  Ganze  hervor,  sondern  das  Weib  als  die  Seele  der 
Familie,  ohne  dass  man  daraus  auf  einen  andern  Charakter 
der  Gesetzgebung  schliessen  dürfte;  eher  darauf,  dass  man 
damals  noch  nicht  an  den  Gesetzesbuchstaben  gekettet  war, 
sondern  eine  freie  Stellung  zu  ihm  einnahm.  Das  aber  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Redactor  dieses  Codex  ein  anderer 
war,  als  der  Verf.  des  Bundesbuches.  Freilich  bestreiten  wir 
damit  nicht,  was  der  Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  dass  das 
Denteron.  im  Ganzen  mehr  einen  religiös  ethischen,  die  voran- 
gehenden Bücher  mehr  emen  theokratisch  -  symbolischen  Cha- 
rakter haben;  ja  er  sagt  sehr  treffend  über  dieses  Verhält- 
niss:  Es  ist  hier  eine  Doppelheit  der  Darstellungsweisen  des 
Gesetzes,  indem  das  gleiche  Objekt,  das  eine  reiche  Betrach- 
tung zulässt,  von  zwei  verschiedenen  Seiten  dargestellt  wird. 
Doch  dem  Verf.  ist  zunächst  die  Aufgabe  zugewiesen,  auf  den 
sachlichen  Inhalt  der  einzelnen  Gesetzesbestimmungen  einzu- 
gehen und  daraus  eine  chronologische  Succession  zu  erweisen. 
Er  meint.  Letzteres  verstehe  sich  fast  von  selbst,  denn  die 
mosaischen  Grundgedanken  müssten  doch  lebenzeugend  sich 
erwiesen  haben.  Gewiss,  es  sind  auch  sicher  manche  Modi- 
fikationen der  Mosaischen  Bestimmungen  später  eingetreten, 
allein  eine  andere  Frage  ist  doch  die,  ob  der  Fentateuch  der 
Ort  war,  wo  diese  Erweiterungen  niedergelegt  wurden.  Bei 
der  Ungeheuern  Verehrung,  in  der  das  Mosaische  Gesetz  als 
Gottes  Wort  schon  von  Anfang  stand,  ist  dies  aber  von  vom 
herein  unwahrscheinlich,  und  Hesse  sich  nur  erklären,  wenn 
man  den  späteren  gesetzlichen  Bestimmungen  gleiche  Dignität 
zngeschrieben  hätte.  Der  Verf.  geht  nun  doch  zu  leicht 
darüber  hinweg,  dass  es  bei  diesen  seiner  Meinung  nach  spä- 
teren Gesetzen  z.  B.  Num.  8,  23  auch  heisst:  Gott  sprach  zu 
Mose.  Durfte  es  ein  Späterer  wagen,  unter  diesem  gefeierten 
Namen  eine  von  dem  ursprünglichen  Gesetze  abweichende  Be- 
stimmung aufzunehmen?  Das  ist  doch  kaum  denkbar  und 
bliebe  jedenfalls  ein  Falsum.  Wie  der  Verf.  dieses  sittliche 
Bedenken  hebt,  sagt  er  uns  nicht,  ebenso  wenig,  wie  es  mög- 
lich war,  zwei  widersprechende  Bestimmungen  als  mosaisch 
anazngeben.  Wir  können  ihm  daher  auch  bei  dieser  Stelle 
nicht  Becht  geben.  Wenn  Moses  sagt,  zum  Transport  der 
Stiftahfltte  seien  Leviten  vom  30.  Jahr  an  erforderlich,  zum 
gewöhnlichen  Dienste  sei  die  Grenzlinie  25  Jahre,  so  lässt 
rieh  dies  sehr  wohl  vereinen,  ohne  gerade  annehmen  zu  müs- 
sen ^  dass  hiebei  auf  die  Körperkraft  reflektirt  werde;  auch 
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die  ZahlcDsyDibolik  kann  hier  von  Einfluss  gewes 
Wenn  David  später  20  Jahre  als  das  erforderliche  A 
Btellto,  wainim  ist  diese  Bestimmung  nicht  in  den  Gee 
gekommen?  Offenbar,  weil  man  spätere  Bestimmunj 
mit  dem  Mosaischen  Gesetze  vermengen  durfte.  Aber, 
Verf.,  wie  lassen  sich  denn  die  eingeschobenen  Klai 
Anhänge  erklären  ?  Daraus,  dass  das  Gesetz  an  gescl 
Vorgänge  sich  anscliloss,  dass  nicht  ein  sofort  fertige 
von  Gott  gegeben  war,  sondern  an  den  verschiede 
kommuissen  der  Bedilrfnissfall  eintrat,  auf  dem  dann 
liehe  Offenbarung  das  Nothwendige  erschloss.  So  ist 
hier  mitgctheiltc  Gesetz  allerdings  ein  werdendes,  a1 
auf  einen  langen  Zeitraum  ausgedehnt,  sondern  auf 
ruug  Mosis  eingeschränkt.  Möglicherweise  mögen  ein 
setze  späterer  Zeit  eingeflochten  worden  seyn,  aber  d 
denfalls  zu  viel  gesngt,  diese  Urkunden  seien  das  Rep 
gewesen,  in  welches  die  späteren  Gesetze  niedcrgeleg 
seien.  Der  Verf.  selbst  sieht  sich  genöthigt^  hier 
Schranken  zu  ziehen  und  dies  nicht  unbedingt  für 
setze  gelten  zu  hissen. 

Sein  Resultat  ist  folgendes:  Der  Deuteronomike 
muel,  ihm  verdankt  das  ursprüngliche  Deuteronomiuc 
Bestand  erst  kritisch  zu  ermitteln  ist,  seine  Entstehu 
nicht  blos  dieses  Werk,  sondern  auch  die  deuteron 
Geschichtsdarstellungen ,  die  sich  zwischen  Deut. 
1  Sam.  15  eiugeflochten  finden  und  sich  an  ihrem  G 
Sprachkolorit  erkennen  lassen.  Dies  zeigt  sich  dar 
diese  Schriftstücke  in  ihren  ersten  Theilen  den  Chan 
nacherzählten  Berichts,  sodann  den  der  summariätl 
Übersicht  tragen,  bis  sie  im  1.  Buche  Sam.  die  Fori 
nössischer  Memoiren  annehmen  und  dann  mitten  i: 
Sam.'s  völlig  abbrechen.  Die  grosse  Idee,  von  der  da 
getragen  ist,  die  Idee  der  vom  Geist  der  Prophetie  gi 
Volkseinheit,  konnte  nur  von  Samuel,  dem  grossen 
tor  Israels,  ausgesprochen  werden;  eine  spätere  Zeit 
men  ist  rein  unmöglich.  Auf  ihn  weist  das  Königs 
C.  17,  14  U.S.  w.,  das  offenbar  ein  späterer  Einsatz  u 
Sprachkolorit  aber  auf  den  Redactor  des  dcuteronomii 
setzes  hinführt,  wie  auch  1  Sam.  10,  25  bestätigt, 
handenseyn  des  Deuteron,  setzt  SauFs  theokratischcB 
setzen  David's  Reformen  und  sein  18.  Psalm  voranB. 
des  legislatorischen  Charakters  unseres  Schriftwerl 
dasselbe  unmöglich  einem  blos  untergeordneten,  refle 
Schriftsteller  zugeschrieben   werden,  sein  YerfaBMT 
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Staats-   nnd  Geistesleben  eme  gleich  dominirende  Stellung  ge- 
habt haben. 

In   der  that,    die  Ansicht  des  Verf/s   hat  viel   ftir  sich. 
Vor  Allem  geben  wir  ihm   darin  Recht ,   dass  die  Abfassung 
dieses  Buches   in  eine  spätere  Zeit  unmöglich  versetzt  werden 
kann.     Was  er  hierüber  gegen  die  neueren  Kritiker  sagt,   ist 
sehr  gut.     Wenn  Ewald  z.  B.  Deut.  28,  68   so  auslegt,    als 
sei  hier  auf  jüdische  Dienstvölker  angespielt,  die  Manasse  dem 
Psammetich  zugeführt  hätte,  so  bemerkt  der  Verf.  treffend: 
Zn  bedauern  ist  nur,  dass  hier  weder  von  Psammetich,  noch 
von  Manasse,  noch  von  Dienstvölkem  etwas  gesagt  ist,  son- 
dern von  Knechten  und  Mägden,  was  wol  nicht  die  passendste 
Bezeichnung   für  Kriegsvölker    seyu    möchte.      Gerade    diese 
Stelle,   die  von   einer  Rückkehr  nach  Aegypten  redet,   nicht 
wie  die   älteren  Propheten  schon  mit   einer  assyrischen  oder 
babylonischen   Gefangenschaft  drohen,  weist  recht  schlagend 
das  Alter  unseres  Abschnittes  nach,  aber  auch,  setze  ich  hin- 
zu,  ein   über  Samuel  hinaufreichendes  Alter,   denn  ihm  war 
Aegypten  bereits   femer  gerückt  nnd  andere  Gefahren  lagen 
ihm  näher.    Ewald  bewegt  sich  mit   der  Herbeiziehung  von 
C.   1 7,  1 6  in  einem  reinen  Zirkel,  und  wenn  an  der  Notiz  des 
Aristeas  etwas  Wahres   ist,   so  kann   es  nur  dies  seyn,  dass 
unter  den  Hilfstruppen   des  Psammetich   sich   einzelne  Juden 
befanden,   die  vor  Manasse  dorthin  flohen,   also  gewiss  nicht 
in  ein  ihm  befreundetes  Land;  so   dass  also   das  Gegentheil 
von   dem  sich   ergäbe,   was  Ewald  behauptet.     In  seiner  Be- 
trachtung des  Segens  Mosis  C.  33   muss  K.  die  Ansicht  von 
Gesenius,   der  glaubt,  es  sei  hier  die  Situation  der  babyloni- 
schen  Gefangenschaft  zu   denken,   als   eine  überstürzende  be- 
zeichnen;  er  muss  ebenso  Ewald  des  Vorwurfs  der  modernen 
Ungeschichtlichkeit  bezichtigen,  der  diesen  Segen  durchaus  in 
die  Zeit  des  Josia  versetzen  will,  obgleich  er  selbst  zugesteht, 
diese  Segensworte,  besonders  die  von  Ephraim  und  Manasse 
handelnden,   passten  nicht  mehr  für  seine  Zeit,    und  der  sich 
dadurch  einfach  zu  helfen  weiss,  dass  er  sagt,  sie  seien  kurz- 
weg aus   einem  älteren  Segensspruchwerk  entlehnt    Freilich 
ist  der  Beweis,  den  der  Verf.  für  den  Ursprung  in  der  Rich- 
terzeit  erholt,   auch  nicht  genügend;   das  wäre  er  nicht  ein- 
mal, wenn  hier  ein  vaticinium  post  evenlum  vorläge.     Denn  ist 
nicht  der  Stamm  Joseph*s  auch  schon  zu  Mosis  Zeit  ein  herr- 
licher   gewesen?      Wenn    aber    der    Stamm    unter    seinen 
Brüdern  so   hoch  gepriesen  wird,    ist  es  da  nicht  viel  na- 
tflrlicher,  anzunehmen,  dass  dieser  Segen  zu  Josua's  Zeit,  der 
dem  Stamme  Ephraim    zugehörte,   niedergeschrieben   wurde? 
Und  wenn  Levi  hier  so  besonders  geehrt  ist,  ist  es  nicht  nahe 
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liegend^  dass  ein  Mann  dieses  Stammes  zu  Josiia's  2 
sclbcu  rcdigirteV  Damit  wäre  anch  das  Rätlisel  gell 
mitteu  im  iSegeii  die  Rede  von  Mose  als  einer  dritt« 
spriclit.  Die  Auslegung  aber,  welche  der  Verf.  dei 
wollten  über  Juda  gibt,  können  wir  nicht  gutheissei 
nicht  von  einem  hcrabgekommeuen  Znstande  Juda's 
die  Rede ;  auch  ist  nicht  dies  der  Sinn :  er  hat  früher 
nen  Händen  gestritten,  sondern  er  ist  noch  der  i 
Mann,  der  auf  seine  Uünde  bauen  kann,  der  seine 
Hilfe  nicht  bedarf,  und  die  Hilfe  seines  Gottes  fehlt  il 
Auch  ist  ja  seine  Hoheit  durch  die  Voranst^Ilung  ^ 
angedeutet.  Was  aber  die  Aussage  über  Benjamin  bi 
hat  er  ganz  das  Richtige  und  den  Mosaischen  Ursp: 
Segens  Bestiltigende  gesagt.  Man  hat  in  der  Richte] 
später  bei  der  Auswahl  Jerusalems  sich  an  eine  f 
Stimmung  gebunden  gefühlt,  welche  diesem  Stamme  d 
nen  Jchova's  zusagte  und  die  offenbar  auf  eine  hohe . 
hinwies,  weil  mau  sie  so  genau  beachtete.  Welche  . 
könnte  das  aber  andere  seyn,  als  eben  Moses?  Wir 
dem  Vf.  darin  zu,  seine  gegenwäi'tige  Gestalt  hat  das 
vom  Deuteron omiker  erhalten,  nur  dass  wir  diesen  nie! 
Ausgänge  der  Richtorzcit  setzen,  sondern  uns  als  eii 
genossen  Josua's  aus  levitischem  Stamme  denken.  E 
Knobel  in  völliger  Verkennung  der  Bedeutung  diesei 
über  eine  Beziehung  des  7.  V.  auf  David  redet,  ha 
Recht  zurückgewiesen;  von  einzelnen  Individuen  ist 
keine  Rede. 

So  müssen  wir  also  das  viele  Treffliclie  des  Bnc 
mentlich  in  den  Theilen,  wo  es  die  Unmöglichkeit  ei 
ten  Verabfassung  nachweist,  anerkennen,  wir  halten 
Fartieen  für  ganz  vortrefflich,  wo  es  im  Schlosse  < 
teron.  einzelne  Einschiebungen  nachweist;  wir  ruh 
ernnte  Bestreben,  ohne  alle  Voreingenommenheit  nur 
Quellen  selbst  Licht  über  die  Gomposition  zu  schaf 
glauben,  dass  es  in  einzelnen  Resultaten  zu  ganz  sicli 
kenntniss  gelangt  ist,  wir  theilen  sein  ErgebnisSi  c 
wiederholte  Redaktion  des  Buches  stattgefunden  hat, 
ten  es  nicht  für  unmöglich ,  wenn^  auch  nicht  für  ziel 
erst  Esra  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  dem  Pen 
einverleibte.  Aber  dem  Resultate  können  wir  nicht 
roen,  dnss  erst  Samuel  das  Deuteronomium  verfiuBt  hai 
den  Einwurf  hat  E.  nicht  zu  widerlegen  vermooliCy 
dann,  wenn  Samuel  solchen  legislatorizohen  Einfliu 
hatte,  die  historischen  Bücher  sicher  nicht  hievon  geic 
bitten.     Man   rede   nicht  von  emem  ZuTflektrettnlii 
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eigenen  Person.  Das  bliebe  sittlich  anverantwortlich ,  und 
Samuel  hätte  sich  so  wenig  unter  Mosis  Namen  versteckt; 
als   etwa  Luther  unter  Paulus'  Namen   geschrieben  hätte. 

[E.  E.] 
2.  Franz  Delitzsch  (Dr.  u.  Prot',  der  TlicoL),  Das  Salo- 
monische Spruchbuch.  (Als  des  Bil)lischen  Coininentars  über 
das  alte  Testament,  herausg.  von  C.  F.  Keil  u.  F.  Delitzsch, 
vierter  Theil:  poetische  Bücher;  dritter  Band.)  Mit  Beiträgen 
von  Dr,  Fleischer  u.  l)i\  Wetzstein,  Leipzig  (Dürfiling  & 
Franke)  1873.    556  S.    8. 

Bereits  in  Herzog's  Realencyklopädie  XIV,  690  ff.  hatte 
Dr.  Delitzsch  einen  sehr  gründlichen  und  lehrreichen  Artikel 
ttber  die  Sprüche  Salomo's  voröflentlicht.  Die  dort  gefUh^*ten 
Untersuchungen  werden  in  der  Einleitung  zu  dem  vorliegen- 
den Commentar  von  neuem  aufgenommen  und  mit  der  grössten 
Umsicht,  Besonnenheit  und  Akribie  weitergeführt:  sie  sind  ein 
wahres  Muster  ebenso  unbefangener  als  scharfsinniger,  der 
Tradition  gegenüber  selbständiger  und  die  Ergebnisse  älterer 
Mitforscher  nach  Gebühr  würdigender  Kritik.  Mit  dem  Resul- 
tate der  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Salomonischen 
Spruchbuches  sowie  über  das  Verhältniss  des  Septuagintatextes 
zu  dem  massorethischcn  Texte  muss  sich  Ref.  in  allem  We- 
sentlichen einverstanden  erklären,  insbesondere  mit  dem  Satze, 
daas  nur  Gap.  10,  1—22,  16  und  Gap.  25,  1  —  29,  27  Salo< 
monische  Sprüche  enthalten  und  auch  diese  hin  und  wieder 
an  der  ursprünglichen  Salomonischen  Gestalt  Einbusse  erlitten 
haben.  Zweifelhafter  ist  Ref.  nur  darüber,  ob  auch  Gap.  24, 
23  —  34  erst  von  den  Männern  Hiskia's  dem  von  ihnen  bereits 
vorgefundenen  Spruchbuche  augefügt  wurde  und  ob  das  ver- 
schiedenartige logische  Verhältniss,  in  welchem  die  parallelen 
Glieder  der  Meschalim  zu  einander  stehen  können,  nicht  eine 
noch  genauere  Distinction  vertrüge,  als  ihm  S.  8  f.  zu  theil 
wird. 

Auf  die  Einzelheiten  der  Auslegung  glaube  ich  hier  nicht 
weiter  eingehen  zu  sollen,  da  dies  gerade  bei  dem  Spruchbuch 
ohne  einlässliche  und  doch  zusammenhangslose  Erörterung  vie- 
ler einzelnerstellen  nicht  leicht  möglich  wäre;  es  genüge  da- 
her, die  Auslegung  nur  im  Allgemeinen  zu  charaktcrisiren, 
nnd  dies  geschieht,  wenn  wir  sie  als  eine  ebenso  feinsinnige, 
wie  umsichtige,  gründliche  und  gelehrte  bezeichnen.  Wie  in 
allen  neueren  Kommentaren  des  Verfassers  finden  sich  auch 
in  diesem  wieder  sehr  schätzbare  und  daukeuswerthe  Beiträge 
nur  hebräischen  Etymologie  und  Synonymik. 

Den  räthselhaften  Ueberschriften  von  Gap.  30,  1  u.  31,  1 
widmet  der  Verf.  eine  sorgfältig  alle  Möglichkeiten  abwägende 
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Besprechung.  Im  Ganzen  erhält  dabei  das,  was  ej  bereits 
Kcalencyklopädie  XIV,  693  f.  als  seine  Ansicht  ansgesprochen 
hat,  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Mühlau's  trefflicher 
Arbeit  seine  eingehendere  Begründung.  An  der  Annahme, 
dass  fi<*«::73  Eigenname  einer  Landschaft  oder  eines  Stammes 
sei,  hält  der  Verf.  mit  Reclit  fest,  lässt  aber  unentschieden, 
ob  dieses  Massa  in  Nordarabien  oder  im  Hauran  zu  sneheD 
sei.  Ebenso  wird  auch  die  Annahme  festgehalten,  dass  Agar 
und  Lcmuel  Ismaeliten  gewesen  seien ,  indess  doch  zugleich 
dahin  ermässigt,  dass  behauptet  wird,  dieselben  hätten  sich 
über  die  Religion  Abraliams  erhoben  und  zur  Religion  Israels 
als  deren  Vollendung  bekannt.  Wenn  Delitzsch  jetzt  geneigt 
ist,  30,  1  K^73n  beizubehalten  (statt  es  in  MtSTsTS  zu  corrigi- 
ren)  und  demgcmäss  zu  übersetzen  „Worte  Agurs  Sohns  Ja- 
ke's  des  Stammes  (der  Landschaft)  Massa^,  so  dürfte  die« 
zwar  dem  arabischen,  aber  nicht  dem  hebräischen  Sprachge- 
brauch entsprechen ;  und  wenn  er  den  Artikel  in  "lajn  darauf 
hinweisen  lässt,  dass  der  ernste,  auf  Gott  gerichtete  Mann  ge- 
meint sei,  so  dürfte  dem  Artikel  vielleicht  etwas  zu  viel  l^i- 
stungskraft  beigelegt  seyn. 

Schlüsslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Verf.  sich  auf 
einem  nach  dem  Vorwort  eingeschobenen  Blatte  gegen  eine 
Recension  über  seinen  Commentar  zur  Genesis  vertheidigt, 
welche  Dr.  Egli  in  Dr.  Ililgenfelds  Zeitschrift  verüffeutlicht 
hat :  man  kann  fragen ,  ob  jene  Recension  so  viele  Ehre  ver- 
dient habe,  denn  es  wird  kaum  einen  einsichtigen  Leser  geben, 
welcher  nicht  aus  jener  Recension  das  Urthell  gewonnen  hätte, 
dass  ihr  Urheber  damit  lediglich  sich  selbst  geschändet  habe. 
Immerhin  aber  muss  man  im  Interesse  der  Würde  theologi- 
scher Polemik  dem  Verf.  dankbar  seyn,  dass  gerade  er  sich 
die  Mühe  nicht  verdriesseu  liess^  Dr,  Egli  verdientermaasien 
abzufertigen.  [A.  EO.] 

3.   Eduard  ßoehl,   Forschungen   nach  einer  Volksbibel  zur 
Zeit  Jesu   und   deren  Zusaiumenliang   mit  der   Sepluaginti- 
Uebcrsetzung.     Wien  (Braumüller)  1873.     VIII  u.  221 S.    & 
Lessing  sagt  im  Anti-Goeze,  es  sei  y,erwiegen  und  auage- 
macht,  dass  die  ältesten  und  angesehensten  Kirchenväter  ein« 
Betrug,    der  in  guter  Absicht  geschiehet,   für  keinen  Betraf 
gehalten,  und   diese  nämliche  Denkungsart  den  Aposteln  b» 
zulegen  sich  kein  Bedenken  gemacht  haben^.     Dies  eriwlle 
aus  einer  Aeusserung  des  Hieronymus  über  den  Apostel  PM- 
1ns:    in   letUmoniit,    quae  iumil  f Paulus J   d§   veteti  lutämmM 
quam  arUftXj   quam  prüdem^  quam  diuimulatar  M  ^Oi  ffd 
agil.     Denn  9,wer  fähig  ist,    eine  Schriftetelle  wider 
Wissen    und  Gewissen    zu    verdrehen ,   ist  ra  allen 
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^g^.  —  Um  die  Unterstellung,  dass  die  Apostel  Schrlft- 
Btellen  wider  besser  Wissen  und  Gewissen  verdreht  hätten^  als 
^undlos  darzuthun  und  die  Kirche  und  die  theologische  Wis- 
senschaft von  dem  Verdachte  zu  reinigen:  sie  hielte  es  mit 
Aposteln  y  die  als  arlifices  und  diaimutalores  das  A.  Testament 
EU  citiren  pflegten,  unternimmt  es  Hr.  Prof.  Dr.  Boehl  in 
der  vorliegenden  Schrift:  ^alle  Eigen thümlichkeiten  der  altte- 
stamentlichen  Citate  im  N.  Testamente  auf  eine  Volksbibel 
oder  eine  Uebersetzung  des  Grundtextes  zurückzuführen,  wel- 
che abgesehen  von  ihrem  aramäischen  Sprachgebrauche  mit 
der  griech.  Uebersetzung  der  LXX  fast  identisch  war^.  — 
Näher  betrachtet  besteht  das  Problem,  dessen  Lösung  der 
Verf.  versucht,  darin,  dass  die  alttestamentl.  Citate  in  den 
Schriften  des  N.  Testaments  grösstentheils  entweder  wörtlich 
aus  der  griech.  Uebersetzung  der  LXX  -  Dolmetscher  entlehnt 
oder  doch  denselben  accommodirt  seien  und  nur  äusserst  wenige 
ans  dem  hebr.  Urtexte  entnommen  erscheinen,  während  doch 
die  handelnden  Personen,  Jesus  und  seine  Apostel,  gemäss  ih- 
rer jüdischen  Abkunft  und  als  solche,  die  aus  den  ärmeren 
Schichten  des  Volks  herstammten,  den  damals  gebräuchlichen 
hebräischen  oder  aramäischen  Laudesdialekt  geredet  haben 
werden.  Dieses  Problem  werde  durch  den  Hinweis  auf  die 
Auctorität,  welche  die  LXX  bei  einem  grossen  Zweige  der  Ju- 
den, den  Hellenisten,  genoss,  nicht  gelöst,  sondern  nur  um- 
gangen, weil  dabei  nicht  erklärt  werde,  wie  die  Jünger  Jesu 
die  thenersten  Erinnerungen  aus  dem  lehrhaften  Umgange  mit 
dem  Erlöser,  sobald  sie  dieselben  zu  Papier  brachten,  flugs 
in  die  Form  der  alexaudrinischen  Uebersetzung  einkleideten. 
Noch  weniger  befriedige  die  Annahme,  welche  im  vorigen 
Jahrhundert  die  Italiener  Diodati  und  Bernh.  de  Rossi 
aufgestellt  und  jüngst  wieder  Prof.  Alex.  Roberts  zu  St. 
Andrews  erneuert  hat,  dass  Christus  und  seine  Apostel  grie- 
chisch gesprochen  haben,  weil  diese  Annahme  unhistorisch  sei. 
Um  dies  zu  erhärten,  weist  der  Verf.  in  C.  1.  umständlich  in 
sehr  ansprechender  und  gelungener  Darlegung  des  Sachver- 
haltes aus  dem  N.  Testamente  und  den  jüdischen  Quellen  der 
Apokryphen,  des  Josephus  und  derRabbinen  nach,  dass  nicht 
die  griechische,  sondern  die  Sprache  der  Väter,  eine  Mund- 
art des  Hebräischen,  die  aramäische  Volkssprache  Palästiua^s, 
anch  die  Sprache  Jesu  und  seiner  Jünger  war.  Hierauf  bahnt 
er  sieh  in  C.  2  n.  3  den  Weg  zur  Lösung  des  fraglichen 
Problems  durch  ausführliche  Darlegung  der  Geschichte  der 
LXX|  ihrer  Entstehung  und  Verbreitung  im  Orient  und  ihres 
VerhältniBses  zu  den  jüdischen  Targumen ,  um  an  der  Hand 
der  Geschichte  zu  zeigen,  dass  die  Septuagiuta  die  palästinen- 
IeU$€kr.  f.  hUh,  Theol.    1874.    iV.  42 
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Bische  Bibel  oder  die  Bibel  im  Vulgärdialekt  geworden ,  d.  h. 
da88  Bie  in  PalHBtina  in  die  VolksBprache  übersetzt,  also  zu 
einem  paläBtinensiscben  Targnm  gemacht  worden  sei,  und  da- 
her die  Benutzung  derselben  im  N.  Testamente  sich  schreibe. 
Die  üebertraguug  der  LXX  in  die  aramäische  Volkssprache 
PaläBtiuirs  wird  hiebei  hauptsächlich  aus  den  mancherlei  tar- 
gumischen  Zusätzen,  welche  die  LXX  in  Palästina  erhaltea 
habe,  gefolgert  und  für  diese  Folgerung  in  C.  4  eine  Bestä- 
tigung gefunden  in  der  Nachschrift  des  B.  Hiob  bei  den  LXX: 
ovTog  tQfiriVitfixai  ix  t^^  JSvgtaxfjg  ßißXoVj  iv  ftiv  yr,  xatot- 
xtuv  jr,  j4ho(iidt  —  ngovnrJQ/j  di  airw  ovofia  *Iwßaß\  d.h. 
„Von  dicflem  (Hiob)  wird  aus  der  Syrischen  Bibel  mitgctbeOt, 

dass  er  im  Ausitischon  Lande  wohnte und  da»  Tounib 

sein  Name  Jobab  gewesen  sei^,  worauf  dann  die  ans  Gen.  36 
ergäuzte  Genealogie  des  Hiob  folgt.  Dieser  Zusatz  zur  echten 
LXXflbersetzung ,  welchen  nicht  nur  Theodotion  und  der  M> 
SyrohexapI,  haben  und  Hieronymus  kennt,  sondern  auch  schon 
Aridteas  in  seiner  Geschichte  der  Juden  und  Polyhistor  id  der 
Syrischen  Bibel  gefunden  haben  müssen,  weil  sie  die  Ab- 
stammung Hiobs  von  Abraham  und  Esau  erwähnen,  und  zwar 
der  erstere  mit  ganz  äliulichen  Worten,  liefere  den  tbatsäcb* 
liehen  Beweis  dafür,  dass  ein  palästinensisches  Targnm  inm 
B.  Hiob  vorhanden  war,  welches  auch  im  Talmud  erwähnt 
werde,  und  bei  den  Hellenisten  den  Namen  „Syrische  Bi- 
bel'^ trug.  Da  mau  alier  nicht  mit  dem  B.  Hiob  den  Anfiiig 
gemacht  haben  werde,  so  lasse  sich  mit  WahrBcheinlichkeit 
für  die  ersten  Uebertragungen  des  Gesetzes  ein  noch  höheres 
Alter  voraussetzen.  Aus  der  Erwähnung  dieser  Syrischen  Bi- 
bel in  so  engem  Anschlüsse  an  die  LXX  aber  lasse  rieh 
schliessen,  dass  dieselbe  in  einem  Verwandtschaftaverhiltniaie 
zu  der  ptolemäischen  Uebersetzung  gestanden  habe.  DieM 
Verwandtschaft  wird  dann  näher  dahin  bestimmt,  dass  die  Sy- 
rische Bibel  der  Hauptsache  nach  nichts  Anderes  war  als  Ä'e 
auf  ihrem  Durchgange  durch  Palästina  znm  Targnm  oder  tu 
kirchlichen  Uebersetzung  gewordene  Septnaginta,  „und  wob 
sie  mit  der  Zeit  auch  nicht  mehr  vOllig  identisch  mit  dem  n 
Alexandria  aufbewahrten  Septnaginta  -  Originale  irar,  lo  be- 
hielt sie  doch  immer  die  Aehnlichkeit|  die  der  Schmetteriiig 
mit  der  Raupe,  das  Wasser  des  Flnsses  in  der  Ebene  mit  des 
Wasser  der  Quelle  hat**. 

Auf  diesen  geschichtlichen  Unterbau  folgt  in  C.  5  tf 
directen  Beantwortung  der  Frage,  welches  die  QueDe 
ans  der  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  ihre 
liehen  Citate  schöpften,  der  „Beweis**,  daas  die  8iyiiMh> 
Bibel  oder  das  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  ^ebisiciilll  Ttf' 
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^m  wirklich  die  LXX  gewesen.  Dieser  Beweis  liege  y,ein- 
ikch  in  dem  Factum,  dass  die  neutestamcntlichen  Autoren  ei- 
len Text  citiren ,  der  in  grossartigem  Massstabe  mit  der  LXX 
itimmt^y  oder  dass  sie  die  LXX  als  ihren  lexlut  receplus^ 
{leichsam  als  die  Vulgata  jener  Zeit,  als  einen  von  Allen  an- 
erkannten Text  citiren,  auf  Grund  dessen  die  höchsten  Lebens- 
Iragen  entschieden  wurden.  —  Dieses  „Factum'^  wird  durch 
Brörterung  einer  Anzahl  von  alttestamentlichen  Citaten  ins 
[iicht  gestellt.  Es  sind  Act.  15,  16.  17  vgl.  Arnos  9,  11.  12; 
L  Cor.  15,  54  vgl.  Jcs.  25,  8;  Gal.  3,  13  vgl.  Deut.  21,  23; 
Bphes.  4,  8  vgl.  Ps.  68,  19;  ferner  Matthäus,  der  nur  2,  15 
iie  Stelle  Hos.  11,  1  nach  dem  hebr.  Texte  citirt,  dagegen 
in  11  Stellen  (4,  7;  5,  21.  27.  43;  19,  18.  19;  21,  16.  42; 
22,  39,  vielleicht  auch  9,  13  u.  12,  7,  wo  die  Lesart  der 
LfXX  nicht  feststeht)  wörtlich  der  LXX  folgt,  an  allen  andern 
stellen  aber  Gitate  gibt,  die  zum  mindesten  nach  der  LXX 
nodellirt  sind,  wie  2,  6  vgl.  Mich.  5,  1 ;  1,  23  vgl.  Jes.  7, 
14;  2,  18  vgl.  Jer.  31,  15;  12,  18  —  21  vgl.  Jes.  42,  1  —  4; 
21|  5  vgl.  Zach.  9,  9.  Hieraus  erhellt  wol  unzweifelhaft,  dass 
sa  Christi  und  der  Apostel  Zeiten  die  LXX  von  den  Juden 
ind  Hellenisten,  wie  von  den  Christen  hebräischer,  hellenisti- 
leher  und  hellenischer  Abstammung  einhellig  als  die  allgemein 
'ecipirte  Bibel  anerkannt  wurde.  Dies  wird  schon  durch  die 
irstangeführte  Stelle  Act.  15  ausser  Zweifel  gesetzt,  wo  auf 
lern  Apostelconcile  bei  der  Verhandlung  über  die  schwierige 
E>^ge,  wie  weit  die  Heidenchristen  auf  das  Gesetz  Moses  zu 
rerpflichten  seien,  Jakobus,  den  man  nicht  für  einen  Helleni- 
iten  halten  wird,  zur  Entscheidung  dieser  Frage  den  Aus- 
sprach Am.  9,  11  f-  citirt,  und  zwar  nach  den  vom  Grund- 
»xte  abweichenden  Worten  der  LXX:  „damit  der  Ueber- 
rest  der  Menschen  den  Herrn  suche  und  alle  Heiden, 
Iber  die  mein  Name  genannt  isf^ ,  die  im  Grundtexte  so  lau- 
ten: „anf  4^8  sie  einnehmen  den  Rest  Edoms  und  alle 
FGlker  (Heiden),  über  die  mein  Name  genannt  wird^. 
I^älirend  Dr.  B.  mit  Recht  auf  dieses  Citat  grosses  Gewicht 
tegt  für  den  Beweis,  dass  nicht  nur  die  Hellenisten,  sondern 
loeh  die  hebräischen  Christen  sich  diesem  Aussprache  als  ei- 
nem Worte  Gottes  unbedingt  unterwarfen,  können  wir  doch 
Iie  Bemerkang,  dass  das  in  die  Augen  springende  Beweis- 
HM>ment  dieser  Stelle  gerade  in  den  W^orten  liege,  welche 
r4Mn  hebrftischen  Texte  abweichen,  nicht  für  begründet  erach- 
kra.  Denn  die  Beweiskraft  dieser  Stelle  flir  den  in  Rede  ste- 
henden Zweck  liegt  nicht  sowol  in  den  Worten:  der  lieber- 
tmt  anter  den  Menschen  nnd  alle  Heiden,  als  hauptsächlich 
k  der  auf  beide  bezüglichen  Aussage:  über  die  mein  Name 


652  Kritische  Bibliographie  der  nenesteD  theolog,  Literatur. 

wird,  die  genau  mit  dem  Grundtexte  flbereiDBtimmt ;  v 
neu  bibl.  Comment.  z.  d.  St.  —  Aber  der  Gebraucb  d 
risübeD  Volksbibel^  neben  der  LXX  ist  damit  noch  n 
wiesen.  Diesen  sucht  Dr.  B.  aus  den  Abweichungen 
geführten  Citate  vom  Texte  der  LXX  zu  erweisen,  i 
Paulus  1  Cor.  15;  54  die  Stelle  Jes.  25,  6  mit  den  ^ 
xuTtnod-rj  0  &(ivuTog  elg  vUoc, ,  während  die  LXX 
übersetzt  haben :  xuxinuv  6  i^avaro;  lajriaag.  Wie  < 
diese  DilTcrcnz?  ^Paulus  hatt^  auf  der  einen  Seite  < 
Bil)el  vor  sich  und  las  etwa  -;ns33  Mni73  ^VsnK  d. 
schluiigCH  ist  der  Tod  in  den  Sieg,  und  auf  der  andei 
bot  sich  die  obige  LXXversion  ihm  dar,  die  ihm  ab< 
so  einleuchten  mochte.  Da  entschloss  er  sich  den  G< 
des  Propheten  selbständig  zu  formiren  und  für  ^nss«: 
Bibel  tlg  vixag  zu  setzen,  da  die  LXX  an  andern  Stell« 
durch  elg  vixog  wiedergegeben.'*'  —  In  ähnlicher  Wei 
den  bei  den  übrigen  an  die  LXX  anklingenden  Citn 
Abweichungen  vom  LXXtexte  aus  dem  Text  der  \ 
Aposteln  daneben  gebrauchten  Syrischen  Bibel  abgelei 
erklärt.  So  soll,  um  nur  noch  einige  Beispiele  anzi 
in  E])heB.  1,  3  das  €Ö(oxiv  (difiara)  statt  des  hebr.  rr 
der  Syr.  Volksbibcl  geflossen  seyn,  die  etwa  wie  die  ] 
und  das  uns  vorliegende  Targum  der  llagiographen 
13r^  Vinb  übersetzt  hatte.  Die  Abweichungen  in  Mati 
von  Mich.'  5,  1 ,  namentlich  das  oldafiotg  IXuxlotti 
IkiyoGibg  ti  (LXX)  soll  durch  die  Syr.  Volksbibel,  d 
^"^yto  gelesen,  vermittelt,  und  diese  Stelle  Micha*8  selbst 
durch  Vermittlung  eines  Targums  zu  ihrer  messianiscl 
deutung  gekommen  seyn.  Die  Beweiskraft  der  ErC 
des  Verf.'s  ruht  bei  allen  diesen  Stellen  anf  der  Ai 
dass  die  Evangelisten  und  Apostel  bei  Abfassung  ihrei 
ten  zwei  Bibelexemplare  des  A.  Test.,  eine  LXX  and  i 
gum  d.  i.  die  Syrische  Volksbibel  vor  sich  liegen  hatl 
die  Stellen,  die  sie  aus  dem  A.  T.  anführen  wollten , 
Ben  Bibeln  aufgesucht  und  verglichen  hätten,  um  d 
Sprüche  der  Propheten  entweder  nach  der  einen  oder 
dieser  Uebersetzungen  abzuschreiben ,  oder  aus  beiden 
men  „mit  kühnem  Griffe'^  sich  einen  Belbständigea  1 
bilden.  Aber  so  unbewandert  im  A.  Test,  waren  die 
In  der  that  nicht,  dass  sie  die  aninfllhrenden  Stellen 
ihren  Bibelübersetzungen  aufzusuchen  uöthig  hatten, 
sollen  wir  ihnen  nicht  so  Yiel  Sehriftkenntnisa  ratranei 
sie  —  wie  bibelkondige  Prediger  nnaerer  Tage  —  i 
aprflche  des  A.  Teat  nach  dem  Gedichtniaae  anfUra 
ten^  obne  a\c\i  AAxsVKKk  «a  den  Wortlaut  in  biaiBn? 
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Dr.  B.  will  die  Evangelisteii  in  ihrer  Freiheit  nicht  allzusehr 
beschränken  y  und  bemerkt  S.  194:  „Matthäus  so  wenig  wie 
seine  Zeitgenossen  waren  sklavisch  an  die  Volksbibel  gebun- 
den.^ Trotzdem  sagt  er  S.  195,  „dass  Matthäus,  wo  er  von 
der  LXX  abweicht,  auf  einen  besondem  Text  sich  bezieht 
und  sein  Citat  nicht  in  die  Luft  baut^;  als  ob  eine 
gedächtnissmässige  Anftihrung  von  Bibelstellen  nach  ihrem 
wesentlichen  Inhalt  ^  ohne  strenge  Bindung  an  den  Wortlaut, 
ein  in  die  Luft  bauen  wäre! 

£inen  weiteren  Beweis  ftir  die  Syrische  Volksbibel  als 
Vorlage  der  Evangelisten  sollen  die  Stellen  liefern,  wo  zwei 
oder  alle  drei  Synoptiker  in  ihren  alttestamentlichen  Citaten 
gegen  den  Wortlaut  der  LXX  übereinstimmen,  wie  bei  dem 
Citate  aus  Jes.  40,  3  in  Matth.  3,  3.  Mrk.  1,  2.  Luc.  3,  4, 
femer  Matth.  4,  6  vgl.  Luc.  4,  10  f.;  Matth.  13,  14  f.  vgl. 
Mrk.  4,  12.  Luc.  8,  10.  —  Auch  dieser  Umstand  ist  ftir  den 
Beweis  zu  schwach,  weil  die  Synoptiker  nicht  blos  in  altte- 
stamentlichen Citaten,  sondern  auch  in  der  Wiedergabe  von 
Aussprüchen  und  Lehren  Jesu  und  in  geschichtlichen  Berich- 
ten oft  bis  aufs  Wort,  selbst  in  ungewöhnlichen  Ausdrucks- 
weisen mit  einander  übereinstimmen.  Mag  diese  Ueberein- 
Stimmung  aus  der  Abhängigkeit  dos  einen  Evangelisten  von 
dem  andern  oder  aus  einer  durch  vielfachen  mündlichen  Vor- 
trag der  evangelischen  Begebenheiten  und  Lehren  stereotyp 
gewordenen  Vortragsform,  oder  aus  einem  supponirten  Ur- 
evangelium  herzuleiten  seyn,  so  erklärt  sich  jedenfalls  hieraus 
auch  die  wörtliche  Uebereinstimmung  in  den  Anführungen  des 
A.  Testaments.  —  Die  Benutzung  einer  Syrischen  Volksbibel 
vonseiten  der  neutestamentlichen  Schriftsteller  lässt  sich  dem- 
nach aus  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen  in  einer  von  der 
LXX  abweichenden  Form  angcftlhrten  Stellen  des  A.  Test. 
nicht  erhärten,  noch  viel  weniger  lässt  sich  daraus  die  Fol- 
gerung ziehen,  dass  diese  Volksbibel  aus  einer  Uebersetzung 
der  LXX  in  die  aramäische  Landessprache  Falästina's  entstan- 
den wäre.  AUe  Abweichungen  dieser  Citate  von  dem  Wort- 
iMte  der  LXX  erklären  sich  einfach  daraus,  dass  die  Apostel 
daa  A.  Test,  aus  dem  Gedächtnisse  anführten  und  dabei  mehr 
auf  den  Inhalt  als  auf  den  genauen  Wortlaut  achteten.  Selbst 
ffie  oben  erwähnte  Abweichung  in  Matth.  2,  6  von  Mich.  5, 
1,  wo  der  Evangelist  das  hXiyoaxbg  tl  der  LXX  in  ofdafnwg 
tkaxl^nti  umsetzt,  hat  schon  Chr.  B.  Michaelis  richtig  aus  dem 
Beatreben  des  Apostels,  die  Erfüllung  jenes  Prophetenwortes 
in  der  Thatsaehe  der  Geburt  Jesu  Christi  zu  Bethlehem  deut- 
lieli  SU  machen,  abgeleitet  und  darüber  treffend  bemerkt: 
V9tai  Mich.  rtificUni  iUilum  exlemum,  minime  parvam 


^ 
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MaUh,  retpiciem  nalicUalem  Messiae,  qua  mirum  in  mod 

decoralum   illud   oppidum  ae  iHtalratum  fuit.  —  Der  1 

aber,   dnss  manche  Abweichungen   In   den  Gitüten  sii 

der  targumischen  Erklärung  oder  der  Peschito   annfi] 

der  LXX,  beweist  auch  nichts  für  den  Gebrauch  ein 

sehen  Volksbibel,   sondern  rührt  daher,   dass  dem  Gc 

der  LXX  in  Palästina  die  in   den  Synagogen   geübte 

den  Rabbinenschulen   gelehrte  targumische   Erklärnng 

Test,  zur  Seite  stand,    und   dass  für  diese  von  den 

Ksra's  nn,  da  die  Schritt  dnrch  Erläuterungen  in  der 

spräche  dem  Volke  zugänglich  gemacht  wurde,  sieh  e 

gotische  Tradition  gebildet  liat,  von  der  alle  Ueberset 

Erklärer  des  A.  Test,   mehr  oder  weniger  beeinflusst 

Diese   targumische  Schriftauslegung  wurde    zwar  läng< 

hindurch   nur   mündlich   fortgepflanzt;    doch  fehlt  es  i 

Andeutungen,  dass  zu  Christi  und  der  Apostel  Zeit  sei 

einzelnen  Stücken  des  A.  Test,  schriftliche  Paraphrasi 

Targume    existirten.     Aber  eine  aramäische  Yolksbib 

sich  für  jene  Zeiten  nicht  erweisen.    Aus  dem  Üm8tan< 

Christus  am  Kreuze  die  Worte  Ps.  22,   2   in    targa 

Form:  'HXl,  rjXl,  Xa^iu  aaßax^avi  (Mtth.  27,  46)   od 

Mrk.  15,  34:    "EXtü'iy    iXwi    Xa^tii   außaxd^avl  betet, 

zwar,   dass  Sprüche  des  A.  Test,  in  der  aramäischen 

spräche  unter  dem  Volke  verbreitet  waren,  aber  das  ' 

denseyn  eines  Targums  auch  nur  deit  Psalters  lässt  s 

raus  nicht  mit  Sicherheit  folgern.    Uelirigens  dürfen  ^ 

der  aus  der  grossen  Verbreitung  der  LXX  in  Palästim 

aus  der  targumischen  Erklärung  des  A.  Test,  in  den  f 

gen  und  Schulen   schliessen,  dass  der  Gebranch  des 

sehen    Grundtextes    dadurch    ganz    verdrängt    worden 

Mag  immerhin  der  Grundtext  dem  grösseren  Theile  d< 

scheu  Nation  unverständlich  gewesen  seyn,  so  behanpti 

Dr.  B.  zu  viel,   wenn  er  S.  180  sagt,  dass  das  Versi 

des  Grundt^xtes,  wenigstens  was  die  prophetischen  Th« 

A.  T.  angeht,  sogar  für  die  damaligen  Meister  in  Israe 

überaus  Schwieriges,  wenn  nicht  Unersohwinglichea  war 

gilt  nur  von  dem  rechten  theologischen,  aber  nicht  y\ 

sprachlichen  Verständnisse  der  prophetischen  Sehrift« 

Eenntniss  der  hebräischen  Sprache  wurde  in  den  gf 

Schulen    von    Geschlecht    zu    Geschlecht    fortgepflaiu 

dass  wir  nicht  berechtigt  sind,  dem  Apostel  Panlu, 

den  Füssen  Gamaliels  gesessen,  oder  dem  EvangdisteB 

nes,  oder  auch  dem  (ehemaligen)  Zöllner  Hatthlna  die 

nisB  des  hebr.  Ornndtextes  abzusprechen.    Hit  eboi  io 

JA  mit  noch  V\^\  gi^^UMfc^ii^  B^te  da  der  Gelmid 
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TiBchen  Volkflbibel  aus  den  Anklängen  der  tlttestamentlichen 
Utte  an  die  Targame,  lässt  Bicli  daraus ,  dass  die  Apostel 
2ht  nur  bei  vielen  Citaten  sich  dem  hebr.  Grundtexto  an- 
hem,  sondern  auch  in  einzelnen  Fällen  den  Wortlaut  des 
iindtexteSy  gänzlich  abweichend  von  der  LXX  citiren,  wie 
ob  41,  3  in  Rom.  11,  35;  Hieb  5,  13  in  1  Cor.  3,  19; 
>s.  11,  1  in  Matth.  2,  15,  der  Schluss  ziehen,  dass  sie  mit 
m  Grandtexte  des  A.  Test,  bekannt  waren  und  denselben 
Uhren  alttestamentlichon  Citaten  berücksichtigt  haben.  Die 
if&hrung  der  Schrift  überwiegend  nach  der  griechischen 
Übersetzung  der  LXX  begründet  keine  entscheidende  Instanz 
gen  diese  Annahme.  Da  die  Apostel  ihre  Schriften  an  die 
imeinden  richteten  und  der  ökumenischen  Bestimmung  des 
iristenthums  gemäss  in  der  damaligen  Weltsprache,  der  grie* 
ischen  Sprache  abfassten,  so  bedienten  sie  sich  bei  den  An- 
timngen  des  A.  Test,  auch  der  zur  Volksbibel  gewordenen 
iechischen  Uebersetzung ,  soweit  dieselbe  den  Inhalt  des 
undtextes  richtig  wiedergegeben  hatte;  ähnlich  wie  die 
astlichen  unserer  Kirche  in  ihren  Gemeindevorträgen  die 
orte  der  Schrift  nach  der  Luther'sshen  Bibel  anzuführen 
egen.  Aus  diesem  Gebrauche  der  zu  kirchlichem  Ansehen 
Uuigten  Bibelübersetzung  auf  Unkenntniss  des  Grundtextes 
tiliessen  zu  wollen,  wäre  ein  sehr  unrichtiger  Schluss. 

Für  das  Daseyn  einer  durch  Uebertragnng  der  LXX  in 
)  palästinensische  Landessprache  entstandenen  Volksbibel 
ilen  somit  beweiskräftige  Zeugnisse.  Dies  gilt  auch  von  der 
dteren  Annahme,  dass  diese  Syrische  Volksbibel  nach  der 
rstörung  des  zweiten  Tepipels  und  dem  damit  besiegelten 
itergange  der  jüdischen  Nation  ins  Griechische  übertragen, 
10  retrovertirt  worden  sei,  wie  Dr.  B.  in  C.  6  seiner 
»Tsehungen  aus  den  Erwähnungen  des  „Syrers^  und  des 
lebräers'^  bei  Melito  von  Sardes  und  spätem  Kirchen- 
tem  folgert.  Wie  bei  6  2vqoq  nicht  an  die  Feschito,  son- 
m  an  eme  aus  dem  Syrischen  gemachte  griechische  Version 
er  an  die  griechisch  umgesetzte  Syrische  Volksbibel  za  den- 
n  ad,  so  sei  6  ^EßgaTog  eine  neben  der  Syr.  Volksbibel 
rlaofende  hebraisirende  Uebersetzung  gewesen,  gleichwie  das 
tfiofttuxov  der  Kirchenväter  die  ins  Griechische  übertra- 
ne  Samaritanische  Pentateuchübersetzung  war.  Auch  diese 
Umsfolgerung  können  wir  nicht  für  bündig  erachten,  weil 
I  ans  anhaltbaren  Prämissen  gezogen  ist.  Die  Thatsache, 
tß  griechische  Kirchenväter,  die  zum  theil  der  syrischen, 
(briiaehen  and  samaritanischon  Sprache  unkundig  waren, 
saarten  des  Syrers,  des  Hebräers  und  des  Samaritaners  als 
a  der  Alexandrin.  Version  abweichend  erwähnen ,    nöthigt 
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uns  picht  anzunehmen,  dass  diese  Kirchenväter  die  von  ihn^ 
angeführten  Lesarten  selbst  aus  einer  syrischen,  hebriiachcn 
und  samarit«nischen  Uebersetzung  des  A.  T.  (resp.  des  Pen- 
tateuchs)  geschöpft  haben,  sondern  beweist  nur,  dass  die  Kir- 
chenväter Exemplare  der  LXX  besassen  und  gebrauchten,  an 
deren  Rande  Varianten  aus  dem  hebräischen  Texte  und  dner 
syrischen  und  samaritanischen  Uebersetzung  angemerkt,  imd 
zwar  in  griechischer  Uebersetzung  angemerkt  waren.  Und 
nur  bei  den  Anfertigen!  oder  Sammlern  dieser  Varianten  ha- 
ben wir  anzunelimen ,  dass  sie  das  A.  Testament  oder  Thdie 
desselben  in  liebräischer,  syrischer  und  samaritanischer  Spra- 
che gehabt  und  mit  der  Alexandrinischen  Version  vergUdieo 
haben,  nicht  aber  "bei  den  Kirchenvätern,  welche  diese  Vari- 
anten bei  theologischen  Erörterungen  anfahren.  Zur  Zdt  d« 
Melito  von  Sardes  aber  d.  i.  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
Imnderts  kann  nicht  nur  die  samaritanische  UebersetzuDg  des 
Pcntatcuchs,  sondern  auch  schon  eine  theilweise  syrische  Ueber- 
setzung des  A.  Test,  existirt  haben,  während  unter  dem 
„Hebräer"  nichts  anders  als  der  hehr.  Grandtext  zn  verste- 
hen ist. 

Wenn  wir  nach  dem  Allen  über  die  Forschungen  de«  g^ 
ehrten  Verfassers  nach  einer  Volksbibel  zur  Zeit  Jesu  urthci- 
len  mtlssen,  dass  es  ihm  nicht  gelungen,  die  Existenz  ^ner 
solchen  überzeugend  nachzuweisen,  so  sind  wir  doch  weit  ent- 
fernt, den  Wertli  dieser  Forschungen  gering  anznschlageo. 
Hr.  Dr.  B.  hat  schon  dadurch,  dass  er  den  fraglichen  Gegen- 
stand einer  eingehenden  Erörterung  unterzogen  hat,  der  theo- 
logischen Wissenschaft  einen  nicht  gering  anzuschlagenden 
Dienst  geleistet,  noch  mehr  aber  durch  die  umsichtige,  licht- 
volle Behandlung  der  einzelnen  hiebei  in  Betracht  kommenda 
Momente,  wodurch  nicht  wenige  Fragen  endgültig  entschieden 
oder  doch  ihrer  schlüsslichen  Entscheidung  nl^er  gebracht 
worden  sind.  So  ^at  er  z.  B.  in  der  Untersuchung  über  die 
Sprache  Jesu  und  seiner  Apostel  die  Streitfrage  hierüber  lo 
evident  geschlichtet,  dass  fortan  hierüber  kein  Zweifel  mehr 
aufkommen  kann.  Auch  die  fast  die  Hälfte  des  Buches  fU- 
lende  Erörterung  über  die  Beschaffenheit  der  Septnaginta,  ihre 
Entstehung  im  Zeitalter  der  Ptolemäer,  die  Zeit  ihrer  Abfti- 
sung,  ihre  Geltung  in  der  Kirche  und  der  Synagoge,  über  A 
Spuren  ihrer  literarischen  Benutzung  und  ihr  Verhältnhil  ■* 
samaritanischen  Pentateuche ,  ist  eine  sehr  dankensweith»  l^ 
beit,  da  diese  Fragen  in  den  isagogischen  Hand-  und  M^ 
büchem  gewöhnlich  ziemlich  kurz  behandelt  werden,  wMI 
reich  an  neuen  Gesichtspunkten  und  Tiefblicken,  wehbäw 
dieses    dunkle  Gebiet    nach    verschiedenen   Stiten  hü     ^ 
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Licht  yerbreiten,  so  dass  wir  diese  —  auch  durch  Frische 
und  Lebendigkeit  der  Diction  anregenden  Forschungen  allen 
Theologen ,  die  sich  für  textgeschichtliche  Untersuchungen  in« 
teressiren,  bestens  empfehlen  können.  [Ke.] 

4.   Franz  Delitzsch,   Sehet  welch  ein  Mensch!     Ein  Chri- 
stusbild.   Leipzig  (Naumann)  187'2.    85  S.     10  Gr. 

Wenn  der  Protestantenverein  in  künstlicher  Entrüstung 
über  den  orthodoxen  Doketismus  in  die  Welt  predigt:  „Darin 
sind  wir  einig,  dass  nnr  diejenigen  Auffassungen  der  Person 
Jesu  das  religiöse  Bedürfniss  der  Gegenwart  befriedigen.,  wel- 
che mit  dem  Gedanken  seiner  Menschheit  und  Geschichtlich- 
keit vollen  Ernst  machen^  (üoltzmann's  These  2  in  Neustadt 
a.  d.  Hardt  1867) ,  so  wird  er  dem  Delitzsch'schen  Christus- 
bilde gegenüber  nichts  einwenden  können ,  nur  dass  die  prin- 
zipielle Scheidung  sogleich  wieder  zu  Tage  tritt ,  indem  De- 
litzsch die  Menschheit  zeichnet  als  Tempel  der  Gottheit ,  der 
F.- Verein  dagegen  in  der  Mehrzahl  seiner  Glieder  annimmt, 
dass  Jesus  ein  blosser  Mensch  gewesen  ist.  Das  Bild  der 
Evangelien  ist  allerdings  mit  einiger  Freiheit,  aber  doch  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  gezeichnet  auf  exegetischer  und 
archäologischer  Grundlage.  Ein  grösseres  Seitenstück  dieses 
Bildes  erschien  bekanntlich  schon  früher  „ein  Tag  in  Caper- 
nanm'^,  angezeigt  in  dieser  Zeitschrift  1871,  S.  776  und  1872, 
8.  134  ff.;  aber  das  hier  vorliegende  ist  ebenso  anschaulich, 
ergreifend  und  erbaulich,  das  Bild  der  Selbsterniedrigung  und 
der  Liebe.  „Man  hat  die  Krankheit  das  Wetterleuchten  des 
Todes  genannt.  Dieses  Wetterleuchten  durchzuckte  seinen 
reinen  zarten  Leib  in  allen  Gestalten  und  machte  ihn,  auch 
Bchon  ehe  die  Marter  am  Kreuze  ihn  zermalmte,  zn  einem  er- 
sterbenden Weizenkorn.  Darum  sagt  das  goldene  Passional 
des  Buches  Jesaia:  9,fürwahr  er  trug  unsere  Krankheiten  und 
lud  auf  sich  unsere  Schmerzen^,  und  „der  Herr  wollte  ihn 
also  zerschlagen  mit  Krankheit^.  Wir  pflegen  über  solche 
Worte  flberhin  zu  lesen  und  haben  falsche  Malerbilder  vor 
Angen,  welche  ihm  die  Leibcsgestalt  eines  alles  überragenden 
Heros  geben,  während  er  sich  doch  dermassen  erniedrigte, 
dass  er  sagen  konnte:  Ich  bin  ein  Wurm  und  kein  Mensch, 
und  während  er  nach  jenen  Weissagungen  Mitleid  im  alier- 
eigentlichsten  Sinne  mit  allem  Leid  der  Menschen  gelitten  und 
als  Versöhner  leiden  musste.  Die  alte  Synagoge  hat  jene 
Weissagungen  besser  verstanden.  Sie  kennt  einen  leidenden 
Messias  und  sagt  von  ihm,  dass  Eisenspangen  auf  seinem 
Nacken  zn  liegen  kommen  werden,  bis  dass  er  ganz  nieder- 
gedrückt ist  (Jalkut  Schimoni  f.  56  col.  4),  dass  Gott  ihn  mit 
Bemftbflrden  und  Sühnleidcn  wie  Mühlsteinen   belasten  (San- 
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hedrin  93,  b)  und  dasB  sein  Leib  in  Trauern  und  Se 
hinschwinden  wird,  und  auf  die  Frage:  woran  der  \ 
erkennen  sei ,  gibt  Elia  dem  Kabbi  JoBua  ben  Lievi 
scheid :  er  sitzt  am  Thore  Roms  (des  das  Volk  Gott 
tendcn  Weltreichs)  unter  Armen,  Krankheitbcbidenen 
um  Wunde  aufbindend  und  wieder  zubindend  (i 
98,  a)''.  Es  gibt  den  Delitzschschen  Zeichnungen  ( 
thümliclics  Colorit,  dass  er  seine  Farben  zum  theil 
recliten  Orte  ans  dem  Talmud  nehmen  kann.  [H.  C 
5.   R.  F.  Grau,  lieber  die  apologetische  Bedeutung  du 

nis^redcn  Jesu.     Vortrag  geh.  zu  Bannen  14.  Augti 

(iütei-sh)h  (Bertelsmann).     23  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  manches  gcschrieh 
öfTentlich  geredete  Wort  in  lutherischen  Kreisen  D 
Anerkennung  erworben  als  Einer,  der  von  Herzen  d 
rischcu  Kirche  und  ihrem  Bekenntnisse  zngethan  sein« 
Gaben  der  Vertiefung  und  Förderung  des  Schriftversti 
zugewandt  hat.  Er  hat  ans  den  grossen  Leistungen  c 
sehen  Theologie  gelernt,  der  h.  Schrift  nach  ihrer 
liehen  Seite  volle  Beachtung  und  W^flrdigung  zuzi 
und  indem  er  auf  diesem  Wege  immer  volleren  Ein 
ihre  göttliche  Natur  gewinnt,  haben  seine  Arbeiten  in 
vorragender  Weise  apologetischen  Charakter. 
Beitrag  zur  Apologie  hat  er  auch  in  dem  kleinen  un 
genden  Schriftchen  geliefert,  das  den  Vortrag,  mit  wel 
auf  der  Wupperthaler  kirchlichen  Conferenz  die  Hei 
Festgenossen  sichtlich  ergriffen,  nun  auch  weiteren  Ki 
Druck  darbietet.  Er  wählt  Christi  Gleichnissreden  i 
von  der  Kritik  im  Ganzen  unbeanstandeten,  im  We» 
für  acht  anerkannten  Bestandtheil  der  Reden  Jesu, 
schaulicher  Zusammenstellung  zeigt  er  den  offenen  El 
nir  Natnr-  und  Menschenleben,  und  erweist  das  Charj 
des  Herrn  als  frei  von  allem  schwärmerischen  Id< 
Alter  indem  nun  der  Herr,  der  mit  solcher  Hingebo 
solchem  Verständniss  das  natürliche  Leben  auffasat 
kennt,  doch  dieses  ganze  Natnrleben  als  ein  Gleich] 
Abbild  höheren  Lebens,  himmüschei'  Realitäten  aoaeh 
irdische  Leben  mit  seinen  Gesetzen  und  seiner  Eni 
als  ein  Bild  des  Himmelreiches  mit  seinen  Gesetzen 
ner  Entwicklung,  finden  wir  bei  ihm  zugleich  eine  ( 
zigartige  Entwerthung  alles  Irdischen ;  eine  Entwerthn 
aus  Weltflucht  oder  Pessimismus  hervorgegangen ,  80B< 
seinem  wiodernm  ganz  einzigartigen  Heimathsbewini 
der  ^höheren  Welt.  Wol  haben  auch  die  edelsten  Geis 
chenlanda  eine  Welt  der  Ideale ,  in  welche  aie  mit  ü 
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loken  sich  erheb6D|  aber  nur  als  ein  Fernes  nnd  Jenseitiges, 
s  ein  Ziel  ihres  Abnens  und  Begehrens.  Er  allein  redet 
>m  Himmelreich  als  von  seiner  Heimath,  was  jene  von  ferne 
.hauen y  das  hat  er,  und  zwar  hat  ers  mit  dem  Anspruch, 
Onig  in  diesem  Reiche,  und  nicht  nur  einer  seiner  vielen 
arger  zu  seyn,  Bräutigam  zu  seyn  in  der  himmlischen  Hoch- 
dt  und  nicht  nur  einer  aus  der  Gemeinde,  die  die  Braut  ist.- 
Das  ist  eine  Thatsache,  geschichtlich  so  unanfechtbar,  als 
)erhaupt  die  Geschichte  Tbatsachen  enthält.  Denn  diese 
leichnisse  sind  nicht  gefälscht.  Es  hat  sie  Niemand  erfinden 
tonen  ausser  ihm,  der  sie  gesprochen.'^  —  „Das  ist  das 
*08se  Räthsel  der  Weltgeschichte,  das  nur  der  Glaube  l(toen 
inn.  Der  Glaube,  welcher  mit  der  gesammten  Christenheit 
iter  dem  Himmel  bekennt,  dass  dieser  Jesus  von  Nazareth 
t  des  Vaters  eingeborener  Sohn,  hochgclobt  in  Ewigkeit.'^ 

In  diesen  Schlussworten  gipfelt  seine  Ausführung,  und 
*.r  Leser  wird  in  dieses  Bekenntniss  hineingezogen  durch  das 
issende  der  Beweisführung  —  die  nicht  nur  durch  stili- 
ische  Schönheit,  sondern  vor  Allem  durch  die  Schönheit  und 
lefe  der  Gedanken  fesselt.  Wir  möchten  dies  Schriftchen 
s  ein  eigenthttmliches  Zengniss  von  der  Herrlichkeit  Jesu 
iristi  manchem  suchenden  aber  schwankenden  und  unsiche- 
n  Herzen  zur  Lecttlre  empfehlen.  Aber  indem  wir  unsem 
ank  und  Befriedigung  aussprechen,  wollen  wir  nicht  unter- 
Bsen  gegen  eine  auch  von  Gran  vertretene  Anschauung  Aber 
e  Gleichnissreden  des  Herrn  Verwahrung  einzulegen,  die,  so 
ffbreitet  sie  auch  ist,  doch  mit  der  Darstellung  der  Evange- 
o  in  offenbarem  Widerspruch  steht. 

Es  handelt  sich  um  die  Frage,  warum  Jesus  in  Gleich- 
isen  geredet,  welche  Absicht  er  dabei  gehabt.  Es  ist  zu- 
ckst ganz  richtig,  was  Grau  sagt,  da  das  Volk  nicht  im 
aode  gewesen  die  Lehrart  Jesu,  wie  sie  in  der  Bergpredigt 
•gebildet  ist,  zu  fassen,  da  habe  er  eine  andere  Lehrweise 
gönnen,  die  Sprache  der  Gleichnisse.  Aber  Gran  sagt  nun 
siter,  Jesus  lasse  sich  herab  zur  Natursprache,  rede  nun 
sht  mehr  von  hohen  und  unerreichbaren  Dingen,  stelle  nicht 
dir  Forderungen  auf,  die  geleistet  werden  mttssten;  indem 
ganz  zu  seinen  Zuhörern  hinuntersteige  und  sich  mit  ihrem 
inn  und  Treiben  beschäftige,  erhebe  er  sie  dadurch  über 
r  natflriiches  Leben  zu  sich  selbst  hinauf.  Es  sei  ganz  be- 
lehnend für  die  zwei  Lehrweisen  Jesu,  dass  er  dort  auf  hö- 
rn Berge,  hier  tief  unten  auf  dem  See  im  SchifiQein  sich 
Inda.  Das  heisst  doch  mit  dttrren  Worten:  die  Gleichnisse 
ea  ein  zweiter  Versuch  an  die  Leute  heranzukommen,  da 
r   erste  missgltlckt  sei;  die  Bildersprache  solle  dem  päda* 
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gogischen  Interesse  dienen ,  um  durchs  Bild  das  YersUndoiai 
zu  erleichtem.  Es  wundert  uns  wirklich  bei  einem  Manne  wie 
Gran  dieser  ehen  so  trivialen  wie  schriftwidrigen  Anffusnng 
zu  begegnen.  Uns  begegnet  es  wol^  wenn  wir  zu  unterrichten 
beginnen,  dass  wir  die  erste  Zeit  in  hohen  und  unerreicbbt- 
ren  Worten  reden  und  erst  allmählich  zu  der  Fassungskraft 
unsrcr  Zuhörer  herabsteigen.  Wollen  wir  Christum  in  diesem 
Stücke  auch  betrachten  wie  unser  einen  ?  Femer :  es  ist  nicht 
richtig,  dass  Christus  mit  seinen  Gleichnissreden  einen  neuen 
Lehrversuch  bei  denen  gemacht,  die  seine  erste  Lehrweiae 
nicht  gcfasst  liatten.  Die  Gleichnisse  sind  nicht  die  leichtere, 
sondern  die  schwerere  Lehrform,  sie  sollen  von  den  oxUt 
noXXoi  (Matth.  13,  2)  gar  nicht  verstanden  werden:  }xuv(n( 
ov  didoTUi  yvMvai  ra  (.ivGTtiQia  Tijg  ßamXklag^  sondern  nur 
v/^uvy  nemlich  xoTg  fiad-fjraTg  (v.  12.  10),  Eben  von  doi 
Gleichnissreden  sagt  der  Herr:  wer  da  hat,  dem  wird  gegeben, 
wer  aber  nicht  hat,  dem  soll  auch  noch  das  genommen  wer- 
den, was  er  hat.  Wo  der  Herr  in  Gleichnissen  redet,  dt  ist 
die  Scheidung  vollzogen  zwischen  dem  Haufen,  der  wol  Ohren 
hat,  aber  doch  nicht  hört,  und  einem  kleinen  Häuflein  derer, 
die  seine  früheren  Reden  gehört  und  bewahrt  hatten.  Nicht 
sollen  bisher  unempfänglich  Gebliebene  durch  die  Gleichniss- 
reden  empfanglich  gemacht  werden,  sondern  von  solchen  gOt 
vielmehr:  /tijy  noTi  iSwatv  roTg  iq>&aXfiOig  xrX.  (v.  15),  oder 
wie  Marc,  es  ausdrückt:  hilvoiQ  joig  ^(a  iv  nagaßolalg 
Tre  ndvxa  ylvirai  (4,  11).  Es  ist  ein  Gericht,  das  sich  an 
ihnen  vollzieht,  dass  sie  fortan  nur  noch  Gleichnisse  zu  h9ren 
bekommen,  die  sie  nicht  verstehen  können  und  nicht  verstehen 
sollen.  Eine  höhere  Stufe  der  Verkündigung  beginnt  mit 
den  Gleichnissen,  nur  für  die  berechnet,  welche  die  en^ 
Lection  angenommen  haben:  in  der  Bergpredigt  das  Sitteng^ 
setz,  in  den  Gleichnissen  die  ^vGTfjQia  t^c  ßacnXitag^  die  Ent- 
wicklungsgesetze des  Reiches  Gottes.  (Man  unterscheide  frei- 
lich die  eigentlichen  Gleichnisse  vom  Reiche  von  den  Exempü- 
ficationen  und  Individualisirangen,  z.B.  reicher  Mann  und  ar 
mer  Lazarus,  Pharisäer  und  Zöllner.)  Wie  wenig  m  den 
Gleichnissen  ein  neuer  Versuch,  ein  sich  Herablassen  to 
Herrn  zu  einer  leichteren  Lchrform  vorliegt,  lehrt  u.  A.  wÄ 
schlagend  Job.  10,  das  Bild  vom  Hirten  und  Schafstall;  ii 
sagt  der  Herr  den  Pharisäern  das  Gerichtswort:  eic  «ffti* 
iy<i  itg  rov  x6afiov  rovrov  ^X&ov^  Iva  oi  ft^  ßXtnonH  fi^ 
nmmv  xal  ot  ßX^novreg  rvtpXol  yfvwvxai  (9,  39)t  f^  « 
schliesst  daran  seine  Gleichnissrede  an ,  Johannes  aber  taÜfc^ 
tet  als  etwas  ganz  Natürliches:  Ixhtvo^  ii  ovx  ipuwm  tfal  j 
^p  a  iXuXu  aixoig  (10^  6):  und  es  ist  ofienbar,  dmdtfAUl'l 
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gar  nicht  mehr  eine  Verständigung  mit  ihnen  Bucht ,  sondern 
auch  hier  sein  Gleichniss  üg  xQifxa  über  sie  redet. 

Grau  ist  ein  geistvoller  Mann,  aber  Bemerkungen  wie  die 
über  Jesu  Lehren  erst  vom  Berge  herab,  dann  aus  dem  Schiff- 
lein auf  dem  See,  erinnern  daran,  dass  geistreich  seyn  auch 
zur  Klippe  werden  kann,  wo  man  solcher  Gabe  den  Zügel 
schiessen  lässt.  Auch  in  seiner  grossen  Arbeit  über  das  neu- 
testam.  Schriftthum  finden  wir  über  die  Absicht  des  Herrn 
bei  seinen  Gleichnissen  nur  eine  unklare  Antwort;  denn  wenn 
er  zu  Matth.  13  bemerkt,  der  Herr  suche  durch  die  Gleich- 
nissreden dem  ungläubigen  Volke  die  Geheimnisse  des 
Himmelreiches  ebenso  zu  verhüllen  als  nahe  zu  bringen,  so 
ist  das  offenbar  nur  halb  richtig ;  nemlich  nur*  das  Verhülleui 
das  Nahebringen  beschränkt  der  Herr  ausdrücklich  nur  auf 
die  Gläubigen.  Und  wenn  dann  Grau  fortfährt:  „Das  ungläu* 
bige  Volk  hat  es  endlich  soweit  gebracht,  dass  der  Herr  nur 
noch  in  Gleichnissen  zu  demselben  reden  kann'^,  so  ist  das 
zwar  an  sich  richtig,  verträgt  sich  aber  nicht  mit  seiner  eig- 
nen Ansicht,  dass  der  Herr  dem  ungläubigen  Volke  durch  die 
Parabeln  die  himmlischen  Wahrheiten  habe  nahe  bringen 
wollen  (vgl.  Entwicklungsgeschichte  des  neutest.  Schriftthums. 
Bd.  I.  S.  245).  £s  hat  für  das  Verständniss  der  Gleichniss- 
reden Schaden  gethau,  dass  man  statt  zunächst  die  prägnan- 
ten Aussagen  der  Schrift  über  den  Zweck  der  Parabeln  an- 
zuschauen und  durch  eine  stricte  Auslegung  dieser  Stellen  den 
Begriff  der  Parabel  festzustellen,  sich  erst  eine  Definition  fer- 
tig gemacht  und  dann  die  Schriftstellen  so  lauge  torquirt  hat, 
bis  sie  glücklich  das  aussagten,  was  man  einer  selbstgemach- 
ten Definition  zufolge  von  ihnen  wünschte.  Man  legt  in  der 
Definition  der  Parabel  den  Hauptnachdruck  auf  die  Veran- 
schanlichung ,  —  schon  Chrysostomus  definirt,  dass  durchs 
Gleichniss  eine  Sache  anschaulicher,  dem  Gedächtniss  behalt- 
licher  werden  solle.  Von  diesen  Yorbegriffen  aus  erscheinen 
dann  die  Aussagen  Matth.  13,  v.  10 — 16  (u.  parall.)  völlig 
unbegreiflich;  nur  zum  Zwecke  der  Veranschaulichung  gere- 
det, und  doch  zu  dem  Zwecke,  nur  von  etlichen  verstan- 
den, von  dem  grossen  Haufen  nicht  verstanden  zu  werden, 
das  will  sich  doch  nicht  mit  einander  reimen.  Das  führt  dann 
in  einer  so  den  Text  auf  den  Kopf  stellenden  Exegese,  wie 
sie  in$tar  omnium  der  selige  Meyer  zu  Matth.  13,  12  geleistet 
hat:  99 Wer  da  hat,  dem  wird  gegeben''  das  heisse:  ihr  mit 
der  euch  bereits  gewordenen  Erkenntniss  dringet  immer  tiefer 
und  TÖlliger  ein;  aber  „wer  da  nicht  hat,  dem  wird  auch 
genommen,  das  er  hat^  solle  heissen:  das  Volk  würde  sein 
geringes  Verständniss  der  göttlichen  Wahrheit  vollends  verlie- 
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ren,  wenn  ich  nicht  durch  parabolische  Yersinnlichung  seiner 
Fassungsschwäche  zu  Hülfe  käme.  (!)  Man  sieht  hier  wie  die 
supponirte  pädagogische  Absicht  des  Herrn  die  Exegeae  be- 
einträchtigt und  den  wahren  Sinn  yerdunkelt;  es  spielt  &d- 
lieh  zugleich  —  wie  an  so  vielen  Punkten  unserer  Exegese 
—  eine  falsche  Sentimentalität  mit,  die  sich  bemflht  alle  Am- 
sagen  der  Schrift  zu  verwaschen  ^  die  von  einem  schon  hier 
auf  Erden  kraft  göttlicher  Absicht  sich  vollstreckenden  Ver 
gtockungsgericht  an  den  Ungläubigen  reden. 

Es  bertlhrt  diese  unsere  Ausstellung  das  Grau'sche  SchriA- 
chen  nur  nebensächlich  und  will  seiner  apologetischen  Bedeu- 
tung keinen  Abbruch  thun ;  wir  halten  diesen  Punkt  aber  toeh 
für  wichtig  genug,  um  mit  allem  Nachdruck  den  Wunsch  am- 
zusprechen  y  dass  man  sich  doch  von  den  ausgetretenen  Gelei- 
sen einer  weit  verbreiteten,  aber  die  Schriftwahrhdt  verdun- 
kelnden Auffkssung  und  Auslegung  frei  machen  wolle.  Wir 
weisen  auf  die  klare  und  treffende  Beleuchtung  der  Frage  hio, 
die  Haupt  (Alttestam.  Citate  in  den  4  Evangel.  187t.  S. 
150 — 158)  gegeben  hat.  [Ka.] 

6.  A.  Beyer  (Prof.  in  Neustettin),  Die  Worte  der  EinseUang 
des  heiligen  Abendmahls  u.s.w.  erklärt.  Berlin  (W-  Schulde) 
1873.    13  S.    gr.  8. 

Diese  wenigen  Blätter,  ^abgedruckt  aus  Behrends  HoDSti- 
schrift  fttr  die  ev. -luther.  Kirche  Preussens^,  haben  den 
Zweck,  „die  Worte  der  Einsetzung  des  h.  Abendmahls  mit 
Berücksichtigung  des  den  Participien  itdofiivov  und  ixxvvifih 
90V  beigeftigten,  nicht  zu  Ubersehen4en  Artikels  zu  erkläreD**. 
In  exegetischer  Hinsicht  ist  die  Arbeit  immerhin  beachtens- 
werth,  besonders  wegen  des  klar  nachgewiesenen  Unterschie- 
des zwischen  den  Partioipien  mit  und  ohne  Artikel.  Doch 
sind  wir  über  die  präcise  Sinnangabe  weder  im  Subjeet 
noch  im  Prädicat  der  Darreichungsworte  mit  dem  Verf.  ein- 
verstanden, meinen  vielmehr,  er  sei  in  den  betreffenden  Aos- 
einandersetzungen  halb  mit  Oekolampad's,  halb  mit  CsItib*! 
Hermeneutik  in  Berührung  gerathen,  —  handgreiflich  wider 
seinen  Willen,  aber  in  naturgemässer  Folge  seiner  dogmati- 
schen Sondermeinungen,  oder  genauer  ausgedrückt:  der  mo- 
dernen philosophisch  -  theologischen  Spekulationen  über  dal 
Wie?  der  Unio  tacramentalis.  In  solchen  Punkten  hat  stak 
die  ev.- luther.  Kirche  von  jeher  ohne  Grübeleien  mit  ta 
biblischen  Was?  und  Dass!  begnügt.  Da  flberdies  nilf. 
Verf.  auch  im  6ten  Cap.  Johannis  das  h.  Abendmahl  fllK 
00  bleibt  sein  eigentlicher  Lehrbegriff,  zumal  über  Speisa  ipi 
Trank  der  ungläubigen  Communikanten ^  scUflaaliel  UM  ,. 
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dunkel  und  problematisch.  Wir  wenigstens  verstehen  nicht, 
wie  die  »sahnende  nnd  reinigende  Kraff^  des  Leibes  und 
Blntes  Christi  anch  ungläubigen  Abendmahlsgästen  zu  thoil 
werden  könne.  [Str.] 

Vn.    Jüdische  Arcliäologie. 

Franz  Delitzsch,  Durch  Krankheit  zur  Genesung.  Eine 
jemsalemische  Geschichte  der  Herodier-Zeit.  Leipzig  (Nau- 
mann) 1873.    203  S. 

Wir  lasen  die  erste  Hälfte  dieser  anregenden  und  in  ih- 
rer Charakterzeichnung  trefflichen  Geschichte  bereits  im  Da- 
heim unter  dem  Titel  „Jose  und  Benjamin,  eine  Aussätzigen - 
Geschichte  ans  dem  alten  Jerusalem **  (1869  S.  489  ff.);  hier 
wird  nun  die  Geschichte  zum  Abschluss  geführt ,  indem  auch 
die  Genesung  nicht  blos  die  leibliche  vom  Aussatz,  sondern 
auch  die  Bekehrung  zum  Christenthume  erzählt  wird.  Dass 
der  berühmte  Verf.  auch  ein  guter  Erzähler  für  eine  Volks- 
bibliothek sei,  hätten  wol  Viele  nicht  gedacht,  und  doch  fin- 
det sichs  hier;  auf  welchen  Studien  aber  diese  glatt  verlau- 
fende Geschichte  beruht  und  welche  gelehrte  Forschungen  be- 
sonders über  den  Aussatz  der  Verf.  angestellt  hat,  das  bewei- 
sen die  202  Anmerkungen,  die  wir  im  Anhange  finden.  Es 
ist  die  eigenthümliche  Verbindung  der  Archäologie  und  der 
Dichtkunst,  welche  auch  dies  Geschichtsgemälde  wieder  ge- 
schaffen hat,  wie  „Ein  Tag  in  Capemaum^  und  „Sehet,  welch 
ein  Mensch^;  und  auch  hier  ist  die  Erzählung  selbst  nicht 
gänzlich  fingirt,  sondern  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt 
„wirklich  Geschehenes'^,  welches  er  nacherlebt  und  nacher- 
zählt hat.    Wir  danken  ihm  für  seine  Gabe.      [H.  0.  Kö.] 

VIIL    Christliclie  Archäologie. 

C.  Grüneisen  und  K.  Schnaase,  Christliches  Kunstblatt 
für  Kirche,  Schule  und  Ilnus.  Jahrgang  1872.  Stuttgart 
(SteinkopQ.     196  S.    gr.  8.     1  Thlr.  6  Gr. 

Wenn  wir  ausnahmsweise  hier  eine  christliche  Zeitschrift 
zur  Anzeige  bringen,  so  thun  wir  dies  nicht  deshalb,  als  wäre 
eben  genanntes  vortreffliches  Blatt  eine  noch  unbekannte  Er- 
scheinung, welche  erst  der  Empfehlung  bedürfte,  denn  es  ist 
Ja  in  der  ganzen  evangelischen  ELirche  Deutschlands  bekannt; 
aber  wohl,  um  es  allen  christlichen  Kreisen  unseres  Vaterlan- 
des recht  ans  Herz  zu  legen.  Es  sollte  namentlich  kein  theo- 
lopscher  Lesezirkel  seyn,  in  welchem  dasselbe  nicht  gehalten 
wllrde;    denn  es  gehört  heutzutage  die  christliche  Knust  zu 
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den  GegenständeDy  von  welchen  ein  Tkeolog  notkwend 
niss  nelimen  muss.  Lange  genug  bat  man  der  evai 
Kirche  vorgeworfen,  sie  besitze  kein  Verständniss 
wendigen  Erfordernisse  für  einen  christlichen  Kircl 
christlielie  Kunstwerke,  und  wir  müssen  das  ja  zuge: 
ist  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Kunst  in  den 
neu  Deceunien  Ungeheuerliches  geschaffen  worden,  w 
Ursprung  nur  auf  ein  gänzliches  Missverständniss  d 
liehen  Ideen  zurückführen  kann.  Indessen  unsere  E 
sich  aus  diesem  alten  Schlendrian  und  Idiotismus  ai 
und  ein  besserer  Sinn  ist  an  die  Stelle  des  frühere 
Standes  getreten.  Aus  diesem  Wiedererwachen  eines 
Kunstrerständnisses  ist  nun  «luch  dieses  Blatt  hervor 
und  es  hat  unzweifelhaft  schon  viel  Gutes  geschaff 
kann  dem  Segen  nachgehen,  den  es  bis  in  die  enl 
Kreise  gebracht  hat?  Aber  unzweifelhaft  könnte  es 
mehr  Segen  wirken ,  wenn  es  in  alle  Pfarrhäuser  gela 
hier  überall  einen  besseren  Sinn  und  ein  edleres  Kc 
weckte.  So  manche  ganz  unpassende  Kirchgerü 
Paramente  würden  nicht  zur  Anschaffung  gelangen, 
Pfarrer  des  Ortes  von  seinem  besseren  Kuustvcrstän^ 
die  Leute  belehrte  und  sie  auf  die  rechten  Bezugsqui 
wiese;  so  manche  edle  Kunstwerke  der  Vorzeit  wttn 
der  allmählichen  Verderbniss  anheimfallen,  wenn  dui 
Blatt  ein  regerer  Sinn  für  Erhaltung  des  Schönen  ^ 
würde;  so  manche  Kirchen,  die  jetzt  kalt  und  all 
liehen  Charakters  bar  dastehen,  i^ilrden  nach  nnd 
Werken,  die  von  christlichem  Kunstgeiste  durchhac 
sich  füllen,  wenn  man  auf  die  Mahnstimmen  diese 
hörte  und  wenn  die  hier  erläuterten  Ideen  auf  ein 
Herzensboden  fielen.  Gewiss,  es  fehlt  hiezu  noch  vi< 
len  Orten.  Möge  daher  unser  Mahnruf  nicht  ungel 
hallen!  Es  findet  sich  ja  doch  am  Ende  In  jedem 
sehen  Lesezirkel  wenigstens  ein  Mann,  der  ein  Herz 
Sache  hat.  Er  kann  seinen  Brüdern  im  Amte  zu 
werden,  wenn  er  dieses  Blatt  in  ihren  Zirkel  einfü 
Verlagshandlnng  thut  Alles,  um  diese  christliche  S 
auch  in  würdigster  Weise  auszustatten.  Die  beig 
Holzschnitte  sind  vortrefflich,  nnd  Papier  nnd  Dnn 
Kunstblatte  vollständig  entsprechend.  Jedem  Jahrj 
zum  Zwecke  des  Nachschlagens ,  das  bei  einem  solch 
besonders  häufig  stattfinden  muss,  eine  Ishaltaanzei 
geben,  sowie  auch  ein  Verzeichniss  der  lUnstrationen. 
Wir  kommen  nun  speziell  anf  den  Inhalt  diei 
Jahrganges    zu    sprechen.     Derselbe    wird  ein  Bew 
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f^eyn,  dass  das  Blatt  die  maunichfachste  BelehruDg  bietet.  Der 
L^r  wird  in  Nr.  1  zu  eioem  Besuche  des  germanischen  Mu- 
seums eingeladen  und  er  kann  hier  an  der  Hand  des  kundigen 
Führers  E.  Köstlin  einen  Einblick  in  seine  ScLätze  erhalten. 
Er  findet  die  Abbildung  und  Erläuterung  eines  Medaillons  von 
Kopf.  Es  zieht  sich  durch  mehrere  Nummern  ein  Referat 
und  zugleich  eine  Kritik  des  Stockbaucr'schen  Werkes:  Zur 
Kunstgeschichte  des  Kreuzes ,  was  ja  für  jeden  Christen  ein 
anziehender  Stoff  seyn  muss.  Es  finden  sich  in  diesem  Jahr- 
gang  Biographieen  alter  und  neuer  Jünger  der  christlichen 
Kunst  und  eine  Charakterisirung  ihrer  Leistungen;  so  eine 
eingehende  Geschichte  des  Luc.  Cranach,  des  Malers  der  Ro- 
formation,  dessen  400 jähriges  Ehrengcdächtniss  in  jenem 
Jahre  gefeiert  wurde,  geziert  mit  seinem  schönen  Bilde;  ein 
Nachruf,  dem  sinnigen  Lehrer  der  Kunst  ^  C.  Friederichs,  ge- 
weiht; ein  Nekrolog  des  Kieler  Stadtbaumeisters  Gust.  Mar- 
tens,  der  für  die  deutsche  Baukunst  im  Norden  unermüdlich 
wirkte.  Es  werden  dem  Leser  einzelne  schöne  Monumente 
der  Architektur,  Skulptur  und  Malerei  vor  Augen  geführt  und 
erläutert,  so  das  Gymnasium  in  Wernigerode,  die  evangel. 
Kirche  zu  Paderborn,  das  Petersstift  bei  Goslar,  das  Anger- 
monument in  Lüneburg,  das  Standbild  der  Mutter  Anna  in 
Dresden  u.  s.  w.  Besonders  aber  sind  die  grösseren  Aufsätze 
Aber  Kunstgegenstäude  hervorzuheben;  so  findet  man  hier  ei- 
nen Artikel  über  die  Darstellung  des  Leidens  in  der  Kunst, 
einen  Vortrag  über  die  kirchliche  Glasmalerei  und  noch  man- 
ches Andere,  was  uns  hier  der  Mangel  an  Raum  zu  verzeich- 
nen verbietet.  [E.  E.] 

IX.     Kirchengescliichte, 

1.  A.  Kluckhohn,  Briefe  Friedrichs  des  Frommen,  Kur* 
fttrsten  von  der  Pfalz,  mit  verwandten  Schriftstücken  ge- 
sammelt und  bearb.  2.  Bandes  2.  Iläiac,  1572  —  76. 
Braunschweig  (Schwelschke)  1872.  I— XLIII  u.  489— 
1055  S. 

Später,  als  ich  wünschte,  komme  ich  dazu,  den  Schluss 
dieser  wichtigen  Briefsammlung  anzuzeigen,  deren  erste  Theile 
1870  8.  139  und  1872  S.  66t  besprochen  sind.  Der  Heraus- 
geber sagt  selbst  in  der  Einleitung:  „Sehen  wir  von  den 
oberpfälzischen  Händeln,  ferner  von  den  kirchlichen  Erörte- 
rungen j  die  Landgraf  Wilhelm,  zum  theil  anknüpfend  an  die 
Amberger  Vorgänge,  mit  dem  Kurfürsten  wie  mit  dem  Pfabs« 
grafen  Ludwig  pflog,  und  endlich  von  jenen  Verhandlungen 
ab|  welche  zwischen  Heidelberg  und  Dresden  über  religiöse 
ZmMir.r.  hUh.  Theol.  1874.    IV.  43 
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Fragen  ans  Anlass  der  Verbindung  Johann  Gaaimirs  mit  EB« 
«abeth  von  Sachsen ,  sowie  im  Zusammenhang  mit  den  bekami- 
ten  kryptokalvinischen  Händeln  geführt  worden  sind:  so  bie> 
tet  unsere  Sammlung  in  der  zweiten  und  grossem  H&lfte  ludit 
eben    viel  Material    zur  Kircheugeschichte  im   engem  Siime. 
Weit  überwiegend  sind  die  Aktenstücke  zur  politischen  Ge- 
schichte ^  soweit  die  letztere  in  dem  Zeitalter  der  reli^OMi 
Kämpfe   überhaupt   von  kirchlichen  Fragen  getrennt  werdet 
kann.^     Darum    darf    aber   der  kirchengeschichtliche  Werth 
auch  dieses  Theils  der  Sammlung  durchaus  nicht  zu  gering 
angeschlagen   werden ;    er  bietet  auch  für  die  Erkenntniss  der 
kirchlichen  Entwicklung  sehr  dankenswerthe  Beiträge.  —  Die 
zuerat  mitgetheilten  Aktenstücke  schildern  den  Eindmck,  wel- 
chen die  Nachricht  von  der  pariser  Bluthochzeit  bei  den  Etu- 
gelischen  Deutschlands  machte.    Besonders  in  Heidelberg  bitte 
man  die  lebhafte  Empfindung,  dass  es  sich  dabei  um  einen  im 
Grossen  angelegten  Vernichtungskrieg  gegen  den  Protestaat»- 
muB  handle ;  es  sei  die  Ausführung  des  auf  dem  tridentiniflehei 
Concil  Beschlossenen  y   S.  495,  517.     Und   man   hatte  damit 
nnr  zu  sehr  Recht.    Aus  diesem  Gefühl  entsprangen  die  an- 
gestrengten,  aber  vergeblichen  Bemühungen  Friedrichs ,  eine 
Schutzvereinigung  zu  Stande  zu  bringen.    Nirgend  hatte  mu 
ein  so  wachsames  Auge  für  alle  Fortschritte  des  Romanisrnni, 
wie    in    Heidelberg.      Bei    Friedrich    liefen    die  Nachrichten 
hierüber  zusammen  und  er  Hess  sich  angelegen  seyn,  sie  bei 
den  Evangelischen  zu  verbreiten,  um  sie  zu  warnen.    Gans 
besonders  beobachtete  er  das  heillose  Treiben  der  Jesuiten. 
Er  meldete  dem  Kurfürsten  August  (S.  619),   der  Herzog  Al- 
brecht von  Bayern  habe  den  Abt  von  »Fulda  ermahnt,  die  Je- 
suiten nicht,  wie  protestantische  Fürsten  verlangt  hatten,  n 
entlassen  und   habe  ihm  seinen  Schutz  zugesagt.     Er  maebte 
«chon   1574  Hittheilungen  über  den  Versuch  der  Bdmiacben, 
den   Adel  in  Süddeutschland  gegen  die  Fürsten  anfzabringen 
und  ihn  besonders  durch   die  Rücksicht  auf  die  Stute,  die 
durch  den  Protestantismus  dem  Adel  verloren  gehen  wflrdeii 
an   sich  zu  ziehen  (S.  629).     In  der  Erkenntniss,    daas  der 
Widerstand  der  Evangelischen  am  meisten  durch  ihre  ündaig* 
keit  geschwächt  würde,  wünschte  er  eine  Religionsvereiiiignc 
zu  Stande  zu   bringen,  und  legte  dafQr  mehrfach ,  beaoideB 
dem  Landgrafen  Wilhelm  Pläne  vor,  mit  denen  er  freilieli  M 
wenig  Anklang  finden  konnte.     Er  wünschte  eine  groaie  Bp^ 
ode ,  die  aus  allen  vom  Pabstthume  abgetretenen  NatioMB  b* 
schickt  werden  sollte,  indem  er  wohl  einsah,  dasB  er  nt^ 
blos  von  Deutschland  aus  beschickten   eine  ziemlieh  n/Ük 
aamte  Stellung    einnehmen   vrürde.     Dass  Landgraf  IRMM 
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eine  solche  Synode  als  eine  aussichtslose  and,  selbst  wenn  sie 
Büflammentreten  sollte ,  erfolglose  bezeichnete ,  verdross  ihn 
sehr.  Bis  an  sein  Ende  blieb  er  bei  der  wunderlichen  Be- 
hauptung,  selbst  der  Augnstana  zugethan  zu  seyn,  und  sah 
in  dem  Widerstreben  der  Lutherischen  gegen  eine  Religions- 
vereinigung  mit  den  Reformirten  eine  unverzeihliche  Hart- 
näckigkeit. Und  doch  zeigen  mehrere  der  aus  diesen  Jahren 
mitgetheilten  Aktenstücke  wieder  auf  das  allerklarste ,  dass 
seine  Anschauung  vom  Sacraroente  durchaus  die  refurmirte 
war,  S.  778,  794,  830.  Den  Lutherischen  gegenüber  war  er 
nnbillig  in  seinem  Urtheile  und  in  seinem  Handeln,  so  dass 
er  sich  selbst  von  dem  confessionell  doch  gewiss  nicht  be- 
fangenen Landgraf  Wilhelm  darüber  Vorstellungen  gefallen 
lassen  musste.  Am  meisten  zeigte  sich  seine  Befangenheit  in 
den  oberpfälzischen  Händeln.  Noch  immer  war  es  sein  Vor- 
haben, auch  die  Oberpfalz  zur  reformirten  Kirche  überzufüh- 
ren; und  es  ärgerte  ihn  sehr,  dass  die  Bevölkerung  und  sein 
dort  als  Statthalter  residirender  Sohn  Ludwig  Widerstand  lei- 
stete (S.  782,  818,  836,  912,  926,  934).  Als  Landgraf  Wil- 
helm ihm  schrieb,  er  gehe  zu  weit,  wenn  er  die  fürstliche 
Gewalt  soweit  ausdehne,  als  ob  die  Unterthanen  schuldig  seyn 
sollten,  dasjenige,  was  er  selbst  bei  sich  für  recht  und  dem 
göttlichen  Wort  gemäss  halte,  gleichergestalt  zu  acceptiren 
und  sich  ihm  darin  nicht  zu  widersetzen,  auch  gebe  er  damit 
den  römischen  Fürsten  für  ihre  Gegenreformationen  die  beste 
Rechtfertigung,  da  war  er  naiv  genug,  zu  antworten,  es  sei 
ein  viel  ander  Ding,  einen  zum  Guten  und  Gottes  Wort  und 
der  Wahrheit,  ein  anderes  aber,  zum  Bösen  und  Abgötterei 
und  Lügen  treiben.  Auch  er  berief  sich  auf  den  Übeln  Satz, 
dass  die  Obrigkeit  verpflichtet  sei,  nicht  nur  die  zweite,  son- 
dern  auch  die  erste  Tafel  der  Gebote  Gottes  zu  handhaben. 

Auf  den  Schutz   des  Protestantismus  waren  auch  seine 

unablässigen  Bemühungen  berechnet,  den  Hugenotten  und  den 
Niederländern  Hülfe  zu  bringen.  Bei  Friedrich  waren  dafür 
die  religiösen  Beweggründe  die  vorwiegenden,  aber  dass  sie 
allein  ihn  trieben,  beweisen  auch  die  hier  mitgetheilten  Ur- 
knnden  nicht  und  bei  seinem  Sohne  Johann  Casimir  waren  po- 
litiflche  Absichten  das  Vorherrschende.  Schon  dies  war  geeig- 
net, die  übrigen  evangelischen  Fürsten  Deutschlands  zur  Zu- 
rflckhaltnng  zu  ermalinen,  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  die 
Frage  vorlegen  mussten,  ob  es  räthlich  und  dem  Reiche  heil- 
sam sei,  sich  in  die  Angelegenheiten  des  Auslandes  einzumi- 
leben.  Die  Warnungen,  welche  August  von  Sachsen  aussprach, 
waren  wahrlich  nicht  ungerechtfertigt.  Auch  Wilhelm  von 
BeiBen  ftosserte  sich  mcistentheils  im  gleichen  Sinne.  —  Mehr 
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Unterstützung  hätten  Friedrichs  Bemühungen  um  di« 
Stellung  der  Religion  im  Reiche  und  um  Aufnahme  d 
dinandeischen  Deklaration  zum  Religionsfricden  in  die 
kapitulation  verdient.  Die  Urkunden  zeigen,  wie  rat 
dafür  arbeitete  und  wie  neben  den  Bemühungen  des  E 
Morone  vornehmlich  die  Schlaffheit  von  Sachsen  und  B 
bürg  CS  verschuldete,  dass  sein  Arbeiten  vergeblicl 
Doch  alle  diese  Bemerkungen  sollen  nur  den  Reichth 
Gebotenen  andeuten  und  zum  Studium  des  Buches,  l 
treffliches  Register  beigefügt  ist,  einladen.  —  Zum 
nur  noch  das  Eine,  dass  Eurfitrst  August,  der  allerding 
so  liebenswürdig  war,  wie  Friedrich,  doch  von  Klu 
entschieden  zu  ungünstig  beurtheilt  worden  ist.  Er 
nicht,  ihm  gerecht  zu  werden,  und  es  ist  zu  bcfilirchte 
dies  auch  der  in  Aussicht  stehenden  Biographie,  auf  ^ 
sonst  allen  Grund  hat  sich  zu  freuen,  zu  sehr  den  Ch 
einer  Partheischrift  geben  wird. 
2.    Lir.  theol.  Moritz  Meurcr  (Pfarrer  zu  Callcuberj 

thnrina  Luther,  geb.  v.  Bora.     2te  A.    Leipzig  (.\a 

1873.    180  S.    kl.  8.    20  Gr. 

Wir  erhalten  von  diesem  Büchlein  sofort,  wenn  ni 
der  Verf.  nicht  von  seinen  übrigen  Schriften  her,  dit 
meine  Anerkennung  gefunden  haben,  schon  längst  in 
lieber  Weise  bekannt  wäre,  den  Eindruck:  hier  isl 
Fabrikarbeit,  wie  wir  sie  gerade  bei  Biographicen  in 
Zeit  so  häufig  finden,  hier  haben  wir  das  Werk  einet 
liehen  Historikers.  Feind  aller  Phrasenmacherei ,  Feini 
unnützen  Wortkrames,  der  nur  dazu  bestimmt  ist,  die 
und  Lücken  eines  Buches  zu  decken,  hält  er  sich  stx 
die  einfache  geschichtliche  Wahrheit.  Er  ist  fem  davc 
Heldin  seines  Werkes,  wie  dies  immer  mehr  üblich  w 
vergöttern  oder  auch  ihr  nur  Tugenden  anzudichten , 
blossen  Vermuthungen  ruhen,  die  kensche,  nüchterne 
heit  ist  sein  Ideal.  Und  diese  hat  denn  auch  sicher  i 
lieh  den  Sieg  auf  ihrer  Seite,  ihr  müssen  alle  fromme 
zen  zufallen.  Catharina  ist  von  gehässigen  Katholi 
schmählichster  Weise  verleumdet  worden,  allen  Unrat 
das  eigene  unsaubere  Herz  in  seinem  Grunde  trägt ,  h 
von  Seiten  der  Feinde  der  Reformation  auf  sie  anageac 
darum  bedarf  sie,  wie  der  Verf.  schön  sagt,  keiner  n 
liehen  Canonisation ,  denn  sie  ist  selig  gesprochen  dm 
Hund  des,  der  da  gesagt  hat:  Selig  seid  ihr,  wenn  « 
Menschen  um  meinetwillen  schmähen  n.  b.  w.  Hit  Baol 
aich  der  Verf.  auf  eine  Widerlegung  dieser  YerkoM 
nicht  ein*,  die  wahrhafte,  einfache  Erzählnng  ihnr  Inl 
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lehichte  ist  die  beste  Widerlegung.  Jene  aber  verlangt,  dasB 
auch  die  menschlichen  Schwächen  nicht  verschwiegen  werden, 
Br  hat  daher  auch  diese  niclit  unerwähnt  gelassen.  Im  Gän- 
sen aber  gilt  von  ilirem  Leben,  was  der  Verf.  sagt :  Wir  wis- 
sen wenig  von  ihr.  Es  sind  nur  einzelne,  zerstreute  und  za- 
EUlige  Züge,  aus  denen  wir  uns  ihr  Bild  zusammensetzen 
müssen,  dennoch  ist  sich  derselbe  bewusst,  dass  er  die  vor- 
handenen und  schon  bisher  benutzen  Quellen  sorgsamer  aus- 
^beutet  hat,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  war,  selbst  in  der 
besten  Monographie,  die  wir  bisher  hatten,  in  der  von  Fr. 
Qeinr.  Hofmann,  welche  1845  in  Leipzig  erschien. 

Er  behandelt  nun  ihr  Leben  in  1 7  Kapiteln,  von  welchen 
lie  4  ersten  ihre  Geschichte  bis  zu  ihrer  Verehelichung  be- 
iprechen,  vom  5ten  —  15ten  ihr  eheliches  Leben,  die  2  letzten 
bandeln  von  ihrem  Wittwenstand.  Ein  Anhang  bietet  von  S. 
L25  bis  162  Luthers  Briefe  an  seine  Hausfrau,  die  allerdings 
sumeist  Gelegeu^eitsbriefe  sind,  flüchtige  Blätter,  aber  doch 
naanches  Salzkorn  enthalten  und  vor  Allem  uns  einen  Blick  in 
las  Yerhältniss  der  beiden  Ehegatten  thun  lassen.  Es  ist  sehr 
inerkennenswerth ,  dass  der  Verf.  gerade  diesen  Briefen,  die 
natürlich  nicht  für  den  Druck  geschrieben  waren,  sondern  nur 
1er  Seele  galten ,  die  jedes  Wort  des  Briefschreibers  im  rech- 
ten Lichte  zu  erfassen  verstand,  und  in  denen  sich  der  grosse 
Ifann  ganz  ungeuirt  ergehen  konnte,  einige  Bemerkungen  vor- 
lüBBchickt,  welche  vor  Miss  verstau  dniss  warnen  sollen.  Es 
und  treffliche  Worte,  die  der  Verf.  hier  spricht  und  die  auf 
üner  Einsicht  in  das  Wesen  Luthers  beruhen,  die  eben  nur 
1er  Forscher  so  vollständig  haben  kann,  welcher,  wie  unser 
ITerf.,  sich  so  eingehend  mit  dem  Leben  Luthers  befasst.  Den 
ichlnss  des  edeln  Büchleins  bilden  Beläge  und  Erläuterungen, 
irelche  der  Autor  auf  den  Wunsch  des  Verlegers  statt,  wie 
In  der  ersten  Auflage  unter  dem  Texte,  hier  hinten  anfügt. 
3o  ist  denn  das  Büchlein  zwar  dem  Kerne  der  Sache  nach 
unverändert,  jedoch  aa  manchen  Stellen  bereichert  in  dieser 
2ten  Auflage  erschienen,  die  zugleich  vom  Verleger  so  statt- 
lieh ausgerüstet  worden  ist,  dass  dieselbe  namentlich  zum  6e- 
lehenke  für  weibliche  Hände  sich  eignen  wird.  [E.  E.] 

3.  J.  Ritter  (Pfarrer),  Joh.  Casp.  Lavater  als  Menschen-  und 

Taterlandsfreund    geschildert.      Basel    (Verlag    christlicher 

Schriften)  1872.    86  S.    gr.  8. 

Ein  Büchlein,  fQr  das  wir  dem  Verf.  dankbar  die  Hand 
drücken.  Er  hat  mehr  gehalten,  als  er  verspricht.  Die  nach 
der  „länleitung^  folgenden  8  Abschnitte:  „Die  Jugend,  Der 
Kampf  gegen  Landvogt  Grebel,  Lavater  bei  Spalding,  Lav.*s 
Ebm  tSx   die   Gefangenen,   Hausstand   und  Pfarramt,   Der 
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Schriftflteller ,  Der  Vaterlandsfrcnnd ,  und  Die  Bewähmng*, 
—  schildern  nicht  blos  den  Menschenfreund  und  PatrioteD, 
sondern  den  ganzen  Mann:  sie  geben  Lavater's  vollständige 
kurzgefasste  Biographie.  Anders  war  es  ja  auch  gar  Dicht 
möglich  bei  dieser  Persönlichkeit,  die,  originell  wie  selten 
eine  andere,  keine  analytische  Anschauungsweise  verträgt. 
Lavater  muss,  soll  er  uns  fiberhaupt  nahe  treten,  synthetisch, 
als  ganzer  Charakter,  gezeichnet  und  abgemalt  werden 
(weshalb  wir  auch  die  Beigabe  seines  Brustbildes  für  einen 
glttcklichen  Gedanken  der  Verlagsliandluug  ansehen).  Znr 
ganzen  Figur  des  Mannes  gehört  aber  weit  mehr  als  seine 
Menschen-  und  Vaterlandsliebe,  welche  beiden  Züge  ja  auch 
erst  aus  den  übrigen  recht  zu  verstohen  sind.  Lavater  ohne 
seine  Theologie,  Philosophie,  Poesie,  Physiognomik  und  Pa- 
storalpraxis wäre  gar  nicht  Lavater.  Hierüber  ist  auch  der 
wackere  Pfarrer  Ritter  durchaus  nicht  im  Unklaren,  darum 
führt  er  seinen  Helden  nach  alleu  jenen  Seiten  vor.  Wenn 
er  dabei  bemerkt,  „Lavater  sei  viel  schwerer  zu  zeichnen,  als 
z.  B.  Geliert" ,  so  geben  wir  ihm  Recht.  Wenn  er  aber  hm- 
zusetzt,  ,.jcner  sei  bei  weitem  der  vornehmere  Geist  und  habe 
der  ursprünglichen  Anlage  und  der  selbständigen  Entwicklung 
nach  viel  weniger  Landsleute,  als  Gellerf*,  so  wird  wol  b^ 
ständig  der  reformirt«  Schweizer  seinen  Lavater,  und  der 
lutherische  Deutsche  seinen  Geliert  begünstigen.  Doch 
dürfte  überhaupt  bei  dieser  Vergleichung  kein  rechtes  Ur» 
tium  comparaiionis  herauskommen.  Viel  treffender  finden  wir 
eine  Parallelisirung  Lavater s  mit  Herder,  wie  sie  schon  Ton 
Zeitgenossen  beider  aufgestellt  wurde.  Indess  auch  bei  dieser 
Parallele  gilt  das  Wort  von  Göthe:  ^  Jedes  grosse  Genie  hat 
seinen  eigenen  Gang,  seinen  eigenen  Ausdruck,  sein  eigeoei 
System  und  sogar  sein  eigenes  Costüm.**  Dieser  Wahrheit 
eingedenk  will  unser  bescheidener  Verf.,  von  einer  ausAhr 
liehen  Biographic  absehend,  deren  Schwierigkeit  im  Yorliegea- 
den  Falle  allerdings  enorm  wäre,  nur  „den  Lesern  Emigei 
von  dem  Manne  erzählen,  der  den  Einen  ein  Freigeist,  des 
Anderen  ein  Schwärmer,  den  Einen  ein  heimlicher  Katholik^ 
den  Anderen  ein  Socinianer  scheint  und  doch  Alle  interont 
und  Allen  so  wichtig  erscheint,  dass  Jeder  ihn  gern  anf  lei- 
ner  Seite  wüsste''.  Höchst  rühmlicher  Weise  hat  Ff.  JSUm 
seinen  berühmten  Landsmann  nicht  flberschätat;  er  fltgt 
auch,  gegen  wen  Lavater  zurücktritt.  „Man  hat  ihm  die  Etat 
angethan,  ihn  einen  Reformator  des  18.  Jahrh.  m  uiBW*! 
es  wird  gesagt,  dass  „ihm  dieser  Titel  nicht  gebahrV*.  JO^ 
gcgen^,  sagt  Verf.,  „war  er  unter  den  Wenigen  aeinv  lA  j 
die    das  pertönU^li^  Verhältniss  zu  Christo  als  das  WaIw    I 


IX.    Kirch  engeschichte.  %  671 

bsie  des  Christenthums  erkannten ^  wol  derjenige,  der  tm 
dflten  zugleich  das  Recht  nnd  die  Pflicht  der  Wissen- 
haft erkannte,  Alles  zu  prüfen.  So  war  er  ein  Vorläufer 
r  heutigen  Theologie,  namentlich  in  Betreff  der  Untersuch- 
gen über  das  Leben  Jesu,  und  weiset  zugleich  mit  der  In- 
^keit  seines  Glaubens  in  eine  künftige  Entwickelung,  in 
Icher  mit  der  vollen  Strenge  wissenschaftlicher  Prüfung 
ch  die  lebensvollste  Liebe  zum  persönlichen  Heiland  Eins 
m  muss.^  Irren  wir  nicht,  so  liegt  hier  der  Schlüssel 
n  richtigen  Verständniss  Lavater's  und  seines  Unterschieds 
II  Luther.  Jenes  naive  Coordiniren  dreier  Principien,  des 
laubens^,  der  „Liebe'%  der  „Wissenschaft^,  welches  den 
igiösen  Grundcharakter  des  Mittelalters  bildet,  macht  mit 
icher  Naivetät  auch  in  Lavater  sich  geltend  ak  dominiren- 
*  Grundzug  seiner  Individualität,  während  Luther  durch 
hebung  des  Glaubens  über  Liebe  und  Wissenschaft 
en  principiellen  Trialismus  und  damit  den  in  La^ater^s  We- 
i  herrschenden  und  nur  von  ihm  ertragbaren  Widerspruch 
»rwunden,  geschichtlich  und  persönlich  überwunden 
;.  Darum  können  wir  in  Lavater  nicht  den  vorwärts  auf 
ne  künftige  Entwickelung",  sondern  lediglich  den  rUck- 
rts  auf  eine  frühere  Zeit  schauenden  Propheten  erkennen, 
nnte  Lavater's  Individualität  zum  Gemeingut  werden,  so 
sste  die  Reformation  dem  wiedererstehenden  Mittelalter, 
an  auch  nicht  dem  romischen  Pabstthum,  Platz  machen, 
er  sollen  wir  lieber  sagen:  wie  das  spätere  Mittelalter,  so 
ist  auch  Lavater  über  sich  hinaus  auf  die  Reformation? 
düsalich  möchte  das  wol  der  Fall  seyn.  Es  hat  sich  hier 
in  ein  ganzes  Zeitalter  der  Vergangenheit  mit  all  seinem 
stigen  Ringen  und  Regen  in  einem  Individuum  wiederholt 
l  concentrirt.  Und  diese  Verwandtschaft  mit  einer  freiem 
l  männlichem  Zeit  brachte  Lavater*n  wenigstens  den  Wahl- 
nch  seines  ganzen  Lebens:  „Der  Menschen  Furcht  sei  von 
I  weit;  der  scheut  sie  nicht,  der  Gott  nur  scheut,  der 
cht  sich  nie  zum  Sklaven."  Diesem  Spruche  treu  und  für 
zuletzt  das  Leben  lassend  sagte  L.  der  Obrigkeit  wie  den 
terthanen  furchtlos  die  Wahrheit;  man  zürnte  ihm  darüber 
den  höheren  Kreisen  wol,  „aber  man  wusste  besser  als 
sty  dass  die  Regierenden  dem  allwissenden  Gott  verantwort- 
L  sind^.  Damals  fand  sich  überhaupt  „eine  Freimüthigkeit 
1  Tapferkeit,  eine  Gewissenhaftigkeit  der  Geistlichen,  Ver- 
jnnisse  und  Ungerechtigkeiten  der  Regierung  öffentlich  und 
er  Tier  Augen  zu  rügen,  und  eine  Anerkennung  dieses 
shtes  von  Seiten  der  Getadelten  selbst,  dass  wir  gestehen 
:  es  fehlt  in  unserer  Zeit  vielfach  an  dieser  edehiFrei- 
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mtithigkeit".  Paule  Entschuliligungen  einzelner  Vei 
wies  L.  mit  dorn  Bemerken  ab:  ,.Keiner  mnss  denken 
sein  einzelnes  Bemühen  vergeblich  sei.  Was  gethan  se\ 
weil  Wahrheitstrene  und  Festhalten  an  der  guten  Sa« 
gebietet,  das  mnss,  wenn  ich  weiss,  dass  es  von  ni 
ausser  mir  gethan  wird,  von  mir  gethan  werden,  ko 
was  es  wolle."  Obrigkeitliche  Gewaltthat  war  ihm  so 
der,  dass  er  beim  Anblick  der  harten  Arbeit  einiger 
linge  ausrief:  „Wäret  ihr  vielleicht  einmal  Könige  od( 
rannen,  welche  Menschen  ihres  Gleichen  unmenschlich  zi 
chen  Arbeiten  verdammten?"*  Als  Pfarrer  betete  er  zi 
„Lass  mich,  der  ich  dein  Knecht  bin,  ja  niemals  zn 
eigenen  Verderben  ein  Knecht  der  Menschen  werden!^ 
L.'s  Predigergaben  sagt  Verf.:  „Nicht  nur  durch  die  t 
sehen  Vorzüge,  sondern  wesentlich  durch  die  Macht 
edlen  Persönlichkeit  war  L.  der  erste  Prediger  seiner 
Er  war  „ein  Prediger  der  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott 
dessen  reiner  Wandel  bewies,  dass  der  Geist  seiner  Pn 
„ein  Kind  des  Geistes  sei,  der  von  Gott  ausgeht  und  z 
führt;  kein  Wunder  also,  wenn  der  Prediger  Lav.  für  ^ 
lige  ein  auserlesener  Wegweiser  zum  Leben  und  zur 
heit  ward",  denn  „man  muss  einen  Charakter  lieb  gei? 
der  überall  seines  Glaubens  froh,  seines  vielfältigen  T 
sich  nicht  überhebt,  aber  mit  den  ihm  von  seinem  Hei 
vertrauten  Talenten  treu  für  diesen  handelt  und  gei 
Bleibt  hier  auch  für  den  Evang.  -  Lutherischen  manche 
Frage,  namentlich  über  das,  was  Lav.  als  „henken 
Frömmigkeit"  brandmarkt,  so  treten  doch  alle  solche  '. 
und  Bedenken  in  den  Hintergrund,  sobald  wir  den  P 
von  Zürich  die  kirchlichen  Lebensfragen  aller  Zeiten  e 
hören,  z.  B.  die  evangelische  Bekenntnisspflicht.  „Spr 
ein  Christ,  christlicher  Bürger,  und  als  ein  Christe 
nicht  nur  auf  der  Kanzel,  sondern  auch  neben  derselbe 
dir  in  Ansehung  deines  christlichen  Sinnes  immer  glei( 
du  immer  seyn  magst;  lege  denselben  nie  ab;  d 
allenthalben  dasselbe  Recht,  nach  den  Bedürfnissen 
Zeit  und  nach  dem  Geiste  des  Evangeliums  zu  sprechen ! 
verlangte  Lav.  von  allen  Christen,  und  „dieser  Regel 
wir  ihn  überall  folgen".  Es  war  das  aber  auch  f 
eigentlich  ganz  selbstverständlich,  weil  die  Kraft  des  gM 
Wortes  in  ihm  lebte.  W.^hrend  die  Melirzahl  der  du 
Gelehrten,  „von  hlos  philosophischen  Voranssetsungea 
hcnd,  mit  der  Bibel  nichts  anzufangen  wnssten,  steh' 
vollem  Genüsse  der  Schrift".  Dadurch  wnrde  er  d« 
JBu  einer  walirbaft  überraschenden  Einsiclit  in  das  IMHi 
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Welt  und  ihres  Fürsten  befähigt.  Er  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung: „Der  Zeitgeist  masst  sich  das  Monopol  und  Allein- 
recht über  die  Vernunft  und  den  Geschmack,  den  Glauben 
und  das  Gewissen  des  Zeitalters  an.  Er  ist  der  Pabst  des 
Pabstes  und  aller  zur  Kirche  und  nicht  zur  Kirche  gehörenden 
Uenschen,  Denker  und  Schriftsteller.  Er  handelt  mit  einer 
Anmassung  und  Gewaltthätigkcit,  wogegen  alle  Anmassung  und 
Gewaltthätigkeit  der  schändlichsten  Hierarchie  eine  Kleinigkeit 
ist.  Wir  und  unser,  das  sind  die  grossen  Worte,  mit  denen 
alle  seine  Dekrete  durchwebt  sind.  Es  ist  Alles  schon  längst 
ausgemacht;  was  er  ohne  alle  Beweise,  blos  rechnend  auf  die 
Gutmüthigkeit  des  dummen  folgsamen  Publikums,  auf  die 
Bahn  bringt.  „Der  gehört  an  Ketten  und  Bande,  der  dem 
widerspricht!"  „Kein  Vernünftiger  wird  daran  zweifeln!" 
„Grosse  Theologen,  verehrungswürdige Greise  behaupten  dies!" 
„Es  bedarf  keiner  weitem  Untersuchung ! "  Das  sind  die  Phra- 
sen, die  diesen  possirlich  stolzen,  lichtlosen  und  lichtscheuen 
Dämon  alle  Augenblicke  von  Mund  und  Feder  fiiessen.  Nicht 
hören  und  Absprechen,  Licht  fliehen  und  Blitze  werfen,  Tole- 
ranz predigen  und  verfolgen,  Verwirren  und  Methode  zur  Schau 
tragen,  Lügen  und  die  Lüge  strafen,  schlechterdings  nichts 
beweisen  und  strenge  Beweise  mit  unerbitterlicher  Strenge 
fordern,  frech  anklagen  und  den  Unschuldigen  zum  frechen 
Ankläger  machen,  —  das  sind  einige  der  unvereinbar  schei- 
nenden Dinge,  die  er  unaufhörlich  vereinigen  will.  Das  Un- 
erwiesenste  ist  ihm  das  Gewisseste,  wenn  es  seinen  Gegner 
trifit;  das  Erwiesenste  unbeweisbar,  wenn  es  ihn  oder  seine 
Günstlinge  trifft.  Er  ist  ein  Schalk,  der  den  einen  Augenblick 
ruft :  Weg  mit  allen  voraus  bestimmenden  Theorieen !  weg  mit 
allen  Hypothesen!  gebt  Facta,  und  den  andern  Augenblick: 
Schande,  gewisse  Data  zu  untersuchen!  sie  können  und  sollen 
nie  bewiesen  werden !  weg  mit  allen  Factis,  die  beweisen  könnten, 
was  wir  nie  bewiesen  haben  wollen!"  So  stand  es  demnach 
Bchon  vor  100  Jahren  mit  den  Kittern  des  Zeitgeistes!  „wir 
Beben,  es  war  schon  damals,  wie  heutzutage."  Für  Lavater 
war  dieser  „Zeitgeist",  weil  er  ihn  unübertrefflich  durchschaut 
hatte  I  ein  nichtiger,  lächerlicher  Geselle.  Aber  auch  eine  ge- 
wisse damalige  Frömmigkeit,  „eine  liebe  Gesellschaft  von  Duis- 
bnrg"|  konnte  er  nicht  ertragen.  Er  schreibt,  „als  ihm  Hasen- 
kamp allerlei  wunderliche  und  doch  tiefe  Spekulationen  als 
eine  Art  göttlicher,  unmittelbarer  Offenbarung  vorgelegt",  an 
jene  Brüderschaft:  „Ich  will  dem  Worte  Gottes  Alles  unter- 
werfen, meine  liebsten  Meinungen.  Aber  an  die  Wand  stelle 
ieh  mich:  ich  will  nicht  übersciifzt,  sondern  überzeugt  seyn. 
leh  will  hören,  ich  will  mich  vorsichtig  machen  lassen,  abQr 
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ich  will  nicht  kriechen.     Ich  will  lieber  fliegen  nnd  fallea 
können,  als  nicht  fallen  können  nnd  kriechen.'^    Doch  ging 
Lavater  anf  alle  derartigen  Zeiterscheinnngen   forschend  und 
prüfend    ein,    selbst    auf   die  Thätigkeit  der  damaligen  Gei- 
sterseher   und  Wnnderthäter.     ,,Tansend   Betrügereien,   sagt 
er,  vertilgen  nicht  eine  einzige  wahre,  beurkundet  nach  allen 
Regeln  der  Glaubwürdigkeit   bewiesene  oder   beweisbare  Ge- 
chichte.     Wer  Thatsachen   will,    Thatsachen  untersucht,   ist 
bei    allen  Thoren   ein  Schw&rmer.     Hit  sehr  weniger.   Beb 
leichter  Philosophie    ist   heutzutage  weit  auszukommen.''    b 
einem    sehr   beachtenswerthen  Briefe    an  Campe    erklärt  Lir 
vater:    ,,Eein  Cagliostro,  kein  Schröpfer,  kein  Gassner,  keio 
Messmer    wird    mir    meine  Vernunft    nehmen,    so  wenig  ab 
die,  indem  sie  unaufhörlich  mit  Aufklärung  prahlen,  das  ABC 
der   gemeinsten  Sittlichkeit  und  Menschlichkeit  noch  nicht  ge- 
lernt zu  habeu  scheinen^«    Darauf  eine  selbsterlebte  unerkUr 
liehe  Thatsache  erzählend,  fQgt  er  hinzu :  ,, Jammere  nun,  Phi- 
losophie !  —  Wahrheitsliebe,  d  u  jammerst  nicht !   Nur  Memneo 
der  Philosophie  erschrecken  vor  Wahrheit,  nur  Sophisten  Tor 
Thatsachen!    Lasst  uns  Männer  seyn,   keine  Memmen!  Alte 
Weiber  glauben  Märchen,  Männer  Thatsachen.     Was  ist,  ist 
wahr;  Wahrheit  erkennen  ist  Weisheit    Nach  diesem  Briefe 
beurtheilt,   war  Lav.  durchaus  nüchternen  Geistes;   „aber  das 
viele  Gerede  über  seine  Schwärmerei  bei  seinen  Zeitgenossen 
wirkt  auf  das  Urtheil  bis  auf  diesen  Tag,  während  wol  heafte 
noch  Manche  von  ihm  lernen  könnten,  mit  unbefangenem  Sinne 
Thatsachen    nüchtern    untersuchen.^     Pfarrer    Ritter   spricht 
femer  eingehend  von  L.'s  „Anregung  zum  Studiren  des  Ldiena 
Jesu,^  von  seiner  „Toleranz'^   (obschon  man  ihn  „zu  Bodflo 
toleranzen'^  wollte) ,  von  seinem  „Studiren  der  Physiognomik,'' 
von  seinem  Hass  gegen  das  „Partheiwesen  in  Glaubenssachen,' 
von  seinen  patriotischen  Liedern,  welche  „Unsterblichkeit  im 
Munde  des  Volkes  haben^  (einige  davon  werden  mitgetheOt), 
von  seinen  Bemühungen,   „statt  der  Lobwasser'schen  Psabnci 
em  neues  Gesangbuch^   einzuführen,  von  seinem  Urtheil  über 
die  französ.  Revolution,  endlich  von  seinen  letzten  Jahren  ml 
Tagen.    Sehr  viel  Beherzigenswerthes  wird  dabei  unserer  Zol 
dargeboten;  möchte  sie  doch  ja  in  diesen  Spiegel  sehaMi! 
Wir  erwähnen  hier  nur  noch  sein  entschiedenes  Verweiftof^ 
urtheil    über   alle   und  jede   kirchliche   Union.      „Alle  B^ 
mühungen  dieser  Art  hielt  er  gerade  für  solche  YemoMH 
heiten  und  Thorheiten  des  menschlichen  Geistes,  wie  wen  A 
jemand  Mühe  geben  wollte,  alle  Nationen  zur  Ablegnng  ttß  , 
Nationalsprache  oder  Nationalgebräuche  zu  bereden,  ote  ilß  '\ 
UniveraaUnonarchie  einzuführen.    Universalsprache  |  Vvimäk  '| 
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moDarchie,  UniverBalmedicin  sind  ihm  bei  der  gegen  wärtigen 
Tmäj  bis  der  grosse  Allvereiniger  kommt,  unveränderlichen 
Verfasanng  gleiche  Synonyme  der  menschlichen  Schwäche  und 
Vermessenheit."  0,  wer  gibt  doch  den  Zürichern  heute 
einen  Lavater!  [Str.] 

4.  J.  H.  Cramp  (Th.  Dr.),  Geschichte  des  Baptismus  von  der 
Gründung  der  ersten  christl.  Gemeinde  bis  zum  Schluss  des 
18.  Jahrh.  Deutsch  von  Dr,  J.  J.  Balmer- Rinck. 
(3  Abtheill.)  Hamb.  (Onckcn).  1873.  672  S.  1 V,  Thir. 
In  einer  Zeit  des  gewaltigen  Ankämpfens  der  Welt  und 
des  Staates  gegen  die  Kirche  und  der  Kirche  gegen  die  Welt 
hält  der  Verleger  es  fttr  überaus  wichtig,  den  Blick  recht 
ernst  auf  die  Geschichte  der  so  vielfach  verkannten  Baptisten - 
Oemeinschaft  hinzulenken,  und  er  hat  darum  die  deutsche 
Uebertragung  des  englischen  Werks  von  Cramp  veran- 
lasst, eine  Uebersetzung ,  welche  das  Original  kaum  vermissen 
lassen  dürfte  und  zum  Ueberfluss  auch  selbst  durch  einige 
illustrative  Holzschnitte  noch  verziert  ist.  Der  gelehrte  und 
bei  aller  Begeisterung  für  die  Wahrheit  des  Baptismus  nüch- 
terne Yerf.  geht,  um  den  Baptismus  verständlich  zu  macheui 
bis  in  die  apostolische  Zeit  zuiUck,  und  führt  von  da  an  die 
ganze  Kirchengeschichte  vor  uns  vorüber,  um  überall  die 
Spuren  des  Baptismus  nachzuweisen,  da  wo  sie  sich  zeigen 
sie  in  möglichst  ungetrübter  und  günstiger  Gestalt  aufeuzei- 
gen,  und  endlich,  nachdem  die  baptistisch  religiöse  Gememschaft 
in  kirchlicher  Realität  sich  consolidirt  hatte,  diese  durch  alle 
llber  sie  einbrechenden  Blutströme  und  grauenhafteste  Ver- 
folgungen bis  dahin  zu  begleiten,  wo  sie  ein  Jahrhundert 
lang  in  Ruhe  sich  fest  gebauet  hatte.  So  zerfällt  er  das 
Ganze  m  7  allerdings  dem  Umfange  nach  sehr  ungleiche  Perio- 
den: die  erste  christliche  Zeit  bis  ins  3.  Jahrhundert  S.  1— 34, 
die  üebergangszeit  bis  ins  7.,  S.  35 — 56,  die  Zeit  der  Dun- 
kelheit bis  ins  11.,  S.  57  —  92,  die  Erweckungszeit  bis  zur 
Reformation  S.  93  — 162,  die  Reformationszeit  bis  nach  der 
Kitte  des  16.  Jahrhunderts,  S.  163  — 2S3,  die  Zeit  der  Trüb- 
sal bis  1688  S.  284—  550,  und  die  Zeit  der  Ruhe  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  S.  551  bis  zum  Ende.  Der  Verf. 
weist  nach,  wie  das  N.  T.  sich  an  den  persönlichen  Willen  des 
ISszelnen  wende,  um  durch  Sinnesänderung  und  Glauben 
Christen  zu  machen,  wie  nur  auf  Grund  persönlicher  Entschei- 
dung eine  Christengemeine  sich  bilde,  und  sieht  die  Geschichte 
des  Baptismus  schon  da  beginnen ,  wo  auf  Grund  subjectiven 
Glaubens  und  Glaubensbekenntnisses  die  Taufe  erscheine.  Dass 
die  Taufe  des  N.  T.  eben  nur  die  Taufe  der  Gläubigen  sei, 
Boebt  er  durch  Zeugnisse  der  ältesten  Kirchenlehrer  zu  er* 
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weisen,  indem  er  aus  dem  Schweigen  über  die  EinderUnfe 
deren  Nichtdaseyn  folgert,  aus  Tertullian*s  Gegensatz  gegen  di^ 
selbe  die  Unbekanntscliaft  der  Zeit  mit  derselben  erschliesst, 
und  endlicli  erst  im  3.  Jahrhundert  den  Ursprung  der  Einder- 
taufe findet.  Allen  weiteren  Spuren  lebendig  subjeetivistischen 
vermeintlich  baptistisclien  Christenthums  in  der  Kirche  geht 
er  hierauf  in  der  Eirchengeschichte  des  Mittelalters  sorgsim 
und  liebend  nach,  ohne  jedoch  die  excessiven  Grundsätze  mit- 
telalterlicher mystischer  Secten  ftir  sich  und  den  Baptismus  aus- 
zubeuten, und  je  bestimmter  endlich  gegen  die  Zeit  der  Befor- 
mation  hin  und  in  derselben  dies  subjectivistisch  baptistisehe 
Bckcnntniss  ein  Band  kirchlicher  Gemeinschaft  ward,  um  80 
liebender  und  eingehender  schildert  er  das  christliche  Leben 
nnd  todesmuthige  Leiden  der  baptistischen  Bekenner,  die  MOn- 
sterschen  und  andere  mit  dem  Anabaptismus  sich  verschmel- 
zenden Greuel  bestimmt  davon  scheidend,  das  Leben  eines 
Menno  Simonis)  aber  und  die  in  heroischem  Glaubensmuth  er- 
duldeten Martern  Anderer  in  ergreifender  Wahrheit  zeichnend. 
Von  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an  richtet  er  seinen  Blick 
dann  immer  ausschliesslicher  auf  den  englischen  und  ameriki- 
nischen  Baptismus,  dessen  gemeinliche  Eigenheiten  er  besonden 
S.  432  ff.  eingehend  schildert,  indem  er  insbesondere  in  der  end- 
lich erreichten  Zeit  der  Ruhe  von  S.  519  an  mit  lebendig  bio- 
gi'aphischen  Darstellungen  treue  Zeichnungen  des  ganzen  bap- 
tistischen Gemeinwesens  abwechseln  lässt  und  endlich  mit  lU- 
tistischem  Nachtrage  abschliesst.  —  Eine  völlig  unbefangene^ 
rein  kritische  und  wahrhaft  objective  Anschauung  der  6^ 
schichte  der  christlichen  Eirche  von  ihren  neutestamentlichea 
Gründen  an  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  bis  zum  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  über  welches  die  Darstellung  des  wer 
then  Verf.  leider  nicht  hinausgeht  (so  dass  einen  Einblick  in 
die  bedeutsame  Gegenwart  des  Baptismus  man  vergebens  sucht), 
wird  ja  Niemand  von  dem  ganz  baptistisch  subjectivistisch  ge- 
richteten Verf.  erwarten.  Jedweder  aber  wird  an  seiner  Hud 
allen  christlich  subjeetivistischen  Lebenszeichen  in  der  Eirebe 
der  ersten  und  folgenden  Jahrhunderte  mit  lebendigstem  Inte- 
resse nachgehen ,  den  wahrhaft  christlichen  Todesmnth  nkl- 
loser  baptistischer  Märtyrer  beschämt  bewundern,  und  dn 
IIErrn  preisen,  dass  Er  auch  unter  WahrheitatrflbniigeB  W 
mächtig  durch  diese  Märtyrerschaaren  f&r  die  Wahrheit  te 
christlich  evangelischen  Eems  gezeugt  hat.  und  wenn  te 
Uebersetzer  liofft,  durch  die  vorliegende  gelungene  üebertr^gaf 
Hissverständnisse  und  Vorurtheile  im  Urtheil  „llber  £a  bi|8- 
Btischen  Brüder'^  gehoben,  und  „die  Theilnahme  jedes  aUl  h 
äfin  Fesseln  äusserer  Formen  und  engheruger  Begrift 


IX.   Kirchengeschichl«.  677 

genen  Christen  geweckt  und  so  das  Bedürfniss  nach  innigem 
Znaammenschlnss  aller  JQnger  Christi  angeregt  zu  haben^:  so 
hat  sich  diese  seine  Hoffnung  bei  Unterzeichnetem  trotz  dessen, 
ja  vielmehr  selbst  wegen  dessen  vermeintlich  engherzig  objectiv 
ökumenischen  Christenhums,  und  gewiss  nicht  nuexemplificato« 
risch  ftlr  nicht  wenige  Andere ,  sicher  noch  über  des  lieber- 
Setzers  Erwarten  erfüllt.  [G.] 

5.  Johannes  Huber,  Der  Jesuiten -Orden  nach  seiner  Ver- 
fassung und  Doktrin,  Wirksamkeit  und  Geschichte  charakte« 
risirt    Beriin  (Lüderitz)  1873.    564  S. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  die  kirchlichen  Rümpfe  der 
letzten  Jahre  mancherlei  Schriften  über  die  Jesuiten  veranlassen 
würden ;  aber  ebenso  musste  man  auch  voraussehen ,  dass  die 
meisten  derselben  eine  leichte  Waare  seyn  würden  und  keiner 
weiteren  Beachtung  werth.  Eine  Ausnahme  davon  macht  die 
genannte  Schrift  des  Müuchener  Philosophen,  der  im  Kampfe 
auf  Seiten  der  Altkatholiken  steht.  Dr,  Huber  hat  für  seine 
Arbeit  umfangreiche  Studien  gemacht,  wenn  schon  er  natürlich 
nicht  überall  auf  die  ersten  Quellen  zurückging.  Seine  Dai*- 
Stellung  ist  gefslllig;  sie  erinnert  sehr  stark  an  die  des  Janus 
in  der  Schrifk:  „der  Pabst  und  das  CouciP  oder  die  einst  in 
der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung  erschienenen  Artikel  über 
das  Concil  und  die  CiviltA.  Die  Beurtheilung  muss  als  eine 
billige  anerkannt  werden ;  der  Verf.  hält  sich  frei  vom  Fanatis- 
mus des  Partheimannes  und  sucht  den  Standpunkt  des  Histo- 
rikers zu  bewahren,  lieber  einige  theologische  ürtheile  hätten 
wir  mit  ihm  zu  rechten;  aber  das  ist  am  Ende  einem  katho- 
Ilachen  Philosophen  gegenüber  nicht  zu  verwundern.  Der 
Stoff,  den  er  bietet,  ist  ein  sehr  weicher.  Das  erste  Capitel 
handelt  von  der  Gründung,  das  zvrcite  von  der  Verfassung 
des  Ordens.  Dann  folgt  die  kirchliche -politische  Wirksamkeit, 
die  Heidenmission,  die  Machtstellung  innerhalb  der  katholischen 
Kirche,  die  Doktrinen  und  die  religiöse  Praxis,  Unterrichts-  und 
Erziehungswesen,  Wissenschaft  und  Kunstrichtung,  der  Janse- 
nismus,  die  Aufhebung  durch  Clemens  XIV.  So  ist  die  Schrift 
den  Lesern  der  Zeitschrift  sehr  wohl  zu  empfehlen,  besonders 
denen  in  Norddeutschland,  welche  keine  Gelegenheit  hatten, 
jeanitiaches  Wesen  aus  der  Nähe  zu  studiren.  Sie  werden 
dann  allseitiger  entscheiden  können,  ob  es  zu  hart  gewesen 
ist,  wenn  man  diesem  Orden  das  deutsche  Gebiet  verboten 
hat,  ob  seit  der  Reformationszeit  Deutschland  einen  verderb- 
licheren Feind  gehabt  habe  als  die  Gesellschaft  Jesu.     [PL] 
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X.    Ejirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Wilhelm  Engelhardt  (Pfarrer  in  Weiden).  Bekenul- 
nisszwang  oder  Bekennlnisslosigkcit  —  eine  Studie.  Augs- 
burg (Jenisch)  1872.    55  S.    8. 

Die  Schrift  des  Verfassers,  durch  eine  Synodalanfgabe  im 
bayer.  Kirchenregiments  hervorgerufen,  die  um  so  zweck- 
mässiger war,  als  auch  in  der  bayerischen  Geistlichkeit  sieh 
ein  Vertreter  des  Protestanten -Vereins  erhob  und  bei  manchen 
Gemeindegliedcrn  Anklang  fand,  kommt  zu  dem  Resultat,  dasa 
das  Bekenutniss  der  Kirche  ihr  unveräusserliches  Palladinm 
ist,  das  Element,  welches  die  Einheit  ihres  Wesens  mitten  im 
Wechsel  der  Zeiten  und  Formen  konstituirt.  Jeder  gläubige 
Geistliche  muss  solchem  Ergebnisse  zustimmen,  denn  es  resnl- 
tirt  so  einfach  aus  dem  Wiesen  der  Kirche  selbst,  dass  die 
ganze  Zweideutigkeit  des  Protestanten  -  Vereins  dazu  gebort, 
um  dieses  nicht  zu  begreifen,  oder  besser,  um  trotz  dieser 
nothwendigcn  Einsicht  das  Gegentheil  zu  verlangen.  Denn,  so 
sagt  der  Verf.  mit  Reeht,  es  ist  auch  keine  Wahrheit,  wenn 
er  vorgibt,  an  Stelle  des  Symbols  die  heil.  Schrift  als  noma 
normans  zu  setzen ;  er  will  doch  nur  seine  wandelbaren  Privatan- 
sichten  als  Autorität  aufstellen.  Dies  aber  ist  die  Vernicbtos^ 
der  Kirche.  Der  Verf.  hat  mit  Recht  alle  Einwurfe  der  Gegner 
der  Symbole  nach  einander  auftreten  lassen,  um  sie  zu  wider 
legen ;  denn  das  ist  in  der  that  bei  der  Klarheit  dieser  Sach- 
lache das  Anziehendste,  zu  hören,  was  man  denn  eigentlich 
gegen  die  Gültigkeit  des  Symbols  einwenden  könne,  und  wir 
hätten  desshalb  nur  gewtinscht,  dass  der  Verf.  die  signifikan- 
testen Stellen  aus  den  Schriften  der  Gegner  selbst  herauBge- 
hoben  hätte,  um  sie  so  selbst  zu  Worte  kommen  zu  laaaen. 
Seine  Widerlegung  ist  schlagend  und  treffend. 

Derselbe  spricht  zugleich  die  richtige  Erkenntniss  an^ 
dass  das  Symbol  fortbildungsföhig  sei ,  dass  dies  aber  auf  g^ 
sundem  Wege  nur  so  geschehen  könne,  dass  es  nicht  eine  Ne- 
gation des  bereits  festgestellten  Wahrheitsgehaltes ,  sonden 
eine  vollere  und  tiefere  Erfassung  desselben  seyn  mUsse,  » 
dass  W^ahrheitsmomeute,  die  in  der  bisherigen  Entwicklang  der 
Kirche  noch  nicht  zu  klarem  Bewusstseyn  gekommen,  durch  dia 
geschichtliche  Führung  Gottes  nun  in  den  Vordergnind  p- 
stellt  werden.  Natürlich  muss  dabei  immer  ein  Doppdtv 
statt  finden :  das  Neue  muss  nicht  blos  im  Bewnaatsejn 
ner  leben,  denn  auch  die  energischeste  Betonung 
Lehren  von  selten  Einzelner,  ja  ganzer  Schulen  oder 
den  gibt  noch  kein  Recht  zu  symbolischer  Festaetmng; 
muss  dieses  Neue  sich  klar  und  dentlich  ab  onliiingwl» 
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weisen.  Nur  werden  wir  bei  der  Klarheit  des  Wortes  Gottes 
lagen  können,  eigentlich  neue  Lehren ,  die  der  Kirche  bisher 
ganz  unbekannt  Ovaren,  sind  desshalb  undenkbar,  weil  ja  dann 
das  Auge  der  Kirche  bisher  ftlr  diese  ganz  verschlossen  ge- 
wesen seyn  müsste,  es  wird  sich  also  immer  nur  um  eine  tie- 
fere, allseitigere  und  lebendigere  Entfaltung  einer  schon  im 
Besitze  der  Kirche  gewesenen  Wahrheit  handien. 

Nur  in  Einem  Punkte  können  wir  dem  Verf.  nicht  zu- 
Btimmen,  wenn  er  die  Verpflichtung  auf  die  Augustana  be- 
schränkt und  also  eine  Verpflichtung  auf  die  übrigen  Symbole 
für  unnöthig  erklärt.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Aug.  die  ökumenischen  Symbole  selbst  als  ihre  Grundlage  vor- 
aussetzt, sind  ja  auch  die  folgenden  Bekenntnissschriften  nur 
geschichtliche  Nothwendigkeiten  gewesen,  durch  den  Gang, 
den  der  Herr  mit  seiner  Kirche  eingeschlagen  hat,  hervorge- 
rufen, weil  eben  die  Aug.  allein  nicht  genügend  umfassend 
war.  Diese  Fragen  aber,  die  gerade  innerhalb  der  Kirche 
der  Conf.  Aug.  sich  entspannen  und  dann  unter  Gottes  Leitung 
eine  schriftgemässe  Lösung  fanden,  würden  sich  sofort  wieder 
erheben,  wenn  man  ihre  Autorität  beseitigen  würde.  Damit  wol- 
len wir  nicht  bestreiten,  dass  die  übrigen  Symbole  nicht  dieselbe 
hohe  Bedeutung  fttr  alle  Alter  und  Bildungsstufen  haben,  wie  die 
Aug. ,  aber  für  die  Kreise,  in  welchen  sich  die  in  ihnen  gelösten 
Fragen  erhoben,  haben  sie  sicher  auch  die  gleiche  Autorität, 
eben  weil  sie  schriftgemässen  Inhalt  haben.  Das  Schriftchen 
des  Verf.  empfehlen  wir  als  ein  sehr  gehaltreiches  und  auf 
g^etender  Anschauung  ruhendes.  [E.  £.] 

2.  Lohmann,  R.,  Pastor  in  Müden  a.  d.  Ocrze,  Das  neue 
Schulaufsichtsgesetz.  Vorlrag  auf  der  lutlier.  Past.-Conf; 
zu  Hannover  am  30.  Mai  1872  geh.  Hannover  (Wolff)  1872. 
34  SS.  kl.  8«. 

3.  Die  neue  Schriftgelehrtenfrage :  Ist  es  recht,  dass  man  dem 
Kaiser  die  Schule  gebe  oder  nicht?  Beantwortet  von  einem 
früheren  Diener  in  Kirche,  Schule  und  Staate.  Gütersloh 
(Bertelsmann)  1872.    34  SS.  kl.  8». 

Während  in  dem  Vortrage  Nr.  2  ein  in  die  Liebe  zu  der 
Sehale  und  ihrer  Jugend  hingegebenes  Herz  mit  den  harten 
Silien  des  Schulaufeichtsgesetzes  ringt  und  jene  unter  beson- 
nenem Abwägen  und  unter  vertrauendem  Aufblick  zu  dem 
mlehtigen  Herrn  der  Kirche  über  diese  den  Sieg  behält,  so 
dam  er  zu  dem  Resultate  kommt,  dass  trotz  des  Daherfulirens 
deB »Gesetzes  die  Schulaufsicht  nicht  aufzugeben,  vielmehr  um 
■o  ernstlicher  und  gewissenhafter  von  den  Geistlichen  walirzu- 
nebmen  sei,  «—  ein  Resultat,  dem  gegen  zwei  dissentirende 
Btiamen  die  gesammtCi  dicht  und  voll  gedrängte  Conferenz  bei- 
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Btlmmte  — ,  begrttsst  der  Verf.  des  Schriflchens  Kr.  3  die 
Gabe  des  Scbulanfsichtsgesetzes  mit  Genugthunngy  als  die  der 
Kircbe  uuerwartet  in  den  Sebooss  gefallen  sei,  ein  Schritt 
weiter,  um  die  Kircbe  bald  ganz  aus  der  „Sackgasse^ ,  worin 
sie  durcb  ibr  Yerliocbtenseyn  mit  dem  Staate  geratben,  hertio- 
zubringen.  Ibrem  Verf.  stebt  eine  reicbe  AmtserfabniDg  xn 
Gebote,  und  wenn  er  aus  ibr  die  vielen  Hindernisse,  Lähmon- 
gen  und  Sebäden  vorlegt,  welcbe  der  Kirche  und  ihrem  Wirken 
durcb  die  tief  gebende  Verquickung  mit  dem  Staate  erwachsen 
seien  und  noch  erwachsen,  so  stebt  ihm  das  schmerzliche  Zu- 
stimmen der  wertben  Braut  des  Herrn,  der  viel  mishaDdeltea 
zur  Seite.  Dennoch,  um  der  Liebe  willen  zu  dem  Volke, 
können  wir  die  Kircbe  nicht  als  eine  Volkskirche  aufgeben, 
am  wenigsten  zugeben,  dass  Schule,  Ehe  n.  A.  von  Rechts- 
wegen dem  Staate  allein  gehöre,  und  wenn  dieser  sich  jetzt 
aufmaclie,  wieder  hinzunehmen,  was  sein  eigen,  so  habe  ihm 
die  Kirche  das  nicht  zu  weigern,  und  die  es  ilim  gleicbwol 
weigerten  stünden  wie  jene  Pharisäer  mit  ihrer  anmaasslichen 
Frage :  Ist  es  recht,  dass  man  dem  Kaiser  den  Zins  gäbe  oder 
nicht?  Sind  die  Zeiten  auch  böse,  so  böse  können  sie  nie 
werden,  dass  der  im  Uimmel  sitzet  sein  Scepter  niederlegen 
mllsste.  [A.] 

4.  Der  preussiscbe  Staat  und  die  kirchl.  Frage  mit  besond. 
BerClcks.  der  Fubri*schen  Voi*schlc'ige  für  Verfassung  derevangL 
Kircbe  in  Preussen.  Oldenburg  (Schulze)  1873.  61  S.  8. 
Der  Verf.  spricht  sich  vom  protestant^nvereiulichen  Stand- 
punkte einerseits  gegen  den  Grundsatz  des  extremen  Liberalif- 
mus,  absolute  Trennung  von  Staat  und  Kirche ,  aus,  indem  er 
hier  ein  Gewicht  auf  die  Tradition  des  prenssischen  Eönigt- 
hauses  legt,  andrerseits  soll  doch  die  katholische,  wie  evaoge 
lische  Kircbe  einer  gründlichen  Umgestaltung  bedürfen.  Diese 
Neugestaltung  nun  überlässt  er  aber  nicht  den  Kirchen  seltet 
und  ihrem  neuen  Leben,  sondern  der  Staat  soll  hier  als  Orga- 
nisator uoiA  zwar  in  einer  Weise  auftreten,  dass  er  diese 
Kirchen  nolenla  volenUi  reformirt  und  sie  selbst-  so  wenig  •!■ 
möglich  um  das,  was  sie  wollen,  befVagt.  Er  gibt  ihnen  eine 
gesetzliche  äussere  Organisation.  Das  mag  sich  am  Ende  die 
preussiscbe  unirte  Kirche  gefallen  lassen,  die  es  schon  gevttit 
ist,  dem  Staate  in  allen  Dingen  zu  gehorchen,  aber  die  kathoKiete 
Kirche  wird  das  so  leichten  Kaufes  nicht  hinnehmen.  Asek  & 
lutherischen  Kirchen  in  den  neu  erworbenen  Landen  macta  des 
Vf.  einiges  Bedenken.  Sie  sollen  sich  zuerst  erklireUi  ok  rit 
für  die  beiden  Protestant.  Bekenntnisse  Kirchen-  und  Ahmia^l^ 
gemeinschaft  annehmen  wollen.  Da  wird  man  niui|  U^^ 
die  ganze  Wucht  des  Laieuelementes  nOthtig  babcBi  vi  !■ 
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Trotz  der  welfisch  lutherischen  Geistlichen  zu  brechen,  den  die 
Regierung  durch  eine  wunderbare  Kirchenpolitik  sich  selbst 
gross  gezogen  habe.  Sollte  nun  jenes  unionistische  Prinzip 
nicht  angenommen  werden,  so  müsste  man  eben  auf  bessere 
Zeiten  warten  und  interimistische  Coufessiouskirchen  dulden, 
jedoch  natürlich  nur,  um  gelegentlich  mit  ihnen  aufzuräumen. 
Dem  Manne  fehlt  es  also  an  dem  grossen,  weiten  Herzen,  das 
innerhalb  des  grossen  deutschen  Vaterlandes  verschiedeneu 
Richtungen  freies  Feld  gestatten  kann,  und  an  der  Pietät  gegen 
die  grossen  Rirchengemeinschaften ,  aus  denen  die  Union  erst 
hervorgegangen  ist.  Das  zeigt  sich  auch  schon  in  der  Art, 
wie  er  von  unserem  grossen  Luther  redet.  Nachdem  dieser  au'^ 
fange  einen  guten  Aulauf  genommen  habe,  sei  derselbe  bald  in 
das  alte  Fahrwasser  zurückgefallen.  Seit  der  Staat  diesem 
Simson  sein  wallend  Lockenhaupt  geschoren,  sei  der  Geist  des 
Herrn  von  ihm  gewichen,  aus  dem  jugendlichen  Riesen  sei  ein 
blinder  Greis  geworden.  Natürlich  muss  ihm  bei  diesen  Vor* 
aoBsetzungen  auch  jedes  Yerständniss  der  Confession  abgehen. 
Ein  Theolog  sollte  doch  so  viel  Yerständniss  der  COhfessionen 
haben,  dass  er  nicht  in  jenes  Geschrei  des  literarischen  Pöbels 
mit  einstimmt,  das  damnamus  der  Symbole  sei  verwandt  mit 
den  römischen  Ketzergerichten,  und  das  rejicimus  und  repudia* 
tuu  der  Concordienformel  sei  zur  Verstärkung  des  damnamus 
hinzugesetzt.  Uebrigens  dürfen  wir  doch  auch  nicht  ver- 
schweigen,  dass  der  Mann  von  der  Grösse  und  Hoheit  unserer 
fiekenntnisBSchriften  einigermassen  zur  Bewunderung  hingerissen 
wird,  die  Augustana  erinnert  ihu  durch  ihre  weitherzige  Milde 
in  das  Apostolicum,  die  Concordienformel,  von  der  er  sagt, 
tie  mache  förmlich  Jagd  auf  jede  abweichende  theologische 
ICeinnng,  bietet  ihm  in  ihrer  Einleitung  wahrhaft  mustergiltige 
Ind  ficht  protestantische  Direktiven  für  die  AuJQTassung  der 
Symbole.  Er  muss  ausrufen:  Wie  unendlich  gross  erscheinen 
ms  doch  diese  wegen  ihrer  Engherzigkeit  und  Härte  oft 
anch  von  dem  Verf.)  geschmähten  Heroen  der  alten  lutherischen 
Orthodoxie,  welch  klares  Verstäudniss  für  die  geschichtliche 
BSntwicklung  der  Kirche,  welch  tiefe  Bescheidenheit  dem  Riesen« 
irerk  gegenüber,  an  dem  auch  sie  mitarbeiten!  In  ähnlicher 
V^eiae  ziehen  sich  viele  Widersprüche  durch  dieses  Werk,  so 
1«88  zum  Theil  treffliche  Bemerkungen,  zum  Theil  viel  Irriges 
üch  findet  [E.  E.] 

3-   H«  von  G a  u  v  ai  n ,  Christus  als  Staatsgefangener.    Ein  Brief« 

Harburg  1873.    (Akademische  Buclih.)    XVI  u.  9G  S.   gr.  8« 

Ein   in  jeder  Hinsicht   originelles  Schriftchen,   dem   wir 

Mhlreiche  Leser   wünschen.    Den  (bereits  durch  viele  andere 

Utdrarische  Gaben  bekannt  gewordenen)  Verf.  hielt  man  1848 

2iilic*r.  f.  /«lA.  Tktoi.  18}4.    lY.  44 


682  Kritische  Bibliographie  der  Deoesten  theolog.  Literator. 

für  „einen  am  Rande  des  Wahnsinns  tanmelnden  Poeten  und 
Propheten;^  ebenso  „im  Beginn  der  gräflich  SchwerinlBchei 
Aerap'  aber  beidemale  räumte  man  hinterher  ein,  er  bibe 
richtig  gesehen.  Abermals  nicht  besser  beurtheilte  ihn  die 
spätere  Aera.  „Als  Hr.  v.  Bismarck  vor  1866  Erbansprüche 
auf  Holstein  machte,  witterten  die  lieben,  aufrichtigen,  nicht 
zu  Schmeicheleien  disponirenden  Männer,  dass  sich  im  GeftLge 
meines  Gehirns  etwas  zu  Ter  werfen  beginne,  und  als  nun  1S66 
hereinbrach,  begriffen  sie  nicht  recht,  dass  man  mich  nicht 
bände  wegen  Raserei.  Jetzt  schreiben  mii'  dieselben  Männer: 
Verrücktheit  wäre  allerdings  gewesen,  aber  auch  Yerwecbseliuig 
der  irren  Subjecte;  sie  wären  veiTÜckt  gewesen,  nicht  icbl' 
Immerhin  bleibt  diese  Erzählung  des  Verf.'s  sehr  beacbteni- 
werth.  Seine  früheren  unliebsamen  und  darum  verhöhoteD 
Yoraussagungen  sind  eingetroffen;  haben  wir  wol  Grund  osd 
Recht ,  den  vorliegenden  „Briefe  zu  verhöhnen ,  weil  er  onr 
noch  Unliebsameres  enthält?  Freilich  bekennt  sich  der  YtsA 
in  allen  politischen  Dingen  zu  dem  „Glauben  an  seinen  eige- 
nen Blick.^  Das  erklärt  er  aber  höchst  nüchtern:  „W» 
mich  hellsehend  macht?  0,  man  denke  nicht,  dass  ich  mir 
besondere  Fürtrefflichkeiten  widme!  Das  ganze  GeheimuH 
ist,  dass  die  Anderen  es  lieben,  es  mit  Manteuffel,  Moltke, 
Schwerin,  Bismarck,  Virchow,  Lasker  zu  schaffen  zu  habea, 
also  die  Personen  ihnen  die  Geschichte  machen,  wohii- 
gegen  seit  den  1789er  Ideen  es  mir  die  Ideen,  die  Gei- 
ster sind,  in  deren  Entwickelung  die  Historia  einhertriftt'^ 
„Ich  sehe  so  Dinge  nie  da,  wo  sie  gerade  stehen,  sonden 
da,  wo  sie  mit  Nothwendigkeit  ankommen.^  Wird  dieser 
Gesichtspunkt  als  ein  richtiger  anerkannt  (und  wenigstens  Bet 
zweifelt  nicht  an  seiner  Berechtigung),  so  wird  sich  des  Verls 
Uebcrzeugnng  kaum  widerlegen  lassen.  Er  vermisst  nu  •■ 
heutigen  Staate  hauptsächlich  jene  „Perspective  von  Begrfli- 
dungen,  deren  letzter  Hintergrund  Gott  ist.^  „Der  modens 
Staat  hat  sich  auferbaut  auf  der  Plattheit  der  Faust,  uf 
dem  unmotivirten  Willen,^  „der  nicht  aus  dem  Wertha  leacr 
Gründe,  sondern  auf  seine  eigene  Faust  hin  Im  Becbte  M> 
Dies  ist  nicht  das  Faustrecht  des  Mittelalters ,  es  iit  das  ert- 
setzlichste,  das  in  den  Geist  selbst  verlegte  Faustredity  es  '^ 
der  zur  Faust  materialisirte  Geist,  es  ist  der  Stan  dei  Oh^ 
stenthums,  der  Triumph  des  Pantheismus,^  „der  hfiehitoflto 
Spinoza's  über  Christus  P  „Es  spielt  sich  dadieWdtni 
ihr  Leben  nach  dem  Canon  ab :  causa  cmua§  camm  mamä^  vi 
sagen ,  in  ihrer  nächsten  Ursache  hat  Jede  Sache  ihm 


Grund!««    Das  „Oleum««  dieses  Canons  friast  sieh  !■  M^ 
Moral,  Recht,  Vertrag,  Eid,  Tugend,  Ehre,  Freiliei^  Umm 
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ein.  „Ist  denn  dio  Lebrc  von  den  vollendeten  Thatsachcn 
etwas  Anderes y  als  der  proclamirte  Spiuozistische  Satz:  cauta 
cttuiae  causa  eausati?^  Diese  Anseliauung  hat  Verf.  schon 
1860  ausgesprochen;  jetzt  fUgt  er  hinsichtlich  Preussens  nur 
noch  hinzu :  „Für  mich  hat  der  Minister  Falk  in  dieäem  Staate 
der  christlichen  Welt  seine  Vorlagen  entboten."  Wohin  der 
Geist  dieser  „Vorlagen"  allmälich  „Preussen  und  den  heutigen 
Torso  Deutschlands"  bringen  müsse,  nemlieh  zur  offenen  Christen- 
Verfolgung,  wird  hier  überzeugend  dargethan  und  die  deutsche 
Christenheit  schon  jetzt  vor  „Selbsthilfe,"  „Empörung"  und 
y,activem  Widerstand"  ernstlich  gewarnt.  „Wir  haben  obzu- 
siegen durch  Glauben  und  Duldung,  haben  den  passiven  W^ider- 
stand  auf  der  ganzen  Linie  des  Nichtgehorchens  zu  eröffnen^ 
indem  wir  nicht  thun,  was  geboten  ist,  nicht  unterlassen,  was 
verboten  ist.  Selbstredend  nur  da,  wo  wir  Gotte  mehr  ge- 
horchen sollen,  als  den  Menschen!  So  lasse  auch  kein  Christ 
sich  gebrauchen  als  Werkzeug  für  ungerechte  Unterdrückung, 
wenn  er  nicht  als  Morgenstern  vom  Himmel  herabfallen  will 
in  den  Eothkultus  dieses  Jahrhunderts."  Ob  sich  hiergegen 
wohl  etwas  einwenden  lässt?  Jedenf:ills  dürfen  wir  eine 
ergänzende  Andeutung  nicht  zurückhalten.  „W^ir  sind 
Hugenotten,"  sagt  der  Verf.  von  sich  und  seineu  Vorfahren. 
Hieraus  erklärt  sich,  warum  er  die  christlichen  Gewissen  nicht 
auf  das  ganze,  in  Keligionsverfolgungon  offen  stehende  Dilem- 
ma: Passiver  Widerstand,  oder  Auswanderung,  hinweist.  Dio 
Beschränkung  der  Alternative  blos  auf  eins  ihrer  Glieder  er- 
scheint uns  bedenklich.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  weite- 
rer Aussprache.  Auch  können  wir  uns  sehr  wohl  in  die  Stim- 
mung des  gallischen  Protestanten  versetzen,  wenn  wir  die  von 
ihm  mitgetheilte  blasphemische  Hede  des  Visconti  Veuostn  lesen, 
des  italienischen  Ministers,  den  an  nacktem  Atheismus  wol  kein 
Socialdemokrat  überbieten  wird.  Er  sagte  geradezu,  die  ver- 
folgten Christen  wären  für  gar  nichts  zu  achten,  weil  sie  nicht 
snr  Eigenhülfe  greifen  dürften.  „Alle  ihre  Drohungen  be- 
schränken sich  darauf,  auf  den  Finger  Gottes  hinzuweisen. 
Was  mich  betrifft,  meine  Herren"  (Venosta  sprach  zur  ital. 
„Volksvertretung"),  „so  bin  ich  vor  diesem  Finger  Gottes 
wenig  bange.  Ich  beschäftige  mich  nicht  damit,  zu  fragen, 
ob  Gott  existirt  oder  nicht  existirt.  Ich  habe  Besseres  zu 
fhniiy  und  fbr  meine  Handlungen  verantworte  ich  mich 
nicht  vor  ihm,  sondern  vor  meinem  Gewissen,  meiner  Ver- 
nunft,  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Geschichte.  Soll  ich 
Ihnen  sagen ,  m.  H.,  was  mich  tröstet  in  den  Sorgen  des 
Amtes,  zn  dem  das  Vertrauen  des  Königs  mich  gerufen  hat? 
Es  ist  der  Gedanke,  dass  alle  Mächte  Europa's  bei  ihrem  Ver- 
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halten  dieselbe  Regel  beobachten,  wie  wir;  auch  sie 
tigen  sich  nicht  mit  Gott.  Unter  Diplomaten  spricht  n 
diesen  Namen  aus,  und  wenn  er  vielleicht  unbewne 
unsere  Lippen  käme,  so  würden  wir  lächeln.  Die 
Diplomatie  ist  nicht  mehr  in  dem  Alter,  wo  man  sich 
erste  Gomrauuion  vorbereitet.  Wir  haben  über  wich 
Interessen  zu  wachen:  über  Krieg  und  Frieden,  öfl 
Ordnung,  Handel,  Industrie,  Allianzen;  alles  das  r 
unseren  armen  Schultern.  Uns  dazu  noch  mit  dei 
schung  der  Fragen  nach  einer  vermuthetcn  andei 
zu  beschäftigen,  die  noch  nie  Einer  gesehen  hat,  dai 
von  unseren  schwachen  Kräften  zuviel  verlangen." 
alle  Mächte  diese  Gesinnung  theilen,  so  meint  Venös 
Christenthum  lasse  sich  ohne  alle  Gefahr  unterdrücke 
schliesst  mit  der  Versicherung:  „Die  einzige  Gefahr, 
ich  am  Horizonte  erscheinen  sehe,  ist  die  sociale  Frai 
An  rückhaltloser  Offenherzigkeit  lässt  diese  Ministerred« 
zu  wünschen  übrig  und  verdient  insofern  den  Dank  A 
auch  hinsichtlich  der  Diplomatenreligion  reinen  Wein 
Unser  Verf.  bemerkt  noch :  „Der  Leser  freut  sich,  dass 
Venosta  als  reinen  klaren  Kopf  kennen  gelernt  hat, 
denselben  Unterlagen  redet,  auf  denen  ich  schreibe, 
hat  Recht:  der  Socialismus  macht  einen  viel  euergi 
Gebrauch  von  dem :  cau$a  causae  causa  causalif  als  ann< 
zwisclien  Thür  und  Angeln  sich  haltende  moderne 
Ersterer  ist  so  aus  denselben  Grundgedanken  hervor  di 
tern  energisclier  Concurrent,  und  so  die  einzige  Gefahr." 
die  Signatur  der  Zukunft  crsclieint  unserm  Verf.  als: 
des  spinozischen  „Staates"  mit  der  spinozischeii  „Con 
mithin  als:  Kampf  der  atheistischen  Revolution  von  o1 
der  atheistischen  Revolution  von  unten,  und  resaltttl 
jeden  Fall,  als:  allgemeine  Herrschaft  der  infernalen  , 
und  „Geister".  Mit  allem  bisher  Erwähnten  Ist  nur  < 
Grundlage  unsers  „Briefes"  festgestellt;  sein  eige 
Inhalt  bewegt  sich  um  „das  Eine  grosse  Thema  ▼< 
menschenverderherischen,  von  dem  christenverfolgerische] 
der  Aera  Bismarck."  Wir  müssen  diese  Auseinander 
dem  eigenen  Lesen,  Nachdenken  und  ürtheil  cum  grm 
überlassen  und  können  nur  einzelne  besonders  hervonU 
Punkte  berühren.  Da  ist  zunächst  die  nnhalibaie  fi 
einer  „gläubigen"  Parthei  ausführlich ,  nnd  gewiss  xkl 
sprechen.  Jetzt,  heisst  es  u.  A.,  ist  eine  Legion  tm 
fingern  auf  die  Gn adaner  gerichtet,  theils  fng«Bdi 
werdet  ihr  für  den  Herrn  thun?  theilg  hdhniich  B 
schabende:  endlich  kommen  auch  die  SohwanH)ok0  dm 
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uns  am  LflderlichBeyn  verhindern  wollten!^    Jetzt  müssen  jene 
„geistreichen   Gläubigen^   dasselbe    „Schlachtmesser,    das  sie, 
unter  Darangabe  der  Mahnung  aus  dem  Evangelio,  durch  ihre 
Sanction  wetzen  halfen,   an  der  lieben  eigenen  Kehle  fühlen.^ 
Ei,   wie  bat  man   sich  verrechnet!    „Nie  ist  es   am  Plafond 
jener  tiefen  Herzenskundigen  heraufgestiegen,  dass  der  Geist, 
ans  dem   die  That  von  1866  hervorging,   nothwendig,   sage: 
nothwendig  das  würde  thun  müssen,  was  er  heute  an  Kirche 
und  Schule  thnt.^     Ja,   gewiss  sind   die  Gnadauer  und   „die 
anderen   Ritter  und   Zwitter"   der  modernen  Staatsgläubigkeit 
von  jeher  ohne  alle  GeisterprQfungsgabe  gewesen.    Ob  sie  „an 
der  Seite   der  Wideschristlichen   fette  Bissen   solchen  Götzen 
opfern,   welche  die  paganistisch  Gesinnten  als  ihre  Leibgötzen 
preisen,''  bleibe  dahingestellt.     Soviel  aber  mögen   auch  wir 
„gar  nicht  erst  urgiren,   wie  es  mit  dem  ,Bekenntnisstreuen^ 
llberhaupt  aussehen  kann,  wenn  Lutherische  institutionell  an  der 
Spitze  ihres  Kircheuwesens  Keformirte  ertragen.     Im   Staate 
weicht    die   Lehre   dem   Amte;    da  aber  ist  überhaupt  nicht 
Kirche,   wo   das   Amt  nicht  der  Lehre  weichen   müsste.'^  — 
Ein  anderer,  höchst  wichtiger,  Punkt  ist  der  von  der  unbe- 
dingten Nothwendigkeit  des  „Offenbarungs-Glaubens^ 
ala  Grundlage  eines  jeden,  auf  Bestand  hoffenden  Staates.    Was 
Verf.   hierüber  und   über  den    „Erfolg"   als  modernes  Staats- 
fdndament  beibringt,  verdient  die  ernsteste  Beachtung;    wol 
nicht  oft  ist  der  Gegenstand  in  so  klares  Licht  gesetzt  worden. 
Eb  wird  da  u.  A.   gesagt:    „Die  einst  freie  dentsche  Nation 
wird  ein  Volk  von  Knechten  unter  gegenwärtiger  Herrschaft,  so 
mnsa  ich  fürchten,  und  das  nicht  (?)  aus  irgend  welchen  schlech- 
ten Aspirationen ,  ledig  (?)  nur ,    weil   die  Handlungsweise  von 
186G  die  Erklärung  forderte,  dass  in  solchen  Dingen  den  Offen- 
baningsstandpunkt  für  unverbindlich  anzunehmen  dasrechtver- 
rtaodene  Gute  sei."    Auch  meint  Verf.  (ob  mit  Hecht,  möchte 
fraglich  erscheinen),  „es  sei  immerhin  ein  Gesichtspunkt,  ein- 
flnasreichste  Persönlichkeiten,  die  aber  nicht  der  Nemesis  von 
1 866  her  an  den  Wagen  gekettet  sind,  in  die  ganze  Tiefe  der 
Sache  einzufahren;"   doch    fügt  er  bald  selbst  hinzu:   „Nicht 
«nselne  Persönlichkeiten  haben  wir  zu  gewinnen,  sondern  das 
Yolk  gläubig  zu  erwecken  mit  Hilfe  Gottes."  —  Ein  dritter 
Pnnkt  ist   die  bekannte  „Noth"- Theorie.     „Die  Noth  nem- 
lieh  kennt  kein  Gebot,  und,  siehe  da,  überall  spriesst  nun  die 
Noth  nm  uns  her,  wenn  wir  seit  1866  handeln,  oder  Gesetze 
n  geben  haben."     Ja,  „die  Noth  kennt  wirklich  kein  Gebot! 
AIb  das  Lamm,  unten  an  der  Quelle,  dem  Wolfe,  der  oberhalb 
am  Quell  stand,   das  Wasser  doch  gar  zu  arg  trübte,  da  riss 
Quo  aneb  endlich  die  Geduld,  so  dass  er  gegen  das  Lamm  die 
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Notbgesetzgebung  Bchlüsslich  beschritt.^  Mit  dem  y. 
EOder^'  sollte  man  doch  nun  zu  Hause  bleiben,  „da  seit 
dümmsten  Fische  nicht  mehr  darauf  anbeissen  wollen."  - 
vierter  Punkt  betrifft  die  Jesuiteufrage,  die  dem 
besonders  gravirend  vorkommt.  „Wo  nun  ist  unser  Stol 
dass  wir  die  Refugie's  aufnahmen  und  nicht  waren  ^ 
Änderen,  die  mit  Ausnahmegesetz  ihrer  eigenen  Kindei 
trieben  der  Religion  halber!  0,  wie  schade,  dass  ich 
ein  Jesuit  war,  oder  auch  nur  eine  Schulschwester,  ich 
denen  von  Gauvain's  nachrühmen  können,  überall  der 
nahniegesetzc  für  würdig  gehalten  worden  zn  seyn.  ,Ja^ 
der  dumme  Bier -Philister,  ,8chul8chwestcrn  waren  auch 
gcfiihrlich,  aber  Hugenotten  waren  nicht  staat^gefHhrlicb 
das  war  der  Unterschied  und  die  Schlechtigkeit.'  Wir  Huge 
hielten  Armeen  und  hatten  unsere  Festungen  im  Staate.  De 
Philister  hätte  die  Jesuiten  und  Schwestern  sicher  nicht  1 
nUirlich  gehalten,  wenn  sie  im  Lande  über  Armeen  verfD; 
Magdeburg  und  Ehrenbreitstein  und  Spandau  inne  hättei 
ist  doch  ein  klassischer  Ausspruch,  dass  mit  der  Dummheit 
Götter  vergebens  kämpfen !"  Ob  wol  der  Verf.  den  Nag 
Jesuitenfrage  auf  den  Kopf  getroffen  hat?  —  Ein  fü 
Punkt,  der  „Galgen-Humor",  zeigt  uns  den  schauei 
Abgrund,  dem  die  ünterthanengesinnung  entgegeneile, 
diesen  argen  Zeitläuften  habe  ich'*  (sagt  Verf.  von  sich, 
wol  nur  ironisch)  „Relegation  vornehmen  müssen  mit  einei 
men  Sitte  von  Alters  her  in  mir ;  ich  habe  diese  Sitte  nni 
in  die  Klasse  relegiren  müssen,  wo  die  Papanze  sitzen. 
Jemand  früher  HochveiTaths  halber,  oder  als  Majestät 
diger  verurtheilt,  so  lief  betreffs  seiner  eine  moralische  < 
haut  schaudernd  über  die  Seele.'*  Aber  ich  liabo  gesehe 
man  jetzt  mit  der  Anklage  auf  solclio  Verbrechen  ni 
„Reines  bon  lüaiiir  der  Leute,  dass  da  eine  Hajestätsl 
gung  etc.  vorhanden  sei?  Da  bin  icli  fertig  geworden 
mit  der  Gänsehaut  über  die  Majestiitsbelcidiger ,  wie 
früher  ich  fertig  geworden  war  über  die  Hochverräther 
von  nun  an  ist  das  Popanz,  alles  Popanz,  wenn  nicht  g 
jene  Gänsehaut  künftig  sich  bei  mir  mit  jenen  schreel 
Namen  eine  Vermuthung  zum  Guten  einstellen  sollte.^ 
es  aber  erst  dahin  gediehen,  dann  legt  die  Muse  der  H 
den  Griffel  bei  Seite,  denn  wo  jeder  Menschgebome  skh 
sagt,  was  weiter  zu  sagen  ist,  liat  sie  nichts  mehr  in  ii 
„Es  gibt  überall  keinen  entsetzlichem  Zustand ,  ab  da 
Galgen  ehrlich  werde."  Man  mnss  heute  den  KimiiAi 
den  Herrn  zurufen:  „lasst  euch  nicht  verbittern  dm 
Woltgestalt,  aber  lasst  euch  anch  nicht  verdnmmeD  dm 
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opaniey  welche  dieselbe  Weltgestalt  eurem  ehrfurchtsvollen 
inne  klflglich  vorhalten  wird.  Schreckt  so  nicht  vor  Amts« 
rfldem  zurück,  die  man  vielleicht  Majestätsbeleidiger  nennt, 
ier  ünfthige  für  euer  Amt.'*  In  dieser  Beziehung  ,,flammt 
ine  Gloriole  um  den  herrlichen  Ewald'*  und  sein  ,, Dogma, 
aas  der  Geist  der  Annexionen  der  Tod  des  deutschen  Geistes 
»."  Es  sei  in  unseren  Tagen  auch  ernstlich  zu  erinnern  an 
iMB  ungeheuerliche,  was  die  Bedientenhaftigkeit  an  Auslegung 
ÜB  der  Stelle  gemacht  hat:  seid  unterthan  den  höher  stehen- 
m  Gewalten!**  —  Ein  sechster  Punkt  bespricht  „die  un- 
ehte  Einheit,  die  in  unserer  Nation  aufgekommen  sei,  die 
hart  jener  Einheit,  welche  die  Sehnsucht  jedes  deutschen 
atrioten  ist.  In  der  heutigen  „deutschen  Einheit**  findet  man 
nichts  als  Ausland!**  Darum  wird  sie  eben  gefordert  „von 
len  Geistern,  welche  die  lebenslose  Centralisation  lieben,  von 
len  spinozistischcn  Geistern,  mögen  sie  nun  heissen  Macchia- 
dlliamus,  Absolutismus,  Imperialismus,  Liberalismus  oder  Man- 
leaterschule.**  Darum  machen  sich  denn  auch  die  „Gesetze 
BT  klingenden  Schelle  und  des  tönenden  Erzes,  des  Geldes,** 
ilit  überall  da  geltend,  „wo  sonst  das  persönliche  Leben, 
imal  das  eines  Deutschen,  der  Christenmensch  ist,  den  Be- 
(hluss  aus  Gott,  Wahrheit,  Treue,  Ehre,  Recht  und  Sitte  und 
rossmuth  entnahm.**  In  der  neuen  „deutschen  Einheit** 
UTSchte  das  „Sachonthnm  im  Gegensatz  zum  Personenthum.** 
an  gewahrt  jetzt  „christliche  Würdigung  des  Lebens  uir- 
mägj  statt  ihrer  eine  solche,  dass  auf  derselben  die  1789er 
«en  blitzesschnell  zünden,  wie  das  auf  Pulver  laufende  Feuer.** 
an  erkennt  in  Deutschland  leicht  „Frankreich  und  seine 
Hnmnne*'  wieder ;  man  ahnt  „einen  jähen  Rathschluss  Gottes, 
r  vielen  Fragen  ein  schnelles  Ende  machen  will,  auch  der 
»n  der  Nemesis.**  —  Ein  siebenter  Punkt  handelt  vom 
»deinen  Patriotismus,  der  eigentlich  nur  eine  Speci^ 
0  Egoismus  und  Materialismus  sei  und,  wenigstens  unter  vier 
Igen,  unbedenklich  spreche :  „was  frage  ich  nach  Recht,  Ehre, 
reae  u.  s.  f.,  was  nach  meinem  Hessen  oder  Preussen,  oder 
ir  nach  der  deutschen  Nation,  mag  diese  geviertheilt  oder 
(drittheilt  werden  mit  Hilfe,  oder  ohne  Hilfe  des  Auslands, 
nn  sieh  dabei  nur  ein  grösserer  Staatscomplex  ergibt,  in 
m  die  Individuen  zu  gi'össercr  Macht-  und  Gütererzeugung  die 
sieate  Bewegung  erhalten.**  Zu  dieser  Sorte  von  Vaterlands- 
dbe  bekennt  sich  „der  Nationalliberalismus,  der  kein  Daheim, 
ich  keine  weitere  Nation  kennt,  und  zu  seinem  Schatze  nur 
Igemein  den  Daheim-  und  vaterlandslosen  Begriff  eines  Gross- 
mtttk  hat;  der  seinen  Bürgern  all  die  erdenklichsten  Freiheiten 
Bnrtig   gibti    dass   und   insofern  sie  mit  ihnen  Güter  und 
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Wci*tlie  produciren  können.    In  dieser  grossen  Güterproductious- 
niaschlncrio    gibt  es  gar  kein  Band  zur  Vollkommenheit,  du 
sich   den   anderen  Schätzen   ersclilösse,    denn   all  die  anderen 
Schätze  haben  nur  Werth,  soweit  sio  geeignet  sind,  solche  Frei- 
heiten  herbeizuschaffen,    durch   welche  sich  Güter  vermehren 
lassen.*^     Man  möchte  das  gern  für  Realismus  ausgeben.   Aber 
„wenn  Gott  die  menschliche  Natur  so  geschaffen  hat,  dass  sie 
dann  nur  vollständig  und  integer  ist,  wenn  sie  liel»t  ihr  Daheim 
und  das  weitere  Vaterland,  den  Stamm  und  die  Nation,  Ehre, 
Recht,   Treue  u.  s.  f.,   so   sind   dies   eben   die  grossen  Reali- 
täten der  menschlichen  Natur,   gleichviel,    ob  dies  Reale  dem 
Reiche    des   Ideellen,    oder    dem    des   Materiellen   angehöre." 
Der  Nationalliberalismus   ist   schon   „eben   deshalb  Vaterlands- 
los,  da   nur  der  abstracto  Begriff  eines   omnipotenten  Staate? 
sein  eigentliches  Daheim  ist."     In  dem  Gapitel  vom  Patriotis- 
mus  entsteht  auch  die  Frage:    „ob  die  lieutigen  Christen  dem 
Herrn ,  der  sie  erlöst,  oder  andeni  Herren  dienen  ?  "  und  «▼« 
dieser  Christen  Schatz  sei?"    „Ist  das  Himmelreich  ihr  näch^e« 
und  grosses  Daheim  V  oder  ist  ihr  eigentliches  Dalieim  der  Käse, 
in    dem   die  Made   wohnt?     Denn  wenn   ein  Christ  im  Stande 
ist,  das  Locale  als  sein  eigentlichstes  und  nächste«  Daheim  zn 
nelimen,  dann  immer  nur  als  Käsemade."    Es  löst  sich  also  die 
Frage  dahin  auf:  „sind  die  heutigen  Christen  Hiramelsbürger  oder 
Käsemaden?"    —   Ein  achter  Punkt  ist  gegen  „Vcrtranens- 
Selige"   gerichtet  und  stellt  als  „die  eigentliche  Signalura  lern- 
poris^*   hin:   „es  gilt  dem  Christlichen    an  der  Wurzel,  nicht 
gilt  es  den  l»esonderen  Verzweigungen  aus  ihr  besonders!   Wer 
ihm    nur   irgendwie   die  himmlische  Abkunft   aus  Gnaden  dei 
persönlichen  Gottes  zuerkennt,  der  ist  auch  ein  BnndesgenoMe 
von   uns."     Denn   wir  alle  erkennen  jetzt:   das  Christcnthno 
solle  „nach  dem  Bedürfnisse  des  Staates  ein  Pappenstiel  sep.* 
Jetzt   gelte  es,    die   Väter  und  Mütter   in   dem  evangelischen 
Laienvolke  zu  befragen:   „wie   geföllt   euch  dieser  Staatsbock 
als  Gärtner  in  eurem  Garten?"    Und  wie  gefällt  euch  die  tot 
ihm  für  eure  Kinder  zugestutzte  Religion?     „Und,  Enkd  der 
Reformatoren,  die  ihr  den  Papa  nicht  ertrüget,  werdet  ihrto 
Staat   an    der  Stelle   als  euren  Schirm  (als  enren  Apap)  atm 
sehen  wollen,  die  Jesu  Christo  gebührt?"    Betrachtet  doch  die 
Vorlagen  Min  Falk's!  „Sind  diese  Vorlagen''  nicht  ^Unutirt''« 
Christenthunis ,  und  die  Christenverfolgnng,  die  selbst  die  M 
feindliehen  Witzblätter  gegen  ihr  Interesse  an  deren  Verdeelnv 
einräumen,  ist  davon  der  Index  ?"    Und  bedenkt  wohl,  «M  ■■ 
sohlüssllch   von  euch  fordert !    i^Wic  kann  man  Gott  Mhr  dl 
den  Menschen  gehorchen  wollen,  wenn  das  ^ob-Ton-flotf  ikü    1 
peiilio  principn  \«l*i^  V>a^XL^  "bv^Vci  %\&  pefilio  fr.  nllJadlBM'  J 
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lichkeit  des  ChriBteDthnmB  und  seines  Stifters,  sowie  überhaupt 
die  Existenz  Gottes  den  Staatsgesetzen  gegenüber  nicht  seyn.) 
Auch  erinnert  euch  ^an  jenen  entsetzlichen  Ausspruch:  bei 
uns    in  Preussen    gehört    der  König  mit  zur  Religion!"   — 

y,Nieder  überall  mit  dem  Geiste  der  Aera  B ,   müsse 

unsere  Losung  seyn."  Es  ist  unwürdig,  „sich  in  der  Falle  der 
Selbstsucht  durch  das  listige  Divide  et  imptra  fangen  zu  lassen, 
und  jeder  Christ,  Katholik  oder  Lutherischer,  ist  in  dem  per- 
sönlich betroffen,  in  welchem  der  Andere  leiden  mnss  um  Jesu 
Christi  willen." —  Ein  neunter,  freilich  sehr  problematischer 
Funkt,  über  den  wir  aber  doch  gerade  jetzt  volle  Klarheit 
brauchen,  beschäftigt  sich  ausführlicher  mit  einem  bekannten 
Jesuitengrundsatze  und  sagt  da,  „es  sei  ein  völlig  richtiger 
Gedanke,  dass  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  denn  der  heilige 
Zweck  sei  es,  der  nicht  gestatte,  andere  Mittel  zu  wählen,  als 
heilige."  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erklärt  Verf.  „der 
Aera  Bismarck  ins  Antlitz:  die  bewussteste,  absichtlichste 
Incamation  alles  Jesuitismus  vertrieb  vergleichungsweise  das 
unschuldige  Kind  von  Jesuitismus!"  Die  weitere  Ausführung 
dieses  Gedankens  ist  eigenthümlich ;  sie  führt  zu  dem  Aus- 
rufe: „Herrschaft  Rom^s  dort,  Herrschaft  Preussens  hier,  wo 
bleibt  die  Herrschaft  des  Erlösers  auf  Thronen,  in  den  Hütten  ?" 
Das  Endergebniss  ist,  „dass  all  die  Hasser  des  Jesuitismus  sich 
eigentlich  selbst  und  den  Geist  der  modernen  Aera  hätten  aus- 
treiben müssen,"  denn  die  Jesuiten  besässen  ja  alle  Kleinodien 
der  modernen  Aera:  sie  hätten  „wirklich  einen  starken  Stich 
von  der  Revolution  und  dem  Illuminanten- Wesen";  sie  hätten 
^zu  viel  Freiheit"  und  „zu  wenig  Muckerthum" ;  man  sähe  an 
der  neuen  Aera,  „wohin  der  Jesuitismus  ausarte."  Was  hätten 
wir  zu  erwarten?  „Die  Braut  Christi  mit  dem  Halsbande 
angethan,  worauf  eingegraben:  bureaukratisches  Staatseigen^ 
thum!  Vielleicht  noch  eine  anständige,  freie  Wohnung  mit 
rothen  Adlerorden  tapeziert?"  —  Ein  zehnter  Punkt  richtet 
sich  gegen  den  „Bankerott  an  Glauben,"  der  „in  dem  Augen- 
blicke, wo  Christus  in  all  den  Gestalten,  in  denen  die  Herzen 
der  Menschen  Ihn  sich  aneigneten ,  zum  Staatsgefangenen  ge- 
macht werden  soll,"  durch  Vorspiegelungen  verblendet  dem 
Kampfe  entsagt,  ja  gar  „sich  als  Bundesgenossen  des  grossen, 
gemeinsamen  Feindes,  des  Staates  ,von  ächter  Gottesfurcht  und 
fh)mmer  Sitte'  gegen  die  Anderen  erbietet."  Hier  „räche  Gott 
die  1866er  Haltung  der  Lutherischen  der  Landeskirche  an 
diesen  ^Lutherischen'  selbst;  es  hängt  ihnen  wie  ein  Bleige- 
wicht an;  sie  sind  in  sich  gebrochene  Menschen."  Sie  reden 
immer  vom  christlichen  Staate,  aber  „es  handele  sich  eben 
nioht  vom  ^christlichen' ,  sondern  von  dem  Staate  des  GeistQ^ 
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der  Bismarck  !^  Denn  der  wirklich  christliche  Staat 
halte  einen  Widerapmch  gegen  den  Geist  der  neuesten  Ai 
zur  Ausmerzung  von  deren  Existenz,"  —  So  viel  als  literai 
Referat  über  den  wichtigen  „Brief".  In  einem  „Anhange"  s 
Verf.  noch  goldene  Worte  über  „das  Bekenn tniss" ,  üb 
„falsche  Union",  über  die  „Sammlung  von  Vogeleiem"  n 
Aufschrift  y,suum  cuique^  und  ^über  das  Kirchenregiment,  ¥ 
lutherische  Bekenntniss  es  sich  erheischt."  Achten  wii 
auf  eine  seiner  letzten  Reden!  „Ich  werde  bald  zi 
Schweigenden  gehen,  aber  der  Socialismus  wird  meine 
ausreden!  Es  verhält  sich  da  mit  dem  Thron  ganz  w 
der  Religion.  Das  Christenthum  würde  die  letzte  R( 
seyn,  und  nach  den  heutigen  Thronen  kommt  ^die  Gesellt 
und  kein  Thron  fttrder!"  [S 

6.  Dr.  II.  Ähren  s  (Prof.  in  Leipzig),  Die  Abwege  in  der  n 
deutschen  Geistesentwickelung  und  die  nothwendigc  R 
des  Unterrichtswesens.    Prag  (Tempsky)  1873.   101  S. 

7.  Jos.  P.  Thompson  (Dr.  tlieoL  d  jur,  aus  Neu-1 
Kirclie  und  Staat  in  den  Vereinigten  Staatvn  von  Am 
I^ipzig  (Simion)  1873.    X  und  163  S.    8. 

Ein  Paar  für  unsere  Zeit  sehr  bedeutsame  Schriften 
eine  zeigt,  woher  Deutschlands  zunehmender  Verfall,  die  ai 
woher   Nordamerika^s  fortschreitender  Aufschwung  schlfl 
rübrt.  —  Die  Abhandlung  von  Prof.  Ahrens  erschien  i 
in  der  Zeitschrift:  „Die  neue  Zeit;"  fUr  den  vorliegenden 
der- Abdruck"  können  wir  nur  dankbar  seyn.    Der  ehrenn 
Verf.   wirkte  seit  1834  in  Paris,   Brüssel,   Grats,   und 
jetzt  in  Leipzig,   wo  seine  philosophischen  Vorlesungen  , 
immer  von   angestellten  Real-  und  VolksschuUehrem , 
von    vielen    zur  weiteren   Ausbildung  mit   Unterstützung 
Regierung  zur  Universität  kommenden  Lehrern  aus  den 
narien  besucht  werdeu."     Er  hat  in  den  Grundschaden  n 
Vaterlands  sehr   tiefe  Blicke  gethan   und  spricht  sich, 
iuaviler  in  modo  aber  foriiier  in  re,  darüber  aus.    Eines  Bol 
aus   eigener  Anschauung  und  selbständiger  Prüfung  red< 
Mannes  Urthcil  behält  hohen  Werth,   auch   wenn   man 
überall  damit  übereinstimmt.     Darum  wollen  wir  das  Bflc 
allen   Gebildeten  bestens   empfohlen   haben.     Es  besprid 
anziehender  und  doch  ernster  Weise  die  meisten  philosophii 
Erscheinungen  und  IXauptpersönlichkeiten  der  Neuzeit,  belei 
unsere  socialen,   moralischen,  rechtlichen,   wissensehaffii 
pädagogischen  Zustände  und  lässt  überhaupt  keine  befcral 
Tagesfrage  völlig  unberührt.    Zur  Ausfbhnmg  aeinei  d 
liehen  Schema's    bespricht  Verf.,    nach    trefBieh  «Ühtti 
Worteoi  sunldal  ,)^\^  tAi^^^  Vssk  4ftc  neuem  deataelMii  €ta 
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mtwickelong^y  äussert  sich  sodann  „über  den  Einflnss  der 
Philosophie  anf  die  geistige  und  sittliche  Entwickelung  des 
l^olkslebens^  y  nnd  entwickelt  zuletzt  seine  Ansicht  über  „die 
lothwendigen  Reformen  des  ünterrichtswesens  durch  eine  grttnd- 
iche  Pflege  der  Wissenschaften  des  geistigen  nnd  sittlichen 
[iebens.^  Die  Beliandlung  dieser  3  Haupttheile  ist  überaus 
ehrreich  nnd  anregend,  sie  hält  unserer  Zeit  einen  reinge- 
lehliffenen,  nicht  schmeichlerischen  Spiegel  vor;  möchten  wir 
inr  Alle  willig  hineinsehen!  Doch  fast  scheint  es  dazu  schon 
SU  spät  zu  seyn.  Dieser  BefQrchtung  verschliesst  sich  auch 
Ihrens  nicht,  wenn  bei  ihm  auch  die  Hoffnung  noch  überwiegt. 
k>  wie  er  überhaupt  beständig  den  Causalnexus  und  die  Wech- 
selwirkung im  Auge  behält,  so  sieht  er  auch  unser  Verderben 
n  drohendster  Naturmässigkeit  sich  entwickeln.  „Auch  in 
inaerm  Volke  ist  unverkennbar  seit  einem  Menschenalter  eine 
Strömung  eingetreten,  welche  älinlich  der  materialistischen  und 
itheistischen  Bewegung  des  18.  Jahrb.  in  Frankreich,  eine 
gleiche  geistige  Zersetzung  und  Verwüstung,  sowie  gesellschaft- 
iche  Umstürze  herbei  führen  müsste,  wenn  nicht  die  Hofibung 
gegründet  wäre,  dass  dieser  Strömung  noch  ein  kräftiger  Damm 
entgegengesetzt  werden  könnte.^  So  urtheilt  Verf.,  und  hat 
kich  „aus  diesem  Grunde  die  Aufgabe  gestellt,  die  Nothwen- 
ligkeit  der  Einlenkung  in  eine  neue  Bahn  darzulegen.^  Einen 
Hresentlichen  Theil  an  der  Urheberschaft  des  jetzigen  Materia- 
iismus  findet  er  in  der  Hegerschen  Lehre,  die  unter  beson- 
lerer  Begünstigung  in  dem  grössten  deutschen  Staat,  einen 
Idealistisch  -  bacchantischen  Taumel  hervorgerufen  hatte  ;^  nach 
eingetretener  Ernüchterung  wurde  man  „für  die  Anpreisungen 
les  materialistischen  Lebenselixirs  empfänglich.^  Man  fröhnte 
lern  „Stoffwechsel,  nach  dem  neuen  Satze,  ,was  der  Mensch  isst, 
las  ist  er,'  und  erhob  den  Genuss  zur  Richtschnur  des  Han- 
delns.^ „Dabei  will  denn  der  Materialismus  glauben  machen, 
lasa  er  den  Menschen  wahrhaft  frei  mache,  während  die  Ge- 
ichichte  der  Völker  stets  bezeugt  hat,  dass  in  dem  Grade  und 
Uasse,  als  die  Selbstbeherrschung  durch  Unterordnung  der 
niederen  sinnlichen  Triebe  und  Leidenschaften  unter  das  Sitten- 
Gesetz  aufhört,  die  Zügel  der  staatlichen  HeiTschaft  straffer 
bis  zum  Despotismus  angezogen  werden  müssen  und  der  sitt- 
liche und  politische  Verfall  eines  Volkes  davon  die  Folge  ist.^ 
Die  heutigen  Schlagwörter:  „der  Glaube  an  Gott  und  Unsterb- 
lichkeit ist  nur  eine  philiströse  Dummheit,^  „der  Mensch  ist 
ein  vervollkommnetes  Thior",  „lieber  ein  vervollkommneter 
kffe^  als  ein  heral)gekommener  Adam^,  charakterisiren  am 
lehlagendsten  eine  Wissenschaft,  die  factisch  und  „auch  grund- 
Alilich  den  Menschen  auf  das  Thier  herunterbradite.^    „De( 
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Boden  war  in  Deutschland  längst  vorbereitet ,  nnd  di 
es  begreifiieh,  dass  hier,  wie  in  keinem  andern  Lan 
Lehre  Darwin's  mit  offenen  Armen  aufgenommen  ^ 
Diese  Theorie  hat  sich  „mit  der  aus  dem  Pantheismus 
den  Anschauung  von  der  Allmacht  des  Staates  vei 
und  zu  gleichen  Folgerungen  geführt."  Wenn  alles 
Streben  aufhört,  „wenn  das  Leben  als  ein  Kampf  um  i 
seyn  betrachtet  wird,  in  welchem  dem  Starkem  der  Si 
bleibt,  wenn  Alles  als  eine  Frage  der  Entwickelung,  d 
der  Umbildung  der  Mehrheiten  betrachtet  wird,  so  musa 
Socialismus  und  Communismus  und  schlüsslich  der  D 
mus  und  die  Staats -Sklaverei  die  nothwendige  Folge  von 
Lebensanschauung  seyn."  Und  einem  solchen  Zustande 
die  Deutschen  mehr  als  jedes  andere  Volk  entgegen, 
die  üeberzeugung  des  Verf/s,  aber  noch  hofft  er  auf  1 
,,durcb  die  Vereinigung  aller  guten  Kräfte."  Wir  s 
Ahrens  vollkommen  einig  über  Deutschlands  Krank  hei 
darin,  dass  sie  eigentlich  als  eine  Revolution  von  oben  l 
net  werden  muss),  aber  nicht  über  die  Arznei.  Zw 
Verf.  hierüber  ganz  treffend:  „Findet  die  Seele  sich  i 
dann  wird  sie  auch  wieder  Sinn  und  Herz  für  das 
Gottes  in  der  Geschichte  der  Menschheit  und  in  der  chrii 
Offenbarung  gewinnen."  Aber  nicht  diesen,  sondern 
ganz  andern  Gedanken  legt  er  seinem  Rettungsplane^u  ( 
Er  behauptet  nämlich,  „dass  die  drei  Probleme,  welche 
der  Philosophie  stellte:  ,Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeil 
eine  gründlichere  Lösung  finden"  könnten;  dann  wür 
„zur  Festigung  unserer  ganzen  gesellschaftlichen  Leb 
nung  führen.  Einen  solchen  „Ausbau  der  Kanf sehen 
tischen  Lehren"  hätten  bereita  mehrerer  achtbare  Philoi 
jedoch  ,,bis  jetzt  am  vollständigsten  Krause  gegeben | 
ganzes  System  den  praktischen  Abschluss  in  einer  e 
reinen,  als  den  Geist  zu  Gott  erhebenden  Moral  gefunden 
Nun  ja,  von  der  Immoralität  zur  Moral  surflckzukehn 
freilich  Deutschlands  dringendstes  Bedflrfniss.  Ob  at 
Zurückgehen  blos  bis  auf  Kant  auch  nur  ausreiche ,  d 
fahrenen  Philosophie  wieder  Festigkeit  und  Bedentnog  n 
darf  füglich  bezweifelt  weiden;  wir  meinen ,  schon  n 
Zwecke  müsse  viel  weiter,  bis  zu  SokrateSi  snrückg« 
werden.  Doch  wie  dem  auch  sei,  soviel  steht  feat,  da 
Kant,  Krause,  noch  Sokrates,  dass  allein  Jesus  Chi 
der  Grundstein  aller,  auch  der  deutschen  Gultar  ist  und 
muss,  wenn  die  Gulturentwickelung  nicht  in  Barbar 
Bestialität  endigen  soll.  Wären  wir  hierflber  UBherial 
geweaen,  so  nvIIt^^  ^xa  ^<»ade  Ahrens  am  riehentai 
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^ewisBheit  eDtrisden  haben:  seine  trefflichen  Worte  über 
e  Abwege  in  der  neuern  deutschen  Geistesentwickelung  und 
nothwendige  Reform  des  UnterrichtBwesens^  weisen  ^  nach 
erem  YerständnisS;  weit  über  Kant  und  Krause^  weit  über 
>  Philosophie  hinaus. Ein   ganz  anderes  Bild  zeigt 

Dr.  Thompson,  früher  25  Jahre  lang  Pastor  einer  con- 
gational.  Gemeinde  in  New-York,  jetzt  (als  Gast?)  in  Ber- 

Die  Veröffentlichung  seiner  Schrift  über  ^Staat  und  Kirche 
den  Ver.  St  v.  A.^  hat  zwar  „nicht  die  Absicht,  das 
'hältuiss  von  Kirche  und  Staat  in  Deutschland  in  den  Kreis 
Besprechung  zu  ziehen'^,  wol  aber  konnte  ein  vergleichen- 
Blick  auf  die  betreffenden  deutschen  Verhältnisse  gar  nicht 
mieden  werden;  das  erheischte  ja  schon  die  Natur  der 
he,  noch  mehr  jedoch  die  Entstehungsgeschichte  des  Buchs, 
an  „diese  Abhandlung  erwuchs  aus  einer  Unterhaltung  in 
em  Kreise  gelehrter,  gläubigei  und  patriotischer  Deutscheny 
che  wünschten,  dass  die  damals  gegebenen  Informationen 
)T  die  Beziehungen  von  Kirche  und  Staat  in  den  Ver, 
aten  aufgezeichnet,  und  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht 
rden  möchten.  Später  wurde  der  Verf.  veranlasst,  für 
en  Beamten  der  kaiserlichen  Regierung,  dessen  Name  in 
erika  nicht  weniger  hochgeehrt  wird,   als  in  Deutschland, 

kirchlichen  Gesetze  und  Gewohnheitsrechte  zusammenzu- 
len.  Copieen  dieses  Manuscriptes  wurden  verschiedenen 
nllemen  of  offidal  iianding  in  Germany^  für  Bemerkungen 
l  weitere  Nachforschungen  vorgelegt;  und  das  Ganze  end« 
i,  ihren  Wünschen  entsprechend,  noch  einmal  niedergc* 
rieben,  in  der  Absicht,  eine  erschöpfende  und  vollständige^ 
an  auch  gedrängte  Darlegung  des  Gegenstandes  zu  liefern.^ 
I  hier  vorliegende  wortgetreue  Uebertragung  der  Abhandlung 
danken  wir  dem  Dr.  Curth;  das  englische  Original  wird 
Boston  erscheinen.  —  Wir  haben  sonach  eine  bedeutsame 
irift  vor  uns,  die  viele  falsche  Vorstellungen  über  nordame* 
mische  Zustände  und  Einrichtungen  berichtigt  und  uns  von 
1  dortigen  Leben  in  Kirche  und  Staat  ein  gutes  Bild  gibt» 
'  Inhalt  ist  sehr  reichhaltig.  Im  Abschn.  I  werden  unter 
f§.  besprochen:  die  „Bestimmungen  der  Verfassung  über 
igionsverhältnisse  und  kirchliche  Gesetze  in  den  Vereinigt, 
aten^;  „Religionsfreiheit,  nicht  Duldung^;  „Religionsge- 
\e  der  Einzelstaaten '^ ;  „Religion,  kein  Deckmantel  für  Laster 
r  Hochverrath^ ;  „Story  (einer  der  bedeutendsten  Ausleger 
srikanischen  Rechtes),  on  Relig,  Liberty^ ;  „Mormonen,  Chi- 
en,  Jesuiten^ ;  „Religionsfreiheit  entbindet  von  keiner  einzigen 
cht  gegen  den  Staat^;  —  im  Abschn.  II,  unter  5  §§.: 
a  Yerhältniss  von  Kirche  und  Staat  vor  dem  Unabhängig« 


694  Kritische  Bibliographie  Jer  neuesten  iheolog.  Literatur. 

keitßkriege" ;  |«dic  Staatßkirche  in  Viriginien" ;  „die 
in  New -York";  „Proclamirung  der  Religionsfreiheit"; 
Abßchn.  111 ,  unter  6  §§. :  die  „Theokratische  Regie 
Nenengland";  „die  Pilgercolonie  in  Piymouth";  „Ko 
misten  und  Separatisten" ;  „Primitiv  -  Kirche" ;  „Kirche 
in  Plymouth^;  „die  Theokratie  in  Massachusetts"; 
Abschu.  IV  y  unter  5  §§. :  die  „Beziehungen  der  Kirc 
Gesetzgebung";  „Aufrechterhaltung  des  Kirchen -Vera 
„Test ' Cases^ ]  „Constitution  religiöser  Körperschaften"; 
steuern  für  kirchliche  Zwecke  gibt  es  nicht";  \ —  im 
V,  unter  4  §§. :  „Constituirung  und  Unterhalt  der  Kl 
„National  - ,  Territorial  -  oder  Lokalkirchen  " ;  ^Pi 
Wirksamkeit  des  freien  Syst43ms";  „finanzielle  Resulti 
Bielt  auf  dem  Wege  freiwilliger  Beiträge";  —  im  Abs 
unter  6  §§.:  „Gelegentliche  Beziehungen  des  Staates 
ligion";  „der  Eid";  „religiöse  Feiertage";  „pri© 
Herrschsucht;"  „Staat  imd  Moralität" ;  „Staat  und  Erzl 
—  endlich  im  Abgchn.  VII  eine  „Zusammenfassung  di 
cipien  und  Resultate** ,  in  5  §§. :  „allgemeine  Prin 
„Anomalieen  der  Praxis" ;  „Modificationen  des  Princips** 
des  amerikan.  Charakters";  „amerikan.  Nationalität 
kirchliche  Prärogative;  Schluss."  Hierzu  kommen  a 
hang":  „1)  die  Mormonen;  2)  das  amerikan.  Dankfest 
deutsclie  Bevölkerung  in  den  Ver.  St^uiten  (ans  eine 
trage  des  Verf.'s  in  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  I 
— -  Was  lehren  uns  nun  in  Summa  die  beiden  bespr 
Schriften?  Die  von  Ahrens  zeigt  uns  als  letzten  Gr 
in  Deutschland  herrschenden  Despotie,  Servilit^t,  Sitten! 
und  Verarmung:  den  Abfall  vom  Christenthum,  den  H 
Irreligiosität  und  ihrer  Philosophie,  Naturwissenscha 
Politik.  Dagegen  zeigt  Thompson  durch  seine  ga 
handlung,  wie  in  Nordamerika  aus  der  Religion,  vor  a 
dem  protestantischen  Christenthum,  zunächst  die  bfli 
und  kirchliche  Freiheit,  sodann  Vaterlands-  und  Nflchs 
Wohlstand  und  politische  Macht  erwachsen  nnd  in  t 
Zunahme  begriffen  sind,  die  dort  verübten  Verbreche 
2nm  grössten  Thcil  den  deutschen  und  sonstigen  Einwi 
zur  Last  fallen.  Als  ein  höflicher  Mann  will  er  zwar 
Thnn  nnd  Treiben  nicht  zu  nahe  treten;  dennoch  sag 
verhohlen:  „die  Kraft  und  der  Heldenmuth  der  kir 
und  staatlichen  Freiheit  in  Amerika  sind  zum  groun 
dem  strengen  Glauben  und  der  unbeugsamen  MoralitI 
schreiben,  welche  die  Schwächlichkeit  modernen  FrrilMi 
sich  den  Anschein  gibt  zu  verachten,^  Anch  tagt  < 
nache  viel  lAx^  Ki^x  ^^mUuiache  YerfolgongameU 
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foleranz;  aber  ^wanderbar  genng,  das  Verfahren  des  Parita- 
DiBmiiB  im  17.  Jahrb.  sei  wie  ein  Spiegelbild  dessen^  wozn  sich 
der  deutsche  Liberalismus  im  19.  Jahrb.  gezwungen  sehe."* 
^Fflr  einen  Deutschen  des  19.  Jahrh.  sei  es  wol  nahezu  un- 
DdOglich;  sieh  eine  richtige  Vorstellnng  zu  machen  von  einem 
englischen  Puritaner  des  1 6.  Jahrh. ;  —  sehr  natürlich,  setzen 
wir  hinzu:  was  hat  ein  religionsloser  Knecht  für  eine  Vor- 
stellung von  einen  religiösen  Freien?  ^Wer  im  Glasbause 
wohnt y  soll  nicht  mit  Steinen  werfen!'*  Gegen  einen  oft  ge- 
hörten Vorwurf  bemerkt  Verf.:  y^Von  Anfang  an  hat  die  reli- 
giöse Gesinnung  das  amerikanische  Volk  dazu  geführt,  den 
Dollar  Gott  und  der  Humanität  zum  Opfer  zu  bringen.^  »jNir- 
gendwo  hat  es  sonst  eine  Colonie  gegeben,  die  sich  bildete, 
nicht  um  Gold ,  sondern  um  Gott  zu  suchen.^  Und  wol  im 
Blick  auf  die  neudeutsche  Znkunftsherrlichkeit :  „Amerika  ist 
•einen  Bürgern  doch  mehr  als  Versprechung  und  Erwartung!^ 
Wol  nur  ein  Compliment  will  uns  die  Aeusserung  des  Vor- 
worts machen:  9,Noch  einmal  steht  die  Reformation  Stirn 
gegen  Stirn  im  Kampfe  mit  Rom,  in  einem  Kampfe,  der  in 
mächtigster  Weise  die  Zukunft  der  Christenheit  in  der  ganzen 
Welt  beeinflnsst;  Deutschland  steht  heute,  wie  es  im  16. 
Jahrh.  stand,  als  Bollwerk  für  Freiheit  und  Glauben, 
als  Licht  der  Wissenschaft  und  Wahrheit  Von  diesem 
Ungeheuern  Irrthume  (wenn  er  ihn  wirklich  hegen  sollte)  wird 
den  Verf.  ein  längerer  Aufenthalt  in  Deutschland  gründlich 
befreien.  Da  er  schon  weiss,  dass  „überhaupt  Amerika  erst 
aus  Europa  die  beiden  Todfeinde  Romanismus  und  Rationalis- 
mus erhalten  hat,^  so  wird  er  bald  hier  bei  uns  modernen 
Deutschen  zuvörderst  wol  nichts  weiter  sehen,  als  einen  Kampf 
zwischen  dem  Pfaffenthum  Rom's  und  dem  Afienthum  Vogt's. 
Später  wird  er  jedoch  sehr  deutlich  erkennen,  dass  die  deutsche 
Reformation,  eben  weil  sie  deustch  und  weil  sie  prote- 
stantisch ist,  jetzt  bei  uns  fast  noch  mehr  gehasst  wird  als 
d«8  römische  Pabstthum,  und  dass  schlüsslich  Monsieur  Vol- 
taire, der  „Chrisiomoque^ j  wie  er  sich  selbst  nannte,  durcb 
leine  Lieblingssöhne,  die  Aufklärungsdeutschen,  sein  ecrases 
Cimfawi9  zu  verwirklichen  trachtet.  Es  ist  wol  wahr :  „Deutsch- 
land und  Amerika  können  mit  Stolz  auf  den  freien  Sinn 
ihrer  gemeinsamen  Vorfahren  zurückblicken  und  sagen: 
unsere  ältere  Geschichte  ist  die  Domäne  dessen,  was  wahr- 
haft liberal  ist^;  —  können  aber  auch  die  „Vorfahren"*  mit 
^Stolz**  auf  den  neudeutschen  Knechtssinn  blicken?  — 

[Str.] 
8.   Dr.  G.  Guericke  (Direktor  der  Realschule  zu  Schneeberg), 
Die  Zeichen  der  Zeit.    Bücke  in  die  Vergangenheit,  Gegen« 
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warl  und  ZukuafL  von  Staal  uud  Kirche.  Zwicka 
Leipzif(  (Em.  Dominik.  —  Gebr.  Thost)  1874.  37  S. 
Eiucr  Zeitschrift  für  die  gesammte  lutherische  Tb< 
und  Kirche  steht  es  jedenfalls  wohl  an ,  wenn  sie  Den 
ihre  Existenz  begründen  und  7  Lustra  hindurch  mit  ui 
uUtzigcr  Treue  erhalten  half;  bei  dargebotener  Gelegenh< 
sei  es  auch  nachträgliches  Zeichen  anerkennender  Thel 
an  seinen  persönlichen  Schicksalen  gewährt.  Und  w( 
solchem  Zwecke  einer  der  langjährigsten  Mitarbeiter 
schwache  Stimme  erhebt,  so  braucht  er  doch  schwcrlic 
des  mangelnden  Auftrages,  den  Vorwurf  der  Anmassl 
zu  fürchten.  —  Auf  derartige  Gedanken  führte  uns 
kürlich  das  obige  Büchlein,  insofern  es  zumeist  einer  spc 
Veranlassung  seinen  Ursprung  verdankt.  Der  Verf. 
,,Seinem  theuren  Vater,  dem  Professor  der  Theologie  ; 
Universität  zu  Halle  Dr,  H.  £.  F.  Guericke  zur  Feier 
fünfzigjährigen  Jubiläums  als  Doctor  der  Philosophie  i 
März  1874  in  kindlicher  Dankbarkeit  gewidmet."^  I 
nun  eben  der  von  uns  zu  Eingang  angedeutete  Fall.  Vo 
bezeichneten  Ehrentage  ihres  „verantwortl.  Redactors^  1 
lei  Eenntniss  genommen  oder  gegeben  au  haben,  würde  v 
Zeitschrift  nicht  zum  Ruhme  gereichen.  Hat  unser  • 
König,  haben  hohe  und  höchste  Behörden,  deutsche  un 
wärtige  Universitäten,  theure  Glaubensgenossen,  werthe  F: 
und  dankbare  Schüler  aus  der  Nähe  und  Feme  dem  • 
huldvolle  Ehrenbezeugungen,  herzliche  Glückwünsche  un 
nende  Grüsso  gezollt,  so  möge  dieser  Sonnenblicke  h 
mühereichen  und  freudenarmen  Leben  ihres  geistigen 
von  der  Zeitschrift  wenigstens  mit  dankbarer  Würdigw 
dacht  und  die  Bitte  zu  Gott  für  Leben,  Gesundheit  und 
frische  des  vielgeprüften  Mannes  hinzufügt  werden, 
hierin  liegt  eine  Jubelfeier,  ein  Ausdruck  der  Theilnah 
dem  fröhlichen  Ereignisse,  das  der  gnädige  Lenker  der 
und  Jahre  dem  Hause  unseres  Freundes  bereitet  hat.*  — 


*  Oder  soll  allein  die  herrliche  Volivtafel  der  iheolog.  FakullAt  zu 
von  dem  Maouc  zeugen,  „qui  ephemeridibui  theoloyicis  primum  b.  Rudi 
nunc  c/.  Delilischio  sociis  per  septem  fere  lutlra  editit  ecclesne  notirt 
theolagiae  habilum  et  progrestum  tanquam  in  ipeaäo  intuendum  pnpom 
Uud  noch  Ems,  was  schun  auderwarts  stark  beloot  ward,  därfen  « 
mehr  auch  nicbl  verschweigen.  Mauuer  Terschj edener  ConTcnioi 
es,  „welche  alle  dem  Jubilar  für  seiu  treues  erfolgreiches  Wirke« 
und  ihn  besonders  als  den  Mann  Ton  festem  rilterlicbeo  Charaktor  fi 
,,Von  den  vielen  an  ihn  ergangenen  Zuschrifken  sagt  er  selbst:  ,1 
manDicbfacbsler  Form  zeugen  von  frischer  Freudigkeit  Int  her  isehsa 
nens  nnd  meinen,  in  meinem  schwachen  Wort,  Tbna  und  LekUn  i 
Forderung  ttHMiti  Eüich«  vi  sehen.    Sie  sind  wirklich  ein 
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ciögeLend  auf  Dr.  Gerhard  G.'b  vorliegende  „Zeichen  der  Zeit", 
80  bildet  das  Schriftchen,  obwoi  in  formeller  Selbständigkeit 
erschienen,  doch  materiell  den  dritten  Beitrag  zu  einem  Syn- 
gramma,  das  die  5  Söhne  des  Jubilars  „Ihrem  innigge- 
liebten, theuren  Vater,  dem  Professor  theoL,  Doc- 
tor  theol.  und  phil.  Herrn  Heinrich  Ernst  Ferdi- 
nand Gucricke  zu  Halle  a.  S.  zur  Feier  seines  50- 
jäh^igen  Jubiläums  als  Doctor  philosophiae  am 
20.  März  1874"  überreichten.  Dies,  aus  H.  Schmidts  Buch- 
druckerei (Philipp  Manaigo)  in  Berlin  in  würdiger  Gestalt  her- 
vorgegangene Festsyngramma  enthält  auf  46  S.  gr.  8  fol- 
gende vier,  soweit  wir  urtheilen  dürfen  sehr  respectable,  Auf- 
sätze: 1)  „Des  Landwirths  Lust  und  Last",  von  Adalbert  G., 
Amtmann  zu  Segenberg  in  Pommern;  2)  „Die  Cholera -Epi- 
demie auf  dem  Landarmeuhause  zu  Strausberg  im  August  1873, 
berichtet  von  Dr.  Otto  G.,  pract.  Arzt  in  Strausberg",  3)  Die 
vortrefflichen  „Gedanken  über  das  heilige  Ereuzr,  von  Ferdi- 
nand 6.,  lutherischem  Pastor  zu  Crimderode  im  Hannover- 
schen", und  4)  „Begriff  des  gemeinen  deutschen  Privatreclits, 
von  Hildebert  G. ,  Königlichem  Polizei  -  Lieutenant  zu  Berlin." 
An  diese  4  Abhandlungen  schliessen  sich  also  die  apart  ge- 
druckten „Blicke  in  die  Vergangenheit"  u.  s.  w.  als  litera- 
rische Jnbelfestgabe  des  3.  Bruders  und  Sohnes  an,  —  ein 
Büchlein,  in   welchem   wir  keinen  Hauch  von  Menschenfurcht 


Lebenszeugniss  nnserer  Kirche/  In  der  tbal  war  es  eine  Dankesschuld,  welche 
nnsere  Kirche  an  diesem  Tage  ihrem  Veteranen  ablnig"  (Lu  ih a  rd  t*8  Allgem. 
Evang. -Lather.  Kircbenz. ,  Nr.  14  v.  1874).  Gewiss!  Rine  „Dankesschuld/* 
an  einen  lutherischen  f^Veteranen**  gemeinschaftlich  abzutragen  von 
„Allen*',  welche  nm  Dank  und  Schuld  Descheid  wissen,  —  das  war 
des  Jubiläums  eigentliumlichcr,  bis  in  die  feinsten  Kreise  nachsillernder 
Ginndton,  —  deutlich  vernehmbar  schon  aus  dem  erneuten  Diplom  der  halli- 
schen Pbilosophenfnkultät,  welche  den  Jubcldoctor  als  einen  „virtute,  fide, 
conttantia  omnibus  probatus**  begrüsst,  —  Tor  Allen  aber  gewaltig  ange- 
schlagen von  den  rostocker  Theologen,  die  in  herzerhebenden  Worten  den 
Mann  preisen ,  „qui  cum  inter  primot  fidei  evangelicae  reviviscenlis  lestes  fuit, 
firm  maxime  inter  pnmos  veritatis  eedesiae  hoe  saceulo  restauratae  confessores, 
anteriores,  propugnatores,  nuilisque  conviciis,  periculis,  persecuiionibus  ab  ea 
poluii  removeri**;  „qui  .per  longum  vitae  decursum  non  solum  odium  nominis  Lulhe- 
fni,  ted  eliam  erucem  Jesu  Christi  tulit  forti  animo,  intrepida  fide,  ineoncussa 
spe";  „qui  jam  nunc  inter  senectutis  acerbitates  gravesque  domesticas  soUi- 
eitudinet  immotis  oculis  illam  intuelur  coelestis  vilae  coionam,  quam  Dominus 
fdeU  arto  promisit/*  —  Sollen  das  nun  blos  persönliche  Huldigungen  ge- 
wesen teyn?  Wir  antworten  mit  einem  zuversichtlichen  Nein.  Zu  Khrc, 
Trost,  Fiende  und  Hoffnung  der  „gesammten  lutherischen  Theologie  und 
Kirche*'  werde  frisch  und  Trei  auf  die  Blätter  ihrer  „Zeitschrift**  verzeichnet: 
In  den  Blüthelagen  des  verfaultesten  witschen  Atheismus,  am  20.  Mftrz  1874, 
bat  der  evangelische  Glaube  deutscher  Reformation  einen  herrlichen 
Triumph  gefeiert;  solches  ist  von  dem  Herrn  geschehen  und  ein  Wun- 
der Tor  unseren  Augen. 

ZMfcftr.  /.  hUk  7%eol.    1874.    IV.  4^ 
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oder  Menschengefalligkeit  verspürt  haben.  Eine  fast  a1 
Unbefangenheit  und  Freimüthigkeit  des  Urtheils  ^ 
Leser  dieser  Blätter  wolilthuend  entgegen  und  ent 
für  Augenblicke  den  Erbärmlichkeiten  der  servilen 
dieser  Hinsicht  halten  wir  insbesondere  des  Verf/s  an 
Charakteristik  der  preussischen  Union  und  Staatsk 
ein  mustergiltiges  Bekenntniss  der  Walirheit  ohneAni 
Person.  Wer  mit  dieser  Charakteristik  noch  die  Erl 
in  Köstcriug's  nekrologischem  Bericht  tlber  Job.  Fric 
Winter  (im  raissourischen  ^Lutheraner**  v.  IS74,  Nr. 
binden  will,  der  hat  neben  dem  Tapfersten  zngleich 
haltigste,  was  über  Wesen,  Tendenz,  Theorie  und  F 
Unionisterei  und  Calvinisteri  nnd  über  den  angestamii 
beider  gegen  die  evangelisch  -  lutherische  Reform.1 
Kirche  seit  geraumer  Zeit  geschrieben  worden  ist.  k 
hinsichtlich  der  übrigen  Zoitfragen  bewährt  Verf.  die 
Gesinnung.  Unbekümmert  um  Tagesmeinung,  Staats 
Gunst  oder  Ungunst  des  „Volks"  und  der  Gewaltige 
er  sich,  je  nach  seiner  An-  und  Einsicht,  bei- 
iallig,  über  die  politischen,  kirchlichen  und  socialen 
nuugeu  aus.  Er  erklärt  sich,  wie  gegen  die  Znstänc 
reichs  und  Spaniens,  so  auch  gegen  die  Itiliens,  Oe 
und  Russlands,  und  für  die  Grossbritanniens ,  ^eni 
liehen  Insel, ^  und  Nordamerika*s,  „des  Landes  der  2 
—  ferner  wie  gegen  den  „Romanismns",  so  auch  ge 
^Altkatholicismus^,  der  „durch  die  prenssische  Dotati 
Bischofs  einen  härt«rn  Stoss  erhalteu  hat,  als  durch  z 
fluche  des  Pabstthums",  —  und  gegen  den  „fSLlschl 
nannten  christlichen  Staat",  unter  dessen  IlttUe  „eine  1 
antichristliche  Weltanschauung  die  weitesten  Kreise 
evangelischen  Volkes  ergriflen  hat",  —  und  gegen 
demc  Lebensweisheit  der  heutigen  Pädagogen,  PI 
Mathematiker  und  Naturwissenschaftler",  —  und  ge 
Geist  in  den  „Häusern  unserer  Parlamente"  und  in 
«.Zeitungen  und  Zeitschriften",  mit  denen  es  „in  Engb 
in  Nordamerika  ganz  anders  steht,  als  bei  uns  in 
Innd*",  —  und  gegen  die  „Vermengnng  des  Staatei 


[*  Sic  sind  dort  dem  jüngst  in  Amerika  rerttorbenen  einst  mit  £ 
gewanderten  Klementarlelirer  Winter  zngeschriebea  woHen,  welch« 
Jahren  dieselben  als  ancb  ihn  betreffend  allerdings  (mit)  Dnleneicfca 
reo  aber  bekanntlich,  w  i  e  die  ganze  Schrift,  aasdersieea 
sind  ^IVfcunden  betr.  die  Geschichte  der  lalh.  Gem.  in  o.  m  U 
1835),  mit  allen  darin  enthaltenen  Gemein-  nn4  Ein 
gaben  nnd  KrLIirnngen,  lediglich  and  allein  Wort  Ar  W«l, 
wede  Znibal  eines  ^lld«Iel^  ton  H.  E.  F.  Goericke  hv.] 
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Kirche^ y  und  gegen  den  ^Cägareo-Papismus^  mit  seinem 
„von  der  Polizei^  ^  besonders  „von  der  preussischen ,  garan- 
tirten  und  protegirten  Staateglauben",  —  und  gegen  „die 
^christliche  Staatekirche^  der  Gegenwart" ,  die  eher  „alles  Än- 
dere als  jChristlich'  und  als  ,Kirche'  ist",  —  aber  entschieden 
ffir  das  Gegentheil  von  dem  allen;  für  „das  ewige  Evange- 
lium" der  deutschen  Reformation,  welches  „etwas  Anderes  ist, 
als  der  jämmerliche  Abklatech,  den  die  hohe  Staate-  und  Con- 
sistorial Weisheit  in  Preussen"  und  anderwärts  „bisher  als  solches 
officiell  zu  verkündigen  erlaubte";  —  endlich  gegen  die,  weit 
„geßlhrlicher  nnd  drohender"  als  die  Hcaction  aufget^-etene 
„neue  Parthei  der  Socialdcmokratcn",  und  fflr  bessere  gesell- 
schaftliche Zustände  in  allen  Classen  unsers  Volks,  lieber 
diese  sämmtlichen  Punkte  sind  wir  mit  dem  wei*then  Verf. 
völlig  einverstanden;  besonders  freuen  wir  uns,  dass  er 
Aber  den  Streit  des  Staates  mit  der  römischen  Kirche  ganz 
trocken  erklärt,  „im  Grunde  sei  das  Uufehlbarkeitedogron,  aus 
dessen  Verkündigung  der  Conflict  seinen  Anlass  genommen,  im 
Sinne  jener  Kirche  durchaus  nicht  so  abentheuerlich  und  un- 
geheuerlicli,  wie  es  dem  liberalen  Philister  erscheint."  —  Doch 
wir  dürfen  auch  unsern  Dissensus  nicht  verschweigen.  Bei 
dem  werthen  Verf.  begegnet  uns  1)  „der  dem  Protestantismus 
inoe  wohnende  Geist  des  Subjectivismus  nnd  Individualismus", 
2)  die  (mehr  als  ad i aphoristische)  Nothwendigkeit  einer 
bestimmten  Kirchen verfassungsform ,  und  3)  der  „herz-  und 
gemflthlose  Dogmatismus  und  Orthodoxismus"  der  „lutherischen 
Kirche."  Wegen  dieser  drei  Punkte,  vor  allen  aber  wegen 
des  vierten:  wegen  der  politischen  Wirker  und  Wirknisse 
seit  1866,  appelliren  wir  von  dem  Sohne  an  den  Vater,  den 
Kirchenhistoriker,  in  der  guten  Hoffnung,  noch  zahlreiche 
Mitappellanten  zu  finden ,  —  unter  ihnen  auch  die  Manen 
Heinr.  Held's,  der  ja  von  dem  neudeutschen  Reiche  und 
desBen  frankogallischen  Glückseligkeiten  niemals  gesungen  hat, 
und  gewiss  nimmermehr  gesungen  liätte :  „Was  der  alten  Väter 
Sehaar  höchster  Wunsch  und  Sehnen  war,  und  was  sie  ge- 
prophezeit, ist  erHlUt  in  Hcn'lichkeit."  Wir  meinen,  nicht 
mioder  als  in  Frankreich  gelte  auch  in  Deutschland  des  Verf.^s 
treffendes  Urtheil  über  die  tonangebenden  Politiker:  „sie  alle 
haben  ein  nnd  dasselbe  Princip  verfolgt,  das  des  nacktesten 
Egoismus  und  der  brutalsten  Unterdrückung  der  entgcgen- 
ttehenden  Partheien;  das  Wohl  des  Vaterlandes  führt  jede 
Parthei  im  Munde,  aber  sobald  sie  zur  Herrschaft  gekommen, 
stellt  sich  heraus,  dass  der  scheinbare  Systemwechsel  nur  ein 
Wechsel  der  figurireudeu  Personen  gewesen."  Weil  dem  aber 
ao  isti  y,80  gebt  ein  klaffender  Riss  durch  unsere  ganze  Nation 
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hindurch  nnd  eine  furchtbare  Lttge  beherrscht  nnser  gesamn- 
tes  kirchliclies,  sociales  nnd  politisches  Leben ;  nnd  diese  Lflge, 
so  sie  nicht  bald  abgethan  wird,  muss  nnd  wird  schlfinlich 
nnser  gesammtes  geistiges  Leben  cormmpiren,  vergiften  nod 
vernichten."  Das  hat  der  werthe  Verf.  tiefschanend  erkannt^ 
nnd  wenn  er  es  auch  anders  motivirt  als  wir,  so  lösen  sich 
doch  in  dieser  Hanptsnninia  schlflsslich  die  Differenzen  zwischen 
ihm  nnd  uns.  Denn  dass  ihm  noch  ganz  zuallerletzt  ^der 
freie  Staat  und  die  freie  Schule  neben  der  freien  Kirche** 
als  das  ^nicht  mehr  aufzuhaltende  Endresnltut^  unserer  Ent- 
Wickelung  vorschwebt,  —  nun,  das  ist  ja  doch  nur  ein  from- 
mer Wunsch,  der  sich  schon  darum  nicht  verwirklichen  kann, 
weil  überhaupt  die  Freiheit  weder  in  dem  „Reiche",  noch 
in  der  Gesinnung  der  Neudeutschen  irgend  einen  Platz  findet. 
—  Wir  empfehlen  das  Btlchlein  besonders  allen  Solchen,  die 
bei  unseren  Vorfahren  ^boni  rtn"  und  y,6onae  mentes**  hieflsen. 

Stroebel. 

XL    liiturgik. 

1.  Ernst  Wackernagel  (Pastor),  Das  geistliche  Jahr  im  Lichte 
des  Psalmwortes.  Bcvorworlct  von  7>r.  Adolf  v.  Darles$. 
Erlangen  (Deichen)  1872.    330  & 

Ohne  Bedenken  stimmen  wir  dem  bei,  was  Herr  von  Bar- 
loss  in  der  instnictiven  Vorrede  darftber  bemerkt,  anf  welchen 
Wege  die  Psalmen  einer  kirchlichen  Gemeinde  näher  zu  bringet 
sind.  Wenn  er  sagt,  dass  man  es  nicht  mit  der  Gesammtbdt 
der  Psalmen,  sondern  mit  einer  Auswahl  zu  versnoben  habe, 
und  diess  damit  begründet,  dass  so  viele  Psalmen  nnr  der  As»- 
druck  individuellster  Lebenslage  nnd  zwar  unter  ümstindco, 
Voraussetzungen  und  Verhältnissen  sind,  welche  der  Cbristea* 
heit  femer  liegen,  so  ist  er  damit  in  vollem  Rechte;  denn  c$ 
wird  keinem  gelingen,  ohne  individuelle  Umbiegungen,  Ab* 
Schwächungen  nnd  Einstreuungen  jeden  Psalm  als  Ausdn^ 
der  innem  oder  äussern  Lebensverhältnisse  der  Gemeinde  pnk* 
tisch  auszulegen.  Ist  dies  aber  geradezu  unmöglich,  datf 
empfiehlt  sich  einerseits  eine  nttchteme  und  besonnene  Aia* 
wähl  und  andrerseits  eine  Auslegung,  welche  sich  in  die  Me 
des  Psalmdichters  hineinstellt  und  ftir  das  Verständnin  nl 
die  Aneignung  der  Psalmworte  nichts  verwendet|  als  was  äik 
ihr  aus  der  Einzelbedeutung  und  dem  Zusammenhaig  Iv  J 
Worte  sammt  den  dem  betrefionden  Psalm  zn  entnehi 
äusseren  Anlässen  und  innem  Beweggründen  des  znm 
gestalteten  Wortes  ergibt.  Von  diesen  durchaoB 
Ideen  ist  diese  Psalmenauslegung  durchdrungen,  bei'talt 
Verf.  als  Basis  nicht  das  Psalm  wort  an  sieh  nimmt , 
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den  Kreis  jener  theils  allgemein  -  menschlichen,  theils  specifisch 
christlichen  Gedanken  und  Empfindungen  ^  wie  sie  der  Jahres- 
laof  als  Spiegel  des  Lebens  in  dieser  von  Christus  verklärteu 
Zeitlichkeit  dem  Herzen  des  Einzelnen  wie  der  Gemeinde  nahe 
legt.  Desshalb  gibt  der  Verf.  hier  nur  die  Auslegung  von  17 
Psalmen,  die  ein  abgeschlossenes  und  abgerundetes  Ganze  bilden 
and  das  christliche  Jahr  in  seinen  Hauptfesten  und  seinen 
wichtigsten  Momenten  zum  Verstäudniss  der  Gemeinde  bringen. 
Besprechen  wir  die  einzelnen  Predigten  etwas  näher. 

Für  Weihnachten  wählte  er  Ps.  24  mit  aus  v.  7.  ent- 
nommenem Thema  und  mit  den  beiden  Theilen:  Wer  ist  der 
König  der  Ehren?  Wer  sind  die,  welche  Ihm  die  Thore  auf- 
thon?  Die  Wahl  dieses  Psalms  für  die  Adventszeit  ist  gewiss 
nur  zu  billigen  und  dem  Charakter  der  Zeit  ganz  entspre- 
chend,  aber  in  der  Auslegung  namentlich  des  Theils  II  finden- 
wir,  dass  demselben  zu  wenig  Rechnung  getragen  und  durch 
das  Bestreben,  die  einzelnen  Sätze  des  v.  3.  4  zu  verwertheui 
nur  der  Busston  angeschlagen  wird,  ohne  dass  die  andre  SeitCi 
der  Glaube,  zu  ihrem  gebührenden  Rechte  kommt.  Sehr  ge- 
lungen dagegen  ist  die  Auslegung  von  Ps.  90  für  den  Jahres- 
achlnss,  wo  auch  das  Thema  sehr  befriedigt;  nur  möchten 
wir  einzelne  trivial  klingende  Ausdrücke  vermieden  wissen, 
and  in  der  Wahl  der  Liederverse  solche  beseitigt  sehen,  die 
durch  ihre  sprachlichen  Härten  nicht  gut  iu's  Ohr  fallen.  Als 
meisterhaft  und  das  Psalmwort  nach  allen  Seiten  erschöpfend, 
die  concreten  Verhältnisse  beleuchtend  und  von  einer  uner- 
schütterlichen Glaubenstreue  zeugend  müssen  wir  die  Ausle- 
gung von  Ps.  46  bezeichnen,  den  der  Verf.  mit  Recht  homi- 
lienartig  behandelt  und  bei  dessen  Anwendung  auf  die  Gegen- 
wart er  ebenso  treffend  die  Grundgedanken  des  Textes  erfasst 
and  die  eigentlichen  grossen  Nöthen  unserer  Zeit  klar  in's 
Licht  gestellt  hat.  Nicht  minder  gediegen  und  den  Text  ganz 
neatestamentlich  d.  h.  die  Weissagung  im  Lichte  der  Erfüllung 
znm  Verstäudniss  bringend  ist  seine  Erklärung  des  Ps.  22, 
wo  wir  nur  die  Eintheilung:  „Er  klagt  I.  über  das,  was  er 
unter  Gott  leidet,  II.  über  das,  was  er  nach  Gottes  Willen 
unter  Menschen  leidet  und  zwar  a)  an  seiner  Seele,  b)  an 
seinem  Leibe^  nicht  ganz  billigen  und  die  Umgehung  der 
lehwierigen  Worte  v.  13.  14.  17,  mit  deren  Deutung  er 
sich  nicht  weiter  befasst,  ebensowenig  gutheissen  können, 
als  wir  uns  mit  seiner  Auffassung  des  Ps.  22,  23—  32,  welche 
Verse  er  zur  Osterbetrachtung  verwendet,  ganz  einverstanden 
erklären,  wenn  er  als  die  Ostergaben  des  Auferstandenen  I. 
sein  Wort,  II.  sein  Sacrament  und  lU.  sein  Reich  bezeichnet. 
Ob  Ps.  114  sich  gerade  für  eine  Pfingstbetrachtung  eignCi 
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möchten  wir  trotzdem  dasB  einzelne  Worte  des  Psalms  hieftr  dnei 
Anhaltspunkt  bieten ,  doch  bezweifeln ,  und  wir  glauben  nicht 
zu  irren,  wenn  wir  sagen,  dass  der  Verf.  selber  dieses  Oefiüd 
hatte,  da  in  der  Betrachtung  der  Pfingstton  zu  wenig  hmdmcli- 
klingt.  Dagegen  können  wir  den  Predigten  Aber  Ps.  23; 
123;  62,  V.  1  —  9;  63  unsere  vollste  und  unbedingteste  Ab* 
erkennung  zollen,  und  müssen  besonders  seine  Betrachtung« 
über  das  christliche  Hans  und  die  herrliche  Freiheit  der  Kinder 
Gottes  als  in  jeder  Hinsicht  gelungen  und  befriedigend  her- 
vorhoben. 

Trotz  unserer  einzelnen  Ausstellungen  ist  die  Gabe  des  \etL 
jedenfalls  eine  köstliche  und  anerkennenswerthe,  die  tot 
manch'  andrer  derartiger  Auslegung  den  Vorzug  hat,  dass  der 
Ausleger  nicht  blos,  wie  dies  bei  Stiller's  Psalmen  der  Fall 
ist,  auf  der  Oberfläche  sich  bewegt,  auch  nicht  wie  Pauli  bk» 
Altes  reproducirt,  sondern  dem  Fortschritt  der  biblisches 
Exegese  Rechnung  tragend  in  die  Tiefe  geht  und  daraus  ftr 
die  Bedürfnisse  und  Aufgaben  unsrer  Zeit  schöpft,  dsss  er 
nüchtern ,  klar  und  verständlich  den  Text  verwendet  nnd  m 
ein  Wegweiser  wird  für  die  richtige  Behandlung  des  altei 
Testaments.  Jeder  Betrachtung  ist  ein  Gebet  beigegeben  und 
der  Druck  sammt  Ausstattung  gut  und  ansprechend.  Nnr 
halten  wir  die  einzelnen  Betrachtungen  für  zu  lang  und  glan- 
ben,  dass  der  Verf.  sich  etwas  Selbstbeschränknng  hätte  safer 
legen  sollen.  Somit  sei  diese  Arbeit  allen  Amtsbrüdem  besten 
empfohlen !  [W.  E.] 

2.   Wiiib.   Mohn  (Pfarrer  zu   Dierdorf  bei  Neuwied),  Eio 
Wort  zur  Vertheidigung  der  gegenwHrt.  Confirmations- Ord- 
nung, mit  Bezug  auf  die  Verhandl.  des  Stultg.  Kirchentages. 
Gütersloh  (Bertelsmann)  1872.    55  S.     8. 
Das  hier  Mitgetheilte  ist  ein  Referat,   welches  der  Ver£ 
auf  der  Konferenz  zu  Neuwied  im  Jahre  1870  erstattete,  nnl 
hat  schon  insofern  höhere  Bedeutung,  als  es  eine  in  Bchweren 
geistigen  Kampfe  errungene  Ueberzeugung  enthält,  die  den- 
selben dahin  führt,  in  der  bestehenden  Praxis  das  Richtige  n 
erblicken.    Er  spricht  sich  gegenüber  einer  doktrinären  Idei- 
lität,  die  sich  damals  auf  dem  Kirch^tage  geltend  maekta^ 
mit  nüchternem  Urtheil  dahin  aus :  Im  neuen  Testament  laaei 
sich  das  Heilige  und  der  Yorhof  nicht  durch  eine  Linie  fia 
einander  unterscheiden,   die  Grenze  bleibt  fliessend,  nndjeh 
Linie,   die  man  ziehen  will,   missrätli.     In  dieser  ^itHeltal 
kann   die  Kirche   nach   ihrer  äusseren   Gestalt  und  Oihm 
nicht    anders  erscheinen,    denn   als  eine  Schule   für^s  lÜS 
Gottes,  nicht  als  das  Reich  Gottes  selber.    Der  Ver£  Uli 
früher  sdbst  andere  Ansichten,  er  stellte  in  Jahre  IWiM 


\ 


XI.    Limrgik.  703 

1er  Bheinigehen  Provinzialsynode  den  Antrag,  den  im  Wesent- 
iohen  auch  Wichern  auf  dem  Kirchentage  vortrug,  eine  engere 
ibendmahbgemeinde  zu  bilden,  aber  schon  damals  beschied 
hn  der  Präses  Wiesmann  richtig  mit  der  Erklärung:  Die  An- 
träge des  Pfarrers  M.  gehen  von  der  Anschauung  der  Kirche 
ib  einer  Gemeinde  der  Heiligen  aus,  ond  berücksichtigen  nicht 
hinreichend  die  geschichtliche  und  nationale  Erscheinung  der 
Kirche  als  einer  Gemeinschaft,  welche  mittelst  der  Verktlndi- 
^nng  des  reinen  Wortes  und  durch  den  lautem  Gebrauch  der 
Sakramente  ihre  Angehörigen  für  die  Zugehörigkeit  der  Ge- 
omnde  der  Heiligen  erzieht.  Der  Verf.,  damals  von  der  Rieh- 
bigk^t  dieses  Bescheides  noch  nicht  überzeugt,  hat  inzwischen 
lie  Erkenntniss  gewonnen,  dass  dies  der  richtige  Sachverhalt 
lei,  und  tritt  nun  selbst  mit  überzeugenden  Gründen  für  die 
Kffltzlichkeit  und  Berechtigung  unsrer  Confirmation  auf.  So 
lange  unsre  Kirche  eine  Volkskirche  bleibt,  und  das  wird  ja 
ieder  besonnene  Christ  wünschen,  so  lange  muss  auch  die  Con- 
irmation  in  ihrer  bisherigen  Ausdehnung  ihren  Bestand  haben. 
Ba  will  den  Knechten  Christi  nicht  geziemen,  sagt  der  Verf. 
nii  Recht,  dass  sie  selber  daran  arbeiten,  dass  diese  Herrschaft 
les  Herrn  zerbrochen  und  den  Antichristen  der  Weg  bereitet 
wetäe.  Wozu  sollte  eine  solche  Scheidung  zwischen  einer 
mgeren  und  wdteren  christlichen  Gemeinschaft  dienen?  Solche 
ITorBchläge  lassen  sich  theoretisch  wol  ausführen,  bestehen 
iber  nicht  vor  dem  praktischen  Leben,  fUhren  zu  tausend  Ver- 
egenheiten  und  Schvrierigkeiten  und  schaden  schlüsslich  mehr, 
iIb  sie  nützen.  Gut  hat  Harless  bemerkt:  Wir  würden  mit 
ibgesonderten  Abendmahlsgemeinden  förmliche  Treibhäuser  geist- 
icher  Hoffiihrt  mittelst  dekretmässig  zu^kannten  christlichen 
lad  kirchlicben  Vollbürgerrechts  aufrichten.  Dies  hat  nun 
1er  Verf.  erkannt  und  sein  ganzes  Referat  bemüht  aicb,  diese 
[Jebeneagung  als  die  allein  richtige  darzustellen  und  zu  er- 
Rreiaei,  wie  wir  denn  auch  nicht  zweifeln,  dass  hiemit  gewiss 
lie  entschiedene  Mehrzahl  der  praktischen  Geistlichen  über- 
aiastinunen  wird.  Jede  Theorie  von  einer  Trennung  der  Ge- 
BieiiKde  in  eine  engere  und  weitere  Gemeinschaft  scheitert  an 
1er  praktischen  Vollziehbarkeit ,  Gott  bleibt  eben  allein  der 
Etersenskündjger  und  die  Grenzlinie  zwischen  kranken  und  ge- 
ninden  Gliedern  der  Gemeinde  ist  eine  verschvrimmende,  weil 
wir  alle  den  Kranheitsstoff  in  uns  tragen  und  m  jedem  Kranken 
loch  auch  noch  die  Mächte  des  Lebens  reagiren.  Würde 
iber  eine  solche  Scheidung  wirklich  vollzogen,  so  würde  dies, 
wie  der  Verf.  recht  gut  bemerkt,  schlüsslich  nur  dahin  fthren, 
daaa  noh  die  grosse  Masse  als  de  jun  religionslos  betrachtete. 
Dim  aber  wflrdß  die  miaeionireade  Aufgabe  der  Kirche  «k 
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Ende  noch  schwerer  werden,  ab  unter  den  Heiden, 
unfruchtbaren  und  unpraktischen  Abhilfe  der  allerdii 
handenen  Schäden  gegenüber  weist  der  Verf.  auf  ein  j( 
unendlich  besseres  Mittel,  auf  die  Heranbildung  eines  ti 
gläubigen  Predigerstandes,  damit  die  Kirclie  vor  Wölfen 
bleibe,  welche  die  Schaafe  zerstreuen.  Doch  ist  sein  V( 
einer  seminarichen  Vorbildung  der  Geistlichkeit  ein  d 
unthunlicher,  der  uns  schlüsslich  zu  den  beklagenswert 
ständen  in  der  katholischen  Clerisei  führen  würde,  i 
der  Staat  von  der  Kirche  sich  uicht  abgetrennt  hat, 
auch  für  das  Gutachten  der  kirchlichen  Behörden  nicht  tai 
Dazu  darf  die  Kirche  als  evangelische  Kirche  die  na 
Interessen,  welche  entschieden  die  akademische  Vo] 
fordern,  nicht  in  dem  Masse  ausser  Augen  setzen, 
römische  Kirche,  welcher  die  Nationalität  wenn  nicht 
so  doch  in  kirchlicher  Hinsicht  ein  sehr  nebensä 
Moment  ist.  Das  Aufgeben  des  Universitätslebens  hi< 
Gemeinschaft  mit  den  übrigen  Faknitüten  und  dadurch 
rechtigten  Einfluss  aufgeben,  welchen  dieselben  zu  g 
tigem  Segen  auf  einander  zu  üben  haben.  Der  Verf.  t 
seinen  eigenen  Prinzipien  entgegen,  die  er  sonst  so  eni 
vertheidigt,  den  Einfluss  der  Kirche  auf  die  Organi 
des  Volkslebens  möglichst  zu  wahren.  Die  Kirche 
sicli  selbst  die  Kraft  besitzen,  üble  Folgen,  die  aus  je 
richtung  hervorgehen,  zu  beseitigen,  und  allerdings 
was  der  Verf.  mit  Recht  verlangt,  die  Kirchenbehöi 
Energie  haben,  Leute  ans  dem  Amte  zu  entfernen,  wc 
Fundamente  des  Heils  angreifen.  Wir  verweisen  de 
bezüglich  jenes  Punktes  auf  die  neuliche  Rede  v.  Ho 
Die  Universitäten  im  neuen  deutschen  Reiche.  Auch  sein 
bezüglich  der  Vermehrung  des  Religions  -  Unterrichtes  a 
nasien  wird  sich  nicht  erfüllen  lassen.  Es  thufs  bii 
hanpt  nicht  die  Quantität,  sondern  die  Qualität  des 
richtcs  und  der  Geist,  welcher  in  der  ganzen  Anstalt  1 
Wenn  er  sich  bereit  erklärt,  kleinem  Versammlnngen 
langen  das  Abendmahl  zu  reichen,  so  halte  ich  dies  ftl 
wenn  dieselben  sich  nicht  prinzipiell  gegen  die  ki 
Abendmahlsfeier  erklären,  sondern  das  Begehen  blos  ai 
der  Hauskommunion  entsprechenden  Grunde  ruht.  Sob 
aber  dabei  der  Separatismus,  ein  entschiedenes  Verwei 
kirchlichen  Feier  ausspricht,  ist  es  nicht  mehr  Sehn 
sondern  Irrthum  in  der  Lehre,  und  dann  gilt  es  mneh 
schiedenes  Gegenzengniss  abzulegen  und  muf  solche  H 
nicht  einzugehen.  In  allen  solchen  Fällen  ist  freilich  dii 
linie  sehr  fliessend  und  bedarf  es  oft  der  genanestai 
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DiBfl;  um  zwischen  Schwachheit  und  Irrthnm  za  entscheiden. 
Das  über  die  freie  Wahl  der  Abendmahlsgemeinde  Gesagte 
billige  ich  aber  von  ganzem  Herzen  und  reiche  überhaupt  fbr 
das  ganze  anregende  und  aus  reiflichem  Nachdenken  erwach- 
sene Büchlein  dem  alten  Freunde  dankbar  die  Bruderhand. 

[E.  E.] 

XII.    Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

Zezschwitz,  von,  C.  A.  G.,  System  der  christlich  kirchlichen 
Katechetik.  2.  Band.  Die  Lehre  vom  kirchlichen  Unterricht 
nach  StofT  und  Methode.  2.  Abtheiluug.  Die  Katechese 
oder  die  kirchliche  Unterrichtsmethode.  2.  Ilalfle.  Die  ero- 
tematische  Uuterrichtsform.  Schluss  des  ganzen  Werkes. 
Leipzig  (Hinrichs)  1872.  XXII  und  625  SS.  in  gr.  8.  — 
(Auch  unter  dem  besonderen  Titel:  Die  Katechese  als  ero- 
tematischer  Religionsunterricht.  Ein  Ilandb.  für  Tlieol.  u. 
Lehrer.) 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Freude  das  Erscheinen 
des  vorliegenden  Bandes  und  damit  die  Vollendung  des  ganzen 
nnsch&tzbaren  Werks  des  hochwürdigen  Yerf/s  zur  Anzeige 
bringen  zu  können.*  Denn  es  gibt  seit  langer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  Theologie  kein  Werk,  das  so 
tief  angelegt,  so  vollständig  durchgeführt,  so  bahnbrechend 
,nnd  vollendend  nach  allen  Seiten  hin  wäre  als  dieses  System 
der  Katechetik.  Sieht  man  an  die  Massen  von  Quellenstudien, 
die  von  dem  Verf.  zum  grossen  Theile  erst  zu  entdecken 
waren,  die  Bewältigung  des  ausgedehntesten  Materials,  die  syste- 
matische Durchführung  des  grossai'tig  angelegten  Werks  und 
bei  dem  Allen  die  psychologische  Klarheit  in  Verbindung  mit 
dem  reinen,  kirchlichen  Takte,  der  das  ganze  herrliche  Ge- 
bäude wie  eine  gesunde  Lebensluft  bis  in  die  kleinsten  und 
verborgensten  Gemächer  durchzieht,  so  muss  man  mit  Staunen 
und  Verehrung  gegen  den  Verf.  erfüllt  werden.  Er  selbst 
preist  es  als  ein  besonderes  Geschenk  der  Gnade  Gottes,  dass 
er  bei  arbeitsreichem  Berufsleben  an  diese  fast  zwölQährige 
Arbeit  die  Hand  der  Vollendung  habe  legen  können,  und  wenn 
wir  auch  in  diesen  Preis  freudigen  Herzens  einstimmen,  so 
wird  doch  auch  der  Dank  der  Kirche,  insbesondere  der  luthe- 
rischen gegen  den  Verf.  fUr  diese  Gabe  seines  Fleisses  und 
seiner  hohen  Erleuchtung  sich  immer  reichlicher  kund  thun, 
je  mehr  dieses  Werk  nach  seiner  reichen  Fülle  erkannt  und 
in  Gebrauch  genommen  wird.    Letzteres  wird  immerhin  eines 


*  Gleichzeitig  ist  dud  auch  bereits  schon  die  erste  Abtheilung  des  2. 
Bdes.  in  reTidirter  %,  Aafl.  187)^  erschienen.  Die  Red. 
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angestrengten  Studiums  bedürfen ,  allein  unter  dem 
desselben  ^'äcbst  aucli  die  Lust  daran  mit  der  Fi 
die  es  bereitet.  Den  Preis  freilich  des  ganzen  Wer 
schwingen  werden  die  Wenigsten  im  Stande  seyn^  um 
gor  sollte  es  in  irgend  Earchen  -  oder  Scliulbibliothek 
damit  es  aucli  namentlich  den  strebsamen  Yolksscl 
zugänglich  seyn  möge.  Dem  mannichfach  geäusserten 
nach  einem  Sacli  -  und  Sachregister  für  alle  drei  Bände 
wir  uns  an  und  sehen  mit  Verlangen  dem  Compeu 
ganzen  Werks  entgegen,  das  nach  einer  Andeutung  < 
in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Bande  der  V 
nahe  zu  seyn  scheint.  Wegen  aller  dieser  Gaben  Got 
tlber  den  Verfasser! 

XIU.     Apologetik  und  Poleniik. 

1.  v:^  ^«b73,  der  Engel  des  Angesichts  oder  der 
Engel.    Von  Carl  Becker.    Berlin  (Sittenfeld)  18' 

Die  Bestrebungen  des  verehrten  [jüngst  mbgesc 
Verf/s  auf  dem  Arbeitsfelde  der  Judenmiasion  sind 
und  zu  diesem  Gebiete  gehört  auch  die  vorliegend 
Sie  fuhrt  den  Beweis ;  wie  im  A.  Test,  schon  das 
enthalten  sei;  insonderheit  wie  der  Engel  des  Henri 
triuitarischen  Untei*schied  in  Gott  deute.  Dies  alles 
dors  für  jüdische  Leser  berechnet^  aber  so  lehrreich 
ist;  Bo  klar  und  harmonisch  es  sich  ausnimmt  vom  S1 
christlicher  Erfahrung;  wir  ftlrchteU;  dass  auch  solchen 
gegenüber  2.  Cor.  3.  14  wahr  ist:  Dire  Sinne  sind 
Denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  bleibt  dieselbe  Deci 
gedeckt  über  dem  alten  Testamente,  wenn  sie  es  lese! 
in  Christo  aufhört.  Der  Judo  mit  geringen  Ausnahme 
sich  doch  der  Beweiskraft  des  göttlichen  Wortes,  ni 
mehr  ist  die  Liebe  derer  zu  bewundem,  welche  bei  so 
Erfolgen  dennoch  diesem  unglücklichen  Volke  nach; 
ihrer  etliche  zu  gewinnen.  Möge  es  dem  Verf.  gelnni 
Gott  selbst  ist  sein  Lohn.  [H.  i 

2.  Gust.  Steiuacker  (IM'iirrer  zu  Bullstedt),  Cbr 
und  HumaiiiUit.  Vortrag  geh.  im  Protestanten-^ 
Leipzig  10.  Dezbr.  1872.  Berlin  (Henschel)  187! 
8.    5  Gr. 

Der  Verf.  glaubt  das  Band  zwischen  Humanittt  i 
stenthum  dann  aufs  beste  naclizuweisen,  wenn  er  «Bf 
liehe  auf  beiden  Seiten  entfernt  hat.  Zuerst  mua  b 
er,  Humanität  und  Humanismus  scheiden.  Letiterer 
lick  «ft  als  Gegner  des  ChristeBthunu  au/^  aber 
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er  dieeen  Gegensatz  mehr  äusfierlich  zur  Schau,  als  er  ihn 
innerlich  wirklicli  bildete,  femer  verwechselte  er  das  Wesen 
des  Christenthums  mit  seiner  dogmatischen  Ausprägung.  Im 
Grunde  also  waren  die  Humanisten  keine  Gegner  des  Christen- 
thums, hätten  sie  das  Christenthum  des  Protestantenvereins 
gekannt,  so  hätten  sie  sich  mit  diesem  wol  vertragen.  Wir 
glauben,  es  ist  dies  ein  wahres  Wort,  ja  sie  hätten  sich  viel- 
leicht gefreut,  nun  nicht  mehr  Heiden,  sondern  Christen  zu 
heissen,  denn  was  eine  konfessionell  befangene  Zeit  Hcidenthum 
nannte,  ist  seit  der  neuesten  Entwicklung  der  theologischen 
Wissenschaft  zu  der  Ehre  gelangt,  nun  christlich  zu  heissen. 
Ja  auch  Strauss  täuscht  sich  nur  selbst  mit  solchem  Gegensatz 
und  solcher  unheilvollen  Verwechslung;  wenn  er  sich  selbst 
verstände,  müsste  er  einsehen,  dass  er  als  Humanist  nicht 
gegen  die  Freigesinnten  kämpfen  dürfe,  da  er  im  Wesen  doch 
mit  ihnen  eins  sei,  nur  falsche  Consequenzen  ziehe.  Doch 
sagt  der  Verf.  wieder  andrerseits,  dass  Strauss  die  Religion 
in  ihrer  Wnrzel  angreife  und  in  Frage  stelle.  Nur  mit  Trau- 
ern sehe  man  daher,  dass  derselbe  Mann,  der  mit  seinem 
Leben  Jesu  seinem  Zeitalter  vorangeschritten  sei,  als  alternder 
und  verbissener  Mensch  seine  eigentlichen  Freunde  schwäche. 
Indessen  möchte  gerade  dieser  Fortschritt  des  alten  Strauss 
ein  bedenklicher  Fingerzeig  für  den  Protestanten  -  Verein  seyn, 
wohin  es  schlüsslich  mit  ihm  selbst  kommen  werde.  Einst- 
weilen, meint  er,  würden  sie  ruhig  den  verbissenen  Mann 
hinter  sich  lassen  und  die  Bahn  des  Fortschritts  der  entschie- 
den christliehen,  wenn  auch  nicht  kirchlichen  Entwicklung  ver- 
folgen. Um  nun  aber  jenes  Band  zwischen  Christenthum  und 
Humanität  unauflöslich  zu  knüpfen,  gelte  es  auch  die  Einseitig- 
keiten in  der  Erscheinungsform  des  erstem  abzuschneiden. 
Das  hierarchische,  pietistische  und  orthodoxe  Christenthum 
müsse  fallen  und  an  seine  Stelle  das  Christenthum  Christi 
treten.  Dieses  war  bis  jetzt  in  reiner  Erscheinung  noch  nicht 
vorhanden,  erst  der  Protestanten  -  Verein  wird  es  aus  seinen 
mannichfachen  Zeithüllen  befreien.  Denn  allerdings  haben  die 
Apostel  schon  es  in  einer  unangemessenen  Form,  in  der  Hülle 
des  Auferstehungsglaubens  verbreitet,  aber  nun  ist  sein  eigent- 
liches Wesen  erkannt,  es  ist  das  Prinzip  von  der  Oberherr- 
schaft des  Geistes  über  das  Fleisch.  Das  ist  nicht  eins  mit 
der  Kirche,  selbst  nicht  in  ihrer  absoluten  Vollkommenheit, 
sie  hat  nur  einen  vorbereitenden  Charakter  und  muss  einen 
Verschwindnngsprozess  durchmachen,  trotz  der  Verheissnng, 
dass  die  Pforten  der  Hölle  sie  nicht  überwältigen  sollen.  Uire 
Lebensfnnktionen  gehen  an  den  Staat  über.  Das  Christenthum 
ist  etwas  Höheres,  es  ist  das  ganze  Menschenleben  in  seinem 
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Bestimmteeyn  durch  den  göttlichen  Willen ;  dieses  ist  nur  zu- 
nächst ein  religiöses.  Zum  Reiche  Gottes  gehört  aber  ebenso 
sehr  der  Staat  und  die  Cultur.  So  ist  es  Ideal  und  höchste 
Bestimmung  der  Menschheit.  Trotzdem  aber,  dass  so  die  Cul- 
tur nur  eine  Sphäre  des  Christentliums  ist,  ist  es  doch  auch 
nieder  als  ein  Andres  mit  ihr  verbunden,  und  trotzdem,  da» 
das  Christenthum  die  höchste  Entfaltung  des  Meuschenthoms 
ist,  muss  es  doch  auch  alle  andern  religiösen  Richtungen  als 
gleichberechtigt  neben  sich  dulden,  denn  das  Widergöttliche 
ist  hauptsächlich  die  Unduldsamkeit.  Das  sind  so  die  üanpt- 
Ideen  des  Verfassers.  [E.  £.] 

3.    />r.  Ludw.  Weiss  (in  Daruistadt),    Der  alle  und  der  urue 

Ghinhe.    Ein  Bekenntniss  als  Antwort  auf  Dav.  Friedr.  Siran». 

Berlin  (lleuschel)  1873.     191  S.     kl.  i. 

Es  ist  ein  schönes  Zeugniss  der  Macht  des  Christeuthums, 
dass  sich  so  viele  Stimmen  gegen  das  neueste  Werk  des  alten 
Strauss  erhoben  haben.  Sie  sind  ja  ein  Beweis  dafür,  diu 
das  Christenthum  noch  eine  Macht  in  der  Welt  ist  und  zwar^ 
so  viel  man  auch  dagegen  sagen  mag,  die  grösste  Macht.  Das 
he  weist  einmal  die  Verbissenheit,  mit  der  seine  Gegner  gegen 
dasselbe  auftreten.  Der  Verf.  unserer  Schrift  weist  viclÄch 
treffend  darauf  hin,  dass  eigentlich  die  Conseqnenz  der  Straotf*- 
sehen  Sätze  vielfach  zu  ähnlichen  Anschauungen  führt,  wie 
sie  die  Urkunde  des  Christ^nthums ,  die  Bibel,  lehrt.  Er 
müsste  z.  B.  konse<[uenter  Weise  einen  paradiesischen  Anfuig 
des  Menschengeschlechtes  lehren.  Allein  die  blinde  Wutb,  die 
ihn  j^'egen  das  Christenthum  beseelt,  bewirkt  nun,  dass  er  lieber 
seinen  eigenen  Voraussetzungen  untreu  wird  und  einen  geraden 
erbärmlichen  Anfang  des  Menschengeschlechtos  statuirt,  der 
den  Anfangen  aller  früheren  Wesensstufen  widerspricht.  Du 
lieweist  femer  die  ausserordentliche  Theilnahme,  welche  der- 
artige Schriften  religiösen  Gehaltes  finden.  Der  schlau  spe- 
kulirende  Strauss  weiss  wohl,  welcher  Artikel  die  besten  G^ 
Schäfte  macht;  und  ob  es  auch  nur  die  Opposition  gegen  dai 
Christenthum  ist,  die  vorzugsweise  zum  Ankauf  solcher  Scbriftci 
reizt,  man  würde  sie  doch  nicht  beachten,  wenn  man  d« 
Christenthum  als  eine  gleichgültige  Sache  betrachtete,  wenn  mi 
es,  wie  Strauss  zwar  vorgibt,  aber  wol  selbst  nicht  eroitliek 
glaubt,  auf  den  Aussterbe -Etat  zu  setzen  hätte.  Dasbeweiw 
aber  auch  apologetische  Schriften  der  Art,  wie  sie  luflerTflC 
geschrieben  hat.  Derselbe  ist  kein  Mann  der  EJrchei  er  M 
offenbar  auch  mit  dem  Gehalte  der  Kirchenlehre  xu  weipf  w* 
traut,  er  steht  entschieden  auf  dem  Standpankte  dei  FülB' 
stauten -Vereins  und  spricht  das  auch  zn  wiederholta  MdB 
aoBi  er  wirft  speziell  den  GeistUchen  viele  Gebneh«  ^ 
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Fehler  vor,  welche  diese  als  mir  auf  Missverständniss  beruhend 
oder  nur  einen  Theil  des  Clerus  treffend  anerkennen  werden, 
aber  das  muss  man  sagen,  obgleich  er  mit  der  Kirche  in  vielen 
Stfleken  nicht  einverstanden  ist,,  ein  Christ  will  er  seyn  und 
bekennt  es  mit  voller  Freudigkeit,  dass  er  im  Christenthum 
den  h5chsten  Segen  für  die  Menschheit,  wie  die  höchste  Ent- 
faltung des  menschlichen  Geistes  erblicke. 

Der  Verfasser  ist  Naturforscher  und  Philosoph  und  hat 
sich  in  beiden  Wissenschaften  gründlich  umgesehen,  so  sind 
es  denn  auch  diese  beiden  Gebiete,  auf  denen  er  Strauss  am 
schärfsten  und  treffendsten  zurechtweist.  Von  dessen  Construk- 
tion  der  Welt  sagt  er  geradezu,  dass  sie  auf  einem  blinden  Nach- 
beten der  jetzigen  Modeweisheit  beruht,  dass  Strauss  hier  der 
allergläubigste  Orthodoxe  sei,  der  blindlings  die  Sätze  nach- 
spreche, die  ihm  ein  Darwin  und  Andere  dieses  Schlages  vor- 
sprechen, dass  er  ohne  tieferes  Ergründen  die  Lehren  der- 
selben ohne  Weiteres  als  nchtig  ansehe,  dass,  obgleich  er  selbst 
gestehen  müsse,  dass  jene  Lehren  in  Eardinalpunkten  uns  keinen 
Aufschluss  zu  bieten  vermöchten,  er  doch  kurzweg  sage:  das  sei 
der  rechte  Weg.  Ja  nicht  blos  ein  Orthodoxer  sei  er,  voll  des 
blindesten  Auktoritätsglaubens,  sondern  auch  von  einer  hierarchi- 
schen Anmassung,  wie  sie  sich  bei  den  alten  Hierarchen  kaum  ge- 
londen  habe,  wie  sie  höchstens  das  neue  Vatikanische  Conzil 
zeige.  Was  aber  seine  Philosophie  betreffe,  so  könne  er  auch 
hier  kein  klares  System  entdecken.  Mit  seinem  früheren  Heger* 
schen  Standpunkt  habe  er  gebrochen  und  könne  denselben  doch 
nicht  ganz  los  werden,  dem  Materialismus  habe  er  sich  in  die 
Arme  geworfen  und  wage  es  doch  nicht,  entschlossener  Mate- 
rialist zu  seyn.  Der  Mensch  sei  ihm  doch  immer  noch  mehr, 
als  ein  blosses  Naturwesen,  er  habe  seinen  Ursprung  im  Thiere 
und  doch  solle  er  das  Thierische  in  sich  bekämpfen,  eine 
llanptmahnung  von  Strauss  sei :  Vergiss  nicht,  o  Mensch,  dass 
dn  kein  blosses  Natnrwesen  bist,  und  doch  leugne  er  wieder 
die  Persönlichkeit  des  Menschen,  während  gerade  dieses  das 
Wesen  der  Persönlichkeit  ist,  sich  selbst  zu  bestimmen,  das 
Vermögen,'  sein  Thuu  nach  der  Idee  das  Alls  zu  normiren. 
So  sieht  Verf.  also  nirgends  einen  Punkt,  in  welchen  ihm  die 
Lehre  Strauss's  etwas  Annehnliches  bieten  könnte. 

Treffend  geisselt  er  die  Strauss'sche  Anforderung,  in  seinem 
Gefühle  ftlr  das  todte  Universum  solle  man  Freudigkeit  mit  Erge- 
bung empfinden.  Dieselbe  ist  ja  doch  geradezu  lächerlich.  Kön- 
nen Sie  sicli,  sagt  er  sehr  gut,  mit  liebendem  Vertrauen  einem 
Wesen  hingeben  und  sich  ihm  verwandt  fühlen,  das  nicht 
Ihres  Gleichen  ist?  das  nicht  persönlich  ist,  wie  Sie?  Ei, 
ieh  behaupte,  dem  treuesten  Hunde,  dem  Sie  Ihr  ganzes  Haus 
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anvertraueD,  geben  Sie  sich  Dicht  mit  liebendem  Vertra 
und  fühlen  Bich  ihm  nicht  verwandt.  Gewiss  es  ist 
der  Verf.  sagt,  Stranss  kann  doch  von  seinem  alt^n 
nicht  lassen ,  wie  sehr  er  auch  seinen  neuen  Glauben  ausj 
Da  hat  er  in  seiner  Kindheit  gehört  von  einem  Gott,  in 
Vaterscliooss  man  sich  mit  kindlicliem  Vertrauen  legei 
Das  kann  er  doch  nicht  missen,  dazu  hat  er  doch  nocl 
Poesie.  Nun  aber  darf  Gott  kein  lebendiger  Gott,  kel 
überdenkende  Pei*sönliclikeit  melir  seyn,  und  das  Gen 
darf  doch  Ergebung,  freudiges  Ueberlassen  an  eine 
fürsorgende  Macht.  Was  bleibt  übrig,  als  trauen  diesen 
diesem  unbekannten  und  unfassbaren  Universum,  diesi 
teus,  der  überall  und  nirgends  ist,  der  nicht  lebt,  nich 
nichts  von  sich  weiss,  wol  aber  doch  das  Vernünftig 
Höchste  ist?  In  der  that  dieses  Strauss'sche  ünivei 
ein  Utopien,  man  weiss  nicht,  was  man  sich  darunter 
soll.  Die  Kant'sche  Nehelwelt  mit  ihren  63  Elementen 
Ausgang  des  Werdeschoosscs,  es  ist,  sagt  der  Verf.,  si 
versum  der  unwissenschaftliche,  buddhistische  Nebel  des 
bei  dem  man  sich  denken  kann,  was  man  will.  Den 
63  Elementen  kann  man  doch  nicht  sich  mit  liebendem  V( 
liingeben.  Dieses  Universum  ist  selbst  angelegt  um 
sich  doch  Niemand,  der  es  anlegt,  es  ist  angelegt 
höchste  Vernunft  und  ist  doch  nicht  angelegt  von  einer  1 
Vernunft,  es  ist  die  Werkstätte  des  Vernünftigen  und 
und  doch  ist  dieses  Gute  nicht  neben  dem  Universui 
haben  also  eine  Werkstätte  oline  Meister,  und  solchen 
sollen  wir  eintauschen  gegen  die  Werkstätte  m  i  t  dem  ] 

Solchen  Zumuthungen  gegenüber  sagt  der  Verl 
haben  unser  Leben  zu  ordnen  nach  Christus,  nach  der 
der  Ideen,  die  durch  ihn  Leben  erhielten.  Doch  ich 
Ihre,  wenn  es  Ihnen  gelingt  zu  beweisen ^  dass  Nati 
steti)  nur  ciu  relativ  Selbständiges  sei,  dass  sie  nicht  b 
das  innere  Gesetz  eines  bestehenden  Wesens  sei.  Z 
dingungen  knüpfe  ich  an  unsre  Wette:  dass  Sie  den 
gang  der  allgemeinen  Bewegung  in  die  besondere 
Natnr  der  Sache,  aus  der  innem  Bestimmtheit  des  Einzi 
begründen  und  nicht  auf  die  blosse  denkbare  Möglichkeit 
dass  Sie  ferner  da,  wo  Ihnen  ein  natürlich  gezttcbtete 
erstand,  dieses  nicht  plötzlich  als  kein  blosses  Naturw 
hanpten.  Wenn  Sie  zeigen  können,  dass  nicht  der  Gc 
dem  die  Natur  das  Selbständige  und  Bestimmende  iift| 
ich  der  Ihre  seyn  mit  Ihrem  neuen  Glauben. 

Einer  der  kühnsten  Sätze  von  Strauss  ist  der,  < 
Natur  im  UeüBclveu  «ich  reflektiren  will  oder  ii 
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dass  sie  gar  Doch  über  sich  hinans  will.  Der  Verf.  zeigt  ihm 
nnn,  dass  der  Begriff  Natur  bei  ihm  gar  keine  rechte  Bestimmt- 
heit hat;  daas  sie  bald  mit  der  Materie  zuBammenfällt,  bald 
wieder  etwas  Anderes  ist^  als  was  die  Wissenschaft  darunter 
versteht.  Diese  Materie  schwindelt  sich  nun  immer  höber  zu 
stets  besondem  Bewegungsweisen  hinauf,  und  oben  will  sie 
über  sich  hinaus,  will  sich  in  sich  reflektiren.  Wie  soll  man 
sich  solchen  Unsinn  erklären?  Der  Verf.  sagt:  Strauss  fühlt, 
dass  eine  sich  erkennen  wollende  Nebelmaterie  ein  nebelreiche- 
rer Begriff  sei,  als  ein  dreieiniger  Gott,  desshalb  lässt  er  plötz- 
lich die  Materie  fallen  und  kehrt  zur  alten  Liebe,  zum  Hege- 
lianismus mit  seinen  in  sich  reflektirenden  Kreisläufen  im  Pro- 
zesse des  Werdens  und  Entwickeins  znrück.  In  dieser  Art  ver- 
folgt der  Verf.  die  unmotivirten  Aufstellungen  von  Strauss 
und  zeigt  insbesondere  in  seiner  Eigenschaft  als  Naturforscher 
und  Chemiker,  welche  unhaltbare  Sätze  in  dessen  Werke  mit  der 
ktthnsten  Zuversicht  als  gewisseste  Wahrheiten  gepriesen  wer- 
deii;  so  dass  ihn  oft  die  Lust  anwandelt,  diese  Taschenspieler- 
knsststücke  mit  beissendem  Witze  zu  geissein.  [E.  E.] 

4.  I)r.  Jul.  Küstlin  {Prof.  theol  in  Halle),  Das  Wesen 
der  Kirche  nach  Lehre  und  Geschichte  des  neuen  Testaments, 
mit  vornehmlicher  Rücksicht  auf  die  Streitfrage  zwischen 
Protestantismus  und  Katholizismus.  2.  vollst,  umgearb.  Aufl. 
Gotha  (Schlossmann)  1872.    144  S.    8. 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  hat  solche  Verbreitung  gefanden,  dass 
eine  t,  Aaflage  nothwendig  geworden  ist.  Die  Frage  nach  der  Kirche,  ihrem 
Wesen,  ihren  Grundforderangefi,  ihrem  Verbftltnisse  znm  Staate  bewegt  ja  die 
Herten  nnsrer  Zeitgenossen  besonders,  und  der  Verf.  erwshnt,  dass  ihm  die 
Frende  in  tbeil  geworden  sei,  dass  manche  Leser  dnrch  ihn  Aufschloss  und 
Heilnng  fon  wissenschaftlichen  und  religiösen  Zweifeln  fanden.  Diese  Schrift 
ist  attch  in  so  klarer,  edler,  fasslicher  Sprache  geschrieben,  dass  nicht  blos 
Gelehrte,  sondern  auch  ein  weiteres  Publikum  dieselbe  mit  Interesse  lesen 
werden«  Bei  dieser  neuen  Anflage  hat  er  auch  die  neuesten  Bewegungen  im 
Schoofse  der  Kirche  nicht  nnberäcksicbtigt  gelassen,  obgleich  er  natürlich 
dvreh  die  spezifische  Aufgabe,  die  er  sich  gesteckt  hatte,  zunächst  auf  die 
Krörterang  der  Schriftlehre  hingewiesen  war.  Er  hat  aber  mit  Recht,  bevor 
er  aaf  diese  einging,  den  Gegensatz,  der  zwischen  protestantischer  nnd  katho- 
lieeher  Anschauung  besteht,  ansfQhrlicher  beleuchtet,  um  so  das  Ange  von 
vornherein  fflr  jene  Punkte  zn  schftrfen,  auf  welche  es  uns  nach  der  ge- 
•ehicbtlicben  Entwicklong  der  Kirche  hauptsAchlich  ankommen  mnss.  Da 
ninDl  er  nun  zooftchst  bei  der  Darstellung  des  katholischen  KirchenbcgriflTs 
•nf  die  neueste  Festsetzung  der  InfallibilitM  Rücksicht  und  hebt  treffend  her- 
vor, wie  tingenflgend  die  Waffen  des  Altkatholicismns  gegen  letztere  sind. 
Ein  Kampf  gegen  jenen  neuesten  Irrthnm  kann  nichts  ausrichten,  wenn  er 
sieb  Dor  gegen  diese  vereinzelte  Erscheinung  richtet,  er  mnss,  soll  er  zum 
Siege  Mhrefi,  nothwendig  des  Fundament  und  die  Grundanschaunngen  an- 
greifen. Es  haben,  sagt  er  mit  Recht,  selbst  Theologen,  wie  Möbler  nnd 
Klet,  dnreh  ihre  Vergottmig  der  Kirche  zu  diesem  letzten  Schritte  beigetragen. 
Sie  9011  die  »dauernde  F4eisciiwerdung  des  Sohnes  Gottes  seyn.  Da  liegt  es 
Ja  4ocli  Bor  aüfunahe,   die  Einheit  des  Sohnes  Gottes  anch  in  dem  Einen 
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entscheidenden  Willen  des  Oberhauptes  der  Kirche  wieder  la  Qndeo,  mr 
so  tritt  ihre  Unlrüglichkeit  recht  klar  vor  die  Augen  der  Welt  hin.  Eia 
Conzil  ist  eine  schwerfällige  Maschine ,  die  nicht  immerdar  zor  Hand  ist,  wie 
viel  imponirender  ist  es,  jederzeit  den  judex  verikUis  vor  sich  zu  habeo.  laJ 
entgegnet  man,  die  Kirche  habe  bisher  nichts  Ton  diesem  neuen  Dogma  ge- 
wusst,  80  bat  Möhler  schon  diesen  Stein  des  Anstosses  beseitigt,  er  sagt:  d» 
ist  eine  Würde,  die  von  Anbeginn  an  dazu  bestimmt  war,  sich  allmihlicb 
gellend  zu  machen.  Was  Iftsst  sich  aber  auf  diesem  Wege  nicht  Alles  be- 
weisen? War  es  nicht  in  Wirklickheit  Ton  Alters  her  vorbanden,  so  hatte 
es  doch  die  Bestimmung,  einmal  aufzutauchen,  von  jeher. 

Dem  gegenüber  hebt  Verf.  die  Innerlichkeit  und  Tiefe  des  protestantiscbea 
KirchenbcgriiTs   hervor,  vermöge  dessen  sie   die  Gemeinschaft  der  aus  deoi 
Geiste    geborenen   Glieder    ist,    ohne    zu   vergessen,    dass    diese   geistlickc 
Gemeinde   wirkliches  Daseyn   in   der  Welt   hat,    nicht    blos'ein   Gedfokea- 
ding   ist,    dass   sie    nicht   blos   ihrer  Existenz  gewiss,    sondern   anch  ikicr 
Dauer  versichert  ist.     Er   bezeugt   auch,  dass  diese  Kirche  nicht  in  ihrer 
Unsichlbarkeil  verharre,  sondern  sich  auch  ftusserlicb  zu  kleineren  und  grösse- 
ren Kreisen   organisire,  wobei    nur  noch   hervorzuheben  gewesen  wire«  da» 
diese  Zcrtheilung  nicht  eigentlich  in  ihrer  Idee  liegt,   die  vielmehr  auch  aaf 
eine  einheitliche  äussere  Gestaltung  hindrängt,  dass  diese  vielmehr  eine  Folge 
der  menschlichen  Unvollkommenheit  ist,  welche  die  vollendete  Darstellnng  der 
Offenbarung  hindert.    Ferner  ist  uns  die  Bedeutung  der  Taufe  zn  wenig  be^ 
vorgehoben ,  welche  das  verbindende  Band  auch  für  die  grösseren  Masses  iit 
und  sie  noch  unter  dem  Einflüsse  der  Gnade  festhält.    Es  lässt  sich  bei  dci 
Verf.'s  Darstellung   nicht   recht  begreifen,  wie  sie,  die  er  für  keine  Glied« 
der  Kirche  hält,  doch  zur  Kirche  im  weitem  Sinne  geboren  sollen,  wabreod 
sie  uns  durch  die  Taufe  als  Glieder  der  Kirche  gelten,  die  zwar  kranke,  fiel- 
leicht dem  Ersterben  nahe,  aber  doch  eben  noch  Glieder  sind,  bis  die  Kirche 
sie   durch    den    Bann   ausscheidet.    Treffend    hebt  er  hervor,    dass  es  eis 
wesentliches  Erforderniss  unserer  Kirche  ist,  dass  aus  menschlichen  Kirckea- 
ordnungen  nicht  göttliche  Heilsordnungen  gemacht  werden,  dass  gmndsitilick 
unsre  Kirche  den  Zusammenhang   der  äusserlichen  Amtsweihe   zerrissen  hat, 
weil    sie    den  ganzen   Mechanismus    dieser  Anschauung   verabscheuen  onici, 
doch   ist  der  Satz  leicht  falsch  zu  verstehen:    Für  kein  Glied  der  Kirche  ist 
an   die   Handreichung   der  Amtsdiener,    an    ihr  Urlheil  die   Erkenntoiss  der 
Wahrheit   oder  der  Genuss   des  Heiles  gebunden.    Allerdings  absolut  geboa- 
den  nicht,  aber  doch  auch  nicht  gleichgültig  ist  dieser  Dienst  und  ein  wescat- 
liebes  Erforderniss  für  die  Gemeinde.   Nicht  Independcntismus  will  der  ena- 
gelische  Kirchenbegriff,  sondern   eine  rechte  Würdigung  der  Bedeutung  def 
Amts.    Richtig  sagt  er  ferner:   Der  Geist  von  oben  bat  seine  Thätigkeit  kei- 
nem menschlichen  Tribunal  abgetreten ;  Gott  hat  der  Objektivität  seines  Wort« 
keine   Objektivität   menschlicher  Autoritäten  zur  Stütze   beigesellt     Alier  er 
hätte  doch   auch  die  relative  Autorität  der  Bekenntnisse  anerkennen  und  aai- 
sprechen   sollen.    Es   ist  ja   doch  nicht  so,  als  ob  jede  Generation  neu  o' 
unkundig  zu   dem  Quelle   des   göttlichen  Worte   hinzutreten  roisste,  sondm 
das,  was   die  Kirche  in  ihren  lebensvollen  Perioden  als  ihr  Verständniss  des 
göttlichen  Wortes   hingestellt  hat,   das   ist  uns  doch  zum  wenigsten  dM  ba*  ^i 
dcutungsvolle  Autorität,  so  dass  wir  nicht,  wie  es  nach  des  Verf.  DaralinHI  ^ 
wenigstens  scheinen  könnte ,   blos  an  die  subjektive  Erfahrung  gewietn  tili 
Jene  objektiven  Potenzen  der  Kirche  hebt  uns  der  Verf.  zn  wenig  herfot;  ~ 
ist  aber  richtig,  für  einen  untrüglichen  Richterstuhl  erklären  wir  sje 
gilt,  darin  stimmen  wir  dem  Herrn  Verf.  willig  zu,  für  den  wahren 
rous   das  Wort  des  Herrn:   Selig  sind,   die  nicht  sehen   und  doch 
Schön  und  trefflich  sind  die  Eigenschalten  der  Kirche  nach  ontem  ~ 
niss  nachgewiesen,  besonders  auch  das,  was  er  von  der  Stelling 
zum  Staate  sagt,  ist  sehr  wahr.    J>it  wahre  Grösse  4er 
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gegenüber  wird  immer  in  einem  inncrn  Wirken  aufs  siuliche  Dewnsslscyn  der 
Völker  bestehen.  Das  isl  unsre  Aurgaho,  unser  Tlieil.  Wie  manche  grosse 
Thaten  nnd  Siege  hingegen,  durch  welche  die  römische  Kirche  in  der  Weit- 
gescbichle  glänzt,  sind  für  uns  im  vorans  anmöglich.  Die  Fnicht  unsers 
Wirkens  geniesst  der  Staat,  oft  ohne  es  zu  würdigen,  zn  verstehen  oder  auch 
vor  za  ahnen. 

Der  Verf.  wendet  sich  nach  der  Darstellung  dieses  historischen  Gegen- 
Mtzes  zur  Erörterung  des  biblischen  Kirchcnhcgrißs  und  hebt  hier  mit  Recht 
herfor,  dass  natOrlich  Ton  einer  unmiltclbaren  üeberlragimg  der  biblischen 
VerbAllnisse  auf  die  nnsrigen  keine  Rede  seyn  kann,  dass  aber  allerdings  das 
Wesen  der  Kirche  aus  der  Schrirt  zu  erscbliesseo  sei  nnd  darum  jede  dog- 
matische Ausrühnmg  tiir  die  Gegenwart  in  einer  biblischen  Reurlhcilung  ihre 
feste  Grundlage  finde.  Darum  erörtert  er  nun  sofort  im  3.  Abschnitt  die 
Grundlegung  in  Jesu  Lehre  und  Thun.  Es  isl  ein  vortrefHicb  geschriebener 
and  alle  Seiten  dieses  Gegenstandes  klar  und  geistvoll  beleuchtender  Abschnitt. 
Wer  ihn  mit  Achtsamkeit  liest,  muss  dem  Resultate,  das  der  Verf.  lindet, 
von  ganzem  Herzen  zustimmen:  Es  sind  einfache  Grundlagen,  die  hier  Jesus 
zeichnet,  änsserlicb  augesehen  mögen  sie  gering  erscheinen.  Wir  sehen  da- 
gegen den  himmlischen  Charakter  und  die  wahre  göttliche  Grösse  seines 
Werkes  gerade  in  diesen  einfachen  Grundlagen,  auf  welchen  er  es  gebaut, 
vnd  in  den  einfachen  Grundzügen«  in  welchen  er  seiner  Kirche  über  das- 
selbe and  über  ihr  eigenes  unwandelbares  and  unzerstörbares  Wesen  Licht  und 
Weisung  für  alle  Zeiten  nnd  Wechsel  der  Zeiten  gegeben  hat,  Wohl  den 
JOngern,  fügt  er  hinzu,  und  der  Gemeinde,  die  nicht  seyn  wollen  über  ihrem 
Heister  nnd  Haupt,  wohl  der  menschlichen  Weisheit,  die  nicht  weiser  seyn 
will,  als  die  göttliche  Einfalt! 

Der  Verf.  hat  hier  zuerst  hervorgehoben,  dass  Himmelreich  uud  Kirche 
nicht  eins  ist ;  von  jenem  Wort  macht  Jesus  einen  vielfachen  Gebranch,  dieses 
Qodet  sich  nur  zwei  Mal  angewendet,  jenes  ist  nach  Luc.  17,  20  bereits  ge- 
koninen,  während  von  diesem  noch  gar  nicht  die  Rede  ist;  doch  ist  zu  viel 
ans  jener  Stelle  geschlossen,  wenn  er  sagt,  sie  beweise,  dass  das  Wesen  des 
neicbes  selbst  etwas  Innerliches  sei,   denn  es  handelt  sich  ja  in  jener  Stelle 
nnr    nm    das  Kommen,    nicht  um    die   vollkommene  Ausprägung  des  Reiches 
Gentes.     Ist  diese  erschienen,   so  wird  die  geistige  Innerlichkeit  anch  in  der 
entsprechenden  Aeusserlichkeit  sich  verkörpern  müssen.    Es  beweist  jene  Stelle 
also  nur,  dass  es  nicht  mit  änsserlichen  Manifestationen  anhebt,  sondern  zu- 
nächst   innerliche   Geisteswirkungen    erzielt,    um   dann   aber    scblüsslich   sein 
IVesen  doch  auch  in  der  Aeusserlichkeit  darzustellen;  es  gehört  mit  zu  seinem 
'Wesen,   dass  es  nicht  in  der  Innerlichkeit  verbleibt,   so  gewiss  es  eben  eine 
ßmatleta   ist.     Ich   halte   es   daher  für  einseitig   zu  sagen,   sein    Wesen   sei 
etwas  aar  Innerliches,  Unsinnliches,  so  gewiss  es  andrerseits  ist,  dass  es  nicht 
mit    der  Aensserlichkeit  anhebt.     Richtig   bestimmt   der  Verf.  die  Reichsidce 
tu   Israel,  wenn  er  SAgt:    Es    verbinden   sich    darin   die  geistigen,   sittlichen 
Momente  and  die  Beziehnngen  auf  die  äusseren  Güter  des  Reichs,    aber  un- 
richtig oder  wenigstens  einseilig  setzt  er  hinzn:    Alle  jene  jüdischen  Wünsche 
iiod  Hoffnungen    bat   er   von  sich  g^tossen  nnd  über  alle  jene  Anschauungen 
der  frommen  alllest.  Männer  und  auch  eines  Johannes  hat  er  didurch  hinaus- 
geführt,  dass    er   das   geistige,   sittliche  Wesen   des  Reiches   als  solches  zur 
Gnindlsge  nnd  zam  Mittelpunkte  macht.    Damit  hat  der  Verf.  doch  die  alttest. 
Stellen  za    wenig  gewürdigt,   es  wird  sich  nicht  behaupten  lassen,   dass  dort 
das    sittliche  Moment   zu   wenig  betont  worden  sei,   vielmehr    ist  Sündenver- 
gebung  nnd   Heiligkeit   auch   dort   die   Grundbedingung  des   Reiches   Gottes; 
nnr  dis  Eine  wird  sich  sageu  lassen,   dass  Jene  die  Art  und  den  Stufengang 
des  Reiches  Gottes   nicht   zu  verstehen  vermochten,   dass  sie  sofort  ein  vol- 
lendetes Kommen   dieses  Reiches  sich  dachten.     Desshalb  sagt  der  Verf.  bie- 
mil  Recht:    Jetzt  erst  tritt  das  Verbältniss,  welches  jene  verschiedenen 
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Seilen  zu  einander  gewinnen  sollen,  ins  wahre  LichU  Andrerseils  hal  ernch 
die  Reichsidee,  wie  sie  Chrislus  anfslellt,  doch  zu  spiriluell  gefasst.  wenig- 
stens seine  Fassung  nicht  vor  jedem  Missverstandnisse  geschützt.  ^VeDD  er 
sagl:  Weiche  dnsserc  Darstelinng  ihm  anch  immer  in  dieser  Welt  za  ili«il 
werden  mng,  seine  Substanz  ist  eine  geistige,  die  nimmermehr  in  loich^n 
Formen  ruht,  sein  Wesen  bindet  sich  nicht  an  dieselben;  das  Himmelrtich 
kann  sich  erst  in  dem  andern  Weltalter  eigentlich  verwirklichen  anJ  daDn 
auch  änsserlich  olTenbar  werden,  sein  Wesen  ist  also  ein  unsichtbarem,  geist- 
liches« das  an  keinerlei  einzelne  irdische  Formen  gebunden  werden  ksna  - 
so  ist  diese  Fassung  dahin  leicht  zu  missdeuten,  dass  der  innere  geistige  G^ 
halt  des  Reiches  Gottes  sich  ganz  indiflercnt  gegen  die  Form  verhalte,  difi 
diese  Form  ganz  gleichgültig  und  bedentungslos  sei,  wahrend  doch  umgekebri 
gesagt  werden  muss,  dass  es  dem  Reiche  (jottes  wesentlich  sei,  seineo  geL«ü* 
gen  Gebalt  zu  verkörpern,  und  dass  es  auch  die  Macht  besitze,  sich  'i;e  eci* 
sprechendsten  Formen  zu  schatTcn  und  diese  geistig  zu  durchdringca ,  diss 
allerdings  hicnieJcn  das  Reich  Gottes  noch  nicht  seinen  adäquaten  AnsJnck 
und  seine  vollendete  Verwirklichung  finde,  aber  hauptsachlich  Jinm. 
weil  die  Menschen  dasselbe  nicht  in  dem  Mnsse  eine  bestimmende  Mxbl 
und  sittliche  Potenz  seyn  lassen,  wie  sie  dasselbe  sollten.  Die  Fonoffl 
aber,  die  es  sich  schafTt,  sollen  darum  nicht  minder  uns  ehrwürdig  sep. 
ob  sie  anch  allerdings  noch  nicht  die  vollendete  Erscheinung  de«  ^eseu 
sind.  Es  gibt  aber  gegenüber  dem  katholischen  Fanalismus,  den  «ir  eü- 
schieden  verwerfen,  auch  einen  protestantischen  Spiritualismus,  der  ebeafilis 
an  Einseitigkeil  leidet.  Diese  etwas  einseilige  Richtung  hal  den  Vfrf.  web 
bestimmt,  das  Gleichniss  vom  Schatz  im  Acker  so  zu  deuten,  als  bedente  drr 
Acker  die  Aussenseite  des  auf  Erden  gegründeten  Gotlesreiches ,  die  auiere 
Gestalt  der  Kirche,  welche  das  innere  Wesen  mehr  verhülle,  denn  oOenbire. 
Es  lag  ihm  das  nahe «  weil  ihm  die  Form  der  Kirche  zu  ihrem  We^ea  ci> 
ebenso  gleichgültiges  Verhaitniss  einnimmt,  wie  der  Acker  zn  dem  ZDfii>i{ 
in  ihm  beündlichen  Schatze.  Aber  die  äussere  Gestalt  der  Kirche  hal  ebm  xa 
ihrem  Wesen  nicht  dieses  zufällige  Verhaitniss,  sondern  sie  ist  ans  diesei 
erwachsen,  ist  sein  wenn  auch  noch  immerhin  unvollkommener  Ausfluss,  wes- 
halb wir  jene  Deutung  für  eine  falsche  erklaren  müssen,  wie  es  denn  über- 
haupt nicht  wohl  angeht,  jeden  Zug  eines  Gleichnisses  zu  pressen.  Vortref- 
lich  hingegen  hebt  Verf.  hervor,  dass  keine  der  Reden  des  Herrn  be»UBOlt 
einzelne  Formen  statutarisch  vorschreibe  oder  auch  nur  irgendwie  andeole.  Sehr 
riehtig  ist  auch  die  Anmerkung:  Neben  dem  wesenliicben  Inhalt  seiner  Reili- 
millheilung  und  Reichsstiftung,  der  von  ihm  selbst  ausgeben  sollte  und  ur 
von  ihm  ausgehen  konnte,  war  es  ihm  etwas  zu  Geringes,  Formen  eiozosclzfit 
die  einer  Einsetzung  durch  ihn  nicht  bedurften ;  ja  er  mochte  furcbtea,  ÖM 
man,  wenn  er  selbst  sie  einsetzte,  aus  ihnen  wieder  ein  Gesetz  nach  Art  ;«■« 
alttest«  Ceremoni.ilgesetzes,  aus  dem,  was  nur  Ergcbniss  des  eigenen  sitüicktf 
Unheils  nnd  Triebes  seyn  sollte,  eine  ftnsscrlich  zwingende  Salznng.  ans  taL 
was  wandelbar  bleiben  sollte^ ein  nnverrückbares  Slatat  machen  werde.  Aick 
im  Verhaitniss  zum  staatlichen  Leben  bebt  er  die  richtigen  Prinzipien  kth 
vor.  Die  Anforderungen  des  Reiches  Gottes  erstrecken  sich  nicht  nckr,  *i> 
im  alten  Runde ,  auf  jenes  andere  Gebiet.  Von  der  innern  GmadvencUcdli- 
heil  zwischen  dem  geistlichen  Reiche  Christi  nnd  dem  slaailicbea  Gcbid  ■■> 
die  christliche  Kirche  bei  der  Frage  nach  dem  Verbillnisse  xam  SutH»  t^ 
gehen.  War  die  Theokratie  des  alten  Broders  nicht  neo  bemitflOcit  * 
durften  noch  viel  weniger  Glieder  des  oeoen  Bundes  eine  neue«  dca 
ter  nach  gleichartige  aufrichten. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  apostoliscbe  Gencinde  u4 
nächst  die  erste  Pflanzung  zu  Jemsalem.     Vf.  weist  hier  damf  bin,  wk 
ftUes  geteuUche  Wesen  war,  wie  z.  B.  die  Einsetzung  des  AeltctiMMi 
einmaV  bencViVeV  ^\i^,  ^\«  Vi«&V$^  ^vtVmehr  Act.  f  1 ,  30  plÄttlkh 
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DtlcD  aaftr^leo,  sicher  ein  Beweis,  dass  cbeo  der  einfacbo  Gang  der  Dinge 
bin  fübrte  nnd  man  ?on  iiciner  göUlicben  Anordnung  dieser  Stiftung  wusste. 
ifaer  geisselt  er  die  Fabel,  die  Tbicrsch  ersann,  in  6,  7  sei  auf  eine  Forl- 
izong  des  allen  Frieslerthums  hingewiesen,  während  gerade  dort  das  ange- 
ben seyn  mussle,  wenn  irgend  ein  Anschluss  erfolgt  wäre,  und  bezeichnet 
{  den  eigenthümlichen  Charakter  jener  Periode  die  Verbindung  tod  ord- 
ogsmässigem  Zusammenhang  und  geistig  freier  Entwicklung,  was  er  dann  an 
iD  bezeichnendsten  Beispielen  nachweist. 

Hierauf  legt  er  die  weitere  Enlfallnng  in  Lehre  nnd  Leben  dar  und  redet 
I  zunächst  Ton  der  Gemeinde  an  sich  mit  Anschluss  an  Paulus,  der  ihre  Idee  wie 
iner  vor  ihm  erfasst,  und  es  überzeugend  hervorhob,  dass  die  unmittelbare 
iziebung  zu  Christus  im  Glauben  die  Einzelnen  zu  der  Gemeinschaft  des  Heiles 
hrt.  Die  Kraft  des  Wortes  Gottes  ist  an  menschliche  Diener  nicht  gebunden, 
der  wird  ein  wahres  Glied  der  Kirche  nur  durch  die  eigne  innere  Beziehung 
.  Christo.  Wir  sehen  hier  den  Verf.  durchweg  im  Sinne  wahrhaft  evange« 
ichen  Verständnisses  das  Wesen  der  apostolischen  Gemeinde  erfassen,  sein 
»ultai  ist  aber,  weil  er  ganz  ohne  vorgefässte  Meinung  an  die  Durchfor- 
hung  der  heiligen  Uikundcii  geht,  ganz  das  gleiche,  das  unsere  Reforma- 
reo  in  unsern  Bekenntnissschriften  niedergelegt  haben.  Dem  Vorwurf,  dass 
ich  dieser  Auffassung  die  Kirche  statt  einer  vou  oben  her  stammenden  An- 
ait  eine  Gesellschaft  von  unten  her  werde,  entgegnet  er,  dass  ja  Alles  eben 
ich  jener  Auflassung  von  oben  her  sei.  Die  Glaubigen  sind  von  oben  her 
18  geworden,  was  sie  sind;  der  Geist  von  oben  her  ist  es,  der  sie  mit 
Derer  Nothwendigkeit  zu  einander  zieht.  Menschliche  Werkzeuge  sind  die 
innittler,  aber  die  Kraft  des  Wortes  ist  nicht  an  sie  gebunden,  der  Geist 
t  es,  der  die  Herzen  Christo  gewinnt.  Von  einer  zum  Heile  nothwendigcn 
Bnnittlnng  ausser  Wort  nnd  Sakramenten  wissen  die  Apostel  nichts.  So 
itgegengeseizt  der  Schriftlebre  ist  die  katholische  Pr&tension  der  Rechte  des 
'iesterthums ,  dass  hierin  keine  Einigung  mit  Katholiken  möglich  ist.  Aber 
ich  die  Versuche  neuerer  evangelischen  Theologen  weist  er  ab,  welche  für 
18  Amt  der  Pastoren  göttliche  Einsetzung  behaupten.  Man  hat,  sagt  er,  die 
Brbandlungen  hierüber  grossentheils  sehr  breit  geführt  nnd  dabei  doch  nicht 
nroal  die  Grundbegriffe  klar  und  scharf  gefasst.  Von  Gott  kommt  das  von 
sn  Amtsträgern  zu  verkündende  Heilswort,  von  Gott  das  besondere  Charisma 
1  den  Thätigkciten  der  Verkündigung  und  der  Gemeindeleitung,  welche  in 
e  feste  Ordnung  des  Amtes  gefasst  werden.  Aber  diese  Fassung  kommt 
cht  von  oben  her,  es  geht  dabei  gar  einfach  und  natürlich  zu.  Allein  dass 
e  desshalb  eine  Sache  menschlichen  Beliebens  sei,  kann  man  nur  behaupten, 
ean  man  meint ,  Christen  müssen  den  Willen  ihres  Gottes  nicht  schon  in 
BOB  finden,  was  ihnen  durch  die  Natur  ihrer  sittlichen  Verhältnisse  zur  Pflicht 
smacbt  wird,  sondern  erst  in  dem,  wofür  sie  ein  besondres  Statut  erbalten, 
chön  fasst  er  am  Schlüsse  sein  Resultat  in  den  Worten  zusammen:  Wohl 
ar  die  Pflanzungszeit  der  die  Welt  überwindenden  Kirche  nicht  ein  goldenes 
eitaller  kirchlicher  Gesetzlosigkeit  und  gemüthlicher  Anarchie,  aber  dem  hat 
icbt  äusseres  Satzungswesen,  sondern  der  Geist  des  Evangeliums  gewehrt. 

Im  letzten  Abschnitt  betrachtet  er  noch  die  Kirche,  sofern  sie  sich  in 
er  Welt  darstellt  und  entwickelt.  Auch  hier  wahrt  er  überall  gegenüber  der 
eriosserlichung  der  römischen  Kirche  die  wahre  evangelische  Innerlichkeit, 
eiche  jede  äussere  Darstellung  des  christlichen  Lebens  nur  auf  dem  Grunde 
er  wahrhaft  geistigen  Freiheit  schaff't.  Nur  einzelne  Sätze  sind  uns  hier 
BStössig.  Wenn  er  sagt:  Wer  des  Heilslebens  theilhaftig  geworden  ist,  soll 
lieh  in  den  äussern  Verband  der  Glieder  eintreten;  wenn  er  hinzusetzt:  Ein 
lied  Christi  wird  Jeder,  der  die  Heilsbotschaft  aufnimmt,  durch  welcherlei 
leoechliche  Personen  sie  auch  an  ihn  gelangt;  wenn  er  von  der  Taufe  nur 
Igt,  dass  hier  Christus  den  Gläubigen  als  sein  Glied  annehmen  will,  ohne 
ie  Wirklichkeit  dieser  Annahme  auszusagen:  so  finden  wir  doch,  dass  er 
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der  Objektivität  der  kirchlichen  Haodrcichnng  za  wenig  gerecht  wird.  Abfr 
abgesehen  hievon  sehen  wir  üheraii  in  diesem  trefflichen  Werke  deo  Geisl 
wahrhaft  evangelischen  Verständnisses.  [1^  E.] 

XVI.    Christliche  Etliik. 

1.   T)r.  A.  F.  C.  Vilmar,  Academische  Vorlesungen  über  ihfo- 

logische  Moral.     Nach    dessen   Tode   l](*rausg.   von  C.  Chr. 

Israel,    Reallelirer    und  past,   vic.   zu   Hanau.     2.  n.  3. 

Theil   nebst  Registern.     Gütersloh  (Bertelsmann)  1871.    VI 

u.  280  S. 

Wir  können  kurz  scyn  in  der  Anzeige  dieses  zweiten  Ban- 
des, des  zweiten  und  dritten  Theiles  von  Vilmar's  theologischer 
Moral,  nachdem  wir  den  ersten  Theil  schon  eingehend  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen  haben.  Das  Werk  hat  sich  be 
reils  grossen  Eingang  verschafft  und  von  den  verschiedeusten 
theologisclien  Standpunkten  grosse  Würdigung  erfahren.  Wie 
wir  zu  unserer  Freude  hören,  wird  von  dem  ersten  Theile 
schon  eine  zweite  Auflage  vorbereitet.  Dieser  zweite  und  dritte 
Theil,  der  die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung 
als  Heilungs-,  die  Lehre  von  der  Heiligung  als  Genesungsgf 
schichte  beliandelt,  trägt  der  Natur  der  Sache  nach  weni^r 
den  Stempel  der  Originalität  als  der  erste,  enthält  aber  anch 
weniger,  was  wie  manche  Aufstellungen  des  ersten  Theiles 
Anlass  zum  Widerspruch  geben  kann.  Dabei  erhält  man  anch 
aus  diesen  Abschnitten  denselben  Eindruck  geistlicher  Charak- 
terhaftigkeit,  evangelischer  Wärme  und  kirchlicher  Gesundheit, 
welche  die  früheren  AusHihrungeu  auszeichnen;  um  der  mehr 
an  das  Hergebrachte  sich  anschliessenden  und  doch  stets  Xenei 
bietenden,  massvollen,  die  Centren  des  ChristenlebeDS  unmit- 
telbar berührenden  Weise  willen  sind  wir  ihnen  auch  mit  beson- 
ders reicher  Befriedigung  gefolgt.  Wir  reden  von  einem  Ge- 
präge durchgängiger  Gesundheit  um  desswillon,  weil  mit  der 
entschiedensten  Anerkennung  der  Selbständigkeit  des  chriit- 
lichen  Lebensprinzips  die  mannichfachen  Vorstufen  und  Vorb^ 
reitungen  desselben  —  wird  doch  z.  B.  Gdthey  „der  den 
Ghristenthum  fem,  theilweise  ihm  feindselig  gegenaberstand,^ 
S.  27  als  ein  Werkzeug  der  „allgemeinen  BerafiiDg^  betrach- 
tet — ,  mit  voller  Geltendmachung  der  Innerlichkeit  und  Pv- 
Bönlichkeit  des  christlichen  Lebens  zugleich  dessen  StfltqinUc 
und  Nahrungsquellen  in  der  Gemeinschaft  der  Kircbo  n' 
deren  sacramentalon  Grundlagen  hervorgehoben  werden.  Dektf- 
hanpt  ist  es  der  hohe  Ernst,  die  tiefe  Erfahrung ,  wir  Abti 
sagen  die  pastoraltheologische  Weisheit ,  die  rach  in  &■> 
Bande  uns  anziehen  und  methodologische  HAogel  enelmi  ^ 
schön  und  ^i^eXiexL^  rad^  i,  B.  die  ErOrtemngw  ibar  i0 
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Gebet!  Was  der  Gesammthabitus  des  nun  geschlossenen  Wer- 
keS;  das  gerade  wegen  seines  scharfen  Gegensatzes  zu  der  Glau- 
bensschwäche und  Verschwommenheit  der  Gegenwart  auch  auf 
kirchlich  religiösem  Gebiete  alle  Beachtung  verdient  und  als 
eine  heilsame  Arznei  wirken  kann,  und  eine  gerechte  Beur- 
theilnng  desselben  anlangt,  so  glauben  wir  aller  Beherzigung 
empfehlen  zu  sollen,  was  der  verdiente  Herausgeber  im  Vor- 
worte anführt:  ^Nur  auf  eins  möchten  wir  hier  hinweisen, 
dass  Vilmars  herbe  und  verurtheilende  Sätze  über  viele  Er- 
scheinungen des  modernen  Lebens  und  sein  unerbittliches  Ver- 
dammungsurtheil  ttber  Dinge  der  Gegenwart,  die  aus  der  Re- 
volution geboren  sind,  ihre  Entstehung  nicht  der  schattigen 
Studirstube  verdanken,  sondern  aus  einem  wahrhaft  helden- 
mässigen  Streit  gegen  die  Revolution  resultiren,  mit  welcher 
er  einen  heissen  Gotteskampf  geführt  hat,  wie  kein  Einziger 
aller  jetzt  lebenden  Theologen  I^ 

Ein  sehr  ausführliches  vierfaches  Register  schliesst  das 
Ganze  ab.  [A.  Stä.] 

2.  Dr.  J.  T.  Beck  {Frof,  /i^oZ.  in  Tübingou),  Die  christliche 
Liebeslelire.  Fortsetzung  des  Leitfadens  der  cbristl.  Glaubens- 
lehre. X,  Abtlieih:  i)  die  Geburt  des  christlichen  Lebens, 
sein  Wesen  und  sein  Gesetz.  2)  die  christliche  Menschen- 
liebe, das  Wort  und  die  Gemeinde  Christi  (2.  Auflage  des 
Bruchstücks  und  des  zweiten  Stücks  a.  d.  christl.  Sitten- 
lehre).    Stuttgart  (Steinkopf)  1872.    304  S. 

Ein  Schöpfen  aus  dem  Vollen  und  Ganzen  der  Schrift, 
ein  tiefer  realistischer  Zug,  Gesundheit  und  Nüchternheit  der  An- 
schauung im  Bunde  mit  der  Innern  Wärme  eines  von  der  Hoheit 
des  Christenthums  in  seltener  Weise  durchdrungenen  Geistes,  ein- 
schneidender Ernst  der  Krankheit  der  Zeit,  sei  es  auf  ausser - 
oder  innerkirchlichem  Gebiet,  gegenüber,  verbunden  mit  einem 
klaren,  scharfen  Blick  für  jeden  Standpunkt,  der  noch  aus 
der  Wahrheit  ist  und  desshalb  hinstrebt  zur  vollen,  im  Evan- 
gelium geoffenbarten  Wahrheit,  treten  auch  in  dieser  Schrift 
des  von  uns  hochgeachteten  Verf.'s  überaus  wohlthuend  ent- 
gegen. Auch  kann  man  dich  nur  freuen  über  den  tiefen  sym- 
pathischen Zug  fUr  Luther,  der  sich  in  reichlichen  Anführungen 
ans  dessen  Schriften  kund  gibt,  wie  denn  auch  des  Verf.'s 
Lehre  vom  Wort  als  Leben  schaffender,  den  h.  Geist  ver- 
mittelnder Potenz  ganz  die  lutherische  ist  und  gerade  darüber 
in  schöner,  treffender  Weise  mehrfach  gesprochen  wird.  Lu- 
ther's  bedeutsame,  in  seinen  Werken  unzähligemal  wiederklin- 
gende Aeusserung :  das  Wort  ist  die  einige  Brücke  und  Steig, 
durch  welche  der  heilige  Geist  zu  uns  kommt,  ist  S.  104  aus- 
flracklich  angeführt.    Auch  soiist  wird  man  in  diesem  Werke 
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des  Vorf/s  weseDtliche  üebereinstimmung  mit  lutherisc 
kenntnisse  und  lutherischer  Grundanschauung  wahrneh 
wenn  Verf.  in  sehr  autipclagianischem  und  antisynergistisc 
gensatzo  8.  88  sagt:  ^In  der  Erziehung  der  göttliche 
wird  demnach  nicht  nur  eine  Kraft-,  die  schon  in  nns 
ist,  gestärkt  und  ausgebildet,  sondern  eine  Kraft,  < 
nicht  in  uns  lebt,  vielmehr  durch  die  Sünde  abget< 
die  wird  lebendig  gemacht,  neugezengt,  nemlich  die  E 
göttlichen  Lebens."  Geistvoll  und  tiefgehend  sind  die 
rnngen  über  „die  Gemeinde  Christi" ;  mit  besondrer  Enei 
hier  der  Begriff  evangelischer  Freiheit  betont.  Hie 
seh  eint  uns  der  Verfasser  jedoch  nach  der  letzteren  Sc 
das  riclitige  Maass  hinauszngehen ,  sofern  zwischen 
meindo  nacli  „ihren  iiinem  Grundrechten"  und  na« 
äussern  geschichtlichen  Seite  nicht  ganz  klar  und  scha 
scliieden  ist.  Die  Kirche  braucht  für  ihre  irdisch  g 
liehe  Existenz  allerdings  auch  gewisse  Ordnungen  und 
festsetzuugen,  denen  der  Einzelme  so  lange  sich  zu  nnt 
hat,  als  sie  dem  Glaubenshaushalt  nicht  widerstrebe 
einen  Anspruch  von  Nothwendigkeit  zum  Heile  erheb 
als  sie  gerade  der  Geltendmachung  und  Handhabt 
innern  Grundlagen  des  kirchlichen  Lebens  dienen.  1 
apostolische  Praxis  bietet  hiefür  Anhaltspunkte;  vgl 
11  und  die  Pastoralbriefe.  Wenn  der  Verf.  S.  219 
tet:  „So  wenig  eine  wahre  Christengemeinde  sich  ein< 
Grundlage  des  Glaubens  und  der  Predigt  geben  darf 
Heilswort  von  Jesu  Christo,  ebenso  wenig  ein  andere 
rungs-  und  Einigungsmittel,  ein  anderes  Gesetz  als  d 
des  heiligen  Geisfes",  so  ist,  um  dem  Missverstande  zu 
jedenfalls  S.  240  dazu  zu  nehmen:  ^auch  als  eine  gut< 
Ordnung  mag,  was  an  der  Zeit  und  am  Platze  ist,  siel 
aber  dass  dabei  wieder  eines  Jeden  eigeuthümlichee 
und  Gnaden  -  Verhältniss  seine  Freiheit  behalte" ,  ob^ 
Gedanke,  den  wir  meinen,  auch  hier  die  wünschenswc 
gellendere  Ausführung  nicht  gefunden  hat.  Wie  weit  < 
übrigens  von  einem  donatistischen  Kirchenbegriff  enj 
und  wie  gesund  und  oonservativ  er  auch  über  unsere 
Kirchenbestände  urtheilt,  geht  ans  folgender  Stelle 
^Wie  sehr  das  Bild  der  äussern  Kirchen  von  dleaem  b 
Vorbilde  in  vielfacher  Beziehung  abgeht ,  darf  ich  n 
sagen.  Was  wollen  wir  denn  thun?  unsere  Kirch« 
Schaft  aufgeben?  das  nicht;  denn  bei  allen  Schäden  i 
lern  baut  sie  auf  den  Grund,  der  gelegt  ist,  und  liait 
darauf  zu  Iiauen,  und  zwar  schriftmässig  darauf  n 
So  lange  äi^ft  \Aftv\A>)  ^<a  QLtund^  wie  er  schriftmifliiiK  ii 
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gelegt  ist,  und  die  Freiheit^  Bchriftmässig  darauf  weiter  bauen 
zu  dflrfen ;  so  lange  haben  auch  wir  bei  der  Kirche  zu  bleiben, 
der  wir  angehören,  und  sie  nicht  zu  verwerfen.^ 

Es  sei  noch  eine  Bemerkung  erlaubt.  Es  wird  in  der 
Gegenwart  wenige  theologische  Lehrer  geben,  die  einen  so 
tiefen,  namentlich  auch  ethisch  tiefen  Einfluss  auf  ihre  Schüler 
aasüben  als  Beck.  Gewiss  die  Mehrzahl  derjenigen,  die  von  Beck 
tiefere  Impulse  empfangen ,  bewegt  sich  später  auch  auf  ge- 
sunden kirchlichen  Bahnen.  Namentlich  scheint  dies  für  die 
neuste  Zeit  gelten  zu  dürfen.  Es  sind  aber  ohne  Zweifel  in 
der  Theologie  und  gesammten  kirchlichen  Anschauung  Beck's 
Elemente ,  welche  zu  einer  allzu  kritischen  und  oppositionellen 
Stellung  nicht  blos  den  offenbaren  Schäden  uiseres  gegenwär- 
tigen Landeskirchenthums,  sondern  auch  sehr  erfreulichen  Er- 
scheinungen innerhalb  desselben  und  nothwendigen  Factoren 
jeden  gesunden  Eirchenthums  überhaupt,  z.  B.  dem  christlichen 
Vereinswesen  oder  festen  liturgischen  Ordnungen  gegenüber 
Veranlassung  geben  können.  Wenn  aber  einzehae  der  Schüler 
Beck's,  ohne  des  Meisters  tiefen  Schriftrealismus  und  überhaupt 
den  reichen  Wahrheitsfond  seiner  Theologie  sich  angeeignet 
zu  haben,  manche  seiner  Aeusserungen  zur  Carricatur  ent- 
stellen, im  souveränen  Vertrauen  auf  ihr  christliches  Ich,  so 
eng  und  klein  dies  auch  ist,  über  alle  objectiven  Mächte,  alles 
was  Kirche,  Bekenntniss  und  Ordnung  der  Kirche  heisst,  ohne 
irgend  tiefer  eingeweiht  zu  seyn  in  Geist  und  Geschichte  der 
eigenen  Kirche,  glauben  aburtheilen  zu  können  und  in  Folge 
dessen  sich  auf  die  Wege  eines  nergelnden  und  zersetzenden 
christlichen  Subjectivismus  verirren,  der  für  den  Bestand  jeden 
wirklichen  Kirchenthums  ebenso  drohend  werden  kann  als  der 
Un-  und  Halbglaube  des  Protestantenvereins,  so  dürfte  ein 
Mann  wie  Beck  hiefür  ebenso  wenig  verantwortlich  zu  machen 
sejn,  als  z.  B.  von  Hofmann  dafür  verantwortlich  ist,  dass 
einzelne  derer,  die  sich  rühmen,  in  seine  Schule  gegangen  zu 
seyn,  aus  seiner  grossartigen  Auffassung  der  heiligen  Geschichte 
ein  Zerrbild  machen,  durch  welches  der  ethische  und  soterio- 
logische  Charakter  des  Christenthums  geradezu  aufgehoben 
wird.  [A.  Stä.] 

3.  Robert  Kübel  (Lic.  u.  Prof.  theol.  in  Herborn),  Ein 
Vortrag  über  chrisüiche  Erkeuntniss  und  ihre  Bedeutung 
für  das  christl.  Leben.  Barmen  (Hugo  Klein)  1873.  51  S. 
kl.  8. 

Von  dem  geistvollen,  anregenden  Verfasser  liegen  uns  drei 
Scbriftchen  vor:  lieber  christlichen  Charakter,  über  den  Be- 
griff der  gesunden  Lehre  und  seine  Bedeutung  für  das  kirch- 
Uche  Amt  2  und  das  hier  insonderheit  zu  besprechende  über 
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christliche  Erkenntniss.  In  diesen  drei  Vorträgen  begegnet 
uns  eine  sinnige ,  in  die  Tiefe  dringende  und  dabei  klar  ent- 
wickelnde, von  philosophischer  Bildung ,  von  inniger  Yeisen- 
kung  in  die  heilige  Schrift  und  lebendiger  Erfahrung  zeugende 
Weise.  Unter  ihnen  scheint  uns  aber  das  oben  bezeichnete, 
das  mittlere  der  Zeitfolge  nach,  das  treffendste  und  gehalt- 
vollste zu  seyu.  Was  es  ist  um  wahre  und  falsche  Erkennt- 
niss, um  den  Unterschied  von  centraler  Wesenserkenntniss  and 
reflectirter  Verstaudeserkenntniss ,  um  das  Verhältniss  von  Er- 
kennen,  Lieben  und  Schauen,  um  die  innige  Verbindung  von 
Gebets-  und  Erkeuntnisslcben ,  um  den  Weg,  zu  wesenhafter 
Erkenntniss  zu  gelangen,  wird  uns  schön  und  lichtvoll,  in  An- 
klängen an  die  Lehre  der  Theosophie  und  Mystik ,  und  za- 
^'leich  in  keuscher  Unterwerfung  unter  das  Richtmaass  des 
göttlichen  Wortes,  zu  wahrer  Geistesbefruchtung  und  Herzens- 
erquickung  aufgezeigt.  Abirrungen  zur  Rechten  und  zur  Lin- 
ken gegenüber  ist  das  Büchlein  von  dem  Gedanken  getragen: 
wahres  Christenthum  und  wahre  Erkenntniss  geht  Hand  in 
Hand.  [A.  StL) 

4.   0.  Simon  (P.,  Agent  des  Provinzialaussch.    für  die  inn. 
Mission),   Die  Aufgaben  und  Arbeiten  der  inuern  Mission  in 
der  Prov.  Sachsen.     Halle  (Fricke)  1873.     120  S.    7»/,  Gr. 
3.   J)r.  Fr.  D  a  n  n  e  i  I  (Pastor  in  Niederdodeleben),  Die  Arbei- 
terfrage im  Lichte  der  innern  Mission  mit  besonderer  Rflck- 
sicht  auf  die  Provinz  Sachsen.     Halle  (Fricke)  1873.    94  S. 
7Va  Gr. 
Um   ein  versunkenes  Christenvolk  zu  retten   arbeitet  die 
innere  Mission  wesentlich  seit  1848.     Der  Name  ist  scheinbar 
jünger  als   die  Sache,   indem   auch   vor  1848    schon  hin  nnd 
wieder  Rettungshäuser,  Frauenvereine,  Diaconissen  u.  s.  w.  be- 
standen; aber  wenn  Wichern  in  seiner  Denkschrift  1849  sagt: 
„als   innere  Mission   gilt  uns  nicht  diese   oder  jene  einzelne, 
sondern  die  gesummte  Arbeit  der  aus  dem  Glauben  an  Christom 
geboruen  Liebe,  welche  diejenigen  Massen  in  der  Christenheit 
innerlich   und   äusserlich   erneuern   will,    die  der  Macht  und 
Herrschaft  des  aus  der  Sünde  direct  oder  indirect  entspringeo- 
den    mannichfachen  äussern  und  innern  Verderbens  anheing^ 
fallen  sind,  ohne  dass  sie,    sowie  es  zu  ihrer  christlichen  E^ 
neuerung  nöthig  wäre,  von  den  jedesmaligen  geordneten  duirt* 
liehen  Aemtern  erreicht  werden^  —  so  ist  doch  erst  seit  iMS  ^ 
ein  grosses  Netz  ausgespannt,  in  welchem  alle  EinzeUUea  ilt  } 
genommen  sind.     Viribus  unilit  arbeitet  man  auch  in  der  Mf  i! 
vinz  Sachsen,  und  das  Centrum  ist  in  Magdeburg,  von  WJlJt\  j 
Provinzialausschuss  diese  beiden  Schriften  aussendet, 
nm  die  Lücken  nachzuweisen  ^  die  sich  noch  in  dta 
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werk  findeD,  und  um  die  Freunde  des  Reiches  Gottes  zu  kräf- 
tigem Wirken  aufzufordern.  Tabea  soll  weiter  leben  in  einer 
Tabea-Eirclie.  Das  Hanptrettuugsmittel  für  die  innere  Mis- 
sion ist  das  Evangelinm  von  Christo,  aber  die  Rettungsmittel 
zweiten  Ranges  sind  nicht  ausgeschlossen,  (Simon,  S.  6.  7),  ja 
es  hat  uns  immer  scheinen  wollen,  dass  sie  so  recht  eigentlich 
das  Charakteristicum  der  Innern  Mission  bilden.  In  Glaubens- 
sachen herrscht  keine  allzu  grosse  Akribie,  dagegen  aber  eine 
grosse  Rührigkeit ,  beinahe  Vielgcschäftigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  guten  Werke.  Eine  Diaconisse  in  einem  schlesischen  Dorfe 
hat  „eine  Klcinkinderschulo,  in  der  sie  Vormittags  und  Nach- 
mittags (bis  5  Uhr)  tliätig  ist;  am  Mittwoch  Nachmittags,  wo 
die  Kleinen  zu  Haus  bleiben,  hat  sie  eine  Strick-  und  Näh- 
schule, welche  von  den  grösseren  Mädchen  im  Dorfe  besucht 
wird.  An  demselben  Tage  hat  sie  7  Uhr  Abends  eine  Flick- 
Bchule  für  die  Mädchen  aus  der  ärmeren  Volksklasse ;  am  Sonn- 
tag hält  sie  noch  eine  sogenannte  Sonntagsschule;  die  ihr  am 
Nachmittag  nach  Entlassung  der  Kinder  bleibende  Zeit  ver- 
wendet sie  zu  Besuchen  bei  Armen  und  Kranken  im  Dorfe,  und 
hilft  ihnen  mit  Rath  und  That,  indem  ihr  vertrauensvoll  die 
für  die  Ortsarmen  bestimmten  Gaben  übergeben  sind.^  (Simon 
S.  67.)  Es  lässt  sieh  nicht  leugnen,  dass  eine  solche  „Dorf- 
diaconissin^  grossen  Segen  verbreiten  kann,  und  deshalb  ist 
denn  auch  in  Halberstadt  eine  Ausbildungsanstalt  eingerichtet. 
„Zum  Eintritt  in  die  Anstalt,  die  Jungfrauen  und  Wittwen  im 
Alter  von  17  bis  30  Jahren  oflfen  steht,  ist  ausser  einem  ern- 
sten christlichen  Sinn  gute  Elementarbildung,  feste  Gesundheit, 
Geschick  zum  Singen  und  zu  weiblichen  Handarbeiten  nöthig. 
Für  den  Cursus  von  einem  Jahre  sind  60  Thaler  zu  zahlen, 
und  erhalten  die  Zöglinge  dafür  Wohnung,  Kost  und  Unter- 
richt.^ Mit  gleich  praktischem  Geschick  richtet  die  Innere 
Mission  alles  ein,  und  diese  Gabe  wollen  wir  nicht  gering 
achten.  Wenn  wir  auch  in  Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zur  Con- 
fession,  zum  Predigtamt,  zur  Kirche  so  manches  Bedenken 
nicht  unterdrücken  können.  Aber  wo  bleiben  diese  Bedenken 
angesichts  einer  Zeit,  wo  die  sociale  Frage,  verquickt  durch 
Unglauben,  Materialismus,  Unsittlichkeit  und  Revolution,  wie 
ein  rothes  Gespenst  die  Culturvölker ,  und  das  sind  ja  die 
christlichen  Völker,  erschreckt?  Dann  eil  hat  mit  demselben 
Geschick,  wie  Simon  das  Ganze,  so  er  diesen  besonderen 
Zweig  der  Inneren  -  Missionsarbeit  geschildert,  zunächst  freilich 
nur  die  vorhandenen  und  drohenden  Verhältnisse,  in  denen 
die  Arbeit  einzusetzen  hat.  Es  steht  nun  zur  Frage,  ob  es 
der  Innern -Mission  gelingen  wird  auf  friedlichem  Wege  bei 
der  Entstehung  des  vierten  Standes  Geburtshttlfe  zu  leistenj 
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oder  ob  die  commaniBtische  Bevolution  siegen  wird.  Der  wäa 
bewanderte  Verf.  ist  nicht  muthlos.  ^Gott  wolle  nns,  Sodil- 
demokraten  und  Nicht -Socialdemokraten,  innerlich  recht  ze^ 
schlagen  und  demüthigen!  dann  wird  er  uns  wieder  gn&dig 
seyn  können  und  uns  erhöhen,  und  wie  vorher  ein  intent- 
tionaler  Rachebund  gegen  göttliche  und  menschliche  Ordnung 
die  Völker  zerriss,  so  wird  dann  ein  internationaler  Liebesband 
die  Herzen  von  Hoch  und  Niedrig,  Arm  und  Reich  verbinden. 
Eine  reichere  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  ein  Näher- 
kommen Christi  zu  seiner  erschrockenen  Christenheit  —  das  ist 
es,  wonach  die  ernsten  Kinder  Gottes  jetzt  sich  sehnen  und 
wohin  ihr  Gebet  steht.«    (S.  93.)  [H.  0.  Kö.] 

XVlII.     Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Ph.  Fr.  Mader  (Pastor  in  Nizza),  Predigten  über  die  drei 
Briefe  des  Apostels  Johannes,  herausg.  zum  Besten  der 
deutsch -evangel.  Kirche  in  Nizza.  Stuttgart  (SteinkopQ  1873. 
VII  u.  528  S.    8. 

Dieses  Predigtbuch  erscheint  zum  Besten  der  lutherischen 
deutschen  Gemeinde  zu  Nizza,  die  seit  1856  dort  besteht  Sie 
hat  sich  aus  den  verschiedensten  Nationen  erbaut,  aus  Deutsehea, 
Balten,  Schweizern  und  Skandinaviern,  zu  denen  dann  nock 
die  Kurgäste  während  der  Winterzeit  hinzukommen.  Die  Kirche 
wurde  in  den  Jahren  1865  und  66  aufgebaut,  wovon  noch 
immer  einige  Schulden  vorhanden  sind,  abgesehen  davon,  daas 
noch  immer  die  innere  Einrichtung  fehlt.  Die  letzten  Kriegs- 
jahre waren  der  Gemeinde  sehr  hinderlich,  da  die  deutschen 
Kurgäste,  welche  immer  das  Meiste  ftlr  die  Kirche  gethaa 
haben,  ausgeblieben  sind,  die  ständige  Gemeinde  aber,  ane  e. 
400  Seelen  bestehend,  zu  unbemittelt  ist,  als  dass  sie  all^ 
die  Kosten  fär  die  kirchlichen  Erfordernisse  bestreiten  könnte. 
Desshalb  sah  sich  der  dortige  Pastor  genöthigt  zu  diesem  Mittel 
der  Herausgabe  eines  Predigtbuches  zu  greifen  und  sich  as 
das  christliche  Publikum  Deutschlands  zu  wenden,  dem  damit 
eine  schöne  Gabe  geboten  wird,  durch  welche  es  seineiwti 
wieder  zur  Abhülfe  der  Noth  jener  Gemeinde  beitragen  kann.  Eb 
soll  nemlich  aus  den  Erträgnissen  dieses  Werkes  ein  FoiA 
gegründet  werden,  aus  welchem  in  Nothjahren  nachgebolfii 
werden  kann.  So  ist  es  demnach  schon  der  Zweck  des  fr 
scheinens  dieses  Buches,  der  zum  Ankaufe  desselben  erait- 
tem  kann.  Es  ist  aber  auch  der  Gegenstand  selbst,  der  Mipi  \ 
Anziehungskraft  auf  die  Freunde  des  göttlichen  Wortes.  M^ 
üben  wird.  Denn  Predigten  über  den  gesammten  Inhalt  #^.' 
Johanneischen  Briefe  werden  wir  wol  wenige  besitzeni  uim  i 
älteren  Predigtsammlungen,  die  wir  hierüber  habeO|  eptqnä^^   i 
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doch  nicht  mehr  den  Anforderungen  unserer  Zeit;  sie  Bind  zu 
gedehnt  und  weitschweifig  angelegt  und  desshalb  zur  Erbauung 
weniger  geeignet.  Die  hier  gebotenen  Predigten  sind  hingegen 
im  Durchschnitt  kurz  und  geben  in  gedrängter  Darlegung  den  In- 
halt des  Johanneischen  Wortes  wieder.  Zudem  ist  es  gerade  bei 
den  Johanneischen  Schriften  gewiss  zweckdienlicher,  dass  Pre- 
digten der  verschiedensten  Zeugen  sich  hier  geeint  finden ,  so 
dass  sich  der  Reichthum  der  Verkündigung  des  Apostels  in 
der  mannichfachsten  Strahlenbrechung  wieder  findet.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  an  die  bekanntesten  Prediger  unserer  Zeit  ge- 
wendet und  Beiträge  von  ihnen  erhalten.  Wir  finden  hier 
Predigten  von  Delitzsch,  Ahlfcld,  v.  Hofmann,  Arndt,  Eögel, 
V.  Palmer ,  Gerok ,  Jaspis,  Rüling,  Staudt  und  Huhn.  Zugleich 
hat  der  Herausgeber  auch  darin  eine  reiche  Mannichfaltigkeit 
erstrebt,  dass  er  sich  an  Geistliche  fast  aller  Provinzen  unserer 
evangelischen  Kirche  deutscher  Zunge  um  Beiträge  wendete. 
Es  ist  Preussen  vertreten  durch  seine  tüchtigsten  Prediger,  aus 
Bayern  finden  wir  je  eine  Predigt  von  Lichtenstein  in  Kulm- 
bach,  Engelhardt  in  Feuchtwangen,  Engclhardt  (der  hier  im 
Register  in  Engelbach  umgewandelt  ist)  in  Sulzbach.  Beson- 
ders ausgiebig  ist  auch  Württemberg  repräsentirt  durch  Prä- 
lat Hauber  in  Ulm,  Graz  in  Plieningen,  Eberle  in  Ochsenbach| 
Blumhard  in  Bell  ausser  den  bereits  oben  genannten.  Ausser- 
dem findet  hier  der  Leser  eine  Predigt  von  Sengelmann  in 
Hamburg,  von  Quandt  in  Haag,  von  Genzken  in  Schwarzen- 
becky  von  Ziel  in  Loccum^  von  Menegoz  in  Paris^  von  Stähelin 
in  Basel ,  von  Edleffen  in  Schleswig,  also  in  der  That,  soweit 
die  deutsche  Zunge  klingt  und  Gott  im  Himpiel  Lieder  singt. 
Dasjenige  aber,  was  uns  in  dieser  grossen  Mannichfaltigkeit 
besonders  wohlthuend  berühren  wird,  das  ist  die  Einheit  des 
Geistes,  welche  durch  alle  diese  nach  den  Gaben  und  Kräften 
der  Verfasser  so  verschiedeneu  Arbeiten  hindurchgeht,  so  dass 
der  Herausgeber  mit  Recht  das  Wort  auf  diese  seine  Samm- 
lung anwendet:  Es  sind  mancherlei  Gaben,  aber  es  ist  Ein 
GeiQt.  Es  sind  lauter  Zeugnisse  des  christlichen  Glaubens, 
welche  gewiss  Vielen  zur  Stärkung  dienen  werden.  Neben 
der  Beihilfe  seiner  Mitarbeiter  ist  allerdings  dem  Herausgeber 
noch  eine  grosse  Anzahl  Predigten  zu  eigner  Bearbeitung  ver- 
Uiebepy  nämlich  14.  Vielleicht  wäre  es  ihm  gelungen,  noch 
reiehere  Betheiligung  an  diesem  schönen  Werke  zu  erwirken 
und  so  die  Mannichfoltigkeit  der  Gaben  noch  mehr^^darzulegeui 
indessen  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  wird  das  schöne  Buch 
Vielen  zur  Erbauung  und  zum  Segen  gereichen.  [E.  E.] 
2.  C.  F.  W.  Walt  her  (Prof.  thcol.  in  St.  Louis,  Mo.\ 
Zeugnisse    der   Walurheit.     Vier   Predigten,   gehalten    und 
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auf  Verla Dgen  dem  Druck  überlassen.    Dresden  (J.  Ns 

54  S.    gr.  8.    8  Gr. 

Früher  bereits  einzeln  gedruckt,  sind  die  4  Predig 
mehr  zu  einer  kleinen  Sammlnng  unter  obigem  Titel 
und  von  der  Verlagshandlang  in  ihrer  bekannten  nobe 
ausgestattet  worden.  Lediglich  der  Zweck,  diese  h 
Zeugnisse  recht  weit  verbreitet  und  in  Vieler  Händen  2 
hat  den  Neudruck  (denn  ein  solcher ,  nicht ,  wie  so 
ein  neues  Titelblalt,  liegt  vor  uns)  veranlasst,  und 
uns,  um  der  Leser  willen,  herzlich  lieb,  könnten  \v 
gegenwärtige  Anzeige  etwas  zur  Förderung  jenes  li 
Zweckes  beitragen.  Denn  gerade  in  unseren  Tagen  sind 
„Zeugnisse  der  Wahrheit^  dringend  nöthig  und  fü 
logen  wie  für  Laien  gleich  nützlich.  —  Die  erste 
am  3.  Sonnt,  n.  Epiph.,  beschreibt,  nach  Matth.  8,  \ — 
Glauben,  wie  er  seyn  soll;  und  zwar  1)  wie  ein  solche 
geboren  werde,  2)  worauf  er  sich  allein  gründe,  und  i 
Früchte  er  trage.  **  Das  Ganze  ist  eine  treu  evangells< 
nung  vor  glaubens- unkundiger  Heiligkeitstreiberei.  - 
zweiten  Predigt,  „zur  Eröffnung  einer  Synode,"  wird 
3,  8  bewiesen,  „dass  es  gerade  dann,  wenn  wir  wahrhs 
liches  Leben  befördern  wollen,  schlechterdings  nothwe 
mit  allem  Ernst  auf  reine  Lehre  zu  halten;  darum 
1)  weil  das  Halten  auf  reine  Lehre  schon  selbst  zu  de 
stücken  eines  wahrhaft  christlichen  Lebens  gehört, 
reine  Lehre  allein  offenbart,  worin  ein  wahrhaft  cb 
Leben  bestehe,  und  endlich  3)  weil  reine  Lehre  i 
wahrhaft  christl.  Leben  auch  allein  Lust  und  Kra 
Sclion  dieser  einzigen  Predigt  wegen  verdienen  die  „S 
der  Wahrheit"  eine  Verbreitung  in  den  weitesten 
noch  Besseres  als  hier  wird  über  den  hochwichtige! 
stand  wol  kaum  gesagt  werden.  Die  Hanptsumma  i 
in  folgende  Gedankenreihe:  „Fälschung  des  Wortes  ( 
das  grösstc  an  Gott  und  an  der  Menschheit  begang 
brechen,  grösser  als  Kirchenraub.  Mord,  Ehebruch  nn 
Stiftung;  denn  ein  einziges  Wort  Gottes  ist  köstlicher, 
(lüter  dieses  Lebens,  köstlicher  als  Himmel  und  Er< 
christliches  Leben,  und  nicht  für  reine  Lehre  eifen 
ist  eine  kaum  begreifliche  Verblendung;  es  ist  dassel 
heilig  seyn  wollen,  und  doch  weder  die  erste,  noch  d 
Tafel  der  heiligen  zehn  Gebote  halten  wollen,  ode 
Gebote  halten,  und  doch  weder  Gott,'  noch  den  Nftehit 
wollen.""  „Man  hat  oft  gesagt,  die  IntheriBche  Bd 
sei  eme  Reformation  der  Lehre,  aber  nickt  des  Ld 
vesen*,  «o  utl\iv!fi&  «b^t  i^^  die  blinde  Vemiuift.    J« 
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liehe  Lehrreformation  i»t  auch  eine  Lebensreformation.    So  oft 
je  die  reine  Lehre  wieder  in  Gang  nnd  Schwang  kam,  so  oft 
grünte   nnd  blühte  auch   wieder   wahrhaft  chriatliches  Leben, 
nnd  Tansende  und  aber  Tauseude  Hessen  sich  wieder  ,in  einem 
Stande  guter  Werke'  finden,   denn  das  Wort  kommt  nie  leer 
wieder  zurück.    So   ist  denn  gewiss,   wollen  wia  christliches 
Leben  befördern,  so  ist  vor  allem  nöthig,  dass  wir  mit  allem 
Ernste  auf  reine  Lehre  halten.     Lasst  uns  darüber  nie  irre 
werden!'*     „Suchen    wir    das  Leuchten   der   Werke  und   des 
Lebens,    so   lasst  uns   das  Licht   der  reinen  Lehre  und   des 
Glaubens  anzünden!^    Das  mögen  sich  Freunde  und  Feinde  der 
Orthodoxie  gesagt  seyn  lassen.  —  Die  dritte  Predigt,  am  2G. 
Sonnt,  n.  Trin. ,   entwickelt,  ans  2.  Ck>r.  5,  14.  15,  „die  hohe 
Aufgabe,  welche  diejenigen  haben,  die  da  wissen  und  glauben, 
dass  Christus  für  sie  gestorben  und  auferstanden  ist;  nemlich: 
1)  sie  sollen  sich  nicht  mehr  selbst  leben,  und  2)  sondern  dem, 
der  für  sie  gestorben  und  auferstanden  ist.^    Insonderheit  ver- 
dient hier   das  im  Eingange  über  den    14.  Textvers  Gesagte 
die  höchste  Beachtung.  —  Endlich  die  vierte  Predigt,  am  Tage 
der  Beinigung    Maria,  zeigt,    nach   Luc.   2,    22—32,    „die 
nöthige  rechte  Vorbereitung  auf  einen  seligen  Tod;   darin  be- 
stehend:   1)  dass  man   fromm   und  gottesfürchtig  ist,   und  2) 
dass  man  seinen  Trost  im  Leben  und  Sterben  allein  auf  Jesum 
setzt.^     Eine  rechte   christliche  Lebens-  und  Sterbekuubt!  — 
So  möge  denn  das  wackere  Büchlein  überall  willkommen  geheissen 
und  etliche  darin  vorkommende  Dunkelheiten  aus  dem  Ganzen  und 
Vollen  des  „Wahrheitszeugnisses'*  aufgehellt  werden  I     [Str.] 
3.   Ludw.    Adolf  Fe  tri,    Letzte    Gabe    an    die    Gemeinde. 
Sieben   Predigten    im  Sommer  vor  seinem  Heimgange  ge- 
balten.   Hannover  (A.  Wolifs)  1873. 

Es  sind  die  letzten  mächtigen  Zeugnisse  eines  Mannes, 
mit  dessen  Namen  die  Wiedererweckung  unserer  Kirche  un- 
zertrennlich, und  nicht  nur  in  Hannover,  verbunden  ist. 

Pastor  Petri  hat,  ähnlich  wie  in  dieser  Hinsicht  Lohe, 
die  Innerlichkeit  und  Gemüthstiefe  in  eine  Form  gefasst,  welche 
in  ihrer  objectiven  Haltung,  durchaus  das  Individuelle  zur  Gel- 
tung bringt,  und  es  nicht  im  Stil  verschwinden  lässt.  Sehen 
wir  wir  von  seinen  Arbeiten  für  die  Gelehrtenscbule  wie  für 
den  Cultus  ab,  beschränken  wir  uns  auf  seine  Predigt,  so 
müssen  wir  anerkennen,  dass  unsere  Kirche  in  Norddeutsch- 
land, wahrscheinlich  in  Deutschland  überhaupt,  seit  Löhe's 
Tod  einen  Prediger  wie  Petri  nicht  zum  zweiten  mal  hatte. 
Es  war  in  der  That  eine  Erbauung,  die  Tiefe  der  Schrift, 
die  Weisheit  von  oben,  gefasst  in  eine  reiche  Individualität, 
Schritt  auf  Schritt  in  der  Predigt  hervortreten  zu  sehen,  jeder 
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Gedanke  knapp,  scharf  ausgeprägt,  wie  aus  Erz  geg( 
gestellt,  und  Gedanken  auf  Gedanken  in  geschlossen 
in  gemessenem,  tönenden  Schritt  —  ernst  gewichtig 
erschütterndes  Zeugniss  in  einer  Form  objectiver  Ru 
in  der  Bewegung,  und  die  Predigten  sind  gegen 
des  Lebens  nicht  matter,  sie  sind,  wie  die  vorlicgendi 
immer  lodernder  geworden. 

Zu  der  Erquickung,   welche  die  sieben  letzten 
bieten,   laden  wir  den  Leser  daher  mit  Bedacht  ein. 
handien  die  Texte:   Rom.  8,  18  —  27;   Jes.   11,  1- 
8,  12  —  17;    1.  Cor.   12,  1  —  12;   2.  Cor.  3,  4  —  9 
16 — 24;  Eph.  3,  8  —  21  —  und  man  wird  bald  fio 
nicht  zuviel  versprochen  ist.     Möge  der  theure  uns 
Mann,  welcher  nach  langen  Leiden  am  8.  Jan.  tS73 
Herrn  Freude  ging,    uns  und  denen  noch  lang  nact 
predigen,   welche,    wenn   von  Menschen   so  zu   rede 
ist,    ihn   zu   den  Säulen   der  EJrche   rechneten.      D 
Hetl  gehe  aus,  schärfe  die  Gewissen,  heile  und  segne ! 
4.   Karl   Trede    (Pastor   in   Grossenbrode ,    Schles 
stein),    Beden  über  das  Vater- Unser  zur  häiisliciit 
ung.     Schleswig  (Bcrgas)  1872.     195  S. 

Diese  Reden  werden  gewiss  ihren  Zweck  erf&ll 
wie  sie  ausgegangen  sind  aus  einem  Herzen,  welch 
und  Segen  des  Gebets  kennt,  so  können  sie  auch  Lu£ 
zum  Gebet  und  können  belehren  über  Gedankengan| 
halt  des  Vater  -  Unsers.  Der  Verf.  hält  sich  nicht  all 
an  Luthers  kurze  und  doch  so  inhaltreiche  Erkli 
kleinen  Katechismus,  sondern  verfolgt  in  originell 
seinen  eigenen  Gang,  und  das  wollen  wir  ihm  nicht 
da  er  mit  Lust  und  Freudigkeit  seiner  Arbeit  sich  i 
und  sich  doch  ohne  Frage  an  den  liiblischen  Text  s 
anschliesst.  Die  Anordnung  ist  klar,  meist  eine  Dopp 
des  Stoffes;  aber  nicht  immer  beherrscht  die  gleiche 
auch  die  Ausführung,  besonders  dann  nicht,  wenn 
in  Metaphern  redet  und  in  ungemässigter  Gedankei 
gedankenlos  aus  dem  Gleichniss  herausfällt.  So  will 
das  „Gewissen^  beschreiben  und  sagt  S.  30.:  7,£ine  gl 
Stätte  schuf  sich  der  Weltenmeister,  damit  die  Meni 
etwa  taub  sind  gegen  das  Rauschen  seiner  Schritte 
und  Geschichte,  doch  seinen  Namenszug  lesen  könnte 
ist  die  Stätte,  wo  eine  Uhr  in  dir  und  mir  best&ndig 
letzten  Herzschlag  geht,  welche  laut  anzeigt,  wu  es  i 
und  meinem  Herzen  geschlagen  hat,  ob  Gntes  od« 
dort  wo  die  dunkle  Kacfat  der  Sünde  plötzlich  dveh 
Btrabl    äeT  QioUeBi&Vvmiii«*.  dui   bist  der  IUdDi    tA 
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•  . .  dort,  von  wo  dem  Kinde  Gottes  ein  Rnhekissen  be- 
reitet wird,  welches  sogar  in  der  letzen  Nacht  den  Schlaf 
sauft  und  selig  macht,  dort  ist  der  Ort,  wo  Oott  sich 
einen  Namen  gegeben  hat.  Es  ist  das  Gewissen,  diese  Geistes- 
gabe  aus  der  Himmelswelt  in  des  Menschen  Brust.  .  .  ht 
das  Gehen  einer  solchen  Uhr  nicht  das  Räthsel  alle  Räthsel 
ohne  einen  Werkmeister  derselben  .  «^ .  V  Zeigt  nicht  der 
Hammer,  welcher,  ohne  dass  wirs  merken,  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  auf  uns  niederschlägt,  wenn  in  unserm  Leben  verzehren- 
des  Sündenfener  brennt,  unwiderstehlich  auf  einen  ewigen 
Richter  u.  s.  w.  ?^  Durch  solche  confuse  Gleichnisse,  in  schwung- 
reicher oder  vielmehr  breiter  Sprache  gegeben,  würde  man 
keinen  Menschen,  denk  die  Sache  unbekannt  wäre,  über  das 
Gewissen  belehren  können.  Oder  auch  S.  60:  ^Müssen  sie 
es  nicht  jetzt  dulden,  dass  Boten  des  Reiches  Gottes,  welche 
Reben  seyn  sollten  au  Christo  dem  lebendigen  Weinstock,  ihn 
zu  dem  grossen  Todten  werfen,  den  man  nach  Belieben  seciren 
kann,  um  von  ihm  zu  benutzen,  was  fUr  das  geläuterte  Be- 
wusstseyn  unserer  Tage  passt,  um  von  ihm  über  Bord  zu 
werfen,  was  nicht  mit  fortschwimmen  kann  auf  den  Wogen 
des  Zeitgeistes  u.  s.  w.  ?^  So  könnten  wir  noch  manches  Bei- 
spiel von  einer  ruhelosen,  sich  überstürzenden  Sprache  anfüh- 
ren, und  sehen  darin  den  grössten  Fehler  der  Arbeit,  weil 
Hindemisse  der  Erbauung.  [H.  0.  Rö.] 

5.   H.  F.  Walther  (Pastor  zu  Ritzebüttel),  Betrachtungen  über 

die   übliche  Ermahnung  an  die  Communicanten.     3.  Aufl« 

Hamburg  (Noite)  1872.     95  S.     15  Sgr. 

Es  ist  ein  gutes  Zeichen,  dass,  nachdem  1856  bereits  die 
2.  Aufl.  erschien,  nun  doch  noch  eine  dritte  nothwendig  ist« 
Zu  Grunde  gelegt  ist  die  sMe  Exhorlalio  Bugenbagens  vom 
Jahre  1529,  wie  sie  sich  in  der  Hamburgischen  Kirchenord- 
nung von  damals  und  noch  immer  in  der  Agende  findet;  und 
ein  höchst  würdiger  Geistlicher  knüpft  daran  seine  Betrach- 
tungen. Er  redet  aus  dem  Herzen,  das  merkt  man  ihm  auf 
jedem  Blatt  an,  er  weiss  ernstlich  Busse  zu  predigen,  er  ver- 
steht den  Trost  der  Rechtfertigung  in  die  Wunden  zu  giessen, 
er  steht  aber  auch  unerschütterlich  zu  Luthers  Bekenntniss : 
dass  diese  Worte  Christi  „das  ist  mein  Leib^  noch  fest  stehen. 
(S.  52  if.)  Besonders  lobenswerth  ist  noch  der  reiche  und 
passende  Gebrauch,  der  vom  „nnveriUlschteu  Liedersegen^  ge- 
macht wird,  so  dass  das  Büchlein  in  jeder  Weise  erbaulich 
ist  und  reichen  Segen  stiften  muss.  —  Wir  erinnern  bei  dieser 
Gelegenheit  an  ein  ähnliches  Communionbuch  aus  der  schleswig- 
holsteinischen Landeskirche  von  Ycrsmann  „Der  Gottestisch. 
Sieben  Betrachtungen  über  die  im  Kirchenbuche  für  Schleswig 
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und  Holstein  enthaltene  Ansprache  au  Communicanten.    I 
(Nasser)    1857;"^   angezeigt  in   dieser  luth.  Zeitschrift 

5.  583  ff.  [H.  0.  ] 

6.  F.  E.  Schorch  (Dr,  iheoL  und  Superintendent  iu  Si 
Erbttuungshuch  zur  Ilausandacht  am  Sabbathtage  unc 
Gebrauch  bei  dem  Betstundengottesdienste.  Schleiz  (HüL 
1872.    307  S. 

Es  sind  Betrachtungen  gewöhnlich  im  Anschlusss  i 
sonntäglichen  Evangelien,  von  denen  der  Verf.  im  V< 
sagt,  dass  sie,  ^fttr  Leser  und  Hörer  stets  einen  eigenthün 
Reiz  behalten",  wo  aber  von  dieser  Reihe  abgewichen 
da  geschieht  es  oft  nicht  ohne  Geschick,  wie  am  4.  A 
wo  das  Gleichniss  von  den  10  Jungfrauen,  oder  Neujal 
das  Haus  auf  dem  Felsengrund  (Matth.  7,  24)  zum  Gegen 
genommen  wird.  Auch  ist  lobeuswerth,  dass  sich  die 
trachtungen  auf  den  Raum  von  2  bis  3  Blättern  beschri 
nicht  breit  werden,  stets  mit  logischer  Klarheit  die  vorg 
mene  Sache  behandeln.  Abgesehen  aber  von  diesen  foi 
Vorzügen  wissen  wir  wenig  an  diesem  ^Erbauungsbuc 
loben ,  da  es  an  grosser  Dürftigkeit  und  Trockenheit 
neben  manchem  Guten  doch  das  eigentliche  Evangelium, 
stus  für  uns,  die  Rechtfeiligung  durch  den  Glauben  allein, 
darbietet,  uud  vom  Geiste  des  Gebets  wenig  empfangen  hal 
Charfreitage  beschäftigt  den  Vf.  nicht  der  Opfertod,  nie 
Versöhnung  der  Welt,  sondern  die  Frage  „welchen  Weg 
die  scheidende  Seele  betreten,  wenn  sie  sich  von  ihren 
liehen  Gefährten  getrennt  hac?*^  Am  Ostertage  beschält 
sich  weder  mit  Christi  noch  mit  nnsers  Fleisches  Anferst« 
sondern  mit  der  „Gewohnheit  mancher  Christen  dass  e 
Lebendigen  bei  den  Todten  suchen"  d.  h.,  wie  wir  aus 
rer  Ausfuhrung  sehen,  die  Gräber  mit  Kränzen  und 
mon  ausschmücken,  anstatt  zu  denken:  sie  sind  nicht 
sie  sind  auferstanden.  Obwol  also  der  Verf.  gelegt 
bekennt  „was  die  Kirche  im  Einklang  mit  der  Schrii 
die  göttliche  Natur  in  der  Person  Christi  bezeichnet 
166),  obwol  er  gelegentlich  erwähnt,  „dass  der  Tod« 
der  dem  Kreuzestode  erlegen  war,  sich  in  einen  Anferstel 
leib  verwandelt  habe"  (S.  123),  so  mflssen  wir  doeh 
zweifeln,  ob  überall  der  Verf.  die  nöthige  dogmatische 
heit  und  Festigkeit  habe  (um  nicht  mehr  zu  sagen),  welel 
ein  Erbauungsbuch  die  allemothwendigstc  Grundlage  ist 
finden  in  Zucholds  biblioiheea  ihcologica^  S.  1173,  dal 
Verf.  im  Jahre  1 84 1  ein  Buch  geschrieben  ^Das  Leb« 
in  seiner  Angemessenheit  zu  den  religiösen  BedflrfiiiaM 
HenBcheBgeaeUe&\i\.%.    Für  denkende  Verehrer  Jen.*' 
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liöchBteDB  diese  denkenden  Verehrer  Jesu  von  1841,  wenn  sie 
noch  leben  sollten,  werden  sieh  anSchorchs  neuestem  Bache 
erbaaen  mögen.  [H.  0.  Ed.] 

7.  Lettres  d'une  amie  matemelle  ä  ses  eleves.  2^  edition 
augmentee.    Bäle  (Rühm)  1872.    208  S.    10  Gr. 

Die  mütterliche  Freundin  ist  eine  Predigerwittwe,  welche 
mit  ihren  Schülerinnen  in  brieflichem  Zusammenhang  bleibt  und 
in  ihre  Familienereignisse  und  sonstigen  Erlebnisse  mit  christ- 
lichem Rath  und  Trost  eingreift.  Sie  kennt  die  (französische 
und  lutherische)  Bibel  vor  allen  Dingen,  aber  auch  den  deut- 
schen Liederschatz,  auch  Fenelon,  aber  auch  die  Staäl,  Jean 
Paul  u.  A.,  und  aus  diesem  Schatze  weiss  sie  auszuwählen  und 
anszutheilen.  Die  Reinheit  des  Inhalts,  die  gediegene  Fröm- 
migkeit, der  gute  französische  Stil  empfehlen  das  Buch  be- 
sonders fbr  unsere  erwachsenen  Töchter.  [H.  0.  Kö.] 

XX.    Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Philosophie,  Geschichte,  Ethnographie,  Biographie, 
Pädagogik,  Linguistik,  Verschiedenes.) 

1.  C.  Henrik  Scharling  (Prof.  theoL),  Menneskehed  og 
Christendom  i  deres  historiske  Udrikling.  —  En  Frem* 
stilling  af  Historiens  Philosophi.    Kjöbenhavn  1873. 

Menschheit  und  Christenthum  in  ihrer  geschichtlichen  Ent* 
Wicklung  —  eine  Darstellung  der  Philosophie  der  Geschichte, 
80  nennt  sich  das  Torstehende  Buch.  Es  erhellt  daraus,  was 
es  seyn  will:  eine  Philosophie  der  Geschichte  vom  christlichen 
Standpunkt  aus,  und  daher  hat  es  ein  Recht,  auch  in  dieser 
Zeitschrift  besprochen  zu  werden. 

Die  Einleitung  zeichnet  den  Standpunkt,  von  wo  aus  der 
Verfasser  die  geschichtliche  Entwicklung  betrachten  will,  gibt 
eine  Üebersicht  über  die  einschlagende  Literatur  und  bestimmt 
die  einzelnen  Abschnitte,  in  welchen  die  Betrachtung  verlaufen 
QolL  Sein  Standpunkt  ist  der  christliche.  Man  soU  ihm  aber 
nicht  einwenden,  —  so  führt  er  aus  —  dass  er  damit  auf- 
hört, die  Geschichte  philosophisch  zu  betrachten.  Eine  vor- 
uazetzungslose  Philosophie  der  Geschichte  gibt  es  nicht,  jeder 
Qeschichtsphilosoph  bringt  seine  bestimmte  Weltanschauung 
schon  mit  an  die  Betrachtung  heran.  Der  Unterschied  ist  nur 
der,  dass  die  einen  dies  von  vorn  herein  oflfen  zugeben,  die 
andern  dagegen  Versteck  spielen  und  als  Resultat  geben,  was 
sehon  Voraussetzung  war.  Er  will  zu  den  ersteren  gehören, 
nnd  was  er  als  Voraussetzung  mit  heranbringt,  ist  das  persön- 
lich erfahrene  und  in  seiner  Wahrheit  erprobte  Christenthum. 
Aber  wiederum  will  er  nicht  von  oben  her  construiren  und 
Ziiisikr.  f.  höh.  Tkeol.  1874.    IV.  fCl 
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die  lebendige  Geschichte  in  znm  vorauB  fertige  Ejitegorieen  eii- 
zwängen.  Vielmehr,  wie  das  seine  Voranssetsnng  bildende 
Ghristenthum  mit  dem  Centrnm  der  Geschichte  zuBammentrilft, 
80  wird  sich  dieselbe  in  und  mit  der  nnbefangenen  Betnu^- 
tung  der  Geschichte  von  selbst  als  richtig  erweisen.  Axa  dem 
somit  eingenommenen  Standpunkt  folgt,  dass  die  religiösen 
Ideen  der  einzelnen  Völker  besondere  Beachtung  finden  sollea, 
und  der  Verfasser  findet  einen  Fehler  weitaus  der  meistei 
bisherigen  Darstellungen  darin,  dass  dies  Moment  nicht  going 
beachtet  worden  ist.  Es  wird  weiter  daraus  gefolgert,  da« 
die  göttliche  und  die  menschlich  freie  Persönlichkeit  als  die 
beiden  Hauptfactoren  zu  betrachten  sind,  aus  deren  ZusimmeD- 
wirken  und  Wechselwirkung  die  Geschichte  hcrvorgegaBgei 
ist.     Und  damit  sind  die  leitenden  Grundgedanken  bezeichne 

Für  den  Verlauf  der  Betrachtung  selbst  lehnt  der  Ver- 
fasser den  chronologischen  Gesichtspunkt  als  alleinigen  Ein- 
theilungsgrund  ab.  Weil  nemlich  die  Geschichte  nicht  flbenll 
ciue '  fortBchreitende  Entwicklung  des  menschlichen  Wesens  ist, 
so  kann  der  chronologische  Gesichtspunkt  auch  nicht  dorch- 
auB  manssgebend  seyn.  Der  Verfasser  will  eine  sachliche  Ein- 
theilung  befolgen,  die  freilich  ihrer  Natur  nach  zumeist  mit  der 
chronologischen  znsammentriffl;.  Er  will  die  Betrachtung  anf  der 
niedrigsten  Stufe  der  Menschheit  anheben  lassen  nnd  zuerst  diese 
bis  heute  hin  verfolgen,  und  so  fort  bis  zur  höchsten  —  der  christ- 
lichen —  Stufe  hin.  Er  findet  im  ganzen  Tier  Stufen.  Dieerite 
oder  die  naturbestimmte  Menschheit  umfasst  alle  wilden  Kitnr 
Völker,  besonders  den  Orient,  der  zweiten  oder  der  sclbstbe- 
etimmten  Menschheit  gehören  die  Griechen  und  Bömer  nnd  die 
Nordiiinder  (dies  Bezeichnung  aller  Völker  nördlich  der  Alpca) 
lin,  Israel  bildet  als  die  gottbestimmte  Menschheit  die  dritte 
Stufe,  die  vierte  endlich  ist  die  christliche  Menschheit.  Die 
Betrachtung  der  letzteren  soll  je  nach  den  Hauptkiicbeoge 
meinschaften  —  der  römisch-katholischen,  reformirten  uid 
evangelischen  —  wieder  in  drei  Kreisen  verlaufen. 

Die  Darstellung  zerfallt  dann  dem  entsprechend  in  4  Haapt- 
abschnitte.  Davon  werden  die  3  ersten  in  dem  vorliegeadoi 
Band  zu  Ende  gebracht  und  auch  der  vierte  angefangen;  dm 
dieser  erste  Band  schliesst  mit  der  Betrachtung  der  ttam 
des  Heilandes  als  des  schöpferischen  Anüangspunktai  der  Mltr 
liehen  Menschheit.  In  jedem  Hauptabschnitt  sind  wieder -Uf^j 
nere  Abschnitte  je  der  Betrachtung  eines  Volkes  gewMM|rj 
und  wie  versprochen  werden  in  diesen  einzelnen  Schill 
besonders  die  religiösen  Ideen  des  betreffenden  Volkes  ik'^ 
Betrachtung  hineingezogen. 

Fragen  wir  nun,  was  von  dieiem  Verrach  n 
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i'e  Geschichte  von  christlichem  Standpunkt  niia  donkend  zu 
»egreifen,  so  mögen  wir  nicht  verhehlen,  dasß  trotz  der  rich- 
Igen  Ansätze  zur  Lösung  der  Aufgabe  diese  doch  so  weder 
:elöst  ist  noch  gelöst  werden  kann.  Es  handelt  sich  um  eine 
Philosophie  der  Geschichte  d.  h.  um  ein  Begreifen  der  Ge- 
chichte  als  einer  Einheit.  Riclitig  ist  es  nun  gewiss,  wenn 
!er  Verfasser  es  als  Thatbestand  hinstellt,  dass  jeder  an  die 
-jÖBung  dieser  Aufgabe  mit  einer  bestimmten  philosophischen 
iesaromtanschauung  herantritt  wie  herantreten  muss,  und  dies 
uch  seinerseits  thut.  Aber  wie  kann  er  dann  wieder  gegen 
legel  den  Vorwurf  erheben,  dass  nicht  blos  sein  Princip, 
ondem  auch  seine  Methode  falsch  sei?  Worin  besteht  dann 
lessen  „bahnbrechendes"  Verdienst  um  die  Geschiclitsphilo- 
ophie,  wenn  nicht  in  seiner  Methode?  Falsch  ist  es  zwar  an 
lieser,  dass  er  nicht  offen  eingesteht,  aus  seinem  Princip 
lie  Geschichte  denkend  begreifen  zu  wollen,  dass  er  thut,  als 
>b  es  so  das  von  vom  herein  jedem  klare  Princip  der  ge- 
chichtlichen  Entwicklung  sei,  in  und  mit  ihr  für  jeden  da. 
kber  richtig  ist  es  doch,  dass  er  aus  einem  Princip  erklärt^ 
md  wenn  er  der  Geschichte  Gewalt  anthut,  so  hat  nicht  seine 
fethode,  sondern  sein  einseitig  gefasstes  formales  Princip  die 
khüld,  welches  der  lebendigen  Geschichte  nicht  gerecht  wer- 
len  kann.  Dieses  fahren  lassen,  aber  jenes  festhalten,  das 
väre  das  Richtige  gewesen,  nicht  aber  hätte  der  Verfasser 
lie  Methode  Hegels  bekämpfen  dürfen.  So  wie  er  es  nun 
^macht  hat,  tritt  es  trotz  der  in  der  Einleitung  an  die 
ipitze  gestellten  oben  angegebenen  richtigen  Fassung  der  Auf- 
gabe nirgends  in  der  Darstellung  hervor,  dass  er  die  Aufgabe 
o  fasst  und  lösen  will,  so  nemlich,  dass  er  den  gegebenen 
ieschichtsstoff  aus  einem  bestimmten  Princip  heraus  denkend 
;a  begreifen  unternimmt.  Es  wird  uns  viel  Interessantes  er- 
Ählt  und  manche  lebendige  Schilderung  gegeben,  aber  die  Dar- 
tellnng  macht  nicht  immer  den  Eindruck,  dass  es  sich  um 
Philosophie  der  Geschichte  handelt.  Man  vergisst  es  bis- 
weilen im  Lesen  und  glaubt  es  mit  irgend  einer  historischen 
Ickilderung  zu  thun  zu  haben. 

Aber  wollen  wir  denn  eine  Fassung  der  Aufgabe  befür- 
urorten,  welche  die  lebendige  Wirklichkeit  in  fertige  Kategorieeu 
einzwängt?  So  gestellt  lautet  die  Frage,  als  ob  wer  sie  be- 
iahte Bich  und  sein  Verfahren  selbst  verdammte.  Wir  scheuen 
ins  trotzdem  nicht,  sie  mit  einem  nackten  Ja  zu  beantworten. 
Und  wir  bitten  zu  bedenken,  ob  nicht  dies  Verfahren  das  ein- 
lig  mögliche  ist.  W^er  die  Geschichte  philosophisch  betrach- 
tet und  behandelt,  geht  an  ihre  Betrachtung  mit  einer  be- 
itimmteD  Voraussetzung  heran.   Nun  arbeitet  er  den  gegebenen 

Kl* 


7^2  Kritische  Bibliojfr^pliio  ^or  nenesten  theolo^.  Literatir. 

GeschichtsBtoff  im  ganzen  und  im  einzelnen   durch.    Da  ist 
nun  möglich,  dass  seine  Voranssetzung  sich  ihm  nicht  beetitigt 
Dann  mnss  er  entweder  seine  Gmndüberzengnng  wechseb  oder, 
wenn  er  das  nicht  kann  —  und  in  dieser  Lage  wird  sich  der 
christliche  Forscher  befinden  — ,  muss  er  die  Geschlchtsphikh 
sophie  aufgeben,   sei  es  dass  er  sie  für  eine  dem  endÜcbeD 
Denken   überhaupt    oder    ftir  eine  seinem   Denken  miltebare 
Aufgabe   erklärt     Es  [ist  aber  andi*erseits  möglich,  dass  seine 
Voraussetzung  sich   im   ganzen  bestätigt ,   so  viel  sie  auch  ia 
einzelnen  und  besonderen  mag  berichtigt  worden  seyn,  so  sehr 
sie  auch   in   und  mit   der  Durcharbeitung  des  gegebenen  g^ 
schichtlichen  Stoffs  jetzt  erst  eine  fassbare   geschichtsphiloso- 
phische  Gestalt  gewonnen   hat.     Aber  wie  das  im  besonderen 
Fall  anch  liegen  mag,  so  viel  steht  fest,  dass  alle  diese  Arbeit 
gethan  seyn  muss,  ehe  einer  daran  geht,  eine  Philosophie  der 
Geschichte   zu  entwickeln.     Was  heisst  das  aber  anders  ili 
dass  die  Kategorieen  fertig  sind  oder  vielmehr  die  Form  fllr 
den   Stoff?    So   muss  es  immer  seyn.     Nur  mit  dem  ü]lte^ 
schied,   dass  wo   es  recht  hergeht  die  Kategorieen  nicht  ein- 
seitig  der   philosophischen  Grundanschauung  entstammen,  son- 
dern von   dieser  aus   dem   geschichtlichen  Stoff  gezeugt  sini 
Wer   es  anders   hält,   der   bringt  es  entweder  mit  Hegel  n 
einer    bewundernswerthen    philosophischen    Construction ,   die 
aber  überall  der  Geschichte  nicht  gerecht  wird,  oder  mit  un- 
serem Verfasser    zu  einer  liebenswürdigen  Betrachtung  fiber 
die  Geschichte,   in   der   aber  die  Philosophie  zu  kurz  kommt 
Er  ist  dem  von  ihm  selbst  geriigten  Fehler  nicht  entgangen, 
dass  er  über  der  Geschichte  die  Philosophie  verglast.    Er  er 
zählt   gar  oft,   was  er  erzählt,  als  ob  die  Erzählong  hier  tn 
und  für  sich  am  Platze  wäre,  während  sie  es  doch  nur  ist, 
sofern  sie   unter  einem   allgemeinen  Gesichtspunkt  betrachtet 
für  die  allgemeine  Erörterung  Frucht  schafft.     Und  das  ist 
es,  was  wir  zunächst  gegen  die  ganze  Anlage  dieser  Geeehiehti' 
Philosophie  zu  bemerken  haben. 

Wenn  der  Verfasser  weiter  dafür  hält,  dass  die  religitan 
Ideen  besonders  in  Betracht  zu  ziehen  sind  ^  weil  sie  fltr  den 
ganzen  Zustand  eines  Volkes  und  daher  für  die  Beurtbdhig 
desselben  von  der  gi'össten  Bedentung  sind,  so  stimmeB  vir 
dem  sicher  bei.  Das  ist  durch  die  christliche  Art  die  MsfS 
zu  betrachten  bedingt.  Dem  aber  können  wir  nicht  ~  ^ 
men,  dass  der  Verfasser  das  für  eine  ohne  allen  Naoh 
stehende  Wahrheit  hält.  Denn  weder  in  der  Einleituf  W0 
in  der  Ausführung  finden  wir  ein  Wort  des  Naehweiaei  *"**^ 
Wenn  es  aber  anch  nicht  an  der  Einleitung  in  eine 
phie  der  Geschichte  ist,  die  Frage  nach  dem  Z 
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der  Beligion  mit  den  andern  Seiten  menschlichen  Wesens  ein- 
gehend zu  untersuchen,  so  hätte  doch  das  Resultat  einer  sol- 
chen Untersuchung  dort  in  bestimmten  und  präcisen  Worten 
seinen  Platz  finden  mögen.  Hier  wäre  es  dann  zwar  eine 
blosse  9  wenn  auch  eine  bestimmte  und  greifbare  Behauptung 
'geblieben,  den  Nachweis  dafür,  so  weit  er  in  einer  Geschichts- 
Philosophie  cu  geben,  hätte  ja  die  Darstellung  selbst  liefern 
mfissen.  Wir  finden  bei  dem  Verfasser  weder  das  eine  noch 
das  andere.  Das  erste  nicht;  denn  er  sagt  in  der  Einleitung 
nur,  dass  die  religiösen  Ideen  für  das  Gesammtverständniss 
der  Geschichte  von  grosser  Bedeutung  sind.  Das  zweite  nicht; 
denn  wenn  er  in  der  Ausführung  auch  zeigt,  wie  Religion  und 
Kultur  in  einem  Volk  gleichmässig  auf  einer  höheren  oder 
niedrigeren  Stufe  stehn,  so  ist  das  nicht  etwas,  was  nicl^t  der 
ebenso  gut  verstehn  kann,  der  die  Religion  für  eine  Seite 
neben  andern  im  menschlichen  Wesen  hält.  Es  hätte  ge- 
zeigt werden  müssen,  wie  gerade  die  religiösen  Ideen  eines 
Volkes  stets  von  durchschlagender  Bedeutung  für  dasselbe  sind 
und  deren  Entwicklung  bedingend  für  die  Entwicklung  des 
Volks.  Das  ist  sicherlich  eine  sehr  umfassende  und  schwierige 
Aufgabe.  Aber,  wie  uns  scheinen  will,  was  wir,  die  wir  vor- 
haben unsem  christlichen  Glauben  wissenschaftlich  zu  ver- 
treten, um  dess  willen  Eigenthümliches  geltend  machen,  ge- 
rade das  müssen  wir  am  sorgfältigsten  wissenschaftlich  belegen. 
Sonst  kommen  wir  mit  Recht  auch  bei  unsem  geneigtesten 
Gegnern  über  ein  der  guten  Absicht  geschenktes  wohlwollen- 
des AchseLsucken  nicht  hinaus.  Sachgemäss  ist  es  femer,  dass 
der  Verfasser  in  der  Einleitung  die  Frage,  ob  Determinismus 
oder  Indeterminismus,  in  die  Verhandlung  hineinzieht.  Er  ent- 
scheidet sich  für  den  letzteren  und  stellt  das  Persönlichkeits- 
princip  an  die  Spitze;  denn  die  sittliche  Entwicklung  sei  der 
eigentliche  Kern  der  Philosophie  der  Geschichte  (S.  30),  die 
Geschichte  sei  eine  Freiheitsentwicklung  und  biete  darum  nicht 
das  Schauspiel  eines  ebenen  Fortschritts  sondern  häufiger  Rück- 
falle und  Wiederholungen  dar  (S.  41).  Nun  ist  es  ja  gewiss 
richtig,  dass  die  christliche  Betrachtung  der  Dinge  die  mensch- 
liehe Freiheit  energisch  wahren  muss  und  die  relative  Selbst- 
ständigkeit der  Welt  auch  der  göttlichen  Allmacht  gegenüber. 
Aber  die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite,  und  das  ist  die 
strenge  Gesetzmässigkeit  menschlichen  Handelns,  wie  diese  auch 
Ton  Gott  gewollt  und  gesetzt  ist.  Das  tritt  uns  schon  ent- 
gegen ^  wenn  wir  einen  kleinen  Ausschnitt  desselben  fest  ins 
Auge  fassen,  wie  viel  mehr,  wenn  wir  das  ganze  grosse  Bild 
der  Geschichte  vor  unsem  Augen  entrollen.  Es  seien  Rück- 
ftHei  es  seien  Wiederholungen  da,  immerhin  —  aber  ist  es 
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die  Aufgabe  der  Geschichtephilosophie  in  diese  einzn^ 
diese  zu  verfolgen  V  Für  sie  haben  sie  nur  die  B< 
dass  sie  überall  warneu  sich  nicht  auf  casuistisches  D 
zulasseu,  dass  sie  ihr  zeigen  wie  sie  ihre  Betrachtunj 
allgemeine  Eutwickelung  zu  beschranken  hat.  Od 
das  nicht  gelten  soll,  wenn  es  überall  keinen  streu 
wicklungsgang  der  Geschichte  gibt^  nun,  dann  gibt 
auch  keine  Geschichtsphilosophie.  Das  hat  der  Verfa 
gössen,  da^s,  wo  es  keinen  durch  den  Gedanken  nach' 
Zu.sammeiilinng  gibt,  auch  die  Philosophie  aufliüi-t. 
scliichtsphilosophic  thut  genug,  wenn  sie  zwar  die 
liclie  Freiheit  wahrt,  dann  aber  mit  aller  Energie  de 
kons  sich  der  Betrachtung  der  Nothwendigkcit  2 
Denn  diese  ist  einfacli  eine  Existenzfrage  für  sie. 

Wenn   aber  bisher  nur  von  der  philosophischen 
Buchs  die  Rede  war,   so  schliessen  wir  nun  unsre  E 
mit  einer  Bemerkung,   die   es   als   eine  Philosophie 
schichte  hetrift^t.     Wir  können  es  nemlich  nicht  fi 
halten,  wenn   der   Verfasser  S.  42   den   chronologis^ 
tlieihmgsgrund   für   untergeordnet  erklärt.     Die  Gesc 
eine  Entwicklung  in   der  Zeit,   ich  kann  die  Geschic 
verstellen    lehren,   wenn    ich  sie  nicht  chronologisch 
und  das  ist  kein  geschichtsphilosophisches  Verständniss 
Momente,  die  eine  hervorragende  Bedeutung  in  der  G 
haben,  wenn  ich  sie  niclit  an  ihrem  Ort  in  der  Zeit 
was  sie  da  und  wesshalb  sie  es  da  zu  bedeuten  gehs 
bringt  allerdings  der  sachliche  Gesichtspunkt,   hintei 
Verfasser  den  chronologischen  zurücksetzt  (s.  0.),  ihn  \ 
dazu  im  wesentlichen  chronologisch  zu  verfahren.     Es 
aber  doch  Unzuträglichkeiten  vor  wie  die^  dass  der  ] 
gehandelt  wird,   ehe   von   dem   Judenthum  nnd  Chri 
als  historischen  Erscheinuugen  die  Rede  ist.  —    Auf 
zelne  näher   einzugehn  verbietet  der  Kaum.     Es  sei 
diesen  allgemeinen  Bemerkungen   genug.     Aber  das 
wir  zum  Schluss  noch  hervorheben,  dass  der  triviale 
sei  leichter  zu   tadeln  als  besser  zu  machen ,  eine  l 
Bedeutung  hat,  wo  es  sich  um  eine  Philosophie  der  6 
Jiandelt.    Eine  solche  zu  Stande  zu  bringen  ist  wol 
schwierigsten  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  gedachl 
können.     Sie  ist  es  doppelt,  wenn  es  sich  um  eine  Lö 
Aufgabe  im  christlichen  Sinne  handelt,  weil  damit  noc 
Grenzen   gezogen  sind.     Es  ist  daher  wol  kaum   la 
dern,   wenn   bei  einem  ersten  Versuch  dieser  Art  die 
rung  Innter  dem  gesteckten  Ziel   zurückbleibt,  —  h 
ersten  Vi:Tfi\ic\v*^  Ol^wu  ^i^^toa  Wissens  ist  die  in  Bede 
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Angabe  noch  nie  in  der  urnfSusenden  Weise ,  wie  es  der  Ver- 
fasser thaty  von  christlicher,  von  theologischer  Seite  in  Augriff 
genommen  worden.  Es  gebührt  ihm  daher  das  Verdienst,  dies 
weite  Gebiet  zuerst  einer  Betrachtung  unterworfen  zu  haben, 
f&r  die  ausgesprochener  Weise  der  christliche  Glaube  bestim- 
mend ist.  Nebenbei  empfiehlt  sich  das  Buch  durch  die  an- 
regende Behandlung  des  im  einzelnen  in  die  Betrachtung  hin- 
eingezogenen Geschicbtsstoffs.  Es  wird  sich  schon  dadurch  im 
Vaterland  des  Verfassers  einen  grösseren  Leserkreis  vor  allem 
auch  ausserhalb  der  wissenschaftlichen  Welt  sichern. 

[J.  Eaftan.] 
3^   Ihr.  Karl  Werner,    Die  Phychologie  des   Wilhelm   von 
Auvergne.    Wien  1873. 

Wir  freuen  uns,  in  den  Stand  gesetzt  zu  seyn,  diese  be- 
deutende kleine  Schrift  (6  B.)  sofoi*t  nach  ihrem  Erscheinen 
eineehn  zu  können.  Es  ist  ein  Separatdruck  aus  dem  Februar- 
heft der  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, weicher  den  werthvollen  Beitrag  des  verdienstvollen 
durch  seine  Arbeiten  in  der  Geschichte  der  Scholastik  bekann- 
ten Verfassers  uns  zuführt.  Als  Beiti*ag  reiht  er  sich  zunächst 
an   des  Verf.  „Speculative  Anthropologie^  München   1870. 

Wilhelm  von  Auvergne  ist  bekannter  als  Wilhelm  von 
Paris.  Er  zeigt,  wenn  auch  vor  der  Zeit  der  Summisten  lebend 
(1228  —  1248),  doch  bereits  etwas  die  aristotelische  Schulung, 
wesentlich  ist  er  noch  augustinisch.  Seine  Schrift  de  anima 
zeigt,  dass  dasjenige,  was  in  uns  denkt,  etwas  vom  Leibe  Ver- 
schiedenes, Unkörperliches  sei.  Das  ist  allerdings  der  gerade 
Gegensatz  zu  Aristoteles.  —  Man  kann  mit  Brentano :  Phychol. 
d.  Aristoteles.  Mainz  1867  sagen,  dass  Seele  für  Arist.  Form 
der  substanziellen  Materie,  nicht  Substanz  für  sich  ist,  son- 
dern wesentlich  zum  Körper  gehört.  Nun  ist  es 
höchst  lehrreich  zu  hören,  dass  auch  Thier-  und  Pflanzen - 
Seelen  bei  Wilhelm  „im  Gegensatz  zur  Stofflichkeit  der  von 
ihnen  beseelten  Körper  als  spirituelle  Substanzen^  zu  denken 
seien.  Diese  Substanzen  sind  übrigens  identisch  ihren  Kräft;en, 
diese  selbst  nicht  dona  superaddila,  wie  dies  anderwärts  vor- 
kommt« Der  Körper  ist  so  sehr  als  nur  Werkzeugliches  ge- 
dacht, dass  Wilhelm:  homo  durch  anima  in  humo  definirt 
(Sb  25).  Es  ist  lesenswerth,  wie  der  Verf.  über  andere  Punkte 
des  praktischen  Systems  des  Pariser  Bischofs  sich  verbreitet, 
und  flberall  durch  den  Blick  auch  Augustin  und  Albert  d.  G. 
in  erläuterndes  Licht  setzt.  Namentlich  gehören  hierher  die 
Partieen  über  das  Herz,  über  das  Erkenntnissleben  des  Menschen 
u«  A«  Hieran  reihen  sich  vortreffliche  Bemerkungen  über  die 
Bearbeitung  I  welche  die  Psychologie  im  Mittelalter  überhaupt 
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erfahr.    „Die  scholastische  Psychologie  hatte  —  sagt  der  Verf. 
—  vorwiegend    einen  metaphysich -abstracten  Charakter;  et 
handelte  sich  in  ihr  vornehmlich   darum,   den  Wesensb^rif 
der  Seele  mit  Rücksicht  auf  deren  Verhältniss  zn  Gott  und 
zur  Ordnung   der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge,  Mine 
zu  dem  ihr  eignenden  Leibe  richtig  zu  bestimmen.*^   So  wurde 
denn  auch  Wilhelms  Stellung  bald  durch  Albert  und  Thomas 
überflügelt,  wenn   auch  diese  einer  Behandlung  der  Wiggen* 
Schaft   wieder  haben  weichen   müssen,   wie  sie  Ergebniss  der 
modernen  Bildung  allein  ist.     Denn   der  Verf.  wird  mit  uns 
darin   einverstanden   seyn,   dass  nicht  der  antike  Geist,  duB 
nicht  der  aristotelische  Weltbegriff  die  Freiheit  besass,  welche 
die  Psychologie  und  Anthropologie  zn  selbständigen  Wigga- 
Schäften  erheben  konnte,  und  dass  diese  Disciplinen  dem  festen 
Gefüge  des  thomistischen  Lehrganzen  zu  entnehmen ,  oder  im- 
sanft  zu  entreissen  waren,  um,  auch  profaner  empiristischer  Be- 
handlung hingegeben,  zu  werden  was  sie  werden  müssen  imd 
sollen.    So  wie  die  Dinge  auf  Erden  einmal  sind,  werden  gsoie 
Gebiete  der  Wissenschiün;  aus  dem  geweihten  Gehege  des  kirch- 
lichen Systems  zu  entlassen,  in  fremde  Hände  und  scheinbir 
wilde  Strömungen  dahin  zu  geben  seyn,  um  endlich  berdchert 
aus  der  Weite  in   die  Tiefe  der  christlichen  Anschauung  n- 
rückgenommen  zu  werden. 

Wir  sind  dem  Verf.  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  «ne 
vergessene  Ansicht  dem  Gedächtnisse  wieder  vorftlhrte,  md 
noch  mehr  dafür,  dass  er  dabei  über  mittelalterliche  Denk- 
und  Behandlungs  -  Weise  -  in  Beziehung  auf  wissenschaftliche 
Aufgaben  im  Allgemeinen  so  einsichtig  und  belehrend  urthdHe. 

[Bo.l 
3.  K.  Werner  (Vrof.  Dr.)^  Wilhelm  von   Auvergne.    Ve^ 

hältniss    zu    den    Platonikern    des   12.  Jahrb.      Wien   (L 

Gerold)  1873. 

Eng  an  die  vorhergehende  Schrift  schliesst  sich  dieser 
Nachtrag,  gleichfalls  besonderer  Abdruck  aus  Jahrg.  1873  der 
Hefte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wir  werdet 
hier  näher  mit  dem  Verhältnisse  Wilhelms  v.  Auvergne  zu  der 
platonischen  Philosophie  bekannt  gemacht,  lernen  Bernhard  ?• 
Chartres  und  Wilhelm  v.  Conches  kennen  und  thun  esMi 
neuen  Blick  in  die  Aristotelik  der  Zeitgenossen.  Die  Vgn^ 
beitung  platonischer  Ideen  im  Mittelalter,  die  Versnch6|  it  j 
Weltseele  mit  dem  der  Creatur  immanenten  Geist  Gottes  tte  ^ 
dem  beil.  Geist  zu  identificiren  (S.  19  ff.),  sind  ebenao  Mi^;/ 
haft  vorgeführt,  als  die  emanatistischen  Theorieen  gewisser/ 
Dass  Wilhelm  v.  A.  diesen  Emanatismus,  den  er 
speculativ  selbst  nicht  überwunden  habe^  ist  des  Vertli 
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zengung.  —  Dankenswerfh  ist  des  Verf.'s  Eingehen  auf  äen 
immer  interessanten  Avicebron^  und  bei  Darstellung  des  Stand- 
punkts Wilhelms  die  Bemerkungen  über  die  Stellung  desselben 
zu  den  Realien.  „Von  einer  förmlichen  Hypostasirung  des  AUge- 
meinbegrifib  auf  Kosten  der  individuellen  Einzelexistenzen  ist  bei 
Wilhelm  keine  Rede.^  —  Das  Nähere,  so  wie  die  Digressionen  über 
Hugo  V.  S.  Victor  muss  man  nachlesen,  sie  sind  es  werth.  [Ro.] 
4.  Dr,  August  Schricker.  Zur  Geschichte  der  alten  Uni- 
versität Strassburg.     Festschrift.    Strassburg  1872. 

Der  Inhalt  dieser  Schrifl  zerfilll  in  fünf  AbschniUe :  AnfAoge  der  hoben 
Schole,  die  Akademie,  die  UniTersilftl,  die  Revolalion,  die  französische  Aka- 
demie. —  Folgen  wir  dem  Verfasser  in  seinen  höchst  interessanten  Aus- 
fährnngen.  Die  DniTersitAt  Strassburg,  wie  sie  aus  den  Zeiten  der  Reforma- 
tioD,  ¥on  1567  an  bis  zur  ReTolntion  bestand,  ist  nicht  blos  ans  der  ersteren, 
sondem  auch  ans  den  Rewegnngen  des  gesunden,  vom  Evangelio  genährten 
Homanismus  erwachsen  als  eine  seiner  schönsten  und  fruchtbarsten  Schö- 
pfnngen.  In  jener  werde-  und  reise -lustigen  Zeit,  bei  dem  Uebergange  von 
dem  15.  in  das  16.  Jahrhundert,  zog  ein  reiches,  mächtiges,  freies  Sttdte- 
wesen  und  insonderheit  das  reich  ausgestattete  Strassbnrger  Gemeinwesen  von 
flberaltber  die  Gelehrten  an,  die,  in  die  Stadt  eingetreten,  ausgezeichnete 
Magistratspersooen  und  eine  strebsame  Rärgerschaft  fanden.  In  dem  nahen 
Schlettstadt  lehrte  Jakob  Wimpheling,  der  im  2.  Jahre  des  neuen 
Jabrhonderts  der  Reformation  der  Stadt  Strassburg  seine  patriotische  Schrifl: 
Cii  AAenum  Gtrmania!  widmete.  In  lebendigen  Farben  schildert  er  das  Elend 
der  Unwissenheit  und  die  Vortheile  der  Unterrichteten.  Die  JQnglinge,  meint 
er,  wftrden  „die  allercdelst  Sprach  lernen,  damit  sie  die  frömbden  Rotschafter, 
Biscböf,  CardinftI,  und  wo  wolt  ward  sein,  den  papst  selbs  ansprechen  und 
mit  im  reden  möchten,  und  der  lateinischen  Bücher,  in  welchen  Wjssheit, 
Gerechtigkeit,  Lieb  zu  Gottesdiensten  sei,  lesen  könnten/*  Er  schlägt  deu  Strass« 
bargern  vor,  ein  Gymnasium  zu  errichten,  das  der  Stadt  nichts  kosten  solle, 
nur  das  Haus  solle  von  den  Kosten  ezimirt  seyn,  und  als  sein  Ziel  bezeichnet 
er  die  allgemeine  Bildung.  Er  will  die  JQnglinge  ffthig  machen,  in  den  geist- 
lichen Stand  einzutreten,  oder  in  den  welllichen  Berufen  Dienste  zu  leisten. 

Der  Senat  belohnte  den  Uebersender  der  Schrift  mit  12  Goldguldeo. 
Sein  Zuruf  blieb  aber  vorerst  ohne  Wirkung. 

Indessen  mit  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  hatte  sich  eine 
der  grossesten  Umwälzungen  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  vollzogen.  Allent- 
halben gründeten  sich,  von  Italien  ausgehend,  gelehrte  Akademieen  und  Ge- 
sellschalten. Wenn  Erasmus,  von  Rasel  herkommend,  der  Strasse  Ungs 
des  Rheines  folgte,  dann  fand  er  in  Schlettstadt  und  Strassburg  freundliche 
Aufnahme,  und  in  beiden  Stikdten  Kreise  gelehrter  Milnner,  deren  hftuflgen 
Zasammenkönften  er  beizuwohnen  pflegte;  es  waren:  Sebastian  Braut,  Jakob 
Sturm,  Matthias  Schurer,  Gehrter  und  Ruchdrucker,  Hieronymus  Geb- 
wilerns  und  Andere.  Diese  HA&nncr  waren  es,  welche  den  durch- 
greifenden Erfolg  der  Reformation  in  der  Stadt  Strassburg  vorbereite- 
lea  und  Jenen  Wissensdrang  erregten  und  nährten ,  der  später  in  der 
GrAodong  von  Schulen  zur  That  wurde.  Zudem  war  ja  gerade  in  Strass- 
burg die  Buchdruckerknnst  rasch  in  AuTnahme  gekommen;  die  Reformation 
fachte  auch  hier  die  Lernbegierde  an,  und  die  Führer  der  geistigen  Rcwegung 
erkannten  die  ungemeine  Redeutnng  des  Unterrichts ,  vor  Allem  in  den  Spra- 
chen, für  den  Fortgang  ihres  VVerks.  Man  verbesserte  die  Schulen,  man 
gründete  neue  in  der  Stadt  Strassburg,  und  seit  dem  Jahre  1528  bestanden 
drei  höhere [Schnlen,  die  vom  Alt  St.  Peter,  wo  man  Religion,  Griechisch, 
Lateioisch.nDd  Musik  lehrte,  ferner  die  im  Gonvent  der  K  arm  eilten,  und 
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die  im  Kloster  der  Dominikaner,  diese  tod  etwas  höherem  Rani 
beiden  ersteren,  denn  hier  gab  man  öffentliche  Lektionen  in  Lateini: 
cbisch  nnd  Hebräisch  und  unterrichtete  in  verschiedenen  Zweigen  der' 
Drei  aus  den  höheren  Magistratspersonen  gewählte  Scholarchc 
die  Aufsicht.  Jakob  Sturrn  und  Bucer  halten  zudem  bei  Beginn 
Jahre  eine  höhere  theologische  Schule  gegründet;  viele  Städte  Sfi 
lands  steuerten  einen  Theil  der  Kosten  bei;  ein  reicher  Burger  ai 
Schwaben,  Peter  Bufller,  gründete  allein  6  Freistellen.  Marlin  Buc 
gaug  Capito  und  Caspar  lledio  arbeiteten  an  dieser  Schnle.  In  de 
Schulen  war  es  indessen  nicht  ganz  nach  Wunsch  gegangen.  Sie  er 
eines  gemeinsamen  Bandes,  eines  Planes,  einer  starken  Leitung,  di« 
eben  kounlen  die  Uebelstande  nicht  heben,  und  auf  einer  Synode 
hörte  mau  starke  Klagen.  Da  fassten  die  Lehrer  an  der  theologiscl 
den  Plan,  die  Schulen  der  Stadt  in  eine  einzige  zo  vereinigen.  Di« 
larchen  Jakob  Sturm  von  Sturmeck,  Nikolaus  Kniebs  und  Jakob  Mei 
ten  bei,  und  seit  dem  Jahre  1536  ist  die  Gründung  eines  Gymnasiui 
beschlossen.  Am  16.  Januar  desselben  Jahres  traf  auch  der  Rektor 
tigen  Schnle,  Johannns  Sturm,  von  Paris  kommend,  in  Stras^ 
Es  ist  selten  in  der  Geschichte,  dass  die  Kraft  der  Initiative,  die  ! 
Durchführung  der  Idee,  sich  mit  der  methodischen  Ausgestaltung 
Glücklich,  wenn  sich  in  einer  grossen  Zeit  zwei  Manner  finden,  ' 
der  eine,  Achtung  gebietend,  die  Fundamente  des  Baues  legt,  und  i 
Ausführung  die  schützende  Fland  hält,  indessen  der  andere  in  ebc 
Yerslandniss  und  rastloser  Arbeit  ihn  seiner  Vollendung  entgegen! 
diesem  Verhaltniss  standen  der  Stadimeister  Slrassburgs,  Jakob  S 
Slurmcck  und  der  gelehrte  Johannes  Sturm,  der  Staatsmann  und 
lehrte,  Jeder  in  seiner  Art  der  Erste  in  der  StadL  Das  Jahr  nacl 
kunft  Job.  Sturms  ans  Paris  verging  in  Berathung  über  den  Sehn 
Februar  1538  überreichte  der  Rektor  die  Vorschläge,  die  aus  diese 
chungen  hervorgegangen  waren ,  den  Schohrchen.  Als  sein  Ziel 
Johiinnes  Sturm:  die  Gründlichkeit  des  Unterrichts  in  den  Sprache 
Tüchtigkeit  der  sittlichen  Erziehung.  Er  glaubt,  dass  die  Wissenscl 
nütze  ohne  die  Tugend.  Am  7.  März  1538  gab  der  Ratb  der  Slj 
Scholarchen  die  Ermächtigung,  auf  den  proponirten  Grundlagen  die  Si 
zurichten.  Am  22.  März  d.  J.  wurde  die  Schule  eröffnet,  welche  a 
Namen  Collegium  zu  S.  Wilhelm  erhielt.  Sie  bestand  ans  zwei  Abt( 
in  der  unteren,  in  welcher  die  Schüler  bei  regelmässigem  Forlsct 
Jahre  sassen,  behandelte  man  die  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialekli 
oberen  Ablhciluug,  welche  eigentlich  die  frühere  theol.  Schule  Marl 
war,  wurde  in  2  Jahren  Griechisch,  HebrAisch,  Logik,  Ethik,  M< 
Physik,  Geschichte,  Jurisprudenz,  Theologie  und  Musik  gelehrt.  E 
deres  Gewicht  war  auf  die  vollständige  Beberrschnng  der  lateinisch« 
gelegt.  Die  obersten  2  Classen,  sammt  den  öffenllicbeo  Vorlesi 
Professoren,  in  denen  „die  Jugend  gleich  mit  auch  in  den  übrigen  (] 
Sien,  als  dor  Ethik,  Physik,  Mathematik  ein  Fnndament  recht  legt,  oi 
obersten  Fakultäten,  als  der  Theologie,  Juristerei,  Medicin  prfiparir 
gerichtet  wird,"  waren  für  Sturm  der  beste  und  fArnemste  Theil  di« 
Jen,  —  Nun  aber  wollten  die  Schüler,  wenn  sie  an  die  obere  J 
kamen,  nicht  mehr  in  Strassbnrg  bleiben,  und  baten  die  Eltern 
wandten,  dass  man  sie  nun  auch  an  andere'  fremde  Orte  auf  dieCn 
verschicke.  Die  „Stadtkinder  wollen  nicht  so  lang  an  eioem  orth  in 
und  unter  der  Ruthen  gehalten  werden*';  auch  hörlea  sie,  dati,  , 
ichoo  lange  hier  bVevbcu  und  hoch  kommen,  so  seien  sie  doch  nk 
als  ulT  den  \ju\^cTs\\aUw  ^\«  ^v\^«,\\Ut^^  'tf^w4«t^  werden  gezwonge 
on  solche   orl  \ctsv\\\tV\  vstxAo^^  ixtV  NtXt  ^^«StÄsö««.  ^^  ^»^sta« 
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wenig  Schaler  ussen;  es  kam  vor«  dass  in  der  ersten  Klasse  nichi  mehr 
als  neun  Knaben  sich  beenden.  Die  Dispotationen  und  Deklamationen,  „an 
denen  so  merklich  Tiel  gelegen**,  litten  aus  Maogel  an  Knaben  Notti,  auch  die 
Discipiin  fuhr  nach  dem  Zeugnisse  Sturm 's  Qbel  dabei.  „Der  Fehler", 
sagl  Sturm  in  seiner  Denkschrift  v.  J.  1566,  „liegt  darin,  dass  die  Schul 
nicht,  wie  uff  Universititeo,  die  gerechtigkeit  hat,  wie  man's  nennt,  Studenten, 
baccalaareos  und  Magistros  zu  machen,  und  solche  gradus  allererst  ufll  anderen 
buchen  Schulen  erholen  und  zuweg  bringen**  müssen.  —  Sturm  wollte  längst 
die  Unwandinng  der  hohen  Schule  in  eine  vollständige  IJniTersität  mit  4  Fakul- 
täten, der  Magistrat  aber  beschränkte  seine  Wünsche  anf  eine  Akademie,  d.  b« 
auf  die  regelmässige  Errichtung  einer  philosophischen  Fakultät  mit  den  dieser 
zukommenden  Rechten:  „nit  als  begehrten  wir,  eine  rechte  und  vollkommene 
Hochschule  in  den  obersten  Fakultäten  auszurichten,  dass  wir  Macht  haben 
sollen,  Doktores  der  h.  Schrift,  der  weltlichen  Rechten  und  der  Arzeuei  zu 
machen."  Auf  dem  Angsburger  Reichstage  Ton  1566  wurde  die  bescheidene 
Ritte  gestellt  Das  Kanzleramt  Terlangle  eine  Taxe  von  1000  und  em  Ge- 
schenk von  50  Gulden.  Dr.  Grenepp  von  Freudenstein,  der  Vertreter  der 
Stadt,  handelte  herunter,  und  am  Ende  begnügte  man  sich  von  Reichskanzler- 
amtswegen mit  500  Gulden  und  10  Gulden  Gratifikation.  Am  1.  Juni  setzte 
der  Kaiser  Maximilian  II.  seinen  Namen  unter  das  Privilegium,  das  die  Forde- 
rungen der  Strassbnrgcr  gewährte.  Die  Eröffnungsfeier  der  Akademie  fand 
statt  am  1.  Mai  1567.  —  Als  Organisator  derselben  bewährte  sich  wieder 
Johann  Storm.  Das  Neue  und  Geniale  seiner  Vorschläge  scheint  darin 
zo  liegen,  dass  er  an  Stelle  der  Polyhistorie,  die  an  den  höheren  Schulen 
üblich  war,  das  Princip  der  wissenschaftlichen  Arbeitstheiinng  zur  Geltung 
bringt.  Die  Lehrer  sollten  vermehrt  nnd  jedem  derselben  ein  ganz  bestimm- 
tes Fach  zugewiesen  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  sollten  Konferenzen  statt  finden- 
znr  Krörterong  pädagogischer  Fragen  allgemeiuen  Inhaltes  zur  Lösung  von 
Zweifeln,  die  während  iles  Studiums  aufgetaucht  waren;  in  diesen  Konferenzen 
sollte  sich  der  ganze  Lehrkörper  als  Eines  fühlen.  —  Die  Vorschläge  des 
Rektors  wurden  im  Grossen  nnd  Ganzen  angenommen.  Ein  Jahr  nach  der 
Inaugnrationsfeier  erschien  das  Staintonbuch  der  Akademie.  Zweimal  im  Jahre 
sollte  es  öffentlich  vorgelesen  werden.  Es  enthält  die  Constitution  der  An- 
stalt, die  Gesetze  für  die  Studirendon  und  die  genauesten  Instruktionen  für 
jeden  einzelnen  der  Professoren  und  Reimten.  Das  Lehrjahr  lief  von  Juni 
bis  Mai;  im  Oktober  sind  die  „Weinicseferieu'*;  im  April  fanden  die  Pro- 
gressionen, d.  h.  die  „Depo<;itiou'^  und  die  Vorleihnng  der  Grade  statt.  Das 
Privilegium  der  Akademie,  Raccalauroaten  und  Magister  der  Philosophie  und 
freien  Künste  zu  ernennen,  wurde  hänflg  in  Anspruch  genommen.  Der 
Akt  selbst  vollzog  sich  in  feierlicher  Weise:  Zur  7.  Stunde  des  Morgens 
wurde  die  Eröff^nungsrede  gehalten ,  und  dann  von  d<'ra  Kanzler  der  Uni- 
versität dem  Dekan  durch  den  Notar  das  Recht  der  Promolion  übertragen. 
Nnn  gab  dieser  den  einzelneneu  Kandidaten  „das  Problema*^  Die  Fragen 
verbreiteten  sich  über  alle  Gebiete  des  Wissens,  und  forderten  zu  ihrer 
Reantwortnng  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Reherrschung  des  Stoffes  und 
der  Sprache,  und  eine  Summe  von  Citntcn  aus  der  alten  und  neuen  Welt. 
Die  einen  dieser  Probleme  wollten  nur  Gelegenheit  geben  zur  Entfaltung  dia- 
lektischer Gewandtheit,  andere  verlangten  positive  Kenntnisse  in  den  ein- 
schlägigen Wissenschaften.  So  spricht  zu  dem  ersten  Raccalaureatskandi- 
daten  von  15A7  der  Dekan  (in  lateinischer  Sprache):  „Du,  Vilus  Kummer 
ans  Amberft!  sage  mir  kurz,  ob  es  wahr  ist,  was  man  sa^t:  ein  guter  Gram- 
matiker brauche  Manches  nicht  zu  wissen?**  —  Vitns  Knmmer  ans  Amberg 
antwortete  darauf,  indem  er  einleitnngsweise  sich  auf  den  grössten  Redner  nnd 
Philosophen,  Marcus  Tullius  Cicero,  beinfl,  und  dann  ausführt,  ,.das$  ein  guter 
Grammatiker  aUeriiings  einige  Sachen  nicht  zu  w\&sei\  \^ta\\c\ü^\  ni^«.  ^\«  ^w^- 
B§a  mit  ibreo  Melodieea  Mgeo,  warum  PisislxaVua  uuV^^m^W^tX^^^^^^^^'^^^ 
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mit  der  Hand  von  Telemachne  aufgeweckt  worden  sei,  welchen  Namen  Acbillei 
gehabt  habe,  als  er  unter  den  Mädchen  weilte,  ob  mehr  Menschen  lebten, 
als  gestorben  seien/*  —    Die  Sieger  werden  Ton  ihren  Freunden  in  Strassinrg 
und   auf  anderen  Universitäten  in  stolzen  Gedichten  gefeiert ;  Georg  Calaoimis 
preiset   in  begeisterten   Hexametern  die   Schule  zu   Slrassburg  als  die  Elffi 
und   das   Heil    der  Stadt,   die  Zierde   des  Elsasses   und  den  Smaragd  Eoro- 
pas,    und  Nikod.  Frischlin    schickt   Ton  Tübingen    dem    neuen  Mainster 
Gloccer  eine  seiner  klassischen  Oden.  —    fm   Jahre   1578  begannen  Strei- 
tigkeiten   Ober  die   Concordienformel ,   nachdem   drei  Jahre  zufor  mit  Hfibe 
der   lange   Zwist   zwischen   Sturm   und   Marbach,    dem  Vorsitzenden  des 
RirchencouTents ,    ftusserlich   beigelegt   worden    war.     Sturm   und   Narback 
meinten    Beide   in   gutem  Glauben  zu  handeln,   aber    es    musste    nach  dir 
guten ,    derben    und    uufermittelten  Art  jener   Zeit  eine   unansföllbare  Uofl 
zwischen  zwei  Männern  entstehen,  von  denen  der  eine  Humanist,  der  andere 
ein  Theolog  war,   von   denen  der  eine  (Sturm)  die  Ahendmahlsworte  in 
Sinne  des  Bekenntnisses  der  vier  (OberUnde r)  Städte  Strassburg,  Memroioftea, 
Constanz  und  Lindau,   der  andere  im  Sinne  der  werdenden  Concordieororoel 
verstand.    Dem  Rektor   der  Akademie   (Job.  Sturm)  war   es  zudem  nnertrig- 
lieh,  dass  der  Kirchen-Convent  den  Schulconvent,  in  dem  auch  die  Mitglieder 
des  ersteren  sassen,   durch  ihr  geistiges  Uebergewicht  beherrschten  und  diu 
ihm  die  strengen  lutherischen  Theologen  die  Schüler  aus  den  Ländern  refor- 
roirten  Bekenntnisses,   aus  der  Schweiz,  England,  Schottland,  verschencbtea. 
Nun   aber  hatte  sich  mit  Marbach  Johann  Pappus,  ein  strenger  lutheriKher 
Theolog  und  Vorkämpfer   der  Concordienformel,  verbunden.     Sturm  schrieb 
gegen  Pappus,  der  Streit  griff  um  sich,  der  Rath  und  die  Bürgerschaft  «urdeo 
Parthei;  auf  den  Kanzeln  wurde  gegen  die  Kalvinisten  gepredigt,  benachbarte 
Städte  und  Fürsten  wurden  in  den  Streit  gezogen«   der  Magistrat  gebot  Robe, 
aber  bald  entbrannte  der  Streit  aufs  neue ;  die  latherische  Geistlichkeit  trag 
den  Sieg  davon.    Joh.  Sturm  wurde  zum  grossen  Leidwesen  der  Stndireodea 
abgesetzt,   proteslirte  und  strengte  bei  dem  Hofgerichte  zu  Speyer  einen  Pro- 
zess  gegen  die  Stadt  Strassburg  an,    der   das  Jahr   1589,   sein   Todesjahr, 
fiberdauerte.  —     Eine  Lebensfrage  der  Akademie  hatte   der  Verstorbene  zaa 
öfteren   in  Anregung   gebracht:    eine   vollkommene  Universität  mit  den  4  Fa- 
kultäten war  sein  Verlangen  gewesen,  das  Privilegium  einer  Akademie  von  15M 
hatte  der  Magistrat  erbeten.    Allmählich  zeigten  sich  die  Folgen  der  Halbheit. 
Waren  früher  die  Schüler  von  der  3.  Classe  des  Gymnasiums  aus  fortgegangea 
um  anderwärts  Baccalaurei  oder  Magister  zu   werden,   so  verliessen  jetzt  die 
Studenten   die  Akademie,   um  auf  anderen  Universitäten   die  Doktorwikrde  za 
erwerben,  so  dass  man  „merklichen  Abgang  des  gemeinen  Fisci  -  oder  Schel- 
seckels  spürte.**    Hatte  man  früher  die,  welche  von  den  oberen  Klassen  oder 
den  öffentlichen  Vorlesungen  zu  Strassburg  kamen,  für  Schützen  erklärt,  aad 
sie  gezwungen ,    sich   deponiren  zu  lassen ,   so  hatten  jetzt  besondere  auf  das 
eifersüchtigen    benachbarten    Hochschulen   „die  Strassburger   Baccalaurei  ud 
Magistri  vielfaltige  Nachreden   und  Verkleineningen  zu   erdulden,**    Man  kaa 
zu  der  Erkenntntss,  „dass  man  diese  Strassburgischen  Schulen  nunmehr  wed« 
für  eine  rechte  Akademie  noch  auch  für  eine  rechte  Scholam  Triviales 
oder  Partikularem   erkennen    mögen,   und  die  Wurzel  dieser  üebelatända 
sah   man   darin ,   dass   diese  unsere  Strassburger  Schule  oder  Akademie  nickl 
gleich  anderen  ergänzet,  in  ordentliche  Collcgia  oder  Fakultates  abgetbeilet,  ■! 
sonderlichen  mit  vollkommlichen  Privilegien,  Doktores  und  Licentiatot  !■  !■ 
oberen  Fakultäten,  Theologia,  Jurisprudentia  und  Medicina,  zu  promoviren  nidllit* 
gnadigt  sei.**   Innerhalb  des  Ralhes  müssen  zwar  anch  damals  noch  ionMrlih 
denken  genug  gegen  die  Rrrichtnng  einer  vollkommenen  Universilit  olfiaiRk 
haben ,   indessen  wnrde  die  betreffende  Supplik  anf  dem  Reichstage  «M^ttR. 
wirklich  übergeben.    Kaiser  Rudolf  H.  gewährte  nur  theilweise.   Auch       ^    "^ 
II«  ertheilte  das  ersehnte  Privilegium  nicht.    Die  Zeit,  in  der  dio 
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Protest  Stftnde   die  Waffen  rflsleten  zu  Jenem  Kriege,   ans  dessen  Elend  sich 
unsere  Malion  erst  heute  wieder  erhoben  hal,  in  der  die  Union  und  die  Liga 
einander  entgegenstanden,  war  schlecht  geeignet  zum  Ausbau  einer  protestan- 
tischen Universität  durch  kaiserliches  Privilegium.    Die  Diplomatie  Ferdinands  If. 
setzte,  als  der  Kampf  um  die  Krone  des  Winterkönigs  bereits  entbrannt  war, 
Alles  daran,  wichtigere  Glieder  der  Union  abzutrennen  oder  doch  zu  lahmen« 
Im   J.  1521   verbandelten   die  Abgesandten   der   Stadt  mit   Ferdinand  11.   in 
Aschaffenburg    durch    die    Vermittlung  des  ChurfQrsleu    von    Mainz,    Johann 
bbweickhardt  und  des   Langrafen   Ludwig  von  Hessen.    Im  Hezess,    der  am 
26.  Mirz  unterzeichnet  wurde ,    verpüichiet  sich  die  Stadt ,    den  Cburfürsten 
Friedrich  11.  von  der  Pfalz  nicht  weiter  zu  untci  stutzen  und  mit  dem  11.  Mai 
aus  der  Union  zu  scheiden.    Ausserdem  hatte  sie  50  Römermooate  zn  zahlen, 
die  in  Summa  auf  50—60,000  Gulden  geschätzt  waren.    Der  Kaiser  versprach 
AufrechterhAllung   der  Rechte  und  Privilegien,  Amnestie  für  das  Vergangene, 
Schulz  der  Kaufleute  und  keine  Beschwerung  durch  Garnison  oder  Durchzug. 
Auf  der  FQrstenversammlung    zu   Heidelberg  erklärten  die  VertraneusmAnner 
der  Stadt,  den  Bedingungen  nachzukommen,   wenn  der  Kaiser  die  seinen  er> 
folle   und   ausserdem   der  Stadt  eine   vollkommene   Universitit   gewahre. 
Das  Privilegium  war  bereits  den  5.  Februar  wahrend  der  Verhandlungen  aus- 
gefertigt worden.     Die  Taxe  betrug  diesmal   wirklich  1000  Goldgulden,  und 
pro  jwribuM  caneellarii  wurden  100  Gulden  an  die  Hofkammer  zu  Ubringen  er- 
legt.    Unterm   23,  April   erstattete   der  Magistrat  seinen  Dank.     Der  Praior 
Job.  Er.   von   Wolzheim   trifft  am  9.  Juli,  dem  Geburtstag  des  Kaisers,   zur 
Inauguration  ein,  welche  am  14,  Aug.  Morgens  um  7  Uhr  beginnen  soll: 
mit  Anrufung  Gottes   spricht   er   über  die  Universität  den  Segenswunsch  aus, 
dass  nicht  Wenigere,   sondern  immer  Mehrere  aus  der  Schule  zu  Strassburg 
wie  aus   dem    trojaniscben   Pferde    hervorgehen  möchten,    von   denen    man 
sagen  könne,  „sie   dienen  der  gemeinen  Wohlfahrt."     Diese  Feier  wurde  zn 
einem  allgemeinen  Feste  der  Sladl  nnd  der  Umgegend.   Am  Sonnlag  vor  dem 
16.  Aug.    wurden    in    allen   7   Pfarreien   Gottesdienste  zur   Vorbereitung  der 
Introduktion  der  Universität  gebalten  und  darinnen  das  I.  Capitel  Daniels  aus- 
gelegt, auch  vor  und  nach  solcher  Predigt  „slatlliche  Musiken  gehalten.*'    Am 
Dienstag  zog  man  in  feierlichem  Znge,  in  welchem  das  alte  und  neue  Scepter, 
die   Privilegien  nnd   Sigilla  gelragen  wurden,   zur  Kirche,   wo  die  Publikation 
des  Aktenstückes   statt  fand.     Viele   hundert  Personen  von  Basel,    Tübingen, 
Heidelberg,  Speyer  und  anderen  Orten  waren  nach  Strassburg  gezogen,  dem 
Feste   beizuwohnen.    Am  andern   Tage  fand    eine  Promotion  statt,    und  am 
Donnerstag   auf   dem   hierzu   im  CoUegio  verordneten   Theater  „eine  schöne 
Tragieo-Comödia  von  Ausführung  der  Kinder  Israel   ans  Aegypten,  dabei  sich 
mehr  als  10,000  Zuseher  befunden,  so  dass  auch  das  Volk  auf  dem  grossen 
Plan  und  den  anfgeschlagenen  Staketen  nicht  sitzen  können,  sondern  im  CoUegio 
oben  allenthalben  die  Dftcher  durchbrachen."    „Zn  Eingang  der  Comödi   hat 
sieb,  nachdem  zuvorher  etliche  Trompeten  tapffer  ertbönen  lassen,  auch  Kessel- 
trommeln dabei  geschlagen,  erstlich  der  Rhein  mit  seinen  drei  MAgden,  deren 
die  eine  der  Ulstrom,  die  andere  die  Kintzig,  die  dritte  die  Preusch  gewesen, 
prisentiret  nnd  den  Zusehern  angezeigt,  dass  diese  Comödi  Gott,  dann  dem  . 
Bömischen  Kaiser,  Cburfürsten  von  Mainz  und  Landgraf  Ludwigen  zn  Hessen - 
Darmstadt  zu  Ehren  gehallen  werde.     Hernach  ist  bei  dieser  Aktion  denselben 
Tag  sehr  lustig  zu   sehen   gewesen   die  Ertrinkung  der  Israelitiscben  Kinder 
in  Aegypten,  der  brennende  Busch,  die  Verwandlung  des  Stabs  Mosis  in  eine 
Schlange,  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Blut,  die  Frösche,  die  Lftuse,  die 
Finstemiss,   der  Hagel   und  Ungewilter,    die  Wolkensdule  nnd  feurige  Säule, 
wie  auch  das  rotbe  Meer,  durch  welches  die  Kinder  Israel  trockenen  Fusses 
durchgegangen,  Pharao  aber  und  seine  Angehörigen,  sammt  Pferden  und  An- 
derem verschlucket  werden,"  —    Der  Frexlag  eiidtV«  d\t  CATfi.b\\^^  "o^^^  vi^> 
Mgeadßn  T$ge  worden  in  derjorbtischen  UQdm«d\cm%^YL«u^i^vi\VI^V  yt^^\^% 
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Dnkturcs  wie  »ncli  eine  fiuniharie  Anznlil  Mjgi&iii  Licjil."  —  ^i 
unsere  slarknervigen  und  weniger  bescliäfliglcn  Vorfalircn  die  Fi 
und  Freud«;  des  Festes  durch  eine  ganze  Woche  zu  erstrecken,  die  wii 
Stunden  zusnmmendiangen.  L'ebcr  die  inneren  Vcrfaältoisse  der 
iu  der  Zeil  der  allmuhlichen  Grunilnng  heben  wir  kurz  Folgende 
Zum  Rektor  wurde  nach  der  Fiitlassung  b>turin's  (in  Folge  des  S 
Puppiis)  Melchior  J  u  n  i  u  s  gewählt.  Der  ^^chulcooTenl  wählte 
sliiod  der  Schule,  der  Magistrat  halte  ihn  zu  bestätigen  und  äbenm 
Amt  auf  unliesliinmle  Zeit.  Allmählich  wurde  ein  halbjähriger  \Vechs( 
den  Fakultäten  eingeführt.  Besonders  bei  dt-n  dramatisch 
führuugen  trat  die  Schule  iu  die  OcfTentlichkeit  herror.  Heidni 
Christliches  in  weiser  Mischung  kam  zum  Vür>chein.  So  wird  ; 
Comödie  des  Pluulus  aufgeluhrt.  Vor  dem  Ücginne  begrussen  du 
die  Sladt,  dann  die  Charitinnen  jeden  der  3  Schüiarchcn,  worauf 
Chor  einen  Hymnus  „ad  Christum  salratorvm^*^  vurträgt.  —  Das 
der  Rerormation  gibt  der  L'ni\ersilal  Anlass  zu  einer  grossen  Feier 
akten  und  Dispulaiiniien.  Die  Zahl  der  Studirendcn  der  L'nnersi 
200,  bald  mehr,  bidd  weniger,  darunter  auflailend  riele  vom  Adel.  A 
Europas  siellien  ihr  Conlingent.  Zu  den  Studenten  kamen  aber 
viele  Kpliori,  Hulmeu^ter,  Lehrer,  welche  die  Fürsten  und  Herren  m 
und  zahlreiche  Dieiierschaflen.  Die  Eltein  schickten  ihre  Söhne 
herrschenden  Disciplin  halber  gern  nach  Slrassburg.  Vielleicht  wa 
cipliii  hier  besser  als  anderwärts,  weil  die  l'niversitäl  keinen  abgi 
Gerichtstand  halle,  und  weil  der  Magisirat,  der  die  Zucht  handhahii 
Kucksichleu  zu  üben  briiuchte,  als  das  corpus  actificmicum ;  aber  die." 
wüchse,  die  anderwarls  die  hohen  Schulen  verunslalleten«  werden 
gefunden.  I)ie  Zeil,  die  SiUen  der  Bürgerschaft,  der  Jager  und  d 
knechte,  wirkten  niächiiger  als  die  Edikle  der  Scholarchen.  l>er 
Schuler'*  war  nicht  vollständig  zu  bewältigen.  Zu  jener  Zeit  der  l 
der  Meinungen  gab  es  eine  Unsumme  von  Catilinarisclien  Existenzen 
aul  die  Universitäien  warfen,  und  theiis  wiiklicbes  theils  erdichtete 
ols  .Miliel  des  Fortkommens  benul/len.  („Dieweil  unter  dem  Scbeii 
diosnriim  au.<gelassenc  Munche,    fahrende  Schüler  und  ander  dergb 

schmeiss    herunter   in   der   Stadt   vagieren.     Daneben als  de 

^egen  vei trieben,  mit  allerhandl  Scarteckcn  und  wunderlichen  c 
schreiben  und  briefen  helriegen.  Edikt  von  1599.*')  Die  Unsitte  i 
silion  und  das  Uebcl  des  Pennalismus  oder  das  NationaliläUwesen  I 
auch  hier,  wie  aus  vielen  Edikten  und  l'rolokollen  hervorgeht.  Die 
erfordern  immer  neue  Verfügungen.  Sturm  verzweifelt  fast,  dass 
brauch  abgeslellt  werden  könne.  „Sie  bringcns  von  den  Eltern  mit, 
nicht,  was  sie  ihun;"  aber  das  müsste  nach  seiner  Meinung  durch  i 
der  Obrigkeit  befohlen  werden,  dass  den  Schneidern  „ein  gewisses 
geschrieben  würde,  damit  sie  keine  scijäniliche  nnziemJirb  lange  H< 
machen  dürften.*'  (Vgl.  Moll:  Sitien  und  Betragen  der  T  o  h  i  n  g  e  r 
den,**  wo  es  in  einem  Herzogt.  Hescriptc  von  1547  heisst:  Ferni 
der  Heizog,  dass  die  (ieseize  hinsichtlich  der  Kleidung  der  Slndieren 
gehalten  werden,  „weil  es  olTenbar  unil  landeskundig  ist,  dass  mar 
düngen  wissen  mege,  welcher  ein  Student,  Landsknecht  oder  Hand«« 
sei;*'  Terbotcn  sind  alle  aurgesclinitlenen,  geschlitzten  und  gestjcke 
IMiiderhosen  und  solche  Beinkleider,  ,,wclche  mit  gesuchter  NeaeniB| 
und  überdies  den  Henkersknechten  nachgealimt  seien.'*)  In  dem  A 
„Die  Universität''  heisst  es:  „Der  30jährigc  Krieg  kam  Zachl  « 
nicht  zu  Stauen.  \Svt  \a\\vmXw{  manches  Stadenten  endet«  daaafa 
der  Schwadronen  de»  VoW^vi  \kik\\t\v\^  ^^\  \tk>&'Wi\A!^  \<ui  Wcrlh ,  i 
brlnchen  «ie  %cUoiv  anV  äüt  >\^Vi%v\v\!\t^  V>m*  tb^  ^t^Mick  ^oni^Ni 
Dcpotilion  wurde  V\»  i»m  ^Me  ^\w»  TaxNx««»  \wssv»^^  "^^i 
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Schaft  der  s.infteren  Sitten  des  18.  Jabrh.  vcriiesscn  viele  der  jungen  Leute 
bei  Aasiritt  aus  der  2.  Classe  lieber  die  An>U<ll,  als  d^ss  sie  sich  der  fccil-* 
sameo  Ceremonie  untergeordnet  hatten.  Gegen  das  Pennalwesen  Terband  sich 
selbst  die  Gesammtheit  der  protestantischen  Reichsstände.  Unablässig  wird 
das  Gebot  wiederholt,  dass  die  Stodenien  Mantel  tragen  sollten.  Die  Studenten 
liebten  es ,  hei  hereinbrechender  Dammening  sich  des  lästigen  Kleidungs- 
stückes zu  entledigen.  Wurden  sie  Ton  den  Schuldienern  getrolfen,  so  hatten 
sie  vcrschicdeue  Ausreden:  sie  seien  zur  Abreise,  zum  Keilen  geruhtet;  etliche 
gingen  in  ihrer  Kühnheit  so  weit,  einen  Spazierstoik  oder  selbst  nur  ein 
Slöckchen  fitr  einen  genugenden  Ersatz  des  Munleis  zu  halten,  jn  seihst  dieses 
abzulegen  und  zu  Hause  zurückzulassen  um  iu  die  VorlcbUiigen  und  Kirchen, 
,  auf  Hochzeiten  und  Leichen'*  zu  gehen.  Das  Mandat  grgen  das  Borgen  von 
Studenten  wird  immer  erneuert:  Die  Bürger  sollen  Alle  angeben,  weiche  Sto- 
direns  halber  in  Wohnung  und  Kost  sich  befinden,  nie  mehr  als  12  auf  ein- 
mal zur  Kost  annehmen,  nnd  des  Abcuds  nach  gelittener  (geläuteter)  Nacht- 
glocke Keinen  derselben  ohne  erhebliche  Ursachen  auf  die  Gasse  lassen, 
sondern  ihre  Häuser  wohl  vei schlössen  und  bewahrt  haben,  damit  dem  nächt- 
lichen nmbsrhweiflen,  grassiren,  jauchzen,  schreien,  johlen,  aufspielen,  balgen 
und  raufhändeln  auch  sonstigen  bürgerlichen  Zusammenkünften  und  schädlichen 
unfägen  so  viel  möglich  gesteuert  werde.*'  Sechzig  Jahre  von  Gründung  der 
volUtandigcn  Universität  gingen  ohne  ein  bedeutendes  Ereigniss  für  dieselbe 
vorfitier.  Die  feste  Stadt  litt  unter  den  Stürmen  des  dreissigjahrigen  Krieges 
verhaltnissmAssig  weniger  als  andere.  Im  Dezember  1632  beging  die  Univer- 
sität den  Tod  Gustav  Adolfs  mit  einem  Trauerakte ;  das  hundcrijahrige  Jubiläum 
der  Universität  wurde  nm  1.  Mai  1667  gefeiert.  Mit  dem  Wcslphalischen 
Frieden  gab  das  unmächtige  Heich  die  Stadt  Strnssburg  an  Frankreich  preis; 
die  Juristen  der  Iteunionskammer  und  die  Soldaten  Louvois*  führten  nur  aus, 
was  die  französischen  Diplomaten  im  Jahre  1648  schon  in  die  Worte  des 
Vertrags  gelegt  hatten.  Am  29.  Septbr.  1681  kamen  Abgesandte  der  Stadt 
auch  zum  Kektor  und  den  Professoren  der  Universität,  nm  sie  zu  ermahnen, 
zn  bedenken ,  was  unter  den  kritischen  Umständen  des  Tages  zu  geschehen 
habe.  Ks  gab  für  die  vom  Reiche  längst  verlassene  Stadt  nur  Eines  —  die 
Unterwerfung.  Der  4.  Artikel  der  Capitulations Urkunde  sicherte  zu, 
dass  der  König  die  Universität  in  dem  Stande,  wie  sie  sich  gegenwartig 
befinde,  belassen  werde.  Sie  verblieb  deutsch  nnd  protestantisch,  lebte  nnd 
arbeitete  fort  und  ergänzte  sich  wie  bisher,  in  der  ersten  Zeit  fast  vollkommen 
oaberührt  von  der  politischen  Umwälzung,  die  der  kleine  Staat  erfahren  hatte, 
horch  den  Geist  kluger  Initiative,  der  das  gemeine  Wesen  Strassburgs  immer 
aaszeichnete,  durch  glückliche  Berufungen  und  Hinrichtungen,  besonders  im 
Gebiete  derjenigen  Wissenschaften,  die  damals  emporkamen  nnd  einen  modernen 
exakten  Charakter  trugen,  der  Geschichte,  der  Staatswissenschaften,  der 
Medizin  gelang  es  trotz  Allem,  der  Universität  ihren  Namen  zu  sichern,  ja  ihr 
sogar  für  die  Bildung  des  ganzen  Jahrhunderts  eine  ungewöhnliche  Bedeutung 
zn  geben.  Im  J.  1768  gründete  die  Universität  die  erste  theoretische  und 
praktische  Schule  für  Geburtsbülfe,  aus  der  die  berühmtesten  Accnucheurc 
Deutschlands,  Hollands,  der  Schweiz  und  des  Nordens  hervorgingen.  Ferner 
hatte  Strassburg  schon  im  18.  Jahib.  eine  Gebäranstalt,  einen  botanischen 
Garten,  ein  Cabinel  für  Naturgeschichte,  reiche  Büchersammlunger,  sowie  eine 
Reitschule  aufzuweisen.  Im  Jahre  1773  wurde  dort  eine  Sternwarte  und  1780 
wurde  in  förmlicher  Weise  ein  Lehrstuhl  für  Staatsrecht  errichtet.  Joh.  Dan» 
Schöpf! in,  der  Historiker,  nnd  Christoph  Wiih.  Koch,  der  Staaisrechts- 
lehrer,  sind  es  vor  Allen,  die  man  nennt,  wenn  man  von  dem  Glänze  der 
Strassbnrger  Schute  des  18.  Jahrb.  spricht.  War  Schöpflin  auf  dem  rechten 
Rbeinnfer  im  Badischen  geboren,  ein  Adoptivkind  des  Elsasses,  so  war 
Koch  ans  Strassburg  einer  der  Sterne  ersler  GY(»&%e^  ^e,w  ^\«^X%^«««t  \!Bi>N. 
SloU  j/f  den  Ihrigen  bezeichnen  durten.  Xn»  der  ^\aA^\V\\^>Xi«>k*^vcv^'»^ 
warde  er  aaf  den  Lebntahl  der  StMt8wiueQftc\i»ll  ^ercAtii. 
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Von  dem  Jahre  1740  an  drang  fiaozuäische  Sprache  und  i 
bisher  ausschliesslich  deutsche  Sladl,  von.  deo  Saloiis  und  Bureaus  ii 
der  Bürger,  und  zugleich  begann  die  katholische  Einwohaei 
mehr  zusammen  zu  fassen  und  in  ihrer  Bedeutung  zu  fühlen,  Daj 
wird  uns  als  dasjenige  bezeichnet,  in  dem  sich  der  Sieg  allmihl 
französische  Seile  zu  neigen  begann.  In  dieser  Uebergangszeit  bis 
man  in  Paris  an,  sich  ernstlich  mit  der  Universität  in  Strassb 
beschartigen.  Die  Errichtung  einer  königlichen  Akademie 
seuschaften  und  schönen  Künste,  welche  man  im  Jahre 
Paris  aus  ins  Auge  fasste,  hatte  neben  der  Pflege  too  Gebieten, 
der  Universität  weniger  berQcksichlgt  wurden,  auch  otTenbar  den  Z 
Uebergewicbt  der  Universität  zu  mindern,  diese  aber  erkannte  mit  i 
GefQhle  des  Erhaltungstriebes,  welche  Tendenzen  sich  hinter  diesei 
Beschädigung  verbargen.  Sie  berief  sich  auf  ihre  Rechte  und  I 
sie  könne  verlangen,  dass  sie  als  eine  „deutsche  und  protestantisch« 
werde,  und  stehe  mit  den  französischen  Universitäten  in  keiner  kool 
Daher  es  als  „ein  grosses  politisches  Versehen  und  eine  der  Zierd< 
bisherigen  Ruhm  der  hiesigen  Universität,  wie  auch  dem  bono  pubi 
nachtheilige  Sache  anzusehen  wäre,  wenn  entweder  durch  Vei 
der  Obern  oder  das  Beginnen  der  Lehrer  die  bisher  beachtete  ) 
lehren,  .welche  aller  Orten  Beifall  gefunden,  und  ihre  oothwendigi 
hervorgebracht  hat,  nach  und  nach  sollte  verändert  und  nach  dem 
der  französischen  Universität  sollte  eingerichtet  werden.** 

Seit   dem  Jahre   1751   tauchte  die  Frage  der  s.  g.  Alteroa 
lassung  auch   der  Katholiken  zu  deu  Aemtern  und  Wurden   der  ( 
wieder  auf,  und  ihr  Erscheinen  entfesselte  den  confeasionellen  Sc 
neue.     Die   „Alternative*'   selbst  zwar,  deren  Ausdehnung  auf  die 
ein  direkter  Bruch   der  Capitulation  gewesen  wäre,  kam  nie  Eur  E 
aber   in   indirekter  Weise  geschah   den  Privilegien    mancher    Abbi 
Jesuiten -Collegium  in  Molsheim  wurde  nach  Strassbnrg  verlegt,  nm 
und  dem  bischönichcn  Seminar  eine  „Akademie'*  geschaffen,  di« 
in   den  Jahrzehnden  vor   der  Revolution   eine   bedeutende  Rivalin  c 
(protestantischen)    Schule    wurde.      Es    kam    noch    zu    weiteren 
Zwistigkeiten  und  Schädigungen,  die  sich  für  die  deutsch  -  protestan 
Tersität  aus  der  Annexion  ergaben,  und  wir  müssen  in  einem  zosami 
den  Rückblicke  sagen:  Das  Merkwürdige,  ja  Einzigartige  an  ihr  ist 
dass  während  meist  ein  grösserer  Staat,  oder  die  Vereinigung  kleinei 
die  Gründung  einer  hohen  Schule  nnternimml,  und   diese  dnrch  I 
aus  allen  Ländern  im  Stand  erhält,  die  Stadt  Strassbnrg,  und  in  dieser 
nur  ein  Theil    der  Familien,  ans  sich  selbst  die  Anstalt  ergänzt, 
währende  Berühmtheit  sichert,   und  sie  einige  Jahrzehnde  hindurch 
die  Spitze   der  Hochschulen   des  alten  deutschen  Reiches  stellt,    fi 
der  Vorbereitung   nnd  Gründung   der  Akademie  und  während  des 
derselben,  von  1538 — 1621   zählt  man  unter  den  ungefähr  112  F 
86  Strassburger;    8  sind  Elsässer,   37   Deutsche,   18   Auslinder, 
neunter  Abstammung;  in   der  Zeit  von   1621    bis  zur  Revolution 
105  Kinder  Strassburgs  unter  der    Gesammtzahl  der   129  Profet« 
iwar  unter  den  30  Theologen  21  Strassburger,  unter  26  Juristen 
burgcr,   unter  den  22  Medicinern  21  Strassburger,  unter  den  II  P 
der  fieredtsamkeit  8  Strassburger,  unter  den  II  Lehrern  der  Logil 
Uphysik  9  Strassburger,  während  Mathematik  und  Physik  jene  dord 
durch    9   Professoren    von  Strassburg  aliein  vertreten  waren.     Df 
machten  den  Lehrern  Ehre.    Die  meisten   der  späteren  Zierdeo  i 
•cbule  wuchsen,  wie  das  aus  dem  Vorigen  henorgeht,  an  ihr  itll 
Ans  dem   17«  Jahrh.  erioneni  wir  an   Pb.  Jak.  Spener,  d«  I 
Theoloien,    ScVk^v^^'^^  V^«  ^^^\  »^  hier  gebildet.     Gotha  m 
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wirkMiDsten  Anregungen  für  das  Leben  daselbst.  Die  Slädt,  in  der  Mitte  Europas, 
an  der  grossen  Verkebrsstrasse  zwischen  Deutschland,  Frankreich,  dem  Nie- 
derrhein und  der  Schweiz  mit  Italien  gelegen,  war  ein  natürlicher  Sammel- 
punkt der  Fremden.  Dazu  kam  die  Milde  des  Klimans,  die  Schönheit  des 
Landes,  die  reichsstadliscbe,  selbstbewusste  und  liebenswürdige  Art  der  Be- 
Tölkerung :  dies  Ailes  führte  neben  der  Berühmtheit  der  Lehrer  die  Sludiren- 
den  ans  allen  Landern  herbei.  Insbesondere  auf  Söhne  reicher  und  vorneh- 
mer Familien  übte  sie  ihre  Anziehungskraft  aus.  Schon  unter  8lnrm  war  die 
Schnle  8.  z.  s*  eine  Ritter -Akademie;  in  der  Matricula  serenissimorum  et 
iUuitrissimarum  fermissen  wir  Tast  keine  der  adligen  Familien  des  weiland 
deutschen  Reiches;  auch  ein  liber  baco  de  Roggenbach  ündet  sich  daninter. 
Bei  allen  diesen  Vorzügen  ist  die  lebhafte  Anregung,  die  aus  dem  Aureinan- 
derwirken  der  beiden  Nationalitäten  entsprang,  nicht  zu  verkennen ;  aber  diese 
Berührung  war  bei  einer  so  exclusiven  Corporation,  wie  es  die  deutsche  und 
protestantische  Universität  Strassburg  war,  zu  gering,  um  daraus  den  Auf- 
schwung zu  erklären,  den  die  Universität  im  18.  Jahrhundert  nahm,  wie  dies 
Cheruel,  der  letzte  Rektor  der  französischen  Akademie  in  Strassburg,  im 
Jahre  1806  in  einer  Rede  versucht  hat.  Dem  ofliziellen  Frankreich,  seiner 
Regierung,  seinen  Pratoren  verdankt  die  Universität  Strassburg  nichts  als  Kin- 
griffe, Hemmnisse  und  fieraubnngen.  Selbst  Cheruel  geht  über  diesen  Punkt 
mit  beredtem  Schweigen  hinweg. 

In   der   Zeil  der   Revolution  warfen  sich   die   Elsässer  und   die 
alten  Familien  von  Strassburg  anfangs  mit  Allemannscher  Zähigkeit  dem  Strom 
der  Revolution   entgegen.    In   der  Begeisterung   der  Nacht   des  4.  Aug.  1789 
bewahrten    die  Abgeordneten  Strassburgs   eine  küble  Besonnenheit;   die  Stadt 
Strassburg  wünschte  ihre   von  dem  Regimente  der  Provinz  abgesonderte  Ver- 
fassung beizubehalten.     £in  Jahr  später  war  dieser  Wunsch,  in  dem  auch  die 
Erbaitong   der  Universität  eingeschlossen   war,  schon   als  reaktionär   erklärt, 
ond  ein  vergebliches  Beginnen  war  es,  wenn  Rektor  und  Senat  durch  den  ge- 
fiiasentlichen  Ausdruck   der  Begeisterung   für  die  politischen  Errungenschaften 
die   Hochschule   zu  erhalten   suchten.     Die   Ereignisse  hatten   ihr  ohnediess 
einen   fast  tödtlicben  Stoss  versetzt.    Von  1788 — 1790  verlassen  die  meisten 
Sindirenden   Strassburg:    die   Zahl    derselben    sinkt  von   182   auf   83.     Die 
grösste  Gefahr  für  jetzt  und  spater,  welche  in  dem  Gesetze  über  den  Verkauf 
der  Nationalgüter  lag,  wurde  glücklich  durch  ein  Dekret  der  Versammlung  von 
Versaillea  vom  l.Dezbr.  1790  beseitigt,  die  Güter  der  Protestanten  im  Elsass 
worden  von  dem  Verkaufe  ausgenommen,  und  eine  allgemeine  Verfügung  vom 
36.  S«pt.  1791   bestimmte,   dass  alle  dem  Unterricht   und  der  Erziehung  ge- 
widmeten Anstalten   in   der   nämlichen  Weise  wie  bisher  fortbestehen  sollten. 
Freilich   waren   durch    das  Gesetz   über   die  Abschaffung  aller  Privilegien  der 
einzelnen  Kulte  auch   die   Privilegien   der  Universität  getroffen,   und   in  Ver- 
sailles,  wie   in  Strassburg  selbst,   verbreitete   sich    eine  äusserst  abschätzige 
Meinung   über   die   Lebreinricblungen   der  alten   Zeit.    Aus   der  Hallung   der 
Elsissischeo  Provinzialstände   und   der  Abgeordneten   zur  Nationalversammlung 
hatte  man  erkannt,  dass  der  Geist  dieser  Provinzen  der  hastigen  Nivellirungs- 
arbeit  der  französischen  Theoretiker  widerspreche.     Man  wosste  an  der  Seine 
anch,  dass  die  Universität  vorzugsweise   die  Pflegerin  dieses  Geistes  sei,  nnd 
so  vereinigte  sich  mit  der  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Privilegien  die  Ten- 
denz,    die  Strassburgischen   Schulen    französisch    zu   machen;    ein   National - 
Lycenm  sollte  an  die  Stelle  der  stadiischen  Universiat  treten.     Die  Professoren 
nerkteo  nicht,  welch*  unversöhnlichem  nationalen  Gesetze  sie  sich  hier  gegen- 
über  befanden.     Mit   treuherziger   Naivität  hoben   sie  in  ihren  Berichten  und 
Denkschriften  gerade  den  unterscheidenden  deutschen  Charakter  der  Hoch- 
schule hervor,  den  man  jenseits  der  Vogesen  hasste  nnd  der  Vernichtung  be- 
stimmt  hatte.     Einer   derselben   hebt   in  einem  besonderen  Gutachten  hervor, 

diese  Universität  ihre  Bedeutung  verUere,  wenn  sie  ihren  unterscheideii- 
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(leu  Charakler   verliere;  ja,    er  wagt   selbst  zu  sagen,    «ras  sie  sefn  mu*»: 
^.eine  deulsche  L'niversital  liegend  an  der  GräniK  Fiankreiclis,  lie^limmi  durch 
ihre   Lage    zu    einem  Samtnelpimkl  wissenscliafiliclirr  >chaiz4  d^r  teidcn  er- 
leuchteten  Nationen. ''     Das  Alles   brachte    in  Pari«  die  enl)ffg*ngesrlzte  W>r 
kling  hervor.     Am  6.   Mai  1792  berufen  sich  die  Admitii«!raturen  von  S. The- 
mas auf  da?  Hekrel  der  A.«sembl^i?  vom  17.  Aug.  I79U,  d^«  dt^o  G!i'*J>*rA  d-r 
Aiigsb.  Confession  ilir*?r  Pfarrer  und  L'^hrer  Uosold'inj  gar.inlirl,  und  auf  litf 
oben  genannte  Dekret   vom    1.  Dezember   desselben  Jülire».     Anf  di^  Vor^l«:- 
Inngen  Koch«.   da«s   die  fremdi'n  Sliidirenden   nicht  mehr  kommen  mDriicn. 
dass   sie  die  itrnile  nicht  mehr  erwerben  köimlt-n.  gibt  m^in  die  Aolvort.  de 
vom  Huhne  nicht  weit  enireml  i»l  *  „sie  konnten  fich  die  Grade  vom  LvcruB 
holten.''  —     J.i.   seihst  die  Zulheilnng  dieser  An^lilt  sland  in  Frag-:  >9&c« 
bewarb   «icli   darum:    im  Ansnst   ward    sie   zwar  fndeiililg  der  Stadt  Strasi- 
liurg   zugewiesen,   aher   dümil    w^r   auch    die    Aufbel'iing    der  L'nuersilal  iid 
Princip  entsclncden.     Die  ., zahme"  Revulolion  war  Ln^rde^^en  von  der  ,.».i- 
den'^  verschlungen  worden.     Man  rief  dem  Vulke  zu:   ..hrir^zer,  ilie  Retohtioa 
ist  m  Strassl'Urg  nuch   nicht  vollendet,  es  mnss  noch  eine  dd«elb<t  ge^rhtben!'* 
—  Der   Convenl    sandle   zur   LMircbrübrung   dieses  Ged  >nkens   im  Jjhre  17!^J 
seine  Ki>nimi<<.ire:   der  Miinicipal- Kath    wnrde  entsetzt.  fO'ge«i  bniiene  Jik<^ 
biner   wurden  an  die  Spitze  der  Stadt  gestellt,   der  Terrortsniu»  wurde  orn- 
ni<irl.  —     Im  Meibsle  drangen  von  lier  Weisscnhurger  Linie  b^r  dieAllun«« 
von  T>eu!^ch!and  in's  EIsjss,  und   während  sie  Stra>>bnrg  bedrohten,  erscbienri 
die  Vu'k«reprasenl.'tnten  St.  Ju^t   nnd  Lebas    in  der  Stadt,  d^n  Moderaritisam 
der    l-Ii'ta'iser    zu    bekämpfen    und    durch   die    Piopagando   die  w.ihren  Gri;^i- 
sätze    der  Itevuliitiun  zu   pied.jren.     Nun    folgt  d^e  lanfie   dustcie   Scbreckee^ 
Periode,  d  e  ninttn^ucr  der  Vernunft,  der  Sitten,  der  Iteligion  und  drr  W;?««- 
scbaften.      Noch    ehe    .ilie    nbrifen    Gcisliichen   eingekerkert    wurden,   vir» 
es  schrill  die  3  Professoren  drr  Theologie:  Weber.  Ble<i«jg  und  Haffs  er. 
Diese    helden     letzleren    hatten    wenigstens    den    Tro^t .   «lasselbe    Geiarii^» 
zu  theilen.  —     Zu    den  Theologen  gesellten  sieb  aümahlicb   im  Herbst  17^3 
und  Ant.   1796:  Koch,  Braun,  Reis  sei  sea  und  Lurenlz:   Scbve.f* 
hause  I  wurde  terl»annt  uud  bald  hier  bald  dort  iuiernirt.  Oberlin  mildeoij::t* 
dem  der  Depai  lemental>  Administration  in  die  Gefängnisse  lon  Metz  »b^-crohrt 
Das  w.ir  das  Ende  der  allen  l'niiersilal  Strassbarg.  hi«*  Grunde  de«  Ht<»es  ze<0 
uns  in  nuierhnllter  Weise  ein  Protokoll  der  öflentl.  Sitzung  des  Gemeitdentbef 
vom  IQ.  Prairial  des  Jahres  II.  (?9.  Mai  1796),  in  welcher  über  die  l'n;ter.«ita(BBJ 
deren  Einkünfte  verhandelt  irnrde.  Ein  Mitglied  sagte:  ,.Wc!che  Anstren^-iDgcB" 
anch  schon  gemacht  h.>ben  um  den  ParlikDl3rgvi>l  eines  1  heiles  der  Bcwobocr 
d;eser  Commune,  welche  dem  Reste  Frankreichs  fremd  geblieben  sind,  nier- 
stören:    dennoch    war  es  unmöglich,  alle  Miisbraurhe  ahzusle  leo.  am  weick« 
sich    die   Föderalisten    und    .\ntirevolutionare   sammeln.    Slras^barg,    Mit  n 
kurzer  Zeit   mit  Frankreich   vereinigt,    bat   sieb    mehr  beliacbtel  als  bcla^H 
mit   einem   durch   die  Gewalt   der   Waffen  anferleglen  Jocb,  denn  als  fnlefn" 
r enden  Besiandlheil   eines  Staats  . . . ;  es  war  mit  Einem  Worte  ein  arklob>- 
tisches   Gemeinwesen,    das    mit  Frankreich  verbündet  war,    keineswegf  ito 
einen   Theil   des    Reiches    bildete.**     Nach  .Aufzählung   der  »niirevuJMvAO 
Menschen,    welche  dies  Gemeinwesen  nocb  beherberge,  kommt  die  Rciki  ■ 
ihre  Privilegien  und  ihre  ln«lilnte.     Da  ist  vor  All'>m:    ,.die  L'niTcnüM,  ii* 
noch   nicht    na  liona  iisirl   ist,    die  der  Stadt  n  eigen  gekört.  Ä  Ar 
durch  die  Verträge  garantirt  ist;    sie  ist  es,  die  in  den  Augen  der  Bif^Ui 
das  „erstaunliche  Beispiel    der   Serrililit  nnd   des    DenKcliUiai  |p 
einem   französischen    und   freien  Lande"  bildeL     leb    schlage 
mr,    zn   beschlies!«en   und  zn  erklären,   dais  wir  alle  AasIrnnfH 
werden    nm  die  Hvder  des  Oculscfalbnms  nnd  alle  Einrichmgea« 
noch   sein   Bestehen   sichern,    zn   vernichten.^     Die   Hrdcr    rfc» 
Wesens  ft\to  wst  es,  ^\t  cmüif^  «ecden  solll«,   ab  ■■•  Äi 
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Geföngniss  schickte  ond  die  HörsJlle  schloss.  Einzelne  Trümmer  der  medici- 
nischen  Faknilät  überdauerten  jedoch  die  ReTolntionskriege.  Im  Jahro  1803 
wurde  die  protestantische  Akademie,  die  eigentliche  Erbin  der  alten  Universität, 
eröffnet.  Die  Spezialschulen  der  Rechte  nnd  der  Medizin  wurden  in  Ka- 
knltJiten  nmgewandelt.  Die  Pharmnzieschille  und  das  protestantische  Seminar 
blieben,  die  facuUi  des  leUres  nnd  die  faculte  des  sciences  traten  hinzn.  Die 
definitife  Organisation  dauerte  bis  zum  J.  1810  und  war.?ollständig  erst  dann 
abgeschlossen,  als  im  Jahre  1818  mit  den  vorhandenen  Professoren  eine  theol. 
Fakultät  gegründet  wurde.  Die  Fr  e  q  u  e  n  z  der  Akademie  in  den  letzten 
Jahren  ihres  Bestehens  sollen  die  Zahlen  aus  dem  Jahre  1866  lehren.  Da- 
mals waren  in  der  theol.  Fakultät  48,  in  der  juristischen  117,  in  der  medi- 
cinischen  511,  in  der  Pharmazieschule  64,  im  Ganzen  740.  Unter  den  Me- 
dicinern  werden  jedoch  ncich  der  Analogie  anderer  Jahre  300  Eleien  der 
Schule  fAr  militärische  Medicin  abzuziehen  seyn,  welche  nur  im  uneigent- 
lichen Sinne  zur  medicin.  Fakultät  zu  rechnen  waren. 

Ein  Elsässer,  der  französisches  und  deutsches  Unifersitätswesen  in  allen 
Einzelheiten  kennt,  fftllt  folgendes  Urlheil  über  ersteres:  „In  der  Centralisation 
der  Verwaltung  d.  h.  in  dem  unzählbaren  Räderwerk,  ans  dem  sich  dieser 
nnbeholfene  und  ermüdende  Mechanismus  zusammensetzt,  in  den  Hindernissen 
jeder  Art,  die  er  dem  ganzen  Leben,  jeder  wissenschaftlichen  und  intellektu- 
ellen Regsamkeit  bereitet,  darinnen  suche  nnd  ßnde  man  die  Ursache  dieser 
Verkömmerung,  dieser  ErschlaflTung  des  höheren  Unterriclils  in  Frankreich.** 

[Ei.] 

5.  ?•  Ranke  (Pfarrer),  Die  grossen  Jahre  1870  u.  1871,  dem 
deutschen  Volke  und  seiner  Jugend  in's  Gedächtniss  gerufen. 

39  S.    gr.  8. 

6.  Lampen,   Kriegs-   u.  Siegs-Chronik   1870—1871.    Für 
die  Dank  -    und    Denktage    des    deutschen    Volkes   erzühlt. 

40  S.    gr.   8.     (Beide:    ^Ordlingen,    Beck'sche    Buchhdig. 
1873.     Einzelpreis:  je  ä*/«  Gr.) 

Zwei  verspätete  Nachzügler  der  neusten  Kriegsliteratur, 
mit  denen  hoffentlich  diese  Ruhrik  endlich  einmal  geschlossen 
Beyn  wird.  Wenigstens  wäre  es  nicht  erfreulich,  wenn  „dem 
deutschen  Volke  und  seiner  Jugend"  fortgehend  keine  andere 
Nahrung  geboten  werden  sollte,  als  die  nach  dem  bekannten 
Hodekochbuche  der  vulgären  Kriegshistoriker  zubereitete.  Die 
Methode  der  jetzt  cursirenden  Kriegsschriftstellerei  ist  eben  so 
albern  als  verwerflich.  Die  ganze  Kunst  besteht  darin,  un- 
ermüdlich den  Deutschen  das  Zeitwort  „rühmen,"  den  Fran- 
sEOsen  das  Verbum  „lästern"  durch  alle  Tempora  und  Modi 
vorauconjugiren.  Hat  nun  der  junge  oder  alte  deutsche  Schüler 
das  gründlich  capirt,  so  lernt  er  schon  von  selbst  beten:  Ich 
danke  dir,  Gott,  dass  ich  nicht  liin  wie  diese  Franzosen;  er 
lernt  auch  schon  von  selbst  singen:  Es  muss  uns  Oott 
genftdig  seyn  und  Sieg  wider  den  „Erbfeind"  geben ;  wir  sind  ja 
daa  fromme  .Volk  im  neuerstandenen  „heiligen"  Reiche  deutscher 
Nation.  Darum  dürfen  wir  zu  allen  Zeiten,  wir  mögens  noch 
so  bunt  treiben,  unverzagt  mit  Arndt  rufen:  „Alldeutsclilaud 
in  Frankreich  hinein !"  Nämlich  „Alldeut«chland"  ohne  Oe- 
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sterreiclil  Und  warum  ohne  Oesterreich?  Nun,  wegen  des  Jih- 
res  1866.    Und  weil  die  vulgären  Erzähler  des  jüngsten  Kriegs 
mit  Frankreich  das  J.  tS66,  das  unselige  Jahr  des  deutschen  Bür- 
gerkriegs und  der  befleckten  Empfslngniss  aller  Blut  -  und  Feuer- 
Ereignisse  von  1S70  u.  71,  mit  grösster  Leichtigkeit  abfertigen, 
da  sich  doch  ein  göttliches  Mene^  mene  niemals  leichtfertig  th- 
weisen  lässt,  —    so  haben  jene  modernsten  Eriegsgescbichten 
nur  den  Werth  tauber  Nüsse,  ja  wegen  ihrer  Menschenvergöt- 
terung   den  Gehalt  der  Stechäpfel   und   Tollkirschen.  —  Dm 
Gesagte  gilt  nun  auch  von  den  beiden  obi^^en  Schriften.    Beide 
sind   zwar    „auf  Veranlassung   der  von  dem  Comite  der  Con- 
ferenz   ftlr  innere   Mission   iu   Bayern   gestellten    Preisanfgabe 
entstanden,"  beide  auch  „wegen  der  geschichlichen  Treue,  so- 
wie der  nationalen  und  christlichen  Gesinnung,  die  sich  darin 
ausspricht"*,  von  den  Preisrichtern  als  so  tüchtig  erkannt  wor- 
den,  dass  ihre  Veröffentlichung  durch  den  Druck  gewünscht 
wurde;    beide  sind   von  dem  „Comit^"  rühmlich  bevorwortet, 
ja  die  von  Ranke,    als  „gekrönte  Preisschrift,^  sogar  «dazu 
bestimmt  worden,  an  dem  Gedenktage  von  der  Kanzel  vorge- 
lesen zu  werden."     Aber  dies  alles  macht  die  beiden  Schriften 
nicht  audei*s   als   sie   wirklich  sind.     Ihre  Mängel  mögen  von 
der  politischen  Modefrömmigkeit  gering  angeschlagen  werden: 
wir    denken  anders  davon.     Auch   Ranke  und  Lara  per  t, 
wie  so  viele  andere  Tagesschriftsteller,  schläfern  das  deutsche 
Volk   in  fleischliche  Sicherheit  ein,    indem  sie  ihm  seinen  Zo- 
staud  völlig  oder  beinahe  völlig  verheimlichen.    Sie  verschwei- 
gen, oder  erwähnen  ohne  Kraft  und  Nachdruck:  dass  die  von 
ihnen  zahlreich  angeführten  Gottesworte  lauter  zwei  schneidige, 
bald  hin  -  bald  herüber  hauende  Schwerter  sind,  —  dass  vor 
Gott  kein  Ansehen  der  Person  gilt,  —  dass  Gott  nirgend  den 
Franzosen  für  seinen  „Erbfeind*^  und  den  Deutschen  fUr  seinen 
Erbfreund  erklärt  hat,   —    dass  schon   das   Jahr    1871  sehr 
wenig  und  die  Jahre  1872   und  73  gar  nichts  von  dentaelitf 
Dankbarkeit  für  Gottes  grosse  Hülfe  und  Wohlthat  in  melden 
haben,  —  dass  vielmehr  im  J.  1873  das   voltaire'sche  etnm 
Vinfame  in  Deutschland   offener  als  jemals  und  offener  als  in 
Frankreich  erschollen  ist.     Wohlan,  wenn  das  alles  ve^dlwi^ 
gen  oder  doch  nur  leisetreterisch  berührt  werden  darf,  so  be- 
richte man   uns   wenigstens:    wem   hat  Gott  im  J.  ISISb 
Fragen   vorgelegt,   die  Deut.  32,  6  verzeichnet  stehen?   mm 
gilt  insbesondere  die  erste  jener  Fragen  ?  den  Fnuuoeeft  ote 
den  Deutschen?    Wer  heute  unserm  Volke  von  dm  JakW 
1S71  und  72   vorpredigen  will,   der  nehme  doch  ja  Lds.  H 
2—5   zum  Text,  und  Matth.  7,  3-- 5   snm  Thema,  maimg^ 
•einen  ZuY\(^TQin  xum^^^ai^  w.lki  ohne  weitereii  wie  Laapirt« 
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„0  Volk,  deinen  Feinden  wird's  fehlen^  aber  dn  wirst  auf 
ihrer  Höhe  einhergehen  !^  Mit  nichten!  Oott  hat  den  Dent* 
sehen  so  wenig  als  ihren  Feinden  eine  ewige  Straflosigkeit 
garantirt  Darüber  wenigstens  ist  auch  Ranke  nicht  im  Un- 
klaren; dämm  ermahnt  er  schlüsslich  unser  Volk  doch  noch 
snm  Kampfe  gegen  „den  innem  Feind.^  Anders  ist  auch  für 
uns  kein  Heil  zn  hoffen ;  „denn  ewig  wahr  bleibt^  was  Salomo 
ala  die  Summe  seiner  Regenten  Weisheit  ausspricht:  Gerechtig- 
keit erhöhet  ein  Volk;  aber  die  Sünde  ist  der  Leute  Verderben.^ 

[Str.] 
7.  Dr.  Ferdinand  Weber  (evang.  luth.  Pfarrer  in  Neuen- 
dettelsau),  Reiseerinnerungen   aus  Russland.     Mit  einer  hn- 
guist.  Beilage  aus  der  russisch -jüdischen    Jargon  -  Literatur. 
Leipzig  (J.  Naumann).     1873.    264  S.     1  Thlr.  10  Gr. 
Der  verehrte  Hr.  Verfasser,  der  eben  jetzt  Spiessruthen 
duroh   die  Zeitungen  laufen  muss,    hat  Russland  im  Frühjahr 
1872    zu    eigener    Belehrung    und  im  Interesse  der  inneren 
Mission  bereist ,  und  wenn  sein  Aufenthalt  daselbst  auch  nur 
2  Monate  gewährt,  so  hat  er  doch  in  dieser  kurzen  Zeit  inner- 
halb des  immensen    Raumes  zwischen  dem  schwarzen  Meere 
und  der  Ostsee  viel  gesehen  und  viel  gehört.   Allerdings  gibt 
er  uns  in  diesen  „Reiserinnerungen ^  nicht  blos  Selbsterlebtes; 
an  50  Seiten  z.  B  enthalten  Auszüge  aus  Berichten  der  rus- 
sischen Bibelgesellschaft,  und  wiederum  über  50  Seiten  bringen 
in  der  deutschen  und  in  der  Landessprache  ein  Kapitel  aus 
dem  „polnischen  JnngeP ;  bedeutende  Kürzungen  würden  hier 
dem  Buche  schwerlich   zum  Nachtheil  gereicht  haben;   indess 
auch   in  dieser  Gestalt  nehmen  wir  die  Gabe  des  Hm.  Yfrs. 
mit  Dank  an. 

Auf  dreierlei  besonders  sind  die  Beobachtungen  desselben 
gerichtet  gewesen:  1)  auf  die  religiösen  Stimmungen  im  russi- 
schen Judenthum ,  2)  auf  das  Thun  und  Treiben  der  russ. 
„orthodoxen'^  Earche  und  3)  auf  das  evangel.  Leben  und  Stre- 
ben in  den  südrussischen  Colonieen,  wie  in  Petersburg  und  den 
Ostseeprovinzen.  Sowol  aus  dem  Erfreulichen  und  Hofihung- 
erweckenden,  als  aus  den  tiefen  Nothständen  im  russ.  Reiche, 
wovon  der  Verf.  uns  Mittheilnngen  macht,  erkennen  wir  sein 
warmes  Herz  auch  für  fremde  religiöse  und  kirchliche  Erschei- 
nungen. Doch  hören  wir  ihn  selber  in  der  Kürze !  „Man  stelle 
sich  die  russischen  Juden  nicht  vor  wie  unsere  moderni- 
sirten  deutschen  Israeliten.  Wie  in  ihrer  Religion,  so  haben 
sie  eich  auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ihr  fremdartiges 
Gepräge  bewahrt.  Alle  tragen  einen  kaftanartigen  üeberrock, 
der  meist  bis  an  die  Knöchel  reicht.  Das  Angesicht  wird 
Tom  Scheermesser  nicht  berührt  und  hat  den  Schmuck  des 
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vollen  Bartes  y  sowie  der  Peoth  d.  \l  der  Löckcben,  welche 
vom  Vorderhaar  in's  Angesicht  hereingehen.  Der  Körperwnehi 
ist  fast  dnrchweg  ein  stattlicher.  So  ist  die  Erscheinung  der 
Männer  im  ganzen  eine  edle,  während  von  den  Fcanen  dta- 
selbe  gilt,  wie  von  den  orientalischen  im  allgemeinen,  daas 
ihre  Schönheit  frühe  verblüht.  Mit  dieser  stattlichen  äusseren 
Erscheinung  contrastirt  allerdings  der  Zustand  der  Rleiduiigy 
der  diese  Juden  als  ein  fahrendes  Volk  charakterisirt.  Die 
Kleidung  starrt  in  ihren  unteren  Partieen  von  Schmutz ;  Risse, 
Löcher  und  herabhängende  Lumpen  werden  mit  grossem  Gleich- 
muth  von  ihueu  ertragen.^  —  Im  J.  1869  sind  472  Juden  lo 
die  russische  Staatskirche  aufgenommen  worden.  Auch  unserer 
Kirche  ist  die  Mission  unter  Israel  in  Russland  nicht  zur  Un- 
möglichkeit gemacht.  ^Dio  Juden  in  Deutschland  sind  zumaller- 
grössten  Theil  religiös  gauz  gleichgültig,  daher  hat  hier  die  Mis- 
sion im  ganzen  äusserst  wenig  Boden,  und  die  Arbeit  ist,  auf  die 
Gegenwart  gesehen,  eine  fast  fruchtlose.  Dies  ist  unter  der  m»- 
schen  Judenschaft  nicht  der  Fall.^  „Die  russ.  Juden  dUrfen 
sich  bei  den  luther.  Pastoren  zum  Unterricht  und  zur  Taufe 
melden,  und  wenn  sie  vom  Propst  geprüft  worden  sind  und 
der  Minister  des  Innern  auf  eingereichten  pfarramtlichen  Berieht 
hin  den  Befehl  zur  Taufe  crtheilt  hat,  so  wird  die  Tanfe, 
und  zwar  gesetzmässig  immer  vor  versammelter  Gemeinde  ii 
einer  Stadtkirche,  anstandslos  vollzogen.^  In  Kischinew  sind, 
ohne  dass  man  auf  Proselyten macherei  ausgegangen  wäre,  allein 
in  dem  J.  1868  12  Juden  durch  die  heil.  Taufo  in  die  luther. 
Kirche  aufgenommen  worden.  Unser  Interesse  wird  sich  aber 
hauptsächlich  dem  in  der  russ.  Monarchie  conservirten  Juden- 
thum  zuzuwenden  haben,  weil,  während  es  sich  in  Preussen 
und  Oestreich  durch  den  Zutritt  einer  civilisatorischen  Atmo- 
sphäre wenigstens  in  der  Peripherie  schon  mehr  und  mehr  ser 
setzt  hat ,  dasselbe  in  Russland  bis  in  die  neueste'  Zeit  vom 
Russcnthum  kaum  berührt  worden  ist  und  in  der  Hauptsache 
sich  völlig  conservirt  hat.  „Das  polnisch- russ.  Judenthnm 
liat  seine  eigenthümlichen  Gliederungen,  es  gibt  einen  niederen, 
mittleren  und  höheren  Stand.  Alier  das  unterscheidende  Heric- 
mal  ist  nicht  der  Besitz,  wenigstens  nicht  allein,  sondern  der 
Grad  der  Gesetzeskunde  und  der  Ruf  eines  untadeligen  geietir 
liehen  Wandels.  Der  Adel  liegt  in  den  Augen  dieser  Jndn 
in  dem  eigenen  Besitz  dieser  Eigenschaften  oder  in  der  A^ 
stammung  von  solchen,  welche  dieselben  zu  ihrer  Zeit  bosiMii 
Auch  Reichthum  schützt  den  Gesetzes  -  Unkundigen  undT«;  «j 
ächter  der  Religion  nicht  vor  der  stillen  und  lauten  VeraoUnf'  >» 
seiner  Volksgenossen;  er  geliört  dem  Pöbel  an**^  ^So  idf 
die  Juden  dem  Manunonsdienste  ergeben  8ind|  ao  waBJg  Ifll^  .  j 
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m  sagen  y  dass  der  Mammon  ihr  höchsteB  und  letztes  Ziel 
.  Er  hat  für  sie  Werth,  weil  er  ihnen  ein  Mittel  ist,  da- 
roh  vor  Gott  Verdienst  und  in  ihrem  Volk  eine  höhere  Stellung 
erlangen.  Die  Wohlhabenden  sind  ausserordentlich  thätig 
Werken  der  Barmherzigkeit/^  —  ^Ihr  Familienleben  trägt 
len  strengen  Charakter,  das  Familienhaupt  geniesst  patriar- 
alisches  Ansehen;  die  Jungen  schweigen  in  Gegenwart  der 
ten,  sie  werden  dem  Befehl  der  Alten  nicht  widersprechen, 
e  Kindesliebe  ordnet  der  russisch -polnische  Jude  übrigens 
r  Liebe  zu  seiner  väterlichen  Religion  weit  unter.  Wenn 
in  8ohn  zum  Christenthum  übergeht ,  so  trauert  er  um  ihn 
6  um  einen  Todten  7  Tage  lang,  dann  aber  erkennt  er 
A  nicht  mehr  als  seinen  Sohn,  nimmt  ihn  nicht  mehr  in  sein 
ins  auf  und  gibt  ihm  keinem  Theil  an  seinem  Erbe.^  — 
re  strenge  Gesetzlichkeit  in  Erfüllung  der  Sabbathsgesetze 
rd  berührt.  Von  Freitag  Nachmittag  an  ziehen  sie  sich 
ch  Hause  zurück.  Der  Jude  raucht  gern,  aber  um  kein 
luer  anzuzünden  y  versagt  er  sich's  vom  Freitag  Abend  bis 
m  Ausgang  des  Sabbaths.  ^Ein  alter  Jude  von  acht  talmu- 
icher  Gesinnung  entschloss  sich  mit  schwerem  Herzen,  am 
hbath  auf  der  Eisenbahn  zu  fahren.  Aber  um  sein  wim- 
)mdes  «Gewissen  zur  Ruhe  zu  bringen,  brachte  er  einen 
übel  Wasser  mit  herein,  steckte  die  nackten  Füsse  in  den- 
Lben,  und  in  dieser  Situation  wollte  er  die  ganze  Fahrt  ma- 
en.  Die  andern  Reisenden  finden  das  unanständig  und  rufen 
m  Conducteur  zur  Abhülfe  herbei.  Da  aber  bittet  der  Jude 
atändig,  man  möge  ihn  so  lassen,  er  müsse  heute  wider  das 
5setz  reisen ;  nun  sei  es  aber  erlaubt,  am  Sabbath  auf  dem 
asser  zu  fahren ;  indem  er  nun  die  Füsse  in's  Wasser  halte, 
hre  er  gleichsam  auf  der  See  und  sei  für  den  Bruch  des 
ibbathsgesetzes  entschuldigt.  Man  liess  ihn  nun  gewähren.^ 
er  Verf.  schliesst  diesen  interessanten  Abschnitt:  9,Mag  es 
yn,  dass  sich  auch  vom  russischen  Judenthum  einzelne  Ele- 
ente  abbröckeln  und  wie  im  Westen  der  materialistischen 
^itrichtung  verfallen.  Aber  das  Volk  als  Ganzes  ist  hier  zu 
»rnpact,  seine  Traditionen  sind  zu  fest  gewurzelt,  als  dass  es 
)m  modernen  Zeitgeiste  sich  assimiliren  sollte.  Wenn  irgend- 
0,  so  wird  das  Judenthum  im  russischen  Reiche  seine  ge- 
hichtliche  Eigenart  bewahren,  und  sollte  die  Judenmission 
gendwo  noch  Arbeit  im  Grossen  haben,  so  hat  sie  sicherlich 
r  Arbeitsfeld  hier  zu  suchen.^ 

lieber  die  russische  orthodoxe  Kirche,  die  Hr. 
fr.  Weber  besonders  in  Eaew  und  Moskau  beobachtet,  vermag 
drselbe  nur  das  über  sie  bereits  feststehende  Urtheil  zu  bestätigen. 
Man  kann  sagen,   dass  das  Bildnngsbedürfniss  auch  in  der 
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ru8s.  Kirche  anerkannt  wird  und  dass  man  seit  einiger  Zeit 
ernstlich  Hand  anlegt,  es  zn  befriedigen.  Viel  steht  noc!i  auf 
dem  Papier,  der  ältere  Clerus  ist  vielfach  noch  ungebildet 
und  roh,  trunksüchtig,  gewinnsüchtig  bis  zum  Feilschen  über 
den  Betrag  der  Stolgebühren,  unfähig  zur  Lehre  und  Predifrt, 
nur  befähigt  zum  Vollzug  der  Liturgie  und  der  sacramentlichen 
Handlungen,  in  Missachtung  bei'm  Volk,  sobald  er  das  Prie- 
stergewand ablegt.^^  Neben  der  Heiligenverehrung  sind  die 
Fasten  das  wichtigste  Stück  russischer  Frömmigkeit.  Die  Pre- 
digt kommt  niclit  zu  ihrem  Rechte.  In  Moskau  bekommt  der 
Verf.  ausnahmsweise  eine  solche  zu  hören;  es  war  an  einem 
sogen.  Kronsfeiertage,  dem  auf  dem  4.  April  fallenden  Ge- 
dächtnisstag  der  Errettung  des  Kaisers.  „Sie  bestand  in  der 
Vorlesung  einer  polemischen  Abhandlnng  gegen  den  Materialis- 
mus, indem  der  Vortragende,  ein  höherer  Geistlicher,  der  als 
bester  geistlicher  Redner  Moskau's  gilt,  das  Attentat  auf  den 
Kaiser,  dessen  Abwendung  man  heute  feierte,  auf  die  materia- 
listische Oeistesrichtung  zurückführte.  Nur  die  Allernächst- 
stehenden  hörten  dem  Redner  zu,  die  übrigen  Herren  traten 
zu  Gruppen  zusammen  und  unterhielten  sich  laut  und  ohne 
Scheu  über  Dinge,  welche  des  Gotteshauses  nicht  sehr  würdig 
waren.'*  Jeder  Priester,  der  predigen  will,  muss  seinConcept 
dem  Propst  zuvor  zur  Censur  vorlegen.  Der  russische  Caltns 
ist  Liturgie,  die  Predigt  ist  nur  eine  seltene  bedeutungslose 
Zugabe.  Die  Bilder  haben  das  Wort  verdrängt.  Eigens  n 
jener  Feier  hatte  das  kaiserliche  Haus  den  Prinzen  von  Ol- 
denburg die  86  deutschen  Meilen  von  Petersburg  nach  Moskau 
gesendet.  —  Dabei  erkennt  übrigens  der  Hr.  Verf.,  nameot- 
lich  unserm  deutschen  Vaterlande  gegenüber  vollkommen  an, 
wie  vor  allem  in  Moskau,  überhaupt  aber  im  ganzen  mss.  Reiche 
die  Kirche  noch  als  eine  Macht  dasteht,  wie  sie  das  Volksleben 
beherrscht  und  Frömmigkeit  zur  Volkssitte  gehört.  „Wenn  man 
durch  die  Strassen  von  Moskau  geht,  so  wird  dieser  Eindruck 
auf  Schritt  und  Tritt  lebendig.  Man  geht  nicht  100  Schritte^ 
ohne  wieder  vor  einem  Tempel  zu  stehen;  an  allen  Ecken 
nnd  Enden  Heiligen-  oder  Muttergottesbilder.  Die  Rniieo 
nehmen  vor  jedem  Bilde  den  Hut  ab,  verneigen  und  bekreu- 
zen sich,  so  dass  die  Strasse  nicht  weniger  Stätte  des  HeiUgei- 
dienstes  ist  als  der  Tempel.^  In  den  Wartesälen  auf  im 
Bahnhöfen  finden  sich  verschiedene  Büchsen  Ar  kinhlid» 
Zwecke  aufgehängt,  und  nirgends  fehlt  das  Mnttergotteiliili 
mit  dem  Lämpchen  davor.  M^<^h  entsinne  mich  nicht,  iB  äam 
deutschen  Wartesaal  ein  religiöses  Bild  gefunden  an  haben.  ''(Brf. 
hat  in  nächster  Nähe  seines  hannov.  Wohnorts  einen  Bahahrfj 
in  defisen  ^iuVieaaaV  III.  und  IV.  EL  ein  Bild  ana  den 
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Salomo's  sich  findet;  aber  freilich  hat  schon  Mancher  selbst 
darüber  die  Nase  gerümpft,  nnd  im  Wartesaal  I.  nnd.  IL  Kl. 
sind  nur  die  Helden  des  Tages  zu  sehen).  In  Pskow  be- 
findet sich  Hr.  Pfr.  Weber  am  Osterfest  in  der  Bahnhofs - 
Restanration.  Er  erwähnt  da  Folgendes:  „Bürger,  welche  in 
der  Restanration  des  Bahnhofes  sich  trafen,  begrüssten  sich 
öffentlich  vor  vielen  Zengen  mit  dem  bekannten  Ostergmss: 
Der  Herr  ist  auferstanden,  Er  ist  wahrhaftig  auferstanden,  — 
umarmten  und  küssten  sich  3  Mal  und  das  Alles  in  jener  leb* 
haften  und  graciösen  Weise,  die  dem  Russen  angeboren  ist. 
Würden  wol  deutsche  Bourgeois  an  öffentlichem  Orte  mit 
dem  Ostergrusse  grüssen?  Das  öffentliche  Leben  in  Russland 
steht  unter  der  Macht  der  Religion  und  Kirche:  wenn  doch 
die  Form  je  mehr  und  mehr  von  Geist  und  Leben  aus  dem 
Worte  Gottes  erfüllet  würde!  Welch'  ein  Feld  geistlicher 
Wirksamkeit  dieses  russische  Volk,  —  wenn  es  einmal  lesen 
lernte  und  von  einem  neugebildeten  und  geistlich  geweckten 
Clerus  mit  dem  Worte  Gottes  und  seinen  Kräften  befruchtet 
würde !^  —  Auch  das  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
der  Verein  für  Bibelverbreitung  seitens  der  Eisenbahngesell- 
Bchaften  und  der  Wolga -Don'schen  Dampfschiffahrts  -  Gesell- 
schaft durch  Gewährung  von  Freibilleten  und  die  Gestattung 
des  Verkaufs  heiliger  Schriften  in  den  Waggons  sehr  liberale 
Unterstützung  gefunden  hat  und  in  einer  Stadt  S.  der  Polizei- 
meister und  der  Vice- Gouverneur  die  Ankunft  eines  Bibel - 
colporteurs  in  den  Zeitungen  bekannt  machen  und  ausserdem 
100  Exemplare  der  Bekanntmachung  unentgeltlich  drucken 
Hessen.  Und  im  Staate  der  Intelligenz?  der  Gottesfurcht 
nnd  frommen  Sitte? 

Gern  hören  wir  den  Verf.  auch  über  unsere  lutheri- 
sche Kirche  im  russischen  Reiche.  Sie  wird  in  Petersburg 
durch  5  Parochieen,  die  sämmtlich  geräumige  Kirchen  haben, 
repräsentirt,  und  überall  in  Russland  ist  unsere  Kirche  eine 
Mutter  der  Schulen  geworden.  ^Nach  Verhältniss  der  Seelen« 
zahl  ist  der  Kirchenbesuch  in  P.  ein  unendlich  besserer  als 
in  den  deutschen  Gross -Städten.  Es  mag  dies  theilweise  da- 
rin begründet  seyn,  dass  dort  von  Leuten  von  öffentlicher 
Stellung,  welcher  Confession  sie  auch  angehören,  eine  kirch- 
liche Haltung  gefordert  wird,  wie  man  denn  von  öffentlich 
Bediensteten  und  Militärpersonen  den  Nachweis  verlangt,  dass 
sie  wenigstens  1  Mal  im  Jahre  zum  Abendmahl  gehen.  Ein 
zweiter  nicht  minder  wichtiger  Grund  der  grösseren  Kirchlichkeit 
mag  darin  liegen,  dass  die  luther.  Kirche  in  Rnssland  von  An- 
fang an  der  Mittel-  und  Sammelpunkt  der  Deutschen  war. 
Der  Russe  nennt  die  luther.  Kirche  deutsche  Kirche.    Hier 
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ringt  und  betet  man  in  der  Hattenprache,  hier  geht  dentsehe 
Predigt  nnd  deutscher  Unterricht  im  Schwange.  Die  Kirche  ist 
die  Bewahrerin  der  deutschen  Sprache,  des  deutschen  Geistes,  der 
heiroathlichen  Erinnerungen.  Endlich  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  Petersburg  eine  grosse  Zahl  von  begabten  Predigern  besitzt, 
von  Männern,  die  in  rühriger  Thatkraft  sich  ihrer  Gemeinden  und 
ihrer  Bedürfnisse  im  Grossen  und  Einzelnen  treulich  annehmen.^ 
Auch  in  Moskau  ist  unsere  Kirche  in  mehreren  Gemeinden 
vertreten,  Moskau  ist  zugleich  Sitz  eines  lutherischen  General - 
Superintendenten;  unter  den  Höhen,  auf  welchen  Kiew  erbaut 
ist,  heisst  eine  —  der  lutherische  Berg,  hier  steht  eine  luthe- 
rische Kirche  und  eine  stattliche  Schule.  —  Hören  wir  nocb, 
was  der  werthe  Verf.  im  Allgemeinen  von  den  OstseeprovinzcD 
urtheilt:  „Den  Eindruck  hat  man,  wenn  man  die  Oitseepro- 
vinzen  durchzieht,  dass  das  deutsche  Wesen,  wo  ee  seine  innere 
geistige  und  sittliche  Kraft  entfaltet,  unüberwindlich  ist,  nnd 
das  Russenthum  in  das  innere  Heiligthum  eines  solchen  deutsch- 
evangelischen  Lebens  und  Wesens  niclit  eingedrungen  ist. 
Möge  darum  der  Kampf,  der  hier  dem  Deutschthum  beschieden, 
ein  rein  geistiger  und  sittlicher  bleiben  und  nur  mit  Waffen 
dieser  Art  geführt  werden  !  Die  grosse  äussere  Politik  mnss 
ihm  fern  bleiben.  Daran  hat  auch  die  jüngste  Vergangenheit 
Nichts  geändert.  Würde  es  einmal  anders  —  denn  durch 
viele  Kreise  in  den  Ostseeprovinzen  zieht  sich  ein  elegischer 
Ton,  und  der  Glanz,  mit  dem  der  deutsche  Name  sich  in  den 
Jahren  1870  und  71  umgeben,  hat  das  Gefühl  des  Schmenes 
nur  noch  gesteigert  — ,  wer  weiss,  wie  manche  schmerzliche 
Enttäuschung  man  in  positiv  christlichen,  besonders  in  luther.- 
kirchlich  gesinnten  Kreisen  erleben  würde!  Das  preuss. -Re- 
gime in  den  neuen  Reichslanden,  Elsass  und  Lothringen, 
könnte  doch  wol  die  Augen  darüber  öffiien,  dasa  das  neue 
deutsche  Reich  für  die  Bekenntniss- Kirche  keine  Sympathieen 
hat,  sondern  entschieden  im  Dienste  des  Liberalismus  steht. 
Die  lutherische  Kirche  würde  im  deutschen  Reiche  schwerlich 
besser  zu  stehen  kommen  als  im  russischen.'^ 

Von  vorzüglichem  Interesse  sind  uns  in  den  ReiseeriDne- 
rungen  die  Mittheilungon  über  die  evangel.  -  lutherischen  Ge- 
meinden in  Bessarabien  gewesen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her, 
dass  in  der  Allgemeinen  lutherischen  Kirchenzeitung  die  Blicke 
deutscher  lutherischer  Pastoren  auf  die  Arbeit  in  den  dor- 
tigen Gebieten  gelenkt  wurden.  Herr  Pfarrer  Wober  hat  ihnia 
einen  Besuch  abgestattet,  und  hätte  man  auch  gern  noch  0^ 
naneres  vernommen,  so  wird  doch  das  Vorliegende  geallfi^ 
Wanderlustige  zu  vorheriger  ernster  Prüfung  eininladeiu  Wk 
bekannt ,  sind  es  besonders  Schwaben,  welche  an  Anfiyig  du 
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Jahrhnndertg,  getrieben  dnrch  die  Dapoleonlschen  Kriege,  Theue- 
ruDg,  oder  um,  in  der  Ueberzeugnng,  dass  der  Antichrist  vor 
der  Thür  stehe,  für  die  Zeit  der  Drangsal  einen  Bergungsort 
zu  finden,  den  Wanderstab  ergrififen,  und  auf  die  sehr  gün- 
stigen Bedingungen  der  russischen  Regierung  eingehend,  in 
Bessarabien  und  Cherson  eine  neue  Heimath  gründeten.  Sie 
hatten  geglaubt,  nur  kurze  Zeit  hier  zu  seyn,  dann,  meinten  sie, 
würde  der  HErr  erscheinen  uud  sie  nach  dem  heiligen  Lande 
sammeln;  aber  aus  der  kurzen  Zeit  ward  eine  lange,  und  aus 
Wenigen  wurden  Viele,  und  wenn  auch  in  harter  Arbeit,  so 
haben  sie  doch  alle  ihr  reichliches  Brodt.  ^Ein  alter  Mann 
sagte  mir:  ich  war  in  der  Heimath  eines  Tagelöhners  Kind, 
und  wäre  dort  ein  Tagelöhner  geblieben ,  auch  meine  Kinder 
würden  nichts  als  Tagelöhner  geworden  seyn,  hier  aber  bin 
icli  Besitzer  eines  grossen  Gutes  und  meine  Kinder  haben  auch 
Güter.^  Lassen  wir  uns  eine  der  Colonieen,  Hoffhungsthal, 
beschreiben:  „Sie  ist  in  Kreuzform  angelegt,  im  Centrum  steht 
die  Kirche,  nahe  derselben  das  Gemeindehaus  mit  der  Kanzlei, 
Pfarre  und  Schule.  Man  kann  von  der  Kirche  aus  jedes  Hans 
des  Ortes  erblicken.  Die  Lage  von  Hoffuungsthal  ist  aumuthig, 
insofern  das  Thal,  in  welchem  der  Ort  liegt,  breit  ist  und  die 
Höhen  auf  der  einen  Seite  einiges  Charakteristische  haben« 
Aber  diese  Höhen  sind  kahl  und  öde  wie  die  ganze  Steppe, 
kein  Bach  durchströmt  das  Thal;  ausser  einer  kümmerlichen 
kleinen  Anlage,  einem  Wäldchen,  das  nicht  recht  leben  und 
nicht  recht  sterben  kann,  ist  kein  Baum,  kein  Busch  sichtbar. 
Nichts  als  Hinmiel  und  Ackerland  uud  die  weiss  angestriphe- 
nen  Colonistenwohnungen ,  die  sauber  und  behäbig,  aber  in 
entsetzlicher  Monotonie  eine  neben  der  andern  liegen.^  —  Das 
Verhältniss  der  deutschen  Colonisten  zu  ihrer  russischen  Um- 
gebung ist  im  Ganzen  ein  sehr  exclusives;  die  Culturstufe  des 
russischen  Landmannes  ist  gegenüber  dem  Deutschen  eine  zu 
tiefe.  —  Die  Colonisten  besuchen  mit  den  Ihrigen  ohne  Aus- 
naiime  den  Gottesdienst.  Lange  regierten  sie  sich  selber  und 
wollten  ohne  das  geistliche  Amt  zurechtkommen,  bis  ein  solcher 
Wirrwarr  entstand,  dass  sie  um  Pastoren  in  die  deutsche  Hei- 
math schreiben  musstcn.  Das  von  ihrem  Ursprung  her  ihnen 
anhaftende  mannichfach  Schwärmerische  uud  Ungesunde  hat 
»ich  unter  gesunder  kirchlicher  Leitung  verloren  und  sie  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  dem  lutherischen  Bekenntnisse  zuge- 
than.  Die  Gottesdienstordnung  ist  dieselbe  wie  in  der  evang« 
luther.  Kirche  des  gesammten  russischen  Reiches.  Der  Pastor 
ist  überall  das  anerkannte  geistliche  Haupt  der  Gemeinde,  und 
er  hat  ein,  wenn  auch  mannichfach  schwieriges  und  opfervolles, 
doch  gesegnetes  Amt.  —    Die  Colonie  Sarata,    1822  gegrUii- 
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det,  bestand  anfangs  ans  300  Seelen  nnd  Jst  im  Laufe  der 
Zeit  anf  tSOO  angewachsen;  auf  t700  Oebnrten  kommen  nur 
3  uneheliche.  —  Auch  in  Odessa  ist  eine  Colonie.  —  Der 
allgemeine  Eindruck,  den  wir  von  den  Colonieen  bekommen, 
ist  der  „einer  fleissigen,  der  Arbeit  ergebenen,  dafür  aber  auch 
wohlsituirten  Bauemgemeinde ,  gelegen  in  einer  Gegend,  die 
alle  Notbdurft  reichlich  darbietet,  sonst  aber  Nichts  gewährt, 
was  das  Auge  erfreut  und  das  Herz  erquickt.  Schnle  und 
Kirche  sind  die  einzigen  Factoren,  die  an  höhere  BedOrfhiaae 
erinnern  nnd  Sinn  für  Höheres  pflegen;  Schule  und  Kirche 
sind  aber  auch  dem  Volke  werth,  das  Wort  Gottes  ist  eine 
Speise,  welche  begehrt  wird.^  —  Aus  der  alten  deutscheD 
Heimath  lenkt  selten  Jemand  hieher  sqine  Schritte. 

Und  wie  könnte  es  anders  seyn  bei  der  Entfernung  nod 
bei  den  Beschwerden  einer  Reise  in  Russland?  In  Ejschi- 
new,  bis  wohin  auch  von  Pfr.  Weber  die  Eisenbahn  beoutit 
worden,  fährt  die  Extrapost  vor.  Es  ist  ein  kleiner  soge- 
nannter Kistenwagen.  y,Auf  einem  Gestell  mit  4  etwas  emge- 
schrägten  grossen  starken  R&dem  ruht  eine  Art  von  Kiste, 
die  wie  ein  Backtrog  aussieht.  In  diese  legt  der  Posthalter 
einige  Bund  Stroh  oder  Heu,  davon  wird  ein  Sitz  oder  auch 
ein  Lager  bereitet,  so  dass  man  sitzt  oder  liegt,  je  nachdem 
man  will.  Vom  hat  der  Postillon  seinen  Sitz  auf  einem  Brett, 
das  übergelegt  ist,  seine  Fdsse  ruhen  auf  der  Deichsel.  Sind 
der  Passagiere  2 ,  so  werden ,  wenigstens  im  Winter  bis  znm 
15.  April,  3  Pferde  vorgespannt.  Diese  Pferde  sind  klein 
und  struppig,  ohne  alle  Schöne,  aber  es  sind  ausserordentiich 
rasche  und  ausdauernde  L&ufer.  Federn  hat  solch'  ein  Post- 
karren nicht,  man  fühlt  also  jede  Bewegung.  Das  rüttelt  nnd 
schüttelt,  dass  man  alle  seine  Knochen  und  Kopfherven  zihlt 
Bald  geht  es  in  Tiefen,  bald  neigt  sich  das  Fuhrwerk  nach 
der  einen  oder  andern  Seite,  bald  geht  es  im  sausenden  Gallopp 
einen  Abhang  hinab,  so  dass  man  in  der  beständigen  Angirt 
lebt,  heruntergeschleudert  zu  werden;  Chausseen  gibt  es  hier 
nicht.  Doch  einen  Vorzug  hat  diese  russische  Post:  man 
kommt  vom  Flecke.  Der  Postillon  treibt  seine  Pferdchen  un- 
ablässig an ;  aber  nicht  mit  Schlägen,  er  redet  wie  ein  Fremd 
mit  den  Thieren.  Bald  heisst  es:  mein  Liebchen,  so  apnde 
dich  doch ;  bald  ruft  er  dem  andern  Pferde  zu:  Du  da^  Faukri 
du  wirst  mich  um  mein  Trinkgeld  bringen.  So  haben  wir 
nach  kaum  2  Stunden  ohne  Ruh  und  Rast  3  deutsche  HeBü; 
zurückgelegt.  *<  —  Mit  Interesse  begleiten  wir  den  ReiMilii:.' 
in  eine  Russenhütte.  Die  niedrige  strohgedeckte  Hütte  Uti^ 
nur  einen  Wohnraum,  in  dem  dicht  zusammengedrfti^  ^ML'' 
und  Alt  zusanunenlebt  bei  Tag  und  Nacht.    Der  Alte  mM^ 
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snf  dem  Ofen.  Mann  nnd  Weib  haben  eine  Lagerstätte  an 
der  Wand,  die  Rinder  bringen  sich  des  Nachts  etwas  Stroh 
herein  y  legen  sich  darauf  und  decken  sich  mit  Lappen  zu« 
Das  Kleinvieh  wird  ebenfalls  hier  untergebracht.  Doch  fehlt 
auch  der  ärmsten  Hütte  nicht  der  Schmuck  einiger  Heiligen- 
bilder und  einer  kleinen  Mutter  Gottes  in  der  Stubenecke  mit 
dem  Lämpchen  davor.  Welcher  Contrast  zwischen  einer  Rnssen- 
hütte  und  dem  Hause  eines  deutschen  Colouisten!  —  Wir 
übergehen  seinen  Aufenhalt  in  Odessa  und  lassen  uns  von  Kiew 
erzählen.  y,Wie  schön  liegt  Kiew,  schöner  als  irgend  eine 
Stadt  im  russischen  Reiche!  Auf  Kalkfelsen  erbaut  zieht  sie 
sich  in  weiter  Ausdehnung  am  mächtigen  Dnieperstrom  dahin. 
Weithin  leuchten  die  goldenen  Kuppeln  der  Hauptkirchen  und 
entzücken  das  Auge  dessen,  der  zum  1 .  Male  die  schöne  Stadt 
erblickt.  Und  der  Aublick  ist  um  so  lieblicher,  weil  durch 
die  ganze  Stadt  sich  Gärten  und  Anlagen  hindurchziehen  y  die 
in  ungezwungener  Weise  leicht  und  frei  mit  den  Gruppen  der 
Häuser  wechseln.  Die  Stadt  zählt  60  —  70,000  Einwohner 
und  hat  52  Kirchen.  Viele  Klöster  birgt  die  Stadt  in  ihrer 
Mitte  y  und  alles  das  gemahnt  den  Fremden  schon  beim  ersten 
Blick  y  dass  Eaew  eine  Stadt  der  Heiligthümer  sei.^  —  Die 
Fahrt  geht  weiter  nach  Moskau :  durch  lauter  flache  mit  Wäl- 
dern bewachsene  Gegenden.  ^Die  Fahrt  ist  sicher,  aber  lang- 
sam; die  Bahn  steigt  und  fällt  mit  dem  Terrain,  der  Aufent- 
halt ist  auf  beinahe  sämmtlichen  Stationen  ein  sehr  beträcht- 
licher. Man  promenirt  dann  der  Wagenreihe  entlangi  bis  dag 
2.  Zeichen  gegeben  ist.  Auf  jeder  Station  ist  heisser  Thee 
zu  haben,  ohne  den  der  Russe  nun  einmal  nicht  leben  kann. 
Wir  nähern  uns  der  Stadt  Moskau,  und  obwohl  der  Morgen 
sehr  trübe  und  neblich  war,  leuchteten  doch  die  goldenen 
Kuppeln  der  Kathedralen  weithin  und  sagten  uns,  dass  wir 
dem  herrlichen  Moskau  nahe  seien.  Moskau  macht  den  Ein- 
druck einer  Riesenstadt,  sie  hat  6  Meilen  im  Umfang  und 
zählt  doch  nur  400,000  Einwohner.  Aber  die*  Russen  ver- 
tragen keine  engen  Strassen,  keine  hochgiebeligen  Häuser. 
Und  zwischen  den  Häusern  ziehen  sich  auch  hier  Gärten  und 
Garteuanlagen  hin.  Die  Stadt  hat  einen  malerischen  Charakter| 
der  gesammte  Typus  ist  mehr  orientalisch  als  occidentalisch. 
Im  Vergleich  mit  Petersburg  ist  M.  eine  asiatische  Stadt. 
Aber  die  Pflasterung  ist  fürchterlich,  tiefe  Löcher  sind  nichts 
Seltenes.  Und  dabei  welches  Gewühl  von  Droschken  und 
Fuhrwerken  aller  Art;  man  sagt  uns,  dass  in  den  Strassen 
von  M.  30  —  40,000  Fuhrwerke  sich  bewegen.  Der  Ueber- 
blick  über  die  Stadt,  etwa  vom  270'  hohen  Glockenthum  dea 
Kreml  aus  gesehen^  ist  grossartig;  zählt  man  doch  400  Kirchen 
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byzantiiiisclien  Styl»,  darunter  manche  mit  13  und  15 
Mosknu   ist   der  kirchliche  Mittelpunkt  des  Reiches, 
des   Ostens,    und    diese   Heiligkeit   verbreitet   sich   n 
ülier  die  iStndt  und  gibt  ilir  ein  hochkirchliches  Gepr 
Wir  eilen  nach  Petersliurg.    „Die  Kisenbahnlinie 
M.  und  Petersburg  ist  eine  der  gradesteu,  sie  ist  wie 
Lineal   gezogen.     Dem  Auge   bietet  sich  während  de: 
digen   schnellen   Eisen l)ahnfalirt  mit  Conrierzug   seile 
etwas    dar,    woran   es  mit   Vergnügen   oder   Interesj 
könnte.     Die  Wolga  fing  (am  17.  April)  schon  an,   i 
werden,  und   die  Newa  war  es  bereits.     Die  Stadt 
enorme  Ausdehnung,  der  schönste  Theil  derselben  ist 
liehe   auf  dem    linken   Kew.'nifi.T   mit   dem  Admiralitü 
Es  sind  besonders  2  Kirchen,  welche  von  dem  Fremd 
sehen  zu  werden  pflegen :  die  Isaakskirche  und  die  de 
sehen  Mutter  Gottes  geweihte,  kurzweg  Kasanski  gena 
Pracht   der  Isaakskirche  ist   bekannt,   man   schätzt  c 
gewendeten  Kosten   auf  200  Millionen.     Wie  Alles   ii 
bürg,  so   hat  auch  die  Isaakskirche  mehr  modern  eu: 
als  altrussische  Art  nn   sich,    ähnlich  verhält  sich's 
Kasan'schen  Kirche.     Der  Grundriss  hält  ja  die  byzan 
Formen   ein ,  aber  es  fehlt  die  reiche  Gliederung  des 
bauos   und  jenes  mystische  Dunkel,   welches  die  Heil 
in  Kiew    und  Moskau   eharakterisirt.     Das  rnssisch-k 
Leben  tritt  in  Petersbnrg  im  Vergleich  mit  Moskau  n 
mehr  in  den  Hintergrund:   in  Moskau   gehört  die  Re 
zur  Kigenthdmlichkeit   des  öffentlichen  Lebens,   in  P< 
zieht  sie  sich  mehr  in  die  Kirchen  zurück.^ 

Von  hier  aus  ging  es  wieder  der  lleimath  zn. 
nach  Reval  und  Di^rpat,  znletzt  mit  der  Post.  »Der 
dem  Wasen  war  leidlich,  die  Pferde  munter.  Die  Gc 
nicht  durchaus  eben  uud  sandig.  Es  wechseln  Hö 
Th.ilor,  die  Waldungen  sind  zuweilen  sehr  bedeutend, 
da  wird  das  Auge  durch  den  Anblick  eines  See's  o< 
kleinen  rauschenden  Haches  erfreut.  Die  Dörfer  bibev 
wenig  Antnuthiges.  die  Häuser  sind  Hütten,  sie  habei 
Schornstein,  der  Kaucli  dringt  ans  den  Thüren  hervo: 
Fenster  haben  die  Esihen  in  Ihren  Hütten  kleine  LO 
Glas,  die  nicht  zu  Oifren  sind.  Noch  trüber  ist  derE 
den  die  da  und  dorr  an  bauchenden  russischen  Kirchen 
Wo  immer  etliche  Baiitru  sich  haben  bewegen  Ittseo 
das  VersprtH-hen  von  Kronsland  den  lutherischen  Glai 
dem  griochischon  zu  venanschen,  da  wurde  eine  gfi 
Kii\*he  und  Pfarre  hingesetzt.  Dieser  Anblick 
•Ttti^lttcViCU  \>ewM\\i^TL  dftt  betrabeodite."     Uad 
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Dorpat  y,Wie  heiter  nnd  lieblich  im  Grün  versteckt  das  alte, 
aber  jetzt  sehr  verjüngte  Dorpat  sich  präsentirt,  wir  hatten 
es  nicht  erwartet.  Die  Stadt  liegt  malerisch  am  Emhach,  auf 
welchem  die  Schiffe  vor  Anker  liegen.  In  ländlicher  Gemttth- 
lichkeit  ziehen  sich  die  Strassen  mit  lauter  einstöckigen  Häusern 
hiUi  die  nette  ^  gemüthliche  und  bequeme  Wohnungen  für  je 
höchstens  2  Familien  bieten.  Wer  in  Dorpat  eine  mittelalter- 
lieh  finstere  Stadt  sucht^  findet  das  Gegentheil  vor.  Die  Uni- 
versität ist  in  würdigem  Styl  gehalten.  Die  neuerbaute  Uni- 
versitätskirche macht  keinen  grossen,  aber  leinen  Eindruck. 
Die  Stadt  zählt  kaum  13000  Einw.  Unter  den  Professoren 
und  Geistlichen  besteht  vielleicht  nicht  leicht  irgendwo  ein 
innigeres  Band  als  hier,  sie  bilden  gewisscrmassen  eine  Familie« 
Der  Curator,  ein  Stockrusse,  residirt  in  Riga  und  verkehrt  mit 
der  akademischen  Körperschaft  so  wenig  als  nur  möglich.^ 
In  Riga  bestieg  Hr.  Pfarrer  W.  das  Schiff  und  fuhr  in  72 
Stunden  nach  Lübeck.  —  Es  war  eine  Studienreise,  die  derselbe 
machte.  Darum  verkehrte  er  viel  mit  Menschen,  darum  fuhr 
er  in  der  3.  Eisenhahn  -  Klasse,  um  in  das  Dichten  und  Trach- 
ten, das  Denken  und  Leben  des  Volkes  Blicke  thun  zu  können. 
„Jeder,  der  da  öfter  reist,  weiss  recht  wohl,  wie  viel  mehr  in 
der  3.  Klasse  zu  sehen  und  zu  hören  ist,  was  einen  aufmerk- 
samen Beobachter  iuteressirt,  als  in  der  2.;  während  hier  die 
Convention,  herrscht  dort  die  Freiheit.^  Mit  Schaamlosigkeit 
in  Wort  und  That  hat  man  ihn  in  Russland  nicht  belästigt. 

Nehmen  wir  zu  dem  hier  nur  obenhin  Berührten  auch 
dies  noch  hinzu,  dass  die  vorliegende  Schrift  ein  reiches  Ma- 
terial für  alle  Freunde  der  inneren  Mission  bietet,  so  darf  sich 
der  Leser  von  derselben  nicht  blos  eine  interessante,  sondern 
auch  sehr  belehrende  Leetüre  versprechen.  [F.  G.] 

8.  E.  R.  Baier  lein  (Missionar),  Nach  und  aus  Indien.  Reise - 
und  Culturbilder.  Leipzig  (J.Naumaun)  1873.  312  S.  I  Thir. 
Der  bekannte  Missionar  Baierleiu,  der  noXvrgonog ,  der 
vier  Erdtheile  gesehen  und  früher  unter  den  Rothhäuten  ge^ 
wirkt  hat,  bietet  uns  hier  eine  ausführliche  Beschreibung 
seiner  im  Jahre  1862  unternommenen  Reise  über  Palästina  nach 
Indien  (sie  nimmt  %  des  Ganzen  ein)  und  sciiliesst  daran 
Skizzen  über  Land  und  \rolk  von  Indien,  wie  er  sie  in  verschie- 
denen Zeiten  und  unter  verschiedeneu  Umständen  an  Ort  und 
Stelle  niedergeschrieben  hat.  Niemand,  der  Interesse  für  das 
heilige  Land  in  seiner  jetzigen  Gestalt  und  mit  seiner  jetzigen 
eingeborenen  Bevölkerung  und  ein  Herz  für  das  Elend  der 
Heiden  und  ihr  religiöses  und  Cultur- Leben  hat,  wird  das 
Buch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Der  Verfasser  ver- 
steht trefflieh  zu  schildern  und  Land  und  Leute  zu  zeichnen« 
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Begleiten  wir  ihn  denn  auf  seiner  Reise  in  „das  L: 
Sehnsucht  y  das  Land  der  Religion,  das  Land  der  Phil 
das  Land  der  lutherischen  Mission  I^ 

Ueber  München,  den  Rigi,  Innsbruck,  Verona,  ! 
Venedig  nach  Triest  gelangt  besteigt  er  hier  den  D 
in  Korfu  wird  Halt  gemacht ,  Athen  ein  Besuch  abg 
Constantinopel  erreicht.  „Von  allen  Städten ,  die  ic 
Welttheilen  gesehen ,  gebe  ich  die  Palme  unbedenklic 
Stadt.  Keine  hält  einen  Vergleich  mit  ihr  aus,  auch 
nähernd  nicht.  Nicht  durch  die  Hänser  und  Strassei 
durch  das,  was  die  Strassen  füllt ,  ist  Constantinopel 
allen  Vergleich  herrlich ,  sondern  durch  seine  Lage, 
einzig  in  der  Welt  und  die  Erde  hat  eine  gleiche  n 
Das  goldene  Hörn  mit  tausenden  von  Masten  grosser  und 
Schifte,  zu  nnsern  Füssen  Stambul  mit  demSeru,  seini 
losen  Kuppeln,  mit  der  unvergesslichen  Aja  Sophia 
daran  Skutari  mit  seinem  ungeheuren  Cypressen  -  Wald 
Leichensteine,  die  Prinzeninsel  in  ihrer  herrlichen  Gru] 
Chalcedonia,  die  älteste  Niederlassung  in  dieser  Gegeu 
Asiens  ferne  Gebirge  mit  dem  Olymp  im  Hintergrunde 
Alles  lag  mit  einem  Male  offen  vor  unseiii  Augen,  l 
Alles  in  der  herrlichsten  Beleuchtung  und  in  der  nie  e: 
den  Abwechselung  von  Berg  und  Thal,  von  Land  um 
von  £uropa  und  Asien  !^  Weiter  wird  die  Stadt  des 
Polycarpus  berührt  und  in  Beyrut  gelandet.  In  ergr 
Weise  erzählt  uns  der  Verf.,  da  er  den  Libanon  bestei 
dem  jüngsten  schrecklichen  Blntbade  und  führt  uns 
nach  Damascus,  Eliesers  Stadt,  mit  ihren  500  Moscheen, 
ren  Synagogen  und  —  bis  zu  den  neuesten  Greuelscen 
noch  mehreren  christlichen  Kirchen,  der  Stadt,  auf 
1200  Jahren  der  falsche  Prophet  Muhamed  staunend  ^ 
Höhe  herabschaute,  ohne  sein  Ross  dahin  zu  lenken,  ; 
Worten:  „Nur  ein  Paradies  ist  dem  Sterblichen  bew 
ich  will  dieses  nicht  betreten,  damit  ich  jenes  erlange.' 
wir  eilen  weiter  über  Jaffa  nach  Jerusalem.  „Die  Sonii 
als  wir  zur  heiligen  Stadt  einzogen,  müde  von  dem  lan 
auf  dem  bösen  Wege.  Doch  wir  gönnten  uns  keinen 
blick  Rast,  und  bald  standen  wir  dem  Ziele  so  vief 
Sehnsucht  gegenüber:  an  dem  Grabe  des  H£rm.^ 
unzählige  Pilger  hier  auf  Golgatha  und  an  den  ande 
ligen  Stätten  gefühlt  und  gar  Manche  auch  au  Papier  ( 
haben,  das  kehret  natürlich  auch  bei  unserm  weihen 
den  wieder.  Man  liest  es  gern  immer  aufs  nene  und 
sich  tief  bewegt  im  Geiste  an  jene  heiligen  Orte,  di 
selbst  lu  betreten  und  mit  Augen  an  sehen  nur  Wenig 
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gönnt  ist.  Der  Verf.  schreibt  in  der  that  lebendig  und  frisch 
und  macht  die  Reiseinst  rege.  Aber  nicht  blos  das.  Was 
er  über  die  arabische  und  jüdische  Bevölkerung  hier  und 
anderwärts  und  ihre  Stellung  zum  Christenthum  uns  mittheilt| 
ist  recht  geeignet,  das  Verständniss  der  dortigen  Verhältnisse 
zu  erleichtem.  Wie  Baierlein  das  protestantische  Kirchen- 
wesen in  Jerusalem  beurtheilt,  lesen  wir  S.  133:  ^Es  ist,  als 
ob  in  Jerusalem  keine  Freude  ungetrübt  seyn  sollte.  Auch  in 
diese  Freude,  das  protestantische  Christenthum  in  Jerusalem 
repräsentirt  zu  sehen,  mischt  sich  der  Trauer  so  viel.  Gar 
schön  war  der  Gedanke  ^  unter  den  vielen  sich  befeindenden 
orientalischen  Christensecten,  die  vielleicht  nirgends  mehr  Feind- 
schaft gegen  einander  offenbaren,  als  gerade  in  Jerusalem  und 
an  heiligster  Stätte,  eine  Friedenskirche  protestantischen  Be- 
kenntnisses zu  gründen,  und  einen  Gottesdienst  ohne  todtes 
Formenwesen  und  ohne  götzendienerischen  Bilderdienst  vor 
die  Augen  der  Juden  und  Moslem  hinzustellen.  Leider  aber 
blieb  die  Ansfährung  dieses  Gedankens  weit  hinter  dem  vor- 
gesteckten Ziele  zurück.  Doch  ich  will  nicht  den  fast  einzigen 
Lichtpunkt  Jerusalems  durch  unnütze  Betrachtung  menschlicher 
Schwächen  und  was  sonst  verdunkeln  helfen,  auch  davon 
nichts  weiter  sagen,  dass  die  Judenmission ,  ein  Hauptzweck 
dieser  Stiftung,  vielleicht  der  dunkelste  Fleck  in  diesem 
Lichte  ist.'^  Rühmend  erwähnt  er  dagegen  des  deutschen 
Diaconissenhauses :  „Deutsche  Reinlichkeit  und  Freundlichkeit 
herrscht  in  dem  hochgelegenen  hübschen  Gebäude,  und  die 
Schwestern  alle  sind  willig  zum  Dienste  der  Geringsten  unter 
den  Leidenden.  Die  Zahl  der  Kranken,  die  hier  Pflege  suchen, 
ist  noch  nicht  gross,  kaum  100  im  Jahre,  aber  darunter  sind 
Juden,  Christen  und  Muhamedaner,  Protestanten,  Katholikeui 
Griechen  und  Armenier,  Maroniten  und  Samaritaner,  Araber 
und  Abessinier.  Und  wol  selten  geht  ein  Kranker  leiblich 
genesen  heim,  ohne  wenigstens  einen  Eindruck  davon  mitzu- 
nehmen, dass  es  noch  etwas  Höheres  gibt  als  leibliche  Ge- 
sundheit. Auch  unser  Dragoman,  ein  Katholik,  gab  den  deut- 
schen Diaconissen  den  Vorzug  vor  allen  anderen ;  er  war  selbst 
ein  Kranker  gewesen  in  griechischer,  katholischer  und  deutscher 
Schwestern  Pflege."  —  Wenig  befriedigt  ist  dagegen  der 
Verf.  von  dem  „preussischen  Hospiz.'^  „Das  ist  eine  von  dem 
frommen  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  in's 
Leben  gerufene  sehr  wohlgemeinte  Anstalt,  in  welcher 
deutsche  (protestantische)  Reisende  eine  billige  Herberge  finden 
sollten.  Doch  es  thut  mir  leid  sagen  zu  müssen,  dass  diese 
Anstalt  ihrem  Zwecke  durchaus  nicht  entspricht.  Dazu  ist 
das  Gebäude  schon  gar  nicht  passend:  viel  zu  klein  und  mit 

ZeiUdr,  f.  luth.  Theol.    1874.    IV.j  49 
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nur  wenigen  kleinen  Zimmern.  Es  ist  eigentlich  nnr  eis 
ordentliches  Zimmer  oben  im  Hanse,  das  den  Reisenden  la- 
gänglich  wäre;  die  wenigen  anderen  —  nur  noch  2  oder  3 
—  sind  zu  eng  und  waren  ohnedies  von  allerlei  Sachen  ginx 
vollgestopft.  So  wenig  das  preussischc  Hospiz  seinem  Zwecke 
entspricht,  so  sehr  scheint  man  das  von  dem  eben  fertig  ge- 
wordenen österreichischen  erwarten  zn  dürfen.**  —  Folgen- 
des beobachtete  B.  am  heiligen  Grabe:  ^Da  kommt  ein  Mönch 
in  Eile.  Er  trägt  ein  Bündel  in  seiner  Hand  und  geht  damit 
stracks  zum  heiligen  Grabe  hinein.  Wir  sehen  ihm  nach. 
Er  wirft  das  Bündel  auf  die  vielgoküsste  Marmorplatte,  auf 
das  Grab  des  HErrn,  bindet  das  Tuch  auf  nud  heraus  konimeu 
ein  Haufen  Rosenkränze.  Die  besprengt  er  mit  Wcihwas^iT. 
beräuchert  sie  mit  Weihrauch  und  packt  sie  dann  gescbäft»- 
massig  wieder  in  ein  Bündel  und  eilt  mit  ihnen  davon.  Nnii 
werden  sie  weit  li  in  ausgetragen  in  die  Länder,  auch  nach 
Deutschland  hin,  als  auf  dem  heiligen  Grabe  geweihte,  beson- 
ders heilige  Gegenstände."  —  Auch  B.  urtheilt  im  allgemei- 
nen wie  andere  protestantische  Pilger:  ^In  Jerusalem  bleiben, 
nein!  Nach  kurzem  Aufenthalte  ziehen  alle  Pilger  gexu 
wieder  heim ,  Niemand  mag  hier  seine  lleimath  haben ,  ja  er 
meint:  ein  ehrliches  Grab  im  tiefen  Urwalde  wäre  ihm  lieber, 
als  in  diesem  aschigen,  fluchbeladenen  Schüttboden.*^  —  Gegen- 
über anderslautenden  Augahen  wollen  wir  erwähnen,  dasä  naeh 
S.  174  —  176  Jerusalem  im  Jahre  1862  zählen  sollte:  12000 
Muhamedaner,  7000  Christen,  6000  Juden,  im  Ganzen  dem- 
nach 25000  Seelen.  —  Da  gerade  in  der  Gegenwart  (Mai 
1874)  in  öffentlichen  Blättern  ilir  die  bedrängten  Jnden  Jera- 
salems  zu  Geld -Sammlungen  aufgefordert  wii*d,  mögen  wir 
nicht  unterlassen,  einer  Bemerkung  B.'s  S.  179  f.  zu  geden- 
ken: ^Mit  dem  Schmutz  des  Leibes  geht  der  Schmatz  ihrer 
Seele  Hand  in  Hand.  Die  meisten  von  ihnen  mögen  nieht 
arbeiten,  sondern  verlassen  sich  auf  die  Unterstützung  des  Av- 
landes  und  beanspruchen  dieselbe  als  ein  Recht.  Um  die 
nöthigen  Gelder  zusammenzubringen,  pflegen  sie  Coilectoreft  ii 
die  Länder  hiuanszusenden,  mit  guten  Empfehlungen  vers^M« 
Dieser  Auftrag  und  die  guten  Empfehlnngen  werden  wdl 
etwa  dem  würdigsten ,  frömmsten  und  ehrlichsten  unter  ihM 
ertheilt,  sondern  das  Amt  des  Almosensammlers  wird  ftrsBeh 
verauctionirt  und  der  bekommt  es,  welcher  am  mdataa  daflr 
zu  geben  verspricht.  Wenn  es  aber  ihren  GlanbenflgeMMi 
im  Auslände  einmal  einföllt,  Abgesandte  zu  ihnen  la 
um  sich  nach  dem  Stande  der  Dinge  zn  erkandigen^  lo 
die  meisten  übel  an.  Die  Rothschilde  haben  in  JemuteB  fk 
Hospital  I  «mft  VLau^'ii^i^uiii^WVs^^  me  AnstaU  ftkr  anoe  WM^ 
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nerinnen  und  dergl.  gegründet ^  aber  gar  sehr  wenig  Dank 
dafür  geemtet,  und  als  sie  einen  Abgesandten,  Herrn  Cohn, 
nach  Jerusalem  sandten,  so  thaten  ihn  Jerusalems  Väter  in 
den  Bann.  Sir  Moses  Montefiore  ans  England  kam  nach  Jeru- 
salem und  brachte  yiel  Geld  mit.  Das  war  ein  lieber  Gast. 
£r  theilte  reichlich  Geld  aus  und  ward  sehr  beliebt.  In  allen 
Häusern  erscholl  sein  Lob  und  die  Segenssprüche,  in  orien- 
talische Bilder  getaucht,  gingen  stark  über  sein  Haupt  und 
erweichten  sein  nordisches  Herz.  £r  gab  noch  mehr  und  noch 
mehr,  bis  er  sich  vergeben  und  nun  kein  Geld  mehr  bei  sich 
hatte,  um  nach  England  zurückzukommen.  Jetzt  trat  eine 
Pause  ein  in  dem  Fluss  der  Segenssprüche,  denn  der  arme 
Montefiore  musste  selbst  Geld  zu  borgen  suchen.  Doch  das 
hatte  keine  Schwierigkeit;  welcher  Jude  sollte  nicht  für  gute 
Zinsen  Geld  verleihen  wollen?  Für  gute  Zinsen  bekam 
denn  auch  M.  eine  hinlängliche  Summe  vorgeschossen,  und 
von  wem?  Nun  von  einem  seiner  Brüder,  den  er  als  bettel- 
arm unterstützt  hatte.'^  Man  lese  selbst  die  lehrreiche  Ge- 
schichte bei  B.  zu  Ende !  —  Ein  Curiosum  anderer  Art  theilt 
nns  B.  S.  185  mit.  Ein  Engländer,  um  nur  sagen  zu  können, 
dass  er  im  gelobten  Lande  gewesen,  verlässt  in  Jaffa  das  dort 
24  Stunden  ankernde  Schiff,  steigt  zu  Boss,  jagt  nach  Jeru- 
Baleni,  stürzt  in  die  Grabeskirche,  eilt  »uf  den  Oelberg,  und 
reitet  nach  Jaffa  zurück,  das  Alles  in  24  Stunden,  während 
sonst  Jedermann  für  den  einfachen  Ritt  von  Jaffa  nach  Jeru- 
salem 1 V2  Tage  nöthig  hat.  —  Wir  müssen  es  uns  versagen, 
den  verehrten  Verf.  auf  seinen  weiteren  Touren  durch*s  ge- 
lobte Land  zu  begleiten.  Der  Dampfer  führte  ihn  sodann 
nach  Aegypten,  und  nach  einigem  Aufenthalte  daselbst  an  das 
Ziel,  nach  Indien.  Zwischen  Arabien  und  Indien  wird  uns 
von  einer  Begräbnissfeier  berichtet.  „Ein  junger  Rechtsge- 
lehrter aus  England,  auf  dem  Wege  nach  Madras,  war  gestor- 
ben. Abends  um  6  Uhr  wurde  die  dunkle  Trauerflagge  auf- 
gesteckt, die  Maschine  angehalten,  und  langsamen  Schrittes 
angezogen  kam  der  Leichenzug.  Unter  dem  Geheul  des  aus- 
strömenden Dampfes  begann  die  leise  gelesene  englische  Grabes- 
liturgie. Auf  ein  Zeichen  sank  der  beschwerte  Sarg  in  sein 
unermesslich  weites  und  tiefes  Wassergrab.  Ernst  lag  auf 
allen  Gesichtern,  aber  keine  Thräne  floss  dem  freundlosen 
Jünglinge  nach.  Die  Trauerflagge  wurde  eingezogen,  die 
Maschine  begann  wieder  ihr  Werk ;  alles  kehrte  in  seine  Ord- 
nung zurück,  und  des  Jünglings  war  vergessen,  wie  man  „eines 
Todten  vergisst."  Unsere  Herzen  aber  bebten.  Wir  gedach- 
ten unserer  in  Sachsen  zurückgelassenen  „Gottesgaben^.  Trübe 
Bilder   traten   vor    unsere  Seele   und  wollten  nicht  weichen. 
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Lange  flössen  unsere  Thränen;  wer  konnte  sie  stillen!  Doch 
Terliüllt  seien  die  Bilder  der  Traner!  In  Gottes  Barmhenig- 
keit,  in  Seiner  ewigen  Vat«rgüte  ist  Trostes  die  Fülle.  Um 
sei  Preis  und  Dank  l'ür  Alles  I"^ 

Auch  der  zweite  Theil  unserer  Schrift  „ans  Indien-  ver- 
dient die  vollste  Beachtung.  Nur  Folgendes  heben  wir  her- 
vor. Verf.  führt  uns  zunächst  zu  den  bisher  noch  wenig  bekannt 
gewordenen  Sthnimen  Vorderindiens:  den  Konds^  Todawas  und 
Badagas.  Vorzügliche  Schilderungen  werden  uns  hier  gegeben. 
^Finstemiss  bedecket  das  Erdreich  und  Dunkel  die  Volker'', 
selten  ist  uns  dies  Wort  in  seiner  ganzen  schneidigen  Wahr- 
heit so  durch  die  Seele  gegangen,  wie  bei  der  Lesung  dieser 
Abschnitte.  Zum  tiefsten  Mitleid  muss  es  bewegen ,  wie  wir 
z.  B.  S.  254  ü\  lesen,  welch'  abschreckendes  Bild  von  der 
Sünde  und  ihren  Folgen  die  Badagas  sich  entworfen  und  den- 
noch keine,  gar  keine  Hoffnung  haben,  weil  sie  Den  niclit 
kennen,  der  uns  zur  Gerechtigkeit  und  Erlösung  gemacht  iit 
Wie  lieblich  muss  es  sich  wohnen  lassen  auf  den  ••blauen 
Bergen^!  aher  noch  nicht  einer  der  Todawas  hat  sich  bisher 
zum  Christenthum  bekehrt ,  wiewol  ihnen  durch  Basler  Miseio- 
nare  die  Botschaft  von  Christo  gebracht  worden  ist.  Aach 
die  ^letzte  der  Satties'^  d.  i.  Wittwen- Verbrennungen  U«t 
uns  einen  tiefen  Blick  in  den  heidnischen  Abgrund  thun,  wie 
denn  der  gesammte  Inhalt  dieses  2.  Theiles  willkommenen 
Stoff  zu  Missionsvorträgen  bieten  dürfte. 

Wir  schliessen  mit  den  Worten  des  werthen  Verf*s  S. 
234  f.:  „Du  aber,  geliebter  Leser,  der  du  hicmit  aufs  neue 
einen  Blick  in  die  Macht  des  Heidenthums  gethan  hast,  danke 
Gott  ftlr  das  Licht,  das  dir  scheinet,  und  bitte  Ihn,  die  helle 
volle  Sonne  der  Gerechtigkeit  mit  ewigem  Heil  nnter  ihren 
Flügeln  doch  recht  bald  auch  diesem  Volke  aufgehen  xn  laaen. 
Schaurig  ist  ja  gewiss  der  Heiden  Macht,  in  welcher  der 
y«  Mörder  von  Anfang"^  seine  Lust  zu  morden,  Leib  und  Sede, 
schier  ungehindert  ausüben  darf.  Bete,  dass  sein  Reich  wo- 
stört,  das  selige  Reich  unseres  ewigen  FriedefQrsten  aber  e^ 
bauet  werde  überall.  Nur  in  diesem  Reiche  ist  Leben,  Friede 
nnd  Freude.    Es  bleibe  bei  dir  und  komme  la  Allen!'* 

[F.  ß.1 
9.  Dr.  F.  H.  R.  Frank   (in  Erlangen),  Aus  dem  Leben  dnl- 
lieber   Frauen.     Drei    Vorträge.     Gütersloh    (BertebiMU)i 
1873.     164  S.     VI. 

Der  Verf.  hat  neben  seinen  tiefen  nnd  gediega«  do^ 
matischen  und  dogmatisch  hiBtx)rischen  Studien  und  Albaila 
auch  noch  Müsse  gefunden,  nna  diese  drei  lUgenieiBer 
nen  VoilTligQ  ,,«»&  ^^m  \i^>&  ^iLtiatUcher  Fmi^^  wi 
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keil;  welche  ihren  Gegenstaud  ebenso  aumuthig  in  der  Form 
als  wissenschaftsgemäss  in  der  Sache  behandeln  und  Gebildeten 
beiderlei  Geschlechts  eine  überaus  anziehende  und  belehrende 
Lectüre  gewähren.  Der  erste  richtet  seinen  Blick  überhaupt 
auf  das  christliche  Franenleben  in  der  alten  Kirche,  ohne  ir- 
gend eine  Einzelne  zur  ganz  besonderem  Darstellung  hervorzu- 
heben. Der  zweite  gibt  die  Darstellung  eines  mittelalterlichen 
Frauenbildes  y  der  heiL  Birgittta  im  14.  Jahrb. ,  auf  Grund 
der  Ada  Sanelorum  und  der  neuesten  ausgezeichneten  Bio- 
graphie von  Hammerich.  Der  dritte  lässt  uns  tiefer  in  die 
Seformationszeit  blicken ,  indem  er  das  Bild  der  Gemahlin 
des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  des  Grossmüthigen,  Sibylla,  in 
grossen  Zügen  uns  vorführt.  Dieser  letztere  Vortrag  hat  auch  für 
den  Historiker  Bedeutung  ^  da  der  Verf.  j  angeregt  durch  die 
1868  von  Bnrkhardt  herausgegebenen  Briefe  der  KurfUrstin  an 
ihren  Gemahl ,  auch  einer  Anzahl  von  Manuscripten  sich  be- 
dienen konnte  y  welche  Dr.  Burkh.  und  aus  dem  Nachlasse 
Bouterwek's  zu  Elberfeld,  welcher  eine  Biographie  der  Sibylla 
verbreitete,  der  Bergische  Geschichtsverein  ihm  zur  Verfügung 
gestellt  hatte.  [G.] 

10.  Ge.  Lieb  u  seh,  Elisabeth  v.  Dänemark,  Kurfürslin  vou Bran- 
denburg. Ein  Lebensbild.  Berlin  (Heinersdorfl).  Ohne  J. 
geb.    95  S.     12. 

Eine  schlichte,  historisch  treue  und  lebenvolle  Darstellung 
der  dänischen  Königstochter,  KurfUrstin  Elisabeth  v.  Brauden- 
bürg,  der  Gemahlin  Joachims  L,  welche  ihres  evangelisch - 
lutherischen  Glaubens  wegen  Heimath  und  Kinder  verliess  und 
l&ngere  Zeit  selbst  in  Luthers  Hause  verweilte :  eine  Darstellung, 
welche  auf  Grund  der  histor.  Quellen  dem  ganzen  wechsel- 
Yollen  Leben  der  Fürstin  und  ihrer  Umgebung  nachgeht,  und 
wahrhaft  erbauend  zeigt,  was  selbst  eine  Brandenburgische 
Fürstin  für  die  rein  evangel.  Lehre  zu  erdulden  vermochte* 
Das  Schriftchen  bedarf  somit,  in  unserer  Zeit  zumal,  gar  keiner 
weiteren  Empfehlung,  wenn  wir  auch  unsererseits  dem  Verf. 
am  Schlüsse  derselben  weder  in  der  speciellen  Lobpreisung 
eines  Fürstenstammes,  welcher  das  Banner  des  evangel.  Glau- 
bens, nachdem  es  Kursachseu  sinken  gelassen,  hochgehalten, 
noch  in  dem  dermaligen  Anathema  über  eine  einst  von  Luther 
bekämpfte  Macht,  welche  angeblich  jetzt  „sich  wieder  dichter  und 
drohender  gegen  unsere  Kirche*  schaare  denn  je"  [V],  an  diesem 
Orte  und  in  diesem  Moment  beizustimmen  vermögen.       [G.] 

11.  W.  Lohe's  Leben.  Aus  s.  schriftlicheu  Nacblass  zus. 
gest.    Nürnberg  (G.  Lohe)  1873.    VIII  u.  300  S.    8. 

Bis  zum  AbschlusB  seiner  Gymnasialzeit  hat  der  selige  Lohe 
etwa  im  J.   1850  eine  Selbstbiographie  geschrieben^   ebenso 
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frisch,  detailirt  und  überhaupt  vortreffllich  wie  die  jüngst  Yon 
Dr.  y.  HarleBS  gegebene,  und  diese  bildet  die  ersten  4 1  Seiten 
vorliegenden   Werks.    Innig  bedauern  muss  man  ja  nun ,  im 
der  theure  Vollendete  nicht  dazu  gekommen  ist ,  sie  weiter  zu 
führen.     Wenn  derselbe  aber  wenige  Monate  vor  seinem  Tode 
den  ihm  innig  befreundeten  Verfasser  dieses  Buchs,  Conrector 
der  Missionsanstalt  zu  Neuendettelsau  J.  Deinzer,  als  denjeni- 
gen bezeichnet  hat,   welcher  ausser  seinen  Kindern  einzig  dis 
Recht  haben  sollte,  von  seinen  Briefen,  Tagebüchern  und  sonsti- 
gen Aufzeichnungen  Einsicht  zu  nehmen  zur  Darstellnng  seines 
Lebens,   und  wenn  dieser  nun  hier  auf  Grund  dieser  und  an- 
derer authentischen  Quellen   mit  Hülfe   der  liebenden  Tochter 
Löhe's  eine  wahrhaft  getreue  leben  volle  und  sprechende  Zeich- 
nung des  eigenthümlichen  Lebensganges  des  trefflichen  Wahr- 
heitszeugen und  evangelischen  Rüstzeuges  gegeben  hat,  die  in 
diesem  ersten  Bande  bis  zum  Antritt  des  Pfarramtes  in  Neuen- 
dettelsau  reicht  und  mit  einem  schönen  Lichtbilde  des  Seligen 
geziert  ist:  so  hat  derselbe  damit  das  Bedürfniss  nach  einer  ein- 
gehenden authentischen  Biographie  nach  Möglichkeit  befriedigt 
und  den  Dank  aller  Freunde  des  Abgeschiedenen  sich  reichlich 
verdient.  *  [6.] 

12.  Jugendcrinncriingen  eines  alten  Mannes  (Wilhelm  v. 
Kü geigen).  4.  Aufl.  Berlin  (Hertz)  1871.  498  S. 
Mit  dem  grössten  Interesse  liest  man  das  Jugendleben  des 
1867  gestorbenen  anhält  -  bernburgischen  Kammerherm,  und 
auch  in  theologischen  Kreisen  würde  man  einen  reichen  (je- 
nuss  verlieren,  wenn  man  nicht  Notiz  davon  nehmen  wollte. 
Denn  der  blühende  Humor,  der  das  Buch  durchzieht,  hindert 
nicht  den  tief  christlichen  Ernst,  und  wenn  auch  der  Bildung»- 
gang  des  Knaben  und  des  Jünglings  mehr  nach  der  Kunst 
hingewandt  ist  als  nach  Theologie  und  Kirchen  dienst,  so  werden 
wir  doch  aufs  tiefste  ergriffen  durch  das  Ausreifen  einer  Saat, 
die  vom  heiligen  Geiste  gesäet  ist.  „Was  Anger  uns  lehrte, 
sagt  der  Verf.  über  eine  Episode  seiner  Knabenzeit,  war  weni- 
ger Christenthum  als  vielmehr  Angerthum.  Zwar  wurde  jedem 
Vortrag  ein  Capitel  aus  den  Evangelien  zu  Grunde  gelegt, 
nicht  aber  als  Glaubensbasis,  sondern  wunderlicher  Weise  lii 
Gegenstand  einer  das  Verständniss  der  Klasse  weit  überbietes* 
den  Kritik,  welche  ermitteln  sollte,  was  in  dem  verleeeMi 

*  Seitdem  Ref.  Obiges  niedergcscbriebeo ,   isl  zu  seiner  Freude  toit^  | 
eine  zweite  Auflage  des  obigen  Buchs  uölbig  geworden  und  erschienen, 
der  Heransgeber  in  dankeswerlber  Rflcksicbt  auf  die  Besitzer  der  1.  i 
nnveränderl   hat  hervortreten  lassen  vermehrt  nur  mit  einem  Aohaoft 
voller  Briefe  Löhes  an  seine  Schwester  und  an  K.  v.  Räumer,  und 
bang   ist    separat  besonders  erschienen  als  Nachträge  an   W« 
Bd.  l    Nürnberg  (G.  Lohe)  1874.    IV  u.  90  S« 
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Absei)  lütt  Wahrheit  y  waa  temporärer  und  localer  Glaube  und 
was  offenbarer  UuverBtand  sei.  Als  Wahrheit  blieb  dann  eigent- 
lich nnr  das  zurück ,  was  sich  für  Jedermann  ^  der  sich  nicht 
gerade  Ohrfeigen  znziehen  will^  von  selbst  versteht.  Eb  trat 
mir  hier  zum  ersten  Male  in  meinem  Leben  der  nackteste  Ra- 
tionalismus ohne  alle  Heuchelei  mit  offenem  Visir  entgegen; 
ich  erkannte  aufs  deutlichste  den  Unterschied  zwischen  dem 
Bekenntnids  meiner  Mutter  und  dem  Bekenntuiss  Anger'S;  und 
ftlhlte  mich  zu  sehr  entschiedenem  Widerspruche  aufgeregt^ 
den  ich  mich  denn  auch  gelegentlich  nicht  enthalten  konnte 
laut  werden  zu  lassen.  Mein  lieber  Anger  —  ich  kann  nicht 
leugnen,  dass  ich  ihn  trotz  seiner  Neologie  noch  heute  lieb  habe 
—  pflegte  in  seineu  Eeiigionsstunden  nicht  selten  uaturge- 
Bchichtliche ,  physikalische  und  physiologische  Exkursionen  zu 
machen  j  um  uns  zu  zeigen ,  was  seyn  könne ,  und  was  nicht. 
So  hatte  er  uns  einmal  die  Lebensbedingungen  des  mensch- 
lichen Körpers  und  die  Veränderungen  geschildert,  welchen  der- 
selbe im  Tode  unterworfen  sei,  um  die  Unmöglichkeit  zu  er- 
weisen, wirklich  Todtes  wieder  zu  belebeu.  Da  trieb  micha 
auf  von  meinem  Sitze,  und  so  verlegen  ich  auch  war,  brachte 
ich's  doch  glücklich  heraus,  dass,  was  vor  Menschen  unmög- 
lich sei,  doch  wol  dem  allmächtigen  Gott  gelingen  möge,  und 
ob  denn  Christus  nicht  auferstanden  sei?  Ein  beifälliges  Ge- 
murmel ging  durch  die  Klasse,  und  der  arme  Rector  mochte 
in  einiger  Verlegenheit  seyn,  da  er  trotz  des  herrschendei^ 
Rationalismus  doch  so  weit  nicht  gehen  durfte,  die  Auferste- 
hung Christi  vor  Schulkindern  zu  leugnen.  Was  er  erwiderte, 
weiss  ich  nicht  mehr,  mochte  es  auch  nicht  verstanden  haben. 
Vielleicht  sagte  er,  dass  ein  erwiesenes  Wunder,  wie  dieses, 
allerdings  nicht  zu  bezweifeln  sei ,  dass  aber  der  grossen  Un- 
kenntniss  alter  Zeiten  manches  als  Wunder  ei*schienen  seyn 
möchte,  was  ganz  natürlich,  oder  vielleicht  auch  gar  nicht  zu- 
gegangen sei,  und  blos  auf  supcrstitiösem  Hörensagen  beruht 
haben  möge.  Jedenfalls  nahm  er  mir  dergleichen  Einwürfe 
nicht  übel  und  blieb  mir  immer  freundlich.^  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  Proben  des  unverwüstlichen  Humors  zu  geben,  davon 
das  (janze  durchsalzen  ist,  dagegen  möge  es  verstattet  seyn 
des  Sohnes  Urtheil  über  den  wichtigsten  Wendepunkt  im  Gei- 
stesleben seines  Vaters  (des  berühmten  Malers  Gerhard  von 
Kügelgen)  zu  erzählen.  „Der  treffliche  Friedrich,  aus 
dessen  Landschaften  immer  tiefer  Sinn  sprach,  hatte  in  jener 
Zeit  ein  schönes  Bild  vollendet.  Auf  hohem  Felsenkegei,  der 
aus  dunkler  Tiefe  aufsteigend  in  den  heiteren  Morgenhimniel 
ragt,  steht  ein  Kreuz.  Daran  klammert  sich  mit  der  einen 
Hand  ein  Weib ,  während  aie  die  andere  httUreich  dem  nach- 
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kletternden  Hanne  reicht.  Das  war  ein  rtthrendes  Capitel  titi 
der  Geschichte  der  Menschheit  und  insbesondere  die  Geschichte 
meiner  Eltern.  Die  Mntter  war  vorangepilgert  anf  dem  Glta- 
benspfade.  Sie  erreichte  znerst  die  Höhe,  da  ihres  Herzens 
Trost  stand,  und  zog  jetzt  den  Mann  nach,  den  sie  liebte. 
Es  ist  schon  gesagt  worden  ^  dass  in  der  Seele  meines  Vaters 
kein  Widerspruch  gegen  die  Richtung  seiner  Frau  war.  Im 
Gegentheil  schien  er  das  Christenthnm  von  Jahr  zn  Jahr  mehr 
zu  respectiren,  und  konnte  sich  mitunter  an  geistlichen  Ge- 
sprächen sehr  erwärmen.  Aber  zwischen  einem  y,Nicht  nein** 
und  einem  ,,Ja"  ist  noch  ein  Unterschied.  Das  Wort  vom 
Kreuz  war  iliro  zwar  keine  Thorheit,  aber  zu  einer  Kraft 
Gottes  war  es  ihm  auch  noch  nicht  geworden;  er  verachtete 
es  nicht,  liebte  es  vielmehr ,  mochte  es  aber  ansehen,  wie  er 
auch  den  griechischen  Mythus  ansah,  in  dem  er  vorzugsweise 
lebte,  nemlich  als  Bild  und  Gleichniss,  als  ein  Stammeln  von 
schönen  unaussprechlichen  Dingen.  Nun  ward  das  alles  anders. 
Auch  meinem  Vater  wurden  die  Augen  aufgethan,  und  seine 
Briefe  gaben  Zeugniss,  dass  er  das  heilige  Brod  des  Lebens, 
welches  ihm  so  lange  nur  ein  Schaugericht  gewesen,  jetzt  wirk- 
lich ergriffen  habe,  es  geniesse  und  daran  erstarke.  Er  wusste 
es,  dass  auch  sein  Name  eingetragen  sei  in  das  Buch  des  Le- 
bens, und  dies  Bewusstseyn  verjüngte  ihn,  dass  er  auffuhr  wie 
ein  Adler.  Er  war  ein  neuer  Mensch  geworden.  Wie  solches 
zugegangen?  Wer  mag  das  sagen!  Gott  lässt  sich  nicht  in 
seine  Werkstatt  schauen,  und  mein  Vater  mochte  es  selbst 
nicht  wissen.  „Der  Wind  blaset,  wo  er  will  nnd  du  h^ist 
sein  Sausen  wohl,  aber  du  weisst  nicht,  von  wannen  er  kommt 
und  wohin  er  fsllirt ;  also  ist  ein  jeglicher,  der  aus  dem  Geiste 
geboren  ist.^  Es  ist  unmöglich  den  Hergang  dessen,  was 
wir  Bekehrung  nennen,  an  sich  und  Anderen  zn  begreifen. 
Unbewusste  und  unerkannte  Kräfte  influiren,  und  was  den 
einen  fördert,  hindert  den  andern.  „Wenn  Sie  ein  Schlacht- 
feld gesehen  hätten  y'^  sagte  meinem  Vater  der  russische  Ge- 
neral C  an  er  in,  „Sie  würden  nicht  an  Gott  glauben.**  „Und 
wenn  ich  niemals  an  ihn  geglaubt  hätte,**  erwiderte  Onkel 
Georg,  „auf  dem  Schlachtfelde  hätte  ich  ihn  erkannt' 
Dasselbe  wirkt  nicht  dasselbe,  und  man  siehti  dass  Schladit- 
felder  es  nicht  allein  thun.  Es  kommt  alles  anf  die  Leate 
und  auf  den  Zug  der  Gnade  an.  Der  zerbrochene  Wohbtial 
meines  Vaters,  der  plötzlich  wie  ein  lockeres  GerOlle 
seinen  Füssen  wich,  hätte  ihn  auch  in  den  Abgrund 
seine  Seele  verbittern  und  erschlaffen  können ;  aber  daa 
stand  über  ihm,  und  die  Hand  der  Mutter  wir  auch  noch  iM. 
So  viel  wiaaeu  wir,  dass  das  Evangelium  den  ArmoB  g&gnB^ 
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isti  und  daher  mochte  es  auch  mein  Vater  besser  verstehen, 
als  er  arm  ward.  Am  Geiste  arm  d.  h.  kindlichen  nnd  de* 
mflthigen  Sinnes  war  er  zwar  immer ,  daher  er  anch  keine 
Feindschaft  gegen  Gottes  Wort  empfand;  aber  seine  Zuver- 
sicht stand  weniger  zu  dem  lebendigen  Gott,  als  zu  demselben 
Fundamente,  anf  das  sein  Hans  gebaut  war.  Dieser  Mammon 
war  nun  zerschlagen,  und  in  den  Trümmern  fand  der  anfäng- 
lich Erschrockene  eine  köstliche  Perle,  die  ihn  weit  reicher 
machte,  als  er  je  vordem  gewesen.  Es  war  ein  heiliges  Licht 
in  seiner  Seele  aufgegangen,  das  von  nun  an  die  letzten  Jahre 
seines  reinen  Lebens  auf  das  liebUchste  verklärte.^ 

Es  ist  eine  verdienstvolle  letzte  Arbeit  des  sei.  Phi- 
lipp von  Nathusius,  der  dem  Verf.  in  seinen  letzten  Le- 
bensjahren nahe  gestanden  hat,  das  opus  poilhumum  eines  geist- 
reichen Mannes  herausgegeben  zu  haben,  nnd  nach  wenigen 
Jahren  die  vierte  Auflage  beweist,  wie  sehr  man  die  Gabe 
zu  schätzen  weiss.  '  [H.  0.  Eö.] 

13.  F.  Weyermüller,  Dominikus  Dietrich,  ein  elsässischer 
Glaubensheld.  Historisches  Gedicht.  Hermannsburg  (His- 
sioDshaus).     1874.    36  S. 

Im  17.  Jahrb.,  in  der  ftlr  Strassburgs  Geschichte  schmach- 
und  verhängnissvollsten  Zeit,  war  Dominikus  Dietrich, 
geb.  1620,1  gest.  1694,  Ammeister  von  Strassburg,  und  er  hat 
in  diesem  seinem  Amt  durch  Wort,  That  und  langes  schweres 
Confcssoren-  nnd  Märtyrer-Leiden  Ludwig  dem  XIV.  gegenüber 
ein  so  treues  und  lauteres  evangel.  Bekenntniss  bezeugt,  wie  we- 
nige Elsässer.  Das  besingt  hier  in  6  Gesängen,  mit  Zugabe  we- 
niger histor.  Erläuterungen,  in  einfacher,  schlichter,  aber  durch 
christlich  evangel.  Einfalt  erhebender  Weise  ein  treuer  lutherisch- 
elsässischer  Volks-  und  Glaubensgenosse  unserer  geringen  Tage, 
dessen  Wort  recht  ernster  und  warmer  Beherzigung  von 
allen  Seiten  wir  empfehlen  möchten.  „0  solche  Männer,^  — 
sprechen  anch  wir  mit  dem  theuren  Verf.  (S.  29)  —  „solche  treue 
Zeugen  Für  Gottes  Wahrheit  und  der  Kirche  Recht,  Die  auch  zur 
Stunde  der  Gefahr  nicht  schweigen  Und  in  der  Trübsal  bleiben 
ungesch wacht,  Die  unter  Gottes  Wort  sich  gläubig  beugen:  Die 
thun  wohl  noth  dem  heutigen  Geschlecht,  Das  in  der  eignen 
Weisheit  ist  gefangen  Und  will  an  Dingen  dieser  Welt  nur  han- 
gen.^ f^Nur  der  ist  stark,  der  von  sich  selbst  entleeret  Sich 
stutzt  auf  Gottes  Kraft  und  Majestät.  Das  ist  der  Christ,  ein 
Mann  von  Gott  geboren,  Zur  höchssen  Ehr  und  Herrlichkeit 
erkoren."  [G.] 

14.  Dr.  Carl   Noack    (ord.   Lehrer  a.  d.  Realsch.  L  Ordng. 
Frankfurt  a.  0.),    Hulfsbuch  f.  d.  evangelischen  Religions- 
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uQiemcht  in  d.  ob.  Klassen  höherer  Schulen.    Berlin.    Fr. 

Nicolaische  Verlagsbuchhandlung.  1873.  IV  u.  140  S.  8. 
Nachdem  emer  der  eifrigsten  Mitarbeiter  unserer  Zeit- 
schrift, Herr  Stroebel^  in  derselben  1869  S.  396  ff.  meine 
Abhandlung  über  den  evangelischen  Religionsunterricht  (Eö- 
nigsb.  i.  d.  N.  1865  Progr.)  in  nicht  beinilliger  Weise  beurtheilt 
hat,  könnte  es  mir  bedenklich  erscheinen  in  dem  nämlichen 
Blatte  über  einen  verwandten  Gegenstand  meine  Ansicht  aosin- 
sprechen.  Dennoch  stehe  ich  nicht  an,  dem  Vertrauen  des 
verehrten  Herrn  Rcdactors  und  A.  in  der  gegenwärtigen  An- 
zeige gern  zu  folgen,  zumal  aus  meiner  Abhandlung  selbst 
wie  aus  der  2  Jahre  späteren  über  das  gleiche  Thema  in 
Schmids  Encycl.  der  Pädagogik  leicht  ersichtlich  ist,  inwiefern 
Hr.  Str.  trotz  seines  persönlichen  Wohlwollens  mich  miss- 
verstanden  hat;  während  über  das  Zeitmass  des  Unterrichtes 
und  die  Wahl  der  Religionslehrer  (ob  Ordinarius  oder  nicht) 
ein  so  rasches  ürtheil  nicht  möglich  seyn  dürfte,  wie  es  unser 
geschätzter  Mitarbeiter  in  seiner  lebhaften  Art  zu  fallen  pflegt 
Was  nun  den  Zweck  des  vorliegenden  Werkes  betrifft, 
so  will  der  Verf.  ein  Repetitionsbuch  für  den  Schüler  in 
möglichster  Kürze  und  Uebersichtlichkeit  geben,  ohne  dabei 
nur  an  Gymnasiasten  zu  denken.  Er  nimmt  daher  auch  nirgends 
etwas  Griechisches  in  das  Buch  auf,  was  dasselbe  ja  allerdings 
für  Realschüler  geeigneter  macht,  ohne  die  Brauchbarkeit  fftr 
Gymnasiasten  aufzuheben ,  für  welche  wir  freilich  ein  Heran- 
ziehen des  Griechischen  als  sehr  wünschenswerth  ansehen, 
weshalb  wir  (abgesehen  von  erheblichen  anderen  Gründen) 
einer  Katechismus  -  Erklärung  wie  dem  evangelischen 
Gymnasial-Katechismus  von  Krahner  für  Gymnasien 
unbedingt  den  Vorzug  geben  vor  den  Arbeiten  von  Dächsel, 
Jaspis,  Bachmann  u.  s.  f. 

Dem  Inhalt  nach  zerfällt  das  Buch  in  Bibelkunde 
S.  t— 35  (mit  guter  Berücksichtigung  des  heilsgeschichtlichen 
Fortschritts,  in  wesentlich  objectiver  Darstellung,  ohne  der  neue- 
ren Kritik  übermässigen  Einfluss  zu  gestatten),  Kirchenge- 
geschichte S.  36  —  84  (übersichtlich  und  wol  noch  mehr 
objectiv  gehalten  als  die  Bibelkunde,  mit  Rückblick  auf  Lehre, 
Cultus  uud  Lied  der  Kirche,  aber  ohne  den  Fortschritt  des 
christlichen  Lebens  in  der  Welt  zu  vernachlässigen),  Evan- 
gelische Glaubens-  und  Sittenlehre  (mit  vielfacher 
Beziehung  auf  die  lutherischen  Bekenntnissschriften  und  fiblichsB 
biblischen  Beweisstellen  zu  den  einzelnen  Paragraphen,  fibrigcil 
nicht  blos  dem  Namen  nach  in  evangelischer  Auffiuan|f  ' 
8.  84 — US,  wobei  die  letzte  Seite  eine  knappe  üebcntabl  << 
über  die  hauptsächlichsten  UnterscheidungslehreBUiM^-  ^J 
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die  Lehrartikel  der  Angustana  von  1530  (deutsch' 
und  lateinisch  neben  einander,  nebst  Hinweisungen  auf  Para- 
graphen des  Buches)  S.  118  — 138.  —  Mit  dieser  Anlage 
kann  man  sich  einverstanden  erklären,  da  Katechismus  und 
Kirchenlieder  nicht  noth wendig  in  ein  Buch  fttr  obere  Klassen 
gehören;  wenngleich  eine  Darstellung  des  Kirchenjahrs  uns 
fehlt,  und  für  Gymnasiasten  ein  Abdruck  aller,  ökumeni- 
schen Symbola  uns  erwünscht  wäre.  Hat  doch  selbst  Schul- 
rath  Dr.  Kl  ix  in  sein  christliches  Gesangbuch  für  Gymnasien 
und  höhere  Unterrichts -Anstalten  (2.  Aufl.  1867),  um  dasselbe 
als  Religions-Hülfsbuch  für  Lehrer  einzurichten,  welche  kein 
^L  ehrbuch^  wollen,  neben  dem  Katechismus  und  dem  L  Theil 
der  Augustana  jene  3  Bekenntnisse  aufgenommen. 

Der  Ausdruck  ist  fast  durchweg  angemessen.  Doch 
wünschten  wir  besonders  an  einigen  Stellen  der  Glaubens- 
lehre im  Interesse  der  Sache  selbst  Veränderung  des  Aus- 
drucks. So  wäre  S.  84  die  Religion  passender  eine  Sache 
des  Gemütbs  als  des  Gcftihls  genannt,  und  der  Unterschied 
des  Christen thums  nicht  in  einer  so  kalt  und  äusserlich  klin- 
genden Weise  dahin  bestimmt,  das  ^in  'ihm  die  Gottesge- 
meinschaft durch  Christus,  den  Mensch  gewordenen  Gottessohn 
vermittelt  wird.^  S.  85  hiesse  die  hl.  Schrift  besser  alleinige 
Norm,  als  Quelle  der  Religionslehre.  Und  wenn  S.  98  steht 
^die  Heiligkeit  des  Erlösers  war  nicht  ein  unveräusser- 
licher Besitz  göttlicher  Natur  ,'^  so  ist  das  mindestens  sehr 
uiissverstäudlich ,  nicht  minder  als  die  Erwähnung  der  ,Ab- 
sotzung  V,  Gerhardts  wegen  der  Predigten  gegen 
die  Reformirten'  S.  82.  Ebenfalls  ins  Sachliche  geht  die 
Mangelhaftigkeit  der  Erklärung  der  Basse  hinüber,  welche 
S.  105  nur  als  „Reue  oder  Leid  über  die  Sünde  und  Sehn- 
sucht nach  Vergebung^  erklärt  ist ;  fniidvoia  ist  in  der  that 
mehr,  und  mit  Recht  nennt  die  Augustana  Art  XII  als  zweiten 
Theil  den  Glauben  an  das  Evangelium.  Auch  wird  die 
Wiedergeburt  passender  und  strenger  an  die  Taufe  geknüpft 
als  an  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  S.  105,  zumal 
jene  hier  als  Sacrament  der  Wiedergeburt  festgehalten  ist 
(S.  113).  Auch  hätte  S.  9  das  Fest  der  Wochen  zuerst  ala 
Erntefest  gewürdigt  seyn  sollen:  nur  in  dieser  Beziehung  ge- 
denkt die  Bibel  desselben. 

Sachlich  geradezu  falsch  ist  die  Verwirrung  der  Tor- 
gauer  und  der  Schwabacher  Artikel  S.  67  (worüber  z.  B. 
Zöcklers  Erläuterung  der  Aiigustana  rechte  Auskunft  gibt), 
und  Ulßlas  Zeit  ist  nach  den  neueren  Forschungen  auf 
341 — 381  zu  setzen  (zu  S.  3). 

Hier  und  da  wäre  etwas  näheres  Eingehen  denn  doch 
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am  Orte  gewesen.  Den  Finch  nnd  Segen  NoahSy  die  I 
des  Bileam,  den  Namen  Athalja,  die  Erklärnng  des  Ai 
yStnfenlieder'y  eine  Berflcksichtignng  der  Bedeutung  des  J 
Briefes  für  die  Lehre  von  derKirche,  Andeutungen  ttber 
sen  des  MuhammedanismuSy  Worterkl&rung  yon  Kirche 
yermissen  wir  ungern. 

Was  näher  die  Stellung  zur  Bibelkritik  betrifft,  s« 
wir  uns,  dass  die  bodenlose  Willkflr  der  Evangelienkri 
Einwirkung  auf  die  Darstellung  geblieben  ist  Doch 
wunder  nehmen,  dass  im  A.  T.  nur  von  Quellenschri 
Pentatenchs  und  deren  Verarbeitung  die  Rede  ist,  ^ 
Zweifel  gegen  die  Echtheit  vom  2.  Petr.,  Apoc.  Job.  ui 
der  Pastoralbriefe  nicht  zurückgehalten  sind,  deren  ] 
dem  Verf.  zufolge  die  Annahme  einer  zweiten  Gefang 
in  Rom  nothwendig  macht,  wogegen  man  z.  B.  mei 
örtemng  in  dem  Progr.  über  1.  Tim.  3,  14—16  (Stetti 
yergleichen  wolle.  Darf  femer  ein  Schulbuch  den  ü 
der  Offenbarung  ohne  weiteres  in  die  Zeit  kurz  nacl 
Tode  setzen  und  von  dem  Briefe  an  die  Hebräer  an 
der  Zeugnisse  des  Origenes  und  des  Tertullian  schl 
behaupten,  über  dessen  Vf.  seien  nur  Vermuthungen  auff 
Könnten  wir  auch  noch  Einzelnes  zur  Berichtigui 
Ergänzung  hinzufügen,  so  mag  doch  das  Gesagte  genügen  i 
Interesse  an  dem  Buche  zu  zeigen,  dem  wir  gern  eini 
Auflage  wünschen,  indem  wir  dasselbe,  namentlich  ft 
Schüler,  als  ganz  brauchbar  ansehen  und  sowol  wisse 
liehe  Grundlage  als  sittlich  -  religiösen  Ernst  darii 
kennen. 

15.   E.  Wo y sehe.    Lasset    die  Kindiein    zu    mir  k< 

34  Biblische  Geschichten  A.  u.  N.  T.  für   den  ersU 

gionsunterricht  in  der  Elementar -Schule,  bevorwoi 

Goltzsch,  weil.  Sem- Direclor  in  Stettin.    2.  Aufl. 

zen  a.  0.  (Riemschueider)  1872.    96  S. 

In  wohlthuender  Weise  merkt  man  an  dem  Verf. 

Lehrer  in  Wrechow  bei  Zehden)  die  Frömmigkeit  des 

Herzens  und  das  Bestreben  das  christliehe  Leben  in  < 

anvertrauten  Jugend  zu  wecken.    Es  ist  der  Standpn 

jetzt  zu  Grabe  getragenen  und  doch  so  leicht  nicht 

setzenden  preussischen  Regulative,  doch  unterscheidet  i 

Büchlein  von  so  manchen  andern   aus  dieser  Litermtn 

seine  Zartheit  und  Innigkeit.    Was  uns  aber  doch  bei 

scheint,    das    ist  die  Ueberflllle  des  ,,beigegebaieD** 

indem    Bibel,    Katechismus    und    Gesangbueh    hem 

werden,  um  in  lebensvoller  Verbindung  in  den  knappes '. 

Ton   34  GmdiÄ&VitAfli  «ine  grosse  Manniebfidfigkstt  fi 
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Gedanken  und  Wahrheiten  einzufassen  nnd  alle  diese  Schätze 
dem  kindlichen  Geiste  zuzuführen.  Zu  der  Geschichte  von  der 
Spöpfung  sind  8  Bibelsprüche,  4  Eatechismusstellen  und  4 
Liederverse  hinzugefügt;  zu  ^Paradies  und  Sündenfall^  14 
Sprüche,  3  Eatechismusstellen  und  6  Liederverse;  zu  der 
^ySündfiuth^  29  Sprüche,  11  Verse  und  1 0  Katechismusstellen. 
Und  dabei  ist  der  Verf.  gar  nicht  willens  diesen  entwickeln- 
den nnd  erbaulichen  Stoff  blos  zur  Auswahl  zu  stellen,  die 
Auswahl  betrifft  nur  das  Auswendiglernen.  ^Aber  auch  die- 
jenigen Sprüche  und  Liederverse,  welche  der  Lehrer  nicht  will 
auswendig  lernen  lassen,  versäume  er  nicht  sowol  da,  wo  sie 
eben  vorkommen  und  die  Geschichte  dazu  veranlasst,  als  auch 
zum  Schluss  des  Unterrichts  mit  den  Kindern  zu  beten,  und 
so  jede  Rellgionsstunde  zu  einer  erbaulichen  Gebetsstnnde  zu 
machen.*^  Darunter  ,leidet  aber  doch  die  in  den  Regulativen 
gewollte  Beschränkung  und  Einfachheit,  denn  wir  mtlssen 
immer  bedenken,  dass  die  hier  berücksichtigte  Glasse  die  Un- 
terstufe ist.  So  sind  auch  viele  Liederverse,  obwol  aus  den 
80  Liedern  der  Regulative,  far  diese  Stufe  noch  nicht  geeig- 
net, z.  B.  aus  „M^  nach,  spricht  Christus  unser  Held^  und 
„Wach  auf,  du  Geist  der  ersten  Zeugen.^  Solche  Lieder  sind 
jedenfalls  nur  für  die  Oberstufe.  [H.  0.  Kd.] 

16.  H.  H.  G.,  Kindergarteu.    30  Geschichten  gesammelt  und  er- 
zählt.   8  Hefte  (9—16).    2.  Ausg.    Basel  (Spittler).    0.  J. 
—   17.  Miniatur  -  Bibliothek.     4 'Bändchen  (5  — 8).    Basel 
(Spilller).     0.  J.   —   18.  Bunte  Bilder  mit  Geschichten  für 
fleissige  Kinder.  Ebd.  —  19.  Bilder  aus  der  heiligen  Schrift, 
18  Farbendruckbilder.    Ebd. 
Vier  Fascikel  von  Kinderschriftchen ,  die  sich  vortrefBich 
zu  Geschenken  an  die  Klein -Kinderwelt  eignen.  —  Nr.  16,  8 
mit    nettem-  Anfangs-   und  Schlussbilde    bunt  eingeschlagene 
Hefte  in  12,  jedes  2  Bogen  stark  und  jedes  mit  4 — 7  durch 
Geschichte    oder  Ueberlieferung    überkommenen    Erzählungen 
zur  Veranschaulichung  der  göttlichen  Providenz   und  zur  Be- 
lebung eines  christlich  religiösen  Sinnes,  welche  in  ganz  ein- 
fach schlichter  Weise,  ganz  ohne  die  alberne  Manier  eines  angeb- 
lich kindlichen,  in  Wahrheit  doch  nur  kindischen  Tones,  eine 
so  reiche  Welt  der  Geschichte  und  Erfahrung  vor  den  Kleinen 
ausbreiten,  dass  das  Büchlein  insbesondere  Lehrerinnen  iii  Kin- 
dergärten  und  Kleiukinderschulen  nur  willkommen  seyn  darf. 
—  Nr.  17.   4  schön  eingebundene,  durch  bunte  Anfangs-  und 
Schluss  -  Vignetten  anmuthig  verzierte  Bändchen,  jedes  4  Bogen 
in    12  stark  mit  tO  —  13  ähnlichen,  zum  theil  denselben  Ge- 
schichten  wie  Nr.  16   und  mit  gut  colorirten  Bildern;  ebenso 
brauch-  und  anwendbar  als  Nr,  16;  nur  etwas  kostbarer  und 
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reicher  ausgestattet.  —  Nr.  18,  16  einzelne  schön  au 
colorirte  Bilder  auf  Velinpapier  in  12,  jedes  auf  der 
mit  der  kurzen  durch  das  Bild  dargestellten  Geschichte 
demselben  tlieils  verwandtem  Inhalt  wie  16  n.  17;  tr< 
eiuzelne  Kinder  vertlieilhar.  —  Endlich  Nr.  19  aU  i 
von  Allem  16  (nach  dem  Titel  IS)  überaus  saubere  i 
chende  Farbendnickbilder  von  etwas  grösserem  Forma 
evangelischen  Geschichte  von  des  Heilandes  Gehurt  : 
seiner  Aiitfahrt  ohne  weiteren  Text,  die  sich  aber  auch  vi 
selbst  erläutern  und  als  Geschenke  nicht  blos  Kleinen 
kommen  seyn  werden.  Die  Verlagshandlung  hat  sich  c 
Rcichthum  solcher  Gaben  ein  wahres  Verdienst  erworben 
2U.    11.  Arnlii'ini,    Grunimatik  der  hebräisdien  Spr< 

dessen  iNjichia>s   heraus^',   von  //;*.  U.  Cassel.     Ber 

schelj  187-2.  331  S.    8. 

Es  ist  erfreulich,  dass  auch  auf  Seiten  der  jüdis 
lehrfen    der  Neuzeit   ein  Mitarbeiten  auf  dem  Gebiete 
forschung   der   hebräischen  Grammatik   statt    findet, 
sitzen  ja  in  derselben  einen  gemeinsamen  Boden,  den 
wetteifenulem  Fleisse  bebauen  sollen.     Der  Verf.,   ol 
seinem   ganzen  Leben   ein   sehr  fleissiger  und   rastlos 
Mann,   der  be^^onders  viel  in  jüdischen  Zeitschriften  ^ 
hat,   doch  aucJi  in  christliche  Blätter,   z.  B.  in  die 
allg.  Literaturzeitung,    in   das  Magazin   für   die  Litei 
Auslandes  Artikel  einsendete,   wird   wol   den   nieistei 
unseres   Blattes  unbekannt  seyn,   da  seine  Schriften 
sein  Volk  ins  Auge  fassten.    (Er  gab  ein  Gebetbuch  i 
liten,   ein   Elemeutarbuch   für  jüdische  Schulen,    ein< 
Setzung   der  Jozeroth   für  die  Sabbate,    einen  Leitfa 
jüdischen  Unterricht,   einen  Kommentar  zum  Iliob  he 
betheiligte  sich  an   der  von  Zunz  herausgegebenen  I 
Setzung).      Es    ist    daher    eine    willkommene    Beigab 
Buches,  dass  sein  Sohn,  welcher  Director  der  Jacobso 
in  Seesen   ist,   eine   kurze  Biographie  seines  Vaters 
und  hier  mittheilte.     Dieselbe  ist  um  so  anziehender 
uns  zeigt,   mit   welchen   gewaltigen  Hindernissen   die 
und   nach  Wissen    lechzende  Geist   zu    kämpfen   hatte 
seiner  Strebsamkeit   und   seines  gelehrten  AVissens  ha 
einer  ganz  untergeordneten  Stelle  zu  verbleiben  und 
Fanatismus   seiner  Glaubensgenossen   zu   kämpfen,   di 
deutschen  Predigt,   mit  welcher  er   am    15.  Octbr.  1 
Geburtstag  dos  Königs  Friedr.  AVilh.  IV.  in  Glogau  feh 
schnöde   Entweihung    ihres  Gotteshauses    erblickten 
nun   mit  Wwfttevcm  Hnss  lohnten.     Erst  durch  ein  Er 
dt«  Obtr\\V\>u\\fA&  ^\\\^^  ^%  \&:<^^v^Vl^  <^a»&  er  in  seinen 
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Jahren  znm  Rabbiner  in  Ologan  ernannt  wurde.  Von  seinem 
Wigaeusdarste  legt  ein  beredtes  Zeugniss  die  Thatsache  ab, 
daas  er  als  Mann  das  Studium  der  alten  Sprachen  euergibch 
fortsetzte  und  das  Arabische  ^  Syrische  und  Englische  neu  er- 
lernte,  und  später  besonders  über  die  englischen  Schiiftstelier 
viele  Abhandlungen  niederschrieb. 

Der  Herausgeber  hat  auf  den  Wunsch  der  Familie  dieses 
opus  poiihumum  des  Verfassers,  seine  Grammatik,  an  welche  er 
seit  fast  eiuem  Jahrzehend  seine  volle  Kratit  gesetzt  hatte  und 
deren  Herausgabe  er  nicht  mehr  erleben  sollte,  nun  dem  Drucke 
übergeben.  Er  erklärt,  die  pietätvolle  Erinuerung  an  jenen 
Mann,  dem  seine  eigene  Jugend  viele  Anregung  verdankt  habe, 
habe  ihn  hiezu  bestimmt.  Uud  in  der  tbat,  es  ist  diese 
Grammatik  ein  schätzeuswerthes  Werk,  das  namentlich  dadurch 
grossen  Werth  hat,  dass  der  Verf.  als  gründlicher  Kenner  der 
alten  jüdischen  Grammatiker,  sowie  der  ganzen  talmudisch - 
rabbinischen  Literatur  sich  erweist,  so  dass  er  nicht  nur  über* 
all  auf  ihre  gi*ammatischen  Bestimmungen  zurückweist  und 
auf  Analogieen  in  dem  talmudischen  Sprachgebrauche  reknrrirt, 
sondern  auch  auf  jenen  bereits  gewonnenen  Grundlagen  fort- 
baut und  da,  wo  er  falsche  Annahmen  findet,  dieselben  wider- 
legt. Der  eigentlich  wissenschaftliche  Aufbau  der  Grammatik 
hingegen  ist  eine  Frucht  seines  Studiums  der  neuen  Sprach- 
wissenschaft, insbesondere  stützt  er  sich  vielfach  auf  die  orga- 
nischen Bestimmungen,  die  Becker  für  seine  deutsche  Gram- 
matik feststellte.  So  hat  also  das  Studium  sowol  der  alten, 
wie  der  neuen  Literatur  ihm  für  dieses  sein  letztes  Werk,  in 
dem  er  die  sorgfältigen  Sammlungen  eines  ganzen  Lebens  nie- 
derlegte, dienen  müssen.  Schon  deshalb  ist  diese  Grammatik 
ein  tüchtiges  und  gründliches  Werk. 

Zugleich  aber  legt  sie  ein  schönes  Zeugniss  für  den  feinen 
Sprachsinn  des  Verf. 's  ab;  er  geht  den  oft  so  zart  und  ver- 
borgen sich  entwickelnden  Gesetzen  der  Sprache  lauschend 
nach,  er  beobachtet  sorgfaltig  alle  Erscheinungen,  die  hier  zu 
Tage  tieteu,  er  zeichnet  sie  mit  gewissenhafter  Treue  nieder, 
so  dass  man  sich  auf  alle  seine  Angaben  verlassen  darf,  und 
stellt  dann  seine  sinnigen  Betrachtungen  an,  er  legt  aber  zu- 
gleich auch  dem  Leser  seinen  so  eifrig  gesammelten  Stoff  vollstän- 
dig vor,  so  dass  er  selbst  zu  prüfen  vermag  uud  eine  Ueber- 
sicht  über  alle  verwandten  Erscheinungen  gewinnt. 

Diese  Grammatik  ist  dalier  keine  Grammatik  für  An- 
fanger. Dafür  wird  sie  zu  komplizirt,  zu  reichhaltig,  ja  zu 
schwierig.  Aber  für  den,  welcher  der  Sprache  bereits  ziemlich 
kundig  ist,  nun  iiire  Gesetze  und  ihren  Organismus  kenneu 
lernen  will,  und  der  auch  für  die  feinsten  Modificationeu  jeuer 
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Gesetze  Sinn  hat,  ist  es  ein  anregendes  und  gründlich  beleh- 
rendes Buch.    In  streng  wissenschaftlicher  Entwicklung  schreitet 
es  von  den  Elementen  der  Rede  mit  sicherer  ELlarheit  fort  zu 
der  Betrachtung  der  Bildung  und  Biegung  der  Begriflbwörter 
und  behandelt  in  diesem  Abschnitte  zunächst  das  Verbum  in 
der  reichen  Entfaltung ,  die  ihm  in  der  hebräischen  Sprache 
zu  theil  wurde,  sodann  das  Nomen,  das  der  Yf.  als  die  gleichsam 
gefestete  Thätigkeit  ansieht,  die  dann  in  lebhafter  Darstellnug 
in  Fluss    gesetzt    und  auf  die  verbale  Quelle  zurflckgeffthrt 
werden  kann,  wie  z.  B.  Jes.  17,  1,  Damaskus  ist  hinweggethan 
aus  der  Existenz  als  eine  Stadt«   In  jedem  dieser  verschiednen 
Abschnitte  wird  das  Begrifiswort  sogleich  nach  allen  seinen 
Seiten,  nach   der  formalen  wie  materialen  behandelt,  so  das« 
also  die  Syntax,  die  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  als  ge- 
sonderter Theil  erscheint,  hier  sogleich  in  die  Behandlung  der 
einzelnen   Begrifiswörter    verflochten    wird  und  der  Verf.  in 
einem  besondern  Abschnitt  nur  die  syntaktischen  und  rheto- 
rischen Figuren   behandelt.     Alles   ist  hier  mit   wirklich  er- 
schöpfender Gründlichkeit  abgehandelt.    Vergleichen  wir  z.  B. 
die  Aufzählung  der  Typen  der  verschiedenen  Nomina,  so  ist 
hier  eine  komplete  Uebersicht  sämmtlicher  Nomina  gegeben, 
nach.Ordnung  der  Stammarten,  indem  er  zuerst  diejenigen  auf- 
zählt, die  mit  den  reinen  Participialien  formal  zusammenfallen, 
und  dann  diejenigen,   die  durch  Formlaüte  und  Vokalisation 
umgestaltet  sind.    Das  Ganze  ist  denmach  übersichtlich  geord- 
net,  nachdem   er  zuerst  die  Bedeutung  der  Präformativa  und 
Afformativa  erörtert  hat.     Sehr  eingehend  ist  auch  die  Ge- 
Bcblechtsform  der  Nomina  erläutert.    Sehr  viel  bat  seine  Er- 
klärung von  nisN  Väter  für  sich.    Es  sei  ursprünglich  du 
Fem«  die  Ahnenschaft,   und   von  da  ans  bilde  sich  erst  die 
Bedeutung:   Voreltern.    Ueberhaupt  hat  er  vielfach  sehr  feine 
Bemerkungen   gemacht.     Wir  rechnen  hiezu  z.  B.  das  S.  171 
Bemerkte,   dass  ausser  Elieser  und  Samuel  sich  jene  Namen 
im  alten  Testamente  nicht  wiederholen,   die  aus  individuellem 
Anlass  enstanden  sind,  wie  etwa  die  Namen  der  zwölf  Stamm- 
väter.   Weniger   glücklich  finden  wir  da  seine  Bemerkongeo, 
wo  er  schwierige  Stellen  des  alten  Testaments  erläutert,  z.B. 
S.  t09  in'^ni  '^^  B^^-  3, 17,  wo  er  übersetzt:  die  VerwtlstaDg, 
welche  die  Thiere  in  Schrecken  gesetzt,  bedeckt  dich  =  zeigt 
dich  in  deiner  Frevelhaftigkeit  Auch  über  einzelne  schwierigere 
Punkte. wird  sich  immer  streiten  lassen,  z.  B.  seine  kühne 
Erklärung  von  b^ttnet,  oder  die  substantivische  Faasong  eni- 
ger  Adljectiva  S.  170 'oder  die  Erklärung  von  Jes.  8,  9,  IDeha 
7,  15  auf  S.  111,  aber  im  Ganzen  darf  man  dieae  GnooMtik 
vohl  als  Q'm  Xi^fSkV^  ^  mN.  ^^(iiitot  Sorgiklt  und  grOndliohv 
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SprachkenntniBB  bearbeitetee  Werk  bezeichnen,  das  allgemeine 
Anerkennung  verdient,  zumal  es  auch  unsre  grossen  Gramma- 
tiker Gesenios  und  Ewald  za  korrigiren  weiss.  [E.  E.] 

21.  Theodor  Bindewald  (Pfarrer  in  Gr.-Eichen),  Ober- 
hessisches Sagenbuch.  Aus  dem  Volksmunde  gesan^melt. 
Neue  yerm.  Ausg.  Frankfurt  a.  M.  (Heyder'und  Zimmer) 
1873.    212  S. 

Das  germanische  Heidenthum  ragt  mit  seinem  Aberglau- 
ben in  das  christianisirte  Volksleben  hinein  und  hat  sich  durch 
elf  Jahrhunderte  nicht  ausrotten  lassen;  davon  gibt  der  Verf. 
in  der  vorliegenden  Sammlung  reichhaltigen  Beweis.  Es  sind 
Erzählungen  vom  wilden  Jäger,  vom  luftigen  Teufel,  von  weissen 
Frauen,  von  Hexen,  vom  Wehrwolf  und  vom  dreibeiuigen  Hasen, 
und  überall  bildet  eine  heidnische  Mythologie  den  Hintergrund. 
Diese  Sagen,  220  an  der  Zahl,  sind  auf  dem  kleinen,  aber 
wie  man  sieht  sehr  fruchtbaren  Gebiete  des  Vogelsbergos  und 
seiner  Umgebung  gesammelt,  und  doch  sind  die  früheren  Samm- 
lungen von  Grimm,  Wolf,  Lynker  und  Hoffmeister 
nicht  wiederholt  worden.  Das  eigenthümliche  Gepräge  des 
Volksmundes,  sogar  des  Dialects  ist  belassen  und  macht  die 
Erzählungen  nur  um  so  lesenswerther.  Obendrein  sagt  der 
Verf.  mit  Recht,  dass  diese  Geschichten  einem  absterbenden 
Volksleben  angehören,'  dem  die  moderne  Cultur  seine  Naivität 
bald  rauben  wird,  nachdem  weder  die  Christianisirung  noch 
die  Reformation  sie  angetastet  —  um  so  dankenswerther  ist 
es,  dass  der  Verf.  noch  bei  rechter  Zeit  seine  Sammlung  an- 
stellt, und  dieselbe  nicht  blos  in  einem  „Archiv  für  hessische 
Geschichte  und  Alterthumskunde^,  sondern  hier  in  einer  neuen, 
selbständigen  und  vermehrten  Ausgabe  veröffentlicht. 

[H.  0.  Kö.] 

22.  0.  Funcke  (Fast,  in  Bremen),  Reisebilder  und  Heimaths- 
klänge.  4.  Aufl.  Bremen  (Müller)  1873.  XVI  u.  277  S.  IThlr. 

Dem  von  uns  in  ausführlicherer  Besprechung  Jahrg.  1871 
S.  597  ff.  angezeigten  Werkchen  2.  Aufl.  1870,  welches  ganz 
der  Art  und  dem  Bedürfoisse  der  Zeit  gemäss  in  buntem 
Wechsel  der  verschiedensten  Anschauungen  und  Erle))ni8se, 
Alles  aber  angeweht  von  mildem  und  lindem  geistlichen  Hauch, 
eine  reiche  Fülle  von  Bildern  und  Klängen  darbot,  ist  laut 
Vorworts  des  Verf. 's  noch  im  Jahre  1871  eine  ganz  unverän- 
derte 3.  und  laut  der  Titelangabe  1873  eine  4.  Auflage  gefolgt; 
ja  auch  ein  2.  und  3.  Bändchen,  eine  2.  und  3.  Reihe  sol- 
cher y,Reisebilder  und  Heimathklänge'^  ist  1872  und  1873  be- 
reits nachgefolgt.  Eine  besondere  Anzeige  der  beiden  letzteren 
uns  vorbehaltend  begrflssen  wir  beute  nur  das  erneute  E^rschei- 
nen  der  ersten  Reibe  ganz  kurz.    Der  Verf.  hatte  viel  Kritik 
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erfahrcDi  und  ^gerade  was  die  Einen  am  meisten  lade) 
lobten  Andere  als  das  Beste  und  umgekehrt.*'  Dass 
halb  gar  nichts  änderte ,  war  so  nach  menschliche: 
in  voller  Ordnang.  Wenn  aber  dabei  auch  das,  was  i 
dere  unsere  Anzeige  mit  zu  moniren  sich  erlaubt  hat, 
nem  Gewissen  völlig  abgeglitten  scheint,  so  dürfen  wL 
her  uns  ja  nicht  freuen ;  wir  geben  indess  die  Hoffni 
auf,  dass  in  seiner  eigenen  Selbsterkenntniss  die  Wahr 
sich  immer  mehr  Bahn  brechen  werde,  und  er  hinfort  n 
schreiben  wird,  wie  es  gefallt,  sondern  überall  aucl 
frommt  und  wie  es  geziemt. 

23.   0.  Funcke  (Pastor  in  Bremen),  Reisebilder  und ! 
klänge.     Neue    Folge.     2.    Aufl.     Bremen    (Müllei 
XX   u.   266  S.     3.   Reihe.     2.  Aufl.    ebend.     Iff! 
u.  248  S.     8.     Jeder  Band  1  Thlr. 
Indem  Ref.   das  bereits  angedeutete  Erscheinen 
und  3.  Reihe  von  „Reisebildem  und  Heimathklängen" 
diese  Art  romantisch  christlicher  Literatur  überaus  b 
werthen  Verfassers  hiemit  zur  Anzeige  bringt,  gewähr 
eine  wahre  Geuugthuung   bekennen  zu   dürfen,   dass 
literarischen  Eigenschaften,   welche  nach  der  Subjecti 
Verf.  der  ersten  Reihe   der  Reisebilder,  auch   noch 
4.  Auflage,  anhafteten,  und  welche  in  uns  einen  sicher  i 
begründeten  Anstoss  erweckten,  in  der  vorliegenden  2 
mal  dann  3.  Reihe  je  mehr  und  mehr  gesch¥runden  er 
und  dass  uns  mithin  in  der  2.  und  vornehmlich  3.  Rei 
Reisebilder  ein  Werk  dargeboten  ist,   welches  durch 
muthigen   farbenreichen   Wechsel  der  Anschauungen 
lebnisse  und  durch  den  darüber  Je  länger  je  ernster  i 
hinwehenden  wahrhaft  geistlichen  Hauch  Geist  und  Gei 
Lesers,    in  dieser  unserer  Zeit  zumal,    aufis]  fessebK 
zugleich   erbauendste    anspricht,    und  für  lange  ein 
Mission  in   unserer  Zeit  auszurichten  geeignet  ist.    1^ 
wären   wir  stets  vollkommen  einverstanden  mit  dem 
Behandlung    seiner  Gegenstände;    aber  unsere  Anst^ 
jetzt    nur  noch  vereinzelte,    und  nur  zur  Beseugang 
innigen  Hochachtung  und  brüderlichen  Liebe  erUaben 
Einzelnes  in  diesem  Bezug  je  nach  der  Reihenfolge 
beiden  Bänden  noch  hervorzuheben.  —    In  der   i 
Reihe  S.  2  spricht  er,  nachdem  er  schon  XVI  aehOn 
wie  selbst  Christus  mit  klarstem  Blick  nnd  innigstem 
die  Dinge  auf  Erden  angeschaut,  den  an  sich  so  richtige 
aats  aus,  „ein  rechter  Christ  müsse  in  Allem,  was  die  1 
die  Kirche  bewegt,  gut  beschlagen  seyn,  müsse  mit  ftl 
weinen  unä  m\l  W\i«ii,  ^ia  «q\  die  erste  Bedingong  mr  I 
Beines  Bemlea^  \  im&.  &&m^Qisä»&  tw^dX  ^  >^  wnnw.  We 
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Enist  und  Scherz  an  einander ,  zu  nnserer  wahrhaften  Ei 
götzung.  Dennoch  möchten  wir  das  principielle  Mitlachen  doch 
etwas  limitirt  sehen.  Von  dem  HErm  und  seinen  Aposteln  ist 
uns  ja  wol  ein  Weinen  und  Mitweinen,  doch  nicht  in  derselben 
Weise  ein  Mitlachen  bezeugt,  und  wenn  der  Verf.  in  der  dritten 
Reihe  S.  IX  sich  auf  das  „Dann  wird  ihr  Mund  voll  Lachens 
seyn^  Ps.  126,  2  (er  setzt  hinzu^  ohne  Ende^)  bezieht,  so  sagt 
doch  daneben  bekanntlich  auch  die  Schrift  „Trauern  ist  besser 
Lachen^  (Pred.  7,  4,  vgl,  V.  7  vom  „Lachen  des  Narren") 
und  „Wehe  euch,  die  ihr  hie  lachet"  (Luc.  6,  25),  „euer 
Lachen  verkehre  sich  in  Weinen"  (Jac.  4,  9),  womit  ja  nichts 
weniger  als  eine  pietistische  Morositat  empfohlen  ist.  S.  1 1  lobt 
der  Verf.  in  seiner  Vorliebe  für  das  Weibliche  wol  ohne  Grund 
den  „feinen  Takt  der  Frauen"  auf  Unkosten  „all  des  scharfsin- 
nigen Grübelns,  Erittelns,  Exegesirens  der  Theologen" ;  beidem 
gebühren  ja  seine  Ehren.  Sehr  schief  ist  S.  108  die  Bemerkung, 
„dass  die  Katholiken  unsere  beiden  evangelischen  Confessionen 
besser  zu  verbrüdem  wissen  und  besser  unsere  Einheit  und 
innere  Gleichheit  durchfühlen,  wie  so  manche  theologische  Eife- 
rer". Sehr  überflüssig  an  diesem  Orte  warS.  133  die  Aeusse- 
rung  der  „sehr  erhabenen  Meinung"  von  „unserem  Reichskanz- 
ler"; sehr  fraglich  S.  153  die  Zuversichtlichkeit,  mit  der  der 
Verf.  astronomische  Ergebnisse  ausbeutet,  „darüber  dir  alles 
Sinnen,  Denken  und  Rechnen  vergeht",  ebenso  wie  die  S.  176, 
mit  der  er  der  „vielen  trefflichen  Prediger  Dresdens"  ge- 
denkt; nicht  eben  gerecht  S.  170  das  Urtheil  über  einen 
„wohl  gut  orthodoxen,  aber  nicht  innerlich  lebendigen  Pa- 
stor"; und  die  Mittheilung  der  „kleinen  Judengeschichten" 
S.  234  ff.  hätte  Ref.,  als  für  die  Juden  verletzend,  vielleicht 
hinweggewünscht,  zumal  der  Verf.  sie  (mit  unwürdiger  sprach- 
licher Accommodation  an  landläufigen  scherzhaften  Ausdruck) 
als  geschehen  „im  Jahre  des  Heils"  1871  eröffiiet,  dazu  S.  242 
in  etwas  gemeiner  Weise  jüdische  Redeart  copirt,  S.  256  den  Ju- 
den schlechthin  deutschen  Patriotismus  abspricht,  und  S.  259  f. 
mit  einer  doch  nur  problematischen  Judenhoffioung  abschliesst; 
am  allerentschiedensten  aber  erscheint  uns  der  Abschnitt  „ein 
gesegneter  Diebstahl"  S.  189  ff.  als  verwerflich,  denn  die  Er- 
zählung von  der  Unterschlagung  und  Oeffhung  eines  Briefes  ge- 
reicht dem  Verf.  nicht  blos  „nur  zu  kleinen  Ehren",  sondern  ist 
Erzählung  von  einer  rein  unentschuldbaren  Niederträchtigkeit, 
die  der  Verf.,  ohne  durch  den  Zweck  und  das  erreichte  Ziel 
das  Mittel  heiligen  zu  lassen,  nur  im  Grunde  seines  Gewissens 
hätte  verschliessen  sollen.  —  Die  dritte  Reihe  der  Reisebilder 
demnächst  erscheint  mehr  als  ein  Ganzes,  als  die  früheren,  da 
den  Haupttheil  derselben  des  Verf.  Aufenthalt  auf  Borkum  bildet, 
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der  ihm  dann  die  literarische  Gabe  „in  den  Schooss  fallen"  lie», 
eingeleitet  nur  durch  liebliche  Bilder  aus  dem  Ilsethale,  und 
ausgeleitet  am  Schlüsse  durch  ebenso  liebliche  vom  Fussc  des 
Kickelhahns  und  durch  einige  andere  vortreffliche  Mittheilongen. 
Der  Ausdruck  von  dem  Kreuze  anf  dem  Ilsenat^ine  (S.  3)  «.auf 
der  wilden  jähen  Klippe  viele  hundert  Fuss  hoch  über  der 
rauschenden  Ilsc'^  ist  doch  aber  etwas  übertreibend.  Aas 
der  Seele  gesprochen  sind  uns  S.  6  ff.  des  Verfassers  Worte 
über  die  katholischen  Wegekreuze  und  über  das  hypcrprote- 
stautische  Verwerfen  alles  derlei  Symbolischen,  wobei  übrigens 
Ref.  selbst  auch  in  den  Heiligen-  und  Marienbildern  nicht  blos 
mit  dem  Verf.  Aberglauben  und  Götzendienst  sehen  kann.  Die 
Seekrankheit  S.  29  eine  „mehr  lächerliche,  als  gefthrliche 
Krankheit^  nennen  kann  doch  wol  blos  ein  Autor,  der  sie 
nicht  gründlich  kennt.  Der  Blick  des  Verf.  (S.  57  und  dann 
auch  noch  öfter)  auf  eine  Erlösung  erst  im  Hades  ist  doch 
wol  mehr  nur  wohlwollend  als  wirklich  evangelisch  begrflB- 
det,  und  wenn  derselbe  sich  an  den  modernen  Ausdruck 
der  ,,Magdalenen^  (S.  57  u.  ö.)  fUr  Gefallene  des  weiblichen 
Geschlechts  schlechthin  accommodirt,  so  beklagen  wir  innig 
diese  auch  seine  Beschimpfung  des  evangelisch  so  ehrwürdigen 
Namens.  Ganz  vortrefflich  ist  S.  7 1  ff.  der  Abschnitt  über  ^den 
Leuchtthurm^,  und  ähnlicherweise  dann  auch  der  S.  88  ff.  ^das 
Wrack.^  Im  rührenden  Gedächtnisse  seiner  eigenen  Mutter 
spricht  darauf  S.  106  der  Verf.  über  die  Tiefe  der  mütterlichen 
Liebe  überhaupt ;  indess  geschieht  das  doch  ein  wenig  auf  Un- 
kosten der  väterlichen^  es  heisst  doch  nicht:  Wie  sich  eine 
Mutter I  sondern:  Wie  sich  ein  Vater  über  Kindlein  erbannt, 
so  derHErr,  und  der  verlorene  Sohn  wird  doch  vom  Vater 
aufgenommen.  Ueberaus  instructiv  und  treffend  sind  S.  120  ff. 
die  Mittheilungen  über  den  Kirchenbesnch  auf  Reisen  und 
überhaupt;  doch  gehen  dieselben  namentlich  in  den  Anuflgen 
aus  einer  Predigt  des  Verf.  S.  133  ff.  etwas  ins  Weite  und  pro- 
vociren  auch  im  Einzelnen  manches  Monitum.  Die  HerbeiiiehnDg 
des  „unfehlbaren  Pabstes'^  S.  121  war  sehr  überflüatig,  zumal 
auch  selbst  der  Veif.  diese  Unfehlbarkeit  verdentelt;  ^echthat 
der  Verf.,  wenn  er  S.  123  sagt:  „es  ist  mir  immer  schon  er 
freulich,  wenn  die  Leute  kräftig  singen^;  wenn  er  aber  hin- 
zusetzt: „ja  es  ist  mir  noch  lieber,  wenn  sie  hrflllen,  ab 
wenn  sie  nur  so  piepen^)  so  müssen  wir  doeh  hftkffmWj 
dass  der  Gesang  der  Hermhnterinnen  uns  nnendlieh  liste 
ist,  als  das  fast  viehische  GebrflU  nicht  weniger  DMer. 
Ganz  aus  unsrer  Seele  spricht  S.  124  von  dem 
mancher  ruhmrednerischen  Gedenktafeln  in  denKirohflB  0 
wenn  sie,  V\q  z.  ^.  m  ^\..  Qk^x^«&  tu  Hallei  selbst  ib  As 
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nächste  Nähe  des  Altars  sich  drängen)  und  (S.  129)  der  ver- 
mietheten  Kirchbänke  ^  wogegen  wir  seine  Freude  (S.  128) 
an  den  Haufen  der  in  Feierkleidern  zu  den  Kirchen  Wal* 
lenden  nicht  zu  theilen  vermögen,  da  uns  die  Schaaren  der 
auch  im  Alltagsgewand  zu  den  katholischen  Kirchen  Strömen- 
den viel  sympathischer  sind,  als  die  so  kleinen  Häuflein  heraus- 
geputzter Protestanten.  Auch  was  der  Verf.  S.  159  über  die 
Gesangbücher  sagt,  ist  vortrefflich;  wenn  er  aber  S.  162  die 
Kirchenschläfer  als  die  ,,den  Schlaf  der  Gerechten  Schlafen- 
den^ bezeichnet  y  so  ist  dies  wieder  einmal  eine  unwürdige 
Accommodation  an  einen  landläufigen  unberechtigten  Witz. 
Innig  rührend  endlich  ist  die  Mittheilung  über  das  thüringische 
Mägdlein  (,,Wer  ist  der  Herr,  der  mich  aufnimmt?^  S.  164  ff.), 
obgleich  wir  S.  173  nicht  mit  dem  Verf.  gesagt  haben  würden, 
dass  er  dem  armen  Mägdlein  ^^nicht  aus  Dogmatik  und  Kate- 
chismus, sondern^  (welches  sinnlose  sondern)  ^aus  lebendiger 
Erfahrung  heraus'^  zugesprochen  habe,  und  ganz  vortreflich  die 
Mittheilungen,  die  er  über  seine  Erfahrungen  (S.  176  ff.),  „Als 
ich  noch  Landpastor  war'^  uns  schenkt  (wobei  er  S.  201  zu 
unsem  Mädchen  auch  das  schöne  Wort  spricht:  „Werdet  lieber 
glückliche  liebreiche  und  liebesthätige  „r^lie  Jungfem^^,  „als 
unglückliche  und  -ungeliebte  Frauen^,  obwol  er  dann  ganz 
erstaunlich  unreif  hinzusetzt:  „üebrigens  aber  glaube  ich,  dass 
das,  was  der  Apostel  1  Cor.  7,  38  schreibt,  im  Ganzen  Dir 
unsere  Zeit  und  Zeitverhältnisse  nicht  mehr  passt^.  Zum 
Schluss  noch  einiges  wie  zugegebenes  Aphoristische  „gegen 
das  Sorgen^,  in  dessen  schönem  Inhalt  wir  mit  Bedauern  die 
hässliche  Witzelei  über  „die  alte  Jungfer''  (S.  227)  gefunden 
haben.  Kurz  die  Reisebilder  und  Heimathklänge  sind  im  Gan- 
zen vornehmlich  in  diesen  ihren  späteren  Reihen  ein  vor- 
treffliches Vademecum  für  Kinder  dieser  Zeit  und  dieser  Welt, 
die  über  der  zeitlichen  und  weltlichen  Art  die  wahre  Heimath 
nicht  vergessen,  sondern  vor  Allem  dahin  wandern  und  über 
allem  auch  noch  so  stattlichen  Wissen  und  Streben  dieser  Welt 
und  dieser  Zeit  vor  Allem  doch  nichts  wissen  und  suchen 
wollen,   als  Christum  den  Gekreuzigten.  [G.] 

24.   Schneider  (Pfarrer  in  Lippspringe),  Schreib  -  und  HUlfs- 

kalender  für  Geistliche  auf  das  Jab*  1874.    Bielefeld  und 

Leipzig.    (Velhagen  &  Klasing). 

Mit  Freuden  begrflssen  wir  dieses  «osebnliche  Büchlein,  welches  an  die 
Stelle  des  „Amtsktlenders  fflr  die  evangelische  Geistlichkeit  Deutschlands** 
getreten  ist.  Es  führt  sich  xwar  mit  einem  bescheidenen  Titel  ein,  bietet 
aber  mehr,  als  es  hienach  seheinen  könnte.  Wir  beben  von  seinem  Inhalte 
das  Hauptsächlichste  heraus.  Das  eigentliche  Kalendarium  hat  5  parallel 
laufende  Rubriken,  worunter  je  eine  für  den  verbesserten  evangel.  Kalender, 
für  Familien-  und  Gebnrtstage  und  kircbengeschichtlicbe  Gedenktage,  wie 
Todesuge  henomgeader  kircheDg«9€hichUicher  P«noneii  enthaltend  (nach  der 
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Anweisung  Melanchthons  bei  Pezel  postiUa  Melanchlh.  Heidelbers  1594,  III. 
143).  Ansserdem  bringt  es  unter  dem  Monalskalendcr  noch  ih<'.i!j:  astrono- 
mische, theil»  Feiertags -Notizen  von  einzelnen  Ländern.  Insbosomkre  leiz- 
lere,  welche  dem  Daheim -Kalender  von  1873  entnommen  sind,  dürfien  zur 
Erhöhung  der  Brauchbarkeit  etwas  weiter  ausgedehnt  'werden  auch  auf  hrr- 
vorragendc  Jahresrestc  und  Versammlungen:  desgleichen  die  Osteri.ilteiie  in 
eine  Festtabelle  und  eine  solche,  Ostern  zu  ünden,  erweitert  werden.  Vi 
femer  das  Notizbuch  im  Schreibkalender  die  Pericopen  ohnehin  hnn:.«,  &a 
ist  kein  Grund  vorhanden,  wamm  im  kalendaiischcn  Theil  nicht  stau  der- 
selben der  Name  des  Sonntags  an  die  Spitze  gesetzt  werden  soll,  wodurch 
Baum  für  den  Namenkalender  auch  am  Sonntag  würde.  In  der  Rnbrik  für 
den  katholischen  Kalender  fehlt  vielfach  die  Angabe  der  besonderen  katho- 
lischen Festtage.  —  Das  Notizbuch  bringt  u.  A.  Summarien  für  dicSunn- 
und  Feiertage  vom  Superintendenten  Beckhaus  in  Höxter,  jedoch  wegen  Lrupp 
zugemessenen  Baums  mit  so  zarter  Perlschrift,  dass  das  Lesen  narhihfilj 
anf  die  Augen  wirkt.  Wir  lassen  sie  der  Sache  nach  für  sich  seihst  it-den. 
indem  wir  zufällig  heransheben  die  für  den  Sonntag  Septnagesima : 

„/n/r.  Circumdederunt  me  gemitus  mortis  . . .  f t  in  Iribuiatiotic  p.ci 
inrocavt  Dominum  et  cxaudivil  de  templo  sancto  sviü  tocem  meam,  r<.  \^, 
5  —  7  Grad,:  Adjutor  in  opportunitalibus.  Ps.  9,  10.  11  Tracius:  De  ;'rt0.H.ii* 
clamari  ad  te,    Ps.  130. 

Das  Ev.  Matth.  20,  1  — 16  (was  zunächst  ofTenbar  Juden  und  Reiden 
gegenüberstellt)  verkündet:  Der  Gnadennif  Gottes  in  Jesn  Christo  i^t  si^nnj:. 
Alle  selig  zu  machen.  Aber  Vielen  hilft  er  nicht,  weil  sie  auf  dun  Ruf 
nicht  kommen,  sondern  bleiben  dranssen  im  Mfissiggang  und  wollen  oirht 
arbeiten.  Und  denen  hilft  er  auch  nicht,  die  wol  was  thun  wollen  in  Goiios 
Beich,  aber  haben  bei  der  Arbeit  im  Auge:  was  wird  uns  dafür?  wolUn  V<>r- 
dienst  statt  Gnade.  Pamm  ist  ihnen  die  Arbeit  in  Gottes  Beirh  eine.!  «st 
und  Mühsal,  und  sie  sind  voller  Ansprüche  an  Gottes  Lohn.  Und  nb  rbri'-n 
Gott  wol  die  Eine  gleiche  Gabe  an  alle  Benifcne  anbietet,  seine  Gnade  in 
Christo  (Sein  Kreuz  und  Blut,  Wort  and  Sacrament).  so  können  »le  «ich  der 
Güte  Gottes  gegen  die  Sünder  nicht  freuen,  sondern  sie  ist  ihnen  ein  Aerser- 
niss.  Sie  haben  die  Verdammniss  verdient,  ob  sie  noch  so  ehrbar  Icbm. 
weil  sie  mnrren  wider  Gott,  der  allein  ans  Gnaden  selig  macht 

Die  Ep.  1.  Kor.  9,  24—10.  5  predigt  desgleichen  mit  grossem  Frn^t. 
wamm ,  da  doch  die  ganze  Gnade  Gottes  in  Jeso  Christo  sich  über  ^llf  rr- 
giesst,  doch  nur  Wenige  selig  werden,  anch  von  denen,  die  nach  dem  liimm- 
lichen  Kleinod  triichleo.  Weil  sie  nicht  mit  demselben  P.mst  darnach  trach- 
ten.  wie  nach  den  vergiknglichen  Köstlichkeiten  dieser  Welu  Weil  ?ie  nUit 
laufen  in  den  Schranken,  das  Ziel  nicht  ins  Ange  fassen,  nicht  rerlfn^n^n. 
was  sie  aufhalten  will,  weil  sie  nicht  recht  kämpfen,  sondern  in  die  Luft 
streichen,  und  weil  sie  nicht  anshalten  bis  ans  Ende,  darum,  obwol  die  herr- 
liche Gnade  Christi  sich  über  Alle  otTenbart  in  Tanfe  und  Abendmahl .  «o 
kommen  doch  Wenige  ins  celobte  Land ;  die  Meisten  werden  niederer ««h lasen 
in  der  Wüste.  Tnd  der  Herr  wird  ihnen  bezeugen :  Damm!  ihr  habt  nicht 
gewollt ! 

Lieder :     Es  ist  das  Heil  nns  kommen   . . . 
Wer  das  Kleinod  will.*' 

Ausserdem  gibt  dieser  Abschnitt  auch  sehr  zutreffende  Einleitnngcn  m 
die  verschiedenen  Zeitabschnitte  des  Kirchenjahres.    So: 

..Die  Faslenreii.  .,Die  Zeit,  da  der  Brintigam  von  ihnen  genoBBcn 
wird*':  „alsdann  werden  sie  fasten'*  (Matth.  9,  15).  Das  rechte  Fasten  ist 
Bnsse  thun.  den  eigenen  Willen  verlengnen  und  wider  Fleisch  nnd  Tcnlel 
streiten.  (Die  Vater  heben  nebst  der  Betrachtung  des  Wertes  Gottes  vtr 
allem  henov  dimillfr«  fToXerna»  minriaj  paeifici  peeUmg  ■■tlsle  s.  Jts.  58» 
3 — 7.  GinnAoimtnU^  Am  uuM\\V«X¥mis.  ^^  Fasteaicit  ftagl  aa  m 
(Asch«-)  MWvwcYk  wt\k  Qu\iMfift^V«Ät:  Nomv»  ^wmw  ^VwO^x^wbt  m- 
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.  Die  Pericopeo  sind  gewfthll  mit  Rücksicht  aaf  die  VorbereituDg  der  Ratechu- 
leo  zur  Taure  (am  Osler  -  SonoabeDd) ,  zur  abrenurUiatio  diaboli  (an  den 
rslen  SonDUgen)  und  addiclio  ChrisU  (an  den  3  letzten).   Daher  stellt  ans 

1.  Sonntag  den  Satan  vor  als  den  Lügner  von  Anfangs  der  zweite  als  den 
tscbenmörderf  der  drille  als  den  Fürsten  von  dieser  Welt.  Dagegen  for- 
den die  drei  letzten  Sonnlage  den  Herrn  als  den  rechten  Satans  -  Ueber- 
der:  den  Lügner  überwindet  der  rechte  Prophet,  den  Mörder  der  Hohe- 
isler,  den  Fürsten  von  dieser  Welt  der  König  im  Namen  des  Herrn.    Da- 

sollen  wir  das  Leiden  des  Herrn  erkennen  als  den  Kampf  gegen  den 
nd  Gotles  and  des  Menschengeschlechts,  dessen  Werk  der  Gniad  aller 
ide  und  alles  Jammers  ist,  davon  der  Herr  ans  durch  sein  Leiden  erlösen 
1  (f,aaf  dass,  der  am  Holze  den  Sieg  gewonnen,  ihn  am  Holze  wieder  ver- 
e''  =  Fasten  -  Prftralion) ,  ans  Elende  zu  erretten  von  des  Tearels  Sünden- 
len." 

Diese  Beispiele  dürften  genügen,  um  ans  von  der  sachlichen  Gelangen- 
t  und  Gediegenheil  dieser  Partie  zu  übeneugen.  Die  den  einzelnen  Tagen 
gefügten  astronomischen  Notizen  dürften  aach  den  Mondesa af gang  und  Mon- 
dän 1  enthalten.   Im  Collecten- Kai  ender  fehlen  diejenigen  Festtage,  die  nicht 

einen  Sonntag  fallen.  Sonst  eignet  sich  derselbe  wol  vornehmlich  auch  zar 
rzeicboung  der  regelmässigen  Sonn  -  und  Festtags -Klingelbeutel -Opfer.  Der 
rminkalender  muss  erst  aasgefällt  werden,  je  nach  den  in  den  einzelnen 
ndern  geltenden  Bestimmungen.  Für  die  geistlichen  Amtsverrichtungen  (Spi- 
lalien)  ist  kein  Formular  beigegeben.  Dem  Confirmanden  -  Verzeichnisse,  das 
'  grosse  Parochieen  berechnet  ist,  dürfte  wol  ein  Baplizanden-  und  Schul- 
ider- Verzeichoiss  vorausgehen,  und  dafür  das  Confirmanden -Verzeichniss 
'.  einen  kleineren  Raum  beschränkt  werden.  Das  Merkbach  für  Adressen 
nnert  an  ein  solches  für  Schriften,  das  oft  viel  nöthiger  ist,  aber  fehlt.  Die 
}  Notizbuch  abschliessenden  leeren  Bl&Uer  eignen  sieb  zu  Eintr&gen  aller  Art 

Das  „theologische  Jahrbuch",  welches  nun  folgt,  bietet  für  einen 
lender  eher  zu  viel,  für  sich  selbst  aber  za  wenig.  Das  „praktische  Be- 
rfuiss*'  erheischt  wol  mehr  als  den  vom  Kalender  gebrachten  Personal- 
nd  der  kirchlichen  Behörden  bis  zu  den  Superintendenten,  so  gern  wir 
ch  zugeben,  dass  Raum-  und  Kostenersparniss,  sowie  die  Schwierigkeit  der 
schatTung  eines  vollständigen  kirchlichen  Personalstandes  bedeutend  hier 
(  Gewicht  fallen.  Uebrigens  vermissen  wir  auch  hier  die  bayrische  Rhein- 
ilz  und  Elsass  -  Lotbringen  ganz.  Der  Abschnitt  „neuere  kirchliche 
isetzgebung*'  enthält  die  hauptsächlichsten  neuesten  kirchlichen  Gesetze 
n  Norddeulschland,  insonderheit  Preassen.  Es  wäre  za  wünschen,  dass  auch 
ddcuiscbland  Berücksichtigung  fände.  Dasselbe  gilt  von  den  „kirchlichen 
hematen'*,  die  fast  nur  für  preassische  Geistliche  Werth  haben.  Uebrigens 
^ge  auch  hier  das  Obengesagle  zur  Entschuldigang  dienen«  Der  theo- 
gische  Literaturbericht  ist  nomenclaturförmig  nach  den  einzelnen 
sologischen  Disciplinen  eingetheilt.  „Die  Vereinsnachrichten**  geben 
len  iiistructiven  Ueberblick  über  den  gegenwärtigea  Stand  der  änssem  and 
lern  Mission,  sowie  über  die  sonstige  Vereinsthltigkeit  (Gastav -Adolph - 
rein,  preussische  Nothstandscollecte ,  Jerusalems  -  Verein).  Wir  vermissen 
i  der  äussern  Mission  nur  die  Missionsanstall  der  Chrischona  bei  Basel,  bei 
r  Judenmission  eine,  wenn  auch  nur  korze,  Notiz  über  den  gegenwärtigen 
md,  da  nur  die  betr.  Gesellschaften  angegeben  sind,  nnd  von  diesen  fehlt 
r  evangel.-Inther.  Verein  in  Bayern;  bei  der  inneren  Mission  vermissen  wir 
3  Bibel-  und  Tractatgesellscbaflen ,  Kindergotlesdienste ,  resp.  freiwillige 
nntagsschule ,  Wohllbätigkeits- Anstalten,  Waisenhäuser,  Fürsorge  für  Aas- 
inderer  n.  s.  w.;  bezüglich  der  „anderweitigen  Vereinsthätigkeit*'  die  Ver- 
le  der  Evangelisation  (evang.  Alliance  u.  s.  w.),  die  evangel.  Pastoralhilfs- 
sellschaft  in  Preussen  (Rheinland  nnd  Westphalen),  die  Vereine  für  die 
angel.  Deutschen  in  Nordamerika,  die  für  kirchliche  Konsl,  die  theologischen 
!8ellschaften  und  Conferenzen  etc.    Sonst  aber  ist  dieser  (anze  AbaclLoUjL 
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sehr  reichhaltig  and  als  ein  branchbares  Nachschlagebach  anzaselieu.  Die 
„kirchliche  Statistik^*  beschränkt  sich  auf  eine  kurze  Verglcicliuug  der 
römischen  und  evangel.  Kirche  bezüglich  der  fieTölkernogszahl,  des  Bezu:» 
ans  Staatsmitteln,  dann  der  Anzahl  der  Bischofssitze,  Kloster  und  Orden  einer - 
und  der  allkalhol.  Gemeinden  andererseits,  femer  innerhalb  der  erangel. 
Kirche  bezüglich  der  auf  einen  Geistlichen  treffenden  Einwohnerzahl,  wobn 
jedoch  Thüringen  irrthümlicherweise  Bajem  gleich  gestellt  wird,  während  in 
Wirklichkeit  auf  ersteres  nach  der  Statistik  von  1862,  welche  zu  Grunde  ge- 
legt, nur  durchschnittlich  a  S43 — 1Ü6S  Gemeiudeglieder  kommen.  AogehuDk-t 
ist  eine  kurze  fergleichende  Statistik  des  untern  und  höheren  Schulwcseos 
nach  dem  Daheimkalendcr  von  1873  und  Ascherson's  Uni versitais  -  Kältender, 
welche  sehr  interessante  Resultate  bietet.  8.  341  ist  jedoch  die  Angabe  be- 
züglich der  Pfalz  zu  berichtigen,  da  diese  in  den  Ergebnissen  mangellufkr 
Schulbildung  einen  viel  höhern  Procenlsalz  als  Franken  aufweist,  lud  der 
bei  Oesterroich  aufgestellte  Grundsatz  soll  wol  faeissen:  je  naber  an.  >in[ 
je  weiter  nach  Rom,  desto  mangelhafter  die  Ausbildung.  Der  Abscbniii  „Ge- 
meinnütziges" bringt  Verschiedenes,  meist  auch  nur  für  preussiscbe  Geist- 
liche Brauchbares.  Nur  Abth.  9—11  bringt  allgemeine  Begulaliveu  bezw.  An- 
weisungen über  Kirchen  -  und  Schulbausbau,  Ausstattung  der  Kirchen,  die  sehr 
praktische  BalhschUge  geben  und  von  eingehender  Kenntniss  dieses  Zweigf« 
zeugen.  Zum  Schluss  bringt  der  Kalender  einen  Abschnitt  über  Stempel  -  und 
Portosachen,  neue  Masse,  Gewichte,  Münzen,  Zinstabellen,  der  die  neuesten 
Bestimmungen  auszüglich  in  knapper  Form  bietet.  Das  Ganze  aber  ist  cm 
wohl  durchdachtes,  planm&ssig  angelegtes  und  reichhaltiges  Uilfsbuch,  di^ 
jedem  Geistlichen  bestens  empfohlen  werden  kann.  Auch  die  Ansstaiiung  i;t 
so  gef&Uig,  der  Preis  im  Verh&ltoiss  so  niedrig  (27*/,  Gr.),  dass  Alles  das 
Büchlein  zu  einem  lieben  Begleiter  und  Amanuensis  das  Jahr  hindurch  maiiii. 
Möge  es  dem  Verfasser  gelingen,  durch  Heranziehung  von  wetteren  tüchtigen 
Kräften,  namentlich  süddeutschen,  dies  Büchlein  zu  einem  Bindeglied  fiir  d.c 
deutschen  Amtsbrüder  zu  machen,  denen  aber,  die  es  gebrauchen,  Aoregiin^' 
zu  weiterer  Vertiefung  und  Lust  zu  weiterem,  insbesondere  statistiscbea, 
Forschen  machen! 
[Lichtenberg  März  1874.]  (Schauer,  Stadtpfarrer.] 

Verfasser  der  in  diesem  Ueft  besprochenen  Bücher. 

V.  Exeget.  Theol.  Kleinen,  Delitzicb.  Boehl.  Dalitztcfa.  Grau.  Berer. 
VIL  Jfld.  Archiol.  DeliUseh.  VHL  Christi.  ArcbXol.  Grtloeisen,  SchnaJ»«. 
IX.  Kirchangeschichte.  Eluckhohn.  Maurer.  Ritter.  Cramp.  Huber.  X.  K i r - 
ehanraeht  u.  Kirchanpolitle.  Engelhardt  Lohmann.  Cng.  (3).  Gaii^aio. 
Afarens.  Thompion.  Guaricka.  Schulze.  XL  Liturgik.  Wackeraagel.  Hohn. 
XIL  Symbolik  u.  katechet  Theol.  t.  Zezscbwiii.  XIII.  Apologeitk 
u.  Polemik.  Becker.  Stainacker.  Weit.  Köitlin.  XVI.  Christi.  E  ib  i  k.  Vilmar. 
Beck.  Kübel.  Simon.  Danneil.  XVIII.  Homiletisches  a.  Ascet.  Mader.  C.  F. W. 
Walther.  Petri.  Trade.  H.  F.  Weither.  Sehorth.  Uof.  XX.  Die  an  die  Theol. 
angrens.  Gebiete.  Scbarling.  Weniar()).  Schrickar.  Ranke.  Lamperu  Weber. 
Baierlein.  Frank.  Liebusch.  Ldhe.  KQgelgen.  WeyermaUer.  Neack.  Woyscbe.  Aro- 
helm.  Bindawald.  Funcke  (3).  Schneider. 

Druckfehler. 

S.  852   Z.  1  St.  wird  1.  genannt  wird.  —  S,  877   Z.  14  ?.  n.  sl.  «eicbar 
L  reicher.  —  S.  885  Z.  33  t.  u.  st.  herrschte  L  herrsehe. 

VeraotwortUcher  Redaetor  Prot  Dr.  &  K.  F.  Garrickc. 
Uruk  ^«t  ^frnkfi««mr«dMai  Bwhinekanl  In  Halle. 
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